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Aus  italienischen  Bibliotheken. 

I. 
Die  persischen  und  türkischen  Handschriften  des  Vatikans. 

Von 

Panl  Uorn. 

Auf  zwei  Eeisen ,  die  ich  durch  die  geneigte  Unterstützung 
Ihrer  Durchlauchten  der  Fürsten  Hohenlohe-Schillingsfürst 
und  Hohenlohe-Langenburg,  des  ehemaligen  und  des  gegen- 
wärtigen Herrn  Statthalters  von  Elsass -Lothringen ,  nach  Italien 
machen  konnte ,  nahm  ich  u.  a.  Gelegenheit ,  die  persischen  und 
türkischen  Handschriften  einiger  Bibliotheken  durchzusehen.  Das 
ausserordentliche  Entgegenkommen  der  betreffenden  Herren  Biblio- 
thekare ermöglichte  es  mir,  die  vorhandenen  Persica  und  Turcica 
der  folgenden  Sammlungen  zu  durchmustern:  In  Rom  der 
Bibliotheca  Apostolica  Vaticana  (Monsignore  I.  Carini, 
t  am  25.  Januar  1895,  seitdem  Padre  F.  Ehrle,  S.  J.),  der 
Bibliothek  des  Collegio  di  Propaganda  Fide  (Sigr.  Pietro 
Durantini),  der  Bibliothek  des  Palazzo  Barberini  (Abbate 
Pieralisi)  und  in  Venedig  der  Bibliothek  von  San  Marco 
(Comm.  Castellani,  Conte  Sorranzo).  Von  keiner  dieser  Samm- 
lungen ist  in  absehbarer  Zeit  ein  Katalog  zu  erwarten. 

Allerdings  konnte  die  auf  die  einzelnen  Handschriften  ver- 
wandte Zeit  immer  nui'  eine  sehr  beschränkte  sein,  ich  musste  mich 
damit  begnügen,  gerade  so  viel  über  jedes  Manuskrijjt  zu  notieren, 
als  zur  nachherigen  Bestimmung  desselben  ausreichend  schien,  wenn 
eine  solche  nicht  sofort  möglich  war.  Eine  Anzahl  der  vatikanischen 
Handschriften  habe  ich  so  zweimal ,  sämtliche  übrigen  überhaupt 
bloss  einmal  in  den  Händen  gehabt.  Wer  Pertsch's  Vorbehalte 
in  seinem  Kataloge  der  Berliner  türkischen  Handschriften  (Vorwort 
S.  XI ,  letzter  Absatz)  oder  in  dem  persischen  (Vorwort  S.  X  und 
XVI)  in  Erinnerung  hat.  wird  mir  schon  nach  Lage  der  Umstände 
viel  mehr  Nachsicht  zubilligen  müssen,  als  dem  Gothaer  Gelehrten, 
der  mit  oi'ientalischen  Handschriften  der  verschiedensten  Sprachen 
von  jeher  vertraut  gewesen  ist.  Jedenfalls  glaube  ich  aber  für  die 
Richtigkeit    meiner    Angaben    in    allen    wesentlichen    Punkten    ein- 
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stehen  zu  können,  ein  Versehen  in  nebensächlicheren  Dingen  mag  hier 
und  da  untergelaufen  sein.  Es  gehört  sehr  häufig  auch  einiges 
Glück  dazu,  in  durchschnittlich  einer  Viertel-,  allerhöchstens  einer 
halben  Stunde  den  Inhalt  und  Wert  einer  einem  bisher  ganz  un- 
bekannten Handschrift  zu  bestimmen.  Meist  hat  es  mich  viel  mehr 
Zeit  gekostet,  nachträglich  auf  Grund  meiner  Notizen  zu  erkennen, 
um  welches  Werk  es  sich  handele,  als  ich  gebraucht  haben  würde, 
wenn  ich  das  Original  noch  einmal  hätte  einsehen  können.  So 
musste  ich  z.  B.  Pers.  24,  2  oder  76,  7  einzig  und  allein  aus  den 
Anfängen  bestimmen,  während  Fälle  wie  Türk.  66  (Ahi) ,  wo  ich 
ausser  dem  Anfangsbait  die  Kapitelüberschrift  Jsjic    .  o\*>.JLl3  tXij.s 

.\Jji\S  L\JjiJs.i»   vi    .!J^>Lj  notiert  hatte,  einfach  waren.    Bisweilen 

ist  es  mir  übrigens  doch  nicht  geglückt,  selbst  bei  systematischem 
Durchlesen  von  Katalogen    vatikanische   Schriften   wiederzufinden.^) 

Einen  Katalog,  der  den  Ansprüchen  genügt,  welche  man  heute 
an  ein  solches  Werk  zu  stellen  berechtigt  ist,  giebt  es  noch  von 
keiner  italienischen  Sammlung  muhammedanischer  Handschriften, 
nur  Verzeichnisse.  Die  neueren  mir  bekannten  sind  die  Cataloghi 
dei  codici  orientall  di  alcune  hiblioteche  d'Italia  stampati  a  spese 
del  nnnistero  della  puhhlica  istruzione,  Fascicolo  primo  und  tei'zo, 
Firenze  1878  und  1886,  sowie  Remarques  sur  les  manusa'ifs 
orientaux  de  la  collection  Marsigli  h  Bolocjne  suivies  de  la  liste 
coviplete  des  manuscrits  arabes  de  la  mßme  collection  par  le 
Baron  Victor-  Bösen,  Borne  1885.  Nur  Verzeichnisse  sollen  und 
wollen  auch  meine  folgenden  Mitteilungen  sein,  zu  denen  ich  aller- 
dings die  mir  zugänglichen  Kataloge  zu  Rate  gezogen  habe. 

Da  der  Katalog  der  vatikanischen  persischen  und  türkischen 
Handschriften,  mit  denen  ich  hier  beginnen  will,  in  der  Scrij^torum 
vetemm  nova  collectio  e  vaticanis  codicihus  edita  ab  Angelo  Maio 
bibliothecae  vaticanae  praefecto,  Tomus  IV,  pag.  630  sequ.,  Borna 
MDCCGXXXI  ziemlich  unzuverlässig  ist,  so  darf  ich  hoffen,  auch 
mit  meinem  Verzeichnisse  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu  leisten. 
Kardinal  M  a  i  hatte  im  Wesentlichen  ein  Manuskript  des  Stephanus 
Evodius  Assemani  zur  Verfügung  (s.  Editons  praefatio  S.  XVI, 
Cap.  XV),  das  neben  Richtigem  augenscheinlich  vieles  halb  und 
ganz  Falsche  enthielt,  und  dasselbe  gilt  auch  für  die  Mitteilungen 
seiner  sonstigen  Gewährsmänner  (S.  651  adnotatio);  so  verzeichnet 
der  Kardinal  türkische  Handschriften  gelegentlich  als  persische  und 
umgekehrt.  Da  mir  dies  bald  klar  werden  musste,  so  zog  ich  es 
bei  der  knappen  Zeit,  die  mir  nur  zu  Gebote  stand,  vor,  mich  gar 
nicht  mit  seinen  Angaben  aufzuhalten,  sondern  auf  dieses  Hilfsmittel 


1)  In  der  gleichen  Weise  wie  in  Italien  habe  ich  kürzlich  bei  einem 
vorübergehenden  Aufenthalte  in  Dorpat  die  muhammedanischen  Handschriften 
der  dortiRen  Universitätsbibliothek  (36  Nummern)  durchgesehen  und  denke 
meine  Notizen  über  sie  auch  demnächst  mitzuteilen. 
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zunächst  ganz  zu  verzichten.  Nachträglich  habe  ich  es  dann  aber 
noch  verglichen  und  ihm  da,  wo  die  Seiten  in  den  Handschriften 
nicht  gezählt  waren,  die  betr.  Notiz  entnommen,  da  ich  die  Zählung 
nicht  selbst  ausführen  konnte.  Auf  das  Messen  der  Codices  musste 
ich  natürlich  ebenfalls  verzichten ,  doch  habe  ich  die  Zeilenzahl 
immer  angegeben.  Gebetbücher  und  andere  unwichtige  Stücke  habe 
ich  nicht  näher  durchforscht,  da  ich  meinte,  dass  hier  die  allgemeine 
Charakterisierung  genüge ,  und  die  so  gewonnene  Zeit  besser  auf 
wichtigere  Werke  verwendet  sei. 

Meine  Verweise  auf  andere  Kataloge  beschränken  sich  im  All- 
gemeinen immer  nur  auf  die  zeitlich  letzten ,  wo  man  dann  die 
Citate  aus  den  älteren  findet.  Die  italienischen  Bibliotheken  hätte 
ich  gern  durchgängig  berücksichtigt,  doch  stand  mir  leider  die 
Biblioteca  Italiana  (Milano)  nicht  zur  Verfügung,  wo  v.  H  a  m  m  e  r 
verschiedentlich  einschlägige  Aufsätze  veröffentlicht  hat;  auch  der 
erste  Band  des  Catalogo  della  biblioteca  Naniana  (San  Mai'co 
in  Venedig)  von  A  s  s  e  m  a  n  i  fehlte  mir.  Desgleichen  musste  ich 
auf  Einsicht  in  einzelne  andere  Werke  verzichten ,  wie  die  Hand- 
schriftenkataloge von  Madrid  (Casiri),  Upsala,  Ca s sei, 
Hamburg,  Breslau,  Halle  (Pertsch,  Berliner  türk.  Hs., 
Nr.  404,  108).  Die  Verzeichnisse  der  Kairoer  viceköniglichen  Biblio- 
thek ,  der  St.  Petersburger  Universitätsbibliothek ,  sowie  des  Asia- 
tischen Museums ,  der  Asiatic  Society  of  Bengal  zu  Calcutta  habe 
ich  durchgesehen,  aber  nicht  consequent  citiert. 

Die  weitaus  wertvollste  Handschrift  der  Persica  ist  Asadi's 
,_^w.s  c>otJ  (Nr.  37),  das  bisher  noch  nirgend  anderswo  aufgefunden 
worden  ist.  Sie  ist  das  Zweitälteste  persische  Manuskript  der 
Sammlung,  nur  eine  Übersetzung  des  Evangeliums  des  Matthäus 
ist  etwas  (11  Jahre)  früher  als  sie  geschrieben.  Dass  die  christ- 
liche Theologie  in  einer  Reihe  von  Schriften  vertreten  ist,  kann 
nicht  Wunder  nehmen ;  unter  den  Bibelübersetzungen  ist  die  wichtige 
jüdisch-persische  Pentateuchübertragung  (Nr.  10)  besonders  hervor- 
zuheben. Verschiedene  Werke  habe  ich  anderweitig  zwar  nicht 
gefunden,  doch  sind  die  betr.  Nummern  kaum  von  hervorragendem 
Werte;  vgl.  Nr. Nr.  &Q  (worüber  v.  Hammer  ganz  falsche  Vor- 
stellungen verbreitet  hat),  30,  2;  32,  33,  65(?),  70,  2;  73,  3. 

Unter  den  Turcica  fallen  schon  äusserlich  durch  ihre  präch- 
tige Ausstattung  die  vier  von  der  Königin  Christine  von  Schweden 
geschenkten  Codices,  Nr.  25,  45  (2  Bände)  und  49  auf,  von  denen 
Nr.  25  und  Nr.  49  (wegen  seiner  Vollständigkeit)  Seltenheiten  sind. 
In  der  türkischen  Geschichte  liegt  die  Stärke  der  kleinen  vatika- 
nischen Sammlung,  neben  Nr.  49  enthält  sie  eine  prächtige  Hand- 
schrift  des    seltenen    Uxjü  iNJ,Lj    in    2    Bänden    (Nr.  51   —  nebst 

Nr.  46  eine  Erwerbung  des  Papstes  Pius  IX)  sowie  in  Nr.  52  noch 
ein  sonst  wohl  nirgends  vorhandenes  Werk.  Erwähnenswerth  ist 
ferner  noch  Nr.  57;    während  Stücke    wie  Nr.   19,  1   oder  23,    die 
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ich  anderweitig  nicht  aufgeführt  gefunden  habe ,  keine  besondere 
Bedeutung  haben  dürften. 

Kurze  Notizen  über  orientalische  Handschriften  der  vatikanischen 
Sammlung  tindet  man  neuerdings  in  der  Schrift  Mgr.  I.  Carini's, 
La  Biblioteca  Vaticana ,  Proprietä  della  Sede  Aijostolica ,  Roma 
1892,  2.  Edizione  1893  (ich  eitlere  nach  der  ersten).  Für  unsere 
Codices  kommt  daraus  das  Folgende  in  Betracht  (besonders  unter 
Berücksichtigung  von  Mai's  Katalog  lassen  sich  die  Angaben  Carini's 
noch  verschiedentlich  ergänzen) : 

Unter  Pai)st  Leo  X  (1513 — 1521)  kam  als  ältest  nachweis- 
bares Stück  T.  12  [11]^)  aus  der  Türkenbeute  in  die  Bibliothek 
(S.  53 '54) ;  ob  schon  unter  den  Geschenken  des  älteren  Kardinals 
Caraflfa,  Erzbischofs  von  Larissa,  persisch-türkische  Handschriften 
gewesen  sind,  ist  aus  S.  69  nicht  ersichtlich:  1600  schenkte  Kardinal 
Cinzio  Aldobrandini  T.  9  [8],  s.  S.  71;  in  die  Zeit  des  damaligen 
Papstes  Clemens  VIIL  fällt  wohl  auch  P.  6  [3] ,  der  wie  Sir.  429 
in  Rom  kopiert  wurde  (S.  71  und  unten  S.  7,  Anm.);  unter 
Paul  V.  (1605—1621)  fallen  T.  4  [3].  21  [26].  26  [31],  s.  S.  78, 
sowie  nach  Mai  noch  T.  5  [4],  7  [6];  Urban  Vm.  (1623—1644) 
muss  unsere  Abteilung  auch  bereichert  haben ,  ich  erinnere  mich 
wenigstens  nachträglich,  mindestens  auf  dem  grünen  Einbanddeckel 
eines  Codex  die  drei  Bienen  der  Barberini  eingepresst  gesehen 
zu  haben  (Carini  verzeichnet  unter  ihm  nur  arabische  und  syrische 
Erwerbungen ,  S.  83) ;  die  vier  schönen  Alessandrini  der  Königin 
Christine  von  Schweden  (S.  92)  tragen  die  Nummez'n  T.  25  [25], 
45  [23,  24]  und  49  [30];  unter  Innocenz  XXL  (1691— 1700)  lief 
das  Staatsschreiben  P.  46  [31)  des  i^ersischen  Sah's  Husain  (1694 
—1722)  ein;  Clemens  XI  (1700—1721)  erhielt  aus  Pietro  della 
Yalle's  Erbe  von  dessen  Enkel  P.  11  [5].  35  [6],  12  [7],  69  [8], 
27b  [-10],  22  [11],  70  [12],  51  [13],  57  [14],  48  [16],  28  [18],  71 
[19].  33  [20],  62  [25],  50  [27],  59  [28],  67  [29].  66  [30],  49  [T. 
32].  69  [T.  42],  40  [T.  45],  77  [T.  46],  61  [T.  51]  „etc."  —  nach 
Mai  noch  P.  27^  [9],  38  [23]  —  sowie  T.  47  [27],  27  [34],  37  [39], 
35  [44],  64  [47],  61  [P.  26]  „etc."  —  nach  Mai  noch  T.  54  (29], 
32  [40]  —  zum  Geschenk  und  erwarb  T.  67  [49],  s.  S.  97/8,  sowie 
nach  Mai  cod.  ecchelens.  P.  42  [24]  und  beroeens.  (S.  100)  T.  36 
[38] ;  Benedict  XIV.  fügte  aus  der  ottobonianischen  Bibliothek 
(S.  112)  T.  19  [19]  hinzu,  ferner  P.  10  [61],  der  dann  zeitweilig 
in  Paris  war  (S.  127,  131),  und  37  [22],  die  beiden  wertvollsten 
Stücke  des  persischen  Fonds  (S.  113/4),  sowie  nach  Mai  P.  1  [1]; 
6  „Turcici"  Assemaniani  kamen  unter  Clemens  XIII.  (1758 — 1769) 
hinzu  (S.  119,20),  nämlich  nach  Mai  T.  1  [59],  52  [60],  48  [61], 
55  [62],  70  [63],  P.  44  [T.  64],  also  in  Wahrheit  5  türkische  xmd 
1  persischer  Codex ,  desgl.  nach  Mai  aus  der  Baron  Stosch'schen 
Sammlung  (S.  119)  P.  29  [T.  35],  30  [T.  37],  sowie  endlich  einige 

1)  Vgl.  S.   0,  Anm. 
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Persici  (S.  120)  aus  Hadr.  Reland's  Nachlass,  und  zwar  nach  Mai 
P.  2  [2],  23  [15J,  36  [21J,  47  [33];  Pius  IX.  erwarb  1859  T.  4G 
[55]  und  51  [65,66],  deren  ersterer  vorher  in  Watson's  Besitz 
(S.  140)  gewesen  war.  Das  S.  159  unter  Leo  XIII.  erwähnte  Hand- 
schreiben des  persischen  Sah's  an  Papst  Paul  V.  habe  ich  nicht 
gesehen. 

Diesen  Notizen  über  die  Herkunft  von  nicht  ganz  der  Hälfte 
der  persisch-türkischen  Sammlung  werden  sich  gewiss  noch  einzelne 
andere  über  weitere  Codices  hinzufügen  lassen ;  so  ist  für  P.  7  [4] 
Mai's  Mitteilung  beachtenswert,  dass  derselbe  ursprünglich  als 
Lat.  3774  inventarisiert  gewesen  ist.  Die  Nummern  P.  [66 — 73 
incl.]  sind  die  richtig  gestellten  einstigen  T.  [32,  35,  37,  42,  43, 
46,  51,  55],  deren  Stellen  dann  anderweitig  ausgefüllt  worden  sind, 
die  Änderung  muss  jünger  als  Mai's  Katalog  sein,  also  nach  1831 
fallen.  Dass  die  bei  Mai  nicht  verzeichneten  Handschriften  P. 
[74  fg.],  T.  [65  fg.],  sowie  die  eingeschobenen  T.  [32  etc.],  sämt- 
lich erst  nach  ihm  erworben  seien,  ist  kaum  anzunehmen,  höchstens 
waren  sie  Evod.  Assemani  noch  nicht  bekannt;  aber  vielleicht  waren 
sie  auch  nur  verstellt  und  Mai  druckte  aus  diesem  Grunde  etwa 
vorhandene  Beschreibungen  nicht  ab  (s.  S.  651  adnotatio  und 
S.  678  Anm.). 

Ob  unter  die  arabischen  Handschriften  türkisches  oder  persisches 
Gut  verschlagen  ist,  habe  ich  nicht  konstatirt;  von  vornherein  un- 
wahrscheinlich wäre  es  nicht.  Werke  wie  Ar.  200  (Carini  S.  96) 
oder  371  (S.  100)  hätten  z.  B.  ein  Recht,  unter  den  Turcicis  ver- 
zeichnet zu  werden. 

Für  fachgenössische  Unterstützung  bei  Ausarbeitung  meines 
Verzeichnisses  habe  ich  verschiedentlich  zu  danken.  Herr  Prof. 
Guidi,  bei  dem  ich  in  Rom  alle  erbetene  Unterstützung  bereit- 
.willigst  fand ,  hatte  die  Güte ,  eine  Anzahl  Punkte ,  über  welche 
meine  Notizen  versagten  oder  undeutlich  waren ,  in  den  Codices 
nochmals  zu  prüfen  ;  Herr  Prof.  M.  H  a  r  t  m  a  n  n  in  Berlin  hat  sich 
der  Mühe  unterzogen,  mir  eine  Reihe  Stellen  in  Berliner  Hand- 
schriften nachzuschlagen;  die  vorkommenden  arabischen  Citate  hat 
mein  Kollege  Schwally  freundlichst  durchgesehen ;  Herrn  Padre 
F.  E  h  r  1  e  verdanke  ich  vielfache  Ergänzungen  meiner  Aufzeich- 
nungen über  Blätter  und  Zeilenzahl  der  Manuskripte. 

Die  Erinnerung  an  die  Arbeit  in  der  vatikanischen  Bibliothek 
ist  für  1894  bei  mir  eng  verknüjDft  mit  der  Person  eines  Gelehrten, 
dessen  Namen  ich  nicht  wegen  orientalistischer  Förderung,  wohl 
aber  um  anderer  Gründe  willen  hier  nennen  möchte.  Herr  Prof. 
Dr.  Karl  Zangemeister  aus  Heidelberg ,  der  damals  auch 
wieder  vatikanische  Handschriften  studierte ,  nahm  sich  meiner  so 
liebenswürdig  an ,  sei  es  als  feinsinniger  Erklärer  römischer  Alter- 
tümer auf  dem  Palatin ,  dem  Forum ,  in  der  Campagna ,  in  Porto 
d'Anzio  und  anderswo ,  sei  es  als  Führer  im  späteren  und  moder- 
neren Rom ,    sei    es    in    den    verschiedensten    anderen    Beziehungen, 


g  Hörn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

dass  durch  solche  äussere  freundliche  Eindrücke  die  Freudigkeit 
zur  Arbeit  an  den  Manuskripten  auf  das  Lebhafteste  gefördei-t 
wurde.  Dass  er,  der  ältere  Mann,  den  so  viel  jüngeren,  Kollegen 
Br.  Keil  und  mir,  auch  an  den  Vergünstigungen  in  Bibliotheks- 
benutzung Auteil  verschaffte ,  die  ihm  seine  Stellung  erwirkte, 
werden  wir  beide  stets  in  dankbarer  Erinnerung  behalten. 


Persische  Handschriften. 
Die  Bibel  und  christliche  Theologie. 

1.  [\.y) 

Die  vier  Evangelien  in  persischer  Uebersetzung ;  vgl. 
Ethe  Bodleiana  Nr.  1835 fg. ,  Browne  Univ.-Bibl.  Cambridge 
Nr.  1  fg.  (genaue  Scheidungen  der  etwaigen  verschiedenen  Versionen 
sind  bei  meinen  kurzen  Notizen  nicht  möglich). 

Anfang:     ^'^  ^.^  ^  i3^^^     <'^"   ^^^    i*)*~^*   /***-^  J*^-  T"*"^ 

189  Blätter,  ä  15  Zeilen. 

2.  [2.] 

Dasselbe  Werk  mit  gleichem  Anfang ;    die  Eingangsformel 

lautet  hier :  ^^Xsla  J-a^?^'  Lf^^-^  ^V-^  ij-vAäJl  _,, ,»    »-»v^j»    ,Aj  ^^ 

113  Blätter,  ä  16  Zeilen.  Die  einzelnen  Evangelien  haben 
jedes  ein  andersfarbiges  Papier. 

3.  [56.J 
Dasselbe  Werk. 

217    Blätter,    ä    13    Zeilen.       Geschrieben     k_>L_e>    c^w-^^^J 


O 


•jij^JsM» 


\ ;  Datum :  Freitag,  den  9.  Sawwäl  a.  48  (wohl  im  48.  Jahre 


Akbar's,  also  am  22.  März  1603). 

4.  [73  =  Mai,  Türe.  55.] 

Dasselbe  Werk. 

207  Blätter,  ä   13  Zeilen. 


1)  Die  eingeklaramerte  Zahl  bezieht  sich  auf  die  Numerierung  der  Hand- 
schriften in  der  Bibliothek;  »•   hinter  der  Foliozahl  bedeutet  bei  mir  retro. 
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5.  [74.] 
Dasselbe  Werk. 

304  Blätter,  ä  11  Zeilen.     Datum:  8.  Jumäda  II  a.  H.  1228 
bezw.  9.  Juni  (,.,j.^)  1813. 

G.  [3.] 

Das  Evangelium  des  Matthäus. 

Anfang  wie  bei  den  vorhergehenden. 

60  Blätter,  ä  14  Zeilen.     Der  Schreiber,     ^Xjt>\    ..L>L/<i».j  aus 

Aleppo,  verfertigte  die  Abschrift  zu  Rom^)  im  Rabi'  11  1598  n.  Chr., 

als    Clemens    [VIII.]    Papst    war    (  .jL^>Ji   *-^Iix:  (j*jii;»«-JLi  ).      Im 

Übrigen    stimmt     die     Schlussformel    ^y*>*j   »O-^  ti5.Lv«   Jui    j.L*j 

c>^.w|  J^A^s    ^i>.^P»  0"*^>rJ  ^'"  Laurentianus  Nr.  3  (Pizzi)  u.  a. 

7.  [4.] 

Dasselbe  Werk  mit  gleichem  Anfange. 

30  Blätter,  ä  14  Zeilen.    Geschrieben  von  *a^!.j(  ^j!  O^x,«./«  • 

Datum:  Anfang  Rajab  a.  H.   722  (16.— 25.  Juli  1322). 


Teile  des  Evangeliums  Johannis  etc.  auch  in  Nr.  17,  Fol.  41'' fg. 

8.  [37.] 

Die    Psalmen    David's    in    persischer    Übersetzung ;     vgl. 
Et  he  Bodleiana  Nr.  1830. 

Anfang:  ^^^ÖJ  ...l^jJ:?   .ajAäj  si   .  cJ>-/i  cX.^«.jJL>i*»  . 
148  Blätter,  ä  11  Zeilen. 

9.  [42.] 

Dasselbe    Werk    in    anderer    Übersetzung,      .-j^j-^j   V^^ 
j»!o;  vgl.  Et  he  Bodleiana  Nr.  1827  fg. 

Anfang:    .^Uil^  0',»./iX4J   o-sj  i'.^o!   ;50^.^  l4^^  • 

Fol.    10""  fg.,    ä    13    Zeilen.      Den    Inhalt    der    vorhergehenden 
Blätter  habe  ich  nicht  notiert. 


man  kann  hiernach  wohl  kaum  an  Aleppo  als  Wohnort  des  Schreibers  denken» 
wie  bei  Mai  steht.  Ein  ..L>Le^J  (häufiger  armenischer  Namej  schrieb  auch 
die  pers.  Hs.  Bodl.  Nr.   1915. 


g  Ilorn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

10.  [(51.]  (Jüdisch-persisch.) 

Persische  Pentateuc  hüber  Setzung  in  hebräischer 
Schrift,  versweise  auf  den  Originaltext  folgend;  vgl.  zu  der  wich- 
tigen Handschrift  G  u  i  d  i  Di  una  Versione  persiana  del  Pentateuco 
in  den  Hendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Classe  di  Scienze 
morali.  storiche  e  tilologiche   1885  S.  347  fg. 

Anfang:  nizi  ]H120H  "JN  l»  "N-iD  T'-ES  -|ibriS3 ri"'">^^'<".= 

364  Blätter. 

11.  [5.J 

Ein  christlicher  Katechismus  unter  dem  Titel  ^^j<:^\ 
^.^\-ij.M^_c  ^J  OlJL^cj   LXjLä.ii    in    Fragen    und   Antworten,    vgl. 

Pertsch  Berlin  Nr.  1098,  San  Marco  (Venedig)  Nr.  110  [85. 
8,  1];  in  türkischer  Übersetzung  San  Marco  (Venedig)  Nr.  108 
[185.  4,  2]. 

Anfang:    . 'uj_»..w.x£:  ^^i^ji  l-j'u    .0   J;»!   J^xis 

85  Blätter,  ä  10  Zeilen.     Geschrieben    von  ^*«Ls  0>^^   Li^/« 
J^iÄAsI     ^JLc  !;.j^   u^../«  ,.^jl:    Datum:    7.    Ramadan    a.    H.  1029 
(6.  August  1620). 

12.  [7.] 

„Schrift  Petrus  della  Valle's  an  Mir  Muhammad 
.'Abd-ul-Vahhäbi  über  einige  Sachen  des  christlichen 

WM  P 

Glaubens":  [„des  Jerusalemreisenden"]  a^iAbÜ  J.L  ^j  (_^«v,Lj  nJl.w. 
[,des    Patriciers,    vom    römischen    Papste"]    Ljlj   ^4^^;    ;'  »^U-^V^ 

^.j.;.^...,.*^  O""^'  ^'*^"  späterer  Hand  ist  ^)  lj^j  *.j.  ;!  durchstrichen 
und  ^^:>   ^ax.  .  darüber  geschrieben  worden  (vgl.  Nr.  27*).  Vgl.  69,1. 

Anfang:  xi    lAiU-i    ^äji^»  »AA.ii«.j  -j».äj  ^j./«  ,a>w«   -x.*/:r.j  ^^  »Aäj. 

34  Blätter,  ä  10  Zeilen. 


1)   Wo  stammt  dio   Form    ^^^j  her? 
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13.  [44.] 

P  a  d  r  e    G  e  r  o  n  i  ni  o    X  a  v  i  e  r '  s  ,    S.  J. ,    ,  D  i  e    Wahrheit 

zeigender  Spiegel"*  UJoi..:>  i-^^]  vgl  Rieu  Brit.  Museum 
I,  4  a,  Paris  Nr.  CLIV,  3. 

Anfang :  ^jj   ^^Jf  JuLj^^  J^JÖ^  ^J  y   ^^  Uioi>  lkS\ 
J^     l_5      L)  "^ 

348  Blätter,  ä  14  Zeilen.     Datum:   1609  n.  Chr. 

14.  [47.] 

Desselben     Autor 's     Abkürzung     dieses    Werkes 

,.,L«..w.a£.  ,.-jJ  \\  L^-Joi.^-  N-vji     -/'Li'  ^w'uÄi^  »./o^L:>*  v^l.  Rieu  Brit. 

Museum  I  4b,  Dorn  St.  Petersburg  Kais.  öfFentl.  Bibl.  S.  243 f». 
Nr.  CCXLIX,  San  Marco  (Venedig)  Nr.   110  [85.   8,  2]. 

Anfang:  J;,^Xi  »S  ^J^^^C^z>  L^s>!^J  ^'^'h   ^^^^    ^♦> 

129  Blätter,  ä  8  Zeilen.     Europäische  Hand. 

15.  [48.] 

Desselben  Autors  aus  dem  Portugiesischen  ins 
Persische  übersetzte  Lebensbeschreibung  Christi 
{^*.^A  ..L^Sj):  vgl.  Rieu  Brit.  Museum  II  S.  3,  de  Lagarde 
Pers.  Studien  S.  4  Anm.  5. 

Zu  Anfang  unvollständig,  daher  ohne  Titel;    beginnt  mit   den 

Worten:  >,i>..^U  L\^  ci^j'wÄc  jl  1^.1  ^5Ci!  ^.jLXjyC^^.i  ,jix?!_j.i>  (JjLj 
i.i'.  Die  4  Abschnitte,  in  die  das  Werk  eingeteilt  ist,  handeln  I 
»!  *.*JIäj»  \S>-.^^a  ,0,  II  ,!  vi>v.J4.Äl:>  ,0,  III  »!  uf.Ai.  u;cÄjs?,  iPwä:^  ,0, 
IV   ^.^s  jt  ^(  jj.ÄA«Li>.j    .0 . 

136  Blätter,  ä  15  Zeilen. 

16.  [49.] 

Eine  Abhandlung  über  die  Lehren  des  Christentums, 
von  (?)  i3wX).-^A*  \j^y>yr>.  *^^  ^^^  Befehl  des  Sah  'Abbäs  (I)  von 
Persien  verfasst :  iUJa'  v_^Ä/5»  oloüiXc!   .  'yo  .J  äIl*«,  j^^>jC  o,*:^^ 


10  Hörn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

e,-ü!  ^^A,v*o=^vj   A^.,,^^   ,  ^J^j  xa^l.i>  wa>^Ä»^J  i  ,wAiw   (sie)  ,.,l.*4.i>-> 
^^w*«fc£    öwvi    (sie)    »Lä-«j«.^w£;       -^!    J>*7     Si~CC«J.P\.^     ^.^!     ..  kjL#.P     ..Ls.Sj 

Anfang:  ^Ia    .^I   ,^Lj^.aj\  i3^5L=>- s'Ji^b  ^a:Cx:  ^io^'l^  ^ji^j'JC*v 

114  Blätter,  ä  14  Zeilen. 

17.  [52.] 

Eine    Abhandlung    gleichen    Inhalts    in    Fragen' und 
Antworten. 

Anfang:  ^L*j    »S1\    ^'J.i    L.^iJ^js^    ^l^^j  ^j>\  ^a  ^aXx^  jLc.1 

JsJIAj  Lj   Jo[j.^j  (^^AÄ^-ciob    -il.  ^wj  I,    oi.*.%v  I   beginnt:  oü.*« 


Fol.  Ifg.,  ä  15  Zeilen.     Datum:  1746  n.  Chr. 
Es    folgen    5    Seiten    Verse;    darauf  von    Fol.    41''    Teile    des 
Evangeliums  Johannis  in  persischer  Übersetzung  etc. 

18.  [57.] 

1.  „Erbauliche  Betrachtung  (i^a^^cü)  über  den  Tag 
der  Beschneidung  und  Namensgebung  Christi",  augen- 
scheinlich   auf    Gnind    eines    europäischen    Originals:     .o   vi>^.:>rS»^ 

w    »tf*M^   »)      -AS  ^♦ww*!»   »AiO.i    \Ä>l3-    \y  ^.VÄ>.c  o./Ä>-   >-^-—^  ,  c;», 

Fol.  1— SSS',  ä  11   Zeilen. 

2.  „Erbauliche  Betrachtung  über  den  gesegneten 
Tag  der  heiligen,  hohen  Therese"  iXUx  •,^^  y  c>^<>*ai 
k^J^jla  ^**uXftx  i-Liyw.j  . 

Anfang:  y^  ^\j  xz^^j"  ^.♦:cj   ^♦äaj^    j).b  o.*i25>   x£=3  ^^^ 

Fol.  :358fg.     Unvollendet. 
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19.  [59.] 

Thomas  von  Aquino's  , Summa  de  veritate 
catholicae  fidei  contra  gentiles"  in  persischer  Über- 
setzung (vgl.  Mai    Nr.  LIX). 

Anfang:    jj    o^^    S^^\    0<-^    nxXaJ^Ls    vi><.ä;üi>-    v«;,j     o 

583  Blätter,  ä  18  Zeilen. 
Vgl.  noch  Nr.  73,  2. 

Islamische  Theologie. 

20.  [55.] 
Persische    Übersetzung    des    Qoräns. 


Anfang:    ^^^   bA^LPJ  -jj^    o^J^    L^'^-^^  C^^  ä^'läJ!    »j^^ 
(sie)  »v>JUij.j. 

1126  Blätter,  ä  10  Zeilen. 

21.  [51.] 

Persische    Übersetzung    des   Qoräns    in    lateinischer 
Transscription,  von  einem  Italiener  geschrieben. 

Anfang:      SURET  ELFETA 

BISMILLA  elraman  elreim 

Benomi  Joda  mekerabon  ruzi  deende  aih  puciende, 

680  Blätter,  ä  29/36  Zeilen. 

22.  [11.] 

Streitschrift     gegen     die    christliche    Religion, 
betitelt  „Die  göttlichen  Strahlen  zur  Widerlegung  der  christlichen 

Irrtümer"  JL^iJ!  i^  o.  ^  i^'^-'^^  f^\y^\  v-^'uCT  (die  Hand- 
schrift hat  den  Titel  fehlerhaft) ,  von  .^j  JulxJt  ,.^3  ^  0^=^\ 
j^_^Jl*J!  im  Muharram  1031  a.  H.  (begann  am  16.  Novbr.  1621) 
verfasst.  Vgl.  Martyn  Controversial  Tracts  on  Christianity  and 
Mohammadanism ,  Cambridge  1824,  S.  XLI  fg.  (Lee),  wo  eine 
Cambridger  Handschrift  (Public  Library,  LI  6,  28 — 29)  erwähnt 
wird  (vgl.  jetzt  Browne  Univ.-Bibl.  Cambridge  Nr.  8  und  7). 


22  Hörn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

Anfang:   ^^.^1  ^_^J  (^Jölj-J   ijj'  u»  \d^l   '>^AP  i^3wJ(  til  lN.*^ 
^Vj-*j  ^c^^''*   (Qoran  7,  41)  .-3]!   Uj JJ> . 

194  Blätter  ü   11   Zeilen.     Geschrieben  von  Muhammad  Bäqir 
ihn  'Ali  aus  Isfahan;    Datum:    5.  Ramadan   1031    (14.   Juli   1622). 


Eine  andere  Streitschrift  Nr.  72,  5. 

23.  [15.] 

„  S  a  m  m  1  u  n  g  des  'A  b  b  ä  s "        a«Lac    oi'w>  ,  von  qjAJI   s^^^ 

J^LxJt  Jw^  iiuf  Befehl  Sah  'Abbäs  des  Grossen  verfasst;  vgl. 
Pertsch  Berlin  Nr.  201 ,  Ethe  Bodleiana  Nr.  1784,  Browne 
Univ.-Bibl.  Cambridge  Nr.  25. 

Anfang:      Ui>  x.>^j  ,.,»■>  »->»•*■>•■   ^j'   ...^JLxjI  v^  ,  nJÜ  iX».^ 

iuJ.c    .w*.iLb        j5     .yi    (J.£      .  'lX/..«!   i^^Jl/    y«uX.sl    v^.^S    J.-PÜ    o^jCL« 

*J     i^^-r?    L?^^*^^"^^    LS>*^*^     c'^-'*^-^    U*W^   *'-*^    (•jLaw.Ü. 

168  Blätter,  ä  14  Zeilen.  Geschrieben  von  .yj^^^  J^ac  X« 
im  Eamadän  1045  a.  H.  (begann  am  8.  Februar  1686)  in  Haidaräbäd. 

24.  [34.] 

1.  NxÜLx^!  Lj'Jli',  nach  Paris  Nr.  24,  1  (S.  272)  von  A  mir 
Ohiyätuddin  (Verfasser  des  'ui>^t  äAj ; ,  R  i  e  u  Brit.  Mus. 
I,   122^?) 

Anfang:  ^_^j  ^5^1*  ^=>J1  ^^■^■^'J^  q>j*'^1-*^5  Vj  ^^  lX*:^^! 
(Qorän  Sure  1)  i^l\  ,.,jj^J| . 

Fol.  la--— 128',  c\  17  Zeilen.  Am  Schlüsse  findet  sich  folgen- 
des Rubä'i :  ^     , 

(.Lux  o y'  L:>^vj'  ^!^^1  x^Ji  AJb 

2.  Eine  Abhandlung  über  die  Eigenschaften  Gottes:  vgl.  Ethe 
Oxford  Nr.   1270,  2. 

Anfang:  ^a>^>J!  ^jwi>  ^U  ä^^LaÜ^  ^;<4.J'utJl  Cjj  nU  lX*^ 
^'ÄJ  (^^W  '-^'»-ÄAa  ,-,'waj    ^  I  ^-^t'*  ^^-»-^  x^Jiy  vA*J   u!  ;iJ!  . 
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Fol.  129' — 140,  ä  13  Zeilen.    Am  Schluss  das  Datum  aJ,^  ^3. 
].fr  (begann  am   8.  Juli  1633). 

Dazu  von  einer  anderen  Hand:') 

Ethik. 

25.  [32.] 

Ein  am  Anfang  und  Ende  unvollständiges  Werk  ethisch-philo- 
sophischen Inhalts.     Die    letzte    &.Jljw    führt    die    Nummer  20.     Es 

beginnt    in    der    dritten;    vL>.AC.b    vi>.j'w£.     ,J>    (•;^"^    Nilä/«,    ^JJw 

18  Blätter. 

26.  [40.] 

„Die  Ethik  des  (d.  h.    ihm  gewidmet)  N  ä  s  i  r  u  d  d  i  n  (von 

Quhistän)"     \^-*^^    ö"^^5    v^U5'     von     ^j    Ck^-:^^^    qJ'-^-S'     rtV-^J 

^^A^j-LJ!    ,^>^1^   qJ   ö>.4.:^a\    vgl.    Pertsch,    Berlin    Nr.   268  fg., 

(rotha  arab.  Handschr.  V  S.  494  Nr.  22***,  Ethe  Bodleiana 
Nr.  1435  fg.,  S  a  1  e  m  a  n  n  et  V.  R  o  s  e  n  St.  Petersburg  Univ.-BibL 
S.  12    Nr.  349,    Browne  Univ.-Bibl.  Cambridge  Nr.  124. 

Anfang:    ^]\a  Oic  o,*a>  v^Äj"!^   lAc  ^j   r-^-Vi   '-^^i5^    ^♦^^ 

255    Blätter,    ä    15    Zeilen.      Schreiber:      ^j-^5      c^"*"'    ^■'"^' 
Baghdäd,  Datum:    Sawwäl   a.  H.  869    (begann  am  27.  Mai  1465). 


Vgl.  auch   Nr.  69,  3;  70,  1;  70,  2;  73,  4;  77,  1. 


Logik    s.  Nr.  72,  2;  72,  3;  72,  4;  76,  8. 
Recht   s.  Nr.  76,  2. 


1)  Orientalische  Kopisten  sind  nicht  so  materialistisch  wie  mittelalterliche 
Mönche  (vgl.  auch  die  Schreiberverse  Nr.  33,  53);  am  gleichen  Tage,  als  ich 
den  obigen  Schlussvers  abschrieb,  hatte  Herr  Prof.  Z  angom  e  i  s  ter  in  einem 
Palatinus  (Pal.  Lat.  1683)  den  folgenden  gefunden: 

Flnito  lihro  reddatur  gloria  Christo, 
Finito  lihro  reddatur  cena  magistro. 


j^^  llorn,  Alis  italienischen  Bibliotheken. 

Astronomie,  Astrologie  und  Magie. 

27^  [9.] 

Persische  conipendiöse  lieber  Setzung  von  P.  Chri- 
stophorus  Borrus',  S.  J. ,  lateinischer  Schrift  über 
das  neue  Weltsystem  nach  Tycho  de  Brahe  und  den 
ü  b  1-  i  g  e  n  n  e  u  e  n  A  s  t  r  o  n  o  m  e  n  d  u  r  c  h  P  e  t  r  u  s  d  e  1 1  a  V  a  1 1  e . 

Ooa    1  ()  2  4    n.    Chr.     (T;  »-J    ^_^>v»  ._äJC.w«^j..j>    ^^.J>LJ    nJL^w.     \\ 

[„Patricier"]  ajU^xJb  j^-^^-*  J-'^   "^^  u*-^^  [„  Jerusalemreisende ''J 

iiw>wS^Av.it  llff  KÄ.«  c>«..«^Jt^^^V-L^  jO  j^.,LjiA.<j.j  c>.^Ö;^Lj  *.5^    Dazu 

eine  italienische   t'bersetzung,  Rom   1631. 
Vgl.  Nr.  27^. 
20  Blätter. 

27'\  [lO.J 

Dasselbe  Werk,  auch  äusserlich  in  der  ganz  gleichen 
Ausstattung. 

27  Blätter. 

28.  [18.] 

„Tafel  der  Kenntnis  der  Horoscope')  des  Mon- 
des in  den  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises"  ^»w\.:>- 
J^ci     ^i3\  „».j    ,0   .♦ä   oli>j:i»l   vi>.s.*/ä.    zur    Linken    mit    latei- 

nischer  Übersetzung.     Es  folgen  andere  astronomische  Tafeln. 
19  Blätter. 

29.  [67   =  Mai,  Türe.  35.] 
A  1j  h  a  n  d  1  u  n  g     über     den     Kalender     in     16     Kapiteln 

Anfang:    c;,v.^|*JU^    ^j\   ^*j    U    -.J!  ^xjLxi!   C)^    Jj   A^H 

Vgl.  Nr.  70,  8. 

14  Blätter,   ä  8  Zeilen.      Am    SchluSs:    »l^JiA    ^_jLxjCi!  o*.«.j 


1)  Vgl.  '.i:j\^w>.Äi>'iSl    ^JL£  boi  Uaji  Chulta  I  Nr.  267. 
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30.  [68  =  Mai,  Türe.  37.J 
1.    -Die  zwölf  Zodiacalsterne"  üSbLs"^!  ^dxJis  _  ^  aJ-.U J. 


J^4.5»  <.JLb    beginnt    mit    den   Worten   ^.j^  o*.-*^-^-'«  tji«AJ5iiAi> 

36  Blätter,  ä  9  Zeilen. 

2.  Das  Gedicht  „Der  Creme  des  Wahrsagens"  von 
Maulansi  Ma'nä  ^>oo«  ü^x  oi-xJlAaj  ^X4.>  ;!  J^,  »^Jj  ^^-^ . 
Identisch  mit  Kairo  S.  513  Z.  9  (1.  dort  ^x^L)?  Ein  anderes 
gereimtes  Werk    über    den    Gegenstand    z.  B.    bei    Rieu  IT    801a 

Nr.  V. 

Anfang:  jj  j->  j-^'?   /--^  3'  j^  "^    «A^Lj  j,j»1^  ^^c  \S  jS> 

(_\,.i;b.     In  16  Abschnitten:  ,..1^:^  ci^^  j^  ^i^'j   o^-äas    .0  J,Lüi 

J.i>|jJi  uiaxi  etc.     Zum  Schluss:  Oj.xj  _,yi  ^Laj  jJJi\ . 

11  Blätter,  ä  9  Zeilen.     Dieselbe  Hand  wie  Nr.  1. 

31.  [81.] 
Nasiruddin     Tüsi's     astronomische     Tafeln     ^_j- 
JL^Lt;     vgl.    Ethe    Bodleiana     Nr.    1513,     Pertsch     Berlin 
Nr.  336,    Pizzi  Laurentiana    Nr.  25. 

Anfang :  ^cj,  is.  o«.>-  (ji;.jLiLwj|  (j^L^V^  \\  «AäJ  ^.^i  <!0]  l\4.s- 
O»  ,0. .  Schliesst  ohne  Schlussbemerkung  mit  der  Tafel  'i\^ 
o!.tJ^s^  oiLgJo!^  ol^.w.j  i^^lX^, 

138  Blätter,  Folio.     Schöne  Schrift. 


Astronomisches    noch    in    Nr.   69,  2:    70,  3;   71,  2. 

32.  [17.J 

Ein  Traumbuch:  (?)  öL_j.s  o.>ü2S>  NxÜiw'[j..i>  (--UcT  t^XP 
von^^^^^sÜ  ^.^>  ^jc>.J!  J^rs^  ^^  ^c^  ^^>  ^:)J0(  j.Aai.  Ich 
finde  das  Werk  nicht  bei  Bland  JRAS.  Vol.  XVI  (1856)  8.  118 fg. 

Anfang:     .ULXj.si    ^^—^  Lj,lii->,^.j    Lj.ÄÄ/a  -j   iji^jJC*«^    (j«i>-/a, 

91  Blätter,  ä  10  Zeilen. 


\Q  Horn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

33.  [20.] 

Abhandlung  eines  Anonymus  wohl  über  Kabbalistik  nach  einem 
indischen  Original.  Der  \^jS  *.>.X.^  (Fol.  1''  unten)  bearbeitete 
das  hochgeschätzte  Sanskritwerk  Lv.L5^w.j  O^Io  ,  das  von  der  ^»  Ac 
c>./;2wj,.  und  der  »j,.^  Ac  handelt;  weiterhin  ist  auch  von  ^Jlc 
„^.♦.^  die  Rede. 

Anfang:     «_)L>üo    y.9    ,.,j*A.o»-    is.S  I,  ^j!*Ai>    ,.J    L>LJi.    l\*.o 

56  Blätter,  ä  15  Zeilen.  Schreiber:  O^^.:^^^  ,-»j  t3'*..*->  ^ 
(Cij-o  (»lyAJ,  Datum:  Lar ,  Montag  den  25.  Rajab  a.  H.  1031 
(5.  Juni  1622).     Am  Schlüsse  der  Vers: 

M  e  d  i  e  i  n. 

34.  [38.] 

Das  fünfte  Buch  aus  dem  „Schatz  des  Chvärezm- 
sah"  ^\J;^\Sys>'  r,.j.j~>ö  -,1  *.:^ÄJ  ^^'-^  "ber  die  Fieber  und 
ihre  Heilung;  vgl.  Ethe  Bodleiana  Nr.  1576,  Pertsch  Berlin 
Nr.  607^,  Browne  Univ.  -  Bibl.  Cambridge  Nr.  127,  sicher  auch 
Pizzi  Laurentiana  Nr.  24  (VI.  Buch,  III.  Guftär  etc.);  s.  zu  dem 
Werke  auch  Horn  WZKM.  4,  131  fg. 

Anfang:    Ow«^c    ^^^^\»    pU-iU    ^J^:>-\*    ■^i    ^Äi>.ÄUi     ,^Jt 

131  Seiten,  ä  17  Zeilen.  Datum:  8.  Rebi'  I  a.  H.  963 
(21.  Januar  1556). 

Vgl.  noch    Nr.  74,  1. 


1)  In  der  Dorpater    türkischen   Handschrift    (Univ.-Bibl.)    Nr.    114  hat 
a  die  Fassung:  Oo    .c'^   ^^    rt    ^-^♦^   olj'j^  ' 
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Lexikographie  und  Grammatik. 

35.  [6.J 
Persisch  -  italienisches  Wörterbuch    (vgl.   Mai    Nr.  VI). 
Anfang-  otil  Js.>ji5  oii!  ^^ 

Principio  \0^'JJ\ 

Parti  plurali  ti5>t 

Pagamento  Solutio  latine     \j\ 

Am  Schlüsse  ein  genaues  Verzeichnis    der  italienischen  Worte 
von  anderer  Hand. 
279  Blätter. 

36.  [21.] 

Persisch  -  persisches  Wörterbuch  mit  hübschem 
Ta'liqtitel  am  Schlüsse:  vüotJ  ;xij  v^ja-«.!  :^^JJ>.i  \^Jii  ^jI  ^\ 
w\Jjj.Kxy«  t;^)'^-  Oliiiö  J6<^6  Vorrede  und  Schluss.  Säle  mann 
führt  Mel.  asiat.  IX  S.  509  Nr.  7  fg.  eine  Reihe  Lexica  mit  dem 
Titel  i^jü^.s  an,  ist  die  vatikanische  Handschrift  mit  einem  der- 
selben identisch  ? 

Anfang:        ^X3n.i  *.«3  \iy,^\  ^».*/a    3»^    >^i^^      ^^<*^    i'^-r^   *^^ 

(•l'^-^r?"    l\-wO     ry-^*y*,      '"^    z*^"^    sA^t    *-'?'^     0;Cj    »*->»    Oi.J^.3    — '♦; 


A.ii'wJ     ;_^wl        -ÄJt.«.J     tji 


Letzter  Artikel 


:      .j    ..1Jj..2.j    *.^   iAäjj.^   \,^^Jy.    »■^jl^,  &j!o^.^j 
:aJ     .Lac    LiU    juJ.iT   iA.*.Ä/o     .,U.JIav^x    -.I     Lj    AJ-,»J    J>».3>   ^-<!w.=> 

315  Blätter,  ä  16  Zeilen. 

37.  [22.] 
Persisches    Wörterbuch    {Luyat-i    fiirs)    des    Asadf 

*-wLÄj'5  _j.j!    «»-<^>-   sOh  .^[^3»   ^_^iAa«I   f*-*:^^'    >wäxÄxa,J    (j«.s    Ä.*i    O'uCi' 

xaJLä    *J.H   i;.*5»,      -Av»0.5     .kAij;^.     Einzige  bislang  bekannte  Hand- 

Schrift  des  ältesten,  auf  uns  gekommenen  persischen  Originalwörter- 
buches;     vgl.    de    Lagarde     Persische    Studien    S.    38    Nr.    28, 
Säle  mann   Mel.  asiat.  IX  S.  507    Nr.  3.     Ich    bereite  eine  Aus- 
Bd.  LI.  2 


IQ  lloru,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

irabe  dieser  wertvollsten  Handschrift   der  persischen  Sammlung  des 
Vatikans  vor. 

Anfang:')  sJuaÜ.  ^xilxJt  y^  cvll  A^.^  ^f,:^.l\  Q*:>^-i5  ^-^  r— ^ 
[sie]  U  Jou  j^j^.PLlaJ(  ^x>JlaJl  \1\^  uX+^w«  xfti=>  ^.^i>  J>c  J.^L^Jt. 
f^^*,    ,.,L.«I^_=>3    j^-üt    i^_;   L/*5    ^).J(   J^^    j^.^L^i    LTV*    vi>.x,J    ^Jü" 


jofci'      tf^'^..     rr^W^     '^J-^   V*••^^T''^3    *-^'-^^    ^'3    wäJ^I     OJ 


Jw-.    ii^^P     ^SL      ^jLx.v.»0    ^^y*^'^     »•*?• 


v_5'Lä:>    LwLi>.s>»    Lv.!.-!^    iAÄj_^i    t25>.iL*.:^    öjj    lA-ow«    .b    Ah^   *-^' 

-^       \^    ^  J       J^-  .... 

Lwv.j   \i*'i  rr^)'    '••^    ov.Äjji  I  .^».i    O*-»-'^- 

I 

73  Blätter,  ä  21  Zeilen;  die  Stichworte  und  die  Namen 
der  citierten  Autoren  sind  rot  geschrieben,  die  meisten  Stichwoi'te 

1)  Da  die  Ausgabe  noch  nicht  so  bald  erscheinen  wird,  gebe  ich  als 
Specialen  ein  längeres  Stück  des  Anfangs  als  sonst.  —  Inzwischen  hat  doch  der 
Druck  begonnen  in   den  Abb.   d.   OgG.   (Korr. -Note). 
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oder  Verse  mit  roten  Linien  umzogen.  Gutes ,  altes .  aber  nur 
spärlich  mit  diakritischen  Punkten  versehenes  Naschi.  Der  einstige 
Titel  in  einem  bunten  ausgemalten  Arabeskenki-eise  auf  der  Mitte 
des  ersten  Blattes  ist  hoffnungslos  verwischt,  man  liest  nur  noch 
CJwÄ^^  Il3^  ;    eine    spätere    Hand    hat    das    oben    erwähnte    ^aJ^,^ 

^jI    (cJs.*v!    *.:0C5>    daneben  notiert.     Auf  Fol.  44  nennt  sicli.  als 

an  der  einzigen  Stelle ,  der  Autor :  o  ^H  A  Oi-Ä^a/o  (CwV~v.S 
\/*.J^>wUi.5'.  Datum  der  Handschi-ift :  Donnerstag,  den  9.  Mu- 
harram  a.  H.   733    (30.  September  1332);    Schreiber:    ^^J\  J^.c 

rf:J;^^\    rj^    lA^^-l    qJ    jj.*>r.il     «Axt    uX.*5>^     Q.J  . 

38.  [23.J 
Das  a  r  a  b  i  s  c  h  - 1)  e  r  s  i  s  c  h  e  Wörterbuch  o-iL'l  :.JS  des 
Muhammad  ihn  '  A  b  d  u  1  -  C  h  ä  1  i  q  ihn  M  a '  r  ü  f ;  vgl. 
Pertsch  Berlin  Nr.  46,  6,  Ethe  Bodleiana  Nr.  1670,  C.  Sale- 
mann  et  Y.  Rosen  St.  Petersburg  Univ.-Bibl.  S.  18,  Nr.  377, 
Browne  Univ.-Bibl.  Cambridge  Nr.  155  fg.,  Rieu  Suppl.  Pers. 
Man.  Nr.  173. 

Anfang:     0-*:25-    »'i-i  ,b     ^j^jjJij^*     A^>   oJtJ    ]*-^-^     '-^|*r*- 

Nicht  ganz  vollständig,  mit  der  Überschx-ift  L^Jt  ty«  i^LxJl  i>_j-j 
abbrechend. 

464    Blätter,    ä    18    Zeilen.      Auf    einem    Vorsetzblatte    hat 

Jemand   die  Geburt    zweier  Söhne  eingetragen:    1.   :c|  uXJ-.-s  öJ^»^ 

8^^.*äJI  (^ö   ,iui  ^.PA^?  *-».>Li»J   ^^A^  t^^'    1^  lA^liJ   -A^^iij!  (äV=^. 

AxA«,  -xfiäj  ,,.5l\x  Jo;i,  der  -o.Lj  des  Ereignisses  war  ^♦.^■o 
J^J  (Ai>  1 .  rt^^T.  ^^  *ij!  I  2.  o!->^J  jO  ij^_»-J  lXÄajJ  '-^JT*  ^•'J"* 
oii!  x;.*-  ^»'^\  «^j ,  ..t-J^i  *?J*äP  \>.^  xJuJÜ! .  Darunter  von  einer 
anderen    Hand    ^^y*HjJ\   <X^^  rjJ^-'    i^j  li-^^^'  iA>.xj5  cj-Jül^X/:  ^/o 

39.  [69   =  Mai.  Türe.  42.] 
Surüri's   (A+.:>    i^^^  CT-    (*"*'^  Jw*^    ^w.>^Pw;;i    »A-o 
f^j  .  .A-.J   ^Jai^Äi!    ^i'wül^)  W  ö  r  t  e  r  b  u  c  h  (_«^^i  /«•♦■^,  ^"^  zwar 

2* 


20  llorn,  Aus  italienischen  Bibliothelcen. 

in  der  zweiten ,  vom  Verfasser  besorgten  Ausgabe ;  vgl.  E  t  h  e 
Bodleiana  Nr.  1732  fg.,  von  Rosen  St.  Petersburg  Inst.  d.  L.  or. 
Nr.  118/ 119,  C.  Säle  mann  et  V.  Rosen  St.  Petersburg  üniv.- 
Bibl.  S.'  18  Nr.  189*,  935,  Browne  Univ.-Bibl.  Cambridge 
Nr.  142  (auch  2.  Ausgabe?). 

Anfang:     ^^^^    (S^i^^*.  j^^-^^-^   lX-U^Ij»  ^    flS'   (jr'vAÄ^i 

\5'  c>ww,I»!;av»   xÄ.^jwUi   ,».j.äP  uXä/cJ..?»   ,P  ;    der  zweiten  Vorrede 

574  Blätter,    ä  15  Zeilen.     Datum:    a.  H.  1031    (begann  am 
16    November  1621). 

40.  [Türe.  45.] 

Persisch-arabisches    Wörterbuch,    Ji-^äii    v-JwX:)     in 
der  Handschrift  betitelt. 


Ai 

ifan 

g :     Oto^-i= 

l5^ 

? 

o-Jt^^j 

(so) 

£-V' 

twO» 

lA^.^» 

^J 

/^ 

Laäa^I 

^>o'^3> 

^U.W 

w\>kAV 

/^ 

^.y.  1 

^c^Ir^ 

\4 

*f  _ 

Nach  Et  he  Bodleiana  Nr.  1684  führt  das  Werk  den  Titel: 
..wAAXijf  Ä.s.5^'  (also  =  Nr.  100  bei  Salemann  Mel.  asiat.  IX, 
547?)  und  sein  Verfasser  den  Namen  Saich  Yüsuf;  Pertsch 
Berlin  Nr.  164  und  Browne  Univ.-Bibl.  Cambridge  Nr.  169  haben 
weder  Titel  noch  Autor.  Vgl.  auch  San  Marco  85.  6  =  Nr.  42 
(Assemani).  Die  vicekönigliche  Bibliothek  zu  Kairo  verzeichnet  das 
Werk  zwei  Mal  als  'xj^\j6\  oUtJiJl  o^^.i'.xj  oiJ.äv«  ^,Lo  J,  &.Jl«. 
('Ali  Efendi  Hilmi  S.  486). 

57  Blätter,  ä  8  Zeilen.  Datum:  a.  H.  943  und  954  (beide 
Jahre  stehen  am  Ende),  begannen  am  20.  Juni  1536  bezw. 
21.  Februar  1547. 

41.  [Türe.  56.J 

Dasselbe   Werk    mit    fast   durchgehender  türkischer  Inter- 
linearübersetzung, zum  Schluss  auch  mit  lateinischer. 
Anfanw : 


Ü^j^^c^ 

'^^3 

'&^- 

^wLi^          'JS.4.^ 

>          -• 

e5^^3;5-^  ^^^ 

.^^y 

Uj  ^^J          ^>J^ 

'wA>.il      J^I.W 

!"■ 

'^y. 

'  Lc^U. 

.^_^^i^\ 

NJ.j»!    ^>\j^    I^.LjaJ        uN^-v. 

l5^-^     O 

^    :■    ••      y                     l5 
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56  Blätter,  ü  8  Zeilen.     Die  '  nach   jedem  persischen  Worte 


in    roter   Farbe.       Vorn    steht:    ^,Oj.j    -j.c  Lo»  a*j»  O J^i"  i)  I A? 
^äLivd/i    rt:SL^    «^ääJ!  ».j^'jS  (der  also  gar  nicht  wusste ,  was  er  ab- 
schrieb). Datum :  Anfang  Rabi'  I  a.  H.  965  (begann  am  22.  December 
1557). 

Vgl.  auch  Nr.  75,  1. 

42.  [24.] 

Grammatik  des  Joh.  Baptista  Raymundus,  des  ersten 
Europäers,  der  ein  solches  Werk  für  die  persische  Sprache  unter- 
nahm (s.  Vater -Jülg  Litteratur  der  Gi-ammatiken ,  Lexika  und 
Wörtersammlungen).     Vgl.  Mai  Nr.  XXIV. 

43.  [54.J 

Ein  Werk  über  persische  Grammatik  x4.:>.j  ^— i.Äi' 
(?)     -Äj-t:    vgl.  Browne  Univ.-Bibl.  Cambridge  Nr.  163  IL 

Das  1.  Kapitel  enthält  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
l^ersischen    Verba     mit     türkischer      roter     Interlinearübersetzung; 

93  Blätter,  ä  12—15  Zeilen. 


Grammatisches  noch  in  Nr.  72,  1 ;   72.  8. 

Prosodie. 

44.    [Türe.  64.] 
1.     Saiyid    Kamäluddin     Abul     Fadl     Hubais     ibn 
Ibrahim   ibn  Muhammed   al-Kamäli   at-Tiflisi's  \^jS 
^AiLÄi!   c.Lo)    das    ich    bei    Häji   Chalfa    unter    den  Werken    dieses 

Autors    nicht    erwähnt    finde.      Es    ist    unter    .^^\  ^Xi   ,älii'   ^\ 
verfasst  worden.     Verl.  Kairo  Pers.  Handsch.  S.  438   Z.  10  fg. 


1)    Dachte    er    an  W  a  t  w  ä  t '  s  Werk    in    seiner   ursprünglicLen   Fassung, 
Häji  Chalfa  III,  Nr.  4643? 


22  Hörn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

Anfang:    J\j>    ».^   L'-c  (jiiJb^  JLc   ;!      S  LjlAi>    Xii^   {j^^-f:^ 

Fol.  1 — TO"",  ä  8  Zeilen.     Datum :  Sonnabend,  letzter  Rabi'  II 
a.  H.  866  (30.  Januar  1462). 

2.  (jtoj.c  ^.jLo  y  (arabisch). 
Fol.  71. 

3.  k.>.^j1\^  J^^"^^  (Prosa  und  Verse). 
Anfang: 

jS  y'S  j\*a  j^LlS  1,^5^   (J^       J^  j^    As   ij=l^''  l-ii>^  (^5 
Fol.  71^  fg.,  ä  15—16  Zeilen. 

Anfang:     ,iXaj»  ..-.i^av^aj  L.m^'^-^^      o.j  0*.;^  ^V^^  \\  o..p 
Fol.  86'-. 

Briefsteller  und  Schriftstücke. 

45.  [47.J 
„Die  Feinheiten  der  Briefsteller  ei"    wii.j*Si!    Ou'uiJ 

vgl.  Ethe  Bodleiana  Nr.  1403,  Pertsch,  Berlin  Nr.  1063. 
Anfang:    sS'    o^.*^xJl>o    8'Li','wJ    ,'J;j     -iw 


168  Blätter,  ä  12  Zeilen;  deutliches  indisches  Ta'liq.  Schreiber: 
.vi.'!  ;j;c  ^Ai .  er  machte  die  Abschrift  auf  Geheiss  des  .^^s>^j^ 
w^-^-tAS  ,  v^s.i'  .»^LvLxiAi.!  also  eines  Euroioäers,  in  Farruchäbäd. 
Datum:  14.  Sa'bän  a.  H.  1198,  dem  25.  Regierungsjahre  'Alam 
Sah's,  (3.  Juli  1784). 

Die  Handschrift  ist  in  rote  Leinwand  eingenäht. 

46.  [31.] 

Schreiben  des  Säh's  Husain  an  Papst  Innocenz  XII. 
mit  italienischer  Uebersetzung  dabei.     Schönes  Ta'liq. 

47.  [33.] 

Ein  Fascikcl  von  Briefen  und  Dokumenten. 
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Geschichte  und  Geographie. 
48.  [16.J 
-Das    Mark    der    Geschichten"     -A   i^j,\t.xl\    wJ  ^— 'lä/ 

^Ju..^  v_,v*,U^   »l^  ^Lä^Lj  'wj   c^T^.jUj    von    Amir  Yahyä 

ihn  'Abd  al-Latif  al-Qazvini;  vgl.  Pertsch  Berlin 
Nr.  413,  Ethe  Oxford  Nr.  88,  C.  Salemann  et  V.  Rosen 
St.  Petersburg  Univ.-Bibl.  S.  18  Nr.  177*. 

Anfang:       j     ..L^.:;*    ^^aIj^*-   ^^  o^*.LjlkA:>    ^j^L-^^^     iA*> 

233  Blätter,    ä  15  Zeilen;   vollendet   am    1.  jumädä  I   a.  H. 
986  (6.  Juli  1578).  

Vgl.  auch  nur  77,  2. 

49.  [66  =  Mai,  Türe.  32.] 

Abul    Hasan    Sä'id     ibn    'Ali     al-Jurjäni's     „Wege 
der  Reiche",  vgl.  Ethe  Bodleiana  Nr.  413. 

Anfang:  js^So  n  ,j^^j^^  o..^  LLs  x^  LjliAi>  |^io'LÄ/*j  o'**-<J*' 

89  Blätter,  ä  15  Zeilen. 

Poesie. 

50.  [27.J 

Nizämi's   .Chosrau  und  Sirin"      ^/sjü  ,.-j^.i:»  »..^«m?»: 

vgl.  Pertsch  Berlin  Nr.  719,  2  u.  ö. ,  Ethe  Bodleiana  Nr.  585, 
2  u.  ö.,  Pizzi  Laurentiana  Nr.  6,  2. 

Anfang : 

j^L».>o  \JijJi^'  ».  La-^Jü      i^Li^io  oi^5j.J  j->  L\i»Lv.i> 

218  Blätter,  ä  14  Zeilen  in  2  Kolumnen.     Vorn  steht  hinter 
dem  Titel:  !vl   o«.^i . 

51.  [13.] 
Sa'di's    Cxulistän. 

Anfang : 

110  Blätter,  ä  9  Zeilen;  ohne  jede  Schreiberangabe. 


24  Horn,  Aus  italienischen  Bibliotheken, 

52.  f::3().J 
Dasselbe  Werk. 

113  Blattei-,  ä  11  Zeilen.  Datum:  Letzter  (iNJL.)  Rebi'  I 
a.  H.  1066  (27.  Januar  1656).  ^ 

53.  [43.] 
Dasselbe  Werk. 

78  Blätter,  ä  15  Zeilen.     Schlussbitte  des  Schreibers: 

54.  [58.] 

Dasselbe  Werk,  der  Anfang  fehlt. 

107  Blätter,  ä  13  Zeilen  von  Fol.  2  an.     Schreiber:    „j:^; 

c- 
»;.«.5»     -is.  ^j  (^.jAüJ!  oh,  X4.>,  ^t.     Datum:  Dienstag,  Anfang 

Sefer  951  a.  H,  (also  ^29.  April  1544). 

Auf  Fol.  1''  war  Samsi's  didaktisches  Gedicht,  das  „Buch 
der  zehn  Vögel"  ^^.^  l.a  »J>  oLxi'  (türkisch),  an- 
gefangen (vgl.  Pertsch  Gotha  Nr.  10,  5). 

Anfang : 

55.  [62.] 

Dasselbe  Werk,  vorn  und  hinten  fragmentarisch. 
185  Blätter,  ä  11  Zeilen. 

56.  [80.] 
Dasselbe  Werk. 

129  Blätter,  ä  12  Zeilen. 


Gulistän  auch  in  Nr.  75,  2. 

57.  [14.] 
S  a  '  d  i '  s  B  0  s  t  a  n. 
Anfang : 

123  Blätter,  ä  15  Zeilen  in  2  Kolumnen. 

58.  [75.] 
Dasselbe  Werk. 

263  Seiten,   ä  17  Zeilen.     Datum:  5.  Jumädä  11  a.  H.   1149 
(11.  Oktober  1736). 

1)    Derselbe    Vers    in    der    Handschrift    22 — 85.  4    von    San    Marco 
(Venedig),  s.  auch  Pertsch  Gotha  Arab.  Handschr.  Band  V  S.  512. 
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59.  [28.] 

Häfiz's  Diwan  mit  dem  üblichen  Anfangr. 
Auch     Propaganda    J.    IL    7 ,     San     Marco     (Venedig) 
Nr.  138—85.  6. 

152  Blätter  ä  11  Zeilen. 

60.  [35.] 
Dasselbe  Werk. 

211  Blätter,    ä  13   Zeilen.     Datum:    Dilqa'da  a.  H.  975  (be- 
gann am  28.  April   1568). 


Gedichte  von  Häfiz  auch  in  Nr.  74,  2. 

61.  [72  =  Mai,  Türe.  51.] 

Jämi's  Matnawi  „Jusuf  und  Zuleicha"  jcL^aJ:  »  >,«.ä*«»~j 
^^^^!  :^^\  vgl.  Et  he  Bodleiana  Nr.  894,  8  etc.;  Pertsch 
Berlin  Nr.  876,  4  etc. 

Anfang : 

S-  .  ...  P  ;.„ 

130  Blätter,  i\  15  Zeilen. 

62.  [25.] 
Hätifi's     ,Leilä     und    Majnün"     ^.^yX.^^       JLJ    v»jU5' 
^äjL^i  ^^yA-,    vgl.  Pertsch  Berlin   Nr.  903  fg. ,  Et  he  Bodleiana 
Nr.  996  fg.,  Bibl.  B arber  ini  (Rom)  VIT  48  Nr.  3 1). 
Anfang : 

29  Blätter,  ä  19  Zeilen  in  4  Kolumnen:  mit  bunten  Bildern. 

1)    Die   Bibliotheca   Barberini    im    Palazzo   Barberini   besitzt   nach 
ihrem    handschriftlichen  Kataloge  nur   die   folgenden   persischen   Handschriften : 
VII  .^3:    Eine  persische  Übersetzung  des   Evangeliums  des  Matthäus. 
VII  46:    „Tractatus  de  astronomia". 

VII  48:    Eine    sehr   hübsch    geschriebene    Sammelhandschrift    in   schönem   Ein- 
bände, enthaltend: 

1.  io«LJ.äww   von  Junäbädi   (Qäsirai  Junäbädi    starb   979    a.  H.). 

2.  -iiÄx   >^>.ä^  von  Hätifi-,  vgl.   Ethc  Bodleiana  Nr.  1016. 

3.  ..«.xS^»    i^i  von  Hätifi. 

Datum    nach    Nr.    1:    a.  II.  967    (begann  am   3.  October   1559),    nach  2: 
15.  Dill.iijja  a.  H.  967  (6.  September  1560).     Schreiber  (nach  2):  q-*»»-^ 

^xjvw^    oLxX    iJJ!    v^iil     ..J  (die  ganze  Handsclirift  ist  von  derselben 
Hand  geschrieben). 


26  Hörn,  AtLS  Italieniseheu  Bibliothelen. 

G3.  [60.J 

'Arifi's  Halnama  oder  ,Ball  und  Schläger"  (.  Jj'.p».^  i5*^); 
vgl.  Ethe  Bodleiana  Nr.  872  73,  Browne,  Univ.-Bibl.  Cambridge 
Nr.  283,  Rieu  Suppl.  Pers.  Cat.  Nr.  283. 

Anfang : 

46  Blätter,  a  10  Zeilen;  hübsch  geschrieben. 

64.  L79J. 

G  h  a  n  i  m  a  t '  s  M  a  t  n  a  w  i  {^^^/...^Jj:.  ^c^^XA)  Nairang-i  'isq 
(„  Liebeszauber ");  vgl.  Ethe  Bodleiana  Nr.  11-53,  Palm  er  Cam- 
bridge King's  Coli.  S.  122 '23  Nr.  120. 

Anfang:     ^^Lss-iOCä^l  ^1=>j.jjc      ^.^'3^^>J>^j\3  JwPu.ii  j,Uj 

50  Blätter,  ä  1.5  Zeilen.  Datum:  1-5.  Regierungsjahr  Mu- 
hammad Sah's  (also  1732/33,  kaum  1819/20  n.  Chr.)  in  Burhänpür. 
In  roter  Leinwand ;  vorn  steht  fälschlich  darauf  .Diwan  Gunimut". 


VII  49:  [  -/ij.  ^jiAii]  i3^:>-  [J]^»^  ^^JJJi/!.  Datum:  p'utJ.'^l  («.J  ^ 
_^:>-.  .^X^  r^^i^  CJ-*  ^-  H-  ^^^  (27.  Oktober  1445);  Ort:  Meshed. 
Schreiber:        -JLjÄAo'iSl     Jä5Ls=-     O^*^     lA^^     ,.~J      J^ ,    nach    dem 

dritten  Buche  nennt  er  sich:  ^'_gÄ*abS!  öLv^lX*^  .-^i   Ja!l.S>   sL^aJLc. 

Ich  erwähne  hier  noch  VII  74,  das  mit  einem  armenischen  Schriftstücke 
beginnt  („Fu  scritta  l'anno  754  Era  Armena,  di  Christo  1305").  Darauf  folgen 
..Characteres  inte.xti  pahidamento  purpureo  quo  amictus  Carolas  Magnus  Aiiuis- 
grani.  Miserat  illud  dono  Aaron  Rex  Persarum.  D.  Sgambetus",  und  zwar 
Fol.  2 — 11  in  Duplikat.  Die  arabische  (kufische)  Inschrift:  iüL^-uJ  J^-«.^  -^ 
^\   S^k>-'^\»i   lXjjjwwJLj    ä.k.**i!   io^m    stimmt   zufolge   einer    Vergleichung 

durch  Herrn  Prof.  G  u  i  d  i  genau  zu  derjenigen  auf  dem  kaiserlichen  Purpur- 
mantel zu  Wien  aus  dem  Jahre  a.  H.  528  (Fr.  Bock,  Die  Kleinodien  des 
heiligen  römischen  Reichs  deutscher  Nation,  Wien  1864,  Tafel  VI  Figur  8, 
Text  S.  29),  es  wird  also  eine  Verwechselung  mit  Ilarün  al-Rasid's  Geschenken 
au  Karl  den  Grossen  vorliegen.  Ein  Purpurgewand  wird  unter  diesen  auch 
nicht  erwähnt,  vgl.  Abel-Sims  on  Jahrbücher  des  fränkischen  Reiches  unter 
Karl  dem  Grossen,  Band  II,  oder  von  Schack  Mosaik  S.  337/338).  In 
Aachen  befindet  sich  nach  gütiger  Mitteilung  dos  Herrn  Archivars  Dr.  Pick 
nichts  Ahnliches.  —  Der  Sammelband  enthält  noch  weitere  Copien  arabischer 
Inschriften  aus  Marseille,  Avignon  etc.,  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts. 

Ein  Portrait  des  Grossmoghuls  Jehängir  aus  dem  Vorzimmer  des  Arbeits- 
saales der  Bibliotheca  Barberini  hat  die  Zeitschrift  „Vom  Fels  zum  Meer''  zur 
Veröffentlichung  von  mir  angenommen. 

1)  Fehlerhaft  'Ali    Efendi  Hilmi,    Kairo'er    Verzeichnis   S.  444  unten. 
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65.  [76.] 

Ein  als  von  Chosrau,  Sirin  und  Ferhäd  handelnd  bezeichnetes 
Credicht.  —   Anfang: 

Die  Geschichte    von    Chosrau    (auch    Farhäd)    und    Schirm    ist 
ein  beliebtes  Thema  persischer ')  Dichter  gewesen,  vgl.  die  Werke : 

FS.     Vahsi  (Ethe  Bodleiana  Nr.  1039,  Per t seh  Berlin  Nr.  18, 

II,  10,  b  u.  ö.), 
FS.^    Kautari  (Rieu  Brit.  Mus.  II,  673  b), 
ChS.  Qäsimi  (vgl.  Rieu  Brit.  Mus.  II,  660b), 
FS.     Vi säl  (Sprenger  Oudh-Library  S.  590  Nr.  566), 
SF.     Anonymus(Pertsch  Berlin  Nr.  671  Ende,  S.  681  Anm.  1),-) 
ChS.  IbrähW  Adham  (Pertsch  Berlin  Nr.  942), 
SCh.  Amlr  Chosrau  (Pertsch  Berlin  Nr.  831), 
ChS.  SarifKäsi  (Sprenger  Oudh-Libraiy  S.  567  Nr.  512), 
S.       Sanjar  Käsi  (Sprenger  Oudh-Library   S.  572  Ni'.  523), 
Ch§.  Nizämi  (im   , Fünfer"). 
SCh.  Hätifi  (Pertsch  Berlin  Nr.  906), 
FS.     Asafchän  Ja'far  (Ethe  Bodleiana  Nr.  1068,  Rieu  Suppl. 

Pers.  Cat.  Nr.  314,  1  und  315), 
ChS.  Nämi  (Ethe  Bodleiana  Nr.  1191,  Rieu    Suppl.    Pers.  Cat. 

Nr.  346), 
FS.     'Urfi  (Rieu  Brit.  Mus.  II  S.  667b,    v.  Rosen  Petersburg 

Inst.  d.  L.  or.  Nr.  84,  4), 
ChS.  Masriqi  (vgl.  Rieu  Brit.  Mus.  II  S.  683b), 
ChS.  §ihäb  (Rieu,  Suppl.  Pers.  Cat.  Nr.  352), 
FS.     Fauqi  (Rieu.    Suppl.    Pers.   Cat.  Nr.  376    Fol.  295a    und 

419  IV). 
Das    vorliegende    Werk    ist    mit    keinem    der    hier    genannten 
identisch,    soweit    ich    deren  Anfänge    habe  einsehen  können.     Auf 


,wX>mIw3 


199  Blätter,  ä  4  Kolumnen  auf  der  Seite  mit  ä  21  Zeilen. 

m.  [30.] 

Ein  anonymes  Epos  ^»Ji^5'  ^/iLJiiiJüj^  («Das  Buch  vom 
Kampfe  um  die  Insel  Kism"  zwischen  Persern  und  Portugiesen  im 
Jahre  1030  a.  H. ,  begann  am  26.  November  1620).  Nach  dieser 
einzigen  (?)  bekannten  Handschrift  herausgegeben  von  L.  B  o  n  e  1 1  i , 


1)  Auch  türkischer,  osttürkischer,    kurdischer.  —   Vgl.  jetzt  Ethe's  Ver- 
zeichnis, Neup.  Litteraturgesch.  S.  246/47  (Korr.-Note). 

2)  Rehatsek  Cat.  rais.  S.  134  Nr.  26,  27  meint  wohl  nicht  Nizämi's  Werk ? 


2g  Ilorn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

II    Foemetto    Persiano    „J;:S  ^xLij^i^Äs*,    in    den    Rendiconti    della 

R.  Academia  dei  Lincei ,  Classe  di  Scienze  morali .    storiche  e  filo- 
logiche,  VI  S.  291fg.i) 

Anfang:   A|,-  CK^^'i  Lj»   xi"    -jiAi>      .3^lii»3  0:j(     -Ia5>  *'J.j 

34  Blätter,  ä  4  Zeilen  (DoiDpelvei'se).     Datum  (nach  Bonelli): 
Mnharram  a.  H.   1032  (begann  am  5.  November  1622). 

67.  [29.] 

Sammelband  von  lauter  einzelnen  Versen  und  Gedichten. 
70  Blätter.  

Poetisches  auch  in  Nr.  54  (Fol.   l""):   76,  7. 


1)  Ich  hatte  das  mich  als  Kuriosität  interessierende  Werkclien,  in  dem  ich 
nach  V.  Hammer — Mai  allerdings  etwas  ganz  anderes  erwartet  hatte,  bis 
Fol.  15  (Vers  103)  abgeschrieben,  als  ich  von  der  obigen  Ausgabe  desselben 
erfuhr.  Aus  einer  Vergleichung  des  Bruchstücks  meiner  eiligen  Abschrift,  die 
ich  dann  natürlich  nicht  nochmals  koUationirt  habe,  mit  dem  gedruckten  Texte 
verbessere  ich  jetzt  die  folgenden  Fehler  desselben  (der  Herausgeber  hat  den 
Verfasser  eine  ganze  Reihe  Verstösse  gegen  die  Metrik  machen  lassen,  die  dieser 
gar  nicht  begangen  hat,  andere,  wie  z.B.  V.  7öa  bleiben  allerdings  bestehen): 

5b  xL^js»-  \»-*»»  r*^'i  6b  1.  »'wi^x^Äi  [sonst  verbessere  ich  keine  Idäfen  etc.]; 
12b  .Ijüi3lti5üij  r^O  [Hs.  1^5  ^^\;  15b  [s.  Anm.  b  auf  S.  303]  die  Hs. 
hat  ja  auch  jjii.x.L:>! ;  16a  (jiivAs  _»-*«;  18a  xX^;  19a  ;!  vXj;  20b  (^O.av^j 
[Druckfehler];  21a  iAj  ^^V*^,  b  Jj  st.  ^xJ>;  26b  .J  iül..  [habe  ich 
wenigstens  abgeschrieben];  27a  iAj,  b  [s.  Anm.  d  auf  S.  303]  die  Hs.  hat  ja 
auch  L>.j;  29a  0.>.i  ,0,  b  >^,j.i>»  ,'^  [vgl.  Anm.  e  auf  S.  303];  30a  .,1 
jiS;  34a  y^.j  [Druckfehler];  38b  V»j!  [Druckfehler];  49a  (jr.x/i!  [habe  ich 
abgeschrieben];  55b  habeich  etwas  anders;  61a\>.ji;Av^  x.+.iü»  *-^;  63a  0,aJ 
[Druckfehler];  73  a  ,L*w.j;  75  a  [s.  Note  m  auf  S.  303]  ich  habe  mir  nichts  von 
J  statt  .LS' notirt ;  80b  xJ  O-*;  81a  5.1x4-5;  82  a  lies  J> J  ,  b  c>s.aw.j1»  jo 
0.3  ;  84b  »wJ  (j5^j  ii\^j  tV?=-  .-♦.ii>3  x:>-  ,  >i^Xi.-».>j ;  85  a  *.-yw;  87  a  (js-v^- 
[bekannter  Lurstamm];  89a     -♦JL£,   b  »S;  97a  -Öa^   ^yju*f.^.  —  So  werden 

sich  noch  andere  Irrtümer  des  Herausgebers  nach  Vers  103  im  Original  nicht 
vorfinden,  bei  einigen  wenigen  der  mitgeteilten  Änderungen  könnte  ich  auch 
bei  meiner  nicht  für  den  Druck  bestimmten  ersten  Abschrift  einen  Lapsus  be- 
gangen haben.  —  Das  Work  ist  von  Qadri  auch  nach  Ethe  Neupers.  Litte- 
r<iturgesch.  S.   237,  239   (Korr.-Note). 
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Erzählungen. 

68.  [78.] 

,Die  Lichter  des  Kanopus"  .  J^*-^  ,UJt  von  Käsifi; 
vgl.  Pertseh  Berlin   Nr.   1000  fg.,  Et  he  Bodleiana  Nr.   431. 

Anfang:  xi"  \ä^.i=2.>  c;.^.Jl:i-    Ö^I^^'l    *>^X>  o.A:a>  ^nj!    >.>*.j 

i  ■•  ^  (^,      r    • 

410  Blätter,  ä  15  Zeilen,  dazu  am  Rande  noch  je  10  Zeilen. 
Sehr  schön  geschi'ieben ;  vorn  zwei  bunte  Bilder.  Datum :  a.  H.  936 
(begann  am   5.  September  1529). 

Handschriften  vermischten  Inhalts. 

69.  [8.] 

1.  Petrus  deUaValle's  Schrift  an  Mir  Muhammad 
'Abd  ul-Vahhäbi  (s.  Nr.  12). 

Fol.  1 — 39,  a  10  Zeilen.    Die  linke  Seite  immer  unbeschrieben. 

2.  Astronomisches  Werk    mit    dem    Titel    ^\.ks>-\  i3» lA^ 

J»0.i>'  ^A^^    ;t.kLD   ,3U5"  J.^i    ^3^ . 

Anfang:  ^^^a.m^j  -j  ,  i:.,Äj.5l   si   ^l>./A^x^J.i   o\.i^!A.>    i^L-»;**»     .iiXi 

Fol.  40—59,  ä  20  Zeilen. 

3.  „ Buch  der  notwendigen  Pflichten"  oLx:^!^  ^— 'Ui^ 
».j.^./i:^  vgl.  Paris  Nr.  XXXIII,  wo  als  Vei-fasser  j,Lq>-^.>  q-jAÜ  uaO 
genannt  wird  (auch  Paris  Nr.  XXX,  CCCXXXVII). 

Anfang:  i^ :.>.=>■  ^^\  xJCÜAj   *A*j  Co!  .^J!   ^^.Jljtil  <-r,   c-dl  A^.^ 

ci*.**!  .-yj^  6^^^   ,.y>lA»*.j!j  ^.ü  -/«  v^».>t^  i3»'s^c3   ;^jLj   »Aäj  ^,j  i-.i. 

Fol.  60 — 110,  ä  8  Zeilen.  Hübsches,  deutliches  Ta'liq;  die 
linke  Seite  ist  immer  unbeschrieben. 

70.  [12.] 
1.  Eine  anonyme  Abhandlung,  wohl  eine  Fürstenethik. 

Anfang:  oL^av>>i  »S  \.   -j1uX3»  .,!  o.*i25*  ^i'-^^.  ^■^  ij^^-fi^^  /^ 
Fol.  1—52,  ä  17  Zeilen. 


30  lloru,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

2.  „Geschenk  der  Gei- echten"  •Lj'IIsS!  iCs^'  xJww,  in 
12   y,^   mit   KfiJ^ÄA  und  x4.jl3». 

Anlang:  \Ji,,j,h  s^  \.  -£=2.JL^J!  (jj^iw«  (^v.'_..s  ^j  (_^*L;ov..  iA*=> 
c>s.i>!.5ij  ,.,kÄ>«<^J   LoL,-«. 

^     >  •     i,  J-'  •  •  •      y       -^ 

Mit  dem  von  Pertscli  Berlin  Nr.  206  genannten  Werke 
(fehlt  im  Index)  kann  es  nicht  identisch  sein,  da  jenes  schon  im 
Auszuge  viel  umfangreicher  ist  (95  Fol.  ä  14  Zeilen).  Häji  Chalfa 
hat  mehrere  gleichnamige  Schriften,  vgl.  IT  Nr.  2524/7. 

Fol.  52""— 64,  ä   15  Zeilen. 

3.  N  a  s  i  r  u  d  d  i  n  T  ü  s  i '  s  Abhandlung  ü  1j  e  r  den  Ka- 
lender in  30  Abschnitten;  vgl.  Ethe  Bodleiana  Nr.  1511,  Pizzi 
Laurentiana  Nr.  38,  oben  Nr.  29. 

Anfang:   ^^j  ^äj"  c>.?.*'»    ,->    c>.-^J-*^>^'    ,-yj1    ^XilAJ   lX*j   Lxt 

Fol.  64'-— 79,  ä  21  Zeilen. 

71.  [19.] 

1.  Eine    arabische    Abhandlung,    mit    den   Worten    beginnend: 

Fol.  1—8,  ä  21  Zeilen. 

2.  'Ali  Qusji's  Abhandlung  über  Astronomie  und 
mathematische  Geographie:  vgl.  Pertsch  Berlin  Nr.  331, 

Ethe  Bodleiana  Nr.  1534 fg. 

Anfang:  is.  äj.Uai!^  ^j,S\.f;^\\  iA^=>  ^xJläJI  y^  xll  «A^.!^ 
*>^Aiw    .j  J^^xiw/)    vJlXS'    ._j!    »Axj»     .wxx*:^!    xjU    iA*j:^    Miii»     ,Ai> 

Fol.  9'" — 55,  ii   15  Zeilen;  mit  Zeichnungen. 

3.  Die  türkische  Übersetzung  dieses  AVerkes  von 
^^^Ji   (f*^     c^  l5*-^;V«    i^inter    dem    Titel    X.AA.gJ!   Ä.Aa^li>,    ver- 

fasst  zu  Aleppo  Ende  Dilhijja  955  a.  H.  (Ende  Januar  1549).    Vgl. 
Pertsch  Berlin  Nr.  168,  Rieu  Brit.  Museum  S.  120. 

Anfang:  \x,<5>'wj  (-t-^^  i^^'  U*^-^  f^   \J*-^-^'^*  (_«*-**   c^.  l.'*-^V~ 
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Fol.  55''fg. ,  ä  20  Zeilen;  mit  Zeichnungen.  Datum:  Letzter 
Kebi'  II,  Montag  Abend,  a.  H.  982  (18.  August  1574,  aber  Mitt- 
woch ?). 

4.  Arabische  Abhandlung  von  Q.jAil.  xUjt  cXai^c  (am  Schluss 
heisst  es:  xjJs^oaxJl  ^ftj..iJ!  iÜLj^Jl  os.-*.j) 

Anfang:  ^xAj    ^Jic^!   (j^J^^  l^Sii]   >Jl>w^  »Ä;>  ^J!  äIJ   J^^-ll 

Fol.  113  fg.,  ä  9  Zeilen.  Datum:  20.  Rejeb  a.  H.  967  (16.  April 
1560). 

5.  Fragment  einer  arabischen  Abhandlung. 

Anfang :  ^^„i>l  öj_^^-i   •'   n^LxJ!    >.U:>OLj   ^^^^^^^=>   (^,i    W   u^**-' 

Fol.   117  fg.,  ä   17   Zeilen:  bricht  ab. 

6.  Abu  J  a  i  s  '  s  a  r  a  b  i  s  c  h  e  A  b  h  a  n  d  1  u  n  g  ü  b  e  r  M  e  t  r  i  k ; 
vgl.  Dorn  St.  Petersburg  Kais,  öffent.  Bibl.  Nr.  XDVIII,  5  S.  437. 

Anfang:  ^^^.xi\   aI^  j!(  j^^  ^^j   ^^^j|  Jj;  ^J|    ^ä;:äX(  ^j 

^^xv>.JAi:^!  ^jl^'3\  [sie]   ^ci.xA  ^j'u. 
Fol.   120^  fg. 

72.  [39.] 

1.  Eine  Abhandlung  über  arabische  Grammatik 
mit  den  Worten  beginnend:  ^^^,,^1  i.i^ix/*   l-J-c  c>.iJ  o^^K  ^Xi!tXJ 

O-f^  ^J^i  cTy^^^    V^''^  CV^  ^^"^^^  ^3  r^^  ^^J  o-*-^  r**' 
^J!»    j-j.^,    also    JurjTini's     ^^    v_j..ao:     vgl.    Ethe    Bodleiana 

Nr.    1653  fg.,    Pertsch    Berlin    Nr.    107,    Browne    Univ.-Bibl. 
Cambridge  Nr.  176,  5. 

Fol.  Ifg.,  ä  14  Zeilen. 

2.  Desselben  Autors  grössere  Abhandlung  über  Logik; 
vgl.  Ethe  Bodleiana  Nr.  1455,  Pertsch  Berlin  Nr.  88,  Propa- 
ganda J.  I.  14.  Kairo  S.  520  (als  anonyme  As^  ^s  xi^/«. 
v-äI^äJ!). 


32  Hörn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

Anfantr;  o_\^      iüUÄ/«   s.S^  s^\,J   vi>..v^xj«.i   t,    -xjo!    (sie)   xXjAj 
^k^l    ,fc>o  .«J«;  anfangs  mit  lateinischer  Interlinearübersetzung. 
Fol.  23—42',  ä  14  Zeilen. 


3.  Fol.  43  enthält  Definitionen  von  ^,«^.>üf,  J«.AiÄjl,  ^/^>.<\il 
u.  a.  ni. 

4.  Eine  Abhandlung  über  Logik.  Wohl  die  „kleinere"  desselben 
Autors  (Ethe  Bodleiana  Nr.  1455),  vgl.  Pertsch  Gotha,  Türk. 
Handschr.  Nr.  15,  2.i) 


Anfan 


Fol.  44 — 49'',  ä  14  Zeilen.     Am  Schluss    v_juv».j  .*ääJ1  k^^ . 
Fol.  50 — 54"^  sind  unbeschrieben. 

5.  „Der  Polirstein  der  Reinheit  zur  Glänzend- 
machung  und  Säuberung  des  'die  Wahrheit  zeigen- 
den   Spiegels'     zur     Widerlegung     der     christlichen 

c-   — ^  * 
Religion"    L*i/  ä.>  s^^jS   n-^Äaäjj   ^oÜLf^wj    .J  U>o  J.ä>o>!  v.JlXi'  \Cs3> 

5.!*^  ,i  1  c  .L^ii  ^.^  Js-Ä  J» ,    ,Ji  von  Ahmad  i  b  n  Z  a  i  n  u  1  -  'A  b  i  d  i  n 

(s.  oben  Nr.  22). 

Vgl.  R  i  e  u  British  Museum  I  S.  28  b  fg. ,  Propaganda  J. 
IL  1  (Titel  wie  oben). 

Anfang:   -1  ^jiJüo»,j.    ..wÄ.«!  iS    c^ytr'  '-'^♦>    '}   A*J . 
Fol.  55—71',  ä  13  Zeilen. 

6.  Arabische  grammatische  Abhandlung  mit  dem  Titel 

Anfang :  Ls.>>  ^*5»   w4.av!   ,.L^I   iCÜJi'  j*.^ä>o   JaäJL'5  J.   j.^iXJ|5  . 
Fol.  72— 93'-,  ü  14  Zeilen. 

7.  Arabische  Abhandlung,  mit  den  Worten  beginnend  Jlcl 
Jyj  xl^'u  ^i  \a    c^\  Jv.=>  ^  J>.ll^  'xs-xJ!  j^.jl.  Wohl  unvollständig. 

Fol.  94  fg.,  ä  13  ZeUen. 


1)  Die  obige  Vermutung  fand  ihre  Bestätigung  durch  Einsicht  in  E.  Kai 's 
Katalog  der  Handschriften  der  turkestanischen  öffentlichen  Bibliothek  in  Tasch- 
kent (Taschkent  1889,  russisch),  den  ich  nachträglich  im  Asiatischen  Museum 
zu  St.  Petersburg  zu  Gesicht  bekam.    Das  Schriftchen  ist  daselbst  unter  Nr.  G9,  2 

ttls  v_Ä^Ä/«    tXs.    ,J   ^c-Xas    xJlav.   notiert  (nachträglicher  Zusatz). 
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8.  Persische  grammatische  Abhandlung,  mit  den  Worten 
beginnend:  o*-*«!  xxao  sO.U^  i/-^^    0^*' • 
Fol.   108  fg.,  ä  14   Zeilen. 

73.  [41.] 

1.  Eine  Abhandlung  über  die  Perlen. 

Anfang:  ^.^mJu/i     ..1    rj'^j-*-^    \^^^i    s'äj.1d^     t\j,l»,^    ^lij  [wto] 

Fol.  1  fg.,  ti  19  Zeilen.  An  den  Rändei'n  beschnitten,  oblong 
beschrieben.     Datum:   15.  Rebi' 

Auf  einem  Vorsetzblatte  steht  über  den  Inhalt  der  ganzen 
Handschrift:  »^i,  (also  Titel  zu  Nr.  1)  Jcj,U./s  ^j.xjV    ^i\  Js.^. 

2.  Christliche  Abhandlung,  mit  den  Worten  beginnend: 
^oLi  (  ci.j   ;i  ,  ciw^  L\.5»Li!  ^i^l  (  «.lX-äJ!  ^»JL  ,.,j^L  »wJ"^!    ^^.«^j 


*^^1> 

•  y 

o 

-^ 

L, 

.XsLs- 

O-l- 

*     y 

t      W..VV»       I^^^AVI    , 

ä 

18 

Zeil 

en. 

Datum : 

3. 

Ab 

1625. 

3.  Eine  Abhandlung  in  Prosa  (^JUi  i^y*-^  B;L-yi:  ^» ..  oJ-^ivc; 

Anfang:      L    v^b  L.-jiAj  c^^'-Jj  xi^c^-^^t--«  ^ijriA=>t  ^A:SSsJ  lX,:;-. 

Ich  finde  ein  solches  Werk  F  u  d  ü  1  i '  s  sonst  nirgends  erwähnt. 
Fol.   9 — 24;  oblong,  dann  gerade,  ä   15  Zeilen,  geschrieben. 

4.  „Die  erleuchtende  Lampe  "    -yL^il   J\.u*,>J^\^^    eine 

Sammlung  moralischer  Anekdoten ;  vgl.  R  i  e  u  Brit.  Museum  II 
S.  861b  (s.  auch  v.  Rosen  St.  Petersburg,  Inst.  d.  langu.  Orient. 
Nr.  107  S.  286  unten),  Dorn  Mel.  asiat.  II  58  Nr.  30 d  (Asiat. 
Mus.  St.  Petersburg). 

Anfang:   i^:>»,w,j.  «j;  ,  iJJL:>  *Ji5»    iS  \ .   -^^.S  j^iob^^    ^„m^  . 

Fol.  25fg. ,  oblong,    dann  gerade,   ä   15  Zeilen,    dann    wieder 
oblong  geschrieben. 

74.  [53.] 

1.  Eine  vorn  und  hinten  unvollständige  medicinische  Ab- 
handlung.   Sie  beginnt  auf  Fol.  19  mit  dem  Schluss  des  ^JCäP  V-^? 

Bd.  LI.  3 


34  llorn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

woran  sich  auf  Zeile  10  L^>.>  .^  -^/ix?  *-jL>  anschliesst.  Es 
folgen  o'u>jLjI  .0  ^^^  yJu ,  ^jÄ*v  .J  ^j  V'^ >  -^^  pl^•^^  j-^ 
o-cjij^,  XII  U>üi5>  ,J,  XIII  LP-5.S5  LisUui  ^j>  etc.:  im  XX. 
<:i<..>^^,j>-  c:;J5.ftÄv«   .J  bricht  der  Text  ab. 

Fol.   19—22,  ä   19   Zeilen. 

2.  Unter  dem  Titel   Joiw?»  Jv,jucii  auf  Fol.  22  das  Ghazel  des 
H  a  f  i  z 
iül3_j  ;^>ivj^i*  ;3^5>^-j  J.J  ;5lj>-j  ly/!       ^^'jJj;^  p-^-^   ^*-^   'y   l55j  ^^jr?" 

und  weitere,  ä  12  Zeilen  auf  der  Seite  (das  Anfangsbait  immer  in 
2   Zeilen,  sonst  jedes  Bait  nur  eine  Zeile  einnehmend). 

Darauf  folgt  der  Diwan  des  Häfiz  nochmals  von  Anfang, 
aber  unvollendet.  Hinten  sind  einige  Seiten  mit  armenischer  Schrift 
eingeklebt. 

75.  [63.] 

1 .  S  ä  h  i  d  i '  s  bekanntes  persisch -türkisches  W  ö  r  t  e  r  b  u  c  h  in 
Yersen,  die  ^J^^yj^  ü.ä:S^';  vgl.  Eleu  Brit.  Mus.  S.  139 ff.,  Pertsch 

Berlin  Nr.  144  fg.  (pers.),  Et  he  Bodleiana  Nr.  1692  fg.,  v.  Eosen 
St.  Petersbui-g  Inst.  d.  L.  Orient.  Nr.  120/1,  Palm  er  Cambridge 
Trinity  Coli.  S.  60,  Pertsch  Gotha  Arab.  Handschr.  V,  S.  491 
Nr.  16^  16^,  C.  Säle  mann  et  Y.  Eosen  St.  Petersburg  Univ.- 
Bibl.  S.  13  Nr.  118a,  477,  661;  San  Marco  (Venedig)  Nr.  187. 
Dorpat  Univ.-Bibl.  Nr.  6. 

Der  ijolj    hat   falsch  nj^x^   ,  cjj^   mit    der  Jahreszahl  a.  H. 

875  daneben. 

Anfang:   LilJj  'u.xj»    SJs»^  /*-J^^      ^[j-j"     ^^   v_äJl=>  j»^äj  , 
Vor  dem  Anfang  der  Vers : 

Fol.   1—21,  ä  15  Zeilen. 

2.  Sa'di's  Gulistän.  unvollständig. 
Fol.   2lMg.,  ä  15  Zeilen'. 

76.  [70  =  Mai,  Türe.  43.] 

1.  Arabisch.  ^[JiL>\  i^\J,jS  mit  persischer  Interlinear- 
übersetzung. —  Anfang: 


i'Xi 

d^ 

r--y' 

^.^J\ 

xii! 

^«M<0 

.=.1, 

L^j'uw 

XJWM 

o'^.-r" 

aJJ'.S^^^ 

^tAi- 

r'-^ 
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ooLc    >.^>j^    oii^  O""*^    l.■)-^^      3-.WW«     _,L^Jol      «-^^-j 

l5J"^     l5>^     l5J"=>     »a;^Ji  i^_^'^       __^'cj     (JtOl;::      ^j^   o^^''-^' 

Fol.  1  fg.,  ä  14  Zeilen.     Unvollständig. 

2.    Abhandlung   über  das   „muslimische    Erbrecht    nach 
säfiitischer  bezw.    sunnitischer  Lehre"  ,  ^sLi:  ^^^<X^i  *X«.^1  <  N;ijL5 : 
1«    d^  vgl.  Häji  Chalfa  IV  S.  396  und  Nr.  8969,  8973. 

Anfang:    ^j^Xj^    iS:L^*^  xJÜ!    0^1x3»    ^^-^♦iLxi!  l-j.    .\JÜ    l\4..>"^! 

Fol.  24'-— 38,  ä  13  Zeilen. 

ULül   r^s^  ^.^fc^l   nämlich  (jj^X-^JJ^-^^il  cX.*-s^  ^j  Oj.*.:S^  qJ  A.4-^  ; 

vgl.  Häji  Chalfa  IV,  Nr.  948L 
Fol.  39. 

4.  Arabischer    C  o  m  m  e  n  t  a  r    dazu    von    ihm    selbst ;    vgl. 
Häji  Chalfa  a.  a.  0. 

Anfang:  ^j  o^^^  ^j  ^♦^  m?"^'   *^'^  i?-"''    f^^  Axxj!  ^Js 

iLs^'läJt   lXj_j..>G'   *-2Äj      £-ii*J   lA'i    ioLc  ^^JÜ!   Lac  ^^^ÄJs.^^l    t\*.:S^w« 

Fol.  39'— 45%  ä  17  Zeilen. 

5.  Desselben  Samarqandi  Werk  über  die  richtige  Eecitation 
des  Qoräns   ^\Ji  o^Li  ^-ou  Jo^»J'  (J-^    ("^gl-    9^Ji  Chalfa    s,    v. 

Anfang:  ä^^j    ä,"^L>  ^^-o.Läj!    V^    ^'-^^    L?^-^''    *'^'    *-^"^'*-'' 
oUxJl  oLJ^SI .     Vom  l\äj.  an  persisch. 

Fol.  47'^fg. ,  ä  21  Zeilen.     Sehr  hübsch   geschrieben  von     jLc 

Datum:  21.  Jumädä  II  a.  H.  754  (24.  Juni  1353). 


36  Ilorn,  Aus  italienischen  BibliotTieken. 

6.  Fi'agmentarisches  arabisches  Stück. 
Fol.  120'— 121. 

7.  Das    sufische    Gedicht    ,Der  Garten  der  Lichter" 
{}y^\  Ä^..)  von  Ch^^äjü;  vgl.  Et  he  Bodleiana  Nr.  794,  TV,  10. 

Pertsch  Berlin  Nr.  18,11,  10,  e    und  Nr.  684,  6,  C.  Säle  mann 
et  V.  Rosen  St.  Petersburg  Univ.-Bibl.  8.  16  Nr.  360*. 

Anfang:  Jw>.iäAi  uX^^a^JS  a^Ü  |*.-vwj      ^^^bSl  ^  '>.j:o,.l\   0.^3 

Fol.  122"^ fg.,  ä  15  Zeilen.    Hübsches  Ta'liq.    Datum:  23.  Rebi' 
I  a.  H.   1003  (6.  December  1594). 

8.  C  0  m  m  e  n  t  a  r     zur     grösseren     A  1j  h  a  n  d  1  u  n  g     ]\I  i  r 
Saiyid    Sarif's   (vgl.    oben    Nr.  72,  2)    c^j.^  ^a  i^j^i'  s^  -'^ 

Anfang :  J.iC^     ^Kj  Ö^XJS^a  \S^h>\   ij^  x^  -j   1 .  -/sOl   i>..<i!iAj 

Fol.  202' fg. ,    ä    19  Zeilen.      Datum:    Jumädä  11  a.  H.  1004 
(begann  am  1.  Februar  1596). 

77.  [71   =  Mai,  Türe.  46.] 

1.  'Ali's  Sprüche,    arabisch    und    persisch,    ohne    die  Ein- 
leitung und  die  Paraphrasen;  vgl.  Ethe  Bodleiana  Nr.   1431. 

Anfang : 

Läxäj   000  •,!    Lxi»   llaiil 

....         j       ^ 

lXjIj  ^a   «.^La^Ü   ry*:'^i   ^jiM^\j>   A.x.i?v:>-»   iAi.3-   i3^:> 
Fol.  2'— 15,  ä  12  Zeilen. 

2.  Ein  historisches  Werk,  über  welches  ich  nichts  Näheres 
notiert  habe;  besonderen  Wert  dürfte  es  kaum  haben. 

Anfang:  ciolp  U  Oj.^»   *.y  !:^cj  Jo-  o.*:i_>  ./>   i^Uj^   iA^> 

s- 

Fol.  16'— 192,    ä  15  Zeilen.      Datum:    Rebi'    II    a.  H.    1010 
(begann  am  29.  September  1601). 

78.  [45.] 
Über  diese  Handschrift    finde    ich    in    meinen  Notizen  nur  die 

Anfangsworte:  ^  j|  ^-^W  l?!^^^    l5-^^    (^Loatl    x^  Ji    >^I*.Jt 
169  Blätter,  ä  15  Zeilen. 


Die  pers.  und  türk.  Handschriften  des   Vatikans.  37 

Türkische  Handschriften. 

Christliche    Theologie. 

1.  [59.] 

Die  vier  Evangelien  in  türkischer  Uebersetzung. 
Überschrift  zu  dem  Evangelium   des  Matthäus:     ^a-.x£  o.>c25> 

o,A:a:>-  ^XjI  ...^I  .^'"^  ^_^"H'-^  <<3^]i^-  ^  ^'-^^  ^^■^P^'  ^j^^^.*.«*-« 
^.i  .jLXiJ^^yLii  i25^-Ly*..xc .  Anfang  des  ^^|  Js.Ai5:  ^^-v^ac  o.*:a> 
^Jlcj!  i^.«.a^LjI  i^ic^t  i^fo.lJ  ^?yy*^! .  Eine  andere  Übersetzung 
in  San  Marco  (Venedig)  Nr.  108.  85.  4  =  Assemani  58. 

233  Blätter,  ä  17  Zeilen.     Schreiber:    ,.,».xj  oiJOCJl  ^S  <Xs 

Datum:   ivr  xÄ^v  (sc.  n.  Chr.). 

Islamische  Theologie. 

2.  [1.] 

Sammelband ,    den    ich    nicht    näher  angesehen  habe.     Beginnt 

mit      US   iJLw  <J>.JjJ^  q.aj!   JS-^  . 

3.  [2.] 

Ahnlicher  Sammelband ;  enthält  wie  Nr.  2  auch  unter  anderem 
Gebete. 

4—16.  [3—15.] 

Gebetbücher  in  der  bekannten  Form  (vgl.  zuletzt  R  i  e  u 
Brit.  Mus.  S.  21  fg.;  Per t seh  Berlin  Nr.  110 fg.,  Guidi  Bibl. 
Vittorio  Emanuele  (Rom)  S.  27fg. ,  Hörn  Karlsruhe  Nr.  27  fg.); 
verschiedene  beginnen  mit  dem  (wLJl   .ji2.s>  iglcO  _  .mJ  . 

Nr.  16  enthält  das  Datum:  Mitte  Rabi'  II  a.  H.  956  (9.— 
18.  Mai   1549),  sowie  die  Notiz:  Jjt  lX>.c  ^^j!  Nil»^.j  ^v^iliLc,  x>.5>'ux3. 

17.  [35,  nicht  =  Mai,  der  =  oben  Pers.  29.] 

Gebetbuch. 
169  Blätter. 

18.  [18.] 

1 .  Q  u  t  b  u  d  d  i  n  ihn  M  u  h  a  m  m  a  d '  s  (Nikidl's)  Muqaddima 
über  die  religiösen  Pflichten:  vgl.  A u m e r  München  Nr.  16. 


ßg  Hörn,  A^is  italienischen  Bibliotheken. 

^    ^       •    r  V,      •  ^ 

Seite  1  —  420,  ä  13  Zeilen.     Schreiber:  »-JJUj  ^^j  J^*<^  (mit 

verschiedenen  Qalams);  Datum:  Ende  Rajab  a.  H.  944  (14. — 23.  De- 
zember 1537). 

2.  Testament  des  Propheten  an  Fätima    pi-y>^»  ^-JJ^ 

,   C.^JI     Üw-M^s'lS     i^»--,. 

Anfang:  LjLj  ^^5    .O^j!  \>.j.*i:>-  ,3j.*«,  ^-^£;  ^Jul    ,c->^5  ^.4-^'LS  . 
Seite  421 — 442,    ä  13  Zeilen;    die    ganze  Handschrift  durch- 
gängig vokalisiert. 

19.  [19.] 

1.  ,Die    Genüge     der   Gottesgelehrten"    v^JuÄi"  !ÄP 

-o..i::  in  85  Bäb  eingeteilt  (Fol.  2'-— 30- 

Anfang:  ,.,UiA£  ^S.  q-aä^JÜ   xaSLäJI^  ^^^.JlxJ!    o.  *JÜ  lX^-^JJ 

Fol.  1—87,  ä  17  Zeilen. 

2.  31  Predigten  (^Jic,^") ;  von  demselben? 

Anfang:   o^v^  o^^iJ   ^-yÄJ!    q-»--    i_^a:s:\£    Jl=>»    it    aJül    ^3^..äj 

Fol.  87"^  — HO"",  ä  17  Zeilen. 

3.  Aussprüche(Hadit)  desPropheten  v^^jL^bS!  o'JCi" 

^/*»     ioJx:         -JLXJ     jJÜi         -Jl>0         _*xJ!     ..yC     is.J»-.l.Jt. 

Anfang:   NäJli-  .>.i>  ^c  j.^1.w.j!.   5j.JLijU   ^x^jläÜ  l-J^  xÜ   i>^ll 

Fol.  111— 123%  a  17  Zeilen. 

Die  ganze  Handschrift  unvokalisiert. 

1)    iyJöi? 
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20.  [21.] 

,Die    Süssigkeiten"    o-jj.b>    des    J^^x^.-*.!    ^.w.^J(  j.j! 

,JCL>  ^.«j  ^  ^Js.j5^^w-*_i; ;  vgl.  Pertsch  Berlin  Xr.  108,  Eleu 
Brit.  Museum  S.  IIb. 

Anfang:  ^^yK^j^\  »j..«  -t-^J-^   J^— r*  /r^"^'    V'  *^  «A-*^ 
, , ) 

Die   78  Bab's  sind  vorn  auf  2  Blätteni   aufgezählt:    78    giebt 
auch  Häjl  Chalfa  an,  andere  Handschi-iften  haben  weniger. 

355  Blätter,  ä  19  Zeilen:  yokalisiert.    Schi-eiber:    .  j     Ju^l*j:^ 
^yA-.  Datum:  3.  Dilhijja  a.  H.  908  (30.  Mai  1503). 

21.  [26.] 
Eine  Sammlung  von  Legenden. 

Anfang:   iJb^    JLj»^    .yj^sCL^^  si^   ^♦.x^Jt    .••♦>Jt   ii.L'!  „.^^ 

•  o"-'      •  ^ 

259  Blätter,  ä  13  (Fol.  1  —  4  ä  15)  Zeilen.     Yokalisiei-t. 


22.  [43.  nicht  =  Mai.  der  =  oben  Pers.   76.] 
Anfang :    ^S , A-j 


&J     O-ww,)»!;*«    1  q.>\     ...lX-ü    liAPi    8-Ä>Jöw:>-l  . 

43  Blätter,  ä  23  Zeüen.  Datum:  25.  Safar  a.  H.  1144 
(29.  August  1731).  Ich  habe  über  das  Werk  nichts  Näheres  ge- 
funden und  habe  es  nur  vennutungs weise  unter  die  islamische 
Theologie  gestellt. 

Ethik. 
23.  [Pers.  46.] 
Eine  Abhandlung  augenscheinlich  ethischen  Inhaltes    mit    dem 

s-  s-  s- 

Titel :  säj Jj  My^^  iOj..:f ^1   xä-Jii  <^^^S^z>■    nach  einem  pei-sischen 
Originale  (Fol.  4  Zeile  2). 

Anfang:     J  ^JLJ^j  ^^  -j  j";^Jl.3  ,  c'A^J.!  J^>  -j  JU> 


40  Ilorn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

Fol.  0  Kapitelangabe:  o^xsi^!^  Ä.Jjotl!  &.ä>o  J.   ^3»'  vW 

109  Blätter,  ä  13  Zeilen. 

Mystik. 

24.  [16.] 

Ya  zyjy  Oghlu  Ahmad  Bij  än's  „Lichter  der  Lieben- 
den"   ^>^ÄXiUJt    .Li!  o^.j.Ai!   v^LÄi    lÄ^;    vgl.    Rieu    Brit.    Mus. 

S.  17b,  Pertsch  Berlin  Nr.  5*,  6,  32,  39  (nur  Auszüge),  Pro- 
paganda J.  Y.  11,  die  S  t  r  a  s  s  b  u  r  g  e  r  Universitäts-  und  Landes- 
bibliothek besitzt  das  Werk  seit  1892  auch. 

Anfang:  ^jlÄa^,  ^jIÖ  ^^OJS  ^  x^^LüoL-i  ^*\  nJÜ  J».*>:srJt 

^^lX.].j!  (A^>4.j     -äJwäsI^  . 

240    Blätter,    ä  19  Zeilen.      Sorgfältige,    vokalisierte    Schi'ift. 

Schreiber:  xJÜt  Js.*c  ..^j  *,x^l.j|;  Datum:  Donnerstags,  im  Jumädä 
II  a.  H.  964  (begann  am  1.  April   1557);  Ort:  8Ai,.g^   -J;. 

25.  [25.] 

Ein   seltenes^)  Werk    des    Lämi'i      JL^  ^j    .'uJi^c  ,.-j  Jj«*^ 

Anfang:  ^.aL>X«    >— ».i/»  j«-äi    .5^   x/  ^j*^!    VWj'   o'L:5\ftj   ^Üüi! 

Das  Datum  der  Abfassung  wird  in  folgendem  Yerse  angegeben : 

>         (^  -v  •  >  •  .  >■■     C '        ^    >    '-^ 

j»w4.J    ^iAJ^I    8iAÄ.>-7.5      ci^    u>.>,       (j^J  ^c^\j1  (^^J     r"*-^  3j^  3_^"*'''"^ 

Lämi'i  erwähnt  in  der  Yorrede       /«uz^    .^^^>j!   iA>.£  Libiv^  als 
,Ui>^|    ;iw«    «>iwj>»    ,!.j^!   -)^;cSwLj    lA'JJ  sowie    .y^s-.l\    tA>^c    «.jI 


1)  Doch  gedruckt  zu  Konstantinopel  (s.  Pertsch  Berlin  Nr.  592). 

2)  In  Liimi'i's  L^JcJ.jkC    heisst    der 
.'ujj»!    v,„ol:>"vc»  .  s.  Flügel  III  S.  302. 


2)  In  Li'imi'i's  L«JCJ.>.c    heisst    der    erste    Abschnitt    auch     .1-J)    i A.iwÄ/0 
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(j;  .^LCw-o  ^♦Lw.J!  ^*.M*.z>-  ^i  lA^.^  und  ^j  \\.l\  ^xc  J.>ot4-w!  %.i\ 
f^^.-^\  ^_5,L^^i    A.«^,    was  auf  Jämi's  ;j^^!  o^j<=^äj    weist   (vgl. 

Rieu  Pers.  Handschr.  I,  o^Oa).  Das  vorliegende  Werk  ist  nach 
allem  Lämi'i's  Übersetzung  dieses  persischen  Originals,  das  bei  Häjl 

Chalfa  (VI  S.  368)  den  Titel  ^jJ^L:f^iI  ^^i  f^.^^  ^^jA^Lxi.v<i  ^^s 

führt.  Die  genau  so  betitelten  Handschriften  der  viceköniglichen 
Bibliothek  zu  Kairo  (Katalog  S.  41)  sowie  in  Leipzig  (Fleischer 
Nr.  279)  haben  einen  anderen  Anfang,  die  Abfassungszeit,  Rajab 
a.  H.  927  (begann  am  7.  Juni  1521),  stimmt  aber. 

438  Blätter,  ä  22  Zeilen.  Prächtige  Handschrift,  wie  die 
anderen  von  der  Königin  Christine  geschenkten  (vgl.  Nr.  45). 

Physiognomik, 

26.  [31.] 

Des  Muhammed  ibn  lyäs*)  Lehrbuch  der  Physio- 
gnomik iwaüo-sLOs  v_jiJC5';  vgl.  Pertsch  Berlin  Nr.  5,4  und 
38,  7,  auch  Paris  Nr.' CLXIII  (?). 

Anfang:  iS  (so)  K^JJ.*j^^X>^\^  ^öy=^y)>\  ^^:>!^  ^^\  (jJ^'i^  ^jC^ 

49  Blätter,  ä  7  Zeilen.    Auf  einem  Vorsetzblatte  steht :  \iy.*^i  \o 

Astronomie. 

27.  [34.] 

Ein    kleines    Werk    über    die    Sterne    von     ._j     .-.>^r> 

.jLäc   ^j   iA^5»!  lAx*»  ^i   ^^.*«.=>,  aus  J,.Aa:  oJJj  ^^Aiw  bestehend. 
Anfang:  ^j.:f6^     -jI^J    (^^!    i>-^  ^J^  (so)  ^j_.i]  L>03  Jc«.5> 

32    Blätter,    ä    15    Zeilen.      Auf    einem    Vorsetzblatte    steht: 

^i^A^i  Ja.£>  ■.^S'\j.i^\\  ^is.  \t  c>.-*.>ji  ^Uj  ^^IXS'  (Titel  also  ^j^i' 

28.  [36.] 

,Lunario  in  lincrua  turca  con  alcune  varie  osservazioni."  Stimmt. 


Vgl.  noch  Nr.   72,  5;  Pers.  71,  3. 


1)  So  Pertsch  Berlin  Nr.   38,   7    und  Index,    dagegen  Nr.  5,  4:  Jyäzi. 
Ich  habe  mir  den  Namen  aus  der  vatikanischen  Handschrift  nicht  notiert. 


^O  Hörn,  Ans  itaUeniischen  BiblioÜieken. 

Wahrsagerei. 
29.  [37,  nicht  =  Mai,  der  =  oben  Pers.  30.] 
„Buch    der    Geheimnisse"    xäÜj!.,    vgl.    das    Werk    bei 
Rieu  Brit.  Mus.  S.  183a,   mit  dem  es  möglicher  Weise  identisch 
ist;  der  Anfang  fehlt. 

Anfang:   ^>Iij    oj»J»ju«»   _b^>.*:a/9  sAA*«  ^i^IdLs»!   ».jIj 

Es    enthält    wie    die  Londoner  Handschrift    lauter    kleine    Ge- 


schichten, z.  B.  ».k>.:^'jS     (^lXäs!    ^^^wy*^s»    ^/;jJs   (^iA>U->,l  ^\X^\/i 
195  Blätter,  ä  17  Zeilen. 


Vgl.  noch  Nr.  72,  1. 

Recht. 

30.  [22.J 

Das  haue fi tische  Rechtsbuch  „Die  Bewahrung" 
ioLi»  iwJuXi'  mit  türkischer  Paraphrase ;  vgl.  Rieu  Brit.  Museum  S.  15. 

Anfang:  L^IjLwIj  x-^;.^i!   ^^^\_y^\   ^:>-\  _^,Jl*i!    J^-^    q-*    lX*> 
279  Blätter  (Text),   ä    25  Zeilen.      Unvollständig,    bricht    im 

Lexikographie  und  Grammatik. 

31.  [57.] 

T  ü  r  k  i  s  c  h  - 1  a  t  e  i  n  i  s  c  h  6  s  Wörterbuch.^) 

Anfang:  Acqua  y^  <^\ 

Camomüla  ^».i'^  \jJsjLj! 

Apodes  aves  ^^>^A^'^ 

Pi'incipm  LVXjI 

Ende:       Quiedendo  no  facurat?    ol  i4.j».I:>  Vw)..*j 

1)  Ein  sichtlich  ebenfalls  aus  italienischer  Feder  stammendes  Wörterbuch 
(Iftteinisch-türkisch-russisch-armenisch)  enthält  die  Dörpt'sche  Universitätsbiblio- 
thek handschriftlich  (Nr.  5).    Vorn  steht  darin  eingeschrieben  (von  seinem  Ver- 
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32.  [40.] 

Pietro  della  Valle's  Grammatik  der  türkischen 
Sprache  mit  dem  Datum  des  10.  September  1620  (nach  Mai 
Nr.  XL). 

Nach  Vater -Jülg  Litteratur  der  Grammatiken,  Lexika  und 
Wörtersammlungen  ist  das  Werk  nicht  gedruckt  worden. 

149  Blätter. 

33.  [41.] 

Anonyme  türkische  Grammatik. 

Sie  beginnt  mit  dem  Alphabet,  die  Verbindungen  der  einzelnen 
Buchstaben  in  der  Schrift  sind  eingehend  durchgeführt.  Am  Schluss 
türkische  Verse. 

61  Blätter. 

34.  [42,  nicht  =  Mai,  der  =  oben  Pers.  39]. 

1.  Ibn  Muhammad  Sälih's  türkische  Grammatik 
für    Araber    ^L>aJt  ^jt  ^^}-*^=^''^  v-jLCi;    vgl.    Aumer   München 

Nr.  768,    Palm  er  Cambridge    Trinity    College    S.  85,    Pertsch 
Gotha  Arab.  Handschr.  I  S.  327/8  Nr.  354/5. 

Anfang:      L^L'!^   vJlLa>ÜLj   i-^\*)    ..Lw.i^5  0;-ii  i^>3».i!  s!^  t\.*.=- 

30  Blätter,  ä  11   Zeilen. 

2.  Kurze  türkische  Grammatik  in  arabischer 
Sprache  in  4  Qism. 

Anfang:  '!s.j.S^ ^\  'iiJdJl)\  lAcLä  ^  -^  iUixil  s.AäjI  iA>^jUj  ,  ctXJOJ 

13  Blätter,  ä  18  Zeilen. 

3.  Eine  Sammlung  türkischer  Phrasen  mit  ara- 
bischer Übersetzung. 

Anfang:  üi'jLc'ul    ..iA-üLj      ^->^Jj'»i    >.ü&:>^s  ^^\yS.\jPjS 

20  Blätter,  ä  20  Zeilen.  Das  Türkische  in  schwarzer,  das 
Arabische  in  roter  Schrift. 

Die  Handschrift  gehört  besser  unter  die  arabischen,  da  ihr 
Inhalt  für  Araber  bestimmt  ist. 


fasser?):  „Rogo  etiam  Lectores,  ut  non  terant  tempus  inutiliter  in  volvendis 
aliis  Dictionariis  Turcicis  quae  hie  inveniuntur,  vel  aliis  quibuscunque,  nam  ut 
continuü  duodecim  Annorum  usu  addidici  pro  hac  Astrakanensi  Missione  nullum 
invenient  melius  isto ,  ut  omnes  prorsus  intelligere  possint  sive  parvi ,  sive 
magni  sint:  Valeant  strenueque  laborent  in  Vinea  Domini  Sabahot  Amen." 


44  Hörn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

Metrik. 

35.  [44.] 

Metrik,  die  einzelnen  Yersmasse  durch  türkische  Verse  be- 
legt. Beginnt  mit  dem  ^»Cs.^^  (_«.A^/a  „  iP  -^o ,  darauf  folgen 
\^,     :j>.,   etc.;  34  iotli*  zusammen. 

Anfang:  lAs»!.»  V^^^^  ^5"^*^  O*^-      '-'^^^'^3  r-^*  oi.--i>  f^^ . 
33  Blätter,  ü  15  Zeilen. 

Briefsteller  und  Schriftstücke. 

36.  [38.] 

Sammelband,  eine  Art  Notizbuch,  Schriftstücke  etc.  ent- 
haltend. 

105  Blätter. 

37.  [39.] 

Ein  Briefsteller   ^^\  ^^ ^  Muster  von  Briefen,    gross- 
herrlichen Erlassen  (xäj..ii   r^lsO'  Ei°o^^^^  (ü^-^)  ^^^-    enthaltend. 
Anfang:  ,j.^il  ^S\j>yi^S\A   ^-p*^^    l5^*^  «f-^^  ^'^^  "^3^  0->^ 

24  Blätter,  ä  9  Zeilen. 

38.  [46,  nicht  =  Mai,  der  =  oben  Pers.   77.] 
Eine  Sammlung  von  Beglückwünschungen  (i^X^\ . 

Anfang:  ,  ».>ü2:>  ,  ir.JL3.Jl.^  eNJ     -j^JLj!    ,Ji^Äj.j   ».j,  ^rAÄs!      -;<a/5 

■'   ^  ^       >J     ••     ^  V      >        ^    vT  .;^       .. 

^.j    (  cJiJ.*:^^»;    dann    folgen    andere    xx^j ,    z.    B.    ^V^c    x^zj 

,. 'wci^,  etc. 

41  Blätter,  ä  11  Zeilen.  Format:  IG^.  Schreiberei^  Jisl> 
rfö^l  &:i*lj.^>j(?)  ^'wj^5>  -vA/ä!;  Datum:  a.  H.  1199  (begann  am 
14.  November  1784). 

39.  [54.] 

Ferman  Sultan  Muhammad  IV  vom  Sa'bän  a.  H.  1070 
(begann  am  12.  April  1660)  aus  Konstantinopel.  Nach  beiliegender 
italienischer  Übersetzung  an  „Husein  nel  Clima  d'Algieri"  gerichtet 
(vgl.  Mai,  Türe.  Nr.  LIV). 
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In  der  Art  der  Staatsfermäne.  6  Zeilen  in  goldener ,  2  in 
schwarzer  Schrift;  die  Toghrä  rosenfarbig. 

40.  [67.] 

Ein  Berät,  nach  der  dabei  liegenden  lateinischen  Über- 
setzung das  Bestallungsdekret  des  armenischen  allgemeinen 
Patriarchen  M  a  1 1  h  a  e  u  s  an  Stelle  des  ,  Dülg^er  Sciahin  Dünük " 
vom  22.  Sa'bän  a.  H.  1103  (9.  Mai  1692);  ausgestellt  in  Adria- 
nopel am  1.  Ramadan  (17.  Mai).    Mit  der  Unterschrift  des  Sultans 

41.  [68.] 

Ein  auf  denselben  Gegenstand  bezüglicher  Ez-lass. 

42.  [69.] 

Durchpausung  eines  Fermän's  auf  Ölpapier,  in  einer  Blechkapsel. 

43.  [70.] 

Ein  F  e  r  m  ä  n  in  Goldschrift  mit  roter  Toghrä  Sultan  M  u  - 
h  a  m  m  a  d  IV,  nach  dabei  liegender  italienischer  Übersetzung  die 
Ernennung  ,Muhammed  Sphai's"  zum  „Esattore  della  Moneta  nell' 
Isole  deir  Archipelago  verso  la  parte  Orientale" ;  datiert  aus  Kon- 
stantinopel, Rajab  a.  H.  1074  (begann  am  29.  Januar  1664). 

44.  [71.] 

Bestallungsdekret  des  Armeniers  ,  H  y  p  r  a  c  h  i  m  "  (^*.i>.j\ 
jtS)  zum  Bischof  (oü\>a.5>-x)  von  Konstantinopel,  unter  Zustimmung 
des  allgemeinen  Patriarchen  Matthäus  (s.^  Nr.  40);  Toghrä  rot, 
Schrift  schwarz.  Datum:  Konstantinopel,  Sawwäl  a.  H.  1111  (be- 
gann am  22.  März  1700). 


Vgl.  noch  Nr.  73,  3. 

Geschichte. 

45.  [23,  24.] 

Sa'aduddin's    „Krone    der    Geschichten"    (.^nj.I^jJI  ^Lj) 

in  zwei  Bänden;  vgl.  Pertsch  Berlin  Nr.  213,  Rieu  Brit.  Mus. 
S.  51b  fg.,  San  Marco  (Venedig)  Nr.  30.  85.  3  und  134.  85.  5, 
C.  Salemann  et  V.  Rosen  St.  Petersburg  Univ.-Bibl.  S.  21  Nr.  1/2. 

Anfang  von  Vol.  I: 
i3oe^t  v^!^  vj5Uu.iI  (i»5ÜL/i     ^3üöuJ!     -j^  j*.>*o  (^!vA:oI 

579  Blätter,  ä  19  Zeilen. 


AQ  Horn,  Aus  üalienwcheii  Bibliotheken. 

Anfang  von  Vol.  II: 

JOijlj     ...LoLv«      ,vAS,*-S"     »..^*«_^•  0>.J^SM^     »LiC       .-xXvO      )  ,'iAÄ.»*.^/5 

351  Blätter,  ä  19  Zeilen. 

Beide  Prachthandschriften  von  derselben  Hand;  roter  Einband 
mit  Goldpressung,  wie  auch  Nr.  25  und  49,  mit  denen  zusammen 
sie  dem  heiligen  Stuhle  von  der  Königin  Christine  von  Schweden 
creschenkt  sind  (in  jedem  Manuskripte  steht  noch:  „Codex  iste  per- 
tinet  ad  Bibliothecam  ßegio-Alexandrinam"). 

46.  [55,  nicht  =  Mai,  der  =  oben  Pers.  4.] 
Dasselbe    Werk,    vorn    bezeichnet    als    ;?^j,Lj   4?o,Lx.II  -ö 
lXxsI  N.>!».i>     aber  nur  l3is  /.um  Tode  Sultan  Muhammad's  I. 

Anfang:  ^U^l  w^i»  e5^JL4.j!  i^itx      ^lx;C4JI     -j,    ^.v.^J  (^^^r' 

312  Blätter,  ä  23  Zeilen.  Schöne  Foliohandschrift,  jede  Seite 
mit  blau-schwarz-goldener  Umrandung.  .Munificentia  Pii  IX  P.  M. 
Cal.  Novemb.  A.  1859".  Auf  dem  ersten  Blatte  ist  mit  Bleistift 
der  Name   „F.  Watson"   eingeschrieben. 

47.  [27.] 

„Annalen  des  Hauses  'Otmän"  ..L^ix:  ^3'  -^j'»-J'  '^'^'^ 
dem  _/L.i:.'uÄ/i  i^l'-i  (^SjLu  bAj.L^o  LäjLw  »■^_*^  <S.*.;^  xäj_jJ  »A>o 
-Axifcis    [so:    lies    ^^s,    nach    Nr.  48]   «.*ä»    ,t^*-J'  b^^'V!^'»      ^wLLv. 

.-iCj!   ^lLiLi>     d.  i.  Kücük  Nisänji,  vgl.  Eieu  Brit.  Mus.  S.  25. 

Anfang : 
_«_*ii    *J->Ji     e*:^   ^i-.-^^      c^    ä_».JLAÄj!»    »-yLwj!     xJwkij!       Jkc    xLl    A*.:»- 

^^LJ^  .vJi£  ä^^Llli  xxJic    ^L^!  ^U^  j.ü:^i  j.Lx! 

Die  „Annalen"  gehen  bis  a.  H.  974  (begann  am  19.  Juli 
1566);  identisch  mit  Nr.  3577  der  Sammlung  Marsigli  in  Bologna 
(von  Rosen,  S.  17/8)?     Vgl.  auch  Eieu  Brit.  Mus.  S.  250=^  IL 

160  Blätter,  ä  19  Zeilen. 

48.  [61.] 

Dasselbe    Werk.      Der    Verfasser   führt    sich   hier    ein    als 

^■j!    LüjLw  sJ_).jJ  n>L>.+5   C^*4.j^    ^AA_l'wJl  )o'^L>!   bAjo  . 
C  ■  ■>■■  ""  ■■  ••■^^ 

Anfang:   ^_~>  ,<y^i  ^kc.  'ij.)-/^],    sjS^A    NJ^lii!    ^c    »Sl  »A^.^^ 
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141  Blätter,  ä  17  Zeilen.  Datum:  ^.,a2J!  ^i,  Freitags, 
Ende  Eabf  I  a.  H.  984  (22.  Juni  1576);  Ort:  Konstantinopel. 

49.  [30.]  ' 

'  A  s  i  q  p  a  s  a '  s  „  A  u  n  a  1  e  n  des  Hauses  '  0 1  ni  ä  n  '"  v_jLX5' 
TS.M.  (j^iA'i  LiiLj   oi^Lc    .jUic  ^\  ^j.Lj;    vgl.    Flügel    Wien    II 

S.  206,  Fleischer  Dresden  Nr.  60  (?) ,  Paris  Nr.  CI,  aber 
nircrends  vollständiof. 

Anfang:  q^  lÄJljt:>.   j.^^v'bJl  I^j^A^^  ^^  ^*j^  l5^^-^'   *'^'  iA*±l- 

307  Blätter,  ä  13  Zeilen.  Prachtcodex,  wie  alle  von  der 
Königin  Christine  geschenkten. 

Schreiber:  ^^J\  ^SiS  ^Lx^x  (Fol.  150^  307);  Ort:  Kon- 
stantinopel; Datum:  Ende  Rebi'  I  (Fol.  1500,  Ende  Rebi'  II  (Fol. 
307)  a.  H.  997  (begann  am  18.  Januar  bezw.  am  17.  Februar 
1589).     Hinten  wird  das  Werk  als     ^Xilju]  ^*^  bezeichnet. 

50.  [51,  nicht  =  Mai,  der  =  oben  Pers.  61.J 

„Annalen    der  Sultane   des  Hauses  'Otmän"   <^j^ 

».^   Ic  ,.,Uic  S(  ry^'^  .:.'o,Lj:   vgl.  Pertsch  Berlin  Nr.  207 

(die  vatikanische  Handschrift  stimmt  in  ihrem  Anfange  zu  Wien 
II  223,  Gotha  Nr.  150,  München  Nr.  823,  Venedig  (San 
Marco)  Nr.  28.  85.  4. 

Anfang:  ^S^J   q.j    (^;li  o'""*^    ^^    1*^    X^^^J^f  aA:oljC> 

Jahre   953  H.  (begann  am  4.  Mäi'z   1546)  reichend. 

100  Blätter,  ä  15  Zeilen.  Datum:  Freitag  Abend,  Ende 
Jumädä  I  a.  H.  1022  (also  am  12.  Juli  1613). 


4g  Hörn,  A^is  italienischen  Bibliotheken. 

51.  [65,  66.] 

,  Die  Geschichte  Na'Imä's  "  L^-^^jü  i^J,l.J,  in  zwei  Bänden; 
C.  S alemann  et  V.  Rosen  St.  Petersburg  Univ.-Bibl.  Nr.  600 
(I.  Band). 

Anfang    des    ersten    Bandes:    ouL.iv5  ^_wL.^^   i-\*>   ^..ÄjLlaJ 


\^   .jj-aJ^I  aJjJlj^.Aa5>  xiUaJLv  ic^  jwi'u.ii  (also  nur  dem   Sinne  nach 

dem  Texte    der    Ausgabe    von    Stambul  a.  H.   1281  o    Band  I  ent- 
sprechend). 

457  Blätter,  a  31  Zeilen;  Gross-Folio.    Vorn  steht:  cj'jCJUJOo  ^^ 

ÜaI  jO^  ^äA3  Pö  ^  (28.  Mai  1772). 

Anfang  des  zweiten  Bandes:    LPL^^  ^JXJ^^  iA*=>  L^-t^  bi^J 

xi'  ..J..^^J»!  x;XAa5>  xi^i  A^3  xiLi:  Jw>  o1j^j>-j./8  ,    Vgl.   die  Aus- 
gabe Band  IV. 

416  Blätter,  ä  31  Zeilen,  wie  Band  I.    Datum:  Mitte  Jumadä 
I  a.  H.  1147  (zwischen  dem  9.  und  18.  Oktober  1734).     Danach: 

..»ju      ^/sI-*.j!    ä.Lo'u\    ÄXw.£=2.ui  ^.AAJLÄJ    -j    ^äb  j,i      -:>U.Xj1    ..^! 

Beide  Bände  in  grüner  Leinwand,  in  Futteralen.    ,Munificentia 
Pii  IX  etc."   (genau  wie  Nr.  46). 

52.  [60.] 
,Der   liebliche  Garten    über    die    Geschichte    der 
osmanischen,    ägyptischen    Emire"     von    Muhammad 

ihn  Muhammad    Kätibzäda,    dem    Ägypter    iyjpJl  iOto^Jl 

woO'bSl  Joto'täil  v^Oj^S  v_,-wcJu!  0!.>J'lj  Ä-oU.iÄJt  XJ.>^i!    t|./ebSt    .^j'»-J'  J. 
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Anfang :  ^?J3    ^^\    äj^LääJI^  ^^-^"^  *^i  ^%  »^■:{t>^>^  jW^5  <J^ 

230  Blätter,    ä  17  Zeilen;    vokalisiert.      Datum:    a.  H.  1136 
(begann  am  1.  Oktober  1723),  Schreiber:  ^-^jLäJ!  5js.9    .  a  cl^i   o» 

(so)    !L>yÄÄj .     Autograph  ? 


Täriche  in  Nr.  67  ;  vgl.  noch  Nr.  72,  6. 

Erzählungen. 

53.  [28.] 

Der  dritte  Band  vonFirdewsi's  „Sulaimannäma" 

&/«ÜjjUJL«  v-j'JC^a  lÄ^ ;  Vgl.  Pertsch  Berlin  Nr.   470. 

Anfang:  ^^.a^I  i^!Äi>  ^^3^  f^\^^  ^^>^  O"^-^*^-^  ^-"^  • 

183  Blätter,  ä  13  Zeilen;   jede  Seite  ist  rot  umrandet.     Auf 

Fol.  182'"  steht:  ,.,UaJI-w  uj'jü'  o1^\a  »,Lj  oJ!  ,  A-*^'   ', ->  -»5   -^ 
(_)    ••         .  •       j  •  ^^  j^'"  (^   ^  • 

^^♦iä   »i-X.jLÄi'  iAL>-     -.:?UL;>»|i  ij5siLX*.!o  y*jL:p,/«  jj-j   ;5Lw  i^5>-o  i^iJü-^'u 

54.  [29.] 

Der   sechzehnte  Band    des  Alexander romans   „Is- 

kandarnäma"    Jo jOb-    -:>u;J|  ^^^t  oLä  s-*^  ^v«ü .lAiX-wi  V^-^J 

vgl.  Pertsch  Berlin  Nr.  471  (wo  aber  „München  Nr.  174"  zu 
streichen  ist),  C.  Säle  mann  et  V.  Rosen  St.  Petersburg  Univ.- 
Bibl.  S.  21  Nr.  347  (achter  Band). 

Anfang:  ^y  ^^\  ^  y^XjL^as*  J^JU/^^t^,   (^^^3j  ^^-^:^5^j 

227  Blätter,    ä    21  Zeilen.      Auf   einem    Vorsetzblatte    stehen 
die    Namen    zweier    Besitzer    der    Handschrift:    xxL3.JiJ-^l    ^jUj 

xxiUxLw    .0  qj3j.x)    1^4..^^/!    (^.:^j    ti5JL/<)    i_^r>LA3,    darüber    von 
Bd.  LI.  4 


50  Hörn,  Alis  italienischen  Bibliotheken. 

anderer    Hand :    a..   c>.*;^5      ^:=-L_4.-o   •  gAz>-    lX*^-!    w^^^a^  .      Am 
Schlüsse  heisst  es:    .^iA^-^lä^  0^l:>-    i>ww.   ö-i  ^>Ly<  J  ,>A>;i^-^v!    (^t\x^ 

55.  [62.] 

Fragment  von  „1001  Nacht"  vgl.  Rieu  Brit.  Mus. 
S.  226.  San  Marco  (Venedig)  Kr.  27.  85.  4  enthält  Nacht  650 
—702  Anfang. 

Das    Manuskrii^t    beginnt    im    Verlaufe    der    675.    Nacht,    auf 

Fol.    2     unten    setzt    die         ^^jS     -.>\>ü:J1   ijii-^Äj  j_y.j     ^ÄJ!    ein. 
Anfang:  ^J^A.^!      -i>0  ^_^jLj  ^AJ»5  ».L^^i. 
Es  schliesst  mit       M^^^f  -.yj  (^iAj. 
60  Blätter,  ä  15  Zeilen.     Vokalisiert. 

Geographie. 

56.  [Pers.  82.] 

Sipähizäda's  Lehrbuch  der  Geographie  „ Der  deut - 
lichste  der  Wege  zur  Kenntnis  der  Länder  und  Reiche'*  •^■'^•^ 
ii5^JL^JI,  j^,!jv,JLJi  '^^x^  ^Jl  vi$^iL.v^j!;  vgl.  Rieu  Brit.  Mus. 
S.  110  b. 

Anfang:  J!.Ai2i>  *->^i  ^5"  njLclX.xx  cAxx  A»J  i3»>A.:S^lj  l\.»j» 
(CvXLl   ö .  iA-^£i    »aäj  .      Als    Datum    der    Abfassung    des    AVerkes 

(oder    des    arabischen    Originals '?,    vgl.    Rieu    a.    a.    0.)    ist    der 
13.  Rajab  980  a.  H.  (19.  November  1572)  angegeben. 
167   Blätter,  ä   21   Zeilen. 

57.  [73.] 
Eine    bunte  Karte    des   Nils    und    seiner    Quellen, 
betitelt  J.>ö    •,^=>\ . 

Anfang:   ^]j^\    ,:>U i   ^^^^^^   Lx2.5>i^^j  Ck^s>  j.9>\j.i    ^?[y.>  j^^ 

Die  prächtige  Karte  hat  leider  durch  Mäusefrass  grosse  Löcher 
erhalten. 

Länge :   5,48  m,  Breite :   46 — 88  cm. 


Vgl.  noch  Nr.  73,  1,  2. 
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Poesie. 

58.  [17.] 

Sulaimän  Celebi's  Gedicht  über  die  Geburt  des 
Propheten;  vgl.  Pertsch  Berlin  Nr.  363  4  (der  Anfang  auch 
Flügel  Nr.  2002,  2). 

Dasselbe  Thema  hat  noch  99  andere  Sänger  gefunden  (vgl. 
Eleu  Brit.  Mus.  S.  240b  unten).  Das  Autograph  eines  derselben, 
des  ^J^ki\  -.ciob  (ich  finde  das  Gedicht  nicht  bei  v.  Hammer), 
befindet  sich  in  der  Bibliothek  der  Propaganda  (J.  II.  4). 

Anfang : 

i>Jj.'i   J>  8uX,.i:!  *.JL^^  j^^'  '^-^^'3    ^^*.^  /*^»^^    r^'^  rr-'^'  ^^^ 
101  Blätter,  ä   11  Zeilen.     Durchweg  vokalisiert. 

59.  [32,  nicht  =  Mai,  der  =  oben  Pers.  49.] 
Dasselbe  Werk  ^^IJt  ».Ac.      älaxa^l   O^j^  Jj.ly>  ljU5'. 

^    J>   »A^!    ».i.4.=>-    Ai»(    V^r*^3        ^3^    ^•^''->^j'    r^'^    Q'^'    ^-^5 

21  Blätter,  ä  13  Zeilen.     Unvollständig. 

60.  [58.] 

Fragmente  aus  Ahmadi's  „Alexander buch";  vgl. 
Rieu  Brit.  Mus.  S.  162fg.,  C.  Salemann  et  V.  Rosen  St.  Peters- 
burg Univ.-Bibl.  S.  21  Nr.  345'6. 

Beginnt  mit  dem  **X=>  (so)  _bLä*«  iwsüAÄJ . 
Anfang : 

Auf  Fol.  4  steht  dann :  n/cÜ  Aä^av!  ot  .Lx:ci>^!  c>-*.j' ,  es  findet 
sich  aber  auf  Fol.   41   noch   *>^JC5=-    ..j-L^s!  nxLjlXäj  mit  dem 

Anfang : 
..L8OL.Ü   ^i^^  lXj»|L>  8(AxiO      iM^y?"  o..^J_fcJ   »L.^  (^i  l*-^-^jH 
und  auf  Fol.  46  *a>C=>  Jji,ÄJ   xxÜvXLj,  unvollständig,  letzter  Vers: 

(vgl.  V.  Hammer  Wiener  Jahrbücher  LVII  Anzeigebl.  S.  6,  Nr.  54, 
56,  57),  so  dass  auch  die  anderen  Abschnitte  aus  derselben  Quelle 
stammen  werden. 

70  Blätter,  ä  11   Zeilen. 


OJJ 
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61.  [Pers.  26.] 
S a i c h I ' s    freie  Behandlung   von    Nizämi's    „Chosrau    und 
Silin"   ^-^^^  a^j:V^5  V**^'  ^^^'  ^^^^^^^  Berlin  Nr.  368 fg. 
Anfang : 

^^JäjJ!  ^yJ\^^3  iJü!  (*-*03     (i»j^^5  Jv5>^!l  c\.5>!^!  A^-»^. 
207  Blätter,  ä  17  Zeilen. 

62.  [48.] 
Der  Diwan  LjLoiJl    .oUi  des  N a  w ä y  i  (  M i  r  'Ali  S  e r ) , 
wie  sich  aus  dem  Anfang  ergiebt: 

Vgl.  Rieu  Brit.  Mus.  S.  297a;  Pertsch  BerHn  Nr.  380. 

166  Blätter,  ä  14  Zeilen.  Datum:  Rebl'  II  a.  H.  967  (begann 
am  31.  Dezember  1559).  Die  Seiten  umrandet,  nach  jedem  Ge- 
dicht ein  Absatz. 

63.  [Pers.  50.] 

Yazyjy    Salähuddln's    (Fol.  14'   Z.  3    v.    u.)    astrolo- 

gisches    Kalender  gedieht    *.x»ii^  ^3^v^^^  v^^^^  \^\jS    (so 

steht  der  Titel  auf  dem  Rücken  des  Bandes) ;  vgl.  Pertsch  Gotha 
Nr.  203  fg. ,    Flügel  Wien  II    Nr.    1425,    die    Verbesserung    und 
Überarbeitung  des  Werkes  im  Brit.  Mus.  S.  193  (Rieu). 
Anfang : 

138  Blätter,  ä  15  Zeilen;  vokalisiert.  Schreiber:  .  j  Jw;<\-« 
^9k4.is.  Jw=>l,  Datum:  Sonntag,  den  letzten  Ramadan  a.  H.  1007 
(26.  April  1599). 

Es  folgen  hierauf  noch  Verse  über  die  Wochentage,  Monate  etc. 

64.  [47.] 

Der  Diwan  des  Fudüli  J^y^  .-Jh^;  ^^-  Pertsch 
Berlin  Nr.  404/5,  Propaganda  J."  IL  9,  C.  Säle  mann  et 
V.  Rosen  St.  Petersburg  Univ.-Bibl.  S.  22  Nr.  35  etc. 

Anfang  (die  Vorrede  fehlt) : 
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90  Blätter,  ä  15  Zeilen.    Schreiber:     Ju^b    JäJ  ^^j  ...!a>!; 

j;  V 

Ort:  ÄjyoLs  *jtJLi  OJ  w  jj-^*^  n^"^'"^ '  ^^^^"^  =  ^"<^^  Jumadä  II 
a.  H.  1004  (21.  Februar  u.  fg.  1596). 

65.  [Pers.  64.] 

Yahyä's  „König  und  Bettler";  vgl.  P e r t s c h  Berlin 
Nr.  409,  v.  Rosen  Marsigli-Bologna  S.  20  (4  Ex.),  C.  Säle  mann 
et  V.  Rosen  St.  Petersburg  Univ.-Bibl.  S.  23  Nr.  68b. 

Anfang : 

Fol.  1 — 79,   ä    13    Zeilen.      Hübsche    Handschrift.      „Rex    et 
mendicus  poema  turcicum  autore  Poeta  creberrimo  Jahja". 
Auf  Fol.  79"^  und  80*  noch  andere  Verse. 

66.  [20.] 
Poetische  Anthologie. 

Beginnt  mit  Ahi's  ^^».  r>M*,s>-  („Schönheit  und  Herz"),  vgl. 

Pertsch  Berlin  Nr.  396,  San  Marco  (Venedig)  Nr.  199.  85.  6, 
C.  Säle  mann  et  V.  Rosen  St.  Petersburg  Univ.-Bibl.  S.  22 
Nr.  353. 

Fol.  1  Anfang  :  ^^  ^J^  x^\awJ  &:^'l5    ^C<i  j.bb'  JyS  ^^-J'^ . 
62  Blätter. 

67.  [49.] 

Sammelband,  zumeist  Gedichte  (in  türkischer ,  per- 
sischer und  arabischer  Sprache)  enthaltend.  Daneben  auch 
Tärich's  (Denksprüche),  z.  B.  auf  die  Eroberung  von  v^äJwj 
(Raab)  a.  H.  1003  (begann  am  16.  September  1594) 

von    ^xJb*  Jl^:  ,m^>  »^  qa^xäJüj  oüb  (J^lXJ!  jüJ  u\.<j5>, 

von  ^j^j^ :  ^^^LvifcC  j.Xwi  ^^yJJjM     JüL, 

von  ^äL«:  oüLj  (^tXi»!  ^03  ^— ^^^^  qJ->  ^^.l.Xc 

von  (^lXvLs!  ^jUi>:     ^lc\c!  ^^  ^r^^^'  ^-*-^'h  L?'^"^*^  V^'« 
108  Blätter. 

68.  [50.] 

Ein  Sammelband  von  türkischen  Gedichten. 
123  Blätter  in  der  Handschrift  von  vom,  von  rückwärts  131 
gezählt.     Meist  5  Doppelverse  auf  der  Seite,  in  schräger  Richtung. 


54  Hörn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

69.  [52.] 

1.  Müsä  'Abdl's^)   „  Jämasbbuch  "     saJ^.,>,^a^=>-  ^^: 
vgl.  Rieu  Brit.  Mus.  S.  167. 

Anfang : 

163  Blätter,  ä  12  Zeilen;  vokalisiert. 

2.  Auf   Fol.    leS""    von    anderer    Hand:    ^    J^  yji:>i^  j.j^;:^\ 

^     tf-^3     .J>  .,u\j  J»i-Xjl5     &-m-^     *^^      ^■^i      ^^^   i'tjV*-^*-*"'^     rrV*^    »A>->! 
^.vJ^i   vi>^:?-L:>.     Vgl.  Pertsch  Berlin  Nr.   125,  4,  b. 

Datum  dieses  letzteren     ^^^X^:  a.  H.  932  (begann  am  18.  Ok- 
tober  1525).     Darunter  noch  zwei  (so)    ■    \J  ,-X>:^'.  a)  (j«LJ!  o^.«.j 

(15.  Juni    1525),    b)  J, *4.j   J.  sL\  J^^z.  ^^  j^t-.^  '-^■^^ 

irr  \Äwv  »A*Äit(^J>  .4^  (begann  am  9.  August  1526). 

70.  [63.] 

Ein    Sammelband    türkischer    Gedichte,    z.    B.    von 

83  Blätter. 

Rätsel. 

71.  [Pers.  65.] 

Eine  Sammlung  von  Rätseln  (   ^♦ä-*  Buchstaben-    oder 

Silbenrätsel ,    später   -iJ  Sinnrätsel) ;  vgl.  ähnliche  Sammlungen  bei 

Pertsch  Berlin  Nr.  347,  Kr  äfft  Wien  Orient.  Akad.  Nr.  CCXIX, 

Dozy  Leiden  I  Nr.  CCCCXCVIII. 

1.  Buchstaben-  oder  Silbenrätsel. 

a)  Rätsel    des    Halimi    (auf  Fol.   10'      ^^^  o'u^.«jt««  *.j 

Anfang :      ^.c    ,L^:)i5  ^^  ^x^  ^s^    Uc  ^lX^S^l\  iA:>U!  cW^. 


1)  Den  Vers  mit  dem  Namen  des  Autors  (s.  R  i  e  u)    habe   ich  allerdings 
nicht  angesehen. 
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b)  Fol.   11  fg.  mit  neuem  'ünwan :  A^^s?  ^^^llaJl/«  ^^U*x 


J-^ 


o- 


(,Ein  ewiges  Sultanat  ist  das  deinei'  Gestalt  angemessene  Kleid; 
Gott  sei  Dank,  dass  dieser  dir  die  Krone  der  Gnaden  ge- 
geben   hat"    —    lF^j^)'    <^^^'^^^f  Rätsel    auf    ^^l.-i>  Cs^^  ^  cy^-J-^  ■> 

^,v»,^5>,  (>.^^9,  i3u5',  Oii^t,  3-^J  ,  J>L/e,  j^,U>;iwv^  j^.^Llii-w,  V^ji-^j 
JS.AX-W,  -^^''-^j  ^y~7  f*^-  ^^^^  ^^^  Reihenfolge  kann  ich  nicht  ein- 
stehen) —  das  Rätsel  immer  aus  je  einem  Bait  bestehend ,  die 
Auflösung  (».ajs^j)  in  Prosa. 

Beide  Teile  (a   und   b)    umfassen    zusammen  42^  g  Blätter  = 
85  Seiten  ä  13  Zeilen. 

Auf  einem  Vorsetzblatte  steht  folgendes  Rätsel  des  Schreibers 
der  Handschrift  selbst : 


»Jt\J^   ^iJl    :c!   Li?   ^Aw.^-  j^Ll*^    .iAi'.-^ß5>    %.i 


xisÄJ     A.^^^ 


L^  L> 


„   hat    bekanntlich   in  Rätseln    die    konventionelle    Bedeutung 
o 
Js^ü'    (wie  auch  „  j,),  \^:^t^i^  bedeutet  nach  gütiger  Mitteilung  des 

0      0 

Herrn  ...jAÜ  A^>  .■•aw.=>  ,  Lektor  des  Türkischen  am  orientalischen 
Seminar  in  Berlin,  im  A(3"arbäijäni- Türkisch  einen   , strammen  Kerl" 

(^oF  j  ^^^).  tJl^ei-  U»/>  vgl.  G.  de  Tassy  JAs.  Vol.  X 
(1847)  S.  357— 385,  Rückert-Pertsch  Grammatik,  Poetik  und 
Rhetorik  der  Perser  S.  317  fg. ,  und  neuerdings  M.  JST.  Kuka  The 
Wit  and  Humour  of  the  Persians,  Bombay  1894,  S.   121  fg. 


^g  llorn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

2.  Die  letzten  2  Blätter  enthalten  eine  kurze  Abhandlung 
über  Sinn  rätsei  L?;ii  ,.,Lo  ,0 ,  <^^"ii  folgen  S^iSS  ^i^.  ,  ».^1  iiJ, 
^•J^=>-  ;iJ,  x^4.i>  öjJL>oytJ  etc.,  alle  in  Versen. 

Handschriften  vermischten  Inhaltes. 

72.  [53.] 

1.  DasFäluäma  des  Imäm  Ja'far  Sädiq  ^xs*  ^3w5  lÄ^ 
Ö->1-^;  ^'gl-  deJong  et  deGoeje  Leiden  III  S.  189  (Weijers, 
Orientalia  I,  315),  Propaganda  Nr.  XX^^L  B.  b.  5,  Guidi 
Bibl.  Vittorio  Emanuele  (Rom)  Nr.  19,  1. 

Anfang:    IAa^^j    ry^Mi>    i^^^X.*^    ^u«    ^i    ci^bt^^    i$^^'    ^4^^ 

^^wi  ^c(  (Qorän  Sure  74,  12/3)  b..^^. 

31  Blätter  (Fol.  2^^— 330,  ^i  13  Zeilen.  Datum:  Ende  Safar 
a.  H.  998  (also  zwischen  dem  30.  Dezember  1589  und  dem 
7.  Januar  1590). 

2.  Fol.  34—36^  habe  ich  nicht  notiert. 

3.  Lunarium,  Fol.  37—43. 

4.  Eine  arabische  Abhandlung,  mit  folgenden  Worten  beginnend: 

(sie)  a.Ai2*j  Jot:?-  x-iXi  J-'jij  üJJ  Lgii"  ^\J^\  sks.  iSS\  ^i^j  lT^  CT?^  ^"^ 
xL"!  oi.JLi>  ^.ji  L*y  Lw,.<^ö  Livoaxj^  bjji^v.  Wohl  unvollständig,  da 
mehrere  Blätter  leer  geblieben  sind. 

5.  Tageskalender,  Planetentafel. 

6.  Chronologie  türkischer  Sultane;    wieder  von  anderer  Hand. 

73.  [72.] 
Eine  Mappe,  enthaltend : 

1.  Eine  lithographierte  Karte  des  Bosporus  .is^JL?»  J>.^ 
*wyLLÄlxM.Ö  mit  der  Seitenzahl  Ivl ,  also  aus  dem  Jihännumä  (Kon- 
stantinopel a.  H.  1145). 

2.  Einen  bunten  Plan  der  Ka'ba  aus  dem  Jahre  1151  H, 
(begann  am  21.  April  1738). 

3.  Einen  F  er  man  von  Mitte  Safar  wohl  a.  H.  1113  (18.  bis 
27.  Juli  1701). 

74.  [33.] 

Ein  aus  25  uj'wj  bestehendes  Werk,  über  das  ich  leider  nur 
zu  ungenügende  Notizen  habe,  um  es  näher  bestimmen  zu  können. 
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Anfang ;!)  JoA>L^j  ^4J^>  }^  ^jj_>^;^ioJ.t     ^3->    ^j^oJJJo      -j 

1.   oLj:   j^JJo  ,_f-J^-*J5  ioL:?:^«.  O-^   (^  J'^^'^J^-  oJ"^^5l  J^ÄJj 
2.  L- Jul  ,^Jl  (M^lJ'i   ».«älii   ^■:f^i   >>t^  yiX^JlXj    .._j.IdUs1   JJü^   3.   ^-Jj; 

^t  »iA.x:>-l ,  5.  uj'u:  i^jLw^l  J.LXJ5  »jL^>^  \wÄ=>  *y  (?)  Lj  .^    _»^ 
93  Blätter,  ä  15  Zeilen. 


Arabische 

Abhandlungen  finden  sich  in  P.  44,  3;  71,  1,  4,  5,  6;  72,  6,  7;  76, 
3,4,6;  T.  72,  4;  vgl.  auch  P.  38,  40,  41,  76;  T.  2-17  incl. 
(Gebetbücher),  34. 


Titel  der 

Werke. 

^^    iL!».J!   ^.i>.jJ>L^-^!    ^UC^s 

P.  ^  s^^\ 

T.  19,  3.                      T.  ^^\ 

P.6,7; 

iBarb.\^I38(Nr.62Anm.). 

T.  57.                       T.  J^  ^Ui>t 

T.  1. 

T.  J.x:?Gl  U^ 

P.  26.     P.  ^^,^1^  ö^ii>i  oLxT 

T.  37. 

T.  L^i!  OlXT 

P.  24, 1.          P.  »^•J>\j^\  UjS 

P.  68. 

P.   ^x;.^  ^IJ! 

T.  54.         T.  fJ^jyjJiJ\  ^jS  T.  24.  T.  ^^xäÄlxJl  Jyi\ 

T.  60.     T.  ^A4^;    LoJ^JOiCwi  ^^ijOLJt  Ki  jw  i!  e5JLU5  g^^i 

T.  55.  T.  xLJ^  kLJ  ^i!  T.  56.  T.  ^.^U 

Q_jJ   oLxJUj:.    (A-jL-äj;    V-j'wi=\ÄJ!  P.  13.  P.    L*Jv.Jt5>-   ^--s^S 

P.  11.  P.  ^.jüj-^i^  T.  22.  T.  ^_j.^  „3J  Juw^ 

P.  1,  2,  3,  4,  5.     P.  J^x^l  ^oT  P.  57,  58.         P.  ^jou-  ^Uc«^ 


1)  Ich  weiss  nicht  ob  die  Worte  ganz  korrekt  sind. 
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T.  27.  T.^yiX'r  ^  ^'u^  V'^     P- 1^-  P-  ^-ly  ^^-^^' 

P.  44, 2.  A.  es^.j.  ,.;^j   p      T.  38.  T.  LPio«Üi»^.oJ- 

T.  71,  2.    T.  LPjiJ  ^.jLo  y  *j'Lw^     T.  69, 1.     T.  ^^J^.^..^w:>  V^^ 
P.  44, 1.     P.  .vJLfiJt  ^^Uj  V"^      P-  '^3.  P.  ^^Jc  ,^w:>- 

T.  45,  40.  T.  i^J_^\  „Lj      ^L*j5  s^^  xlkii  ^bC>!  ^»J^ 

T.  46.    T.  ^j,^|   x:^!^i>  .:.>j^u      P-  69,  2.  P.  ^U^^|  ^^\^ 

T.  51.  T.  'w4.>.xi  ,:;o,Lj      ,0    -Vi  oLL^j^i»!    c>>.s-*^   i3»^^'> 

OiLs  j^jtj    ^Ajj.^'  -«.Jir:  ^3.  o'lä5'      P.  28.  P.  ^i:^       riS      .  j 

P.  76, 5.  P.  ^Li  T.  49.  T.  ^L*J!  j^ 

P.  70,  2.  P.  ^U^l  -XÄ^-      P.  66.  P.  ^  LcÜ^^ 

P.  75, 1.  PT.  ^A^^Lii  1ä^-  P.  63.  P.  ^^U  L«Üju> 

P.  40.  AP.  ^.jU^^'t  xs^-  T.  66.  T.  ^^  ^_> 

A.  4.L*iit  qjI     ..U^.j   iwJUi'  P-  ^A^xJ^Iiä   c:.vÄ>Jis>  v_j'lj    .J> 

T.  34,1.  P.  19. 

P.  43.      P.   (?)  CÖ.C  i^.*->  j"  LJa^"  ^J  *-^-=s^    M^^\  »Juh^  c>ol.^^'> 

P.  77, 1.         P.  K^)S  O.^  l^=>.ß  T.  23.  T.  i.ftj^.Ij 

P.  20, 21.  P.  ^Li  I^j-  T.  20.  T.  obj^ 

P.  73, 1.  P.  tXjJ..^  ^j.äj  T.  61.    T.      ^^A^    .^j.j^.;i»  ».Av^i> 

P.  29.  P.  ^_^sci  lll^^  P.  50.    P.  ^xL^i   ^j^^^  ^^..^:i. 

4>ÄJ  ^^-^  l\jJ>^>  ^^i^'S  p  ^oLa«,  P.  65.      P.  oLP.s.  ,...j.a.ü»  »..w.i> 

^.jUr^Ux»    \_PL_j    |^j...i:i...AJ'  n;j!    ^^\,^d    K^x.JiS  ^_;o^l_~> 

P.  27%  27^    P.  ^^j  ^^j^.3.LX/.  P.  14.  P.  L^oi> 

T.  47,  48.       T.  ^.^u^öx:  ^T  gojy  P.  71,  3.  T.  iUx^l  ^0o^L3. 

T.  49.  T.  ^ju^iii  ^  ^jys  oL;:^  P.  32.  P.  o.^>  L  JoL^  v^^ 

T.^.jUic  ^\  ^AI^^l^  C^jl^-*"  V^^  P-  l-^-  P-  f-*:^^  ^^Lx.M.5o 

'■•■'•  ^0.  T.  2— 17  incl.       AT.  Uj  ^U^ 
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P.  45.  P.  'u.ci.i^!  oü-i^      T.  53.  T.  xxJ^,L-m;Lw  Uj;S 


P.  30. 1.  P.  ^'^ii\  üNiJ  -  -J  s^\!»o      P.  70,  3 


(i. 


")■ 


P.  .Wi 


sj  T.  65.        T.  ^>^^^  L^^J^^i 

P.  59 :  60 ;  7-i.  2.   P.  ^'^  ^t^p  u\j^.^-  ^  x-:^UJt  «A^^^!  ^     ^^ 

T.  64.  T.     .j^s  ,.,UjJ  P.  76,  4.  A.  K^-UJ! 

P.  34.  P.  ^^PLA^3  ,Li.  P.  76, 8.  P.  vJiLüx  ^j 

T.  29. 


P.  54  Fol.  1''.    T.    ^.vv^^  p.   A  sj      i.  u-j.         i.    ^A^\j  ^iwvj^i 


T.   \/8LJ;l. 


p     J!»    ij  ,  «.Lj  ^.JL«,      T.  73.1. 


P.  72.  1. 
T.  35. 


P.       -x/i      v_J.-0 


.Xa3    *..  La«.  /cOij)    \C«M*.^   Sj)..-<ÄO    r^\\^     \JfiJ*f.Z. 


P.  12:  69,  1. 

P.   vÜu:iä^j!   j^  ,3    (jTj, 
P.  72,  4.  P.  73,  3.     P.  (^olJJÜ  ^_^i^>ö5 

P.  71.  4.         A.  xjJ^.i^t  iJL^Jt      T.  19,  1.      T.  UääJJ  K^  v^ 
P.  oL-iÄ^,!  ^^*^  i5  (^-<-^  ^Juw.      T.  72. 1.    T.  o->>.^  r^*^  iooJ^L^ 


P.  72,  2. 
T.  21. 
P.  76,  7. 


P.   ,Libi5  xx^., 

T.  52.       T.  xxiL+ixJ!  Äj.xi4.i! 
P.  30,  2. 


T.  25.  T.  ^jA^^LfuJl 

P.  46:47;    T.  39;  40;  41;,.,^L5 
42;  43;  44;  73,  3. 


l5' 


tsLü   ^^_?Ä^j  j»^*.*;^!    u^j'-^ 


P.  >^  «Jo;  ^Ur      P.  76,  2. 


P.  8,  9. 
P.  31. 
P.  73,  4. 


P.  O.b  ,.,!,..j; 
P.     Jw^^^üLj!  ..io-, 


P.  36. 


P.     ^.^    ^,XJ 
P.    ^^.5     ^^ 


rtV*"*" 


J!  J-. 


t 


P.   ^^Ju'uLs»-   ^x-i.fi^ 
Barb.  VIT,  48,  1  (Nr.  62  Anm.). 


P.  76,  3.  A.  i:^-wäi! 

T.  26.  T.  xxJc>i-^  v^-^ 

P.  40;41.  AP.  Ji^j!  ^oT 
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P.  38.  AP.  o'wiL'!  jXf  T.  71, 1,  a.       T.  ^^-JlH  o'ujxx 

P.  51,  52,  53,  54,  55,  56,  75,  2.  T.  18, 1. 

P.  76, 1.  A.  ^Lftlsl  g^\J^  P-  72,  6.         A.  ^.^uJl  ^5  i^Aüx 

P.  63.  P.  ^^jL?j.Ä^»  (^^i  T.  63.    T.  *^Ii>Lx  S^^<>  x*j^Ou 

P.  48.  P.  ^,1^5  ^  T.  19,  2.                          T.  J^\^ 

P.  36.  P.  ^^  ooti  T.  ^Ix^J!  j^I^  o Jj^  o Jü' 

P.  37.  P.  (_^.5  ^>ot:  T.  58:59. 


\>..i;  o.  J.   J,LjJ(    «./«UÜl   ^'LÄi  T.  (^lXüI  ^/i:ob     ->J  ^-^ 

P.  22.  P.  J,l,*a>LJI  Propag.  J.  II  (Nr.  58). 

P.     Jü\^  ...  fcx^u»     -L^i  i^L^A«.j   ti5^,Lx/i    •. »,    ,0  ki^/^j^vAxii 

P.62;Barb.^lI,48,3(Nr.62Anm.).  P.  18,  2.        P.  x^iixx  Ljüix 

Barb.  VII.  49  (Nr.  62  Anm.). 

P.  39.  P.  ^^^1  ^♦^fu  P.  18,1. 

o'^cj.4.:fwa  T.  62.  Ostt.  (^w*.iJ!  ^oLi 

P.  67.  T.  36;  66;  67;  68;  70.  P.  64.  P.  oixixc  1^50.-0 

|,A-«1     »JwÄ.>l     J.X.     ^«.Jlc.     .xix.^wa  P.    NJj»y;2     CUL-^U     *wJuÄ^=) 

T.  69,  2.  ^xJ^Ls  ^3j--;  ^-^^s^3   v'^^= 

P.  49.  P.  ^<J.^ii  ^^^  T  18,  2.  T.  ^j>^\ 

a-ol   ikxSAaj»  XaJL>^'    ,Ji   Lä>o  J^juax  T.  30.  T.   j^Li.  «^'jü" 

P.  72, 5.  P.  Uioi>  P.    ,ii>Lx  ci^ä^ 

P.44,  3.  P.  j^yÜU  jIUl  Barb.  YII,  48,  2  (Nr.  62  Anm.). 

T.  71,  1.  T.-  Ujw  P.  61.    P.      x'w>  ^b?}.];»  ouvju 
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Verfasser. 

T.  34, 1.  ^Lo  jj^  ^,\  P.  46.  ^y^o  ^.^^  »Li 

P.22;  72,5.  ^jj.yL*J;^jj^j|  J.-!  T.  71, 1,  a.  ^,,Jl> 

T.  60.  ^Jw:>!  P.  27%  27^      (_^J^  ^_^«3^.ä;c..^^.> 

P.  37.  ^^L\.v.5  P.  16.         (3Lo.>-w  (j^jJj-j  Nä^Jl3- 

T.  66.  ^pT  P.  76, 7.  j->L-^ 

T.  22.  j^iAasI  (^^^J  (^!^c>*^.>^^    iA_ij    (j«!Oj_j-^_:>U_j 

^J\  io  i_;-.Ia.  P.  45.  -^JJ- 

P.  12;27%27^69, 1;  T.  32.  so    nach)    ^jj..ii  ^j^i^y^    (j^yLj 

P.  23.    ^JUUJl  a11^  ^jAÜ  L^j  P.  13, 14, 15.  (Eleu 

P.  19.  ^^.y^^  l5^J^  T.  56.  «0i;xS>L-v 

P.61.  ^L:>.  P.39.  ^^,^^ 

T.  70.  C5^^^^  T.  45;  46.  ^jjJl  j.*^ 

P.  72, 1,  2,  4;  76,  8.  J>L>.>  P.  51,  52,    ^jl^-..^;  ^Joi^  ;?.x.ü 

T.  72, 1.  ö^La3  ^^ä*:^  ^W  53,54,55,56,57,58;  75,2. 

Barb.  VII,  49.  ^^^  ^jAJI  S^^  T.  58;  59.  ^^JL>  ^.^UJL. 

T.70.  ^x^  P.71,3.  ^^3J1^,1:^J.^^^C^ 

Barb.  VII,  48, 1.  ^Sii\jj^  P.  75, 1.  ^J^^ 

P.  71,6.  ui^>^l  P.  54Fol.  l'^  ^^.^^ 

P.  59;  60;  74, 2.  Ja5b>  T.  61.  ^^.^ 

^i]  ^^^  qJ  J^n^**--^  Q-^^  j-?5  P-  ö9,  3.          J,L>_;^  ^^jAJ!  Lry^ 

T.20.  ^LjJ.^.v.1  P.63.  J.^U 

vA-«.^'!  J^Av  ^j  Q-yA..>-  ^j  Q..w.>-  T.  49.  '>-*i^  oLüLc 

T.  27.  ^Uä  ^j  ^b  ^^^xi\  vX*^   .^1  Ax£  _^; 

J,L>.ll  ^c  ^^j|  AcLo  ^^^^j5  P.  71,  6.  j^.il 

P.  49.  P.  71. 4.  ^jjOlj  xLil  Jv.^ 
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P.  77, 1;  T.  69,  2.  T.  52. 

P.   71,2,  3.                                 C^^y^     J^^  CK*^A     ^^     J;„«^^  ^_j     A,^^« 

P  64.                                   .c>^4.>.Äi  P-  ^ö'  3, 4.  5.          (^t\>Li-.«.^^ 

P.  24, 1.             ^^jjJl  ÖLxi  ^-.xl  P-  30, 2.                       ^^-ooc  üV 

T.  53.                                  Lf"'H-^  "^^  "^^^  "^^  t^--^  ^-  j'^jJ-^^^J-^^ 

P.  73,  3;T.  64.    ^j\j^i.i  ^^l^^i  T.  69. 1.                    ^A^c  ^^j-^ 

P.  66  (s.  S.  28  Anm.  Ende     ^^^J^i  ^^'^  q9^  c>^  Ct""^  a-^'  /^' 

T.  18,  1.  P-  31 :  70.  3.  ^^^^  ^.Ail  ^^ 

P.  68.                                ^^b'  J^-.^ws  ^^i\  ^^^<A  ^JuXJI   ^xAii 

Jw^säJ!  _j.j;   ^^jJ^J5   oV^*^^    aL.  P-  26.          ^c^j.^1  ^-^  e-? 

,      ^^(jt    ,t         ,      •••  ^  ^  ->  P.  50.                                      -/«L^ij 

^.^.JläÄJl  ^iU.^=.jt  J^^^^  T.  51.                                      U^^xi 

P.  44, 1.  T.  62.                                     ^^Li 

T.25.                                    ^^-^  P.62;Barb.VII,48,2,3.    ^^^^J> 

T.  26.                 ^Lj\  ^ji  J^l^.^  O^"^^  ^-^^^  L?^-'  ^5"^^^ 

o.^  ,->j  oiiiii  JO.C  ,.-j1  aI^  T.  24. 

P.  38.  T.  63.           ..jAil  ^^>o    ,^:^-,Lj 

lX^.>^*./«    c-?"^^^  CT^^  /*^|-i  iA4..s=v^  T.  65.                                      i?^*^- 

P.  39.  P.  48.                           ^A^y^^^ 

T.  47:48.    -^--J'^xiü  ti5^>..y  aI^  P.  40.                          ^.ä>w..j  ;^x^ 
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Schreiber. 

T.  24.  *I'|    lXxC   ^j   i*-^\j'i^  O'lx/1    «.-Li!     ^j!..IiJ    ^i\    ^^^:^^ 

T.  64.       j^ujtj  ^Jii  ^j  ^.^U>1  Barb.  VII,  48.  ^---:^ 

P.  6.  ^,^^1  ^.^u^uy  T.  63.      ^j,^^  A4.>!  ^J  aI.=^ 

P.33.^^;j^^^UjJ,I^^j^.;;^Xo  P.  22.  J.Uä^!  ^  ^^  /u  jj^ 

T.  38.  ^.s(  P.  11.  J,L.pA3l  J.ii  \-  .^A 

P.  26.  ^y;Ji\  1^^  J-ac'^-*^  ^.^jLi'  A.^    ^j^j    lX^-s^ 

P.  23.  Q--^  Jy^  i^  T.  52.  ^tj^.Xäi'  ^xj 

P.  37.  ^1  P.  7.  ^x^LjI  ^j!  Ojji^x 

P.  45.  It|  y^:^  ^  P.  41.  ^äLi>^ 

^i    L^  Jt^^t  ^j  lxI^  ^j1  ^  T.  49.         ^^^,  Jt  ^jLT  ^^ftLx^ 

P.  76, 5.  T.  20.  ,^^    .,j     ^ä:i;ox 

JosÜ^  Ofc^^w«  (A^..:^^«   ^j!      -JLc  y^Afiil    ^^J>w-i>     pj-^     j.jLla.*.jI 

Barb.  VIT,  49.  ^'^-ft/^^l  T.  1.  ^.J^^i 

P.  54.       8i4.:>  ^Joi  ^j  (^^.jAßit  P.  72, 4.  ^-v-j-j 


Heimatsorte  der  Handschriften. 

T.  40.                 (Adrianopel)  iüy!  T.  64.  ^S\ö 

(Konstantinopel)  ^y^;^\  P.  6;  27^.  (Rom)  x/v. 

T.  39 ;  43 ;  44:48;  49.  P.  45.  jbL  Is 

P.64.                                j>t-^^^-^  P•27^  (Goa)  »^^ 

P.26.                                    oUij  P.33.  ^ 

T24.                                             -J  Barb.  VII,  49.  uXfXi^ 
P.  23.                                ^b^A^> 


(34  Hörn,  Aus  italienischen  Bibliotheken. 

Datierte  Handschriften. 

a.  H.  722  P.  7.  n.  Chr.  1603  P.  3. 

a.  H.  733  P.  37.  n.  Chr.  1609  P.  13. 

a.  H.  754  P.  76, 5.  a.  H.  1022  T.  50. 

a.  H.  849  Barb.  VII,49.  a.  H.  1029  P.  11. 

a.  H.  866  P.  44,  1.  n.  Chr.  1620  T.  32. 

a.  H.  869  P.  26.  a.  H.  1031  P.  22;  33;  39. 

a.  H.  908  T.  20.  a.  H.  1032  P.  QQ. 

a.H.  932  T.  69,  2.  n. Chr.  1624/31  P.  27^ 

a.  H.  936  P.  68.  n.  Chr.  1625  P.  73, 2. 

a.H.  943/54  P.  40.  a.  H.  1043  P.  24, 2. 

a.H.  944  T.  18, 1.  a.  H.  1045  P.  23. 

a.  H.  951  P.  54.  a.  H.  1066  P.  52. 

a.H.  956  T.  16.  a.  H.  1070  T.  39. 

a.  H.  963  P.  34.  a.  H.  1074  T.  43. 

a.  H.  964  T.  24.  n.  Chr.  1683  T.  1. 

a.H.  965  P.  41.  a.H.  1103  T.  40. 

a.  H.  967  Barb.  VII,  48:  P.      a.  H.  1111  T.  44. 

71.4;  T.  62.  a.H.  1113  T.  73,  3. 

a.H.  975  P.  60.  a.H.  1136  T.  52. 

a.H.  982  P.  71.3.  a.H.  1144  T.  22. 

a.H.  984  T.  48.  a.H.  1145/6  P.  64. 

a.H.  986  P.  48.  a.H.  1146/7  T.  51. 

a.H.  997  T.  49.  a.H.  1149  P.  58. 

a.  H.  998  T.  72, 1.  a.  H.  1151  T.  73, 2. 

a.  H.  1003  P.  76,  7.  n.  Chr.  1746  P.  17. 

a.H.  1004  P.  76.  8:T.  64.  a.H.  1198  P.  45. 

a.H.  1007  T.  63.  a.H.  1199  T.  38. 

n.  Chr.  1598  P.  6.  a.  H.  1228  P.  5. 

a.  H.  1010  P.  77,  2.  a.  H.  1235/6  (kaum)  P.  64. 


Nachschrift. 


Erst  zu  spät  ist  es  mir  eingefallen ,  della  Valle's  Viaggi 
descrüti  da  lui  medisimo  in  lettere  familiari  nach  Auskunft  über 
die  von  ihm  erworbenen  Handschriften  durchzusehen.  Die  Keise- 
beschreibung,  deren  persische  Partien  zu  dem  Besten  gehören,  was 
überhaupt  über  Persien  geschrieben  ■worden  ist,  giebt  hierüber  wie 
über  ihi'es  Verfassers  orientalische  Studien  und  Übersetzungspläne 
vielfache  Aufschlüsse.  Von  den  religiösen  Handschriften  besonders 
stammen  gewiss  auch  manche  von  della  Valle,  bei  denen  dies  nicht 
überliefert  ist,  so  z.  B.  Pers.  21  [51]  —  della  Valle's  Hand  würde 
sich  hier  leicht  rekognoscieren  lassen. 

Ich  füge  aus  den  Viaggi  noch  die  folgenden  Notizen  zu  ein- 
zelnen Handschriften  hinzu  (für  Persien  eitlere  ich  die  zweibändige 
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Separatausgabe  Roma  1658,  sonst  die  allgemeine  dreibändige 
Venezia  1667)'): 

P.  8  [37]  und  9  [42]:  Die  Herkunft  beider  ist  mir  nicht 
bekannt,  aber  von  Interesse  ist  jedenfalls  die  Mitteilung,  dass  Padre 
Fra  Giovanni  Tadeo,  Generalvikar  der  Carmelitani  Scalzi  in  Ispahän, 
auf  Befehl  Sah  'Abbäs  des  Grossen  die  Psalmen  in  das  Persische 
übersetzt  habe  (I,  333). 

P.  12  [7]:  Vgl.  II,  254  fg.,  501. 

P.  18  [57]  Nr.  2:  Der  Tag  der  heiligen  Therese ,  der  beata 
madre  dei  Padri  Scalzi  in  Ispahän,  ist  der  5.  Oktober  (II,  185); 
vielleicht  ist  aber  die  Predigt  des  Augustinerbruders  am  21.  Mai 
1623  in  Goa  gemeint  (III,  159). 

P.  33  [20]  wird  II,  374/5  erwähnt. 

P.  39  [69  =  Mai,  Türe.  42]:  Vgl.  II,  499  fg.  (Die  Hand- 
schrift ist  vom  persischen  Autor  selbst  korrigiert  worden,  nachdem 
er  sie  in  seinem  Hause  durch  seinen  eigenen  Neffen  hatte  ab- 
schreiben lassen ;  sie  hat  also  den  annähernden  Wert  eines  Auto- 
graphs). 

P.  48  [16]  wollte  della  Valle  übersetzen. 

P.  66  [30]  kann  nach  dem  Datum  ihres  Colophons  frühestens 
in  Gambrün  (Combrü)  in  della  Valle's  Besitz  gekommen  sein,  oder 
später  in  Goa.  Den  Kampf  um  Kism  hatte  er  mit  höchstem  Interesse 
verfolgt,  seine  Sympathien  waren  auf  Seite  der  Portugiesen,  schon 
weil  diese  Katholiken  waren. 

P.  77  [71   =  Mai,  Türe.  46]  Nr.  1   erwähnt  er  II,  207. 

T.  32  [40]  erwähnt  er  II,  58,  204  fg. 


1)  I,  II  gehen    in  meinen  Citaten  auf  Persien,  III    auf  den  dritten  Band 
de''  venetianischen,  allgemeinen  Ausgabe. 


Bd.  LI. 
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Nochmals  die  Aussprache  der  semitischen 
Konsonanten  1  und  ^. 

Von 

Fr,  Philippi. 

Vor  zehn  Jahren  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  einen  Artikel 
über  die  Aussprache  der  semitischen  Konsonanten  T  und  "  veröffent- 
licht.^) Obgleich  ich  jetzt  über  manche  Punkte  anders  denke  als 
damals-) ,  so  glaube  ich  meine  dort  über  diese  Frage  geäusserten 
Ansichten  doch  noch  im  Grossen  und  Ganzen  aufrecht  erhalten  zu 
können. 

Vollständig  hat  mir  nur  v.  Berchem  in  seinem  Aufsatz:  Conte 
arabe  en  dialecte  egyptien^)  zugestimmt.    Wenn  aber  auch  Haupt*) 


1)  S.  diese  Zeitschrift  1886,  p.  639 fg. 

e  o  O  o  -  -  -  o 

2)  So  z.  B.  über  das  Elifu'l  wasli  in  Fällen  wie  ,._ji ,     *-w.i  ^    J^^^l  etc. 


vgl.  diese  Zeitschrift  1895,  p.  191.  Haupt  ist  meiner  jetzt  aufgegebenen 
Ansicht  in  seinen  ßSS.  (Abkürzung  in  dieser  Abhandluni;  nach  ihm  selbst  für : 
Beiträge  zur  Assyriologie  und  vergleichenden  semitischen  Sprachwissenschaft  von 
F.  Delitzsch  und  P.  Haupt)  I,  1,  p.  327  fg.  beigetreten.     Auch  glaube  ich 

jetzt,    dass   mau    in  hebr.  'l,    ■'T25"'N    etc.  syr.  «^fei^    >\4m>  ,     )♦-.)  etc.  im  An- 

laut,  im  Hebr.  auch  im  Inlaut  (vgl.  U5Nn ,  n^TN")  wohl  den  Explosivlaut 
des  Kehlkopfes ,  mindestens  den  schwachen  Hauch  gesprochen  hat.  Man  hat 
zum  Teil  nur  in  diesen  erst  später  entstandenen  Formen  das  Zeichen 
dafür  nicht  gesetzt,  vgl.  diese  Zeitschrift  1886,  p.  650  Anm.  1;  1895,  p.  191, 
auch  Anm.  4;  und  gegen  meine  jetzis^e  Ansicht  zum  Teil  Haupt  in  BSS.  I,  1, 
p.  260  Anm.  27.  —  Wenn  übrigens  nach  Geo.  Hoffraann  und  Socin  die 
Nestorianer  jetzt  iSo',  tda  mit  langem  ^  (vgl.  BSS.  I,  1,  p.  328)  statt  des  doch 
wahrscheinlich  ursprünglich  kurzen  (vgl.  diese  Zeitschrift  1886  p.  649  fg., 
BSS.  I,  1,  p.  260  Anm.  27)  lesen,  so  mag  die  Schreibung  mit  w»  ('^QJU,  j*-J) 
unwillkürlich  Einfluss  auf  die  Losung  ausgeübt  haben.  ,,Wer  den  Vocal  der 
letzten  Silbe  voll  ausspricht",  —  sagt  Haupt  gelegentlich  einer  Bemerkung 
Brückes  über  die  Aussprache  von  „Wasser",  „rufen"  etc.  BSS.  I,  1,  p.  299 
Anm.  6  —  ,,ist  wohl  mehr  oder  weniger  durch  die  Schreibung  beeinflusst". 
Dazu  beachte,  dass  jetzt  der  Ton  auf  dem  l  dieser  Wörter  ruht. 

3)  S.  Journ.  asiat.,  8.  ser.,  tom.  XIV,  p.   94 fg. 

4)  S.  BSS.  I,   1,  p.   293  fg.;   327  fg. 
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und  T  e  c  h  m  e  r  ^)  mir  manche  Einwendungen  zu  machen  haben,  so 
haben  sie  doch  keinen  prinzipiellen  Widerspruch  gegen  meine 
Auffassung  erhoben.  Dagegen  richten  sich  prinzipiell  gegen 
meine  Aufstellungen  0.  E.  Lindberg  und  Ed.  König  in  ihren 
neuerdings  erschienenen  Schriften.-) 

Indem  ich  noch  weiter  unten  auf  den  niehtprinzipiellen  Gegen- 
satz Haupts  und  Techmers  zurückkommen  werde ,  prüfe  ich 
zunächst  den  prinzipiellen  Widerspruch  Lindbergs  und  Königs 
gegen  meine  Auffassung  von  der  Aussprache  des  semitischen  i  und  '. 

Königs  Argumentation  gegen  meine  Auffassung  ist  in  sich 
widerspruchsvoll.  Er  ist  daher  leichter  zu  widerlegen  als  L  i  n  d  - 
berg.  Auch  rät  schon  die  Kürze  seiner  Beweisführung  mit  ihm 
den  Anfang  zu  machen.  König  führt  zwei  Argumente  gegen  die 
vokalische  Natur-  von  i  und  "^  ins  Feld. 

Er  bemerkt^),  „Nun  könnte  man  denken,  eben  das*)  sei  möglich 
gewesen,  insofern  zwar  nicht  der  nächstliegende,  aus  der  einfachen 
weitgeöifneten  Mundhöhle  heraustönende  Vokal  a,  aber  die  anderen 
beiden  Hauptnüancen  des  Stimmlautes  eine  Bezeichnung  von  vorn 
herein  hätten  finden  sollen.  Indes  dem  widerspricht  die  Thatsache, 
dass  die  Vokale  u  und  i  nicht  von  vorn  herein  bezeichnet 
worden  sind." 

Ich  mache  König  zum  Vorwurfe,  dass,  indem  er  mich  wider- 
legen will,  er  wieder  vom  alten  Standpunkt  aus  die  verkehrte  Ein- 
teilung der  Laute  in  Vokale  und  Konsonanten  beibehält ,  und  den 
Vokal  in  einen  falschen  Gegensatz  zu  dem  Konsonanten  bringt. 
Ich  kann  nicht  zugeben ,  dass  es  Thatsache  ist ,  dass  u  und  i 
nicht  von  vorn  herein  —  der  Gegensatz  ist:  sondern  ei'st  später 
durch  Konsonantenzeichen  —  bezeichnet  worden  sind.  Allerdings  ist 
es  Thatsache,  dass  die  Vokale  u  und  i  als  S  o n a n t e n ,  als 
silbische  Laute  im  Semitischen  keine  Bezeichnung  von  vorn 
herein  gefunden  haben.  Ob  sie  aber  als  Konsonanten,  un- 
silbische Laute  im  Semitischen  eine  Bezeichnung  von  vorn  herein 
wenigstens  erhalten  haben  können,  ist  eben  eine  Frage,  über  die 
—  sub  judice  lis  est.  Die  Möglichkeit,  dass  sie  als  unsilbisch 
von  vorn  herein  bezeichnet  sind,  sollte  er  doch  nicht  leugnen,  jeden- 
falls hat  er  das  Gegenteil  nicht  erwiesen.  Ist  denn  die  Behauptung 
von  S  i  e  V  e  r  s  5) ,  dass  die  Einteilung  der  Laute  in  Vokale  und 
Konsonanten ,  so  grossen  praktischen  Wert  sie  auch  habe ,  doch 
theoretisch  eine  verkehrte  sei,  reine  Willkür,  oder  zeigt  sich  nicht 
gerade  an  Könicr   wie  Recht  er  hat?     Durchaus  treffend  bemerkt 


1)  S.  Internat.  Zeitschr.  für  allg.  Sprachwissenschaft  IV,  p.   285  fg. 

2)  Vgl.  Lindberg,  Studier  öfver  de  semitiska  Ljuden  w  och  y.  Lund 
1893  und  König,  Historisch-krit.  Lehrgebäude  der  hebr.  Sprache  etc.  II,  1. 
Leipzig,  Hinrichs   1895. 

3)  Vgl.  p.   457. 

4)  Nämlich  dass  i  und  -^   eine  Stelle  im  Alphabet  gefunden  hätten. 

5)  S.  Grundzüge  der  Phonetik^  §  102  fg. 
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aber  Sievers'):  u  und  ^'  sind  ,als  die  Vokallaute  mit  geringerer 
Ötthung  vermöge  ihrer  Artikulation"  —  also  „als  die  beiden  Haupt- 
nüancen  des  Stimmlautes"  wie  König  sagt  —  „mit  weniger  Scliall- 
lüUe  begabt  und  daher  zu  unsilbischer-)  Verwendung  geeigneter". 
Daher  ist  auch  a  in  der  indogermanischen  wie  semitischen  Ginind- 
sprache*^)  nie  und  auch  kaum  je  im  Semitischen  überhaupt  un- 
silbisch verwandt ,  während  u  und  i  im  Indogermanischen  wie 
Semitischen  daneben  oft  diese  Verwendung  erfuhren.  Und  u  wie 
i  konnten  jedenfalls,  wenn  sie  unsilbisch  waren,  ebensogut  wie 
alle  andern  unsilbischen  d.  i.  konsonantischen  Laute  eine 
Bezeichnung  von  vorn  herein  erhalten.  Es  ist  daher  eine  voll- 
ständig verkehrte  Annahme  Königs,  zu  behaupten ,  dass  wenn  i 
und  -^  im  Semitischen  ursprünglich  Vokalzeichen  gewesen  wären, 
sie  eine  Bezeichnung  von  vorn  herein  hätten  finden  müssen, 
was  faktisch  nicht  der  Fall  sei. 

Der  Zusatz ,  den  König  hier  macht^) ,  ist  wohl  kaum  für 
einen,  der  die  Arbeiten  von  Sievers  mit  Aufmerksamkeit 
gelesen  hat,  einer  besonderen  Widerlegung  bedürftig.  Allerdings 
ist  a  der  Vokal  der  ersten  Silbe  von  ibn,  das  schliesst  aber  nicht 
aus,  dass  auch  i  es  sein  kann,  a  ist  eben  silbischer,  i  kann 
unsilbischer  Vokal  sein.  Oder  ist  es  denn  unmöglich,  Tbl 
als  ualad  auszusprechen  ? 

Er  macht  aber  zweitens  geltend,  „wenn  i  und  "^  „ihrem  Wesen 
nach  Vokale",  also  eben  einfach  Vokale  wie  a,  gewesen  wären,  so 
würden  sie  darin ,  dass  sie  ihrer  Funktion  nach  als  Konsonanten 
auftreten ,  eine  absolute  Ausnahme  bilden.  Jedoch  wenn  i  und  "^ 
ihrem  Wesen  nach  Konsonanten  (nämlich  Lijjpen-  und  Gaumenspirant) 
wai'en,  dann  bildete  ihr  event.  Übergang  in  einen  vokalischen  Laut 
keine  absolute  Ausnahme,  insofern  es  doch  auch  vorkommt,  dass 
wenigstens  l  (Sie  vers  §§  29-i ,  299)  sich  in  vokalischen  Laut 
umsetzt". 

Zunächst  bemerke  ich:  So  lange  König  kein  Beispiel  dafür 
anführt,  dass  auch  im  Semitischen  sich  /  in  einen  „vokalischen" 
Laut  umsetzen  kann,  so  lange  bildet  der  Übergang  der  Reibelaute 
1  und  ^  in  einen  vokalischen  Laut  ebenso  eine  absolute  Aus- 
nahme, als  derjenige  der  „Vokale"  i  und  '  in  „Konsonanten  ihrer 
Funktion  nach".  Da  hilft  ihm  die  Parallele  mit  dem  indogerm.  l 
nichts,  die  er  S  i  e  v  e  r  s  entnommen  hat. 


1)  S.  §  392-,  auch  §  486. 

2)  Von  mir  unterstrichen. 

3)  Wohl  aber  später  in  einzelnen  indogerm.  Dialekten;  vgl.  Sievers'' 
§§  392,  395. 

4)  Er  fahrt  nämlich  fort:  ,, Ebenso  widerspriclit  der  Umstand,  dass  z.  B. 
in  Ij")  das  1  nicht  den  Vokal  der  ersten  Silbe  bezeichnen  sollte,  indem  ja  viel- 
mehr a  der  Vokal  der  mit  1  beginnenden  Silbe  war". 
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Sodann  ist  mir  vollständig  unverständlich ,  weshalb  ein  T  und 
■^  als  ihrem  Wesen  nach  Vokale,  „also  eben  einfach  Vokale  wie  a", 
wenn  sie  eben  als  l  und  -^  gebraucht,  d.  h.  unsilbisch,  in  konso- 
nantischer Funktion  verwandt  werden,  „eine  absolute  Ausnahme", 
d.  h.  natürlich  eine  absolute  Ausnahme  von  ihrem  Wesen  als 
Vokale  bilden  sollen.  Wie  wir  gesehen  haben ,  sind  die  Vokale  * 
und  u  ihrem  Wesen,  ihrer  Natur,  ihrer  Erzeugungsweise  nach, 
sagen  wir  kurz  als  Vokale  zu  unsilbischer  d.  i.  konsonantischer 
Verwendung  geeigneter  als  a.  Wenn  nun  im  Semitischen  i  und  ■' 
als  Vokale,  nicht  auch  a,  nur  in  unsilbischer,  d.  i.  konsonantischer 
Funktion  stehen ,  so  bedingt  das  durchaus  keine  Ausnahmestellung 
von  ihrem  vokalischen  Charakter,  sondern  sie  werden  nur  ihrer 
vokalischen  Natur  entsprechend  behandelt. 

Finden  denn  nicht  auch  z.  B.  in  der  indogermanischen  Grund- 
si^rache  u  und  i  als  Vokale  unsilbische  Verwendung'?^)  Und  doch 
redet  kein  Mensch  von  absoluter  Ausnahme  derselben. 

Vermutlich  rührt  diese  mir  durchaus  unverständliche  Dar- 
stellung Königs  daher,  dass  er  sich  hier  eines  Irrtums  schuldig 
macht ,  indem  er  von  der  alten  Einteilung  der  Laute  in  Vokale 
und  Konsonanten  ausgehend ,  Vokal  im  alten  Sinne  als  absoluten 
Gegensatz  zu  Konsonant,  Konsonant  dem  Wesen  nach,  d.  i.  Geräusch- 
laut, nimmt  und  dann  doch  im  Nachsatz  von  Konsonant  im  modernen 
Sinne  spricht,  davoia,  „dass  sie  ihrer  Funktion  nach  als  Konsonanten 
aufträten".  Es  ist  ja  richtig,  dass  ein  Vokal  im  alten  Sinne  ge- 
nommen ,  im  Gegensatz  zu  einem  Konsonanten ,  als  Vokal  niemals 
zu  einem  Konsonanten  im  alten  Sinne ,  einem  Geräuschlaute  oder 
Reibelaute  werden  kann.  Das  wäre  „eine  absolute  Ausnahme". 
Weshalb  aber  i  und  "^  als  Vokal,  auch  im  alten  Sinne  genommen, 
nicht  als  Konsonanten  im  modernen  Sinne  genommen ,  nicht  in 
konsonantischer  d.  i.  unsilbischer  Funktion  verwandt  werden  können, 
ohne  damit  „eine  absolute  Ausnahme"  zu  bilden,  ist  nach  der  eben 
secrebenen  Darleefunff  von  den  Vokalen  u  und  ^'  nicht  einzusehen.-) 
Wenn  ich  diese  Darstellung  Königs    richtig    aufgefasst   habe,    so 


1)  So  z.  B.  idg.  *  aidhö  (griech.  «ti*«),  aber  idhta  (altind.   iddha)  etc. 

2)  Ebenso  ist  mir  Königs  Polemik  (ib.  p.  456fg.)  gegen  Siovers 
Sonantentheorie  von  l  und  r  ganz  unerfindlich.  Nicht  deshalb  rechnet 
Sievers  l,  r  zu  den  Sonanten,  weil  er  sie  als  Sonore  fasst,  wie  König 
fälschlich  meint.  König  nämlich  sagt:  „Sievers  ....  bezeichnet  die  Laute, 
die  den  ,Silbenkern'  ....  bilden  oder  bilden  können ,  als  , Sonanten'  .... 
und  rechnet  zu  diesen  auch  z.  B.  das  l  in  Hand(e)l  oder  das  n  in  ritt(e)n 
und  er  zählt  deshalb"  —  von  mir  unterstrichen  —  „unter  den  (ursprüng- 
lichen)   „Sonoren"    ....    nicht    bloss    die    Vokale    ....    sondern    auch    die 

Liquidae  ....  und    die  Nasale" Sievers    sagt    aber    ausdrücklich 

■*  §  108:  „dass  Laute,  wie  n,  l,  über  deren  Charakter  damit  noch  nichts 
ausgesagt  wird"  —  von  mir  unterstrichen  —  ,,je  nach  Belieben  als  Sonanten 
oder  Konsonanten  gebraucht  werden  können".  Auch  Brücke,  den  er  hier 
gegen  Sievers  ausspielen  will,  ist  im  Grunde  derselben  Meinung,  wie  Sievers, 
wenn  er  sagt,  „dass  die  Consonauten  in  solchen  Silben einfach  an- 
einander gereiht  werden".    Vgl.   das  Citat  aus  Brücke  bei  König  und  Haupt 
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ist  sie  doch  wieder  ein  klarer  Beweis ,  wie  verwirrend  die  alte 
Einteilung  der  Laute  in  Vokale  und  Konsonanten  wirkt,  und  dass 
es  doch  trotz  Haupt 's  gegenteiliger  Bemerkung'),  auf  die  ich 
noch  zurückkommen  werde ,  besser  ist ,  sie  auch  fürs  Semitische 
ganz  aufzugeben. 

Ich  glaube  es  getrost  dem  Leser  dieser  Zeilen  überlassen  zu 
können,  zu  beurteilen,  ob  König  wohl  ein  Recht  hat,  am  Schlüsse 
der  gegen  mich  gerichteten  Ausfühi'ungen  zu  sagen:  „Also  muss 
es  dabei  bleiben,  dass  t  und  ■•  nach  der  Idee  ihrer  Erzeugung  Kon- 
sonanten, Reibegeräusche    und    zwar    der   labiale    und   der  palatale 

Spii-ant  sein  sollten" Nur  auf   einen  Punkt  möchte  ich 

noch  näher  eingehen.  König  führt  nämlich  schliesslich  als  Beweis 
für   seine  Auffassung   von    der  Natur    des  t  und  ^  das  Qussayä  in 

syrischen  Wörtern ,  wie  )S<^^ ,  das  doch  klar  zeige ,  dass  man  hajt 
lind  nicht  hait  gesprochen  habe. 

Freilich  spricht  man  im  Bibl.-Aram.  Nrr'S  nicht  baff.d  oder 
ba-üä    aus^),    wo    das    Trema    über    dem    ^'  und    der   Bindestrich 


in  BSS.  p.  299  Anm.  6.  Derselben  Ansicht  sind  heutzutage  durchgehends  alle 
Phonetiker.  Doch  meinen  einige ,  dass  erst  die  Umgangssprache  den  e- Vokal 
in  der  letzten  Silbe  oft  auslasse.  So  Vietor:  Elemente  der  Phonetik  etc. 
3  §  67  Anm.,  3  §  121  Anm.  2.  Dagegen  Haupt  in  BSS  pp.  294.  299  Anm.  6. 
Auch  König  spricht  hier  davon,  dass  sich  die  Aneinanderreihung  „oft  mit  Ein- 
schaltung eines  Übergangs-e  vollziehe".  Nur  dass  Brücke  nicht  angiebt,  dass 
die  hier  ..aneinandergereihten  Consonanten"  auch  eine  Silbe  bilden ,  —  dass 
sich  also  unter  den  aneinandergereihten  Lauten  auch  ein  Sonant  befindet  und 
welches  hier  das  silbenbildende  Element  sei,  was  Sievers  ausdrücklich, 
übrigens  nach  Vorgang  von  anderen,  z.  B.  Kräuter,  thut.  Man  dient  in  der 
That  Brücke  sehr  wenig,  wenn  man  meint,  dass  er  stets  das  Richtige  ge- 
troffen habe ,  und  kein  Fortschritt  in  der  Lautphysiologie  über  ihn  hinaus 
möglich  oder  denkbar  wäre!  Storm  sagt  in  seiner  „engl.  Philol."  I,  1'^  p.  36fg. 
über  Brück  es  „Grundzüge  der  Physiol."  etc.  „Dies  war  eine  für  ihre  Zeit 
verdienstliche  Arbeit,  die  viel  Neues  in  übersichtlicher  Form  enthielt  und  daher 
vielfach  von  Sprachforschern  benutzt  worden.  Man  wird  jedoch  jetzt ,  neueren 
Arbeiten  gegenüber,  anerkennen  müssen,  dass  sie  sehr  an  Unklarheit  der  Auf- 
fassung und  an  Mangel  einer  genaueren  Kenntnis  der  betreffenden  Sprachen 
leidet",  etc.  „Dadurch  hört  das  n"  —  schliesst  König  nach  dem  Citat  von 
Brücke,  —  „nicht  auf  Geräuschlaut  zusein,  so  dass  die  Liquidae  und  Nasalen 
in  die  Reihe  der  Sonoren  überträten".  Gewiss  nicht  dadurch!  Ich  erinnere 
an  das  bstl  wo  der  Geräuschlaut  s  silbisch  geworden  ist  (vgl.  Sievers^  §  108). 
—  Der  sonore  Charakter  von  l,  r,  n,  den  übrigens  heutzutage  alle  Phonetiker 
z.  B.  auch  Vietor  zugeben,  liegt  auf  einem  ganz  andern  Blatte.  Allerdings 
erscheint  es  Vietor  rätlicher  die  Liquiden  den  Konsonanten    beizuordnen   und 

zwar den  Reibelauten.     Doch  giebt    er   zu ,    dass  r  und  l  sich  unter 

Umständen  (wie  die  Nasale)  den  Vokalen  in  Art  und  Wirkung  nähern  (^  §  91 
und  ibid.  Anm.  1).  Und  ^  §  149  heisst  es:  „Ihnen"  —  den  Vokalen  —  „am 
nächsten  stehen  die  stimmhaften  Liquiden  und  Nasale,  als  Stimmlaute"  — 
von  mir  unterstrichen  —  ,,mit  Resonanz  und  wenig  verengtem  Munde  oder  mit 
Nasenöffnung  bei  geschlossenem  Munde,  dann  folgen  stimmhafte,  endlich  stimm- 
lose Reibelaute  und  Verschlusslaute". 

1)  Vgl.  BSS.  p.   294. 

2)  So  König    p.   476    Anm.   1;    auch    Marti,    Kurzgef.    Grammatik    der 
bibl.-aram.  Sprache  i?  71,  o  und  §   14  b. 
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zwischen  a  und  i  wohl  nach  König  ein  silbisches  i  bezeichnen 
sollen,  sondern  bai'fd^)  ebenso  wie  hP-zaiUi  (nnn),  h^toaitä  (r^iin)  etc., 
die  doch  unmöglich  h'^zaj^tä  oder  h'-^za-'itd  etc.  lauten  können.  Auch 
hebr.  wird  ein  nrr'ii,  nmf:,  ■'n  etc.  lauten  haiia,  maufä,  hat-)  etc. 
Immerhin  scheint  hier  der  allerdings  unsilbische  Vokal  die  Spiration 

des  n  veranlasst  zu  haben ,  so  dass  syr.  Jbs*S  auf  die  Aussprache 
bajta  hinzuweisen  scheint. 

Aber  man  spricht  doch  von  den  Verb.  tert.  ^  in  der  2.  pers. 

pl.  Perf.  syr.  z.  B.  .  ofc^*2Di  aus,  d.  i.  r^mai'tun  mit  Qussäya,  dagegen 
in  der  betreifenden  Pers..  im  Sing,  fc^^joi  d.  i.  r^mait.  mit  Rukkächa. 
Hier  ist  doch  eine  Aussprache  r^majtun ,  wie  man  nach  König 
syr.  bajta  gesprochen  haben  soll ,  undenkbar.'^)  Auch  bleibt  vor 
Suff,  in  der  2.  sing,  das  Quss.  stehen ,  man  spricht  also  z.  B. 
^^Ij,^^,,^^  ^Oj-.)iL\^)  =  gHaitdn  etc.  Wird  König  auch  hier 
g^lait  aber  g^lajtän  etc.  sprechen  wollen? 

Dass  hier  in  der  That  eine  weitverzweigte  Analogiebildung  im 
syr.  Verb  stattfindet,  zeigt  doch  auch  die  2.  pers.  sing,  und  plur. 
Perf.  der  Neutr.  und  der  abgeleiteten  Konjugationen  im  Gegensatz 

zu    der  1.  pers.    sing.:    z.  B.  K^^,  .ofc^*^,  N.JD»?,  .oK-JoV  ^tc. 

vv  •  "^  "*■ 

überall  mit  Quss.  des  t  im  Gegensatz  zu  der  1.  pers.  sing.:  fc^^^^ , 
)i^,»2DV  ^^c.  stets  mit  Rukk.,  während  doch  lautgesetzlich  nach  dem 
i  hier  überall,  auch  in  den  2.  pers.  ein  Rukk.  eintreten  sollte. 

Man  wird  danach  sagen  müssen,  dass  im  syr.  Verb,  im  Gegen- 
satz zum  Nomen  eine  starke  Analogiebildung  Platz  gegriffen  hat. 
Man  spricht  )S<,»>d^  für  lio^ioi  nach  Analogie  von  der  1.  pers.  sing. 
fcs^joi ,  wo  sich  in  der  doppelt  geschlossenen  Silbe  schon  sehr-  früh, 

jedenfalls  schon  zur  Zeit,  als  die  Regeln  über  Quss.  und  Rukk. 
noch  lebendig  waren,  ai  zu  e  zusammenzog  und  nun  nach  dem 
silbischen    e,   Rukk.    eintrat.      Dasfegen    blieb    in    einer   Form    wie 


•o-o' 


wj)Is\,^  das  Quss.,  vermutlich  weil  hier  die  1.  pers.  mit  dem  ent- 
sprechenden Sufi".  die  eine  Analogie  für  die  2.  Pers.  hätte  abgeben 
können ,  fehlte.     Man  sagte  ja  nicht  in  der  1.  Pers.  sing.  wübJSs>,^. 

1)  So  auch  Strack  in  Abriss  des  Bibl.-Aram.  etc.  §  1,  4  und  Marti,  §  14. 

2)  So    auch    Lindberg    p.    126  fg. ,    der    die    beiden    ersten  Formen    als 
archaistische  bezeichnet,  vgl.  p.   166. 

3)  S.  Nöldeke,  Kiirzgef.  syr.   Gramm,  p.   112. 

4)  S.  Nöldeke  p.   131. 
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Wiederum  sagte  man  nach  Analogie  der  2.  Pers.  sing,  mit  Suff. 
der  1.  Pers.  sing,  auch  in  der  2.  Pers.  sing,  mit  Suff,  der  3.  pers. 
sing.  z.  B.  ^o^ Ji^,ii[^^,  obwohl  hier  ein  0)li<-\s.  (1-  l^ers.  sing,  mit 

Suff,  der  3.  Pers.  sing.)  gegenüberstand.  In  den  Neutr.  aber  wie 
in  den  abgeleiteten  Konjugationen  dieser  Verba  ist  wiederum  die 
2.  sing,  und  plur.  Perf.  trotz  der  1.  sing.,  die  z.  B.  fck^^*. ,  I^^^^V  '^^^• 

lautete ,  nach  Analogie  dieser  Pers.  des  starken  Verb,  gegangen, 
z.  B.  hs-.»*«     fcc\r  ,   )S-»2dV  '^tc.  nach  ts^Äj^^),  während  die  1.  Pers. 

sing,  das  llukk.  bewahrt  hat,  wiederum  entsprechend  der  1.  sing,  des 
starken  Verb.  z.  B.  lis„\^^  wie  li^AjO.  Im  Nomen  ist  aber  im 
Syr.  das  Quss.  nach  unsilbischem  u  wie  /  stets  stehen  geblieben 
und  folgt  nicht  der  Analogie  von  Formen  wde  ^„Ü^ ,  i.Q^ ,  wie  es 
der  Fall  sein  konnte ,  aber  nicht  musste ,  während  im  Bibl.-Aram. 
resp.  Hebr.  auch  hier  im  Nomen  die  Analogie  durchgedi'ungen  ist. 
So  sagte  man  Bibl.-Aram.  nicht  nur  n^Tn  wie  syr.  ISs^^»,  sondern 
auch  Nn"'2 ,  hebr.  nn^i  nach  Analogie  von  rr^a  und  n'3-).  Da- 
gegen  heisst  es  wieder  h  e  b  r.  stets  sälauti  (■'FiiVd)  mit  Dag.  lene 
im  Tau  und  nach  Wort  auslautendem  m  ,  /  (i ,  "')  bei  enger  Ver- 
bindung, mit  Dag.  lene  im  folgenden  Anlaut''),  weil  hier  die  ganz 
entsprechenden  Formen ,  die  lautgesetzlich  kein  Dag.  lene  haben, 
nicht  existieren.  Nur  in  drei  Formen  ist  in  Beispielen  der 
letzteren  Art  kein  Dag.  lene  gesetzt*) ,  vermutlich  nach  Analogie 
der  schon  entfernter  stehenden  Formen  wie  rirr^ä,  r;n"f2  etc. 


1)  Auch  mag  die  Analogie  des  Pron.  separ.  der  2.  Pers.  fco)  darauf  ge- 
wirkt haben,  s.  Nöldeke  im  Centralbl.   1890  p.  1219. 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift   1886  pp.   647,   648. 

3)  z.  B.  CJr-'E  ■'br;  vgl.  Ges.-K.  §  21,  1,  Anm.  1;  und  König  pp. 
475  unten,  476.  Nach  König  (p.  484)  soll  das  Dag.  lene  im  Anlaut  ein  Be- 
weis für  die  Aussprache  des  auslautenden  1,  "^  als  Reibelaute  sein.  Darnach 
hätte  man  auch  1"^^,  linbL:];  etc.  'äbhv,  qetaltuv  etc.  gesprochen,  vgl.  da- 
gegen Nöldeke,  syr.  Gramm,  p.  26:  „Die  barbarische  Gewohnheit  silben- 
auslautendes 1  wie  deutsches  w  oder  gar  f  auszusprechen  statt  rein  vokalisch 
sollte  auch  im  Hebräischen  aufgegeben  werden!'  Auch  zweifelt  König  ibid. 
an,  ob  das  u  in  der  Transscription  des  Hieron.  (Siegfr.,  ZATW.  1884,  71  TibN 
==  elau  etc  )  rein  vokalisch  ausgesprochen  sei.  Es  könnte  sich  doch  im 
Übergang  zum  Spiranton  v  befunden  haben.  Dagegen  spricht  schon,  dass 
Hieron.  auch  NDI  ,  3niT  etc.  durch  ulo,  urob  etc.  umschreibt.  Doch  giebt 
er  zögernd  zu,  dass  man  wohl  im  Syr.  chediu  (!)  und  im  Samarit.  tinni'u  ge- 
sprochen haben  möge. 

4)  So  inn  1]5    etc. 
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Auch  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  hier  gerade  das  un- 
silbische u,  i  lautgesetzlich  die  Spiration  bewirkt  haben  soll.  Un- 
silbisches u  und  i  werden  doch  ebenso  wie  die  andern  Konsonanten 
ausgesprochen ,  mit  weniger  Schallfülle  als  die  Sonanten ,  können 
daher  ebensowenig  wie  die  andern  Konsonanten  einen  sozusagen  er- 
weichenden Eintiuss  auf  die    „litterae  B^gadk'^phath''   ausüben. 

Dazu  kommt  endlich,  dass  doch  schon  in  der  semit.  Grund- 
sprache baä  gesprochen  ist,  ehe  noch  die  spezifisch  syr.-hebr.  Ge- 
setze über  Quss.  und  Rukk.  der  litterae  riC3n:i3  aufkamen.  Denn 
diese  Aussprache  herrscht  in  sämmtlichen  einzelnen  Dialekten.  Dass 
die  Form  auch  schon  im  Syr.  bau  lautete,  geht  doch  aus  b^t 
hervor.  Wie  im  Syr.  sprach  man  auch  die  Form  im  Arab.,  Äth., 
Hebr.,  Westaram.  etc.  aus.  Wo  alle  Dialekte  aber  dieselbe  Aus- 
sjjrache  darbieten,  werden  wir  sie  doch  schon  als  ur semitisch 
in  Anspruch  nehmen  müssen.  Wenn  wir  also  auch  annähmen,  dass 
1  und  "i  ursprünglich  Geräuschlaute  wären,  man  also  ursprünglich 
bajt  gesprochen  hätte ,  so  wäre  doch  die  Aussprache  bau  schon 
eine  ursemitische,  und  man  könnte  für  syr.  j^s*^ ,  wenigstens  wegen 
des  Qussäyä,  keine  Aussprache  bajt  ansetzen. 

Zu  Lindbergs  Auffassung  über  die  semitische  Aussprache 
des  T  und  ">  in  Gegensatz  zu  meiner  verweise  ich  vor  Allem  auf 
meine  vor  kurzem  erschienene  Recension  über  seine  Schrift^).  Ich 
komme  aber  hier  noch  etwas  ausführlicher  auf  ihn  zurück,  indem  ich 
namentlich  auf  einige  Punkte  hier  noch  näher  eingehe,  die  ich  dort 
gar  nicht  oder  nur  oberflächKch  erwähnt  habe. 

L  i  n  d  b  e  r  g  will  zunächst,  wie  auch  Haupt  -),  die  hergebrachte 
Einteilung  der  Laute  in  Vokale  und  Konsonanten  verteidigen^). 
L  i  n  d  b  e  r  g  meint,  diese  Einteilung  der  Laute  sei  mehr  eine  Ein- 
teilung nach  der  Lautbeschaifenheit  als  nach  der  Funktion.  Sie 
werden  eingeteilt  als  Laute  „mit  Stimmton  aber  ohne  Mund- 
geräusch"  (Vokale)  und  in  Laute  mit  Mundgeräusch,  welche  gewöhn- 
lich'*) den  Stimmton  entbehren  (Konsonanten).  Dieser  „  Geräusch  "- 
Unterschied  in  den  Lauten  sei  besonders  leicht  fürs  Ohr  bemerkbar 
und  für  jedes  mehr  oder  minder  kultivierte  Volk  bei  ihrer  Ein- 
teilung der  Laute  von  Natur  bestimmend  gewesen.  Diese  Benennung 
der  Laute  schliesse  auch  keineswegs  die  Rücksichtnahme  auf  ihre 
Funktion  aus.  Der  Semite  namentlich  scheine  sich  die  Funktion 
selbst  als  auf  den  phonetischen  Chai'akter  gegründet,  vorgestellt 
zu  haben. 

Lides  die  Einteilung  der  Laute  auch  in  diesem  Sinne  schafft 
doch  keineswegs  die  Verwirrung  hinweg,  die  ich  jeder  Einteilung 
der   Laute    in    die    beiden    Hälften,    Vokale    und    Konsonanten,    in 


1)  In  „Deutsch.  Litteraturztg."   1896   p.   809  f. 

2)  S.  weiter  unten. 

3)  S.  p.   11   Anm.   1   seiner  Schrift. 

4)  Von  mir  unterstrichen. 
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meinem  Aufsätze^)  zum  Vorwurfe  gemacht  habe.  Wenn  z.  B.  die 
Araber  »  und  ^c ,  wo  sie  Zeichen  für  u  und  i  sind,  als  Konsonanten 
bezeichnen,  so  nehmen  sie  hier  doch  faktisch  „Konsonant"  in 
einem  andern  Sinne,  als  sonst,  als  Benennung  für  Geräuschlaut. 
Sie  können  nur  noch  Konsonant  dem  Wesen  nach  heissen,  als  sie 
in  der  Schrift  dasselbe  Zeichen  (Gezm)  über  sich  tragen  als 
event.  die  Geräuschlaute. 

Die  VerTV'irrung  wird  aber  nur  um  so  grösser ,  wenn  L  i  n  d  - 
b  e  r  g  Konsonant  in  doppeltem  Sinne  fasst ,  einmal  als  Konsonant 
der  Aussprache  und  sodann  als  Konsonant  der  Funktion  nach. 
Daraufhabe  ich  schon  in  meiner  Recension  hingewiesen-).    Techmer 

bemerkt  in  seiner  Zeitschrift/^):  „ da  Sievers  zugestandener- 

massen  „Konsonant"  in  doppeltem  Sinne  gebraucht,  und  irreleitet", 
und  ibid.*):  „Nach  meiner  Überzeugung  können  in  der  Sprach- 
wissenschaft mehrdeutige  Benennungen  nie  frommen ;  es  bedarf  der 
eindeutigen  Definitionen".  Das  gilt  doch  auch  von  der  Darstellung 
Lindbergs. 

Das  erste  Argument  gegen  meine  Auffassung  von  der  Aus- 
sprache des  1  und  'i  nimmt  sodann  Lindberg  von  der  Schreibart 
her^).  Jeder  semitische  Dialekt,  der  eine  Buchstabenschrift  ent- 
wickelt habe,  habe  w  und  y  unter  die  Konsonanten  einrangiert. 
Die  genannten  Buchstaben  seien  in  den  Diphthongen  au  und  ai  in 
allen  klassischen  Dialekten  mit  den  gewöhnlichen  Zeichen  der  Vokal - 
losigkeit  bei  einem  Konsonanten  versehen,  etc.  etc. 

Dass  indes  die  ersten  Erfinder  semitischer  Schrift  schon  von 
einer  bestimmten  Einteilung  der  Laute  in  Vokale  und  Konsonanten 
ausgegangen  wären,  ist  höchst  zweifelhaft.  Sie  haben  nach  meiner 
Ansicht ,  von  rein  praktischen  Gesichtspunkten  ausgehend ,  nur  für 
die  Laute  Zeichen  gewählt,  die  für  sie  den  festen,  unveränderlichen, 
sozusagen  sichtbaren  und  körperlichen  Teil  des  Wortes  bildeten, 
an  denen  gleichsam  der  Begriff  des  Wortes  haftete,  die  unsilbischen 
Laute,  dagegen  den  seelenhaft  beweglichen  Teil,  welcher  gleichsam 
zu  dem  Begriff  des  AVortes  nichts  hinzufügte ,  sondern  nur  die 
Form  des  Begriffs,  im  Gegensatz  zu  andern  Formen  feststellte,  die 
silbischen  Elemente  nicht  bezeichnet.  Den  spätem  Erfindern 
der  Beizeichen  mag  wohl  schon  die  Einteilung  der  Laute  in  Vokale 
und  Konsonanten  bekannt  gewesen  sein,  worin  sich  übrigens  grie- 
chischer Einfluss  zeigen  würde.  Sie  hätten  dann  über  t  und  ■•,  in 
au  und  ai  das  Zeichen  der  „Vokallosigkeit  bei  einem  Konsonanten" 
gesetzt,  weil  hier  n  und  i  den  Geräuschlauten  gleichen  würden  in 


1)  S.  diese  Zeitschrift  188G  p.  645. 

2)  S.  Deutsche  L  i  tteratur  z  tg.    1896,  p.   810. 

3)  S.  Internat.  Zeitschrift   für   allg.    Sprachwissenschaft  IV'    p.  285-,    auch 
ibid.  III,  370. 

4)  ibid.  Anm.   2. 

5)  S.  p.   12. 
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derselben  Funktion  -wie  diese  ständen.  Das  wäre  der  erste 
Beweis  für  die  Inkonsequenz  dieser  Einteilung  gewesen. 

Übrigens  legt  er  selbst  diesem  Argument  keine  zwingende 
Beweiskraft  bei.  Es  gäbe  jedoch  einen  semitischen  Sprachcharakter, 
mit  welchem  die  Ewald  -  Dillmann  -  Philippi'sche  Theorie  in 
Widerspruch  gerate  und  das  sei  der  Drei-Konsonantismus.  Dieser 
spi'eche  ja  aus,  dass  jeder  lebende  Stamm  im  Semitischen  um  drei 
feste  wesentliche  Laute  andere  unwesentlichere  (mehr  zufällige),  je 
nach  der  Modifikation  des  Stammbegriffs,  der  ausgedi'ückt  werden 
solle,  gruppiere^)  etc. 

Mag  auch  Ewalds  und  Dillmanns  Theorie  mit  diesem 
Sprachcharakter  in  Widerspruch  geraten^),  die  meinige  thut  das 
doch  keineswegs.  Ich  sehe  in  der  That  nicht  ein,  warum  nicht 
die  unsilbischen  u  und  i  ebensogut  wie  die  schwächeren  Geräusch - 
laute  w  und  y,  oder  „die  schwächeren  konsonantischen  Laute  lo 
und  y"-^)  event.  einen  der  drei  festen  wesentlichen  Laute  sollen 
gebildet  haben  können. 

Gegen  meine  Ansicht  vom  Lautcharakter  der  T  und  -^  macht 
L  i  n  d  b  e  r  g  ferner  geltend ,  dass  wenn  i  und  "^  den  Charakter  un- 
silbischer Vokale  ursiDrünglich  gehabt  hätten ,  man  doch  häufiger 
auch  den  Übergang   von    silbischen  u  und  i  in  unsilbische ,    als  in 

dem    einzigen  Falle    auf   arabischem    Boden,    -vväe    |,it  aus  l»»ic.*), 

eiTvartet  hätte  und  dass  „die  Lautgesetzveränderungen  von  w  und 
y.  je  weiter  man  sie  zurückverfolge  durchgehends  in  desto  höherm 
Masse  den  Übergang  von  konsonantischem  zu  sonantischem  Charakter 
bezeichneten ,  so  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen 
sei,  dass  die  in  Fi-age  kommenden  Laute  ursprünglich  konsonan- 
tischer Natur"   seien ^). 

Es  ist  mir  aber  doch  höchst  fraglich,  ob  dergleichen  Ai'gu- 
mentationen  zur  Entscheidung  über  den  ursprünglichen  Laut- 
charakter des  1  und  ■"  etwas  Wesentliches  beitragen  können. 

Zunächst  scheint  mii'  übrigens  nicht  nur  in  dem  einzigen  Fall 
arab.  !»:i  der  Übergang  von  der  Sonans  zur  Konsonans  vorzuliegen. 
Dasselbe  scheint  mir  in  Beispielen  wie  arab.  ^w*wfl  und  u.J»'bxa>i 
der  Fall  zu  sein^).  Ein  x>-w,w^  scheint  mir  nach  Analogie  einer 
starken  Form  Jjjü  den  Plur.  fr.  gebildet  zu  haben,  indem  sich 


1)  p.  12  fg. 

2)  Vgl.  p.   14  fg. 

3)  S.  p.   172. 

4)  S.  pp.  20;   73. 

5)  S.  pp.  28;  29. 

6)  Vgl.  Lindberg  p.   64. 
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das   ä   nach    dem    eingesetzten    ü    des  Plur.    fr.    zu    i    gesenkt    hat 

und  dieses  zur  Meidung  des  Hiatus  zu  ?V  geworden  ist.    In  v-J.Lo./! 

ist  aber  das  »  wieder  nach  Analogie  aus  /  hervorgegangen,  da  es 
von  einer  Form  med.  »  herkam. 

Sodann  kann  ich  wieder  schlechterdings  nicht  einsehen,  wes- 
halb unsilbische  u  und  ^',  wenn  sie  früher  in  höherm  Masse  zu 
silbischen  geworden  sind,  durchaus  aus  Geräuschlauten  hervor- 
gegangen sein  sollen '? 

Sein  Hauptargument  aber  für  seine  Auffassung  des  Laut- 
charakters von  1  und  -^  liegt  in  den  äthiop.  Perf.  von  verb.  sec. 
V)  und  ?/,  die  den  mittlem  Vokal  ö,  e  aufweisen,  sowie  in  den 
Tigrina-Perf.  bei  tert.  w  und  y,  die  gleichfalls  auf  6  und  ^  aus- 
lauten. Auf  äthiop.  Boden  wären  nämlich  die  Perf.  vom  Verb, 
sec.  w  und  y  wie  z.  B.  sora,  s'ema  aus  ursemit.  sawara^  iayama 
durch  Kontraktion  und  ebenso  die  Tigriiia  Perf.  tert.  w  und  y 
(fatö ,  bacM)  aus  den  äthiop.,  die  noch  die  ursemitischen  Formen 
auf  awa^  aya  bewahrt  hätten,  hervorgegangen.  Nun  hätten  a])er 
w  und  y  „trotz  der  beiden  darum  befindlichen  Vokale"  hinreichend 
auf  die  Qualität  des  Kontraktionslautes  im  Äthiopischen  resp.  Tigrifia 
einwirken  können.  Folglieh  wäre  „der  konsonantische  Charakter'' 
des  w  und  ?/,  d.  i.  der  Charakter  des  ?«  und  y  als  Geräuschlaute 
im  Ursemitischen  und  daher  auch  noch  im  Äthiopischen  mehr  aus- 
geprägt   gewesen,    als  z.  B.  im  Arabischen,    wo  die  Formen  schon 

-Ü5 ,    \^i  etc.  lauteten^). 

Gegen  die  Annahme  Lindbergs  von  dem  erst  äthiopischen 
Charakter  der  Formen  wie  sora^  shaa  und  dem  schon  ursemitischen 
Charakter  der  äthiopischen  Formen  wie  fatawa^  karaya  etc.  habe 
ich  schon  in  der  Recension  seiner  Schrift  lebhaften  Protest  erhoben.-) 
Hier  füge  ich  zu  dem  schon  dort  Ausgeführten  noch  Folgendes  hinzu. 

Den  Fall  angenommen,  dass  Formen  wie  söra,  sema  erst  auf 
äthiopischem  Boden  aus  ursemitischen  wie  sawama ,  sayama  ent- 
standen wären,  und  dass  äthiopische  Formen  wie  fatawa,  karaya  etc. 
das  ursemitische  w  und  y  noch  bewahrt  hätten,  —  was  kann  uns 
daran  hindern  anzunehmen,  dass  w  und  y  im  Ursemitischen  den 
Charakter  unsilbischer  Vokale,  wie  sie  denselben  noch  im  Arabischen 
gehabt  zu  haben  scheinen,  getragen  und  dann  im  Äthiopischen  zu 
leisen  Geräuschen  sich  verdichtet,  wodurch  sie  eine  Einwirkung  auf 
die  Qualität  des  Kontraktionslautes  erhalten  hätten? 

Diese  Annahme  ist  aber  nicht  einmal  nötig.  Können  wir  denn 
nicht  ebensogut  annehmen ,  dass  im  Äthiopischen  die  unsilbischen 
Vokale  u  und  },  als  dass  die  schwachen  Geräuschlaute  w  und  y 
auf  die  Qualität  des  Kontraktionslautes  einen  Einfluss  geübt  hätten  ? 


1)  Vgl.  Lindberg  pp.   SOfg.;    172. 

2)  S.   Deutsche  Litteraturzeitung  p.   811  f. 
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Indes  schon  in  der  Recension  der  Grammatiken  von  Land 
und  BickelP)  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  man  sich  hüten 
muss,  die  Formen  der  schwachen  Wurzeln  sich  auf  dem  Boden  der 
Einzelsprache  entwickeln  zu  lassen ,  während  sie  doch  schon  mit 
Gewissheit  der  semitischen  Grundsprache  angehören.  So  sei  es 
z.  B.  verkehrt  mit  Land  und  B  i  c  k  e  11  ein  hehr,  gälü  erst  auf 
hebräischem  Boden  aus  galayü  entstehen  zu  lassen,  indem  ay  nach 
Land  vor  einem  vokalischen  Zusatz  schwände.  Vielmehr  habe 
schon  in  der  semitischen  Grundsprache ,  also  auch  in  der  h  e  b  r. 
Ursprache  eine  Form  wie  galau  existiert,  die  erst  in  weiterm  Ver- 
laufe der  hebräischen  Sprache    durch  Analogiebildung    von  Formen 

wie  iSEn  (L/i^.),  wie  ich  jetzt  annehme,  zu  ibj  geworden  sei,  etc. 

Der  Grund  für  diese  Annahme  liegt  darin ,  dass  im  grossen  und 
ganzen  die  s c h w a c h e n  Formen  in  allen,  oder  doch  fast  allen 
Dialekten  in  gleichmässiger  Weise  sich  ausgebildet  haben ,  so  dass 
sie  auf  eine  schon  grundsprachliche  Existenz  hinweisen.  Ihre  Ab- 
weichungen in  der  Form  erklären  sich  auf  einfache  Weise  als 
Analogiebildungen  auf  dem  Boden  der  Einz  e  1  sprachen. 

Es  ist  daher  eine  durchaus  verkehrte,  weil  unhistoiische  Auf- 
fassung, ein  äthiop.  sora  etc.  aus  äthiop.  sawara  wie  es  aus 
äthiop.  sawra^)  erklären  zu  wollen.  Ich  nehme  vielmehr  an,  dass 
es  schon  in  der  semitischen  Grundsprache  Formen  wie  sära,  säma, 
wie  sie  sonst  in  allen  Dialekten  lauten,  gegeben  hat. 

Dass  hebräische  Formen  wie  D"  dagegen  sprächen,  die  nach 
L  i  n  d  b  e  r  g  darauf  hinwiesen,  dass  Dp  ei*st  auf  hebräischem  Boden 
aus  kawam  entstanden  sein  müsse,  da  ein  schon  ursemit.  Dp  hebr. 
Dp  lauten  müsste,  glaube  ich  schon  in  meiner  Recension  Lind- 
bergs  widerlegt  zu  haben.^) 

Wir  haben  also  vielmehr  die  Fi'age  zu  stellen,  wie  schon  ur- 
semitische Formen  wie  beispielsweise  sära,  säma  auf  äthiopischem 
Boden  zu  Formen  wie  sora^  sema  geworden  sind? 

Es  liegt  ein  Moment  der  Wahrheit  in  Zamahsari's  Darstellung, 

wenn  er  der  Meinung  ist,  dass  sich  im  Arabischen  die  Perf.  Jots 
von  Verb,  ^^"y  vor  den  konsonantisch  beginnenden  Afformativen  in 

die  Neutra  Jot.5  und  Jots  verwandelt  hätten*).     Nur    dass    sich    ein 


1)  S.  Steinthal,  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  u.  Sprachwissenschaft  1878 
272fg.;  auch   Ges.-K.  §   72,  Note  2. 

2)  Wie  König    es    thut  in:  Neue  Studien    über  Schrift  etc.    des  Äthiop. 
67,  nach  Analogie  von  labsa. 

3)  S.  a.  a.  O.  p.   811. 

4)  Er    sagt    im    Mufassal    p.    ivi  1.  Z.:   -t.*^   Jl-^ij!    lXäc    I^J».5>   lXJj 
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vü*.4.ä  etc.  nicht  mehr  aus  einem  vi>»^».5   etc.  entwickelt,  sondern  nach 
der  schwachen  Form  der  neutr.  Verba  dieser  Klasse,    also   bei- 

spielsweise  nach  v^^Jlb  etc.  gebildet  hat. 

Nun  könnte  man  wohl  einwenden,  es  sei  undenkbar,  dass  die 
doch  häufiger  gebrauchten  aktiven  Verba  ^i"y  nach  der  Analogie 
der  eben  seltneren  neutr.  dieser  Klasse  gegangen  sein  sollten.') 

Indessen  schon  Brugmann  hat  in  seiner  Polemik  gegen 
G.  Cur t ins  auf  indog.  Gebiete  nachgewiesen,  dass  es  bei  einer 
Analogiebildung  gar  nicht  darauf  ankomme,  dass  gerade  die  Form, 
nach  der  die  Analogiebildung  erfolge,  in  der  Sprache  die  häufiger 
gebrauchte  sei,  dass  selbst  eine  einzelne  Form  oder  einige 
wenige  Formen  eine  grössere  Anzahl  von  Neubildungen  nach  sich 
ziehen  könne-).  Auf  semitischem  Boden  befinden  wir  uns  aber 
in  unserm  Falle  in  noch  viel  günstigem  Verhältnissen,  indem  es 
sich  hier  nicht  um  eine  einzelne  Form  oder  einige  wenige,  sondern 
um  in  der  Sprache  weniger  gebrauchte  Formen  handelt,  die  eine 
Anzahl  von  Neubildungen  nach  sich  gezogen  hat.  Es  scheint  uns 
auch  in  der  That  wenig  angebracht,  aus  selbstgemachten  Gründen, 
einer  Sprache  verbieten  zu  wollen,  einen  Weg  der  Entwicklung 
einzuschlao[en,  den  sie  doch  faktisch  ffecrangen  ist. 

Sodann  nahm  König  wenigstens  in  der  schon  oben  citierten 
Stelle  seiner  Schi'ift:  Neue  Studien  etc.  noch  an,  dass  im  Äthiopischen 
die  doch  weniger  gebrauchten  neutr.  Verba  ^^"z'  die  Neubildungen 
der  aktiven  dieser  Klasse  hervorgerufen  hätten.  Allerdings  ist 
diese  Schrift  schon  1877  erschienen.  Er  mag  also  inzwischen  seinen 
Standpunkt  geändert  haben. 

Endlich  glaube  ich  auch  nicht,  dass  die  Analogiebildung  in 
den   semitischen  Sprachen ,    wenigstens   in    den   meisten  Fällen ,    so 


H.AwXiU  ä.^aä!|  ^iiJjü    *i   Jsje      J!   s.\^\  ^A^   Jots      J!  _»lyf  Q^   Jotj 

etc.    .y*J   'Ci'^3   r-T^   o«.!.!}   J^ÄS   i'wäil     Ji\ 

1)  So  bestreitet  König  in  seiner  Grammat.  II,  p.  483,  Anm.  2  aufs 
Entschiedenste,  dass  in  den,  xinsern  Fällen  doch  ganz  gleichen,  eine  Analogie- 
bildung stattgefunden  habe,  dass  nämlich  eine  hebräische  Form  wie  P"*^."  der 
Analogie  von  neutr.  Formen  wie  rT'Si"!  gefolgt  sei.  „Bei  solcher  Lautentwick- 
lung", —  beim  lautlichen  Übergänge  von  ai  zu  i,  heisst  es  dort —  „braucht 
die  in  arab.  ramaita hebr.  galita  bemerkbare  Differenz  keine  Er- 
klärung aus  der  Analogie  der  intransitiven"  —  soll  heissen  neutr.  —  „Verba 
und  wird  sie  daraus  auch  nicht  bekommen  können.  Denn  zwar  die 
Analogiewirkung  der  die  Majorität  bildenden"  —  von  mir  unterstrichen  — 
„transitiven  Verba  ist  als  selbständiger  Sprachbildungsfaktor  verständlich  und 
durch  labaS  etc.  gesichert,  aber  nicht  die  Analogie  der  intransitiven  Verba". 
Vgl.  auch  pp.   382;  452. 

2)    S.    in    seiner    Schrift:    Zum    heutigen    Stande    der    Sprachwissenschaft. 
Strassburg  1885,  p.  95  fg. 
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einfach  vor  sich  gegangen  ist ,  dass  in  der  Sprache  häufiger  oder 
seltner  gebrauchte  Formen  von  derselben  Wurzelklasse  einfach  Neu- 
schöpfungen  nach  sich  gezogen  haben.  Vielmehr  ist  die  Analogie- 
bildung meist  und  ebenfalls  in  unserm  Falle  auch  so  vermittelt,  dass 
die  entsprechenden  Formen  derselben  Wurzelklasse  zum  Teil  auf 
1  a u t gesetzlichem  Wege  gleich  geworden  sind,  und  nun  auch  da, 
wo  sie  zum  Teil  zunächst  von  einander  abwichen ,  eben  durch 
Vermittlung  der  lautgesetzlich  zum  Teil  gleichgewordnen ,  die 
Analogiebildung  der  zum  Teil  ursprünglich  abweichenden  Formen 
eingetreten  ist. 

Beispielsweise  ist  a  r  a  b  i  s  c  h  in  einer  neutrischen  Form  der  i"b 
im  Perf.  des  ersten  Stammes  lautgesetzlich  der  dritte  Radikal  , 
in  ^^  übergegangen^).  So  ist  nun  die  neutr.  Form  i"b  im  Perf. 
lautgesetzlich  gleich  einer  neutr.  "i"b  geworden  -).  Wegen  dieser 
Übereinstimmung  im  Perf.  der  neutr.  Form  i"b  mit  den  neutr.  "»"o 
ist  es  aber  hauptsächlich  gekommen,  dass  durch  eine  Analogie- 
bildung des  Impf,  der  neutr.  Form  i'b  nach  dem  Impf,  der  neutr. 
Form  ■'"b  das  '•  überall  auch  ins  Impf,  eingedrungen  ist-^). 

Ebenso  ist  auch  eine  Form  wie  das  Perf.  pass.  der  ersten 
Form  von  i"b  im  Arabischen  lautgesetzlich  der  entsprechenden  Form 
der  ^"b  gleich  geworden.  Daher  nun  auch  das  Impf,  derselben 
Form  von  i"b  hauptsächlich  nach  Analogie  der  entsprechenden 
Impf. -Form  der  ■'"b  sich  gebildet  hat  *). 

Die  Impf,  der  abgeleiteten  Stämme  der  T"b  sind  im  Arabischen 
weiter  lautgesetzlich  in  die  Impf,  der  entsprechenden  Stämme  von 
•""d  übergegangen.    Danach  sind  nun  auch  die  entsprechenden  Perf.- 


1)  So   fc,Ai) .   zu      c^))   ^^fc^to.    zu   i,i>.jyto,  etc. 

2)  ^^j  =   i^j^ ,    c:^r^>i2>  =  c^Jii*  etc. 

3)  So  ist  .-yaaS.j  entstanden  aus  .,  ^.^.j  hauptsächlich  nach  Ana- 
logie  von  .yji.:^j,  da  nun  die  neutrische  Perfektform  l"5  der  entsprechenden 
Form  der  "^   3    lautgesetzlich    gleich    geworden    ist.      Ebenso    ist     ..I».äj.j    zu 

--0-  --0-  -o-  -o- 

,..Lk>i3_j  hauptsächlich  nach  Analogie  von    ..Lji.:i^j  ,  oder  Lö.j  zu     ^-»i^-H 

-    o    - 

hauptsächlich  nach  Analogie  von  ^c;..^j  etc.  geworden. 

»J  -5  '        }  .O-OJ  0,03 

4)  So  »ii  =  1  cii.  =  --«,;  also  auch  ,.,»iitj  zu  ,-v-)-ÄJ  haupt- 
sächlich    nach  Analogie    von    -«x/O.j,  oder  L*j  zu  ,  c;ij  hauptsächlich 

-  O  -> 

nach  Analogie  von     ^-J  . 


80   PhiUppi,  Nochmals  d.  Azissprache  d.  sumit.  Konsonanten  1  und  "•. 

Formen    der    i"'r    hauiDtsächlich    der    Analogie    der    entsprechenden 
Formen    der  ■'"b  gefolgt^). 

Auch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  man  behauptet,  hebräisch 
wären  im  Perf.  Kai  die  neutrischen  Verba  oft  einfach  der  Analogie 
der  aktiven  gefolgt,  ,die  nach  ihrer  (Bedeutung  und)  Gebräuchlich- 
keit im  Vordergrund  standen"  und  von  denen  auch  die  Formation 
einen  beherrschenden  Einfluss  bekam-).  Der  Sachverhalt  ist  doch 
ein  etwas  andrer.  Die  neutrischen  Verba  med.  i  sind  bei  konso- 
nantischem Afformativ  lautgesetzlich  den  aktiven  gleichgeworden  I  •^) 
Danach  sind  nun  auch  die  neutr.  Verba  in  den  Formen ,  in  denen 
sich  das  i  noch  erhielt,  der  Analogie  der  aktiven  gefolgt*). 


1)  So  ist  Qj5i*J  =  ^Hj*J  =  cr^^'"'   °'^'""  o'^j*^  ""  o4;*^  = 

..Lju«,j.    oder  »iij  =  i  c;ij  =      -.^.j    geworden,    also    ist    nun    auch    ein 

c:J»ii.  etc.  zu  o.Jiff-  etc.,  ein  Li  zu  i^jC.  etc.  hauptsächlich  nach  Ana- 
logie  von  ^^^^^^     etc, ,       j     etc.  geworden. 

2)  So  König   II,  p.  452. 

3)  So  mns  zu  m^r  =  rib::p  etc.,  nmz::  zu  cr-zr  =  nnb^p 

''  r    :  ■  T  I    ;  -  T  t  :  -  't  ■■';•:  •-•.-.  .^      . 

Ich  nehme  also  an,  dass  auch  in  Formen  wie  Dri"i23  etc.  lautgesetzlich  i  zu 
a  geworden  ist,  ohne  dass  die  Silbe  der  Ton  trifft.  Man  könnte  ja  annehmen, 
dass  in  Formen  wie  Cri"]53  dieser  Prozess  nach  Analogie  der  entsprechenden 
Singularformen  vor  sich  gegangen,  so  dass  bei  dem  lautgesetzlichen  Wandel 
von  i  zu  a  in  der  geschlossenen  Silbe  auf  die  wieder  eine  folgt,  die  Mitwirkung 
des  Accentes  nothwendig  gewesen  wäre.  Indes  liegt  zu  dieser  Annahme  kein 
Grund  vor.  Denn  die  Formen  wie  z.  B.  Dri"]p^  lauten  sowohl  im  Hebräischen 
als  Äthiopischen  stets  so,  vgl.  "I2r  aber  13^1'  ^'^^  (1  mal)  aber  '£3^ 
(7  mal)  etc. 

4)  So  dass  man  jetzt  z.  B.  Cnb  anstatt  w3^  nach  Analogie  von  5l:]5 
sagt,  da  eine  Form  wie  rri'^b  lautgesetzlich  =  einer  Form  wie  ^r??)^  geworden 
war.  —  König  glaubt  von  diesem  von  mir  gefundenen  Lautgesetz  (vgl.  diese 
Zeitschrift  1878,  p.  41  f.  auch  Aug.  Müller  in  dieser  Zeitschrift  1891, 
p.  226,  Anm.  1)  keine  Notiz  nehmen  zu  sollen.  Er  erklärt:  „nach  qatälta 
wurde  auch  Icabddta  gesprochen"  (vgl.  II,  p.  452  auch  p.  532).  Aber  um 
mein  Lautgesetz  kommt  er  doch  nicht  ganz  herum.  In  Formen  wie  i^^Ti^, 
nrpt-pri  sagt  er,  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  „dass  irgendwelche  Wirkung  der 
Analogie  oder  der  Lautumgebung  durch  den  Accent  begünstigt  wurde".  Indes 
wenn  Formen  wie  ri"il3^,   nm33   etc.    im    Hebräischen    wie    Äthiopischen    aus 

T    ;  -  T  V    ;  -    :  , 

Formen  wie  m23  etc.  stets  auf  dieselbe  Weise  wie  z.  B.  n;5ü3]vr,    H^I-^J 
(vgl.  besonders  •^-C'^'^r')   '^-?""r;?\')    hervorgegangen   sind,  andre  Formen  aber, 
die    nicht    unter    denselben    Bedingungen    diese  Wandlung    von  i   zu    a  zeigen, 
wir    leicht    als    Analogiebildungen    erklären    können ,    wie    z.  B.    im    Piel    des 
Hebräischen  Formen  wie  ni-L:]^^'  nach  Analogie  von  3£2]2^ ,   bc;]5ri  etc.  noch 
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So  ist  nun  auch  im  arabischen  Perf.  der  ersten  aktiven 
Form  vom  Verb.  V'y  vor  konsonantisch  beginnendem  AiFormativ  ein 
u  für  a  nicht,  wenigstens  nicht  allein  und  hauptsächlich  vom  Impf. 
desselben  Stammes ,  eingedrungen.  Den  Prozess  haben  wir  uns 
vielmehr  so  vorzustellen :  dass ,  weil  die  aktiven  und  neutrischen 
Impf.  I  dieser  Form  sich  lautgesetzlich  gleich  geworden  waren, 
nun  hauptsächlich  auch  im  Perf.  vor  konsonantisch  beginnendem 
Afformativ  die  Aktiven  der  Analogie  der  Neutra  folgten^). 

Ganz  ebenso  ist  aber  nicht  im  arabischen  Perf.  der  ersten 
Form  von  den  aktiven  Stämmen  ■'"y  vor  konsonantischem  Afformativ 
hauptsächlich  unmittelbar  ein  ^'  von  den  neutrischen  her  ein- 
gedrungen -) ;  denn  hier  fehlen  die  für  diese  Analogiebildung  ver- 
mittelnden Impf.  -  Formen  •^).  Vielmehr  ist  das  i  in  diese  aktiven 
Stämme  vorzüglich  dadurch  eingedrungen,  dass  im  Impf,  sich  hier 
durchgehends  ein  i  zeigt,    und  da  die  aktiven  Stämme  "i"j'  die  im 


neben  tl-T^k^j  die  allerdings  jetzt  nur  in  Pausa  vorkommen  (vgl.  Ges. -K. 
§  52,  2,  Anm.  2),  haben  wir  da  einen  triftigen  Grund,  diese  Wandlung  von  i 
zu  a  nicht  als  ein  Lautgesetz  anzuerkennen?  Natürlich  ist  so  auch  eine  Form 
wie  nbrip  aus  ^^t^Lpp  auf  lautgesetzlichem  Wege  hervorgegangen,  und  nicht  die 
Folge  einer  „Segolatisierung"  wie  König  es  nennt  (II,  pp.  20,  452),  die  meines 
Erachtens  nirgends  stattfindet,  was  näher  auseinanderzusetzen  hier  zu  weit 
führen  würde.  Übrigens  ist  im  äthiopischen  Impf,  yeläd  das  a  auch  nicht 
„nach  der  Analogie  der  andern  Intransitiva  im  Verb.  fin.  gesprochen  worden" 
(König  II,  p.  532).  Jedenfalls  sind  von  1  D  im  Äthiopischen  die  Intransitiva 
mit  a  höchst  selten,  so  dass  sie  wenigstens  nach  König  keine  Analogiebildung 
nach  sicli  ziehen  konnten.  Er  hat  übersehen,  dass  doch  lautgesetzliche  Formen 
wie  yeladna  den  Hauptanlass  zur  Analogiebildung  gegeben  haben ,  wie  eben- 
falls im  Hebräischen  Formen  wie  "^'^^ ,  auch  ausser  Pausa  (s.  Ges. -K. ,  §  69,  2, 
Anm.  3) ,  hauptsächlich  der  Analogie  von  Mi'l'^ri  gefolgt  sind.  Allerdings 
gehen  jetzt  schon  die  Formen  in  der  3.  oder  2.  Pers.  plur.  fem.  Impf  resp. 
2.  plur.  fem.  des  Imper.  des  Äthiopischen  auf  die  Endung  ä  aus,  indes  „dieses 
O  muss  für  na  erst  von  der  betreffenden  Person  des  Perf.  her  eingedrungen 
sein  und  die  Formen  ursprünglich  wie  yeladna  etc.  gelautet  haben"  (vgl. 
BSS.  II,   2   p.  379  f.,  Anm.  f,  auch  p.  369,  Anm.  f). 

1)  Also  nicht  hauptsächlich  ist  eine  Form  wie  ■ci«««^  etc.  einer  Form 
wie  [»«.ÄJ  etc.  gefolgt,  sondern  da  eine  Form  wie  f»».ÄJ  einer  Form  wie  o«.-i-iJ 
lautgesetzlich  gleich  geworden,  folgte  nun  eine  Form  wie  o*~«~S  etc.  statt  vi>«*-5 
hauptsächlich  der  Analogie  von  der  lautgesetzlichen  Form  wie  c^^J^*^  etc. 

2)  Nicht  also  vornehmlich  CJ.>w.  etc.  nach  o-aP  oder    ^J>^.äi>  etc 

3)  Denn  0,*v  etc.  hat   ~km^  ,   aber  os>».^  etc.   ein  ^-Ji-W . 
Bd.  LI.  6 
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Impf,  ein  d  aufwiesen,  stets  dies  ?t  auch  im  Perf.  vor  konsonantisch 
anhiutenJen  Atibrmativen  zu  besitzen  schienen ,  sich  nun  auch  bei 
den  aktiven  Stämmen  ■>"?  im  Perf.  vor  konsonantischem  Atformativ 
entsprechend  dem  Impf.-£  ein  i  einschlich  ^). 

Dieser  Prozess  nun  mit  dem  Eindringen  des  u  oder  t  in  die 
Formen  mit  konsonantisch  beginnendem  Afformativ  der  aktiven 
Stämme  ^i'y  hat  sich  aber  nicht  erst  im  Arabischen  eingestellt, 
sondern  gehört  schon  der  südsemitischen  Grundsprache  an. 
Freilich  ist  die  Analogiebildung  in  den  einzelnen  Dialekten  dieser 
Grundsprache  verschieden  weiter  durchgedrungen.  In  der  Grund- 
sprache drang  in  die  aktiven  Formen  der  Stämme  ''^"y  vor  kon- 
sonantisch beginnendem  Atformativ  u  und  i  nach  Analogie  ein, 
wähi'end  in  allen  Formen  dieser  Stämme  bei  einer  Endung ,  die 
mit  sonantischem  Vokal  begann,  noch  die  ursprüngliche  Aussprache 
erhalten  blieb  -).  Im  Arabischen  aber,  wo  schon  in  der  Grund- 
sprache vor  konsonantisch  beginnendem  Afformativ  die  aktiven  und 
neutrischen  Formen  sich  gleich  geworden ,  indem  die  aktiven  der 
Analogie  der  neutrischen  folgten,  trat  nun  das  Umgekehrte  in  den 
auf  eine  Endung  mit  sonantischem  Vokal  ausgehenden  Formen  ein 
und  zogen  hier  die  aktiven  Stämme  die  Neubildung  der  neutrischen 
nach  sich •^).  Dagegen  haben  im  Äthiopischen  die  neutrischen 
Formen  über  die  aktiven  einen  vollständigen  Sieg  davongetragen 
und   hfit    sich   ihr  Vokalismus    auch   in   die  auf  einen  sonantisehen 


1)  Also     .Lw    —    -y*^H     oimnit     nach    (»L-i ,    u>^2    etc.,      f^^-J    ein 
C^«w.  etc.  an. 

2)  So   sagte   man  schon   kumta ,  sirta  etc.,  aber  noch  Jcäma,  sth'a  und 
ebenso  taula,  haiba  etc. 

3)  So  ging  also  i3u^  .    ^— JlP  statt  i3»-"-   >— *^^  etc.    nach    Analogie    von 

(•Li.    .Lw  etc.  —   Lindberg  nimmt  in  diesen  Fällen  eine  lautgesetzliche 

Bildung  au:  awu,  ayi  zu  ä  z.  B.  (3*i  zu  ^\Jh  etc.  p.  157,  7.     Aber  ebenso- 

gut  wie  nach    ihm  selbst   ein  *.:;a.JÜ5  etc. ,    ^i>oiJ  etc.    der  Analogie    der  Neutra 

gefolgt    ist    (s.  1.  c.  Anm.   2) ,    so  kann  man    doch    annelimen ,    dass    umgekehrt 

ijLb    nach    Analogie    von    Aü    gegangen    ist.     Und    ebenso    wie    das    Impf,    im 

Hebräischen  Dl^"^    nach    ihm    eine  Analogiebildung    nach    dem    Perf.  Q'p;  sein 

>    ^  ^ , 
soll  (s.   p.   1C9  Anm.    1),    so    kann  doch  jedenfalls  arab.   v3*-'^    öi^^o    Analogie- 

•bildung  nach  i^lÄÜ  sein. 
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Vokal  ausgehenden  Formen  festgesetzt^).  Im  Äthiopischen  schlich 
sich  dann  nach  Analogie  der  auf  sonantischen  Vokal  auslautenden 
Formen  der  Diphthong  au  und  ai  auch  in  die  mit  konsonantischem 
Aflbrmativ  beginnenden  Formen  ein.  Indes  muss  damals  noch  das 
Gesetz  existiert  haben,  dass  in  doppelt  geschlossener  Silbe  au,  ai 
zu  o,  e  sich  zusammenzog-).  Von  diesen  Formen  aber  drängte 
sich  wieder  das  ö,  e  auch  in  die  Formen  mit  sonantisch  schliessen- 
dem  Vokal  ein-^),  zumal  die  Entstehung  des  au,  ai  hier  ganz  ver- 
gessen war. 


1)  So  sagt  man  zunächst  äthiopisch  //auma  nach  neutrischen  Formen  wie 
taula  etc. 

2)  So  finden  wir  stets  ein  komka ,  Semka  wie  yöm,  bei  etc.  Wenn  wir 
jetzt  im  Äthiopischen  von  Formen  wie  yöm,  bet  in  der  einfach  geschlossenen, 
auf  einen  unsilbischen  Vokal  ausgehenden  Silbe  auch  der  Zusammenziehung 
des  Diphthongs  begegnen,  so  liegt  hier  eine  Analogiebildung  nach  dem  Stat. 
absol.  dieser  Formen  vor.  Z.  B.  sagt  man  auch  ausnahmslos  im  Stat.  constr. 
und  Acc.  von  Formen  wie  den  in  Rede  stehenden  yöma ,  bHa  statt  yauma, 
baita.  Von  solchen  Formen  breiteten  sich  das  ö  und  e  immer  mehr  aus ,  so- 
dass sich  die  Zusammenziehung  der  Diphthonge  schon  in  einfach  geschlossener 
Silbe  findet ,  ohne  dass  ihnen  entsprechende  Wörter  mit  doppelt  geschlossener 
Silbe  gegenüberstanden,  wo  die  Diphthonge  lautgesetzlich  zu  ö,  e  geworden 
waren.  So  sagt  mau  noch  neben  talauka  auch  schon  taloka,  jetzt  immer 
Pe'al,  Pö'al  statt  Fai'al,  Fau'al,  möSar  statt  mauSar ,  neben  ''aibasa, 
aulada  etc.  conf.  Praetorius,  Äth.  Gr.  §  10. 

3)  So  sagte  man  nun  auch  koma ,  sema  statt  kauma ,  Saima  etc.  nach 
Analogie  von  kömha ,  ^emka  etc.,  vgl.  auch  hallo  nach  hallöka  übrigens  für 
hallauka  und  schon  meine  Kecension  in  Deutsch.  Litt -Ztg.  1896,  p.  811.  —  Den- 
selben Erscheinungen  begegnen  wir  in  den  verschiedensten  semitischen  Dialekten 
natürlich  unabhängig  von  einander.  Die  Setzung  der  Diphthonge  an  und  ai 
wie  der  Mischlaute  o  und  e  ist  in  den  einzelnen  Dialekten  ihrerseits  zunächst 
durchaus  lautgesetzlich  geregelt.  Dann  ist  sie  aber  durch  die  Analogiebildung 
so  an  keine  Regeln  gebunden,  dass  sie  ein  Spiel  des  Zufalls  zu  sein  scheint. 
Im  Biblisch-Aramäischen  ist  z.  B.  zunächst  in  doppelt  geschlossener  Silbe  (wie 
ri^2,  die  Silbe  ausgehend  auf  einen  unsilbischen  Vokal  -f-  Geräuschlaut)  der 
Diphthong  ai  stets  zu  einem  Mischlaut  e  zusammen<;ezogen ,  z.  B.  im  Stat. 
constr.  immer  ri"'^ ,  T^J',  b"^!!  etc.,  immer  in  der  1.  Pers.  sing,  wie  ri^"?^ , 
ri'^Tn  etc.  ,  auch  schon  stets  in  Formen  wie  N"'b"^b  etc.  aber  in  einfach  ge- 
schlossener Silbe  (wie  l't"!"  -i  die  Silbe  nur  schliessend  auf  einen  unsilbischen 
Vokal)  der  Diphthong  noch  erhalten,  wie  ^r?  Dan.  7,8.20;  "';":"  Dan.  4,31; 
rib-r;  Dan.  S,  20 ;  rrn":?  Dan.  3,  29;  5,  23;  6,  11;  Ezr.  6,  11;  nTjn  Dan.  2, 
41;  2,  43.  45;  P^'llTi  2,  31.  34;  "rT^jS  4,  27;  "n^-,  Tn^rr  etc.'  Während 
nun  in  doppelt  geschlossener  Silbe  resp.  in  der  Silbe,  auf  die  zunächst  noch 
ein  Sch^wa  mob.  folgte,  der  Mischlaut  <'  erhalten  blieb,  pflanzte  er  sich  von 
dieser  in  die  einfach  geschlossenen  Silben  fort,  wo  der  Diphthong  noch  daneben 
stand  resp.  stehen  sollte.  So  sagte  man  schon  N;''"3  Dan.  2,  23  für  N2'^r3, 
Nr"'?2'^  3,  24  für  N^iTp"! ,  nach  Analogie  der  1.  Pers.  sing.,  wo  lautgesetzlich 
der  Mischlaut  eintrat,  "|in'';''3  Dan.  7,  8  für  pTT'p'^a  nach  Analogie  des 
Stat.  constr.  sing.,  wo  der  Mischlaut  begründet  war,  ""»^^S  Dan.  4,  1  für  "^ri'3 
auch    nach  Analogie   des    Stat.  constr.  sing.,    wo    übrigens   nach   andrer  Lesart 

G* 
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Das  Kausativum  des  Äthiopischen  aber  vom  einfachen  Grund- 
stamm (nach  Dillmann  II,  1)  bildet  sich  im  Perf.  der  Stämme 
secundae  lo  resp.  //  meist  nach  Analogie  des  Grundstammes,  indem 


noch  ""rT^a  steht  (s.  Marti  §  76c),  ni''n  4,9;  ")Vn  7,3;  Ni^l"'"  7,  7  für 
rvn  etc.  nach  Analogie  von  Nril'^n;  T?"'v?  6>  24  für  TJO'ij  noch  nehen  'rr^^i 
5,  13;  Tri")"  5,  3,  da  der  Mischlaut  auch  schon  in  einfach  geschlossener  Silbe 
stand.  —  In  den  Targumim  steht  immer  in  der  doppelt  geschlossenen  Silbe 
der  Mischlaut  e,  so  stets  im  Stat.  constr.  ri'a,  "''"  etc.  in  der  einfach  ge- 
schlossenen Silbe  aber  zunächst  noch  der  Diphthong  ai,  so  V^'"  (geschrieben 

.  u^ 
'y'Z'''^y  oder  ""'-"'")  etc. ,    dann    auch    schon    nach    Analogie    des   Mischlauts    in 

■<  ..         X  .. 
der    doppelt    geschlosseneu  Silbe    e:    NZ'S",    ^-"'2' ,   N^TUT,   Ntj^p,  Nn'^  etc. 

(s,  Dalmann,  Gramm,  des  Jüd. -Paläst. -Aram.  p.  108  f.  —  Im  Syrischen 
galt  zunächst  das  Lautgesetz:  In  doppelt  geschlossener  Silbe  werden  die 
Diphthonge  a/ij  und  ai  zu  Mischlauten  ö  und  e;  so  im  Stat.  absol.  und  constr. 
■  O^o  rr>      \-^         ^  etc. ;    in    einfach  geschlossener  bleiben  sie,    so  |SQJ3D. 

JN-;^  |t-\  etc.  Während  nun  die  Mischlaute  sich  immer  in  der  doppelt 
geschlossenen  Silbe  erhielten,  drangen  sie  von  hier  aus  auch  für  die  Diphthonge 
in  einfach  geschlossene  Silben  ein.  So  sagte  man  t  ,o^Ot~\\  nach  Analogie 
von  _^  j  jJLioJ.  aus  taurethä ,  ebenso  jfciAQ.^^  ,  |.Sioi  für  und  neben 
dem  häufigeren  |.^?01  |N  ^-  -*^  aus  hai'ethd,  plur.  JN-  -~n  da  man  schon  stets 
in  doppelt  geschlossener  Silbe  den  Mischlaut  setzte,  allmählich  aber  das  Sch^wa 
mob.  hier  aufgab.  Der  Plur.  in  )\.«0  ist  natürlich  nach  Analogie  des  Sing,  ent- 
standen. Wenn  übrigens  jetzt  öfter  in  doppelt  geschlossener  Silbe  ein  Diph- 
thong sich  findet,  so  rührt  dies  daher,  dass  diese  Silbe  erst  später  als  das 
Lautgesetz  schon  aufgegeben  war,  aus  einer  einfach  geschlossenen  Silbe  ent- 
stand, indem  der  auslautende  Vokal  schon  abfiel.  So  )S-X^^,  wiL^^  aus 
g^Laitä,  gHainä,  .-.  ^*^\  >r»  aus  malkaikd,  y'S\  v>  aus  malkainä.     Hierher 

V 

gehört  auch  -  O'M-K  (vgl.  Nöldeke,  Kurzgef.  syr.  Gramm.  §  49  A  und 
Mand.  Gr.  p.  24  Anm.  3  und  p.  23  Anm.  2).  Im  Maud.  bleiben  im  Allgemeinen 
die  Diphthonge  „in  dem  Umfange  wie  im  Syrischen  nach  der  westlichen  Aus- 
sprache". Aber  es  breitet  sich  doch  die  Setzung  des  Mischlautes  immer  mehr 
aus.  Nicht  nur  findet  er  sich  häufiger  als  im  Westsyrischen  in  einfach  ge- 
schlossener Silbe,  so  NTTi  ,  mTI ,  "S'^C ,  1^*1  J*  ,  NnT-  etc.,  im  Verbum 
allerdings  seltener,  "jirT'lpy  ,  "jWip  als  '|"ir."'N"ip,  "prT'Nin  etc.,  schon  fast 
immer   in   doppelt   geschlossener    Silbe    wo    im    Syrischen    noch    der  Diphthong 


\ 
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der  erste  Radikal  hier  durchgehends  mit  6  oder  e  versehen  ist^). 
Daneben  kommt  noch  von  med.  w  die  relativ  ursiDrüngliche  Form 
vor,  indem  niu-  der  Vokal  des  ersten  Radikals  in  den  auf  sonan- 
tischen  Vokal  auslautenden  Formen  nach  Analogie  der  Formen  mit 
konsonantischem  Afibrmativ  verkürzt  ist-). 

Was  nun  die  Stämme  tert.  w  resp.  y  im  Äthiopischen  be- 
trifft, so  hat  schon  Nöldeke  bemerkt '^j,  er  stimme  nicht  mit 
Tegner  darin  überein,  „dass  er  die  konsonantische  Behandlung 
des  Jod  als  dritten  Radikals  im  Äthiopischen  für  einen  besondei'S 
altertümlichen  Zug"  halte,  wäkrend  Nöldeke  hierin  eine  Neuerung 
sehe;  „es  sollte  doch  schon  Bedenken  erregen,  dass  gerade  diese 
SjDrache  so  ganz  allein  in  dieser  Erscheinung  steht". 

Ich  habe  aber  schon  in  der  Recension  Lindbergs*)  darauf 
hingewiesen ,  dass  im  Äthiopischen  die  Perfekta  des  Grund- 
stammes von  diesen  Stämmen  sich  ebensogut  aus  schon  grund- 
semitischen schwachen  Formen  erklären  lassen,  und  dass  wir  dieser 
Erklärung  den  Vorzug  vor  der  seinigen  geben  müssen,  da  diese 
Stämme  im  Äthiopischen  in  der  z.  T.  starken  Formation  nur 
eine  Ausnahme  von  denselben  im  Semitischen  bilden.  Es  mag  hier 
noch  der  Beweis  erfolgen ,    dass    dasselbe  im  Äthiopischen  mit  der 


stand,  da  sie  erst  eine  spätere  Zusammensetzung  aus  zwei  Wörtern  oder  erst 
später  aus  einfach  geschlossener  hervorgegangen,  so  T\^Zi  noch  nehen  P"'K5  = 
^,n\  und  immer  im  Verbum  bei  den  Wurzeln  "^  D  erscheint  P"'  =  !}>.> 
sowie  immer  in  doppelt  geschlossener  Silbe,  wo  ursprünglich  der  Silbe  ein 
Schewa  mob.  folgte,  sie  also  eine  einfach  geschlossene  war,  so  in  N"'D^1"1 , 
Nn2T3  ,  N'^3172  etc.,  sei  es  nun,  dass  das  Schewa  mob.  zu  einer  Zeit  verloren 
ging ,  wo  noch  das  Lautgesetz  in  Geltung  sich  befand ,  dass  in  doppelt  ge- 
schlossener Silbe  nur  ein  Mischlaut  stehen  konnte  (das  wäre  eine  Parallele  zu 
äthiopischem  hömha  etc.),  sei  es,  dass  diese  Formen  der  Analogie  derer 
schon  stets  folgten,  die  zur  Zeit ,  wo  das  Lautgesetz  eintrat,  und  seine  Geltung 
hatte ,  einen  doppelten  Silbenschluss  besassen ,  und  daher  hier  der  Mischlaut 
lautgesetzlich  eintrat  (vgl.   Nöldeke,  Mand.  Gr.  pp.   21 — 23)  etc. 

2)  So  A*t*<^  ^'^^-  ^'^'''"  A^<^  '^^^^  Analogie  von  A*f*f^^Yl  *^*'=- 
s.  Praetorius,  Atli.  Gr.  §  96.  Auch  für  den  entsprechenden  Subjunktiv 
scheint    hier    der    entsprechende  Jussiv    in    seiner   relativ    ursprünglichen  Form 

(vgl.  pq)^/0  ^  j,JsLi)  eingetreten  zu  sein.    Wenn  er  daneben  auch   P'^^^^ 

heisst,    so    ist    dieser   ja    anerkanntermassen    eine  erst    jüngere  Form,    die    sich 
nach  Analogie  des  Subjunktiv  im   Grundstamm  (I,   1)  gebildet  haben  mag. 

3)  In  dieser  Zeitschrift  1871,  p.  666. 

4)  S.  a.  a.  O.  p.   812. 
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Iniperfektbildung  des  Grundstammes  dieser  Stämme  wie  deren 
Nominalbildung  der  Fall  ist. 

Das  Bewusstsein ,  dass  die  Stämme  tert.  lo  und  y  trotz  der 
schon  im  Ursemitischen  meist  schwachen  Formen,  doch  noch  in  der 
äthiopischen  Grundsprache  als  dritten  Radikal  ein  w  resp.  // 
hatten,  erhielt  sich  oder  konnte  sich  doch  wach  erhalten  durch  die 
Perf.-Formen  des  Grundstammes  mit  konsonantisch  anlautendem 
Artbrmativ.  Das  haben  wir  schon  in  der  Recension  Lindbergs 
bewiesen.  Deshalb  konnte  aber  jedenfalls  die  3.  Pers.  m.  plur. 
Subj.  im  Grundstamm  dieser  Stämme^)  nicht  lautgesetzlich  von  der 
3.  Pers.  m.  sing. 2)  herkommen,  sondern  eine  Analogiebildung  nach 
der  entsprechenden  Form  des  starken  Verb.,  natürlich  mit  Wieder- 
erscheinen des  immer  noch  bewussten  3.  Rad.-^).  Für  diese  Analogie- 
bildung lag  doch  ein  Grund  darin  vor,  dass  bei  schwacher  Bildung 
in  der  äthiopischen  Grundsprache  jedenfalls  bei  den  Stämmen  tert. 
w  die  3.  und  2.  Pers.  masc.  plur.  des  Subjunktiv  der  3.  und  2.  Pers. 
masc.  sing,  gleich  geworden  wäre*). 

Dasselbe  ist  aber  von  der  3.  Pers.  masc.  plur.  impf.  ind.  zu 
sagen  5). 


1)  Also  Formen  wie  yetleivu,  yesreyü  etc. 

2)  Also  von  einer  Form  wie  yetlü  yesri  etc. 

3)  Also  z.  B.  ein  yetlewü  nach  Analogie  von  yektelü.  Nach  Lindberg 
p.  98  f.,  auch  besonders  p.  90  Anm.  1,  soll  yetleicü,  etc.  früher  existiert  haben 
als  der  Sing,  yetlu,  der  erst  aus  yetleu-,  und  weiter  yetleive  entstanden  sei, 
wo  „der  Vokal  in  der  Stammsilbe  zu  e"  übergegangen  sei,  „bevor  der  End- 
vokal abgeworfen"  wäre,  wie  in  den  Nominibus  auf  ca  und  ei  (s.  w.  u.).  Als 
Beweis  beruft  er  sich  auf  die  Verbalformen  dieser  Stämme  im  Singular  mit 
dem  Suflf.  der  3.  Pers.  masc.  und  fem.  Sie  hiessen  nicht  z.  B.  yetluhä ,  wie 
bisweilen  noch  im  Tigrina  und  wie  sie  hätten  heissen  müssen ,  wenn  sie  vom 
Sing,  yetlü  ausgegangen  wären,  sondern  yetlewä,  also  gingen  von  einem  yetlew 
aus.  Dazu  komme,  dass  die  Afformativa  — ü  und  — i  des  starken  Verbums 
vor  den  in  Rede  stehenden  Suffixen  „öfters  bloss  halbe  Verhärtung  zeigten", 
also  z.  B.  qataluwö  etc.  (Dill mann  p.  275),  während  die  Rad.  ü  und  i  nur 
„hie  und  da"  eine  solche  aufwiesen.  Wahrscheinlich  seien  deshalb  die  gewöhn- 
lichen Aftbrmativ-  und  Suffixformen  der  Stämme  tert.  iv  und  y  von  starken 
Formen  gebildet  und  die  wenigen  Formen  mit  der  sog.  halben  Konsouantierung 
seien  Analogiebildungen  zu  starken  Afformativformen  mit  halber  Konsonantierung 
vor  Suffix.  Indes  warum  kann  denn  nicht  eine  Form  wie  yetleicd  von  einer 
Form  wie  yetlu  ausgegangen  sein,  die  sich  nur  nach  Analogie  des  starken 
Verbums  (vgl.  yektelä  und  auch  schon  den  Plur.  dieser  Stämme  yetlewü)  in 
yetleiv  gewandelt  hat? 

4)  So  in  der  äthiopisclien  Grundsprache:  3.  Pers.  m.  sing,  und  plur.  yetlü. 
Im  Arabischen  waren  beide  Personen  noch  unterschieden:   3.  Pers.  m.  sing. 

Ind.  oder   Subj.:    ^;ij  oder^iij;    3.  Pers.  ra.  plur.    derselben   Modi:    ^^jkj 
oder  5»  ;*j  . 

5)  Formen     wie      _E'1^A(D»         .El^lCP  5      nach     Analogie     von 
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Die  Nominalbildung  nun  von  diesen  Stämmen  ist  zum  Teil  in 
ganz  ähnlicher  Weise  vor  sich  gegangen,  wie  deren  Imperfekt- 
bildung. 

Da  der  Nominativ  und  Genitiv  dieser  Nomina  im  Äthiopischen, 
die  ursprünglich  in  der  jetzt  letzten  Silbe  ein  u  und  i,  das  jetzt 
zu  e  geworden  ist,  besassen,  schon  in  der  semitischen  Grundsprache 
schwache  Bildimgen  aufwiesen ,  so  können  nach  ims  Formen  wie 
madleu ,  mafrei  etc.  nur  Analogiebildungen  sein.  Ursprüngliche 
schwache  Bildungen  hat  meines  Erachtens  das  Äthiopische  noch  in 
sporadischen  Bildungen  wie  mafri  ').  Für  diese  Analogiebildungen 
sind  hauptsächlich-)  die  Bildung  starker  Stämme  massgebend 
gewesen.  Diese  Möglichkeit  ihrer  Bildung  giebt  auch  Lindberg 
zu^).  Aber  er  kann  keine  Veranlassung  finden,  weshalb  die  Nomina 
einer  solchen  Veränderung  mehr  als  das  Verbum  ausgesetzt  ge- 
wesen sein  sollten"*).  Denn  die  transitiven  Impf.,  Subj.  und  Imper. 
dieser  Stämme  hätten  stets  schwache  Bildungen,  auslautend  auf  u 
oder  i  ^).  Indes  einmal  brauchen  doch  Analogiebildungen  nicht 
immer  wie  die  lautgesetzlichen  unter  denselben  Bedingungen  An- 
wendung zu  finden,  und  es  wäre  sehr  gut  denkbar,  dass  sie  nur  in 
einer  bestimmten  Klasse  von  Wörtern,  nämlich  den  Nominibus,  und 
nicht  den  Verben  eingetreten  wären ,  selbstverständlich  neben  den 
lautgesetzlichen''').  Sodann  finden  wir  sie  aber  noch  faktisch  auch 
im  Verbum,    nämlich    in    den    Formen    mit    vokalischer    Endung 


1)  Ebenso  scheinen  mir  Formen  wie  takelt  (s.  Dill  mann  p.  188)  und 
liiu'üt  ursprünglicher  zu  sein,  als  die  daneben  vorkommenden  teukelt,  heticat. 
Letztere  sind  Analogiebildungen  nach  Formen  wie  tegbert,  resp.  Formen  wie 
(jetlat,  wo  das  y  resp.  i  wieder  lebendig  wurde,  die  als  erster  resp.  zweiter  Radikal 
durch  Stämme  wie  ivakala  und  hai/ewa  im  Bewusstsein  erhalten  wurden.  Formen 
aber  wie  maftci  sind  ebenfalls  hauptsächlich  (s.  w.  u.)  durch  Analogie 
von  Formen  wie  maqtll  (jetzt  maqtPl)  erzeugt.  Denn  die  Nominalformen 
gingen  in  der  semitischen  Grundsprache  auf  einen  Flexionsvokal  aus,  unsro 
Form  müsste  also  im  Nominativ  resp.  Genitiv  durch  Wegfall  des  Nomin.  U 
resp.   durch   Kontraktion  mit  dem  Gen.  i  ursem.  mafti  gelautet  haben. 

2)  Wir  werden  gleich  sehen,  dass  sie  auch' noch  nach  Analogie  andrer 
Formen  sich  gebildet. 

3)  S.  p.   94,  5  f. 

4)  p.  95  Anm.  1. 

5)  Daher  er  sich  genöthigt  sieht  anzunehmen,  dass  Formen  wie  madleij, 
und  mafrei  lautgesetzlich  erst  auf  äthiopischem  Boden  aus  dem  Nomin.  madlutou, 
rnafriyu ,  resp.  dem  Gen.  madluwi,  mafriyi  so  entstanden  wären  ,  dass  der 
Endvokal  erst  nach  dem  Übergange  des  u  und  i  zu  e  verschwunden  wäre. 
Die  Impf.  Subj.  Imper.  dieser  Stämme  hätten  aber  sicherlich  im  Gegensatz 
hierzu  entweder  nie  einen  Endvokal  besessen,  oder  ihn  so  früh  aufgegeben,  dass 
der  dritte  Radikal  beim  Zusammenschmelzen  mit  dem  voraufgehenden  noch 
vorhandenen  u-  oder  /-Laut  preisgegeben  wäre.  Indes  die  lautgesetzlichen 
schwachen  Bildungen  dieser  Stämme  können  gar  nicht  mehr  auf  äthiopischem 
Boden  stattgefunden  haben,  sondern  gehören  schon  der  semitischen  Grund- 
sprache an,  so  dass  wir  im  Äthiopischen  nur  lautgesetzliclie  Bildungen  wie 
madin,  mafri  etc.  erwarten,  und  daher  jetzige  Bildungen  wie  madley,  mafrei 
nur  spätere  äthiopische  Analogiebildungen  sein  können. 

6)  Vgl.   oben  Bildungen  wie  mafri. 
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der  Impf.,  Subj.  i;nd  Iniper.  der  Transitiva  dieser  Stämme,  wo 
z.  T.  eine  Veranlassung  zu  ihrem  Erscheinen  vorlag').  Im  Nominativ 
und  Genitiv  dieser  Nominalbildung  mag  endlich  noch  das  zu  ihrem 
Erscheinen  mitgewirkt  haben,  dass  beim  a  des  Acc.  resp.  Stat.  constr. 
und  den  Pluralendungen  auf  an  und  ät  sich  schon  in  der  semi- 
tischen Grundsprache  der  dritte  Rad.  u  und  i  resp.  w  und  y  laut- 
gesetzlich  erhielt  und  nun  nicht  nur  nach  Analogie  der  starken 
Formen,  sondern  auch  nach  Analogie  der  Formen  eben  dieser 
Stämme ,  die  noch  immer  lautgesetzlich  das  w  und  y  bewahrten, 
sich  im  Nomin.  Gen.  die  starken  Bildungen  festsetzten.  In  den  frei- 
auslautenden Formen  dagegen  vom  Sing,  des  Impf.,  Subj.  und  Imper., 
wo  nur  die  Analogie  der  starken  Formen  wirken  konnte,  war  diese 
allein  nicht  stark  genug,  um  die  lautgesetzlichen  Bildungen  auf  ü 
und  i  zu  verdrängen,  während  in  der  3.  und  2.  m.  plur.  dieser 
der  Umstand  zum  Siege  verhalf,  dass  man  den  Plur.  vom  Sing, 
differenzieren  wollte.  Die  andern  mit  vokalischer  Endung  be- 
schwerten Formen-)  folgten  wieder  der  Analogie  jener. 

Schon  in  der  Recension  L  i  n  d  b  e  r  g  s  •^)  habe  ich  aber  dar- 
gethan,  dass  Formen  wie  die  seltenen  äth.  hallo,  oder  Formen,  wie 
die  im  Tigrina  gewöhnlichen  fatö^  bache  nicht  aus  Formen  wie 
äth.  hallawa,  oder  fatawa,  bachaya  entstanden,  indem  hier  ro,  y 
auf  die  Qualität  des  Kontraktionslautes  eingewirkt  hätten,  sondern 
als  Analogiebildungen  von  Formen  wie  äth.  lialloka ,  vgl.  auch 
taloka  oder  tigrinisch  wie  fatoka ,  hacheka  etc. ,  zu  fassen  sind. 
Von  der  doi^pelt  geschlossenen  Silbe  sind  nämlich  im  allgemeinen 
schon  die  Mischlaute  ö,  ^  in  die  einfach  geschlossene  eingedrungen, 
ohne  dass  immer  der  einfach  geschlossenen  eine  entsprechend 
doppelt  geschlossene  gegenüberstand^).  Einer  Form  wie  halloka, 
fatoka  schien  aber  nicht  mehr*  ein  hallaioa ,  fatawa  etc.  sondern 
nur  hallo,  fatd  zu  entsprechen. 

Auch  haben  wir  schon  in  der  besagten  Recension  L  i  n  d  - 
bergs^)  die  andern  Argumente  desselben  für  den  Geräuschlaut- 
Lautcharakter  des  w  und  y  als  nichtige  erkannt,  wie  namentlich 
die    Behauptung,    dass    es    sicher    sei,    dass    der  zweite  Radikal  in 

Stämmen    wie       _J>     in    keiner   Weise     einen     früher    vokalischen 

Charakter  aufweisen  könne^'),  oder  dass  in  Stämmen  med.  w  und  y 
von    starken    Formen ,     besonders    die    mit    verdoppeltem     zweiten 


1)  Nämlich  in  der  ?,.  und  2.  m.  Plur.,  z.  B.  yetalcioü,  yetlewCt  etc., 
s.  diese  Abhandlung  p.   86. 

2)  Nämlich   die  2.  Pers.  fem.  sing,  und  3.  u.   2.  fem.  plur. 

3)  1.  c.   p.   811. 

4)  S.  diese  Abhandlung  Anm.  2.  3,  pp.  83,  84,  vgl.  auch  äthiop. 
yeftö  von  und  neben  yeftan,  setc  von  und  neben  Setai ,  gabo  von  gabau, 
dawe  von  dawai. 

5)  S.  1.  c.  p.  809  f. 

6)  S.  p.   3G;  woher  dann  diese   Sicherheit? 
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Radikal,  von  Interesse  für  die  Beurtheilung  des  Lautcharakters  von 
v)  und  y  sein,  „deren  konsonantisches  AVesen  durch  die  Verdoppelung 
gerade  beki-äftigt"  v^erde ,  „die  wohl  kaum  bei  einem  Vokale  in 
konsonantischer  Funktion  angenommen  werden  könnte",  da  Ver- 
doppelung eines  Vokals  in  konsonantischer  Funktion  wohl  phonetisch 
denkbar  sei,    seines  Wissens  aber  in  Wirklichkeit   nicht  vorkäme^), 

oder  dass  in  Fällen  wie  ^  „x^  eine  Verdoppelung  des  schliessenden 
10  wegen  partieller  Assimilation  des  vorhergehenden  ü  an  dieses 
eingetreten  sei  (also  aus  »»;jb«)-)  etc. 

Hier  mache  ich  besonders  noch  auf  die  Stelle  bei  Fleischer 
über  die  Aussprache  des  ^ — ^  ^ — ^  ^ — ,  ^ —  aufmerksam. 
„Namentlich"  —  sagt  er  in  den  „Kleinere  Schriften"^)  — ,  „ist 
^ und  ^c — ,   ^ —  und  ^ —    für    die    Aussprache    keineswegs 

uioio  und  ijj  ^  aww  und  ajj ,  sondern  das  erste  von  zwei  durch 
Teschdid  mit  einander  verbundenen  ,  und  ^c  ,  wie  sie  immer  ent- 
standen sein  mögen ,  bildet  mit  einem  vorhergehenden  Dammah 
und  Kasrah  ü  und  i,  mit  vorhergehendem  Fathah  au  und  ai  (ö 
und  e) ;  das  zweite  ^  und  ^c  aber ,  weich  vokalisch  wie  ein  eng- 
lisches w  und  y  lautend,  vermittelt  nur  das  unmittelbare  Hinüber- 
gleiten der  Stimme  zu  dem  folgenden  Vokale ,  welches  eben  der 
Gegensatz  zu  der  Artikulation  des  Hamzah  ist.     Transskribiert  man 

also  » u\^    dui'ch  'aduwwun ,    A^i    durch    awwalu , 

so  verdeckt  man  durch  allzutreue  Wiedergebung  der  arabischen 
Schriftform    die    wirkliche    Aussprache ,    der   man    durch   ^adüwun 

'auwalu wenigstens     näher    kommt;     aber     man 

könnte    im    Grunde    noch    besser    ^adüun 'aualu 

schreiben ,  wenn  man  diese  Wörter  nur  mit  gehörigem  Verweilen 
der  Stimme  auf  dem  einfachen  oder  Doppelvokale,  dann  aber  mit 
dem  auch  uns  natürlichen,  durch  keinen  neuen  Stimmansatz  unter- 
brochenen Hinübergleiten  zu  dem  folgenden  Vokale  ausspricht". 

Diese  Stelle  des  grossen  Kenners  des  Arabischen  sjDricht  doch 
mehr  für  meine  Auffassung  des  Lautcharakters  von  semitischem  w 
und  y  als  die  Lindbergs.  Allerdings  hat  Fleischer  keinen 
strikten  Beweis  für  die  Aussprache  des  verdoppelten  ^  und  ^^  im 
klassischen    Arabisch    beigebracht.      Darauf    weist    aber   schon    die 


1)  S.  p.   38,  auch  ibid.  Anm.   1. 

2)  p.  56,  s.  auch  p.  25;  p.   154,  «,  2,  b, 

3)  I,  p.  47. 
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Aussprache  des  verdoppelten  ►  ^  ^j;  im  V  u  1  g  il  r  a  r  a  b  i  s  c  h  e  n  liin '). 
Dagegen  spricht  auch  nicht  das  Zeichen  Tasdid,  das  diesfalls  über 
,  und  ^c  gesetzt  wird.  Denn  das  ist  ja  mehr  Zeichen  für  die 
Lesung  als  für  die  Aussprache.  Es  bezeichnet  ja  nur,  dass 
der  Konsonant  doppelt  gesetzt  zu  denken  ist,  gleich  gut,  ob  einmal 
als  Vokal-,  das  andre  Mal  als  Konsonanten-Zeichen-). 

Demnach  haben  auch  die  Argumente  Lindbergs  nicht  be- 
wiesen ,  dass  10  und  y  in  der  semitischen  Grundsprache  oder  aber 
den  einzelnen  aus  ihr  hervorgegangenen  Dialekten  nicht  den  Laut- 
charakter eines  unsilbischen  u  und  i  gehabt  haben  können. 

Ich  komme  nun  zu  meinen  nicht  prinzipiellen  Gegnern. 
Techmer  hat  in  der  .  Kritik  meines  Aufsatzes-^)  hauptsächlich 
folgendes  an  demselben  auszusetzen. 

Abgesehen  davon,  dass  er  zum  Teil  meine  Ausdrucksweise  be- 
mangelt ,  die  er  nicht  durchgehends  als  präcise  hinstellt ,  worauf 
ich  hier  nicht  näher  eingehen  will*),  so  ist  er  zunächst  der  An- 
sicht, dass  meine  nach  Sievers  gemachte  Eintheilung  der  Laute 
in  , Sonore"  und  , Geräuschlaute "  in  sich  widerspruchsvoll  sei.  Da 
ich  aber  diese  Eintheilung  nicht  zur  Grundlage  meiner  Arbeit 
nehme,  düi-fte  es  genügen,  wenn  ich  meine  Widei'legung  dieser  An- 
sicht in  einer  Anmerkung  erfolgen  lasse  ^). 


1)  Vgl.  Spitta,  Gramm,  d.  arab.  Vulg.-Dial.  von  Aeg.,  §§  4a,  9b,  17b 
und  Völlers,   Lehrbuch  der  äg.-arab.  Umgangssprache,  §§  4,  IV  und  32,  II. 

So    setzt    auch    Nöldeke,    Syr.   Gramm.  §  177  E    )Q-JO  =  fcatjem,    s.  auch 
Lit.  Centralbl.   1888,  col.   1713  und  Haupt  in  BSS.  I,   255. 

2)  So  ist  z.B.  auch  ein  hehr,  ^r^'^^r?  nicht  ein  Beweis  dafür,  dass  man 
entweder  suutcethi  (mit  verdoppeltem  Geräuschlaut  tv),  oder  sunnetM  gesprochen 
habe,  man  kann  doch  auch  süuetM,  mit  langem  silbischem  -|-  kurzem  un- 
silbischem Vokal  gesprochen  haben ,  also  "^rT^'i:  geschrieben  für  ^ri^llt .  Ein 
kurzes  doppeltes  unsilbisches  n  mit  vorhergehendem  kurzem  silbischem  u  wurde 
eben  zu  langem  silbischem  u  -(-  kurzem  unsilbischem  u  kontrahiert.  Ebenso 
ist  es  auch  mit  den  übrigen  Lesezeichen  der  Fall:  Gezma,  Hamza,  Wasla  etc. 
Auch  der  Ausdruck  quiescierender  Buchstabe  bezieht  sich  wesentlich  auf  die 
Schreibung  und  bezeichnet,  dass  ein  Buchstabe  nicht  als  durch  einen  Vokal 
bewegt,  sondern  als  im  vorhergehenden  Vokal  ruhend  zu  denken  ist.  Der 
Begrift'  der  Kühe  des  Konsonanten  ist  nicht  für  die  Aussprache  gemünzt. 

3)  In  der  Internat.  Zeitschr.  f.  allgem.  Sprachwissenschaft  IV,  p.   285  f. 

4)  So  meint  er,  ich  hätte  die  Vokale  nicht  nach  ihrer  physiologischen 
Beschaflfenheit,  sondern  nach  ihrer  Erzeugungsweiso  als  Stimmlaute  bezeichnen 
dürfen.  „Denn  auch  die  hörbare  Wirkung  hat  ihre  physiologische  Seite". 
Aber  man  wolle  doch  beachten,  dass  ich  in  meinem  ganzen  Aufsatz  selbst- 
verständlich nur  die  lautgesprochene  Sprache  berücksichtige,  wonach  die  Vokale 
physiologisch  nur  als  Stimmlauto  in  Betracht  kommen.  Dass  sie  daneben  auch 
ihrer  Natur  nach  als  Flüsterlauto  erscheinen  können,  ist  richtig,  wird  aber  in 
unserer  Abhandlung,  wo  es  sich  nur  um  die  lautgesprochene  Sprache  handelt, 
ausser  Acht  gelassen. 

5)  Zunächst  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  was  ich  schon  in  der 
vorigen  Anmerkung  bemerkt  habe ,  dass  es  sich  in  meiner  ganzen  Abhandlung 
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Ferner  kann  er  die  Bezeiclinung  all  und  jeden  Silbengipfels 
nicht  loben ,  weil  sie  nicht  dem  Gnmdsatze  der  Sparsamkeit  ent- 
spreche etc.     Aber    auf   das  Prinzip    der  Sparsamkeit  kam    es  mir 


nur  um  die  lautgesprochene  Sprache  handelt,  für  die  doch  die  besagte  Einteilung 
der  Laute  durchaus  passend  ist.  Sodann  ist  freilieh  Sonor  eine  akustische 
Definition  (vgl.  Internat.  Zeitschr.  III,  379)  und  als  solche  von  Sievers  Be- 
zeichnung für  die  Stimmlaute.  Sie  sollte  daher  nicht  zugleich  Name  für  die 
stimmlosen,  nicht  spirantischen  Dauerlaute  sein.  Denn  das  ergäbe  den  Nonsens 
stimmlose  Stimmlaute.  Aber  es  fragt  sich,  ob  Techmer  mit  seiner  Einteilung 
der  Laute  in  „Mundöffnungslaute"  und  „Mundengeschlusslaute"  weiter  kommt? 
Diese  Einteilung  ist  von  Vietor  in  seiner  Phonetik  acceptiert  und  er  sieht  mit 
Genugthuung,  dass  Vietor  sie  für  die  Praxis  brauchbar  befunden  habe.  Indes 
ist  die  Mundöffnung  bei  den  Mundöffoungslauten  Vieto  r  s  nur  relativ  bestimmend 
für  diese  Laute.  So  heisst  die  Definition  für  geschlossenes  u  und  geschlossenes 
i  bei  Vietor  §  37^:  „Die  Bildung  einer  so  kleinen  Öffnung,  als  es, 
ohne  wirkliche  Reibung  der  durchstreichenden  Luft"  —  die  Unter- 
streichung der  Worte  rührt  von  mir  —  ,,zu  veranlassen,  möglich  ist,  an  der 
gutturalen  und  palatalen  Artikulationsstelle  liefert  die  Resonanzen  für  zwei 
Vokalextreme"  etc.  Weiter  heisst  es  bei  Techmer  in  der  Internat.  Zeitschr, 
I.  1,  p.  160:  „Gehen  die  artikulierenden  Organe  des  Mundes  von  kleinster 
Öffnung"  —  wieder  von  mir  unterstrichen  —  „z.  B.  von  i  und  u  zur  Enge 
über".  Also  werden  nach  ihm  selbst  ^  und  u  doch  nicht  mit  vollständiger  Mund- 
öffnung gesprochen.  Auch  hat  man  nach  Sievers^  §  391  Engen-  resp.  Rundungs- 
grade unsilbischer  Vokale,  d.  i.  nach  ihm  von  Halbvokalen  anzunehmen,  „die 
bei  den  silbischen  Vokalen  derselben  Sprachen  sonst  nicht  üblich  sind". 
Ja  Vietor  äussert  sich  bei  der  Definition  des  geschlossenen  i%bö'"  folgender- 
massen:  ,,Wird  die  Zunge  so  hoch  gehoben,  dass  stärkere  Hebung  eine  Enge, 
und  beim  Durchgang  der  Luft  Reibung  herbeiführen  würde,  so  ist  der  Laut 
geschlossenes  i."  In  der  Anmerkung  1  spricht  er  dann  von  enger  und  weiter 
Bildung  des  i.  Jedenfalls  dürfte  doch  für  das  geschlossene  i  der  Name  „Mund- 
engelaut" ebenso  passend  sein,  als  der  „Mundöffnungslaut".  —  Vietor  selbst 
will  aber  die  Mundengelaute  als  Reihelaute  fassen  (^  §  74;.  Doch  giebt  er  zu, 
wie  wir  schon  auf  S.  69,  Anra.  2  gesehen,  dass  r  und  l  sich  unter  Umständen 
(wie  die  Nasale)  den  Vokalen  in  Art  und  Wirkung  nähern  und  weiter  heisst  es 
da :  Den  Vokalen  am  nächsten  stehen  die  stimmhaften  Liquiden  und  Nasale  als 
Stimmlaute,  mit  Resonanz  und  wenig  verengtem  Munde  etc.  Danach  ist 
aber  die  allgemeine  Einteilung  der  Laute  in  „Mundöffnungslaute"  und  „Mund- 
engeschlusslaute"  ebensowenig  vor  aller  Inkonsequenz  bewahrt,  als  die  in  „Sonore" 
und  „Geräuschlaute".  —  Nun  belehrt  uns  Techmer  in  d.  Zeitschr.  f.  Internat. 
Sprachwissenschaft  I,  p.  89  ,  dass  die  Klanglaute  allgemein  mit  geringerm  oder 
grösserm  Geräusch  verbunden  sind,  oder  spricht  ibid.  p.  73,  von  dem  vor- 
wiegenden Klangcharakter  der  Klanglaute,  oder  ibid.  p.  81  von  den  den 
Klanglauten  beigemischten  Geräuschen,  oder  ibid.  p.  86  davon,  dass  sich  bei 
den  Klanglauteu  mit  den  vorwiegenden  Klängen  schwächere,  minder  bedeut- 
same Geräusche  mischen,  oder  ibid.  davon,  dass  wir  bei  den  Geräusclilauten 
vorwiegende  Geräusche,  verbunden  mit  schwächern  Klängen,  finden.  P.  7  5  macht 
er  aber  darauf  aufmerksam,  dass  anstatt  des  Stimmklanges  mit  seinen  Teiltöneu 
Flüster-  und  Hauchgeräusch  in  die  Funktion  eintrete,  und  dementsprechend  der 
Klang  mehr  und  mehr  dem  Geräusch  Platz  mache,  ohne  den  Artcharakter 
zu  verlieren.  Nach  alle  dem  hätten  wir  doch  die  Laute  im  Allgemeinen, 
ohne  uns  einer  Inkonsequenz  schuldig  zu  machen,  in  zwei  Theile  zu  zerlegen: 
I.  in  Mundöftuungs-  oder  Mundengeschlusslaute,  mit  schwächern,  minder  bedeut- 
samen Geräuschen,  oder  die,  wenn  das  Geräusch  stärker  wird,  doch  den  Art- 
charakter bewahren ,  und  II.  in  Mundengeschlusslaute  mit  vorwiegenden  Ge- 
räuschen und  soweit  Klänge  vernehmbar  sind,  schwächern  Klängen.  Zu  der 
erstem  Klasse  rechnen  wir  die  stimmhaften  und  stimmlosen  Vokale,  die  stimm- 
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ja  hier  garnicht  an  ,  sondern  ,  wie  auch  K  r  ä  u  t  e  r  es  gethan,  den 
A'okal  in  der  ursprünglichen  Form  des  Wortes  auszuzeichnen ,  der 
den  Silbengipfel  besass').  Sell)stverständlich  wird  der  Regel  nach 
das  Verfahren  den  Vorzug  verdienen  ,  nur  den  unsilbischen  Vokal 
durch  u,  i  zu  bezeichnen,  wie  Haupt  diese  Bezeichnung  ins  Semi- 
tische, nach  Vorgang  der  Indogermanisten  eingeführt  hat. 

Die  schriftlichen  Überlieferungen  sollen  sodann  die  Nuancen, 
ob  die  Laute  ^w  und  j"  mehr  als  Abarten  des  entsprechenden 
MundöflFnungs-  oder  Engelauts  erscheinen ,  nicht  vollkommen  dar- 
stellen. Namentlich  soll  es  fraglich  sein  können,  ob  die  betreffen- 
den Buchstaben  im  An-,  In-  imd  Auslaut  der  Silben,  des  Wortes, 
bezw.  des  einheitlich  gesprochenen  Satzabschnittes  und  bei  ver- 
schiedener Stärke  und  Dauer  ganz  gleichen  Wert  gehabt  haben. 

Ich  werde  aber  noch  weiter  unten  darauf  hinweisen ,  dass 
gerade  die  schriftlichen  Überlieferungen  uns  zu  beweisen  scheinen, 
dass  w  und  y  den  Charakter  unsilbischer  Vokale  gehabt  haben 
müssen. 

Da  ich  die  englischen  Laute  w  und  y  zum  Vergleiche  heran- 
ziehe ,  so  sei  es  endlich  zu  bedauern ,  dass  ich  nicht  auf  die  be- 
treftenden  Angaben  der  neuern  englischen  Schule    eingegangen    sei. 

Aber  T  e  c  h  m  e  r  selbst  kommt  zu  dem  Resultat ,  dass  über 
den  Unterschied  von  „Vowels"  und  „Consonants"  Sweet  freilich 
auch  nicht  weiter  gekommen  sei,  als  seine  Vorgänger  Bell  und  aa., 
so  dass  seine  eben  gegebenen  Bestimmungen  auf  unsicherm  Grunde 
beleihten-). 

Wozu  also  noch  näher  auf  die  Angaben  der  neuern  englischen 
Schule  über  die  AussjDrache  des  lo  und  _?/,  besonders  des  iv  und  y 
im  Anlaut  des  Wortes ,  eingehen ,  als  ich  es  schon  gethan  habe"), 
da  sie  doch  nach  ihm  selbst  keine  sichere  Grundlage  in  dieser  Be- 
ziehung gewähren  ? 

Ich  habe  mich  an  die  erste  Auflage  von  Vietors  Phonetik  ge- 
halten, der  klar  und  deutlich  angiebt,  dass  engl,  w  und  y  im  An- 


haften und  stimmlosen,  nicht  spirantischen  Liquiden  und  Nasale,  zu  der  zweiten 
Klasse  unter  andern  auch  die  stimmhaften  und  stimmlosen  spirantischen  Liquiden 
und  Nasale.  Wir  müssen  also  danach  die  nicht  spirantischen  und  spirantischen 
Liquiden  und  Nasale  von  einander  trennen,  die  erstem  der  ersten,  die  letztern 
der  zweiten  Klasse  von  Lauten  zuweisen.  Ob  das  praktisch  gerechtfertigt 
ist  oder  ob  wir  uns  aus  praktischen  Gründen  einer  Inkonsequenz  schuldig 
machen  und  die  Laute  dann  entweder  mit  Victor  in  „Mundöffnungs-"  und 
,,Mundengeversehlusslaute"  oder  mit  Sievors  in  „Sonore"  und  „Geräuschlaute" 
einteilen  wollen,  lassen  wir  hier  dahingestellt. 

1)  Natürlich  ist  der  perpendikuläre  Strich  aus  Vorsehen  auch  unter  die 
letzte  Silbe  von  Wolston  geraten  und  die  Bemerkung  von  Haupt  in  IJSS. 
I,  1,  p.  294:  ich  schiene  von  einer  Nasalis  sonans  keine  besonders  klare 
Vorstellung  zu  haben,  sonst  würde  ich  p.  64G  nicht  im  Anschluss  an  Vietor 
behaupten,  man  spräche  in  englischen  Wörtern  wie  Wolston  in  der  letzten 
Silbe  einen  Sonanten  o  etc.  etwas  überflüssig. 

2)  S.  IV,  p.  28V;  auch  Sievers'  §  391, 

3)  S.   diese  Zeitschrift   1886,  p.  G4Ü. 
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laut  des  Wortes  unsilbisch  u  und  /  seien.  Freilich  stellt  er  jetzt 
in  der  3.  Auflage^)  anlautendes  engl,  y  und  w  zu  den  stimmhaften 
palatalen  resp.  labiodentalen  Reibelauten-).  Indess  leugnet  er  nicht, 
dass  bisweilen  anlautendes  englisches  y  und  ebenso  w  unsilbische 
Vokale  seien  ■^). 

Ähnliche  Ansichten  über  das  anlautende  englische  y  und  lo 
spricht  Storm  in  seiner  „Englische  Philol."  aus,  wenn  er  z.  B.*) 
sagt:  „/  in  you,  jü  germanisches  j,  zum  Teil  mehr  voka- 
lisch"   etc.  5) 


1)  Erschienen  erste  Hälfte   1893,  zweite  Hälfte   1894. 

2)  S.  §  80  und  ibid.  Anm.   1  ;   §   102   und  ibid.   Anm.   2. 

3)  Er  sagt  §  80,  Anm.  1:  „In  der  1.  Auflage  hatte  ich  das  englische  .y 
in  yes,  use  als  unsilbisches  i  behandelt,  was  die  Natur  des  Lautes  allerdings 
nahelegt;  doch  stelle  ich  den  Laut  jetzt  lieber  hierher.  Es  gilt  hier,  was 
Trautmann  S.  165  speciell  über  den  Vorschlag  des  jäw  bemerkt:  „dass  ein 
Konsonant  vorliegt,    sollte  schon  daraus  geschlossen  werden,    dass  man  a  unit, 

a  use  u.  s,  f.  sagt,  nicht  an  unit  u.  s.  f." Sweet,  der  den  englischen 

^'-Laut  zu  den  Konsonanten  rechnet,  bemerkt  übrigens  ausdrücklich  (Handbuch, 
S.  37),  es  werde  oft,  wie  im  Mittel-  und  Süddeutschen,  zu  einem  Vokal  ab- 
geschwächt und  spricht  nur  dem  norddeutschen  j  zu ,  dass  es  oft  deutlicher 
Reibelaut  sei."  Was  hier  den  Beweis  Trautmanns  anbetrifft,  so  kann  er  für 
mich  doch  kaum  massgebend  sein.  Der  unsilbische  oder  konsonantische 
Vokal  übt  auf  die  beiden  silbischen  Vokale  denselben  Einfluss  aus,  als  der 
konsonantische  Keibelaut,  d.  h.  verhindert  den  Hiatus.  Es  ist  doch  ganz  ähn- 
lich, wie  wenn  im  Syrischen  der  unsilbische  Vokal  ebenso  wie  jeder  andere 
Konsonant    die    spirierende  Wirkung  des    vorhergehenden    silbischen  Vokals  auf 

die  Litterae  b^gadkephat  verhindert,  z.  B.  JN.-^  , 

4)  I,   12,   1892,  p.   360fg. 

5)  So  heisst  es  I,  1^,  p.  55fg. :  ,,Auch  zwischen  i  und  j,  u  und  w  giebt 
es  keine  absolute  Grenze;  es  giebt  Zwischenstufen.  Das  franz.  i  in  rien ,  das 
die  französischen  Phonetiker  wie  L.  Havet  für  einen  reinen  Konsonanten  an- 
sehen, ist  etwas  mehr  vokalisch,  als  das  reine  norwegische  j  in  Rjukand  .  .  .  ., 
welches  sogar  gebildeten  Norwegern  sehr  schwer  auszusprechen  ist,  während 
rien,  wo  das  i  fast  nur  ein  kurzer,  unsilbischer  Vokal  ist,  gar  keine  Schwierig- 
keiten macht Ebenso  ist  das  i  im  norwegischen  Reise,  norw.  dial.  Stein, 

Bein,  wie  in  den  entsprechenden  deutschen  Formen,  eher  Vokal  als  Konsonant, 
s.  S.  47.  Das  franz.  ou  in  oui  ist  mehr  vokalisch  als  das  engl,  ic  in  we,  was 
besonders  in  der  französischen  Aussprache  von  Wörtern  wie  „traimivay'^  (tra- 
moue)  wahrzunehmen  ist"  etc.  Weiter  heisst  es  I,  1^,  p.  169:  „Indessen  giebt 
er  Sons  37  zu"  —  nämlich  Pas  sy  —  „dass  die  Grenze  zwischen  ie,  ou  und  je, 
wu  schwer  zu  ziehen  ist,  und  KO.  15,  dass  das  Reibungsgeräusch  in  yole,  bien 
oft  so  schwach  ist,  dass  man  zweifeln  kann,  ob  es  nicht  ein  tonloser  oder  ein 
unsilbischer  Vokal  ist".  Dazu  bemerkt  er  in  einer  Anmerkung:  „Ahnlich  sagt 
Sweet,  Handbuch  52:  „in  such  a  word  as  „guerrier"  (gaer-je)  it  is  difticult  to 
know,  whether  to  call  the  i  a  vowel  or  a  consonant".  Andererseits  erkennt 
Sweet,  dass  engl,  j  wie  in  yes,  you  is  often  weakened  into  a  vowel"  Hand- 
buch 37,  70,  vgl.  Vietor,  Germ.  Pron.  54.  Eben  weil  Franzosen  und  Eng- 
länder kein  wahres  oder  konstantes  j  haben,  sind  sie  geneigt,  ein  unsilbisches 
i  mit  j  zu  verwechseln",  und  fährt  dann  fort:  „Meines  Erachtens  sind  diese 
Laute  in  der  gewöhnlichen  Aussprache  nicht  reine  Konsonanten,  wie  das  germa- 
nische j  und  w,  sondern  Halbvokale,  d.  h.  unsilbische  Vokale,  die  auf  dem 
Übergange  zum  Konsonanten  stehen.  Doch  beachte  ich  verschiedene  Stufen. 
Im  Anlaut    klingt    mir  z.  B.  yole   nicht    so   konsonantisch    wie    deutsches    oder 
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Nach  diesen  Auseinandersetzungen  V  i  e  t  o  r  s  und  S  t  o  r  m  s 
glaube  ich  aber  doch  noch  meine  Aussprache  des  englischen  y  und 
w^  die  ich  in  dem  obigen  Aufsatz  gegeben  habe,  aufrecht  erhalten 
zu  können.  Wir  konunen  überall  mit  der  Aussprache  /  und  u  aus, 
wenn  wir  nur  nach  S  i  e  v  e  r  s  ^)  beachten,  dass  vor  einem  silbischen 
Vokal  /,  u  der  korrespondierende  unsilbische  stets  etwas  geschlossener 
eingesetzt  wird,  als  der  silbische,  „so  dass  hier  zum  Teil  Engen- 
bezw.  Rundungsgrade  erreicht  werden,  die  bei  den  silbischen  Vokalen 
derselben   Sprachen  sonst  nicht  üblich  sind." 

„Die  richtige  Anschauung  über  die  beiden  Halbvokale  i  und  •^'' 
—  so  bemerkt  Haupt  in  seiner  Besprechung  meines  in  Rede 
stehenden  Aufsatzes^)  —  „meine  ich  schon  seit  Jahren  gehabt  zu 
haben.  Das  beweist  meine  Transscription  u  und  /,  die  ich,  soviel 
ich  weiss ,  zum  erstenmale  für  das  semitische  i  und  '  angewandt 
habe"   etc. 

Es  bleibt  das  unbestrittene  Verdienst  Haupts  schon  in  seiner 
im  Herbst  1879  geschriebenen  Besprechung  von  Hommels  Jagd- 
inschriften, nach  Vorgang  der  Indogermanisten,  die  für  unsilbische 
2*,  u  die  Bezeichnung  /,  u  wählen-^),  auch  diese  Transkription  für 
das  Semitische  eingeführt  zu  haben. 

Indes  wenn  er  daselbst*)  z.  B.  ein  semitisches  b:3)P^  mit  ialctul 
transkribiert,  so  ist  das  noch  kein  Beweis,  dass  semitische  i,  "^  wirk- 
lich =  M,  i  und  nicht  Reibelaute  gewesen  seien.  Und  ebenso  ver- 
misse ich  in  den  folgenden  Aufsätzen  Haupts  oder  anderer 
Assyriologen ,  die  seinen  Spuren  folgen^),  den  stringenten  Be- 
weis, dass  wirklich  semitische  i ,  ">  den  Charakter  unsilbischer  Vokale 
besassen. 

Die  von  mir  befürwortete  Übertragung  der  Einteilung  der 
Sprachlaute  in  Sonanten  und  Konsonanten  sei  aber  seines  Erachtens 
eine  wenig  glückliche  Neuerung  etc.  „Die  alte  Einteilung  der 
Sprachlaute  in  Vokale  und  Konsonanten,  zwischen  denen  dann 


nordisches  Jolle,  oui  nicht  so  konsonantisch  wie  engl.  v:e,  yeux  nicht  wie 
nordisches  gje  =j^  bellen ;  in  les  yeux  =  le-zw  höre  ich  deutlich  ein  unsilbisches 
i,  nicht  z-\-j;  Jena  lautet  nicht  wie  deutsch  Jena,  in  pont  d'Jeua,  rue  de 
Touest  werden  ^,  OU  offenbar  als  vokalische  Anlaute  behandelt"  etc.,  vgl.  noch 
besonders  p.  170  oben.  Zur  Aussprache  U  =  ju  bei  Mss.  Soames  fügt  er 
endlich  hinzu  p.  452:  „der  eigentliche  Grund  ist  wohl,  dass  der  wahre  Laut 
eher  iu  als  ju  ist"  etc. 

1)  Vgl.  §  391;  auch  über  das  stimmlose  ii  =  engl,  u-h  §§  305  und 
398;  übrigens  schon  meinen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschr.  1886,  p.  647  und 
dazu  Sievers"  p.  146.  Auch  Storm  bemerkt  in  der  „Engl.  Philol."  p.  47: 
dass  das  Schlussolement  der  Diphthonge  im  Schwedischen  und  Dänischen  ge- 
schlossener und  mit  stärkerer  Verengung  gebildet  werde ,  ohne  dass  es  doch 
ein  Reibelaut  wird. 

2)  In  BSS.  I,   1,  p.   293. 

3)  Vgl.  z.  B.  schon  Sievers  in  seinen  „Grundzügen  der  Lautphysio- 
logie"  1876. 

4)  S.   diese  Zeitschrift   1880,  p.   757,  auch  p.   758. 

5)  Darüber  siehe  weiter  unten. 
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1  und  '  als  Halbvokale  aufzuführen  sind,  ist  für  das  Semitische 
das  einzig  Richtige.  Andere  Sonanten  als  die  Vokale  giebt  es  eben 
im  Semitischen  nicht"   etc.') 

Darauf  habe  ich  folgendes  zu  erwidern: 

Wenn  ich  auch  zugeben  wollte ,  dass  im  Altsemitischen  oder 
aber  Ursemitischen,  sagen  wir  kurz  im  Semitischen,  nur  die  Vokale 
Sonanten  seien ,  so  ist  denn  doch  eine  verschiedene  Einteilung  der 
Laute  für  das  Semitische  und  Neusemitische  höchst  misslich.  Denn 
für  das  Neusemitische  gelten  auch  w ,  r ,  wie  Haupt  selbst  am 
eben  angeführten  Orte  angiebt,  als  Sonanten.  Und  ein  Blick  in 
die  Arbeiten  von  So  ein  und  Stumme^)  kann  ihn  belehren,  dass 
im  Neuarabischen  nicht  nur  Z,   n,    sondern  auch  in,  s,  h,  f.  t  etc. 

sonan tisch  sein  können-^).  Nun  ist  es  aber  doch  höchst  zweifelhaft, 
ob  nicht  auch  ?n,  7i,  r,  l  in  den  altern  Dialekten  zum  Teil  sonan - 
tisch  gewesen  sind*).     Auch   spricht    er   im  Gegensatz   zu  hier  die 

o 

allerdings  recht  problematische  Vermutung  aus ,  dass  n  in  Js.ÄäJi 
sonantisch  ausgesiDrochen^). 

Ob  ferner  ^,  r  im  Semitischen  stets  oder  auch  nur  teilweise 
spirantisch  gewesen  sind ,  ist  mir  doch  noch  höchst  zweifelhaft. 
Jedenfalls  spricht  ihr  spirantischer  Charakter  noch  nicht  gegen  ihren 
event.  Sonantismus. 

Von  allem  diesen  abgesehen,  muss  Haupt  doch  selbst  zugeben, 
dass  die  Vocale  jedenfalls  auch  als  Konsonanten  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  fungieren  können.  Er  verschleiert  allerdings  die 
Thatsache  dadurch ,  dass  er  /  und  u  mit  dem  missverständlichen 
Namen*")  Halbvokale  nennt. 

Sievers  sagt"):  „Dieser  Sprachgebrauch"  —  nämlich  der 
Sprachgebrauch  „Halbvokal"  —  «hat,  wie  man  sieht,  mit  dem  Wesen 
der  Sache  nichts  zu  thun:  qualitativ  sind  die  unsilbischen  „Halb- 
vokale" ebensogut  Vokale,  wie  die  silbischen  „Vollvokale",  nur 
haben  sie  verschiedene  Funktion  bei  der  Silbenbildung,  und  bei 
dieser  kann  es  natürlich  auf  die  Reihenfolge  ob  z.  B.  ai  oder  ia 
ebensowenig  ankommen,  wie  etwa  al  oder  /a,  ar  oder  ra  u.  dgl." 

Wozu  also  diesen,  das  Wesen  der  Sache  nicht  treffenden,  höch- 
stens für  das  altsemitische ,  und  auch  hier  nicht  recht  passenden, 
jedenfalls  missverständlichen  Namen  beibehalten  ? 


1)  S.  1.  c.  p.  294. 

2)  „Der  arab.  Dialekt  der  Houwara"  etc.  in  den  Abhandl.  der  phil.-hist. 
Klasse  der  königl.   S.  Gesellsch.   der  Wissensch.  1894. 

3)  Übrigens  verstehe  ich  nicht,  wie  Haupt  daraus,  dass  nach  Brücke 
im  Neuarabischen  ein  postkonsonantisches  Z  stimmlos  und  spirantisch  sei,  daselbst 
folgern  kann,   dass  es  also  nicht  sonantisch  sei. 

4)  Vgl.  BSS.  II,  2,  p.  385  in  der  Anm. 

5)  Ebenda  I,   1,  p.   382. 

6)  S.  diese  Zeitschrift   1886,  p.   648. 

7)  In  seinen  „Grundzügen  der  Phonet."  etc.    §  385. 
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Wie  missverstündlich  der  Name  Halbvokal  ist,  zeigt  am  Besten 
seine  eigene  Ausführung  in  der  ZA.^),  wo  er  rühmend  hervorhebt, 
dass  ü  i  1 1  m  a  n  n  in  seiner  äthiopischen  Grammatik  den  einzig 
richtigen  Namen  für  das  semitische  ^  und  ^^ ,  nämlich  Halbvokale, 
gebraucht  habe.  Nun  versteht  aber  doch  Dillmann  unter  der 
Bezeichnung  Halbvokal  etwas  ganz  anderes  als  Hau  jd  t.  Er  spricht 
in  seiner  äthioi^ischen  Grammatik-)  von  der  Verhärtung  des  i 
und  u  zu  Halbvokalen.  Er  versteht  also  unter  Halbvokal  die 
Reibelaute  j  und  v,  die  nach  ihm  allerdings  aus  den  Vokalen 
{  und  u  hervorgegangen  sind ,  wie  sie  wiederum  am  Schlüsse  der 
Silben  in  dieselben  übergehen  können.-^) 

Macht  sich  nicht  der  missverständliche  und  darum  zu  meidende 
Name  Halbvokal  in  den  Ausfühi-ungen  Jägers  in  BSS.*)  recht 
bemerkbar:  „Schreibungen  wie  '''172,  "'blN,  rv^:  werden  doch  im 
Hebräischen  sicher  nicht  diphthongisch  Mädai^  Ulai\  Nebaiof, 
sondern  mit  /  Mädai,  Ulai,  Nehäiot  gesprochen  worden  sein "  ^)  etc. 
Allerdings  kann  man  ril73  wie  mä-ueth,  n"3  wie  ha-iith  etc.,  aber 
ebensogut  wie  mäu-eth^  bai-eth  etc.  sprechen,  d.  h.  man  kann  das 
konsonantische  m,  ^*  als  Anfangslaut  der  folgenden  Silbe,  aber  eben- 
sogut als  Schlusslaut  der  ersten  Silbe,  also  m,  i  in  derselben  Silbe 
dem  a  unterordnen  und  diphthongisch  au,  ai  sprechen^).  Wie  man 
aber  hebr.  "C^D  anders  als  diphthongisch,  also  wie  säsai,  nicht 
etwa  dreisilbig  süsa-i  gesprochen  haben  soll ,  verstehe  ich  nicht ^). 
Dasselbe  gilt  natürlich  von  der  Aussprache  Mädai.  ülai,  selbst- 
verständlich auf  einen  Diphthong  ausgehend,  während  man  m'-^n: 
entweder  ffhhä-idth  oder  n^bhäi-öth  aussprechen  kann.  Nimmt  er 
hier  etwa  Halbvokal  im  Sinne  Dillmanns  und  will  daher  süsaj  etc. 
aussprechen  ? 

Ebenso  ist  auch  nicht  ganz  richtig  wenn  Haupt  in  iqbd-i- 
äti  von  einem  irrationalen   Spiranten  i  spricht^). 

Darnach  ist  doch  wohl  die  Mahnung  Techmers,  der  ich 
schon    oben  Ausdruck    verlieh,    am  Platze^):    „Nach    meiner  Über- 


1)  1887,  p.   2C2,  Anm.   1. 

2)  p.  76. 

3)  So  z.  B.  ^avlada  zu  Uiulada. 

4)  I,  2,  p.  446. 

5)  Dazu  besagt  eine  Anmerkung:  „Die  hebräische  Sprache  kennt  keine 
Diphthonge.  Beim  Zusammentreffen  eines  a-Vokales  mit  nachfolgendem  ii  oder 
i  tritt  entweder  Kontraktion  zu  6  bezw.  e  ein,  oder  der  Halbvokal  bewahrt 
seine  konsonantische  Kraft,  ri1"3  ,    ri'|l,    'TJ^DID  ,    "^DIO    . 

6)  Vgl.  Sievers*  §   388^  auch  diese  Zeitschrift   1886,  p.   647. 

7)  Ebensowenig  verstehe  ich,  wie  nach  Ewald  ein  "'  in  Wörtern  wie 
■'H ,  "^Ti  nicht  als  straffer  Diphthong,  sondern  nachtönend  und  verklingend  ge- 
lesen werden  soll,  also  wie  er  ansetzt  chd'?,  gö'i  etc  ;  vgl.  diese  Zeitschrift  1886, 
p.  644.     Will  er  zweisilbig  cha-i,  gö-i  lesen? 

8)  S.  BSS.  I,   1,  p.   20;  auch  ibid.  I,   2,  p.  457. 

9)  S.   diese  Abhandlung  p.   74. 
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Zeugung  können  in  der  Sprache  mehrdeutige  Benennungen  nie 
frommen;  es  bedarf  der  eindeutigen  Definitionen''. 

Das  Resultat  meiner  bisherigen  Untersuchung  ist  aber,  dass 
ich  allen  Einwänden  gegenüber  im  Wesentlichen  nichts  von  meiner 
Abhandlung  über  die  Aussj^rache  der  semitischen  Konsonanten  i 
und  ■>  zurückzunehmen  habe,  dass  jedenfalls  semitisch  w  und  y  den 
Charakter  unsilbischer  Vokale  gehabt  haben  können,  und  dass, 
da  ich  von  der  Voraussetzung  ausgehe,  dass  sie  diesen  faktisch 
gehabt  haben,  ich  nicht  die  Einteilung  der  Laute  in  Vokale 
und  Konsonanten,  sondern  nur  die  von  Sonanten  und  Konsonanten 
billigen  kann. 

Aber  es  steht  noch  zur  Frage ,  ob  ich  in  obiger  Abhandlung 
den  stringenten  Beweis  geliefert  habe  resp.  ob  sich  dieser  über- 
haupt liefern  lässt ,  dass  semitisches  w  und  jj  wirklich  unsilbische 
Vokale  gewesen  sind? 

Im  Indogermanischen  ist  es  jedenfalls  einfacher  ein  ur- 
sprüngliches unsilbisches  u  und  i  zu  erweisen.  Da  steht  ursprüng- 
liches u  und  /  den  Reibelauten  v  und  j  gegenüber ,  die  zum  Teil 
schon  in  der  indogermanischen  Urzeit ,  zum  Teil  in  den  einzelnen 
Dialekten  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  e  EntsiJrechungen  haben.  „Mit  Sicherheit 
kann  man  i  und  u  überall  ansetzen"  —  sagt  Brugmann^)  — 
„wo  sie  einem  i  und  u  anderer  Formen  desselben  Formensystems 
entsprechen,  oder  zu  i  und  u  in  einer  Ablautsbeziehung  stehen. 
3.  plur.  *i-nti  (ai.   ydnii)    neben    2.  plur.    *i-te    (ai.   ithd)  von  W. 

ei  „gehen" Wurzelform  *suep  —  oder    *suop  —    in 

ai.  svdp-nas  „Schlaf,  Traum"  neben  *sup- ^  in  ai.  su2)-tas,  gr. 
vnvog.  —  Wo  in  den  Formationen,  denen  Tiefstufenvokalismus 
eignete,  /,  u  seit  indogermanischer  Zeit  fehlten,  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit für  J,  V.  z.  B.  weisen  die  Partizipien  ai.    tyaktas'-) 

auf  W.  tjeg ,  nicht  tieg ,  da   man   von    tieg   ein   tigto-s 

erwarten  müsste  etc.  —  Im  Anlaute  lässt  die  Differenz  ^  und  '  im 
Griechischen  erkennen,  ob  wir  es  mit  indogermanischem  j-  oder  i- 
zu  thun  haben,  z.  B.  l,(.uj  „siede"  von  W,  jes-,  C.vy6v  „Joch"  von 
W.  Jeug-,  dagegen  äyio-g  „heilig"  von  W.  läg-,  VfiSig,  vos  von 
Stamm  *m-sme-  (ai.  ya-sma-'^^). 

Wo  fände  sich  etwas  ähnliches  im  Semitischen? 

Fürs  Semitische  können  wir  nur  einen  Lautwert  für  t  und 
"«  annehmen ,    entweder  sind  sie  Spiranten  oder  unsilbische  Vokale. 

Haupt  glaubt  nun  erwiesen  zu  haben,  dass  1.  der  ursemiti- 
sche Halbvokal  u  im  Assyrischen  durchweg  geschwunden  etc. 

2.  der  labiale  Nasal  m  im  Assyrischen  im  Laufe  der  Zeit  in 
den  labialen  Spiranten  übergegangen :  statt  Siinänu  etc.  sprach 
man  Sioän  etc. 


1)  In  dem  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  I,  p.   110. 

2)  d.  i.  ai.  tiaktas. 

3)  Vgl.  aiich'^pp.   409;  463  f.  und  Haupt  in  ZA.   1887,  p.   262. 

Bd.  LI,  7 
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3.  im  Inlaute  zwischen  ^'okalen  dieses  aus  oa  hervorgegangene 

V  dann  in  späterer  Zeit  vollständig  geschwunden  sei,  wobei  zwischen 
dem  labialen  Spiranten  v  und  dem  Spiritus  lenis  wohl  der  Halli- 
vokal  u  als  Mittellaut  anzunehmen  sei  etc.  etc.*) 

Ganz  ähnlich  soll  die  Entwicklung  des  ursemitischen  k  nach 
ihm  gewesen  sein'^)  und  es  erfüllt  ihn  mit  besonderer  Genugthuung, 
darauf  hinweisen  zu  können,  dass  Delitzsch  in  seiner  assyrischen 
Grammatik^)  seinen  Ansichten  über  u  sowohl  wie  betreffs  i  im 
Wesentlichen  durchaus  beistimmt*). 

Das  stand  ja  schon  vor  Haupt  und  Delitzsch  fest,  dass 
ein  ursemitisches  ^  und  "^  im  Assyrischen  im  Anlaut  geschwunden 
sei.  Aber  nicht  bewiesen  haben  Haupt  und  Delitzsch,  dass 
diese  ursemitischen  i  und  i  den  Charakter  unsilbischer  Vokale  ge- 
tragen hätten.  Sie  konnten  immerhin  auch  Spiranten  gewesen 
sein,  die  dann  eventuell  in  „Halbvokale"  übergegangen  wären,  wie 
Haupt  ja  letzteres  für  das  spätere  assyrische  v  annimmt^),  oder 
neben  der  spirantischen  Natur  die  eines  „Halbvokals"  besessen 
haben,  wie  das  zum  Teil  wiederum  H  a  u  p  t  für  das  sjDätere  assyrische 

V  resp.  u  statuiert'^). 

Freilich  Hessen  sich  ja  die  semitischen  Formen  einfacher  von 
der  Voraussetzung  aus  erklären,  dass  ursemitisch  t  ,  -^  ^  m,  i  wären. 
So  erkläii;  sich  leichter  z.  B.  assyrisch  ürmi  aus  lümu  als  aus 
jümu  etc.  oder  aber  oi'semitisch  aulada  unmittelbar  von  ualada^ 
als  von  ivalada  aus  durch  awlada ,  oder  endlich  syrisch  iled  von 
'Hed^  wo  das  unsilbische  /,  das  Sch^wa  mobile  verdrängend,  silbisch 
geworden  wäre,  als  von  jHed  aus,  wo  wir  erst  den  Übergang  von 
spirantischem  j  zu  unsilbischem  /  annehmen  müssten,  und  dann  erst 
den  weitern  Übergang  von  l'^led  zu  iled  statuieren  könnten. 

Aber  stringent  beweisen  lässt  sich  dieser  Vorgang  doch  nicht") 
und  möglich  ist  es  doch  immerhin,  dass  i ,  ■>  ursprüngliche 
Spiranten  gewesen,  die  dann  eventuell  in  unsilbische  Vokale  über- 
gegangen wären. 

1)  S.  diese  Abhandlung  p.  94  f.  und  ZA.  1887,  p.  259  f.  besonders 
p,  285  f. 

2)  S.  ZA.   1887,  p.   262. 

3)  S.  §  41. 

4)  S.  BSS.  I,  1,  p.  297,  Auf  die  abenteuerliche,  nur  in  einer  Anmerkung 
geäusserte  (ibid.  p.  278,  Anra.  1)  Idee  Haupts  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  dass 
vielleicht  das  Fehlen  des  »  und  /C  im  Assyrischen,  die  aber  in  sämtlichen 
übrigen  semitischen  Dialekten  an  den  entsprechenden  Stellen  erscheinen, 
das  Ursprüngliche  sei,  und  ^  ,  i£  der  andern  Dialekte  sich  erst  sekundär  ent- 
-n-ickelt  hätten,  s.  ZA.    1888,  p.  384  f. 

ö)  S.  ZA.    1887,   p.   262;  auch  p.   268. 

G)  Ebenda   1887,  p.   274  f. 

7)  Auch  in  Jägers  sehr  instruktivem  Aufsatze:  Der  Halbvokal  i  im 
Assyr.  in  BSS.  I,  2,  p.  443  f.  habe  ich  keinen  stringenten  oder  nur  wahr- 
scheinlichen Beweis  angegeben  gefunden,  weshalb  das  Ursemitischo  nur  den  un- 
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Allerdings  wäre  dann  ein  sehr  schwacher  Geräuschlaut  w  und 
/  für  das  Ursemitische  anzaisetzen.  Denn  sonst  wäre  doch  nicht 
der  Übergang  schon  im  Ursemitischen  wie  wir  gesehen  ^) ,  des  i 
und  •^  nach  einem  silbischen  Vokal  in  u  und  i  erklärlich. 

Nur  den  schwachen  Geräuschlaut  nimmt  auch  N ö  1  d e k e 
in  seiner  syrischen  Grammatik  an-).  Er  sagt  allerdings  in 
seiner  syrischen  Grammatik-^):  „o  ist  immer  das  vokalische  eng- 
lische 10,  nie  das  deutsche  w^  und  zerfliesst  daher  leicht  völlig  in 
tt".  Aber  der  Ausdruck  „immer  das  vokalische  englische  mj",  soll 
doch,  wie  ich  schon  früher  gesagt  habe*),  fast  gleich  dem 
Vokale  u  besagen.  Auch  spricht  dafür  der  Ausdruck  „zerfliesst". 
Sonst  hätte  er  wohl  unmissverständlich  gesagt:  Das  unsilbische  ii 
kontrahiert  sich  mit  dem  silbischen  u  zu  langem  silbischen  ü. 
Über  ^  sagt  er  aber^) :  „Auch  ^  ist  immer  vokalischer  als  deutsches 
j"'').  Hier  wendet  er  ja  nur  den  Komparativ  „ vokalischer "  an. 
Über  o  i^ind  ^  sagt  er  endlich"):  „o  und  ^  sind  beide  viel  zu 
vokalisch ,  als  dass  sie  im  Auslaut  einer  Silbe  wahre  Konsonanten 
sein  könnten"  etc.  Warum  nennt  er  sie  „viel  zu.  vokalisch",  wenn 
sie  nur  die  unsilbischen  Vokale  u  und  i  darstellen  ? 


silbischen  Vokal  i  und  nicht  den  Spiranten  y  (j)  besessen  haben  soll.  Er  sagt 
selbst  p.  453,  dass  in  der  Zeichengruppe  des  Assyrischen  ia,  aa ,  ua,  ea  das 
Zeichen  für  den  Halbvokal  i  oder  den  Spiranten  j  fehle.  Nun  will  er  aller- 
dings, wo  der  unsilbische  in  der  Schrift  nicht  ausgedrückte  Zwischenlaut  dieser 
Lautverbindungen  vom  Ursemitischen  her  sich  im  Assyrischen  erhalten  hat,  ein 
i,  dagegen  wo  er  ein  sekundär  entwickelter  sein  soll ,  ein  j  lesen.  So  will  er 
ein  assyr.  geschriebenes  bi-ti-ia  gelesen  wissen :  hitiia,  ein  assyr.  geschriebenes 
sepä-aa  gelesen  wissen  sepaia  etc.  p.  454,  aber  ein  assyr.  geschriebenes  ma- 
aalü  gelesen  wissen  mäjalu  etc.  p.  485 ,  ein  assyr.  geschriebenes  biti-ia-as- 
ma-hu  gelesen  wissen  bitijasmahu  etc.  p.  480 ,  ebenso  wie  er  ein  assyr.  ge- 
schriebenes Icii-u-iS,  da-bu-u-es,  na-mu-iS  lesen  will  kütcis  etc.  p.  484.  Ebenso 
liest  er  aa  -f-  /=  aii  in  Arhäitai  (geschrieben:  Ar-ka-aa-i-ta)  etc.,  aber  aji 
in  säjidu  (geschrieben  sa-aa-i-du)  etc.  p.  463  f.  Weshalb  aber  der  Zwischen- 
laut im  ersten  Falle  ein  ?",  im  letzten  ein  _y  gewesen  sein  soll,  dafür  ist  kein 
Grund  einzusehen.  Es  war  doch  ebensogut  möglich,  dass  ein  ursprüngliches 
spirantisches  j  sich  zwischen  Vokalen  erhielt,  und  dass  später  ein  spirantisches 
sekundäres  j  zwischen  Vokalen  eintrat,  als  dass  sich  in  beiden  Fällen  im 
Assyrischen  ein  unsilbisches  i  zeigte,  und  konnte  nicht  ebensogut  ein  jihnu  mit 
Abfall  eines  anlautenden  j  als  ein  iumu  auf  demselben  Wege  zu  ümu  werden? 
pp.  472,  475  ,  oder  konnte  nicht  ebensogut  neben  einem  ursprünglichen  ajäbu 
(geschrieben  aa-bu)  durch  Assimilation  ein  ijäbu  (schreib  ia-a-bu)  als  neben 
dem  ursprünglichen  aiäbu  ein  iiäbu  p.   478   entstehen? 

1)  S.  diese  Abhandlung  pp.   73.   98. 

2)  Und  nicht  die  vokalische  Natur  des  ^   und  ^c  wie  Haupt  will,  s.  ZA. 
1887,  p.   2G2,  Anm.   1. 

3)  S.  ibid.  §  2. 

4)  S.  diese  Zeitschrift   1886,  p.   640. 

5)  S.   ibid.  §  2. 

6)  Vgl.  auch  „über  die  vokalische  Natur  des  äth.  j",  Nöldeke  in  GGA. 
1896,  p.   167. 

7)  ibid.  §  40  b. 

7* 
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Ich  habe  uuii  in  meinem  Aufsätze^)  aus  dem  Schi-iftsystem 
der  Masora  auf  den  Lautcharakter  des  i  und  -  schliessen  zu  dürfen 
geglaubt,  n  und  -^  sollen  danach  entweder  als  Reibelaute  oder 
aber  als  konsonantische  (unsilbische)  Vokale  ausgesprochen  sein. 
T  und  1  werden  aber  im  Hebräischen  der  Masora  nach  heterogenem 
A'okale  notorisch  als  unsilbische  Vokale  ausgesprochen-).  Danach 
würden  t  und  "^  in  jeder  Stellung  der  Silbe  als  unsilbische  Vokale 
anzusehen  sein.  Aber  ich  glaube  doch  diese  Beweisführung  aus 
dem  Schriftsystem  der  Masora  jetzt  aufgeben  zu  müssen.  Freilich 
sind  T  und  "^  im  Hebräischen  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  Masora  zufolge  nach  heterogenem  Vokale  als  unsilbische  Vokale 
ausgesprochen.  Das  folgt  allerdings  nicht  aus  der  Transskription 
hebräischer  Namen  in  den  LXX  ^).  Denn  mit  demselben  Hechte 
könnte  man  aus  der  Transskription  eines  ^f^TN^ ,  -i"'iS^ ,  ir!^",;;^''  etc. 
als  'IsL,ovia,  ^Iccig,  '[wo tag  etc.  folgern,  dass  ein  das  Wort  anlauten- 
des "i  im  Hebräischen  stets  wie  i  gelautet  habe.  Wie  hätten  auch 
die  LXX  einen  Reibelaut  i ,  "^  im  Hebräischen  anders  als  durch 
V,  i  wiedergeben  sollen?  Aber  es  ergiebt  sich  doch  mit  Sicher- 
heit daraus,  dass  in  allen  anderen  Dialekten  i,  i  nach  heterogenen 
silbischen  Vokalen  als  unsilbische  Vokale  ausgesprochen  werden.    So 

arabisch  jj^l  = 'aulada^  i -^>-j5  ^^ 'aibasa,  (»-t  ^=^  gazau  etc., 
ebenso  äthiopisch  AdTAi^  *)i  AjBOrtl  etc.,  syrisch 
^o/  '^=  '(luled,  .ri\.^  =  'ainek,  ^0]QJi^lsJ^  =  kHaltiu,    oojjj/ 

=  'enau ,  ^0)JlO)  =  hädäi  etc.  Nach  diesen  Analogien  wird  man 
in  der  That  auch  aussprechen  müssen  hebräisch  tnnif;  = 
mdutd ,  ■'Pibo  =  sälauti,  i^n^ä  ■^=  ^diiß^  NVi  =  gai,  ■'n  =  chai, 
1^";  =  yesau,  T^r'iTpd  =  s^mm-tiu,  rhv  =  'äläu,  t^:;n  = 
^ähtu  ^)  etc.  etc.  und  es  ist  wirklich  Zeit ,  dass  man  endlich  die 
barbarische  Gewohnheit,  wie  Nöldeke  mit  Recht  in  der  schon 
von  mir  angeführten  Stelle*^)  sagt,  aufgebe,  „silbenauslautendes  n 
wie    deutsches   w  oder   gar  f  auszusprechen    statt   rein    vokalisch ", 


1)  S.   diese  Zeitschrift   1886,  p.   648  Anni.   2,  vgl.   auch  p.   644  f. 

2)  Vgl.  Ges.-K.^ß  §  8  m:  So  wird  'H,  "lis ,  ■^li:>r,  15  etc.  hat,  göi, 
'asüi,  gen  etc.  ausgesprochen,  auch  Nöldeke,  Syr.  Gramm.  §  40  B,  Anm.  1 
nach  dem  ein  T'^N,   T'Db??  aßm,  melächäu  ausgesprochen  sind. 

3)  So  Ges.-k.-"  §  s'm. 

4)  Vgl.  auch  Tigrifia  hedäiiüi  „und  sein  Kind",  =  äthiopisch 
hedänü  'i,'  le'len,  auf  ihm  s.  Lindborg  p.  110;  Praotorius,  Gramm, 
d.  Tigrinasprache  pp.  78.  148;  amharisch  wägau  „sein  Lohn"  s.  Lindberg 
p.  117   und  Praetorius,  Amhar.  Gramm,  p.  111. 

5)  Vpl.  Lindberg   p.  168  y,   1,  2,  3;  p.  150;  auch  p.  110  Anm.  1. 

6)  Vgl.  diese  Abhandlung  p.  72   Anm.  3. 
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also  z.  B.  i"':;N,  T'ls'tü  auszusprechen  'äbiw,  mHachäw^).  Es  müsste 
ja  hier  in  Fällen  wie  T'SN,  T^Db^O,  T^'^SI  etc.  ein  ü  von  hü  nach 
i  oder  a^*  sich  schon  in  sehr  früher  Zeit  in  den  Reibelaut  ge- 
wandelt  haben,  statt  einfach  unsilbisch  zu  werden. 

Aber  ich  gebe  jetzt  zu,  dass  wenn  semitisches  i  und  i  wirk- 
lich ursprünglich  Zeichen  für  Reibelaute  gewesen,  und  erst  nach 
einem  voraufgehenden  silbischen  Vokal  in  unsilbische  Vokale  über- 
gegangen wären,  sich  dann  aber  noch  in  der  Schrift  erhalten 
hätten,  nicht  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  wäre,  dass  von  solchen 
Fällen  her  eine  Übertragung  der  Zeichen  i  und  "i  für  unsilbische 
Vokale  auf  solche  Fälle  stattgefunden  hätte ,  wo  sie  nicht  ur- 
sprüngliche Reibelaute  gewesen  wären. 

Allerdings  glaube  ich  aber  dass  sich  folgendes  Argument 
meiner  früheren  Abhandlung ,  aus  dem  hervorging ,  dass  i  und  "> 
unsilbische  Vokale  wären ,  sich  als  stichhaltig  oder  doch  sehr  be- 
achtenswert erweisen  wird.  Freilich  muss  ich  dies,  nach  meiner 
Recension  L  i  n  d  b  e  r  g  s  2),  noch  näher  präcisieren. 

Ich  habe  in  meiner  früheren  Abhandlung  gesagt'^),  dass  l  und 
"»  in  allen  semitischen  Schriftsystemen  als  konsonantische  d.  i.  un- 
silbische Vokale  in  den  Diphthongen  verwandt  worden  sind. 

Sie  sind  aber  als  solche  nicht  nur  dort .  verwandt ,  sondern, 
füge  ich  nunmehr  hinzu,  auch  schon,  wie  ich  in  dieser  Abhandlung 
bewiesen  habe*),  im  Ursemitischen  solche  gewesen. 

Weshalb  nu.n,  argumentiere  ich  weiter,  hätten  die  ersten  Er- 
finder der  Schrift,  die  ja  schon  immer  z.  B.  ein  'aulada^  'aibasa 
sprachen ,  für  die  unsilbischen  Vokale  in  den  Diphthongen  stets 
und  ausnahmslos  die  Zeichen  ^  und  "^  gewählt,  wenn  sie  eigent- 
lich doch  nur  für  die  Geräuschlaute  Zeichen  erfunden  hätten? 

Man  könnte  ja  meinen,  i  und  i  wären  als  Zeichen  für  un- 
silbische u  und  /  verwandt,  weil  sie  eben  aus  diesen  ihnen  nahe- 
stehenden Geräuschlauten ,  allerdings  schon  im  Ursemitischen  ent- 
standen wären ,  wofür  sich  aber  zum  Teil  das  Bewusstsein  durch 
die  parallelen  Formen  wie  walada  (mit  G  e  r  ä  u  s  c  h  1  a  u  t  w)  zu 
'aulada  erhalten  hätte. 

Ich  will  nun  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  i  und  "<  für  u 
und  i  auch  da  gesetzt  werden,  wo  keine  Nebenformen  auf  den 
Ursprung  eines  «w,  ai  aus  au),  aj  hinweisen,  wie  z.  B.  in  der  ur- 
sprünglichen hebräischen  Stat.  constr.-Form  Plur.  masc.  auf  ai 
(jetzt  e) ,    oder  aber  der  ursprünglichen  arabischen  Endung  auf 

ai  (jetzt  ^—).  Denn  das  können  Analogiebildungen  nach  den 
Fällen   sein ,    wo  u  und  i  ursprüngliche  Reibelaute  gewesen  wären. 


1)  Wie  noch   König  will,  vgl.  am  zuletzt  angeführten  Orte. 

2)  S.  a.  a.   0.  zum  Schluss  p.  812. 

3)  S.  diese  Zeitschrift   1886,  p.  648  Anm.  2. 

4)  S.  pp.   73.  98.   100. 
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Aber  dagegen  spricht  doch  entschieden,  wie  fast  alle  Forscher  zu- 
geben ,  die  vollständige  Ausnahmlosigkeit  der  Bezeichnung  eines 
unsilbischen  u  und  i  in  den  Diphthongen  duich  i  und  ". 

Eine  Nötigung  für  die  ständige  Bezeichnungsweise  des  u 
und  /  lag  doch  von  dieser  Auffassung  aus  keineswegs  vor.  Es  war  ja 
nur  eine  Übertragung  von  den  Zeichen  i  und  "'  für  Geräuschlaute 
auf  andre  Zeichen,  für  die  sie  ursprünglich  nicht  bestimmt  waren, 
und  man  konnte  sie  auch  ebensogut  nicht  oder  nicht  überall  wählen, 
ebenso  wie  man  jetzt  im  Hebräischen  nicht  mehr  überall  i  und 
1  zur  Bezeichnung  von  6  und  e  aus  au  und  o/^)  oder  nicht  überall 
die  auf  einen  langen  sonantischen  Vokal  übertragenen  Konsonanten- 
zeichen gebraucht-).  Ursprünglich  waren  ja  nach  dieser  Auffassung 
1  und  ■<  nur  Zeichen  für  die  G  e  r  ä  u  s  c  h  1  a  u  t  e  w  und  j,  und 
wenn  nun  auf  der  Mesa'- Inschrift  auch  schon  iry">urT  statt  ^rrcin, 
2ü;ni  statt  niDiNi ,  vgl.  daneben  •,;-Tin  (ö  aus  au) ,  nn  statt  und 
neben  n"'!  etc.,  im  Phönicischen  na  für  d^'z,  D'?2U3  füi'  D-'^r:; , 
:c  für  irc,  PT  für  rr^T  ^)  etc.  oder  im  Palmyrenischen  rn 
viel  häufiger  neben  und  für  rr^n,  oder  üb'DTi  für  Nb^Tl,  ■jP-n 
yr\~ri  *)  etc.  sich  geschrieben  findet ,  so  hat  man  kein  Recht ,  die 
Schreibung  ohne  T  resp.  -^  für  die  Lesung  mit  dem  Mischlaut  auch 
da  wo  1  und  i  daneben  stehen,  also  z.  B.  für  die  Lesung  bet^  und 
nicht  halt,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Man  konnte  ja  auch  die  Be- 
zeichnung ohne  1  für  die  Lesung  bait,  da  ja  i  nicht  eigentlich 
Zeichen  für  t  war,  also  pn  wählen  5). 

Wenn  man  aber  mit  Recht  i  und  i  als  Zeichen  für  die  dii^h- 
thono-ischen  Laute  au  und  ai  stets  erwartet,  und  aus  dem,  auch 
nur    sporadischen    Fehlen    derselben    auf   eine  Aussprache    mit   den 


1)  Vgl.  Ges. -K.26  §  9  i,  p;  Olshauseu  §§  39  a,  h;  255;  257  c;  Stade 
§§  40G  a-,  420  a-,  433  a;  466  a  etc.;  Böttcher  §§   1096,  13  f.;  1098. 

2)  Vgl.  Ges.-K.26  §  8i,  k;  Olshausen  §  39  etc. 

3)  s.  Schröder,  Die  phönicische  Sprache  pp.  118 — 120,  131;  auch 
Stade,  Morgcnl.  Forschungen  pp.   191,  210  f. 

4)  Vgl.  Nöldeke  diese  Zeitschrift  1870,  p.  89  f.  Die  Lesung  ohne  "^ 
für  ursprüngliches  ai  steht  hier  im  Gegensatz  zur  ständigen  Lesung  mit  1  für 
ursprüngliches  an  s.  ihid.  p.  92.  In  Nabath.  Inschriften  wird  diphthongisches 
an,  ai  stets  durch  1  und  "^  wiedergegeben  (s.  Nabath.  Inschriften  von  Euting 
p.  75,  den  Nachweis  von  Nöldeke),  daher  man  in  denselben  auch  z.  B. 
0"'~bp  „Clodius"  und  nicht  „Claudius"  las,  s.  Nöldeke  diese  Zeit- 
schrift XIX,  p.   039   und  de  Vogüe,  La  Syrie  centr.  p.   100. 

5)  So  sollen  nach  Hommel,  Südarab.  Chrostom.  p.  7  f.  im  Südarabischen 
diphthongisches  an  und  ai  fast  immer  durch  1  und  "^  ausgedrückt  sein. 
Wenn  sich  daneben  ein  Din  =  haubas  und  P3  =  bait  fände,  so  sollen  das 
graphisch  abgekürzte  Schreibungen  für  Ori^Pl,  P"'^  sein.  Sollten  aber  diese 
Schreibungen  nicht  vielmehr  darauf  hinweisen,  dass  man  die  an  und  ai  schon 
zu  6  und  c,  auch  wenn  man  sie  noch  gewöhnlich  mit  1  und  "*  schrieb ,  zusammen- 
gezogen und  daher  auch   ohne  1  und  ''  geschrieben  hätte? 
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^Mischlauten  o  und  e  glaubt  schliessen  zu  können ,  so  glaube  ich, 
kann  man  einen  zwingenden  Grund  nur  darin  sehen,  dass  T  und  "^ 
ursprüngliche  Zeichen  für  unsilbische  Vokale  waren,  und  dass  man 
daher  ebenso  wie  man  z.  B.  'aulada,  'aibasa  etc.  so  auch  uälada, 
labisa  sprach  und  daher  auch  beide  Formen  mit  i  und  •<  schrieb, 
also  ibi ,  ibiN  etc. 

Dabei  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  i  und  "^  im  Laufe 
der  Zeit  in  einzelnen  Dialekten  oder  mehr  oder  weniger  in  allen, 
besonders  wenn  sie  vor  homogen  silbischen  Vokalen  standen ,  mit 
grösserem  Engegrade  ausgesprochen  sind,  oder  sich  schon  einem 
leisen  Geräuschlaut  genähert  resp.  in  denselben  übergegangen  sind*). 

Bei  dieser  Auffassung  vom  ursi^rünglichen  Charakter  des  l 
und  "^  haben  wir  durchaus  nicht  nöthig  den  Erfindern  der  Schrift 
eine  tiefere  sprachwissenschaftliche  Kenntniss  vom  Wesen  der  Laute 
zu  vindizieren.  Sie  haben  wohl  weder  den  Unterschied  von  Vokal 
und  Konsonant  noch  den  von  Stimm-  und  Geräuschlaut  gekannt 
und  gemacht.  Sie  haben,  wie  ich  schon  auseinandergesetzt  habe^), 
vom  rein  empirischen  Standpunkte  nur  für  die  unsilbischen  Laute 
besondere  Zeichen  gewählt,  während  sie  die  silbischen  unbezeichnet 
Hessen.  Der  Grund  dafür  liegt  ja  auf  der  Hand  und  habe  ich 
schon  an  der  eben  angeführten  Stelle  denselben  angegeben.  Das 
setzt  ja  nur  bei  ihnen  eine  empirische  Kenntniss  des  Wesens  der 
Silbe  voraus,  die  man  ihnen  abzusj^rechen  keinerlei  Veranlassung  hat. 

Auf  demselben  Standpunkte  scheinen  nun  auch  die  Erfinder 
der  spätem  Beizeichen  gestanden  zu  haben.  Sie  scheinen  in 
den  Diphthongen  nur  für  den  silbischen  Laut  besondre  Bei- 
zeichen  ex'funden  zu  haben,  während  sie  die  unsilbischen  nicht  durch 
ein  besondres  Beizeichen  ausdrückten,  sondern  sie  durch  die  Zeichen 
1  und  1  im  Text  bezeichnet  sein  Hessen  '^).  Indes  scheint  das  doch 
nur  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Sie  scheinen  vielmehr  vom  Grie- 
chischen*) her  den  nicht  ganz  zutreifenden  Unterschied  zwischen 
Vokal  und  Konsonant  gemacht  und  daher  für  alle,  auch  die  un- 
silbischen Vokale  besondre  Beizeichen  erfunden  zu  haben.  So  ist 
noch  nach  E  w  a  1  d  ^)    im  Syrischen    die  Bezeichnung  für  ai  durch 

^—  und  nach  Nöldeke'')  für  au  durch  o— ^  ^i^nd  ähnlich  für 
andre  Diphthonge  in  altern  Handschriften  nachweisbar.    Wir  werden 


1)  So  ward  ja  schon  indogerm.  ij  im  Sanskrit  zu  v,  indogerm.  i  blieb 
aber  im  Siinskrit,  dagegen  wurde  es  im  Präkrit  im  Anlaut  und  vielfach  auch 
im  Inlaute  zum  Spiranten  _y,  s.  Brugmann,  Grundriss  der  vergl.  Gramm.  I 
pp.  25,  118.  138,  409;  auch  Sievers*  §  388  und  Haupt  ZA.  p.  2Ü8  f.  sowie 
Thumb:  Handbuch  der  neugriech.   Volkssprache   1895,   p.  3. 

2)  S.  schon  diese  Abhandlung  p.  74. 

3)  So  scheint  an ,  ai  etc.   bezeichnet  zu  sein   durch  "^7- ,    '^"7-  . 

4)  S.  schon  diese  Abhandlung  p.   74. 

5)  S.  Abhandlungen  zur  orient.  und  bibl.  Literatur  p.  80. 

6)  S.  syr.   Gramm,  p.   8. 
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also  syr.  o—  w—  etc.  für  eine  spätere  abgekürzte  Bezeichmings- 
weise  halten,  wo  man  schon  w,  /  genügend  durch  die  Zeichen  im 
Text  bezeichnet  fand.  Ebenso  werden  wir  die  Bezeichnung  der 
Diphthonge  von  Seiten  der  Erlinder  der  Beizeichen  im  Arabischen 
und  Hebräischen  auffassen.  Es  ist  also  nicht  ganz  an  dem, 
wenn  König  aus  der  Bezeichnung  T'fibLp  und  nicht  r^nb^jp 
schliessen  wdll ,  dass  man  mindestens  (ftaltlu,  und  nicht  (ftaltiu 
gesprochen  hätte^).  Die  Schreibung  beweist  hier  unseres  Er- 
achtens  gar  nichts. 

Bei  meiner  Auffassung  vom  Lautcharakter  des  ^  und  i  als 
konsonantischer,  d.  i.  unsilbischer  Vokale  können  wir  aber  auch 
annehmen,  dass  ^  und  -^  als  Zeichen  für  unsilbische  u  und  t  in  au 
und  ai  etc.  und  dann  weiter  als  Zeichen  für  die  daraus  entstandenen 
silbischen  ö  und  e,  d.  i.  als  Vokalbuchstaben  für  die  daraus  ent- 
standenen 6  und  ö  auf  ganz  demselben  Wege  wie  ursprünglich  die 
andern  Konsonanten  als  Zeichen  für  silbische  Vokale  entstanden 
wären ,  indem  auch  diese  ursprünglich  noch  in  der  Schrift  einen 
unsilbischen  Laut,  einen  Konsonanten,  allerdings  einen  Geräusch- 
laut darstellten,  dessen  Wert  sie  allmählich  verloren  haben-).  Andern- 
falls müssten  wir  annehmen,  dass  l  und  i  Zeichen  für  unsilbische, 
d.  i.  konsonantische  u  und  2,  aus  anderen  Gründen 3)  ^  wie  die 
übrigen  Konsonanten,  die  die  Funktion  von  Vokalbuchstaben  erhalten 
hätten,  geworden  wälzen. 

Ich  fasse  das  Resultat  dieser  erneuten  Untersuchung  über  den 
ursprünglichen  Charakter  der  semitischen  Laute  i  und  ^  kurz  zu- 
sammen : 

Dem  steht  durchaus  nichts  entgegen,  dass  semitisches  1  und  •' 
den  Charakter  unsilbischer  oder  konsonantischer  Vokale  gehabt 
haben  können.  Auch  erklären  sich  dabei  die  schwachen  Formen, 
namentlich  der  Wörter  ^i"d  und  ■'V'b ,  einfacher  und  leichter.  Aber 
positiv  möchte  ich  für  diese  Auffassung  geltend  machen,  dass  schon 
im  Ursemitischen  i  und  ^  nach  einem  silbischen  Vokal  die  Funktion 
unsilbischer  Vokale  gehabt  haben  und  dass  sie  von  den  Erfindern 
semitischer  Schrift  stets  als  zweites  unsilbisches  Glied  eines 
Diphthongs  verwandt  sind.  Auch  würde  die  Verwendung  von  i 
und  "^  als  Zeichen  für  konsonantische  d.  i.  unsilbische  Vokale ,  und 
dann  lange  sonantische  d.  i.  silbische  Vokale,  aus  ganz  denselben 
Gründen,  als  die  von  N  und  n  hervorgegangen  sein. 


1)  S.  1.  c.  p.  484. 

2)  s.   Stade  §   28a  f    und  Ges.-K.  §  7,  2  a. 

3)  Nämlich  daher,  weil  unsilbisches  n  und  i  den  Geräuschlauten  sehr 
nahe  ständen,  und  das  Bewusstsein,  dass  sie  aus  diesen  hervorgegangen  wären, 
sich  in  vielen  (nicht  allen)  Fällen  erhalten  hätte. 
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Ein  Beitrag  zur  Frage, 

üb    D  h  a  mm  a  p  ä  1  a   im   N  ä  1  a  n  d  a  s  a  ii  g  h  ä  r  ä  m  a 
seine  Kommentare   geschrieben. 

Von 

E.  Hardy. 

Seitdem  m.  W.  zuerst  P.  Steinthal')  und  alsdann  T.  W. 
Rhys  Davids^)  sich  dahin  geäussert  haben ,  dass  der  in  den 
Listen  der  Päli -Kommentatoren  in  der  Regel  an  zweiter  oder  dritter 
Stelle  nach  Buddhaghosa  genannte  Dhammapäla  die  gleiche  Per- 
sönlichkeit sei  wie  Dharmapäla  (cbines.  H u - f a),  welchen  H i u e n - 
t  s  a  n  g  unter  den  vor  oder  zu  seiner  Zeit  im  Konvente  von  N  ä  1  a  n  d  a 
als  Lehrer  und  Schriftsteller  thätigen  Männern  ei'wähnt,  sind  be- 
gründete Bedenken  gegen  diese  Grleichsetzung  nicht  vorgetragen 
worden.  Zu  ihrer  Empfehlung  sprach  natürlich  nicht  der  Gleich - 
laut  der  Namen  als  solcher,  obschon  diese  Gleichheit  in  Anbetracht 
der  von  vornherein  sich  aufdrängenden  ungefähr  gleichen  Datierung 
je  des  einen  und  des  andern  Trägers  jenes  Namens  den  Eindruck, 
dass  persönliche  Gleichheit  vorliege ,  zunächst  hervorgerufen  hat ; 
vielmehr  die  unter  der  Annahme  der  Richtigkeit  der  Gleichung 
gegebene ,  sonst  aber  fehlende  genaue  Bestimmung  der  Lebenszeit 
des  Verfassers  der  im  G  a  n  d  h  a  v  a  m  s  a  ■^)  aufgezählten  atthakaihäs, 
tikäs  und  anufikäs,  einfach  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  er  dann 
auch  der  Lehrer  des  Lehrers  von  Hiuen-tsang  gewesen.  Über 
diesen  Gewinn  scheinen  die  dem  Vollzug  der  gedachten  Gleichung 
im  Wege  stehenden ,  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten  nicht  zu 
ihrem  Rechte  gekommen  zu  sein,  sei  es  dass  sie  völlig  übersehen 
wurden  oder  nicht  rein  und  klar  vor  dem  prüfenden  Auge  standen. 
Wohl  hat  in  jüngster  Zeit  H.  Kern*)  die  Gleichsetzung  von 
Dharmapäla  mit  D h a m m a p ä  1  a  in  Zweifel  gezogen,  aber  wenn 


1)  Udäna,  P.  T.  S.   1885,   p.  VII,  n.    1. 

2)  Sumaiigala-ViläsinT ,  P.  T.  S.    1886,    p.   VIII  (streng  genommen  Rh.  D. 
und  J.  E.   Carp  enter). 

3)  Vgl.  J.  P.  T.  S.  1886,  p.  60;  Minayeff,  Recherches  sur  le  Bouddhisme, 
1894,  p.   240. 

4)  Manual  of  Indian  Buddhism,  p.  130  (Grundriss  der  Indo-Arischen  Philo- 
logie u.  Altertumskunde,  III.  Band,  8.  Heft,   1896). 
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Kern  durchblicken  lässt ,  dass  ein  Übertritt  des  Verfassers  der 
ParavmtÜia-D'qjanl  zum  Mahäyänismus  zwar  nicht  ausserhalb  des 
Bereiches  der  Möglichkeit  liege ,  indess  doch  schwer  glaubhaft  zu 
machen  sei ,  so  hat  er  damit  ganz  richtig  eine  der  Bedingungen 
bezeichnet,  unter  denen  wir,  ihre  Wahrscheinlichkeit  vorausgesetzt, 
an  die  persönliche  Gleichheit  desselben  mit  dem  Mahäyänisten 
Dharmapäla  glauben  dürfen,  allein  andere  Umstände  rmbeinick- 
sichtigt  gelassen,  die  gleichfalls  hier  in  Betracht  kommen.  Es  mag 
sein ,  dass  ausschlaggebend  wirklich  nur  clie  Bejahung  oder  Ver- 
neinung der  Frage  ist:  Dürfen  wir  aus  allgemeinen  und 
besonderen  Gründen  einen  Systemwechsel  bei  Dhamma- 
pala annehmen  oder  nicht?  Damit  jedoch  dem  subjektiven 
Ermessen  ein  möglichst  kleiner  Spielraum  übrig  bleibe,  haben  wir 
die  Pflicht,  das  Zeugenverhör  so  umsichtig  wie  möglich  vorzunehmen, 
und  damit  dieses  selbst  wieder  nicht  nutzlos  verlaufe,  soll  zur  Be- 
weisaufnahme bloss  die  Frage  stehen:  Hat  Dhammapala  im 
Nälandasaiighäräma  seine  Kommentare  geschrieben? 
Wir  schöjDfen  unsere  Kenntnis  über  Dhammapala  aus  den 
ihm  zugeschriebenen  Werken  und  einigen  jüngeren  Päli-Schriften. 
Für  Dharmapäla  bildet  Hiuen-tsang  unsere  Hauptquelle 
und  nächst  diesem  I  - 1  s  i  n  g. 

I. 

Von  Dhammapala  's  Kommentaren  und  verwandten  Werken 
sind  nur  zwei  im  Druck  erschienen:  der  Kommentar  zu  den  Therl- 
gäthäs,  ParaviattJia-Dlpanl^)  und  der  gleichnamige  zum  Petavatthu-). 
Eine  Anzahl  von  Glossen  aus  dem  Kommentar  zum  Itivuttaka  hat 
E.  Windisch  in  die  Anmerkungen  seiner  Textausgabe ■^)  auf- 
genommen. Nebstdem  besitze  ich  ein  nach  einer  Palmblätterhand- 
schrift des  India  Office  von  mir  angefertigtes  Transski'ipt  des 
Kommentars  zum  Vimänavatthu  und  eine  Papierhandschrift  des- 
selben Textes,  die  ich  der  Güte  von  W.  Subhüti  in  Waskaduwa, 
Kalutara  (Ceylon)  verdanke.  Es  sind  also  zusammen  bloss 
drei  von  14  Dhammapäla's  Namen  tragenden  Schriften*).    Dennoch, 


1)  P.T.  S.   1893   (E.  Müller);  auszugsweise  P.  T.  S.  1883   (K.  Pischel). 

2)  P.  T.  S.    1894  (meine  Ausgabe). 

3)  P.  T.  S.    1889. 

4)  Der  Gandhavamsa  (J.  P.  T.  S.  188G,  p.  GO;  Minayeff,  1.  c.)  giebt 
als  Gesamtzahl  von  Dh.'s  Schriften  14  an,  l.ässt  aber  in  der  Aufzählung  die 
TherTgäthatthakathä  aus,  erwähnt  sie  dagegen  etwas  später  (1.  c.  p.  C9).  Der 
Reihenfolge  nach  sind  es  folgende:  1.  Nett/pakaranaffhakathä ,  2.  Itivutta- 
hfifth.^,  3.  TJdünatthP,  4.  CariyäpitahatthP,  b.  Theragäthätth}^,  [6.  Theri- 
g(lthätth.%  7.  Vinialavilusiiü  (Komm,  zum  Petav.<*),  8.  Vimalaviläsiiü  (Komm, 
zum  Vimänav.^'),  9.  Paramatthamanjüsä  (tlkä  zum  Visuddhimagga),  10.  Ll- 
natthapahäsinl  (tlkä  zur  SumaügalaviläsinT,  Papaficasüdanl,  SäratthapakäsanT, 
Manorathapiiranl) ,  11.  L'inattliapakäsini  (tlkä  zur  Jätakatth.^) ,  12.  eine  tlkä 
zur  Kettitth.*',  13.  Faramatthadlpanl  (tlkä  zur  Buddhavamsatth.") ,  14.  L'i- 
natthavannanä  (anutikä  zur  tikä  der  Abhidhammatth.").     Der  Name    Vimdla- 
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glaube  ich ,  würde  der  Einwand ,  dass  die  vorhandenen  Materialien 
viel  zu  dürftig  seien,  um  darauf  hin  irgend  eine  Behauptung  zu 
wagen,  nur  in  dem  Falle  Berechtigung  haben,  wenn  in  den  noch 
ausständigen  Texten  eine  wesentlich  abweichende  Tendenz  und 
Methode  zu  erwarten  wäre.  Die  Wahrscheinlichkeit  wenigstens 
spricht  nicht  zu  Gunsten  einer  solchen  Erwartung.  Gleichwohl 
möchte  ich  dieser  Klasse  von  Zeugnissen  für  sich  allein  keine  un- 
bedingte Gültigkeit  beilegen. 

Zur  grösseren  Deutlichkeit  halte  ich  die  folgenden ,  Dhamma- 
päla's  Kommentaren  entnommenen,  Angaben  auseinander: 

1.  Dhammapäla  oder  Äcariyadhammapäla,  wie  die  Bezeich- 
nung im  Kolophon  der  Kommentare  lautet,  bekennt  sich  als  An- 
hänger „der  reinen  Lehre  der  Insassen  des  Grossen 
Klosters"  {mahävihäraväslnam  samayam  avüomayam).  Seine 
Methode  ist  die  der  „Kommentare  der  Vorzeit"  {poränattliahatliä- 
nayamY).  Die  mir  zugänglichen  Kommentare  desselben  bestätigen 
dies  indirekt  dadurch  am  besten,  dass  sowohl  die  Geistesvei-fassung 
die  er  an  seine  Gegenstände  heranbringt ,  als  auch  die  formelle 
Behandlungsweise  derselben  sich  durchaus  deckt  mit  derjenigen 
Buddhaghosa's,  der  uns  versichert,  die  im  Mahävihära  zu  Anurädha- 
pura  fortlebende  Überlieferung  zur  Richtschnur  zu  nehmen.-)  Da- 
mit aber  war  von  selbst  gegeben,  dass  beide  im  Denken  und  Leben 
streng  am  Standpunkt  der  jede  Neuerung  von  sich  abweisenden 
Lehre,  dem  mülatheraväda  der  Vibhaj  j  a  vädins  festhielten-^), 
welche  nicht  einmal  an  die  Abhayagiriväsins  im  eigenen  Lande 
Zugeständnisse  machten^),  geschweige  denn  an  die  den  Neuerungen 
weit  weniger  abholden  Mahäyänisten  des  indischen  Festlandes. 

2.  Dhammapäla  citiert ,  soweit  wir  sehen  können ,  nie  mit 
Namen  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen,  die  mit  ihm  die  gleiche 
litterarische  Thätigkeit  ausübten.  Er  nennt  in  seinen  Kommentaren 
an  keiner  Stelle  Buddhaghosa ,  obgleich  ihm  mehrere  Schollen  zu 
Buddhaghosa's  Schriften  zugeschrieben  werden.  Wir  können  daher 
auch  nur  auf  indirektem  Wege  über  das  Verhältnis  Dhammapäla's 
zu  seinem  grossen  Vorgänger  im  Punkte  der  Schriftauslegung  Auf- 
schluss  bekommen.  Vielleicht  würde  eine  Vergleichung  von  Udä- 
natthakatha  I,  1—3;  4;  9;  IT,  1;  10;  IV,  4:  5 ;  V,  5 ;  6 ;  8 ;  9 
mit  der  Samantaimsädikä  zu  Mahäv.  I.  1,  1 — 7;  2.  1 — ^3;  20,  15; 
3,  1—4;  Cullav.  VII,  1,  .5;  3,  12;  Mahäv.  X,  4,  6.  7:  CuUav.  IX, 


viläsini  je  für  Petavatthu-atthakathä  und  Vimänavatthu-atth."  wird  nicht  durch 
die  Handschriften  bestätigt,  diese  geben  vielmehr  übereinstimmend  als  Titel 
Paramatthadlpanl  an. 

1)  Vgl.    Paramatthadlpanl    on    the    Petavatthu,    pp.    1    u.    287    (hiermit 
stimmt  der  Kommentar  zum  Vimänavatthu  wörtlich  überein). 

2)  Vgl.  Sumaügala-ViläsinT,  part  I,  p.   1   (in  wörtlicher  Übereinstimmung 
mit  der  Einleitung  zur  Manoratha-PürauT  [nach  den  Handschriften]). 

3)  Vgl.    H.   Oldenberg,  Vinaya   Pitaka ,   vol.  I,  p.  XLI  sq. ,    besonders 
n.   4  p.  XLH. 

4)  Mahävamsa  c.   36,  vv.   110  sqq.   (Colombo,   1883,  p.    217). 
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1;  2;  Mahäv.  V,  13,  1—10;  Cullav.  VII,  3,  17;  Mahäv.  X.  3  dazu 
gute  Dienste  leisten.  Vorläufig  genüge  es,  auf  eine  Stelle  hinzu- 
weisen, die  zu  den  selteneren  in  unsern  kanonischen  Päli- Schriften 
gehört,  aber  glücklicherweise  zweimal,  Anguttara  Nikäya  IV,  26 
(part  II,  p.  26  in  Morris'  Ausgabe)  und  Itivuttaka  IV,  9  (p.  112 
in  Windisch 's  Ausgabe)  vorkommt.  Zu  dem  Ausdruck  singt 
citiert  der  Herausgeber  des  Itivuttaka  die  Erklärung  Dhammapäla's. 
Da  jedoch  die  von  ihm  benutzte  Handschrift  gerade  an  dieser  Stelle 
verdorben  ist,  so  beschränkt  sich  das  mitgeteilte  Citat  auf  wenige 
Worte,  die  den  Schluss  enthalten.  Trotzdem  gehen  wir  nicht  fehl, 
wenn  wir  mit  aller  Bestimmtheit  behaujiten ,  dass  Dhammapäla 
Buddhaghosa's  Manoratha^xüranl  vor  sich  hatte ,  oder  dass  beide 
nach  Vorlagen  arbeiteten ,  die  einen  gemeinsamen  Verfasser  haben 
oder  deren  Verfasser  aufeinander  Rücksicht  nahmen.  Die  betreffende 
Stelle  lautet  in  der  Manorathapürani^)  wie  folgt: 

sihgi  ti  tattha  katamarn  simgam  ?  yo,m  simgam  simgäratä 
cätu7'iyam  jicirikhhatatü  parihkhattiyan  ti  evam  vuttehi  siin- 
gadisehi  p äk atak il e s ehi  samannfigatü. 

Die  gesperrten  Worte  sind  dieselben,  die  Windisch  in  einer  An- 
merkung auf  S.  112  seiner  Ausgabe  des  Itivuttaka  aus  der  Itivuttaka- 
tthakathä  citiert  hat,  nur  dass  er  samghadiselii  statt  simga^  liest,  was 
ihn  weiter  dazu  verleitet  hat,  singi  versuchsweise  von  sango  abzuleiten. 

Die  Frage  drängt  sich  hier  von  selbst  auf,  ob  Dhammapäla 
sich  eines  Plagiates  schuldig  gemacht,  oder  ob  er  ebenso  wie  Buddha- 
ghosa  eine  poränattliakatliti  ausgeschrieben  habe.  In  vielen  Fällen, 
wo  beide  Kommentatoren  landläufige  Definitionen  reproduzieren, 
haben  wir ,  offen  gestanden ,  kein  Kriterium ,  um  etwaige  Ent- 
lehnungen von  solchen,  eine  Art  von  gelehrter  Scheidemünze  ge- 
wordenen ,  Glossen  zu  unterscheiden ,  deren  sich  eine  ganze  Liste 
zusammenstellen  Hesse.  In  unserm  Falle  aber  ist  unsere  Lage 
insofern  günstiger,  als  das  Wort,  zu  dem  beide  Kommentatoren 
eine  gleichlautende  Erklärung  liefern,  wenigstens  in  der  über- 
tragenen Bedeutung  nicht  häufig  gebraucht  wird.  Was  darum 
für  Gemeinplätze,  wie  arahanto^  zutreffen  würde,  wäre  hier  nichts 
weniger  als  angebracht.  Freilich ,  um  sich  ein  Urteil  darüber  zu 
bilden ,  bis  zu  welchem  Grade  Dhammapäla  von  Buddhaghosa  ab- 
hängig gewesen ,  bedürfen  wir  weitei'er  Quellenbelege 2),  allein  un- 
beschadet aller  möglichen  Einschränkungen,  die  man  hier  zu  machen 
beliebe,  darf  doch  jetzt  schon  mit  begrändetem  Naclidiaick  darauf 
hingewiesen  werden ,  dass  Dhammapäla  und  Buddhaghosa 
wie  in  der  Lehre  so  auch  in  der  Schriftauslegung  Parteigänger  der 
Theravädins  waren. 

1)  Ich  eitlere  nach  einer  Handschr.  der  Royal  Asiatic  Society,  Morris- 
Collection  Nr.  9,  fol,  89  (to). 

2)  In  Ausgaben  besitzen  wir  zunächst  nur  noch  die  parallelen  Legenden 
im  Kommentar  zu  Aiig.  I,  14,  5  (J.  K.  A.  S.  1893,  pp.  517  sqq.;  763  sqq.)  und 
zu  den  Therigäthäs  (P.  T.  S.    1893). 
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3.  In  keiner  der  von  mir  durchgesehenen  Handschriften  von 
Dharamapäla's  Kommentaren  fehlt  die  Bemerkung  am  Ende ,  dass 
Dhammapäla  in  einem  vihära  sich  aufhielt,  vfie  anzunehmen  zeit- 
lebens oder  doch  den  grösseren  Teil  seines  Lebens .  der  bald 
Padarafitthavihära ,  bald  Badaratittha.^  oder  Vadattittha.^^  bald 
Vasitittliayiri.^  genannt  wird.^)  Welcher  Name  der  richtige  ist, 
ist  schwer  zu  sagen,  doch  kommen  bloss  zwei  in  die  engere  Wahl, 
PadaraP  und  Badara.'\  während  von  den  zwei  andern  Formen 
die  eine  ( Vada.^)  auf  Badara.^  zurückgeführt  werden  darf,  obschon 
V  im  Singhalesischen  von  b  mehr  verschieden  ist,  als  b  von  j)  im 
Burmesischen,  die  andere  ( Vasi.^)  im  ersten  Teil  des  Wortes  weniger 
als  im  letzten  (giri)  möglicherweise  einen  Fingerzeig  bietet  zur 
näheren  Ortsbestimmung.  Allerdings  sind  wir  bei  dem  durchweg 
jungen  Alter  unserer  Handschriften  nicht  imstande ,  aus  denselben 
zu  ermitteln ,  ob  sich  hinter  jenem  Kolophon  überhaupt  eine  alte 
Erinnerung  verberge.  Wir  werden  unten  sehen ,  dass  eine  über- 
einstimmende ,  noch  etwas  erweiterte  Angabe  sich  in  einem  recht 
jungen  Werke,  dem  Säsanavamsa  findet,  und  verschieben  bis  dahin 
auch  die  Erörterung  der  Frage,  in  welcher  Gegend  wir  jenen  vihära 
zu  suchen  haben ,  den  ich  lieber  Badaratittha.^  als  Padaratittha.^ 
nennen  möchte ,  weil  einer  Legende  zufolge  eine  Einsiedelei  von 
Nara  und  Näräyana  ebenso  hiess-),  und  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  solche  heilige  Namen  frei  auf  fremde  Örtlichkeiten  über- 
tragen wurden.  Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle ,  die  ceylonesische 
Tradition  weiss  von  einem  Aufenthaltsorte  Dhammapäla's,  und  zwar 
bringt  sie  seinen  Namen  mit  demselben  in  eine  mehr  als  bloss 
vorübergehende  Verbindung;  sie  giebt  zu  verstehen,  dass  der  Kom- 
mentator dort  dauei'nd  sich  aufgehalten  und  seine  Kommentare 
geschrieben  habe."^) 

Mit  dem  unter  3.  angeführten  Beweismoment  haben  wir  bereits 
ein  äusseres  Zeugnis  über  Dhammapäla  herangezogen.  Es  reihen 
sich  ihm  die  folgenden  an : 

1.  Das  Zeugnis  des  „Sad  dh  ammas  angab  a"  betitelten  Kom- 
pendiums   kirchen-    und    litteraturgeschichtlichen    Inhalts'*) ,    dessen 


1)  Padaratitthavihäraväsinä,  cp.  Dh.'s  ParamatthadIpanT  (on  the  Therl- 
gäthä),  ed.  by  E.  Müller,  p.  301;  Badara.^  in  einer  Papierhandschr.  zum 
Vimauavatthu  in  meinem  Besitze;  ebenfalls  in  einem  Sinhalese  MS.  von  Dh.'s 
Kommentar  zum  Petavatthu,  dessen  Schlussstrophen  u.  s.  w.  Mihayeff  in  seiner 
Ausgabe  des  Petavatthu  (P.  T.  S.  1888,  p.  V)  mitteilt.  Von  den  3  Handschriften, 
die  ich  meiner  Ausgabe  des  zuletzt  genannten  Kommentars  zu  Grunde  gelegt 
habe,  hat  keine  diese  Lesart,  vielmehr  haben  meine  beiden  singhalesischen 
Handschriften  VadattitthavihäraP  und  meine  burmes.  Handschr.  hat  1  asi- 
titthag'iriväsinü.  Die  Handschr.  des  India  Oftice  zum  Kommentar  des  Vimäna- 
vatthu  lässt  dieses  Wort  ganz  aus. 

2)  Man  vgl.  die  Citate  im  P.W.  sub   Badara 

3)  Vadattittliavihäraväsinä  munivarayatinä  hhadantena  Äcariya- 
Dhammajxdena  Jcatä  Petavatthiivannanä  s.  meine  Ausgabe,  p.  287. 

4)  Ed.  by  N.  Sad  dhänandaVj.  P.  T.  S.    1890,  pp.   21—90). 
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mutmasslicher  Verfasser  ein  unter  den  ceylonesischen  Königen 
Bhuvaneka-bähu  V.  und  Vira-bähu  IL  ( — 1410  n.  Chr.) 
lebender  Dhammakitti  war.')  Im  IX.  Kapitel,  welches  in  nicht- 
chronologischer  Ordnung  eine  Anzahl  von  Schi-iftstellern  und  Kom- 
mentatoren aus  dem  Orden  samt  ihren  Werken  im  gewöhnlichen 
Päli-Sloka  behandelt,  werden  Dhammapäla  3  Strophen  gewidmet. 
Dieselben  folgen  jedoch  nicht  unmittelbar  aufeinander,  sondern  sind 
unterbrochen  durch  Verse ,  die  sich  auf  andere  Autoren  beziehen. 
Nichtsdestoweniger  ist  der  Zweifel  an  der  Einheit  der  Person  aus- 
geschlossen ,  es  sei  denn ,  man  müsste  .sich  auch  dazu  verstehen, 
Buddliaghosa  in  zwei  zu  zerlegen,  weil  er  zweimal  an  verschiedenen 
Stellen  in  unserm  Poem  behandelt  wird.-)  Auf  Vollständigkeit, 
was  auch  nur  die  wenigen  Schriftsteller  angeht ,  die  Dhammakitti 
verherrlicht,  macht  das  Gedicht  offenbar  keinen  Anspruch.  Denn 
mag  auch  die  Zahl  14  für  Dhammapäla's  Werke,  wde  der  Gandha- 
varnsa  meldet,  zu  hoch  gegriifen  sein,  so  waren  es  ihrer  doch 
sicher  mehr  als  die  vier  hier  genannten : 

Paramatthamanjüsä  näma  Dhammapälena  dhlmatä 
Vi'suddhimaggassa  tlkä  therena  racitä  subkä.     (23) 
DhaTnmapölena  thet'ena  Paramatthappadlpani 
Vimäna-PetavatthUnain  vannanä  racitä  subhä.     (27.) 
DhammapCdena  therena  Paramatthappadlpani 
Therigäthä-aiihahathä  racitä  sä  manoramä.'"')     (32.) 


1)  In  den  Zusatzstrophen  am  Schlüsse  des  XI.  Kapitels  wird  Dhamma- 
kitti als  Verfasser  genannt  und  zugleich  als  Schüler  eines  andern  in  Ceylon 
hochberühmten  Dhammakitti  bezeichnet.  Dies  stimmt  mit  den  Angaben  dos 
Nikäyasaiigraha  überein,  auf  die  sich  Don  M.  de  Z.  Wickremas  inghe  in 
seinen  Mitteilungen  über  The  several  Pali  and  Sinhalese  Authors  known  as 
Dhammakitti  (J.  R.  A.  S.,  1896,  pp.  200  sqq.)  beruft.  Wenn  hier  (I.  c.  p.  203) 
als  einer  der  beiden  Könige,  in  deren  Regierungszeit  das  Leben  Dhammakitti's 
fällt,  Virabähu  III.  genannt  wird,  so  ist  dies  wohl  ein  Irrtum,  wenn  anders  die 
Tafel  in  L.  C.  Wijesiraha's  englischer  Übersetzung  des  Mahävamsa  (Colombo 
1889)    fohlerfrei    ist. 

2)  Nach  V.  4  sollte  man  glauben,  Buddhaghosa  habe  zum  ganzen 
Pitaka  Kommentare  geschrieben,  in  vv.  10  sq.  werden  mit  Namen  aber  nur 
der  Visuddliimagga  und  die  KaiikhävitaranI  (der  Kommentar  zum  Pätimokkha) 
genannt,  während  v.  34  noch  für  die  Dhammapadatthakathä  und  ein  Work 
mit  dem  Titel  Sodattabhinidänakä  die  Autorschaft  Buddhaghosa's  behauptet 
wird.  Nun  hat  der  Dhammapada-Kommentar  immer  als  Werk  des  nämlichen 
B.  gegolten,  der  auch  den  Visuddhimagga  verfasste,  hingegen  wird  ein  pakarana, 
welches  sehr  wahrscheinlich  mit  der  Sodattabhinidänakä  genannten  Schrift  iden- 
tisch ist,  im  Gandhavamsa  (1.  c.  p.  63)  einem  Cullabuddhaghosa  zugeschrieben. 
Der  Titel  lautet  dort  SotattagTnidäna  (p.  72  Sotattagimahänidäna),  was  vermut- 
lich gleich  falsch  ist  wie  Sodatta.",  imd  wofür  wahrscheinlich  in  beiden  Werken 
Sotatthabhinidänakä,  d.  i.  die  Einführung  in  die  Bedeutung  des  Stromes  (der 
Leidenschaft  u.  s.  w.)  zu  lesen  ist.  Demselben  Cullabuddhaghosa  wird  (1.  c. 
p.  68j  noch  ein  zweites,  JätattagTnidäna  (sie!)  betiteltes  pakarana  zugeschrieben. 
Die  Inanspruchnahme  der  Autorschaft  des  Buddhaghosa  für  die  Sodatta."  muss 
daher  auf  einem   Gedächtnisfohler  bei  Dhammakitti  beruhen. 

3)  1.   e.  p.   63. 
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Zur  Entscheidung  in  unserer  Frage  trägt  der  Saddhamnia- 
sangaha  nichts  bei,  falls  nicht  die  Umgebung,  in  die  Dhammapäla 
hier  gebracht  wird  (lauter  Grössen  der  ceylonesischen  Kirche ,  ob- 
zwar  nicht  lau.ter  Ceylonesen) ') ,  einige  Beachtung  verdient.  Mehr 
verspricht 

2.  das  Zeugnis  des  Gandhavamsa,  wie  sein  Herausgeber 
Minayeff  dieses  Werkchen  zu  nennen  beliebt  hat,  obwohl  er 
es  richtiger  Cullagandhavamsa  —  Kleine  Büchergeschichte 
—  hätte  nennen  sollen.-)  Als  Verfasser  nennt  eine  Nachschrift 
einen  gewissen  Nandapanfia  aus  (?)  Pegu  (Hamsäratthajäto),  der 
„zur  Erlangung  der  Seligkeit  im  Walde  lebte ''.•^)  Der  Gandha- 
vamsa, welcher  unserm  Cullagandhavamsa  zur  Vorlage  diente,  wird 
einen  bücherkundigen  Mann,  vielleicht  einen  Bibliothekar,  zum  Ver- 
fasser gehabt  haben.  Wenigstens  hat  man  den  Eindruck ,  als  ob 
bei  der  Bearbeitung  des  2.  und  4.  Abschnittes  ein  Bücherkatalog 
benutzt  worden  sei.  In  der  von  Minayeff  besorgten  Textaus- 
gabe*) stehen  recht  viele  Unrichtigkeiten,  von  denen  manche,  aber 
nicht  alle  aus  der  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber  zu  erklären 
sind ,  so  wenn  zur  Abwechslung  einmal  Parakkama-bähu  zu  einem 
indischen  König  gestempelt  wird.^) 

Da  das  Verzeichnis  von  Dhammapäla's  Schriften  nach  den  An- 
gaben des  Gandhavamsa  schon  oben  (S.  106  A.  4)  seine  Stelle  gefunden 
hat,  so  bleibt  uns  nur  noch  übrig  hinzuzufügen,  dass  unsei'er  Quelle 
zufolge  Dhammapäla    ein  Inder    war**),    ferner  dass  er  die  Netti- 


1)  So  wird  abgesehen  von  Buddhaghosa,  dessen  curriculum  vitae  in  Prosa 
und  in  Versen  (nach  dem  Mahävamsa)  den  Inhalt  des  VII.  Kapitels  (1.  c. 
pp.  51 — 57)  ausmacht,  (IX,  v.  14)  ein  Anuruddha  genannt,  der  in  Kafici- 
pura  (sie!),  wie  es  dort  heisst,  ,,dem  vortrefflichen"  (vare  vare)  seinen  Para- 
laatthavinicchaya  verfasste.  Dieser  A.  ist  nach  dem  Saddhammasaiigaha  (IX,  15) 
verschieden  von  Anuruddha,  dem  Verfasser  des  Abhidhammatthasaügaha ,  wo- 
gegen der  Gandhavamsa  (1.  c.  p.  61)  für  beide  Schriften  (und  noch  eine  dritte, 
den  Nämariipapariccheda)  einen  und  denselben  Verfasser  annimmt.  Auch  war 
A.  nach  dem  Zeugniss  des  Gandhavamsa  (1.  c.  p.   67)  ein  Ceylonese. 

2)  Darüber  lassen  die  Eingangsverse  keinen  Zweifel  aufkommen-,  es 
heisst  da: 

Gandhavarnsupanissüya  Gandhavamsam  pahatthissam  (sie!), 
ebenso  der  Schlussvers: 

Gandhavamsam  iraam  khuddam  nissäya  jarighadäsakan  (sie!)  ti. 
So  heisst  denn  auch  die  Unterschrift  jedesmal   Cullagandhavamse. 

3)  pämojjatthäyärannavUsinä  Nandapannäcariyena  (Schlussunterschrift). 

4)  J.  P.  T.  S.   1886,  pp.  55—80-,  Recherches,  pp.   236—57. 

5)  p.   74,  wogegen  derselbe  p.   71   König  von  Ceylon  genannt  wird. 

6)  p.  66.  Wenn  es  p.  67  heisst,  dass  ein  Inder,  Dhammapäla  mit  Namen, 
seine  Werke  in  der  Stadt  Pukkäma  verfasste,  so  dürfte  Dh.  hier  wie  von 
ungefähr  unter  die  Schriftsteller  geraten  sein,  von  denen  gesagt  wird,  dass  sie 
zu  Pukkama  schrieben,  oder  wir  haben  zwei  Schriftsteller,  die  den  Namen  Dh. 
führten.  Ebenda  wird  auch  ein  Dh.  unter  den  ceylonesischen  Schriftstellern 
erwähnt ,  doch  ist  in  dem  betreffenden  Abschnitt  des  Gandhavamsa  nicht  alles 
in  Ordnung. 
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paJcaranaithakatha  einerseits  und  die  Paramatthamanjusä  ander- 
seits auf  Veranlassung  des  ü  h  a  m  m  a  r  a  k  k  h  i  t  a ,  bez.  des  D  ä  1 1  a 
verfasste.^)  Auf  den  zweiten  Punkt  kommen  wir  unten  zui'ück.  Den 
ersten  heben  wir  als  Beweismoment  hervor  mit  dem  Anfügen,  dass 

3.  das  Zeugnis  des  Säsanavamsa  uns  mit  ein  jiaar  schätzens- 
werten Einzelheiten  versieht ,  welche  es  uns  möglich  machen ,  die 
Heimat  Dhammapäla's  näher  zu  bestimmen. 

Diese  Schrift,  weit  umfangreicher  als  die  zuvor  genannte,  aber 
noch  unediert") ,  ist  ganz  jungen  Ursprungs ,  was  natürlich  nicht 
mit  moderner  Erfindung  gleichbedeutend  ist.  Wir  haben  uns  viel- 
mehr die  Entstehungsweise  aller  derartigen  Kompilationen  so  zu 
denken ,  dass  alte  oder  ältere  in  schriftlichen  Aufzeichnungen  oder 
mündlichen  Traditionen  existierende  Nachrichten,  die  Eigentum 
der  Klöster  waren,  zu  einem  bis  zur  Gegenwart,  nämlich  des  Ver- 
fassers eigener  Lebenszeit,  reichenden  Gesamtbilde  verarbeitet  wurden. 
Der  Säsanavamsa,  seiner  Natur  nach  mehr  Religions-  oder  Kirchen- 
geschichte als  Litteraturgeschichte ,  behandelt  seinen  Gegenstand 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  burmesischen  Kirchentums,  ohne 
sich  rein  auf  dieses  zu  beschränken.  Die  mir  bekannten  Hand- 
schriften stammen  jedoch  aus  Ceylon-^),  haben  aber  einige  burmesische 
Wörter,  eines  sogar  in  bui'mesischen  Schriftzeichen  aufgenommen.'*) 

In  dem  Abschnitt,  welcher  unterzeichnet  ist :  iti  süsanavainse 
Sihaladlpikasäsanavamsahathämaggo  näma  dutiyo  pariccliedo 
werden  die  für  unsere  Frage  nicht  unwichtigen  folgenden  Angaben 
gemacht : 

Itivuttodäna  -  Cariyäpitaka-  Therä-  Therl  -  ViinünavatthiL-Peta- 
vatihu-Netti-atthakathäyo  Acariyadhcmiviapälaihero  akäsi ,  so  ca 
u\cariyadhunwiap)älatliero  S'ihaladlpassa  samlpe  Damüaratthe  Pa- 
daratitthimhi  (sie !)  tnväsitattä  Sihaiadlpe  yeva  samgahetvä  vattabbo. 

Hieraus  ist  klar,  dass  das  Kloster,  welches  hier  Padaratiithi 
genannt  wird  (ein  Name,  an  dessen  Identität  mit  dem  im  Kolophon 
unserer  Handschriften  von  Dhammapäla's  Kommentaren  stehenden 
nicht  zu  zweifeln  ist),  im  Tamilgebiete  lag  an  der  Ceylon  benach- 
barten Küste  oder  etwas  landeinwärts.  Weiterhin  besagt  unsere 
Stelle,  dass  Dhammapäla  sich  diese  vorteilhafte  Lage  seines  Klosters 
zu  nutzen  machte  und  (so  verstehe  ich  den  Text)  für  sich  Samm- 
lungen ,  sei  es  der  in  Ceylon  vorhandenen  kanonischen  Schriften 
oder  der  dort  aufbewahrten  Kommentare  (ich  denke  an  die  letzteren), 
machen  Hess,  die  seinen  eigenen  Kommentaren  zur  Grundlage  dienten. 
In  dem  Verzeichnis  von  Dhammapäla's  Werken  vermissen  wir  fünf 


1)  p.  69. 

2)  Nur  Auszüge  davon  sind  gedruckt  in  Minayeff's  Kecherches,  pp.  68 — 71. 

3)  D.  i.  2  Palmblätterhandschrifton  im  British  Museum  (Nr.  2252 — 53), 
cf.  J.  P.  T.  S.  1883,  p.  143,  und  eine  Papierhandschrift,  die  mir  W.  Subhiiti 
besorgte. 

4)  Dasselbe  findet  sich  im  Abschnitt ,  der  unterzeichnet  ist :  ayam  patha- 
masangltikathäsainkhepo. 
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ükäs  und  eine  anutlkä,  die  der  (nmdhavamsa  erwähnt.  Die  Gründe, 
welche  uns  oben  genügend  erschienen,  im  Saddhamniasangaha  keine 
erschöpfende  Aufzählung  der  Schriften  Dhammapäla's  zu  erwarten, 
kommen  hier  natürlich  in  Wegfall.  Aber  nur  eine  eingehende 
Untersuchung  aller  etwa  noch  existierenden,  im  einen  Kompendium 
namhaft  gemachten,  im  andern  fehlenden  Schriften  könnte  (xewiss- 
heit  darüber  verschaffen ,  dass  die  Differenz  keine  bloss  zufällige 
ist  und  möglicherweise  aus  der  Nachlässigkeit  auf  der  einen  oder 
einer  Verwechselung  auf  der  andern  Seite  entstanden,  sondern  dass 
die  eine  Liste  zuverlässig,  die  andere  dagegen  ungenau  ist.  Immer- 
hin kehren  acht  Kommentare,  die  wir  aus  dem  Gandhavarpsa  kennen, 
auch  im  Säsanavainsa  wieder ,  und  sogar  die  Reihenfolge  ist  die 
gleiche ,  nur  dass  die  JSetti-atthakathä ,  die  im  Sä,sanavamsa  an 
letzter  Stelle  steht,  im  Gandhavamsa  den  Reigen  eröffnet. 

Wir  scheiden  von  Dhammapäla,  um  ein  ähnliches  Qaellenverhör 
über  D  h  a  r  m  a  p  ä  1  a  anzustellen.  ^) 

IL 

Unsere  vornehmste  Quelle  ist  H  i  u  e  n  - 1  s  a  n  g  's  Si-t/u-ki.  -) 
Auch  hier  thun  wir  gut  daran,  die  verschiedenen  Mitteilungen  des- 
selben sorgfältig  auseinander  zu  halten  und  einzeln  für  sich  zu  prüfen. 

1.  Die  zuletzt  besprochene  Päli-Qvielle  hat  unsere  Blicke  auf 
die  Malabar-  und  Koromandelküste  gerichtet.  Wir  wissen  indes 
noch  nicht,  wo  in  diesem  weiten  Gebiete  die  dort  genannte  Ört- 
lichkeit  gelegen  haben  mag,  von  wo  aus  Dhammapäla  Beziehungen 
zu  Ceylon  unterhielt.  Im  X.  Buche  seines  Reiseberichtes^)  führt 
uns  der  chinesische  Pilger  in  eben  jenes  Land,  dessen  Bewohner 
er  als  intelligent  schildert  und  im  Gebrauche  einer  Sprache  und 
Schrift ,  die  sich  nur  wenig  von  der  Mittelindiens  unterscheide. 
Einige  hundert  klösterliche  Konvente  mit  10,000  Insassen,  die  sämt- 
lich sich  „der  Lehre  der  zum  Mahäyäna  gehörigen  Sthaviras"  be- 
ffeissigen ,  bestanden  damals ,  als  Hiuen-tsang  diese  Gegenden  auf- 
suchte. Doch  vergisst  er  nicht  zu  erwähnen,  dass  daneben  auch 
Deva-Heiligtümer ,    80    an    der  Zahl,    im  Lande    vorhanden  waren, 

1)  Von  einem  andern  Werk  desselben  Stils,  dem  S  äsanavamsa  d  Tp  a, 
gedruckt  in  Colombo  A.  B.  2424  (A.  D.  1881),  jedoch  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommen,  ist  mir  von  W.  Subhüti  ein  Exemplar  verehrt  worden.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  seien  auch  daraus  (die  Kompilation  ist  nicht  älter  als  1880!) 
die  auf  Dh.  bezüglichen  Verse  hier  mitgeteilt: 

Uchlnatthahathä  c'  eva  Itivuttatthavannanä 
Cariynpifal'assä  pi  yä  sä  pi  atthavannanir 
Theragrithilvanaanä  ca  Therlgütluiya  vanijanü 
Vimnrua-atthano  cd  j»  vannanä  Petavatthuiio 
Nettiijatthakathn  cä  pi  etä  attliavannanä 
Äcariya-Dhammapälatheren'  eväbhivannitä  (vv.   1191  sqq.). 

2)  Ich  eitlere  nach  S.  Beal's  Übersetzung  (Buddhist  Records  öf  the 
Western  World,  2   vols.    1884). 

3)  a.  a.  O.   vol.  II,  p.   228  sqq. 
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und  niclit  wenige  Jaina-Mönche  den  Bauddhas  Eintrag  thaten.  Die 
Hauptstadt  Käncipui'a  giebt  ihm  Anlass ,  folgende  Reminiscenz 
einzutiechten : 

^KäfHipura  ist  der  (Geburtsort  Dharmapäla's.  Er  war  der 
älteste  Sohn  eines  gi'ossen  Ministers  in  diesem  Lande.  \'on  Kind- 
heit an  zeigte  er  treftliche  Anlagen ,  die  mit  den  Jahren  aufs 
schönste  zur  Entfaltung  kamen.  Bei  seiner  Mannbarerklärung  ver- 
anstalteten der  König  und  die  Königin  ihm  zu  Ehren  ein  Fest.  Am 
Abend  dieses  Tages  legte  sich  Schwermut  auf  sein  Herz ,  und  im 
Übermass  des  Schmerzes  trat  er  vor  ein  Bild  Buddha's  und  flehte 
ihn  um  Hilfe  an.  Weil  er  es  aufrichtig  meinte ,  entrückten  ihn 
Geister  auf  einige  Entfernung.  Nachdem  er  wieder  zu  sich  ge- 
kommen war,  wanderte  er  einige  hundert  U^)  und  kani  zu  einem 
Bersfkloster.  wo  er  sich  in  der  Buddhahalle  niedersetzte.  Ein  Mönch, 
der  zufällig  die  Thüre  öflnete,  sah  den  jungen  Mann  und  hielt  ihn 
für  einen  Dieb.  Da  er  aber  seiner  Sache  nicht  sicher  war,  so 
nahm  er  ihn  ins  Verhör.  Dharmapäla^)  gab  sich  zu  erkennen  und 
erzählte,  wie  es  gekomraen,  dass  er  hier  sei,  und  bat  zugleich,  ihn 
als  Novize  aufzunehmen.  Die  Mönche  wunderten  sich  sehr  über 
den  Vorfall  und  gewährten  ihm  die  Bitte.  Mittlerweile  Hess  der 
König  ihn  allerorts  auskundschaften,  und  zuletzt  brachte  er  heraus, 
dass  Dharmapäla-)  durch  Geister  entrückt  worden  war ,  und  von 
der  Zeit  an  hegte  er  eine  noch  grössere  Verehrung  und  Bewunderung 
für  ihn.  Dharmapäla  gab  sich,  sobald  er  das  Mönchsgewand  an- 
gelegt hatte,  mit  unermüdlichem  Eifer  dem  Studium  hin.  Von 
seinem  gefeierten  Namen  war  früher  schon  die  Rede.'' 

An  diesem  Berichte  ist  zunächst  zu  bemerken ,  dass  er  ein 
Histörchen  wiedergiebt,  wie  deren  so  manche  in  dem  Reiseberichte 
Hiuen-tsang's  uns  begegnen.  Zu  welcher  Zeit  der  hier  genannte 
Dharmapäla  gelebt  habe ,  verrät  uns  Hiuen-tsang  nicht,  und  da  er 
au.ch  den  Namen  jenes  Königs  unerwähnt  gelassen  hat,  so  würde 
ohne  den  im  Schlusssatze  enthaltenen  Hinweis  auf  einen  früheren 
Bericht  jede  Aussicht  abgeschnitten  sein,  zu  ermitteln,  in  welcher 
Zeitperiode  sich  Hiuen-tsang  den  Helden  obiger  Geschichte  schon 
oder  noch  am  Leben  dachte.  Man  ist  versucht  zu  glauben ,  dass 
ihm  zu  Käncipura  selbst,  wo  die  Wiege  des  nachmals  berühmten 
Gelehrten  stand,  die  Sache  so  zu  Ohren  kam,  wie  er  sie  schildert. 
Verdient  die  Nachricht  Glauben,  die  stark  ins  Legendenhafte  ver- 
zeiTt  bei  Hiuen-tsang  auftritt-^),  dass  König  Asoka  im  Umkreis  von 
Käncipura  Stüpas  erbaiat  habe ,  so  war  der  Buddhismus  kein  Neu- 
ling in  diesen  Landen.  Keineswegs  aber  war  er  mehr  als  geduldet, 
mitunter  auch  wohl  begünstigt  von  den  nach  neueren  inschriftlichen 

1)  W.-ihrscheiulich  =  329  m,  hier  aber  steht  100  U  für  eine  grössere 
Entfernung.  Vgl.  E.  Chavannes,  Les  Religieux  eminents  etc.  par  I-tsing, 
1894,  p.   20,  n.  4. 

2)  Im  Originale    ist   der  Ausdruck  Bodhisattva  (chiues.  P'u-sa)  gebraucht. 

3)  a.  a.  O..  p.  229. 
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Funden  höchst  toleranten  Königen  der  Kadamba-Dynastie.')  Zu 
Hiuen  -  tsang's  Zeit  scheint  derselbe  einen  Vorsprung  erlangt  zu 
haben,  ob  gerade  über  die  Jainas,  ist  fraglich,  doch  über  die  Bräh- 
manas  und  die  von  Hiuen-tsang  nicht  eigens  erwähnten  Saivas. 
Wenn  die  Bauddhas  von  Käncipura ,  wie  anzunehmen ,  dem  chine- 
sischen Pilger  beim  Besuche  dieser  Stadt  den  in  ihren  Augen  be- 
liihmtesten  Sohn  derselben,  Dharmapäla,  nannten  und  seine  Jugend- 
gesehichte  bis  zur  pabbajjä  erzählten ,  so  vollzog  sich  alsbald  im 
Gedächtnis  des  Chinesen,  der  vorher  andere  heilige  Stätten  besucht 
und  ihre  Legenden  oder  Chroniken  kennen  gelernt  hatte,  eine  Ver- 
bindung dieses  Dharmapäla  mit  jenem,  der  ihm  früher  an 
einem  andern  Orte  und  in  anderer  Umgebung  angepriesen  worden 
war.  Einstweilen  muss  dies  selbstverständlich  eine  blosse  Vermutung 
bleiben ,  allein  ,  d  a  s  s  sie ,  so  ausgesprochen ,  wie  wir  sie  hier  aus- 
sprechen, nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  lehrt  uns  der  Um- 
stand, dass  Hiuen-tsang,  wenn  er  jenes  ,  Bergkloster ",  wo  Dharma- 
päla als  Novize  eintrat  und  seine  Studien  begann,  persönlich  be- 
sichtigt hätte,  dies  sicher  nicht  in  seinem  Berichte  mit  Stillschweigen 
übergangen  haben  würde.  Erkundigungen  also ,  die  er  doi't  über 
Dharmapäla's  späteres  Leben  einziehen  konnte,  hat  er  in  Wirklich- 
keit nicht  eingezogen.  Was  lag  daher  näher  für  ihn,  als  die  ein 
Stück  Ortschronik  bildende  Dharmapäla-Geschichte,  die  er  zu  Kän- 
cipura aufgelesen  hatte ,  an  d  e  m  Punkte  fortzusetzen ,  wo  sie  für 
seine  buddhistischen  Fi'eunde  jener  Stadt  abbrach ,  und  das  hier 
Erfahrene  mit  dem  anderwärts  ihm  über  einen  Dharmapäla  Gemel- 
deten so  zu  vereinigen,  dass  das  eine  und  das  andere  einem  und 
demselben  Dharmapäla  zukam ?  Hiuen-tsang's  Darstellung  lässt 
nur  den  Endeffekt  dieses  psychologischen  Vorganges  merken.  Denn 
wer  sich  auf  frühere  Angaben  beruft,  die  selbst  nirgends  eine  Be- 
kanntschaft mit  der  sj^äteren  Entdeckung  verraten,  wer  im  Gegen- 
teil, wie  wir  sehen  werden,  durchaus  unbefangen  Äusserungen  thut, 
die  mit  ihr  im  Widerspruch  stehen,  kann  nicht  leicht  aus  der  auf 
den  Thatsachen  fussenden  Einsicht  die  Berechtigung  zur  Be- 
hauptung einer  wirklichen  Identität  heiieiten,  sondern  wird 
sie  eben  unter  dem  Einfluss  einer  irreführenden  Association  ledig- 
lich behaupten. 

Unsere  Aufgabe  besteht  darin ,  nachzusehen ,  bei  welcher  Ge- 
legenheit Hiuen-tsang  von  Dharmapäla's  gefeiertem  Namen  (brilliant 
reputation)  gesprochen  hat.  Um  aber  den  Zusammenhang  mit  dem 
ersten  Teil  unseres  Verfahrens  nicht  ungebührlich  zu  lockern ,  sei 
ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  nichts  im  Wege  steht,  die  Meldung 
des  Säsanavamsa,  wonach  Dhammapäla  von  seinem  Kloster  im  Tamil- 


1)  Vgl.  die  Mitteilung  G.  Bühler's  über  die  von  L.  Rice  in  Mysore 
entdeckten  Inschriften  in  The  Academy,  Sept.  21,  1895  (J.  R.  A.  S.  1895, 
p.  900  sqq.).  Lässt  sieh  aus  der  Prasasti  des  8aiva-Dichters  Kubja  ableiten, 
dass  einst  Känci  im  Südosten  in  ähnlicher  Weise  ein  Sitz  der  Wissenschaft 
gewesen  wie  Taksasilä  im  Nordwesten'? 
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lande  aus  mit  Ceylon  verkehrte,  mit  der  des  chinesischen  Bericht- 
"erstatters  in  Einklang  zu  bringen,  dass  Dharmapäla  in  einiger,  ge- 
wiss nicht  allzugrosser  Entfernung  von  der  Stadt  Känci,  dem  heutigen 
Conjeveram  südwestlich  von  Madras ,  seine  mönchische  Laufbahn 
antrat.  Denn  H  w  u  i  - 1  i  h  sagt  in  seiner  Lebensbeschreibung  von 
Hiuen-tsang  wörtlich:  „die  Stadt  Känci  (chinesisch  Kin-chi)  ist  der 
Zugang  (Öffnung)  zum  süd-indischen  Meere,  und  die  Reise  zu  Wasser 
nach  Ceylon  dauert  drei  Tage".^)  Noch  näher  rücken  beide  Berichte, 
wenn  wir  uns  erinnern ,  dass  eine  der  Lesarten  des  Namens  jenes 
Klosters  cjiri  (die  betreffende  Handschrift  zeigt  giri)  enthält ,  und 
dass  anderseits  Hiuen-tsang  von  einem  Bergkloster  redet,  in  dem 
Dharmapäla  Aufnahme  fand.  Ich  lege  darauf  kein  Gewicht ,  weil 
erstens  die  Lesart  sonst  durch  keine  von  mir  eingesehene  Hand- 
schrift unterstützt  wird,  auch  die  andern  Teile  des  Wortes  ver- 
derbt zu  sein  scheinen,  und  zweitens  die  Angabe  des  chinesischen 
Originals  zu  allgemein  gehalten  ist ,  um  der  Päli-Quelle  sich  als 
ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  zu  können,  welche  mit  der  Bezeich- 
nung Badara-  oder  Padaratittha  doch  eine  bestimmtere  Vor- 
stellung verbindet.  Es  bleibt  abzuwarten ,  ob  die  Archäologie  der 
Litteraturforschung  zu  einer  befriedigenden  Lösimg  dieser  sekun- 
dären Frage  verhelfen  und  die  Lage  des  Badaratittha  endgültig 
richtig  fixieren  wird. 

Ein  weiteres  Band  verbindet  den  ersten  Abschnitt  unserer 
Beweisführung  mit  dem  zweiten.  Kaum  ein  anderes  Moment  war 
dort  so  klar  hervorgetreten  als  das  der  Orthodoxie  Dhamma- 
päla's  in  dem  streng  konservativen  Sinne  der  Mahävihära- Gruppe ; 
und  hier  ist  es  Hiuen-tsang,  der  allen  Mönchen  im  Känci-Bezirk 
das  Prädikat  erteilt  „Anhänger  der  Sthavira-Schule", 
allerdings  mit  dem  befremdenden  Zusatz  „des  Mahäyäna"  (be- 
longing  to  the  Great  Vehicle).  Da  es ,  wie  Rhys  Davids  zu- 
treffend bemerkt-),  eine  Sthavira-(Thera-)Schule  des  Mahäyäna  nicht 
giebt,  oder  wenigstens  nirgends  sonst  erwähnt  wird,  so  erkläre  ich 
mir  die  eigentümliche  Bezeichnungsweise  aus  dem  Bestreben,  gerade 
die  auf  das  Alter  ihrer  Lehrtradition  pochenden  Religionsgenossen 
den  Mahäyänisteu  zu  subsumieren,  was  von  Hiuen-tsang's  mahä- 
yänistischem  Standpunkt  aus  vollkommen  begreiflich  erscheint.^) 


1)  Diese  Stollo  hat  S.  Boal  (Kecords  of  Western  Couiitries,  vol.  II,  p.  228, 
n.   118)  anders  übersetzt  als  St.  Julien;  ich  bin  Heal  gefolgt. 

t)  J.  R.  A.  S.    1891,  p.   417. 

3)  Ich  zweifle  nämlich,  ob  wir  aiiiiehinon  dürfen,  wie  Rhys  Davids 
zur  Erklärung  der  von  Hiuen-tsang  auch  für  die  eeylonesischen  Buddhisten 
gebrauchten  Bezeichnung  „Sthavira  School  of  the  Mahäyäna"  will,  dass  derselbe 
.ßither  misunderstood  ur  vas  misinformed  as  to  the  side  on  wliich  the  pre- 
pondermice,  in  liis  time,  lay."  Donn  Hiuen-tsang  besuchte  das  Drävida-Ge- 
biet,  während  er  nicht  nach  Ceylon  kam.  Was  also  für  Ceylon  allenfalls  als 
Erklärungsgrund  hinreichen  würde,  scheint  für  Känci  unzureichend  zu  sein.  Icli 
glaube  auch  nicht,  dass  der  m  a  häy  an  i  s  tis  ch  e  Standpunkt,  den  Hiuen-tsang 
einnahm,   schuld   daran  war,  dass  ihm  irgend  eine  bedeutende  Erscheinung  aus 
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Wir  besitzen  in  dem  indirekten  Zugeständnis  seitens  Hiuen-tsang's, 
dass  Dharmapäla  aus  Känclpura  von  den  zum  Theraväda  sich  be- 
kennenden Mönchen  dieser  Gegend  als  einer  der  ihrigen  in  An- 
Spruch  genommen  wurde ,  weil  wohl  auch  zu  Lebzeiten  desselben 
der  Theraväda  der  Kanon  für  alle  war,  eine  Bestätigung  unserer 
oben  geäusserten  Vermutung,  dass  die  von  Hiuen-tsang  vollzogene 
Gleichsetzung  dieses  Dharmapä.la  mit  einem  andern  auf  einer 
Täuschung  beruhe.     Wer  ist  nun  dieser  andere  Dharmapäla? 

2.  Es  kommen  zur  Beantwortung  dieser  Frage  in  Betracht : 
eine  wenige  Seiten  vor  der  Erzählung  über  Dharmapäla's  Herkunft 
und  Jugendzeit  sich  findende  Erinnerung ,  ferner  eine  solche  im 
VIIT.  und  im  V.  Buch  des  Si-yu-ki.  An  die  letztere  denkt  Beal. 
Es  ist  ziemlich  irrelevant,  welche  mr  zuerst  wiedergeben.  Beginnen 
wir  also  mit  der  aus  dem  V.  Buch.') 

Sie  knüpft  an  an  den  Besuch  der  Gegend  von  Kausämbi, 
wo  zur  Zeit,  als  Hiuen-tsang  hinkam,  es  nur  300  Mönche  gab,  die 
Hinayänisten  waren.  Man  zeigte  ihm  u.  a.  eine  alte  aus  Back- 
steinen erbaute  Zelle,  wo  Vasubandhu  das  Vidyümätrasiddhi- 
sästra  verfasste  gegen  die  Lehre  des  Hinayäna,  ein  Faktum,  das, 
seine  Richtigkeit  vorausgesetzt,  beweist,  dass  dieses  Werk  nach 
dem  durch  den  Einfluss  seines  Bruders  Asaiiga  erfolgten  Übertritt 
Vasubandhu's  zum  Mahäyäna  entstanden  ist.  Zwischen  der  Zeit 
aber,  da  Fa-hian  Kausämbi  besuchte  und  dem  Besuche  Hiuen- 
tsang's  hat  sich  der  Hinayänismus  dort  behauptet"^);  Vasubandhu, 
der  im  6.  Jahrh.^)  lebte,  scheint  demnach  unter  Hinayänisten 
gegen  die  Lehren  derselben  polemisiert  zu  haben.  „Bedenkt  man", 
bemerkt  Hiuen-tsang,  „dass  gerade  in  diesem  Lande  die  Lehre 
Buddha's  am  längsten  fortbestehen  wird  (offenbar  wie  die  Sage 
geht) ,  so  kann  man  nicht  von  hinnen  ziehen  ohne  Thränen  im 
Auge."  In  nördlicher  Richtung  weiterziehend,  erreichte  er  K usa- 
pur a  (vielleicht  identisch  mit  Sultanpur  am  linken  Ufer  der  Gumti, 
der  alten  Gomati).  In  einem  alten  zerfallenen  sai'ighäräma  nahe 
bei  der  Stadt  widerlegte  D  h  a  r  m  a  jd  ä  1  a  die  Ketzer.  Diese  hatten  den 
König  auf  ihrer  Seite,  und  einer  derselben  hatte  1000  slokas  zur 
Verteidigung  der  ketzerischen  Lehren  geschrieben.  In  einer  Versamm- 
lung der  buddhistischen  Mönche,  die  der  König  einberief,  bestand  dieser 
darauf,  dass  die  Streitfragen  in  einer  öffentlichen  Disputation  zum 


dem  andern  Lager  entging.  Er  wird  deswegen  schwerlich  aus  dem  Grunde, 
weil  Buddhaghosa  Hinayänist  tjewesen ,  ihn  unerwähnt  gelassen  haben ,  wie  J. 
Takakusu  (J.  R.  A.  S.  1896,  p.  433,  n.  3)  zu  verstehen  giebt,  vielmehr  wohl 
deshalb,  weil  man  ihm  nirgends  in  Indien  etwas  auf  den  grossen  Kommentator 
bezügliches  erzählte,  denn  Buddhaghosa's  Hauptwirksamkeit  gehört  nicht  Indien, 
sondern,  Ceylon  abgerechnet,  Burma  an. 

1)  a.   a.   0.  vol.  I,  pp.  235—239. 

2)  Vgl.    der    Einfachheit    wegen    die  J.  R.  A.  S.   1891,    pp.  414  sqq.    von 
Rhys  Davids  aufgestellten  Listen. 

3)  Vgl.  M.  Müller,  Vasubandhu    in:    Renaissance    of  Sanskrit  Literature 
(India,  what  can  it  teach  us,  1883,  pp.  302—12). 
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Austrag  gebracht  würden.  Für  den  Fall,  dass  die  Bauddhas  unter- 
liegen, möge  der  König  den  dharina  Buddha's  vertilgen,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  werde  er  sich  die  Zunge  ausbeissen.  Darüber  gerieten 
die  Mönche,  die  die  Parteilichkeit  des  Königs  kannten,  in  Schrecken 
und  wussten  sich  nicht  zu  helfen.  Da  erhob  sich  der  zufällig  an- 
wesende noch  jugendliche  Dharmapäla,  weitberühmt  als  ein  weiser 
und  einsichtiger  Mann  von  edlem  Charakter,  und  bat  um  Erlaubnis 
einige  Worte  zu  sprechen.  ,Ich  bin  bereit",  sagte  er,  „unverzüg- 
lich dem  König  Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Siege  ich ,  so 
schreibe  ich  dies  dem  Geisterschutz  zu,  unterliege  ich,  so  wird  dies 
meiner  Jugend  zugeschrieben  werden.  Im  einen  wie  im  andern  Fall 
braucht  der  dharma  und  sangha  keinen  Schaden  zu  erleiden." 
Man  war  damit  einverstanden  und  die  Disputation  begann.  Der 
ketzerische  Lehrer  trug  seine  Thesen  vor  und  wartete  dann  auf 
eine  Widerlegung.  Dharmapäla  lächelte  und  sprach:  „Ich  bin 
Sieger,  denn  ich  will  ihm  beweisen,  dass  er  sich  falscher  Argumente 
bedient,  und  seine  Aussprüche  einander  widersprechen."  Der  Gegner 
bat  ihn,  erst  die  von  ihm  angezogene  Textstelle  sinngerecht  zu  er- 
klären. Dharmapäla  wiederholte  die  ganze  Argumentation  Wort 
für  Wort ,  ohne  nur'  einen  andern  Ausdruck  zu  gebrauchen.  Der 
Ketzer  wollte,  nachdem  er  den  Vortrag  gehört  hatte,  sich  die  Zunge 
ausreissen ,  Dharmapäla  aber  hielt  ihn  davon  ab  mit  den  Worten : 
„Nimm  andere  Gesinnungen  an;  das  ist  Busse."  Alsdann  ei'klärte 
er  ihm  den  dharma  und  gewann  ihn  so  für  die  Wahrheit.  Der 
König  entsagte  darauf  seiner  Ketzerei  und  empfand  eine  tiefe  Hoch- 
achtung vor  Buddha's  dharma. 

Der  hier  genannte  Dharmapäla ,  der  zu^fällig  in  der  zur  Ver- 
anstaltung einer  Disputation  zusammenberufenen  Versammlung  an- 
wesend war  (woher  er  kam  und  wohin  er  ging,  erfahren  wir  nicht), 
wird  gerühmt  als  scharfsinnig,  trotzdem  er  noch  jung  an  Jahren 
war.  Ob  er  Hinayänist  oder  Mahäyänist  war ,  hören  wir  nicht. 
Die  damaligen  Mönche  des  sanghäräma  von  Kusapura  kommen  für 
Hiuen-tsang,  wie  es  scheint,  darum  nicht  weiter  in  Betracht,  weil 
bei  seinem  Besuche  dieser  Stätte  überhaupt  keine  Mönche  mehr  da 
waren.  Es  würde  jedoch  ein  Trugschluss  sein,  Dharmapäla,  der 
noch  dazu  nicht  einmal  in  dieser  Gegend  ansässig  war,  für  einen 
Hinayänisten  auszugeben  auf  die  Nachricht  hin,  dass  zu  Kausämbi 
alle  Mönche  Hinayänisten  waren.  Denn  die  Entfernung  von  hier 
bis  Kusapura  ist  mit  oder  ohne  Hiuen-tsang's  Berechnung  gross 
genug,  um  der  Wahrscheinlichkeit  zur  Unterlage  zu  dienen,  dass 
an  beiden  Orten  differierende  Tendenzen  in  der  mönchischen  Theorie 
und  Praxis  Platz  greifen  konnten.  Dharmapäla  von  Käncipura, 
welches ,  nebenbei  bemerkt ,  von  Kusapura  weiter  entfernt  ist ,  als 
Palermo  von  Berlin ,  mit  dem  siegreichen  Disputator  unsers  Be- 
richtes für  identisch  zu  halten,  besteht  ausser  der  Namensgleichheit 
und  dem  Umstand ,  dass  beide  buddhistische  Mönche  waren ,  keine 
Veranlassung.      Die    beiden    Dharmapälas    nachgerühmte    gute    Be- 
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gabung,  der  Lerneifer  des  einen  und  der  Scharfsinn  des  andern  er- 
leichtert natürlich  die  Association ,  so  dass  Hiuen-tsang  nicht  an- 
stand, Dharmapäla  von  Käncipui'a  mit  demjenigen,  der  zu  Kusapura 
eine  Rolle  spielte ,  zu  identifizieren.  Aber  ist  es  glaublich ,  dass 
ein  selbst  aussergewöhnlich  begabter  Mönch  in  so  jugendlichem 
Alter,  nachdem  er  kaum  erst  in  seinem  neuen  Benafe  heimisch 
geworden,  die  Erlaubnis  erhielt,  auf  Reisen  zu  gehen,  wie  wir  dies 
doch  annehmen  müssten ,  da  wir  ihn  (die  Identität  vorausgesetzt) 
fernab  von  seinem  „Bergkloster"  antreffen?  Und  da  er  sich  schon 
in  der  Umgehend  aufgehalten  haben  musste ,  damit  in  Anbetracht 
dessen ,  dass  er  noch  keine  lange  Wirksamkeit  hinter  sich  hatte, 
(bei  welcher  allerdings  auch  für  indische  Verhältnisse  die  Ver- 
breitung seines  Rufes  in  abgelegene  Landschaften  recht  gut  denk- 
bar wäre)  die  Mönche  von  Kusapura  seinen  Namen  erfahren  konnten, 
so  wäre  die  weitere  Annahme  unvermeidlich,  dass  er  nicht  erst 
kürzlich  sein  „ Bergkloster "  verlassen  hätte.  Übrigens,  so  wahr- 
scheinlich es  auch  ist ,  dass  Hiuen-tsang  gerade  diese  Stelle  seines 
Reiseberichtes  im  Auge  gehabt  habe,  als  er  auf  fi'ühere  Mitteilungen 
über  Dharmapäla's  Berühmtheit  zurückverwies ,  sind  wir  dennoch 
nicht  genötigt,  auf  sie  allein  zurückzugreifen.  Wir  haben  noch 
die  folgende  im  VIIL  Buche  des  Si-yu-ki.^) 

3.  Der  Schauplatz  ist  das  Kloster  Nälanda  in  Magadha. 
Hier  hatte  Hiuen-tsang's  Lehrer  Sllabhadra  nach  langem  Suchen 
einen  Mann  gefunden ,  der  ihm  so  imponierte ,  dass  er  sich  das 
Mönchgewand  geben  liess.  Was  ihm  an  diesem  Manne  —  Dharma- 
päla war  sein  Name  —  am  meisten  Eindruck  machte ,  war  sein 
Geschick,  in  allen  Fragen  stets  auf  das  letzte  Ziel  von  allem  (Nir- 
väna)  loszusteuern  und  dunkle  Punkte  der  Lehre  aufzuhellen.  Weit 
und  breit  hörte  man  denn  auch  die  Fama  Dharmapäla's  ausser- 
ordentliche Fähigkeiten  verkündigen.  Einst  trieb  der  Neid  einen 
weither  gereisten  Ketzer,  der  aus  Südindien  in  diese  Gegenden  ge- 
kommen war ,  an,  Dharmapäla  zur  öffentlichen  Disputation  heraus- 
zufordern. Auf  die  Kunde  davon  begab  sich  Dharmapäla  eilends 
zu  der  vom  König  als  Ort  der  Disputation  bezeichneten  Halle. 
Sllabhadra,  damals  ein  Dreissiger,  der  seinen  Lehi'er  begleitete,  bot 
sich  an ,  statt  seiner  den  Kampf  mit  dem  Gegner  aufzunehmen. 
Dharmapäla  liess  es  geschehen,  weil  er  wusste,  dass  er  seine  Sache 
gut  machen  werde.     Und  so   war  es  auch. 

Für  die  Chronologie  ist  diese  Mitteilung  nicht  unwichtig. 
Wenn  Dharmapäla  der  Lehrer  Sllabhadra's  gewesen  ist ,  der  ein 
alter  Mann  war'-) ,  als  Hiuen-tsang  sich  von  ihm  unterrichten  liess 
(c.  637  A.  D.),  so  kann  er,  da  er,  wie  der  Text  andeutet,  aus  dem 
obige  Nachricht  genommen  ist ,  selbst  nicht  mehr  jung  war ,  als 
Sllabhadra    das    dreissigste  Lebensjahr   erreicht  hatte ,    bei  der  An- 


1)  a.   a.   O.  vol.  II,  p.    HO  sqq. 

2)  Vgl.  St.  Julien,  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen-Thsang,  vol.  I,  1853,  p.  144. 
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kunft  Hiuen-tsang's  in  Nälanda  nicht  mehr  am  Leben  gewesen  sein. 
Auf  keinen  Fall  wird  Dharmapäla  noch  bis  A.  D.  650  gelebt  haben, 
in  welches  Jahr  Bhartrihari's  Tod  fällt.')  ^Var  er  dennoch  des 
letzteren  Zeitgenosse ,  so  muss  der  Ausdruck  in  der  modifizierten 
Bedeutung  , jüngerer  Zeitgenosse''  verstanden  werden,  ähnlich 
wie  Bhävaviveka ,  welcher  nach  Hiuen-tsang  (s.  u.)  auch  ein  Zeit- 
genosse Dharmapäla's  war,  als  dessen  älterer  Zeitgenosse  beti-achtet 
werden  muss.-) 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  angezogene  Stelle  für  die  eigent- 
liche Untersuchung,  die  wir  führen.  Dharmapäla  wirkt  im  Nälanda- 
saüghäräma.  Wir  haben  eher  ^^'ie  nicht  diese  Stätte  für  seine 
durch  langjährige  Thätigkeit  befruchtete  wahre  Heimat  zu  halten. 
Verliess  er  sie ,  so  war  es  nur  vorübergehend ,  und  wahrscheinlich 
hat  er  sich  dabei  immer  oder  fast  immer  innerhalb  der  Grenzen 
von  Magadha  aufgehalten^),  so  dass  er  mit  Recht  auch  Dharma- 
päla   von  Magadha  genannt  werden  konnte.^)     Dass  er  fleissig 


1)  Nach  der  Angabe  I-tsing's,  vgl.  M,  Müller,  India,  pp.  310;  347  sqq. 

2)  Täranätha's  Bericht  über  Dharmapäla's  Laufbahn  erwähnt  auch 
Dignäga  (von  Hiuen-tsang  ganz  und  gar  unerwähnt  gelassen)  unter  den  Lehrern 
Dharmapäla's.  An  sich  widerstreitet  dies  nicht  mit  obigen  aus  Hiuen-tsang 
gewonnenen  Daten,  denn  Dignäga,  der  ein  Schüler  Asanga's  war,  lebte  in  der 
Mitte  des  G.  Jahrb.  (vgl.  M.  Müller,  1.  c.  p.  308).  Allein  eine  andere  Frage 
ist,  ob  Täranätha  Recht  hat,  Dignäga  Dharmapäla  zum  Lehrer  zu  geben,  was 
zu  kontrollieren  ich  ausser  stände  bin  (vgl.  A.  Schiefner,  Täranätha's  Gesch. 
des  Buddhismus  in  Indien,   1869,  S.   161). 

3)  Vielleicht  ist  der  von  Hiuen-tsang  aus  Dharmapäla's  Jugend  erwähnte 
Aufenthalt  in  Kusapura,  der  jedoch  kein  bleibender  gewesen  zu  sein  scheint, 
mit  seinem  Aufenthalt  zu  Nälanda ,  das  sein  Domizil  geworden ,  so  zu  kombi- 
nieren, dass  er  damals  noch  nicht  dem  Nälandasaiighäräma  zugehörte,  zumal 
gegen  Hiuen-tsangs  Identifizierung  des  Nälandisten  Dharmapäla  mit  jenem,  der 
zu  Kuiapura  glänzende  Fähigkeiten  an  den  Tag  legte ,  der  Zweifel  sich  über 
seine  Gründe  nicht  wird  ausweisen  können.  Täranätha  zufolge  war  Dharma- 
päla schon  ein  berühmter  Lehrer,  als  er  nach  Madhyadeia  kam.  Hier  war  es, 
fährt  er  fort,  wo  er  Diguäga's  Lehren  in  sieh  aufnahm.  Alsdann  begab  er  sich 
zum  Vajräsana  (Bodhi-Baum),  wo  er  über  30  Jahre  zubrachte  (das  wäre  also 
mehr  als  ein  bloss  gelegentlicher  Besuch  gewesen).  Nach  Candrakirti's  Hingang 
(oder  Weggang,  denn  auch  z.  B.  Vasubandhu,  der  Pandit  in  Nälanda  war,  er- 
griff den  Wanderstab  und  starb  in  Nepal)  wurde  er  Pandit  zu  Nälanda.  Er 
war  es  nicht  lange,  da  verliess  er  Nälanda  und  ging  nach  SuvarnadvTpa  (? Burma). 
Sein  Nachfolger  als  Pandit  zu  Nälanda  war  Jayadeva  (vgl.  Schiofner,  a.  a.  O., 
S.  161  fg.).  Will  man  diesem  Berichte  nicht  alle  Glaubwürdigkeit  absprechen, 
so  bietet  sich  folgende  Erklärung  dar :  Dharmapäla  war  durch  Dignäga's  Unter- 
richt soweit  vorbereitet  worden,  um  nach  bestandener  Prüfung  der  Schar  der 
Nälandisten  zugeteilt  zu  werden.  Diese  hatten  die  Freiheit,  sich  auch  in  der 
Umgegend  aufzuhalten.  Dharmapäla  wählte  mit  Vorliebe  zu  seinem  Aufenthalt 
die  Nachbarschaft  des  Bodhi-Baumes.  Da  zum  Vorstand  (hier  wohl  dasselbe, 
was  Täranätha  Pandit  nennt)  jedesmal  der  Älteste  eingesetzt  wurde  (s.  Chavannes, 
1.  c,  p.  88),  so  mögen  viele  Jahre  darüber  hingegangen  sein,  bis  Dharmapäla 
diese  Würde  bekleiden  durfte.  (Über  Candrakirti  vgl.  Beal,  1.  c.  vol.  I, 
p.  190,  n  ,  aber,  wie  ich  glaube,  hat  Beal  hier  auch  nicht  alle  Schwierigkeiten 
beseitigt.)  > 

4)  Records  of  Western  Countries,  vol.  II,  p.   223. 
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den  Bodhi-Baum  besuchte,  scheint  aus  der  im  X.  Buch  des  Si-yu-ki 
erzählten  Episode  hervorzugehen.  Bhävaviveka,  im  Herzen  der 
Lehre  des  Nägärjuna  zugethan,  obschon  er  äusserlich  als  Sänkhyist 
erschien,  begehrte  eine  Unterredung  mit  Uharmapäla,  der,  wie  ihm 
berichtet  ward,  tausende  von  Schülern  um  sich  sammelte.  Dharma- 
päla  wollte  indes  nichts  davon  wissen  und  schlug  die  Unterredung 
aus.^)  Was  aber  gerade  Bhävaviveka  Anlass  gab,  zum  Auftreten 
Dharmapäla's  Stellung  zu  nehmen,  war  der  von  diesem  mit  Eifer 
betriebene  Kult  des  Bodhi-Baum  es.  Unweit  von  dieser  Kult- 
stätte lag  das  Kloster  Nälanda. 

Eine  sehr  detaillierte  Beschreibung  sowohl  der  grossartigen 
Bauten,  die  dieses  Kloster  umschloss,  als  auch  der  hier  herrschen- 
den mönchischen  Oi'dnungen  verdanken  wir  I-tsing.-)  Um  seinen 
chinesischen  Landsleuten  eine  Vorstellung  von  einem  indischen 
Musterkloster  zu  geben ,  fügte  er  seiner  Besclu-eibung  auch  eine 
Zeichnung  bei,  die  wahrscheinlich  verloren  gegangen  ist.  Die  ganze 
Schilderung  ist  mit  grosser  Wärme  und  Liebe  geschrieben.  Weh- 
mütig klagt  er ,  dass  alle  hervorragenden  Persönlichkeiten ,  die  zu 
Nälanda  gelebt  und  gewirkt  haben ,  der  Vergangenheit  angehören. 
„Man  sieht  daraus,  dass  die  Lebenden  von  den  Todten  getrennt 
sind.  Wie  soll  da  nicht  Traurigkeit  das  Herz  beschleichen  ? "  •^) 
Hiuen-tsang  war  darin  glücklicher  gewesen,  denn  unter  den  von 
ihm  aufgeführten  berühmten  Männern  aus  dem  Kloster  Nälanda 
ist  sicher  einer,  den  er  persönlich  kennen  lernte ,  Sllabhadra. 
Hiuen-tsang 's  Beschreibung*),  weniger  reizvoll  als  die  I-tsing's, 
wenn  man  dabei  an  die  anschaulichen  Effekte  denkt,  die  letzterer 
unstreitig  erzielte,  liefert  dafür  der  Litteraturgeschichte  einige  un- 
schätzbare Notizen. 

Zunächst,  was  die  Verdienste  Nälanda's  um  die  allgemeine 
Bildung  betrifft,  so  ist  daraus  hervorzuheben  die  dialektische 
Schulung  des  Geistes,  auf  die  es  hier  hauptsächlich  abgesehen  war. 
In  der  Zusammenarbeit  der  Alten  und  Jungen  fanden  die  erstercn 
Gelegenheit ,  sich  didaktisch  immer  mehr  auszubilden  und  die 
letzteren  lernten  fragen  und  antworten  zugleich.  Dies  bedingte 
selbst  -wdeder  die  Mitaufnahme  der  Logik  in  den  Lehr-  und  Lern- 
stoff. Die  sachliche  Unterlage  bildeten  die  heiligen  Texte ,  bei 
deren  Analyse  eben  die  Logik  und  Dialektik  sich  praktisch  be- 
thätigen  mussten.  Wenn  Hiuen-tsang  an  den  litterarischen  Arbeiten 
der  Nälandisten  (ein  Name,  den  sich  manche  wegen  seines  guten 
Klanges  auch  unberechtigterweise  beilegten)  die  durchsichtige  Klar- 
heit rühmt,  so  stimmt  dies  sehr  wohl  zu  der  Bevorzugung  der 
Logik    als    der  Kunst   zu  distinguieren  und  zu  analysieren.     Leute, 


1)  a.  a,  O.  p.  223  sq. 

2)  E.  Chavannes,  Les  religieus  eminents  .  .  .  par  1-tsing,  pp.  84 — 98. 

3)  1.  c.  p.   93. 

4)  Bei  Beal,  1.   c.  vol.  II,  pp.    IGT— 172. 
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die  ihre  Begabung  hierfür  bei  gewissen  Vexierfragen,  die  der  Pförtner 
an  sie  stellte,  nicht  dokumentieren  konnten,  mussten ,  ohne  ein- 
gelassen zu  werden ,  wieder  abziehen.  Die  Aufnahmeprüfung  war 
besonders  streng.  Unter  10  bestanden  sie  2  oder  3 ,  und  selbst 
diese  mussten  sich  darauf  gefasst  machen ,  in  der  nächsten  öffent- 
lichen Disputation  zu  unterliegen. i)  Es  war  also  la  creme  de  la 
creme,  die  zurückblieb.  Sodann ,  was  die  Hauptverti-eter  der  n  ä  - 
landistischen  Wissenschaft  betrifft,  so  nennt  uns  Hiuen- 
tsang  D  h  a  r  m  a  p  ä  1  a  obenan  und  stellt  ihm  zur  Seite  Candrapäla, 
Gunamati  (Schüler  von  Vasubandhu  und  Lehrer  von  Vasumitra)-), 
Sthiramati  (Schüler  von  Asanga)-'),  Prabhämitra  (in  China  ^gestorben 
i.  J.  633)*),  Jinamitra,  Jnänacandra,  Srghrabuddha  und  Sllabhadra 
(der  Lehrer  von  Hiuen-tsang).^)  Bei  den  beiden  ersten  (Dharma- 
päla  und  Candrapäla)  macht  Hiuen-tsang  die  Bemerkung:  „die 
durch  ihre  uns  vermachte  Lehre  (by  their  bequeathed  teaching) 
die  Gedankenlosen  und  weltlich  Gesinnten  aufrüttelten."^)  Es  wäre 
vergebliche  Mühe ,  aus  diesem  allgemeinen  Lob  einen  bestimmten, 
gar  in  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  dieser  Männer  begi'ündeten 
Sinn  herausschälen  zu  wollen,  und  da  wir  dem  Namen  Candrapäla 
in  der  buddhistischen  Litteratur  nur  hier  begegnen,  so  düi-fen  wir 
ruhig  das  Zweigestirn  Dharma-Candrapäla  als  für  uns  nicht  vor- 
handen betrachten,  müssen  darum  sehen,  wde  wir  auf  anderm  Wege 
zu  einer  Specificierung  von  Dharmapäla's  litterarischem  Schaffen 
gelangen  können.  In  der  That  stehen  uns  zu  diesem  Behufe  einige 
nicht  gerade  zahlreiche  Büchertitel  zur  Verfügung. 

4.  Wir  haben  sie  uns  aus  Hwui-lih's  Biographie  des  Hiuen- 
tsang  und  aus  I-tsing's  Reisebericht  nach  der  Übersetzung  J.  Taka- 
kusu's  (A  Record  of  the  Buddhist  Religion,  Oxford  1896)  zusammen- 
zulesen. Ergänzend  tritt  hinzu  der  Katalog  chinesischer  Werke, 
den  Bunyiu  Nanjio  angefertigt  hat. ')  In  dem  an  erster  Stelle 
genannten  Werk  steht  die  Angabe,  dass  Dharmapäla  ein  Nyäya- 
dväratürakasästra  verfasst  habe.'^)    Der  Ausdruck  ist  insofern  un- 


1)  1.  c.  p.  170  sq.  Auch  zu  I-tsing's  Zeit  (er  schrieb  i.  J.  690  und  hatte 
sich  um  d.  J.  673  zu  Nälanda  aufgehalten)  war  die  Studienordnung  nicht  ver- 
schieden. Die  Logik  figurierte  neben  dem  Studium  der  Termini  und  praktisclien 
Übungen  in  prosaischen  und  poetischen  Kompositionen  im  offiziellen  Lehrplan. 
Ihren  Abschluss  erhielten  die  Studien  durch  einen  zwei-  bis  dreijährigen  Kursus 
in  der  Disputierkunst  auf  der  Hochschule  zu  Nälanda  oder  ValabhT  (im  Westen). 
Vgl.  J.  Takakusu,  A  Record  of  the  Buddhist  Koligion,   1896,  p.    177. 

2)  M.  Müller,  India,  p.  305.  Die  Angabe,  dass  Gunamati  Vasubandhu's 
Schüler  gewesen,  stützt  sich  (vgl.  auch  Beal,  1.  c.  vol.  II,  p.  268,  n  2)  auf 
Ratnadharm  aräja's  Leben  Buddha's  (veröffentlicht  von  Schiefner  in  den 
Memoircs  de  l'Academie  de  St.  Petersbourg,   1848). 

3)  1.  c.  p.   305. 

4)  Beal,  1.  c.  vol.  II,  p.   171,  n    91. 

5)  Vgl.  St.  Julien,  Vie  de  Hiouen  Thsang,  pp.   144,  212,  215,  225. 

6)  Beal,  1.   c.  p.    171. 

7)  A  Catalogue  of  the  Chinese  Translations  of  the  Buddhist  Tripitaka,  1883. 

8)  Vie  de  Hiouen  Thsang,  p.   191. 
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genau,  als  dieses  sästra,  welches  unter  dem  chinesischen  Namen 
Li-men-lun  auch  von  I-tsing  erwähnt  wird^),  von  Dharmapäla  nur 
kommentiert  wurde.-)  Sein  Verfasser  ist,  wie  Hwui-lih,  sich  ge- 
nauer ausdrückend ,  angiebt ,  Jina  oder  Nägärjuna.'')  Von  dieser 
Arbeit  Dharmapäla's  ist  im  Katalog  keine  Rede^.  Wir  entnehmen 
Hwui-lih's  Schrift  ferner,  dass  Dharmapäla  ein  tiatadästravaipulya 
verfasst  habe.'*)  Auch  diese  Angabe  bedarf  der  Richtigstellung. 
Denn  dieselbe  Schrift  schreibt  er  an  einem  andern  Orte  5)  Deva  zu, 
während  der  Katalog  ihr  iiTtümlicherweise  Vasubandhu  zum  Ver- 
fasser giebt.")  Dharmapäla  hat  also  auch  zu  dieser  Schrift  nur 
eine  Erklärung  geschrieben,  die  als  Satadästravaipulyavyäkhyä  im 
Katalog  Nr.  1198  aufgeführt  wird.  Hiuen  -  tsang  übertrug  sie 
i.  J.  650  ins  Chinesische. 

I-tsing  seinerseits  hat  in  seinem  Litteraturbericht,  unmittel- 
bar nachdem  er  des  langen  und  breiten  über  Bhartrihari  mitgeteilt, 
zu  einem  unter  dem  Titel  Pei-na  (vielleicht  ist  die  Bedävritti 
gemeint)  citierten  Werke  Dharmapäla  in  Beziehung  gebi-acht.  Er 
sagt,  dass  dieser  zu  den  3000  Versen  des  Bhartrihari  14000 
zur  Erklärung  hinzugefügt  habe.  Alsdann  fährt  er  fort:  „Es  er- 
gründet die  tiefen  Geheimnisse  von  Himmel  und  Erde  und  handelt 
von  der  Erkenntnis  des  Menschen.  Wer  dieses  Werk  studiert  hat, 
versteht  die  Lehren  der  Grammatik  gründlich  und  ist  einem  zu 
vergleichen,  der  die  9  Klassiker  und  alle  andern  Autoren  (China's) 
gelernt  hat".') 

Der  Katalog  nennt  ausserdem  noch  2  Schriften  Dharmapäla's, 
beide  exegetischen  Inhaltes,  nämlich  die  Alamhanapratyayadhyäna- 
süstravyäkhyü  (Nr.  1174)  und  die  Vidyämütrasiddhi  (Nr.  1197).'^) 
Von  diesen  hat  die  erstere  ein  sästra  von  Jina  und  die  letztere 
ein  solches  von  Vasubandhu  zur  Unterlage.  Beide  Schiüften 
sind  von  I-tsing  (i.  J.  710),  die  zweite  ist  auch  von  Hiuen-tsang 
(i.  J.  659)  chinesisch  bearbeitet  worden. 

Fünf  Werke  sind  nicht  viel  für  einen  Schriftsteller,  der 
(nach  Hiuen-tsang)  schon  in  ganz  jungen  Jahren  sich  hervorgethan 
haben  soll.  Es  ist  daher  kaum  anzunehmen,  dass  Dharmapäla  nicht 
mehr  geschrieben  habe ,  und  hier  könnte  eben  jene  Hypothese  von 
der  Identität  Dhammapäla's  mit  Dharmapäla  einsetzen  und  seiner 
ersten  (hinayänistischen)  Periode  die  Päli  -  Kommentare  zuteilen, 
während  für  die  zweite  (mahäyänistische)  jene  Sanskrit- Werke  übrig 


1)  Takakusu,  1.   c.  p.    177;  vgl.  auch  M.  Müller,  India,  p.   .346. 

2)  So  auch  richtig  Vie,  p.   188. 

3)  1.   c.  p.    102. 

4)  1.   c.  p.    191. 

5)  1.   c.  p.   99. 

6)  M.  Müller,   1.   c.  p.    309. 

7)  Takakusu,  1.   c.  p.   180. 

8)  Die  unter  Nr.  1210  aufgeführte  Vidyämätrasiddhi  halte  ich  für  identisch 
mit  der  unter  Nr.    1197   genannten. 
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blieben.  Auch  bei  dieser  Hypothese  würde  die  Frage,  ob  Dhamnia- 
päla  in  Näknda  seine  Kommentare  geschrieben  habe,  zu  verneinen 
sein.  Wir  könnten  darum  eigentlich  hier  unsere  Untersuchung 
abschliessen ,  da  weder,  wenn  man  die  persönliche  Identität  des 
Trägers  je  des  einen  und  des  andern  Namens  zugiebt,  noch  wenn 
man  sie  bestreitet ,  Nälanda  der  Ort  gewesen  sein  kann ,  wo  die 
unter  Dhammapäla's  Namen  bekannten  Päli-Kommentare  verfasst 
wurden.  Es  scheint  uns  jedoch  grössere  Klarheit  darüber  erwünscht 
zu  sein ,  nicht  bloss  dass  Nälanda  unter  keinen  Umständen 
in  Betracht  zu  ziehen  ist ,  wenn  man  die  jenen  Kommentaren  zu- 
gewandte Arbeit  zu  lokalisieren  sucht,  sondern  dass  auch  für  deren 
Abfassung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine ,  ein  paar  Menschen - 
alter  weiter  zurückliegende  Zeitperiode  angesetzt  werden 
muss,  als  für  die  schriftstellei'ischen  Arbeiten  Dharmapäla's. 


III. 

Die  ceylonesische  Überlieferung,  die  geistig  und,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  auch  zeitlich  Dhammapäla  so  nahe  wie  möglich 
an  Buddhaghosa  rückt ,  macht  nicht  die  leiseste  Andeutung ,  die 
auf  einen  späteren  Gesinnungswechsel  bei  Dhammapäla  schliessen 
Hesse.  Hätte  ein  solcher  wirklich  stattgefunden,  und  für  die  An- 
nahme seiner  Identität  mit  Dharmajiäla  ist  dies  conditio  sine  qua 
non ,  so  würde  sie  vielleicht  denselben  nicht  oflen  eingestanden, 
aber ,  da  von  keiner  andern  Seite ,  am  wenigsten  von  den  Mahä- 
yänisten ,  die  Eigentumsi'echte  an  den  Schriften  des  Abtrünnigen 
geltend  gemacht  wurden ,  ihn  dadurch  verleugnet  haben ,  dass  sie 
seinen  Schriften  einen  andern  Namen  anhängte ,  der  die  Verfasser- 
frage nach  Wunsch  entscheiden  sollte.  Eine  solche  Namenver- 
tauschung  wäre  nicht  das  einzige ,  aber  doch  ein  sehr  bequemes 
Auskunftsmittel  gewesen,  um  die  Schriften  der  Nachwelt  zu 
erhalten,  den  Mann  dagegen,  der  sie  verfasst  hatte,  fallen  zu  lassen. 
Dass  sie  unterblieben  ist,  und  Dhammapäla  zu  den  Verfechtern  des 
Makävihäraväslnam  samayo  avüomayo  gerechnet  WTirde,  fällt  somit 
sehr  in  die  Wagschale  für  Dhammapäla's  Gesinnungstreue. 

Aber  wäre  es  nicht  auch  möglich,  dass  die  Glaubenswächter 
im  Mahävihära  überhaupt  keine  Kunde  von  Dhammapäla's  Ab- 
schwenkung  zum  Mahäyänismus  bekommen  haben?  Daran  ist  nicht 
zu  denken,  erstens  weil  zwischen  dem  südindischen  Festland  und 
Ceylon  ein  lebhafter  Verkehr  bestand ,  und  zweitens  weil  die 
auch  in  den  Augen  der  Verteidiger  des  Übertrittes  Dhammapäla's 
zum  Mahäyänismus  existierende  hinayänistische  Richtung  der  Klöster 
des  Tamilgebietes  eine  Bürgschaft  dafür  bietet ,  dass  die  Meldung 
davon  bei  nächster  Gelegenheit  gemacht  wurde.  Angenommen  aber, 
Dhammapäla  (=  Dharmapäla)  habe  auch  im  Norden  anfangs  noch 
auf  hinayänistischem  Standpunkt  gestanden,  beispielsweise  wie  Vasu- 
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bandhu'),  und  seine  Freunde  im  Süden  seien  ohne  Nachricht  über 
ihn  und  seinen  Übertritt  zum  Mahäyänismus  geblieben ,  so  konnte 
man  in  Ceylon  durch  die  Vermittlung  eines  nordindischen  Klosters, 
z.  B.  von  Kausämbl ,  in  dessen  Nähe  er  einmal  gekommen  ist-), 
oder  selbst  von  C4ayä  aus"^),  wo  er  sich  Täranätha  zufolge  lange 
aufhielt,  auch  wenn  er  erst  im  Alter  den  Mahäyänismus  angenommen 
haben  sollte,  alles  Nötige  erfahren. 

Wir  müssen  umgekehrt  ebenso  fragen ,  ob  denn  im  Norden 
auch  nur  die  Spur  einer  Erinnerung  an  Dharmapäla's  Bekehrung 
zu  den  mahäyänistischen  Grundsätzen  irgendwo  anzutreffen  sei. 
Weder  zu  Nälanda,  wo  doch  Hiuen-tsang  sowohl  als  I-tsing  die 
beste  Gelegenheit  hatten ,  solche  Dinge  in  Erfahrung  zu  bringen, 
noch  sonstwo  wusste  man  von  einem  solchen  Vorgang  etwas,  und 
doch  hätte  man  ihn  gewiss  nicht  verschwiegen  (wie  das  Beispiel 
Vasubandhu's  zeigt) ,  da  man  alle  Ursache  hatte ,  sich  seiner  als 
eines  Triumphes  der  Wahrheit  über  den  Irrtum  zu  rühmen. 

Hat  sich  aber  dort  überhaupt  keine  echte  und  glaubwürdige 
Nachricht  von  der  Herkunft  des  Mannes  erhalten,  der  zu  den 
sechs  Zierden  Jambudvipa's*)  gerechnet  wurde  ?  —  Hiuen-tsang  giebt 
sich  allerdings  den  Anschein ,  wie  wir  sahen ,  im  Besitze  einer 
solchen  Nachricht  zu  sein.  Er  erzählt  im  guten  Glauben ,  aber 
ohne  rechten  Grund ,  wie  ich  vei"mute ,  die  Geschichte  von  seinem 
Jugendleben  zu  Känclpura  und  seinem  Eintritt  in  ein  südindisches 
Kloster.  Lassen  wir  aber  diese  Nachricht  selbst  als  authentisch 
gelten,  so  würde  darin  wohl  eine  Anspielung  auf  eine  später  erfolgte 
mahäyänistische  Wendung  im  Leben  Dharmapäla's  zu  suchen  sein, 
keineswegs  jedoch  auf  eine  i-eiche  schriftstellerische  Thätigkeit  im 
Dienste  der  Mahävihära-Lehre.  Freilich  bleibt  dabei  auffallend, 
einmal,  dass  Täranätha,  der  doch  für  Dignäga  ganz  bestimmt  Sim- 
havaktra  bei  Känci^)  als  Geburtsort  nennt,  als  Dharmapäla's  Heimat 
ganz  unbestimmt  Südindien  bezeichnet") ;  sodann ,  dass  wir  auch 
bei  Hiuen-tsang's  Bericht  ausser  stände  sind,  die  Zeit  anzusetzen, 
die  Dharmapäla  zur  Abfassung  seiner  hlnayänistisch  gehaltenen 
Schriften  nötig  hatte.  Berücksichtigt  man ,  dass  diese  eine  grosse 
Vertrautheit  mit  der  ceylonesischen ,  kanonischen  und  ausserkano- 
nischen  Litteratur  verraten ,  so  wird  man  sie  nicht  einem  jungen 
Manne  zutrauen.     Sie  können  selbst  für  den  Fall,  dass  Dharmapäla 


1)  Vgl.  M.   Müller,    India,  p.   303. 

2)  Beal,  1.  c.  vol.   I,  p    237. 

3)  Die  Mönche  zu  KauiämbT  waren  zu  Hiuon-tsang's  Zeit  Hinayänisten 
(,s.  Beal,  vol.  I,  p.  235),  von  denen  zu  Gayä  sagt  Hiuen-tsang  nach  Boal,  1.  c. 
vol.  II,  p.  133:  „They  study  the  Great  Vehicle  and  belong  to  the  Sthavira 
school."  Ich  wage  hier  nicht  zu  entscheiden,  ob  dieser  Ausdruck  ungefähr  das- 
selbe besagt,  wie  der  ähnlichlautende,  der  uns  oben  (S.  116)  begegnet  ist,  oder 
ob  die  Mönche  von  Gayä  thatsächlich   damals  Mahäyänisten  waren. 

4)  Vgl.   Schiefner,  Täranätha,  S.  .5. 

5)  Vgl.   Schiefner,  a.   a.   O.  S.   130. 
G)  a.   a.   O.  S.   IGO. 
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sich  der  Mithilfe  zahlreicher  Ordensgenossen  versichern  konnte,  wie 
vor  ihm  auch  für  Buddhaghosa  dies  das  Wahrscheinlichere  ist^). 
ebensowenig  im  Handumdrehen  vollendet  worden  sein.  Weit  eher 
machen  sie  den  Eindruck  einer  über  Jahre  sich  erstreckenden 
Arbeit.  Ich  schliesse  umgekehrt  aus  dem  Faktum,  dass  von 
Buddhaghosa  kein  mahäyänistischer  Berichterstatter  eine  auf 
die  Seite  des  Mahäyänismus  entfallende  Leistung  zu  verzeichnen 
weiss,  dass  auch  Dhammai^äla's  Leistungen  mit  seinen  in 
ceylonischen  Quellen  genannten  Werken  abgeschlossen  waren.  D  h  a  r  - 
mapäla  aber  lediglich  solche  oder  ähnliche  Werke  verfasst  hat, 
wie  sie  in  chinesischen  Verzeichnissen  aufgezählt  werden.  Nicht 
nur  muss  die  Hypothese  von  dem  Ursprung  einer  Para- 
matthadipanl  u.  s.  w.  zu  Nälanda  oder  in  nälandistischer  Geistes - 
atmosphäre  preisgegeben  werden,  sondern  auch  jene  einer 
Identität  Dhammapäla's  mit  Dharmapäla.  Beide  gehen  ein- 
ander gar  nichts  an.  Als  wahrscheinlich  lasse  ich  die  süd- 
indische Abstammung  beider  bestehen  und  verbinde  hieiTuit  die 
Hypothese  (die  zwar  von  vmtergeordneter  Bedeutung  ist) ,  dass 
nicht  auf  Dharmapäla,  sondern  auf  Dhammapala  die  wenigen  Einzel- 
heiten zu  beziehen  sind  (Geburt  zu  Känci  u.  s.  w.)-),  welche  sich 
hei  Hiuen-tsang  finden.  Wer  diese  Hypothese  jedoch  zurückweist, 
muss  irgendwo  im  Tamillande  einen  an  der  Küste  gelegenen 
oder  nicht  weit  davon  entfernten  Punkt  als  Ort  ansehen ,  wo 
Dhammapäla's  Kommentare  ihre  heutige  oder  eine  der  heutigen 
nahekommende  Gestalt  erhielten.-^)  Man  müsste  natürlich  jeden 
Ort  aus  der  Rechnung  lassen ,  der  nicht  geeignet  ist  oder  war 
zur  Fahrt  nach  der  jenseitigen  Insel. 

Mit  der  Isolierung  Dhammapäla's  haben  wir  zugleich  die  Ver- 
pflichtung übernommen ,  eine  neue  Datierung  desselben  zu  ver- 
suchen. Anhangsweise  möge  daher  noch  beigefügt  werden,  was  sich 
hierzu  uns  am  besten  zu  eignen  scheint. 

Im  4.  Abschnitt  des  Gandhavamsa.  dessen  Unterschrift 
lautet :  Gandhakärakäcariyadlpako .  und  worin  festgestellt  wird, 
ob  auf  eigene  oder  fremde  Initiative  hin  der  betreffende  Autor 
das  betreffende  Werk  verfasst  hat,  werden  Buddhaghosa,  Bud- 
dhadatta,  Änanda  und  Dhammapala  nach  einander  unter 
diesem  Gesichtspunkt  betrachtet.^)  Die  beiden  hier  in  der  Mitte 
stehenden  Schriftsteller    werden   ihrei-  Herkunft  nach  als  Inder  be- 


1)  Vgl.  J.  Gray,  Buddhaghosuppalti,  1892,  p.  28. 

2)  Nach  Tiiraiiätha  (a.  a.  O.  S.  IGO)  war  Dharmapäla  der  Sohn  eiues 
Dichters  und  selbst  ein  grosser  Dichter. 

3)  Einem  Citat  aus  Forchhammer's  Notes  on  the  Early  History  and 
Geography  of  British  Burma  (so  vermute  icli  wenigstens)  bei  Gray,  1.  c.  p.  25 
entnehme  ich  folgende  Stelle:  The  Talaing  päramparas ,  or  histories  of  the 
succession  of  piiests,  distinctly  slate  Dhammapala  lived  in  a  monastery  built  by 
Order  of  Asoka  at  Bhadra(-tittha)  near  Käncipura. 

4)  J.  P.  T.  S.   1886,  p.  G8  sq.;  Minayeff,  Kecherches,  p.   24G  sqq. 
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zeichnet^);  letzterem  wird  eine  Midattkä  zu  Jiuddhaghosa's  Sattä- 
bhidhammagandha-atthakathä-)  und  ersterem  u.  a.  ein  Kommentar  zum 
Buddhavamsa ,  Madhurattliaviläsini ,  aber  auch  der  Jinälahkära 
zugeschrieben.^)  Es  ist  nun  zu  beachten,  dass  die  Namen  von  drei 
Buddha ghosa  zur  Abfassung  je  eines  Werkes,  nämlich  des 
Visuddhimagga ,  der  Sumahgalavüäsinl  und  der  Papancasüdanl 
instigierenden  Männern  mit  j  e  einem  Werk  der  drei  übrigen  neben 
Buddhaghosa  zuvor  genannten  Autoren  in  der  gleichen  Eigenschaft 
verbu.nden  sind,  d.  h.  Sanghapäla  bestimmte  Buddhaghosa  zur 
Abfassung  des  Visuddhimagga  und  Buddhadatta  zu  der  des  Jinä- 
lahkära-. Dättha  bestimmte  Buddhaghosa  zur  Abfassung  der  Su- 
mangalavüäsini  und  Dharmapäla  zu  der  der  Paramatthamanjüsä\ 
Buddhamitta  bestimmte  Buddhaghosa  zur  Abfassung  der  Fa- 
pancasüdani  und  Änanda  zu  der  seiner  Mülatlkä.*)  Vorausgesetzt 
also,  dass  Sanghapäla,  Dättha  und  Buddhamitta  jedesmal  dieselben 
Pei'sonen  sind,  so  kann  Buddhaghosa  von  Buddhadatta,  Änanda  und 
Dharmapäla  nicht  durch  mehr  als  ein  Menschenalter  geschieden 
gewesen  sein.  Entweder  waren  es  Zeitgenossen  in  dem  engeren 
Sinne  des  Wortes ,  und  ihr  Leben  fällt  sonach  in  die  erste  Hälfte 
des  5.  Jahi'h.  n.  Chr. ,  oder  in  dem  weiteren  Sinne  des  Wortes, 
dass  Buddhaghosa  der  ältere  Zeitgenosse  der  übrigen  war.  Auf 
alle  Fälle  stehen  sich  diese  vier  Schriftsteller,  und  da  für  uns  zu- 
nächst nur  Buddhaghosa  und  Dhammapäla  in  Betracht 
kommen,  diese  beiden  grossen  Kommentatoren  zeitlich  ein- 
ander nahe. 


1)  1.  c.  p.   6G;  Recherches,  p.   245. 

2)  1.  c.  p.  59  sq.;  Recherches,  p.  239  sq.  werden  4  aufgezählt:  Vinaya- 
vinicchaya,  Uttaravinicchaya,  AbhidhammSvatära  und  MadhuratthaviläsinT;  1.  c. 
p.  G9;  Recherches,  p.  247  auch  der  Jinälai'ikära.  Der  Herausgeber  des  Jinäl.", 
J.  Gray  (1894)  sieht  Buddharakkhita  als  Verf.  desselben  an  (s.  Introd.),  während 
der  Gandhavamsa,  1.  c.  p.  72-,  Recherches,  p.  250  diesem  eine  tlkä  zum  Jinäl" 
zuschreibt.  Auf  p.  53  von  G  ray 's  Ausgabe  indes  lesen  wir  in  den  Notes  zum 
Worte  me  in  v.  2:  The  Burmese  Nissaya  makes  me  refer  to  Buddhadatta  through 
some  misapprehension. 

3)  1.  c.  p.   CO;  Recherches,  p.   240. 

4)  1.  c.  pp.   68  sq.;  Recherches,  pp.   246  sq. 


128 


Zur  Exegese  und  Kritik  der  rituellen  Sutras. 

Von 

W.  Caland. 

I.    Hiranyakesigrhy as.    I.  12,  14 — 16;  13,  16. 

Unter  den  Vorschriften  die  im  Grhyasütra  des  Hiranyakesin 
für  die  Bewirtung  eines  Gastes  dui'ch  den  Madhuparka  gegeben 
werden ,  hat  besonders  eine  der  modernen  Interpretation  viele 
Schwierigkeiten  gemacht.  Die  gemeinte  Stelle  lautet :  hraslyasy 
äniya  varshiasäpidhäyänüclnäni  prthag  ädäpayati  kürcarn  pä- 
dyam  argJiyam  äcainanlyam  rnadhuparlca  iti  j  14  |  anvann  anu- 
samvrjinü  so  'nupakincayä  väcaikaikam  präha  |  15  |  knrca  iti 
krircam  |  16  |  .  Oldenberg  übersetzt  (S."B.  E.  XXX.  S.  171  flg.): 
^having  poured  (those  substances)  into  a  smaller  vessel,  and  having 
covered  it  with  a  larger  (cover  than  the  vessel  is),  (the  host)  makes 
(the  guest)  accept  (the  following  things)  separately ,  one  after  the 
other,  viz.  a  bunch  of  grass  (to  sit  down  on),  water  for  washing 
the  feet,  the  Argha  water,  water  for  sipping  and  the  honey  mixture 
(Madhuparka).  Going  after  (the  single  objeets.  which  are  brought 
to  the  guest ,  the  host)  in  a  faultless  not  faultering  (?)  voice  an- 
nounces  (each  of  these  objeets  to  the  guest).  The  bunch  of  grass 
(he    announces   by  three  times  saying) :     „The  bunch  of  grass".  — 

Es  handelt  sich  hier  besonders  um  die  Deutung  von  anusam- 
vrjinä ,  welches  Oldenberg  in  anusamvrjinyä  ändern  möchte  und 
von  anupakincayä.  Im  folgenden  hoÖ'e  ich  zu  zeigen,  dass  weder 
der  Text  verdorben ,  noch  die  Übersetzung  zweifelhaft  ist ,  "vsäe 
Oldenberg  gemeint  hat;  dass  vielmehr  die  Handschriften  vom  Heraus- 
geber des  Sütra  und  vom  Übersetzer  nicht  richtig  gelesen  sind 
und  dass  man  den  betreffenden  Passus  nicht  ganz  begriffen  hat. 

Den  Schlüssel  zum  richtigen  Verständnis  unserer  Stelle  liefern 
die  Grhyasütras  des  Bhäradväja,  des  Baudhä3^ana  und  des  Päraskara. 
Im  Bhäradväja  (II.  22)  lautet  die  betreffende  Vorschrift:  hraslyasy 
Ctnlya  varsiyasäpidadhäti  pürvah  kürcena  pratipadyate  'nvaii^) 
IJädyenänvann  arghyenänvann  äcamantyenänvan  madhuparkenänu- 


1)  Statt  ^nvaü  liest  die  Granthahs.  hier  und  im  folgenden  iivaijt.  oder 
nvam.  Dieselbe  Korruptel  liegt  in  der  Granthahs.  des  Hir.  vor,  Sitz.  Ber.  der 
Kais.  Akad.   der  Wiss.,  phil.-hist.   Kl.,  CXXIV,  Nr.  IV,  s<i. 
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samvnrajaty  athäsmä  äsanam  iti  vedayate.  Die  einschlägige  Bau- 
dhäyanastelle  (grhs.  I.  2)  lautet :  vars'tyasü  tejomayenCqndhäya  nänä 
purusä  arghyadravyäny  ädadate  'nvag  anusamvrjitäk^)  hürca  iti 
kürcam  j^räha.  Auch  die  folgende  Päraskarastelle  (grhs.  T.  3,  5,  6) 
bringe  ich  in  Erinnerung :  äfiaranti  vistaram  ■padyanx  pädärtham 
udakavi  arghyam  äcamanlyam  madhuparham  dadhi madhu  ghrtam 
apihitam  hävisife  liämsyena  \  5  |  anyas  tris  ti'ih  präha  vistarädi }  6  j. 
Vergleicht  man  die  citierten  Stellen  unter  sich,  so  wird  es 
zunächst  klar  dass  die  Worte  des  Hir. :  anücinäni  2)rthag  ädä- 
payati  bedeuten:  „er  lässt  (die  folgenden  Gegenstände)  hinter- 
einander gesondert  (also:  von  verschiedenen  Leuten)  aufnehmen". 
Nicht  ädatie  ist  ja  das  stehende  Wort ,  welches  das  Empfangen, 
das  Entgegennehmen  einer  Sache  durch  den  Gast  andeutet,  sondern 
pratigrhnäti.  Dass  mehrere  Leute  bei  der  Bewirtung  beschäftigt 
sind  ist  schon  an  sich  wahrscheinlich;  bewiesen  wird  diese  Wahr- 
scheinlichkeit durch  Päraskara's  äharanti.  Wenigstens  fünf  Personen 
treten  also  hintereinander  mit  den  Arghya-Substanzen  zum  Gaste 
hin ,  der  erste  mit  dem  Grassbüschel ,  der  nächstfolgende  mit  dem 
Fusswasser  u.  s.  w.,  vgl.  Bhäradväja ;  hinter  allen  {anu)^  sie  begleitend 
(sam)  schreitet  {vrajati)  der  Wirt,  der  mit  klarer  (nicht  heiserer) 
Stimme  dem  Gaste  jeden  Gegenstand  besonders  ankündigt.  In 
diesem  Zusammenhange    ist    auch  Pä.raskara's   anyaJi  zu  beurteilen. 

Es  kommt  jetzt  darauf  an  Hiranyakesin's  anusarnvrjinü  und 
Baudhäyana's  anusamvrjitäh  zu  bestimmen.  Ohne  Zweifel  ist  an 
beiden  Stellen  das  Nom.  agentis  anusam.vrajitä'^)  zu  lesen,  welches 
in  diesem  Zusammenhange  ungefähr  mit  einem  Partie,  praes.  gleich- 
wertig ist;  vi-a  und  vi'  sind  bekanntlich  in  Grantha-,  und  t  und  n 
in  Devanägarl-Schrift  so  gut  wie  nicht  zu  unterscheiden.  Mir 
erscheint  es  zweifellos,  dass  auch  Mätrdatta  unsere  Stelle  (wenigstens 
sütra  15)  so  gelesen  und  begriffen  hat;  es  heisst  bei  ihm :  anusam- 
vrajinä  (lies :  anusamvrajitä)  satia  hürcädinä  dravyena  tad  agra- 
tah  krivänugantä.  Er  umschreibt  somit  die  Praep.  sam,  nach  meiner 
Ansicht  weniger  richtig,  durch  saha  Jiürcädinä  dravyena^  die  Praep. 
anu  durch  tad  agratah  htvä  und  anuvrajitä  vollkommen  zu- 
treffend durch  anuganfä,  ebenfalls  ein  Nomen  agentis.  Im  folgenden 
(S.  117,  Z.  9)  ist  anusamvrjiteti  hei'zustellen,  Z.  13  jedoch  ist  von 
Kii'ste  richtig  anusamvrajineti  gelesen.'^) 

Höchstwahrscheinlich  ist  nun  auch  Hir.  I.  13,  16:  tesv  asmai 
hhuktavatsv  anusamvrajitam  (statt  %'rjinani)  annam  äharayati  zu 


1)  So  die  Haug'sche  Hs. ;  anusamvrjitäh  eino  Granthahs. 

2)  Wie  auch  wirklich  eine  mir  inzwischen  zugegangene  Kopie  des  Bau- 
dhäyana  bietet  [Korr.-Note]. 

3)  Hat  man  das  Recht  jede  von  Mätrdatta  als  pramädapätha  oder  apapätha 
bezeichnete  Lesart  in  den  Text  aufzunehmen?  Ist  nicht  vielmehr  so  eine  Lesart 
eine  von  ihm  in  seinen  HSS.  zwar  vorgefundene  aber  von  ihm  verurteilte?  In 
diesem  Falle  hätten  wir  Hir.  I.  1,  21  mit  allen  HSS.  yathojmjHidam  und  L  20,  2 
abhyävartya  zu  lesen.     Vgl.  auch  Böhtlingk  in  dieser  Zeitschr.  XLIH,  S.  598. 

Bd.  LL  9 
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lesen  und  zu  übersetzen:  „wenn  diese  (die  im  Vorhergehenden  ge- 
nannten Brahmanen)  gespeist  haben ,  lässt  er  ihm  Speise  bringen 
die  (von  anderen  Zuthaten)  gefolgt  und  begleitet  ist"  (Mäti'datta: 
Vjia'hjanaih  samgatam  üy  arthali).  Das  Scholion  S.  120  Z.  2  ist 
wieder  zu  lesen :  anüclnam  ca  tat  sarvam  vrajitam  cänusam- 
vrajitain. 

Jetzt  bleibt  noch  anwpokincayä  zu  deuten,  übrig.  Es  scheint, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  ganz  eigenthümlichen  Bahuvrihi-bildung 
zu  thun  haben.  Das  Wort  ist  nach  meiner  Ansicht  in  folgender  Weise 
zu  i;mschreiben :  yasminn  ui^a  nüsti  kinca  sah ,  also  eigentlich : 
„wo  sich  nichts  drauf  befindet,  ungedrückt,  ungehindert".  Es  ge- 
hört zu  derselben  Kategorie  wie  ivvÖgog,  ivdsog  {=  vöcug,  t)-EÖv 
iv  iavTm  ^xcov),  iniGyjfiog,  insignis.  Mätrdatta:  uttarenänupaha- 
tayoccairhliTitayety  arthaJi;  uttarena  bedeutet  hier  wohl  „vom 
Nordwind",  also  uttarenänupahatah :   „unerkältet,  nicht  heiser". 

II.    Die    Vorbedingungen    für    eine    Heirat. 

Die  hierauf  bezügliche  Stelle  des  Mänavagrhyasütra  I.  7 : 
pahca  vivähaJcaranäni  bhavanti  vittam  rüpam  vidyä  prajnä  bän- 
dkavam  tty;  ekäläbhe  vittam  visrjed,  dvitlyüläbhe  rüpain^  trtlyä- 
lübhe  vidyCmi]  prajnäyäm  bändhava  iti  ca  viväliante,  findet  eine 
erwünschte  Erklärung  durch  die  Parallelstelle  im  Bhäradväjagrhya- 
sütra  I.  11 :  catväri  vivähaTcaranäni :  vittam  rüpam  prajä  bändha- 
vam  iti;  täni  cet  so/rvüni  na  saknuyäd ,  vittam  udasyet;  tato 
rüpam.  prajäyäm  tu  ca  bändhave  ca  vivadante;  bändhavam 
udasyed  ity  eka  ähur^  aprajena  M  hah  samväso '?  'thaitad  aparam : 
na  khalv  iyam  arthebhya  üliyate.  p)rajä^  närtho  'syäm  prädhä- 
nyah.  Es  ist  nicht  unschwer  einzusehen ,  dass  die  verdorbenen 
Lesarten  im  Mänavatext  prajnä,  prajnäyäm ,  vivähante ,  die  schon 
dem  Kommentator  vorgelegen  haben,  resp.  in  prajä,  prajäyäm,  vi- 
vadante zu  emendieren  sind. 

III.    Zum    ä  r  s  a    v  i  v  ä  h  a. 

Das  Rituell  eines  ärsa  viväha  ist  uns  allem  Anschein  nach  im 
Kausikasütra  (79,  17 — 19)  bewahrt:  ihed  asäthety  etayä  sidkam 
apälcrtya,  dvCibliyäm  nivartayatlha  mama  rädkyatäm  atra  taveti, 
yathä  vä  manyante. 

Mit  dem  Kürzen  der  Haare  hat  hier  nivartayati  nichts  zu 
thun,  wie  Weber  (I.  S.  V.  407)  vermutet  hat;  ebensowenig  ist 
an  sulkam,  etwas  zu  ändern.  Die  Stelle  hat  nach  meiner  Ansicht 
folgenden  Sinn: 

„Mit  dem  Spruche:  „Hier  nur  bleibet,  geht  nicht  weg  von 
hinnen ;  machet  diesen  (d.  h.  mich,  imam  =  mäm),  o  Kühe,  reich 
durch  eure  Kälber  (auch:  „durch  Nachkommen")!  stattlich  schreitend, 
rötlich ,  wie  Soma  strahlend !  Mögen  die  Allgötter  bannen  hier 
eure    Herzen"    teilt    er    (d.    h.    der    Brautwerber)    den    (aus    Kühen 
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bestehenden)  Preis  (von  seiner  Herde)  ab.  Mit  den  zwei  Sprüchen: 
„Hier  nur  bleibet"  (wie  oben)  und :  „Umgebet  diesen,  o  Kühe,  mit 
euren  Kälbern  (auch:  „mit  Nachkommen").  Den  Göttern  schmälert 
er  nicht  ihren  Anteil.  Diesem  möge  euch  Püsan  und  die  Maruts 
alle,  ihm  euch  Dhätar  und  Savitar  zugestehen"  mit  diesen  beiden 
Sprüchen  lässt  er  (wohl  der  Vater  des  Mädchens^))  sie  (die  Kühe) 
(zum  Brautwerber)  zurückkehren,  indem  er  sagt:  „Hier  möge  mir 
Gedeihen  sein,  dort  dir." 

Das  hier  geschildei'te  Rituell  steht  ganz  in  Einklang  mit  der 
bekannten  Vorschrift  Äpastambas  (dhs.  I.  13.  12),  dass  die  Schenkung 
der  für  ein.  Mädchen  als  Brautpreis  zu  bezahlenden  hundert  Kühe 
nebst  einem  Wagen  i'ückgängig  gemacht  werden  soll.-) 

In  den  Mänava-  und  Käthakagrhyasütras  wird  ein  absonder- 
liches Rituell  verordnet  für  eine  brahmadeyä,  eine  Tochter,  die 
nach  Brahma-Art  verheiratet  wird  (Man.  grhs.  I.  7  Schluss  und  8 
bis  brahmadeyäinta'')  bhrätä  vü  dadyüt\  Käth.  grhs.  XV).  Die 
Hauptsache  hierbei  ist,  dass  der  Geber  dreimal:  „ich  gebe"  sagt, 
der  Empfänger :  „ich  nehme  an."  Die  Schenkung  wird  in  üblicher 
Weise  von  einer  Wasserlibation  begleitet.  Danach  folgt  das  Rituell 
für  die  Heirat  einer  sulkadeyä.  Nach  dem  Kä,th.  grhs.  (XVI)  über- 
reichen sie  einander  gegenseitig  das  Gold  {hiranyam  vyatiharatak). 
Der  eine  (der  Geber)  überreicht  es  dem  andern  mit  den  Worten: 
„dich  zur  Nachkommenschaft"  ;  der  andere  empfängt  es  mit  den 
Worten  :  „dich  zur  Mehrung  des  Besitzes."  Nach  dem  Man.  grhs.  (I.  8) 
wirft  der  Geber  eine  Handvoll  Gold  in  die  zusammengehaltenen  Hände 
des  andern  und  sagt:  „dich  zum  Reichtum."  Der  andere  wirft  ihm 
das  Gold  zurück  und  sagt :  „  dich  zum  Kindersegen. "  —  Obschon 
hier  nicht  von  Rindern ,  sondern  von  Gold  die  Rede  ist ,  dürfte 
dieses  Rituell  doch  eine  Art  ärsa  viväha  sein.  Es  wäre  ja  auch 
ein  wenig  unbequem ,  für  eine  derartige  Formalität  einige  Rinder 
herbeizuholen.  Überdies  sagt  das  Mänavagrhs.  I.  7  s.  f.  samjustävi 
(sc.  hanyäm^  nach  der  Brautprobe)  dliarinenopayaclieta  hrähmena 
(HSS. :  brähmana)  saulkena  vä  satani  adliiratham  (HSS.  und 
Komm,  itiratham)  dadyät  gomühunam  vä.  Die  letzten  Worte 
umschreiben  offenbar  den  Begriff  des  Wortes  saulkam. 

Im  Käthakasütra  heisst  es  also : 

prajäbhyas  tveti  pradadäti, 
räyasposäya  tveti  praticjrhnüti. 


1)  In  dessen  Mund  nur  der  zweite  Vers  passt:  „umgebet  diesen."  Die 
Vorschrift,  dass  auch  der  erste:  „hier  nur  bleibet"  vom  Vater  zu  sprechen  ist, 
hat  wohl  ihren  Grund  darin,  dass  man  den  eigentlichen  Sinn  sowohl  der  Hand- 
lung wie  der  Mantras  nicht  mehr  begrift". 

2)  Siehe  die  Stellen  bei  Bühler,  S.  B,  E.  XIV,  p.  7;  II,  p,  132,  Jolly, 
Recht  und  Sitte,  S.   51  flgg. 

3)  Wahrscheinlich  ist  brahmadei/äm  zu  lesen. 
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Im  Mänavasütra  dagegen: 

dhanät/a  tveti  data 
putrchhifas  tveti  2)i'citigrahitä. 

Verstellt  man  unter  dätar  und  pratigrahitar  den  Geber  und 
den  Empfänger  des  Mädchens,  so  ergiebt  sich  aus  keinem  von 
den  beiden  Texten  ein  gesunder  Sinn.  Nur  wenn  man  unter  dätar 
den  Geber  des  sulka,  also  den  Brautwerber,  und  unter  prati- 
grahitar den  Empfänger  des  sulka,  also  den  Vater  der  Braut 
versteht,  giebt  wenigstens  der  Mänavatext  einen  befriedigenden  Sinn. 
Denn  die  Worte :  „dich  zum  Reichtum"  müssen  einst  die  Übergabe 
des  Kaufpreises  an  den  Vater,  die  Worte:  „dich  zum  Kindersegen" 
die  Übergabe  des  gekauften  Mädchens  an  den  Brautwerber  be- 
gleitet haben.  Ursprünglich  war  also  die  Sitte,  sich  eine  Frau  zu 
kaufen ,  auch  durch  das  Rituell  sanktioniert.  Beim  Fortschreiten 
der  Kultur  aber  machte  sich  das  Bestreben  geltend ,  diese  rohe 
Sitte  zu  antiquiereu.  Daher  die  oben  erwähnte  Vorschrift  des 
Äpastamba.  Als  demnach  später  die  Kaufsumme  vom  Brautvater 
zurückerstattet  wurde ,  blieben  die  Worte ,  die  von  alters  her  die 
Handlung  begleitet  hatten,  dieselben. 

Auch  im  Rituell  der  Baudhäyanijas  hat  sich  von  diesem  ur- 
alten Brautkauf  eine  unzweideutige  Spur  erhalten,  deren  Sinn  jedoch 
den  beteiligten  Personen  offenbar  verborgen  war.  Wenn  nämlich 
die  Verlobung  (vägdänam)  stattfinden  soll  und  der  Vater  der  Braut 
den  Vater  des  Freiers  oder  dessen  Stellvertreter  hat  niedersitzen 
lassen  mit  dem  Angesicht  nach  Osten,  während  er  selbst  das  An- 
gesicht nach  Westen  kehrt,  nimmt  er  fünf  Betelnüsse  (deren  Fai'be 
goldgelb  sein  soll)  und  ein  Stück  G e  1  b w u r z  und  wirft,  während 
er  verspricht,  an  dem  und  dem  Tage,  seine  aus  der  und  der  Familie 
stammende  so  und  so  genannte  Tochter  dem  so  und  so  genannten 
Sohne  des  so  und  so  genannten  Vaters  zur  Frau  geben  zu  wollen, 
diese  fünf  Betelnüsse  dem  Vater  des  Freiers  in  den  Zipfel  seines 
Gewandes ,  worauf  dieser  einen  Knoten  in  seinen  Zipfel  schlingt 
(bekanntlich  ist  dies  die  gewöhnliche  Art,  wie  man  Geld  bewahrt). 
Darauf  wirft  dann  der  Vater  des  Freiers  die  Betelnüsse  dem  Geber 
zurück  und  dieser  verknüpft  dieselben  ebenso  in  seinem  Zijifel.') 
Weitere  Erläuterungen  sind  nach  dem  oben  Bemerkten  überflüssig. 

Bekannt  ist  also  das  Rituell  des  ärsa  und  des  brähma  viväha. 
Auch  das  Ceremoniell  des  daiva  viväha  ist  überliefert  und  zwar 
im  Baudhäyanagrhyasütra  (I.  1).  Die  hierauf  bezügliche  Stelle 
findet  man  bei  Winternitz ,  das  altindische  Hochzeitsrituell ,  S.  40, 
Z.  12  citiert. 


1)  Prayogamälä  und  Prayogasikhimani :  tato  dätäcarato  haridräkhaii- 
dam  j)aHca  drdhapiiglphaläni  .  .  .  grhUvämuka2)ravaränvitä>ja  .  .  .  varä- 
yämukapravaränvitäm  .  .  .  kanyäm  .  .  .  däsye  iti  .  .  .  uktvä  varapiträdi- 
vastrajiränte  täni  jyuglj^holäyii  j^t'O-ksipya  granthim  krtvä  u.  s.  w.  Vgl.  auch 
Ind.  Stud.  V,  S.   298. 
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IV.    Das    Betreten    des    Hauses    durch    die    Juntj- 
vermählten. 

AVenn  das  jungvermählte  Paar  zum  erstenmale  nach  der  Hoch- 
zeit sein  Haus  betritt,  findet  ein  interessanter  Akt  statt,  der  bis 
jetzt  nicht  aufgemerkt  worden  ist :  aparasminn  ahnah  sandhau 
grhän  pratipüdaylta  prati  hralimann  iti  pratyavarohati  manga- 
läni  prädur  hhavanii  gosthüt  santatäm  ulaparäjim  strnüti  rathäd 
adhy  opäsanüd  yesv  adhyeti  pravasan  yesii  saumanasam  mahat  I 
grhän  upahvayämahe  te  no  Jünantv  äyata^)  iti  liyCibhijupaiti 
(Man.  grhs.  I.  14);  aparähne  'dhivrhsasürye  grhän  upayäyorjam 
hibhrati{ti)  grhän  pratidriya  japati  (folgen  die  Mantras);  ula- 
paräjl{m)  strnäty  a  sayanlyät,  tayä  pravisati  (Käth.  grhs.  27  s.  f., 
28  init.).  Wenn  also  das  junge  Paar  zur  Zeit  der  Abenddämmerung 
heimkehrt,  sollen  vom  Hause  her  glückverheissende  Worte  und  fröh- 
liche Musik  ihnen  entgegenklingen.  Dann  steigt  der  junge  Mann 
vom  Wagen  herab ,  der  ihn  begleitende  Priester  streut  eine  un- 
unterbrochene Reihe  Ulapagräser  vom  Wagen  bis  zum  Hause  (oder 
bis  zur  Lagerstätte);  darüber  schreitet  der  Mann  (und  nach  ihm 
natürlich  die  junge  Frau)  hinein.  Bekanntlich  wird  diese  ulaparäji 
beim  gewöhnlichen  srauta- Opfer  zwischen  den  beiden  Hauptfeuern 
in  drei  Reihen  ausgestreut  um  die  beiden  Feuer,  das  Crärhapatja- 
und  das  Ähavaniyafeuer  miteinander  in  Verbindung  zu  bringen  (vgl. 
Äpast.  srs.  I.  15.  4;  Schwab,  das  altind.  Tieropfer,  S.  53;  Verf., 
die  altind.  Toten-  und  Bestattungsgebräuche ,  S.  18).  Der  Zweck, 
den  man  durch  das  Streuen  der  ulaparäji  zur  Gelegenheit  der  Heim- 
kehr erreicht,  ist  demgemäss,  dass  der  Neuvermählte  in  direkter 
Verbindung  mit  seinem  Hause  gebracht  und  unterwegs ,  zwischen 
dem  Wagen  und  dem  Hause ,  keinen  schädlichen  Einflüssen  aus- 
gesetzt wird. 

V.    Die    rituelle    Kraft    des    Beatmen s. 

Wünscht  der  Gatte  die  Conception  zu  fördern,  so  soll  er  nach 
vollzogenem  Beilager  auf  seine  Gattin  atmen,  indem  er  die  Worte 
sagt:  „In  deinen  Atem  lege  ich  den  Samen  nieder,  o  du,  N.  N." 
Die  Gattin  ihrerseits  soll  seinen  Atemzug  in  sich  aufnehmen.  Diese 
bis  jetzt ,  wie  ich  meine ,  noch  ziemlich  unbekannte  merkwürdige 
rituelle  Handlung  ist  uns  bezeugt  erstens  im  Sänkhäyanagrhya 
(I.  19.  4)  und  im  Sämbavyagrhya  (I.  13).  Ich  teile  die  Stelle 
nach  der  meines  Erachtens  richtigeren  Überlieferung  der  letzteren 
Quelle  mit :  samäpte  'rthe  japet  präne  te  reto  dadhämy  asäv  ity 
apänyänupränya.     Unrichtig  übersetzt  Oldenberg  (Ind.  Stud.  XV, 


1)  HSS. :  prasavan  statt  pravasan;  tenopahv^  sta.tt  grhän  upahv^;  äga- 
tam  statt  äi/ata.     Ich  habe  nach  AS.  VII.   CO.  3  und  VS.  III.  42  gebessert. 
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S.  36)  anujyränyät:  ,hier  hole  er  Atem.'"  In  S.  B.  E.  XXIX,  S.  45 
ist  die  Übersetzung  dieses  Wortes  unerklärlicherweise  ganz  fort- 
geblieben. Die  Präpos.  anu  scheint  in  der  Sänkhäyanastelle  darauf 
hin  zu  deuten,  dass  apüm/a  fortgefallen  ist;  Säükh.  I.  24.  2  steht 
es ,  obschon  leicht  verdorben ,  davor.  Übrigens  ist  zu  bemerken, 
dass  inäniti  und  apämti  nicht  bedeuten  resp.  „ein-  und  ausatmen" 
(so  Oldenberg  zu  Säükh.  I.  24.  2) ,  sondern  im  Gegenteil  präniti 
„er  atmet  aus",  apäniti  „er  atmet  ein."  Das  -nnrd  von  der  zweiten 
Belegstelle  erwiesen:  athäsyä  apavrktürtho  ' pavYhtürtliäyai  {opa- 
vrttä^  die  HSS.)  muhhena  mukham  sammdhäya  pranipalyaitam 
piränam  apünihiti  tarn  sä  pr aty apäniti '^^  (Bhär.  grhs.  I.  20,  nach 
berichtigter  Zählung):  „er  nähert  seinen  Mund  dem  ihrigen,  sich 
zu  ihr  niederbeugend,  und  sagt:  ,Atme  diesen  Atemzug  von  mir 
ein"  und  die  Gattin  atmet  ihn  ein".  Ganz  damit  in  Überein- 
stimmung ist  Brh.  är.  up.  VI.  4.  11 :  atlia  yäm  ichen  na  garhham 
dadhlteti  tasyäm  artham  nistä^ia-)  mukhena  muhharn  sandhäyä- 
hhi-pränyäpänyäd  indriyena  retasä  reta  ädada  ity  aretä  eva 
hhavati.  Im  entgegengesetzten  Falle  heisst  es :  apänyähihipränyäd 
und  im  Mantra :  reta  ädadhämi.  Das  abhipränana  des  Gatten  ist 
also  ein  Procreativum  bzw.  eine  lebenschenkende  Handlung,  deshalb 
atmet  denn  auch  der  Vater  auf  den  neugeborenen  Knaben  dreimal 
(e  i  n  und  hinterher)  aus:  ahhyapänyänupränyät. 

VI.    Ein   A  u  g  u  r  i  u  m. 

Eine  ähnliche  Ceremonie  wie  die  von  Baudhä3'ana  (grhs.  I.  13, 
vgl.  Winternitz,  das  altind.  Hochzeitsrituell,  S.  101)  beschriebene 
findet  sich  in  Bhäradväja  (grhs.  I.  21).  Unmittelbar  nach  der 
Scheitelziehung,  im  vierten  Monat  der  Schwangerschaft,  werden 
drei  Schüsseln  mit  Reisbrei ,  mit  Butter  begossen ,  vor  der  Frau 
niedergesetzt,  auch  eine  mit  Wasser.  Indem  sie  nun  nach  jeder 
einzelnen  Schüssel  hinblickt,  fragt  der  Gatte  sie:  „Was  siehst  du?" 
Worauf  jene  antwortet:  „Söhne  und  Vieh."  Den  Inhalt  von  einer 
dieser  Schüsseln  giebt  er  einigen  Brahmanen ,  der  zweiten  einigen 
Brahmanenfrauen  zum  A^erspeisen,  den  Inhalt  der  dritten  isst  sie 
selber  zusammen  mit  einigen  Knaben:  trln  odanän  uddhrtya  sar- 
p>isopasicyopanidadliäty  udasarävam  ca  cattirtham ;  tesäm  ekai- 
kam  aveksamänäm  pycliati:  kirn  pasyas'iti.  puträms  ca  ^;a^öm«- 
ceti  pratyäha.  tesäm  ekam  hrähmanän  hhojayed,  ekain  brälima- 
nir,  ekam  saha  kumäraih  sä  2)räinäti. 


1)  Ein  prayoga:  atlia  .  .  .  j)atih  .  .  .  etam  ^;rÖHam  apünihiti  jüyäm 
ulctvä  näsäpufäbhi/ä?n  antaraiii  pränaväyum  nihsärayet  jäyä  ca  nihsrtam 
pränavätjuin  svanäsäputäbhynm  svüntaram  j^i'civesayet. 

2)  Wahrscheinlich  ist  nilisthüya  zu  lesen :  ortham  ni/isfhäya,  „nachdem 
er  das  Ziel  erreicht  hat"  (vgl.  BR.  s.  v.  sthä  -f-  nis  3).  artha  braucht  dann 
nicht  euphemistisch  statt  iepha  gebrauclit  zu  sein. 
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YII.    Die  Gottheiten  der  Früh-  und  A  b  e  n  d  s  p  e  n  d  e  n. 

Nach  Sänkh.  (I.  3.  14),  Äsv.  (I.  9.  6,  7),  Päraskara  (I.  9.  3,  4), 
Gobhila  (I.  3.  9,  10),  Khädira  (I.  3.  13—15),  dem  Mänavagrhya 
(IL  3.  1,2),  Baudh.  (IL  9  nach  her.  Zählung)  wird  abends  die 
Hauptspende  dem  Agni ,  morgens  früh  dem  Sürya  dargebracht ; 
auch  Bhäradväja  (I.  17)  und  Hiranyakesin  (I.  23.  8,  9)  erwähnen, 
olischon  sie  selber  die  beiden  Spenden  dem  Agni  darbringen  lassen, 
dass  „einige"  die  Morgenspende  dem  Sürya  weihen;  desgleichen 
Äpastamba  grhs.  7.  21.  Wenn  man  dies  im  Auge  behält,  wird 
man  mir  recht  geben,  wenn  ich  vorschlage,  den  von  Bloomfield 
herausgegebenen  Text  des  Kausikasütra  (72,  27 — 29)  in  folgender 
Weise  zu  emendieren :  säyam  prätar  vrlhln  ävaped  yavän  vägnaye 
svähä  prajäpataye  svälieti  säyam  |  27  |  süryüya  svähä  prajäpa- 
taye  sväheti  prätah  |  28   | . 

YIIL    Säükh.  grhs.  IL   3.   2  sqq. 

Die  Übersetzung,  welche  Oldenberg  (Ind.  Stud.  XV,  S.  51  und 
S.  B.  E.  XXIX,  p.  64)  von  diesem  Passus  vorschlägt,  würde  fol- 
gendes Rituell  ergeben :  wenn  der  Lehrer ,  der  mit  dem  Angesicht 
nach  Osten  gekehrt  (IL  1.  28)  dem  einzuführenden  Knaben  gegen- 
über steht ,  dessen  beide  Hände  ergrifien  hat  (IL  2.  11)  —  der 
Hauptakt  des  upanayana  —  soll  er  sich  unter  Hersagung  des 
Spruches:  „Ich  wandle  auf  Indras  Bahn,  ich  wandle  der  Bahn  der 
Sonne  nach",  rechtshin  umwenden  (er  kehrt  also  dem  Knaben  den 
Rücken  zu),  mit  der  rechten  Hand  über  seine  Schulter  hinabfassen 
und  die  Stelle  seines  Herzens  berühren,  indem  er  die  Worte  spricht: 
„Möge  ich  deinem  Herzen  lieb  und  du  unverletzt  sein"^).  Darauf 
soll  er  sich  linkshin  umwenden  (sodass  er  also  dem  Knaben  wieder 
gegenüber  steht)  und  die  Hand  auf  das  Herz  des  Knaben  legen 
mit  dem  Spruch:  „In  meinen  Willen  nehme  ich  dein  Herz."  Nun 
ist  es  freilich  möglich,  dass  der  Lelu-er  sich  umwendet,  dem 
Knaben  den  Rücken  zukehrend,  und  dann  sein  eigenes  Herz  be- 
rührt, aber  natürlich  soll  er  über  die  Schulter  des  Knaben  hinab- 
fassen und  dessen  Hei'z ,  nicht  sein  eigenes  berühren.  Dass  vom 
Herzen  des  Knaben  die  Rede  ist,  stellt  der  Spruch:  „Möge  ich 
deinem  Herzen"  u.  s.  w.  ausser  allen  Zweifel.  Vielleicht  würde 
Oldenberg  seine  Übersetzung  zu  retten  suchen ,  indem  er  sagte : 
der  Lehrer  dreht  sich  jedesmal  so  um ,  dass  er  sofort  wieder  mit 
dem  Angesicht  dem  Knaben  gegenüber  zu  stehen  kommt.  Aber 
geschweige  davon ,  dass  ein  solches  Umdrehen  sinnesleer  wäre, 
wie  soll  er,  mit  dem  Angesicht  dem  Knaben  gegenüberstehend,  mit 
der  rechten  Hand    über  seine  (d.  h.  des  Knaben)  Schulter 


1)  arisijatas  te  hrdayasya  j)'>'iyo  bhnyäsani,  Oldenberg:  „Deinem  un- 
verletzten Herzen  möge  ich  lieb  sein."  arisyatas  ist  aber  wohl  zu  te  zu 
nehmen. 


136  Caland,  Zur  Exegese  und  Kritik  der  rituellen  Sutras. 

binabfassen  und  die  Stelle  seines  (d.  h.  des  Knaben)  Herzens  be- 
rühren ?  Die  Stelle  des  Herzens  ist  doch  nicht  im  Rücken  zu 
suchen!  Daraus  folgt,  dass  Näräyana  vollkommen  recht  hat  mit 
seiner  Behauptung ,  der  Lehrer  soll  den  Knaben  sich  umdrehen 
lassen ,  sodass  dieser  mit  dem  Angesicht  nach  Osten  steht ;  erst 
dann  wird  es  ihm  ja  möglich  sein ,  das  Herz  des  Knaben  in  der 
geschilderten  Weise  zu  berühren.  Alle  GrhyasOtras,  sofern  sie  diesen 
Akt  erörtern ,  bestätigen  diese  Auffassung.  Am  deutlichsten  redet 
das  Kausikasütra  (55.  16):  „Er  fasst  den  Knaben  bei  den  Armen, 
stellt  ihn  mit  dem  Angesicht  nach  Osten  und  mit  der  rechten  Hand 
die  Stelle  seines  Nabels  berührend,  flüstert  er"  u.  s.  w.  Wir  haben 
also  anzunehmen ,  dass  Sänkhäyanas  Text  entstellt  ist  und  dass 
Näräyana  noch  das  richtige  anvävartya  und  lyaryävartya  (IL  3.  2 
und  IL  4.  3)  gelesen  hat.  Was  endlich  den  Spruch  angeht,  gerade 
hier  bietet  das  Sambavyagrhya  das  einzig  Richtige :   anvävartasva. 

IX.    Zu  Hir.  grhs.  L  26.  13,  14. 

Da,  wo  uns,  wie  in  der  16.  Kandikä  des  1.  Prasna  in  Hiranya- 
kesins  Grhyasütra,  die  einheimischen  Kommentare  im  Stich  lassen, 
sind  wir  auf  die  verwandten  Texte  angewiesen,  die  uns  für  diesen 
Passus ,  wo  Oldenberg  in  seiner  Übei'setzung  mehi-ere  Fragezeichen 
gelassen  und  Textesänderungen  vorgeschlagen  hat,  die  gewünschte 
Auskunft  erteilen.  Zuerst  sind  die  Sutras  vom  Herausgeber  des 
Hiranyakesin  nicht  richtig  getrennt.  Sie  sollten  folgendermassen 
abgeteilt  werden :  ekaikado  vyährtlh  samastäs  ca  hutvä  |  12  |  ayäs 
cägne  'sy  ....  bhesajam  svähety  etäm  |  13  |  vianusvatlm  präjä- 
patyäin  saptavatim  ca  hutvä  da^aliotäram  manasänudrutya  sagra- 
ham  hutvä  u.  s.  w.  Die  Stelle  bedeutet:  „Er  opfert  (drei  Spenden) 
mit  den  Vyährti  gesondert  und  dann  eine  mit  den  vereinigten 
Vyährti ;  eine  SjDende  mit  dem  Spruche:  ayäs  cägne  'si;  eine 
mit  dem  Manasverse  (TS.  I.  5.  3,  2);  eine  mit  dem  Prajäpativerse 
(TS.  L  8.  14,  2);  eine  mit  dem  , Siebenverse "  (TS.  L  5.  3,  2); 
endlich  sagt  er  im  Geiste  schnell  die  Dasahotrformel  (TA.  III.  1.  1) 
her  und  opfert  eine  Spende_  (mit  der  Dasahoti-formel)  samt  dem 
Graha  genannten  Spruche  (TÄ.  III.  1.  2)."  Dasselbe  Rituell  findet 
sich  auch  im  Baudhäyanasmärtasütra  (im  Paribhäsäteile)  und  im 
Bhäradväja  (III.  2).  Im  Baudhäyana  kommen  zur  Anwendung  die 
saptavatl,  die  drei  tantumati,  die  vier  abhyävartini,  die  manasvati, 
die  präjäpatyä,  die  anukhyä  (TS.  IV.  1.  2,  2 :  anv  agnir  usasäm 
agram  aJchyät),  der  präyascittamantra  (ayäs  cägne  'si),  die  jyotis- 
matl  (TS.  IV.  1.  7,  4:  icd  vayam) ,  die  äyurdä  (TB.  I.  2.  1,  11) 
und  schliesslich  die  zwei  mindähuti. 
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Verzeichnis  der  behandelten  Stellen. 

Baudh.  grhs.  I.  2 I. 

Bhäradv.  grhs.  I.   11 II. 

',      I.  20 V. 

,      I.  21 VI. 

,    II.  22 I. 

Hir.  grhs.  I.  1.  21 I  (Fussnote). 

,      I.  12,  14-16 I. 

,      I.  13,  16 I. 

,      I.  26,  13—14 IX. 

Käth.  grhs.  15.  16 III. 

,      27.  28 IV. 

Kaus.  sü.  72,  27—29 VII. 

,        ,     79,  17—19 III. 

Man.  grhs.  I.  7 IL 

,        \      I.  7,  8 III. 

,      I.  12 IV. 

Sämb.  grhs.  I.  13 V. 

Sänkh.  gi-hs.  I.  19,  4 V. 

„      I.  24,  2 V. 

„    II.  3,  2 VIII. 

,    II.  4,  3 VIII. 
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Die  Schaltmonate  bei  den  Bab3'lonieni 
und  die  äg}"[3tisch-chaldäische  Ära  des  Nabonassar. 

Von 

Julius  Oppert. 

I.     Ursprung  der  Ära  des  N  a  b  o  n  a  s  s  a  r. 

Mit  Logarithmentafeln  macht  man  keine  Geschichte.  Die  Auf- 
stellung und  die  Begründung  dieses  Lehrsatzes  sind  so  überflüssig 
nicht,  wie  sie  im  ersten  Augenblicke  erscheinen  dürften.  Die  Be- 
weisführung   wird    sich    aus    der  folgenden  Darlegung  ergeben. 

Achttausend  und  vierzehn  Anfänge  von  Kalendermonaten  hat  uns 
Hen-  Dr.  Eduard  Mahler  in  einem  sogenannten  „Kanon"  der  babylo- 
nischen Monate  von  dem  vermeintlichen  Beginn  der  Ära  des  Nabonassar 
geliefert.  Eine  dankenswerte  Arbeit.  Erkenntlicher  müssten  wir  ihm 
sein,  wenn  er  anstatt  der  ziemlich  unbestimmten  Kalendermonate  die 
astronomischen  Keomenien  jedes  dieser  8014  Monde  gegeben.  Die 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  würde  ihm  dieses  so  gern 
gewährt  haben,  wie  sie  es  dem  Freiherrn  Eduard  von  Herdtl  gegenüber 
gethan,  der  in  einer  trefflichen  und  höchst  nützlichen  Arbeit  vier- 
tausenddreihundertfünfundfünfzig  Neomenien  gab  (Band  XLIX  der 
Denkschriften  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  math.-phvs. 
Klasse  für  1884),  und  die  sich  vom  Januar  957  n.  Chr.  bis  Januar 
605  vor  Chr.  erstrecken.  Da  nun  Herr  Dr.  Eduard  Mahler  alle 
Ersten  der  Monate  vom  23.  April  747  bis  1.  März  99  verzeichnet, 
so  sind  siebenzehnhundertvierundfünfzig  gemeinsam,  und  wenn  Herr 
Dr.  Eduard  Mahler  zu  den  wirklich  wissenschaftlichen  und  anspruchs- 
losen Listen  des  Herrn  Dr.  Eduard  von  Herdtl  nur  noch  sechs- 
tausendzweihundertundsechzig  Neomenien  hinzugefügt,  so  hätten  wir 
vom  1.  Januar  957  bis  1.  März  99  v.  Chr.  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  zehntausendsechshundertundfünfzehn  Neumonden,  die  jedem 
Historiker  und  Chronologen ,  vorkommenden  Falles ,  genehm  sein 
können. 

Für  jene  8014  Kalenderdaten  danken  wir  dem  Herrn  Dr.  E. 
Mahler,  und  können  immer,  wenn  das  Bedürfnis  erscheint,  den 
LXIL    Band    der    Denkschriften    der    genannten    Akademie    (1895, 
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p.  641)  zu  Rate  ziehen.  Aber  auf  diese  Anerkennung  für  die 
mühevolle  Arbeit  muss  sich  unsere   Dankbarkeit  beschränken. 

Diese  8014  Monatsanfange  hat  der  Verfasser  des  „Kanons"  in 
34  Scheiben  geschnitten  jede  zu  235  Monaten,  und  die  von 
den  7990  noch  übrigen  24  Monate  bilden  zwei  Jahre,  die  er  zu 
den  andern  34  Scheiben  oder  19  jährigen  Cyklen  hinzuthut.  Denn 
34  mal  19  geben  646,  und  noch  2  Jahre  geben  648,  was  der 
Zwischenraum  zwischen   747   und   99  ist. 

Die  Reihenfolge  vom  ersten  Jahre  des  Nabonassar  747  v.  Chr. 
beginnt  der  Verfasser  mit  dem  22.  April.  Warum,  sagt  er  nicht, 
der  erste  Nisan  des  Jahi-es  1  konnte  sich  ja  mit  dem  23.  März 
oder  dem  22.  Februar  decken.  Wir  ermangeln  jeglicher  inschriftlichen 
Auskunft  über  diese  Frage.  Die  Annahme  Mahlers  ist  aber  so  will- 
kürlich, dass  sie,  wie  die  übrigens  kontrollierbaren,  falsch  sein  kann. 

Nun  hat  Herr  Mahler  „seit  1892"  eingesehen,  dass  die  Babj^- 
lonier,  wie  die  Juden  und  die  Griechen,  einen  festen  Schaltcyklus 
hatten,  nämlich  dass  die  Jahre  jedes  von  747  v.  Chr.  beginnenden 
19  jährigen  Cyklus  die  3,  6,  8,  11,  14,  16,  19  waren.  Was  die 
Juden  anbelangt,  so  müsste  doch  der  Verfasser  der  so  nützlichen, 
ja  unentbehrlichen  synchronistischen  Tafeln  besser  als  irgend  jemand 
wissen ,  dass  bei  den  Juden  in  dem  modernen  System ,  das  erst 
830  abgefasst  wurde,  nicht  das  16.,  sondern  das  17.  Jahr  als 
Schaltjahr  betrachtet  wurde,  die  Reihenfolge  2,  5,  8,  11,  14,  16, 
19  ist  die  chi-istliche  Paschalperiode.  Was  die  Griechen  anbelangt, 
so  kennt  man  mit  Sicherheit  die  Einschaltungsreihe  der  Athener 
nicht.  Das  parapegma  des  Meton  ist  noch  heute  ein  Gegenstand 
der  gelehrten  Kontroverse.  Petavius  nahm  die  Folge  des  jüdischen 
Embolismus  an;  Ideler  (Chr.  I,  p.  330)  beruft  sich  auf  einen  oft 
citierten  Passus  des  Almagest  (IV,  10,  p.  278),  im  Kapitel  von  den 
Rechnungsdifferenzen,  wo  von  einer  Mondfinsternis  die  Rede  ist,  die 
in  Babylon  beobachtet  wurde  und  am  13.  Dezember  382  v.  Chr. 
stattfand.  Sie  wird  von  Ptolemäus  in  den  ersten  Poseideon  des 
Archontat  des  Eumelos  gesetzt  und  fiel  nach  Ideler  in  das  13.  Jahr 
des  Metonischen  Cyklus.  Also  schloss  Ideler,  war  das  13.  Jahr  ein 
embolimes,  und  der  Metonische  Cyklus  hat  zu  Schaltmonaten  2,  5, 
8,  11,  13,  16.  19.  Aber  nichts  ist  gewiss  festgestellt,  und  die 
Arbeiten  der  Neueren,  z.  B.  Useners,  sind,  wenn  auch  sehr  annehm- 
bar ,  doch  noch  nicht  mit  dem  Charakter  einer  wissenschaftlichen 
Gewissheit  bekleidet. 

Alles  dieses  stört  Herrn  Mahler  nicht:  wir  begreifen  indessen, 
warum  die  Zahl  17  in  16  geändert  ist.  Ich  habe  zuerst  auf  die 
an  ein  Wunder  grenzende  Thatsache  hingewiesen ,  dass  der  einzige 
unter  Imnderten  verlorenen  uns  ei'haltene  Jakreskalender  gerade  eine 
der  zehn  Finsternisse  enthält ,  die  Ptolemäus  im  Almagest  unter 
zahlreichen  ihm  bekannten  citiert.  Es  ist  dieses  das  Annuar  vom 
Jahre  7  des  Cambyses  (Strassmaier ,  Camb.  n*^  400),  vom  6.  April 
523  bis  25.  April  522  vor  Chr.     Das  Jahr  war  ein  Schaltjahr,  aber 
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auch  Nabonassar's  Jahr  225.  Nun  ist  225  =  (11  X  19)  +  lö, 
also  das  Jahi*  16  des  12.  imaginären  Metonischen  Cyklus  vom 
Jahre  747  an  gerechnet.  Daher  hat  Dr.  M.  das  17.  Jahr  gestrichen, 
weil  es  mit  seinem  System  nicht  stimmte.  Leider  steht  dieser  Fall 
nicht  vereinzelt  da :  von  vier  gewissen  Angaben  sind  drei  bei  Mahler 
unrichtig,  und  dui'ch  die  Keilschriften  oder  die  C4riechen  widerlegt. 

Nichts,  gar  nichts  wissen  wir  von  747  bis  zu  den 
Daten  721 ,  712  und  661 ,  und  letzteres  allein  direkt  aus  klarer 
keilschriftlicher  Angabe.  Aus  eigner  Machtvollkommenheit,  un- 
beiiTt  durch  den  Mangel  aller  und  jeder  Überlieferung ,  einfindet 
Herr  Mahler  die  babylonischen  Daten  der  Finsternisse  des 
Almagest.  Ein  einziges  unter  neun  ist  keilschriftlich  bekannt: 
es  ist  gerade  das  der  Finsternis  vom  16.  Juli  523  v.  Chr.,  Jahr  7 
des  Cambyses.  Wir  haben  noch  die  erste  und  vielleicht  die  zweite, 
unter  Merodach  Baladan ,  721  und  720 ,  die  wir  nach  den  Mo- 
naten bestimmen  können ,  und  diese  setzt  Herr  Mahler  irrig  an, 
da  ihm  das  ganze  Wesen  der  Ära  Nabonassars  völlig  unbekannt 
geblieben  war:  er  reiht  die  Daten  des  Almagest  nach  seinem  ein- 
gebildeten System  ein. 

Was  ist  denn  nun  eigentlich  die  Ära  Nabonassars ,  die  noch 
heute  in  vielen  volkstümlichen  Kalendern  aufgeführt  wird? 

Eine  Angabe  des  Chronographen  Georg  des  Synkelliers  (I,  390) 
berichtet,  dass  die  alexandrinischen  Astronomen  von  der  Regierung 
Nabonassars  ab  die  Zeiten  zählten ;  nach  dem  Alexandros  (Poly- 
histor) und  dem  Berossos  hätte  Nabonassar  die  Berichte  seiner  Vor- 
gänger gesammelt  und  sie  dann  zerstört  {}/(fC(Vi6Sv)^  damit  erst  von 
ihm  ab  die  Zeitrechnung  (xaTagi&u7]6ig)  beginnen  könne.  Was 
Berossos  eigentlich  gesagt  hat,  wissen  wir  nicht:  Synkellos  erwähnt 
den  „Alexandi'os  und  Berossos",  was  anzudeuten  scheint,  dass  er 
letzteren  nur  durch  des  Polyhistors  Excerpte  gekannt.  Berossos  lebte 
ungefähr  ein  halbes  Jahrtausend  nach  Nabonassar;  er  schöpfte  aus 
babylonischen  Urkunden,  die  älter  waren  als  dieser  Vandalenkönig, 
und  auch  wir  selbst  haben  noch  viele  Reste  aus  einem  viel  ent- 
fernteren Altertum.  Es  mag  sich  mit  der  Vernichtung  der  babylo- 
nischen Geschichtsquellen  ungefähr  verhalten,  wie  mit  der  berüch- 
tigten falschen  Sage  über  Omars  Vernichtung  der  Alexandrinischen 
Bibliothek,  die  schon  seit  dritthalb  Jahrhunderten  vor  des  dritten 
Chalifen  Zeiten  nicht  mehr  bestand.  Der  Fluch,  der  auf  der  Zer- 
störung alter  Dokumente  in  Assyrien,  wie  in  Chaldäa  lastete,  spricht 
schon  gegen  die  Sage ,  mehr  noch  die  bestimmte  Notiz  des  Por- 
phyrios  bei  Simplicius  in  seinem  Kommentar  zum  Aristoteles  „über 
den  Himmel",  dass  Kallisthenes  auf  Alexanders  Befehl  dem  Aristo- 
teles die  babylonischen  Beobachtungen  von  31,000  (soll  wohl  heissen: 
41,000)  Jahren  gesandt  habe.  Möglich  ist,  dass  die  Astronomen 
von  Alexandria  keine  ältere  Reihenfolge  von  Finsternissen  besassen. 

Von  e^jigraphischer  Seite  ist  diese  Zeitrechnung  nicht  zu  recht- 
fertigen.    Wir  wissen  wenig  von  Nabonassar,  und  wenn  wir  etwas 
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kennen,  so  ist  dieses  erst  seit  ganz  kurzer  Zeit.  Nabonassar  gründete 
keine  Dynastie ,  er  war  der  dritte  König  der  letzten  wirklichen 
babylonischen  Königsreihe,  die  nach  der  Königsliste  31  Jahre,  von 
762  bis  731  regierte.  Er  war  der  Nachfolger  eines  gewissen  Nabu- 
sum-ukin,  Sohn  Dakkari;  ob  er  dessen  Sohn  war,  ist  nicht  ge- 
wiss. Nabonassar  regierte  14  Jahre,  wie  die  babylonische  Chronik 
von  ihm  erzählt ,  und  der  Kanon  des  Ptolemäus  bestätigt.  Die 
Chronik,  die  mit  seiner  Thronbesteigung  beginnt,  giebt  Kunde  von 
einigen  Zügen  von  nicht  grosser  Bedeutung.  Ihm  folgte  733  sein 
Sohn  Nabu-nadin-zir,  Nadin  in  der  Chronik,  der  Nadios  des  Ptole- 
mäus ;  nach  zweijähriger  Regierung  musste  er  den  Thron  seinem 
Sohne  Nabu  überlassen,  der  42  Tage  regierte  (731). 

Mehr  wissen  wir  nicht.  Die  Ära  Nabonassars,  die  noch  ausser- 
dem Censorinus  erwähnt,  ist  in  den  Keilschriften  bis  jetzt  spurlos 
geblieben  und  kein  späteres  Dokument  redet  von  dieser  Zeitrechnung, 
während  die  der  Seleuciden  während  mehr  als  drei  Jahrhunderten 
zu  verfolgen  ist.  Fm-  uns  erscheint  sie  nicht  als  babylonisch, 
sondern  als  rein  ägyptisch. 

Die  Ära  Nabonassars  ist  weiter  nichts,  als  eine  Art  die  Tage 
zu  zählen,  die  einzige  Weise  die  Zeit  zu  messen. 

Sie  beginnt  mit  dem  Mittwoch,  dem  26.  Februar  julianisch, 
18.  Februar  gregorianisch  des  Jahi'es  747  v.  Chr.  — 746,  9,254. 
Sie  zählt  nach  vagen  Jahren  von  365  Tagen,  zusammengesetzt  aus 
den  12  30  tägigen  Monaten  des  ägyptischen  Kalendei's  und  5  Epa- 
gomenen  nach  der  Ordnung  Thot ,  Paophi ,  Athyr ,  Choi'ac ,  Tybi, 
Mechir  ,  Phamenoth  ,  Pharmuthi ,  Pachons  ,  Paijni ,  Epiphi ,  Mesori. 
So  ist  die  berühmte  Finsterniss  des  Jahres  7  des  Cambyses  am 
17.  und  18.  Phamenoth  des  Jahres  225,  da  das  Jahi-  219  das  erste 
konventionelle  des  Cambyses,  ist  der  Tag  80,  957  ([224  X  365] 
+  [6  X  30]  +  17),  und  fällt  auf  den  16.  Juli  523  v.  Chr.  Die 
Ära  des  Nabonassar  ist  der  Vorläufer  des  sogenannten  „julianischen 
Tages",  dessen  sich  die  Astronomen  bedienen,  den  Joseph  Scaliger 
einführte.  Der  grosse  Gelehrte  hatte  den  Einfall,  diese  Ära  nach 
seinem  Vater  Julius  „julianische "  zu  benennen.  So  können  sich 
Julius  Cäsar,  Scaliger  und  Nabonassar  die  Hände  reichen. 

Das  Datum  des  26.  Februar  747  ist  schon  von  den  ungemein 
hochzuschätzenden  Chronologen  des  17.  Jahrhunderts  festgestellt 
worden  und  zwar  aus  den  drei  von  Ptolemäus  in  das  erste  und 
das  zweite  Jahr  des  Mardocempados  (Merodach  baladan)  gesetzten 
Mondfinsternissen.  Warum  aber  fällt  gerade  der  erste  Thot  auf 
den  26.  Februar? 

Die  Antwort,  die  mir  kein  Buch  gab,  habe  ich  selbst  gefunden. 
Es  sollte  mich  indessen  wundern,  wenn  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
niemand  darauf  gekommen  wäre.     Hier  ist  die  Erklärung: 

Die  Ära  des  Nabonassar  ist  weiter  nichts,  als 
ein  Teil  der  alexandrinischen  Sothisperiode. 

Dieser  oft  angezweifelte  Cvklus  erhält  und  crewinnt  seine  Be- 
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deutung  durch  die  Ära  Nabonassars,  und  lebt  fort  in  unsern  Kalen- 
dern. Nach  der  bekannten  Stelle  des  Censorinus  de  die  natali 
endete  die  Sothisperiode  am  20.  Juli,  ante  dieni  tredecimum  Kalen- 
das  Sextiles  unter  dem  zweiten  Konsulat  Antoninus  Pius  und  M. 
Bruttius  Praesens,  139.  Die  1460jährige  Periode  begann  also  den 
20.  Juli  julianisch  1322  v.  Chr.,  —  1321,  8,679. 

Wir  haben  nicht  nötig,  hier  das  Wesen  dieses  Cyklus  von 
365  tägigen  Jahren  zu  erklären,  während  dessen  ein  Datum  in  dem 
Zeitraum  von  1460  julianischen  Jahren  1461  mal  den  Kreis- 
lauf durch  alle  Jahreszeiten  macht,  und  auf  den  früheren  Stand 
zurückkehrt.  Der  1.  Thot  fiel  8,679  auf  den  20.  Juli,  da  aber 
8,680  (1321)  ein  Schaltjahr  von  366  Tagen  war,  in  diesem  Jahre 
auf  den  19.  Juli,  der  20.  Juli  war  der  2.  Thot  und  diese  Sachlage 
wurde  nicht  geändert  in  den  Jahren  8,681  (1320),  8,682  (1319) 
und  8,683  (1318),  aber  8,684  (1317)  und  die  folgenden  drei  Jahre 
wurde  der  20.  Juli  der  3.  Thot  und  der  1.  Thot  war  der  18.  Juli. 

Also,    nach  4  n  Jahren    nach  8,676   (1328)  geht     das  Datum 
des   1.  Thot    um    n  Tage    zurück,    und  nach   564  Jahren  wird  der 
1.  Thot  um   141   Tage  früher  fallen:    das  ist  9,240  (761)  auf  den 
1.  März,  20.  Juli  (201)  weniger  141,  oder  60  =  1.  März.    Also 
141  Tage  9,240     761        1.  März 
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Und  so  geht  es  weiter  bis  zum  Punkte,  wo  der  1.  Thot  sich 
mit  dem  1.  Januar  deckt:  nämlich  von  9,477  bis  9,480  oder  524 
bis  521  V.  Chr.  Dann  tritt  wieder  eine  Modifikation  ein,  da  in 
dem  Jahre  9,280  (521)  zwei  Jahre  beginnen,  da  im  julianischen 
Jahre  das  Datum  nach  dem  29.  Februar  zu  liegen  kommt.  Denn 
9,280  fällt  der  1.  Thot  einmal  auf  den  1.  Januar  und  dann  aui 
den   31.  Dezember.     Wir  haben: 
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200  Tage  9,480     521        1.  Januar  227  Nab. 

201  ,      9,480     521     31.  Dezember     228      , 
201       ,      9,481      520     31.  Dezember     229      , 

201  ,      9,482     519     31.  Dezember     230      , 

202  ,      9,483     518     30.  Dezember     231      „ 

und  von  dort  ab  immer  fort  bis  zum  Jahre  10,139  oder  139, 
welches  das  letzte  Jahr  des  Sothiscyklus  ist  und  auch  das  letzte 
der  vier  Jahre  136,  137,  138  und  139,  in  dem  der  1.  Thot  wieder- 
um mit  dem  20.  Juli  zusammenfiel!  Das  Jahr  vom  20.  Juli  138 
bis  19.  Juli  139  war  das  Jahr  1461  des  Sothis,  und  das  Jahr 
886  Xabonassars.  Der  erste  Cyklus  geht  dem  zweiten  vor  in  575 
vagen  Jahren  zu  365  Tagen  oder  209  875  Tagen.  Das  erste  Jahr 
Nabonassars  ist  das  Jahr  576  des  Sothiscj^klus  und  beginnt  mit 
dem    Tag  1,448,559    der    Scaligerperiode  (vulgo   julianischer  Tag). 

Also  die  Ära  Nabonassars  ist  weiter  nichts  als  die  Sothis- 
periode,  um  575  vage  Jahre  verjüngt. 

Und  deshalb  beginnt  diese  Ära  mit  dem  26.  Februar  747  vor  Chr. 

Wir  fragen:  Was  hat  denn  diese  Tageszählung  mit  den  keil- 
schriftlichen Daten  zu  thun ,  da  dieselbe  niemals,  auch  nicht  in 
spätester  Zeit,  in  den  babylonischen  Dokumenten  vorkommt?  Nie- 
mals begegnen  wir  den  Worten  sanat  (Zahlangabe)  am  Nabu-nasir 
sar  Babilu  „im  Jahre  n  Nabonassars,  Königs  von  Babylon",  und 
was  wir  nur  lesen  werden  in  Texten  aus  der  Zeit  dieses  Herrschers, 
dessen  Dokumente  uns  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  sind. 

Die  Erklärung  ist  einfach :  die  Sammlungen  babylonischer  In- 
schriften astronomischen  Inhalts  waren  in  Alexandria  sehr  reichlich 
von  der  Zeit  dieses  Königs  ab  vertreten ,  wogegen  die  aus  älterer 
Zeit  spärlicher  waren.  Es  konnte  auch  gerade  damals  ein  grosser 
Sterndeuter  in  Babylon  erstanden  sein,  wie  wir  in  Ninive  und  in 
Babylon  mehrere  zur  Zeit  des  Sargon  und  des  Sardanapal  kennen. 
'Diese  wichtigen  Dokumente,  wovon  der  grosse  Hipparch  und  seine 
Nachfolger  ein  Original  besassen,  waren  alle  nach  den  Regierungen 
der  Könige  datiert;  es  war  vielleicht  eine  Sammlung  von  Jahres- 
kalendern ,  wie  wir  davon  leider  nur  noch  einen  einzigen  aus 
dem  Jahre  7  des  Cambyses  und  mehrere  viel  umständlicher  und 
wissenschaftlicher  abgefasste  aus  der  Arsacidenzeit  besitzen.  Es 
galt ,  dieselben  zu  unifizieren  und  namentlich  eine  Tages- 
zählung  zu  schatien.  Dazu  war  aber  keine  einzige  Rechnungsart 
so  creeiornet,  als  die  Zählungr  nach  vacren  Jahren  von  365  Taofen 
mit  ihren  gleichmässig  langen  zwölf  Monaten  samt  ihren  konstanter- 
weise fünf  übrigen  Epagomenen.  Um  diese  Rechnung  für  baby- 
lonische Zwecke  zu  erleichtern,  kürzte  man  die  Sothisperiode 
um  575  vage  Jahi-e  ab,  verteilte  die  Regierungen  mit  historisch 
grösstmöglicher  Genauigkeit  unter  die  verschiedenen  Könige ,  und 
ging  so  vollkommen  wissenschaftlich  zu  Werke.  Der  sogenannte 
Kanon  des  Theon  ist  das  erste  wirklich  zuverlässige  Hilfsmittel  für 
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die  babylonische  Geschichte  und  ist  durch  die  jüngsten  Entdeckungen 
zu  den  verdienten  hoben  Ehren  gekommen.  Ptolemäus  fand  ihn  vor ; 
doch  im  Almagest  steht  er  nicht.  ^)  Der  Kanon  geht  von  Nabonassar 
bis  Antoninus  Pius  durch  Babylonier,  Perser,  Griechen,  Ägyjiter  und 
Römer.  Schon  diese  Ausdehnung  zeigt  den  rein  wissenschaftlichen 
Zweck  der  unter  der  Ära  Nabonassars  bekannten  Zeitrechnung. 

Kehi-en  wii  nun  zurück  zu  Mahlers  vermeintlichem  Kanon  des  Nabo- 
nassar und  zu  der  in  Wirklichkeit  systemlosen  Einschiebung  der  Monate. 

IL    Periode  der  astrologischen  oder  willkürlichen 
Einschaltung. 

Alles  ist  hier  erfunden,  nichts  ist  begründet,  denn  von  747 
bis  661  V.  Chr.  fehlen  uns  bis  jetzt  alle  epigraphischen  Angaben. 
Aller  und  jeder  Anhaltspunkte  bar,  setzt  nun  Dr.  M.  den  Anfang 
des  Jahres  1  Nabonassar  in  die  Neomenie  des  April.  Der  1.  Nisan 
konnte  aber  auf  den  22.  Februar  oder  den  23.  März  gefallen  sein. 
Im  ersten  Falle  wäre  es  vier  Tage  vor  dem  Beginn  der  Ära  selbst. 
Nun  werden  ebenso  rücksichtslos  und  rückhaltslos  die  Jahre  3,  6, 
8,  11,  14,  16  (anstatt  17),  19  als  Schaltjahre  betrachtet  und  nach 
235  Monaten  oder  19  Jahren  fällt  der  1.  Nisan  728  wieder  auf 
den  21.  AjDril.  Aber  wir  kennen  ja  nicht  die  Daten  des  1.  Nisan 
728,  709,  690,  671,  652,  633,  614;  in  den  Jahren  5,  575  und  576 
war  es  wirklich  der  21.  und  22.  April,  aber  557  der  21.  März. 
Viel  Auswahl  ist  nicht  da;  zufällig  können  auch  die  Mahler'schen 
Angaben  zutreffen.  Im  Jahre  557  war  das  erste  Jahr  des  ver- 
meintlichen Cyklus  sogar  ein  Schaltjahr. 

Indess  gleich  im  zweiten  Cyklus  finden  wir  Herrn  Dr.  Mahler 
in  einer  ganz  bedenklichen  Lage  dem  Almagest  und  den  Inschriften 
gegenüber,  Ptolemäus  sagt  (V,  6),  dass  im  Jahre  1  des  Mardocem- 
padus,  im  Jahr  Nab.  27,  dem  29.  Thot ,  eine  Mondfinsternis  in 
Babylon  beobachtet  worden  sei.  Schon  Petavius  bestimmte  sie 
richtig  auf  den  19.  März  721,  9,280. 

Nun  sagt  die  babylonische  Chronik  (1 ,  32) ,  dass  Mero- 
dachbaladan  oder  Mardocempadus  im  Nisan,  oder  undeutsch:  am 
Nisan ,  das  ist  den  1.  Nisan  an  die  Regierung  gekommen.  Zwei 
Zeilen  vorher  wird  berichtet,  dass  Salmanassar  im  Tebet  gestorben, 
und  dass  Sargon  am  12.  Tebet  auf  den  Thron  gekommen  sei.  Wie 
oft  in  den  juristischen  Inschriften  bedeutet  der  Termin  eines  ge- 
nannten Monates  den  ersten  Tag  desselben ,  und  als  angeführte 
Stelle  ist  die  Übersetzung  des  1.  Tebet  und  des  1.  Nisan  zweifellos. 

Wenn  der  Alexandriner  vom  1.  Jahr  des  Mardocempadus 
spricht,  so  hat  er  eine  Tafel  vor  sich  gehabt,  in  der  das  Datum 
so  lautete:  Im  Nisan,  am  13.  Tage,  im  Jahr  1  Merodachbaladans. 
Merodachbaladan  regierte  also  schon  mindestens  seit  12  Tagen,   da 


1)  Sayce  (Rec,  of  the  Past,  new  series  I,  1 1)  irrt  sich  hierin. 
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der  1.  Nisan  721  auf  den  7.  März  gefallen  war,  oder  vielleicht 
schon  41  Tage,  wenn  dieses  Datum  sich  mit  dem  7.  Februar  deckte, 
was  gar  wohl  möglich  ist.  Nach  demselben  Almagest  (IV,  5) 
fiel  eine  andere  Finsternis  auf  den  19.  Thot  des  Jahres  2  des 
Merodachbaladan ,  in  das  Jahr  Nab.  28.  Diese  fand  statt  am 
9.  März  720,  9,281,  natürlich  auch  im  Monat  Nisan,  am  14.  Tag,  da 
der  Nisan  also  gewiss  am  24.  Februar  begonnen  hatte.  Auch  hier 
hatte  der  Alexandriner  einen  Keilschrifttext  vor  sich ,  der  ihm  die 
Regierung  des  babylonischen  Königs  und  das  Datum  anzeigte. 

Wir  besitzen  also  griechische  Angaben,  die  durch  keilschrift- 
liche Zeugnisse  erhärtet  sind.  Gegen  diese  lehnt  sich  Herr  Mahler 
gegen  alles  Recht  auf.  Ohne  die  geringste  Rechtfertigung  setzt 
es  das  erste  Jahr  des  Mardocempadus  in  das  letzte  seines  Vor- 
gängers ,  den  er  ebenso  grundlos  Salmanassar  nennt  und  lässt 
eigenmächtig  den  19.  März  721  als  14.  Adar  figurieren.  Und 
warum?  Ja,  der  „Kanon"  will  sein  Recht.  Das  Jahr  721  i&t 
nämlich  Nab.  27,  also  19  -f  8  und  da  das  achte  Jahr  ein  Schalt- 
jahr war,  muss  es,  wie  sein  Vorgänger  und  Vorbild  740,  nach  dem 
Schema,  vom  4.  April  bis  23.  April  720  gedauert  haben.  Wäre 
aber  diese  Finsternis  noch  unter  Iluläus,  nicht  Salmanassar,  der  ja 
in  Theon ,  und  mit  Recht  nicht  figuriert ,  zu  setzen ,  so  würde  der 
griechische  Autor  entweder  dem  Iluläus  das  sechste  Jahr  (721  bis 
720)  gegeben  oder  die  Stelle  im  Almagest  würde  einfach  mit 
Nab.  27  bezeichnet  sein.  Herr  Dr.  Mahler  verlegt  sie  willkürlich 
in  das  26.  Jahr. 

In  Wirklichkeit  aber  fiel  der  1.  Nisan  721  auf  den  6.  März, 
da  die  Neomenie  am  4.  März  Mittag  babylonischer  Zeit  eingetreten 
war.  Dies  Phänomen  fand  statt  am  14.  Nisan  des  Jahres  1.  Merodach- 
baladans  und  keineswegs  am  14.  Adar  des  Jahres  5  üuläus. 

Was  nun  Herrn  Dr.  Mahlers  Salmanassar  anbelangt,  so  ist 
dieses  nicht  ganz  seine  Schuld.  Die  den  Sargoniden  freundliche 
Königsliste  giebt,  wie  Ptolemäus,  Pul  (2  Jahi-e)  nach  Kinzir  (3), 
und  dann  Ululai,  was  Ptolemäus  wohl  auf  streng  geschichtlicher 
Grundlage  wiedergiebt  durch  Xiv^igov  xai  flwQOV  (5  Jahr)  und 
IXovXaiov  (5  Jahr).  Die  den  Sargoniden  feindliche  Chronik 
dagegen  setzt  für  Phul  Teglathphalasar,  und  für  Ululai  Sulmanasärid 
oder  Salmanassar.  Nun  wissen  wir ,  dass  Teglathphalasar ,  König 
von  Assyrien,  zweimal,  729  und  728,  „die  Hand  Bels  er- 
fasste",  d.  h.  den  Titel  König  von  Babylon  annahm.  Er  -wTirde 
also  mindestens  einmal  fortgejagt  und  mit  ihm  und  gegen  ihn 
herrschte  in  Babylon  Pul,  der  Porös  des  Kanon.  Letzterer  trennt 
die  5  Jahre  des  Kinzir  und  des  Pul  nicht  und  Teglathphalasar  selbst 
giebt  zu ,  er  sei  zweimal  König  geworden.  Da  in  den  letzten 
zwei  Jahren  der  von  Teglathphalasar  unschädlich  gemachte  Kinzir 
sich  nicht  mehr  gegen  ihn  erheben  konnte,  ist  der  Gegner  der  den 
Sargoniden  gewogene  Pul  oder  Porös. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  Salmanassar,  dessen  Identität  mit 

Bd.  LI.  10 
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Iluläus  oder  ülulai  erst  noch  zu  beweisen  ist.  Hier  ist  die  Stelle 
der  Chronik  I,  24  sq.: 

,Im  2.  Jahre  1.  Tebet  starb  Teglathphalasar.  (Die  Zahl  ist 
ausgemerzt !)  Jahre  herrschte  Teglathphalasar  in  Akkad  und  in 
Assyrien.     Dann  herrschte  er  2  Jahre  in  Akkad." 

„Am  25.  Tebet  setzte  sich  Salmanassar  auf  den  Thron  von 
Assyrien  (ausgemerzt!  man  sieht  nur  noch  ki).  Er  zerstörte  Sa- 
maria  (Samarata)." 

„Im  5.  Jahre  starb  Salmanassar  am  (1.)  Tebet.  5  Jahre 
herrschte  Salmanassar  über  Akkad  und  Assyrien.  Am  12.  Tebet 
setzte  sich  Sargon  auf  den  Thron  in  Assyrien.  Am  (1.)  Nisan 
setzte  sich  Merodachbaladan  auf  den  Thron  in  Babylon." 

Warum  spricht  die  Königsliste  und  Ptolemäus  von  Iluläus  ? 
Weil  Iluläus  König  in  Babylon  war,  was  Salmanassar  niemals 
gewesen.  Er  herrschte  in  Assyrien ,  hatte  die  Babylonier  be- 
kriegt und  fiel  vor  Samaria,  elf  Tage  vordem,  dass  Sargon  ebenfalls 
in  Samaria  auf  den  Thron  stieg.  Weit  davon  kann  er  nicht  ge- 
wesen sein ,  er  war  in  Harran  einige  Zeit  vorher ,  und  er  selbst 
berichtet,  dass  er  „im  Jahre  vor  seinem  ersten  Jahre",  also  vom 
12.  Tebet  bis  1.  Nisan,  während  der  77  Tage  vom  20.  Dezember 
722  bis  6.  März  721  Samaria  erobert  habe.  Schwerlich  wäre  ihm 
möglich  gewesen,  in  so  kurzer  Zeit  seine  Stellung  in  Assjrien  zu 
befestigen  und  mit  einer  Heeresmacht  nach  Palästina  zu  ziehen, 
was  so  ausserordentlich  dringend  doch  nicht  gewesen  wäre.  Sal- 
manassar und  Sargon  waren  beide  vor  Samaria ,  Iluläus  war  in 
Babylon,  wo  nach  ihm,  75  Tage  nach  Salmanassars  Ableben,  Mero- 
dachbaladan König  wurde.  Iluläus  war  wahi-scheinlich  ein  Freund 
des  Sargon,  und  die  ihnen  feindliche  Chronik  verschweigt  seinen 
Namen.  Die  uniDarteilichen  Alexandriner  haben  uns  die  Wahrheit 
überliefert,  auf  sie  ist  bei  einem  Fällen  des  Endurteiles  Gewicht  zu 
legen.  Merodachbaladan  wird  von  Sargon  als  Feind  betrachtet, 
der  sich  „gegen  den  Willen  der  Götter"  auf  den  Thron  gesetzt 
hatte.  Feind  war  er  eines  Teglathphalasar  und  Salmanassar,  deren 
Monumente  die  Sargoniden  rücksichtslos  und  erfolgreich  zerstört 
haben.  Und  auf  jeden  Fall  hatte  Merodachbaladan  ebenso  grosse 
Eile,  sich  auf  den  Thron  zu  setzen,  als  Sargon  Samaria  zu  erobern. 
Siebenundsiebzig  Tage  brauchte  er  nicht  dazu,  aber  wähi-end  dieser 
Zeit  konnte  er ,  da  Sargon  weit  entfernt  beschäftigt  war,  sich  des 
Iluläus  entledigen. 

Die  babylonische  Chronik  ist  nicht  immer  wahrhaft :  sie  spricht 
von  einer  Niederlage  der  Assyrer  im  2.  Jahr  Merodachbaladans, 
verschweigt  aber  einen  Sieg  Sargons  im  1.  Jahre.  Auf  ihr  Still- 
schweigen ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen.  Wo  zwei  Namen 
sind,  da  sind  auch  zwei  Personen,  das  ist  das  Prinzip 
und  die  Regel.  Die  Ausnahme  muss  bewiesen  werden  und  das 
onus  probandi  liegt  nicht  demjenigen  ob,  der  die  Dualität  ])ehauptet, 
sondern    dem ,    der  glauben  machen  will ,    dass  dieselbe  Person  die 
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beiden  Namen  getragen  habe.  An  und  für  sieb  ist  letzteres  mög- 
lich, aber  von  selbst  versteht  es  sich  nicht. 

Es  handelt  sich  nur  um  das  erste  Jahr  Merodachbaladans. 
Ptolemäus  citiert  aus  dem  zweiten  Jahre  noch  die  vom  15 — 16. 
Phamenoth,  Jahr  Nab.  28,  vom  1.  September  720  v.  Chr.  4  Uhr 
morgens,  am  13.  Tisri,  nicht  Elul ,  wie  Herr  Dr.  Mahler  ii*rig  be- 
hauptet. Vorher  hatte  im  2.  Jahre  die  vom  9.  März  720  am 
14.  Nisan  stattgefunden. 

Das  Jahr  8  des  Cyklus  2  war,  trotz  Dr.  Mahler,  kein 
Schaltjahr,  sondern  das  Jahr  9,  oder  Merodachbaladan  Jahr  2  war 
ein  solches.  Und  aus  diesen  Angaben  können  wir  mit  Bestimmt- 
heit die  folgenden  Daten  entwickeln : 


9,279 

722 

1. 

Nisan 

17. 

März 

Mahler  falsch  15. 

April 

9,280 

721 

1. 

1 

6. 

März 

,         4. 

April 

9,281 

720 

1. 

?) 

23. 

Februar 

.       23. 

April 

9,282 

719 

1. 

1 

14. 

März 

,       12. 

April 

Von  vier  Angaben  ist  keine  einzige  richtig  und  kann  keine 
richtig  sein.  Für  das  Jahr  720  beträgt  der  Irrtum  zwei  Monate, 
und  dieses  hätte  durch  ein  gewissenhaftes  Studium  des  Almagest 
vermieden  werden  können. 

Interessanter  aber  als  der  Nachweis  dieser  Fehler  ist  für  den 
Historiker  die  endgültige  Feststellung  folgender  Daten : 

Tod  Salmanassars Freitag  9.  Dezember  722  v.  Chr. 

Thronbesteigung  Sargons      .     .     .  Dienstag  20.  Dezemb.  722      , 

Fall  Samarias Januar — Februar        721      „ 

Thronbesteigung  Merodachbaladans  Dienstag  6.  März        721      „ 

Durch  die  Genauigkeit  der  Datierungen  bei  den  Assyrern  und 
Babyloniern  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt ,  bis  auf  den  Tag  die 
Daten  zu  bestimmen ,  was  vor  der  Einführung  des  julianischen 
Kalenders  im  ganzen  Altertum  nicht  möglich  ist.  Wir  werden  erst 
durch  Auffindung  noch  unbekannter  chaldäischer  Daten  den  Todes- 
tag Alexanders  des  Grossen  genau  feststellen  können. 

Von  diesem  Zeitpunkt  ab  sind  wir  aber  während  sechzig  Jahre 
ohne  jede  gewisse  Auskunft. 

Vor  dem  Ablauf  dieser  sechzig  Jahre  haben  wir  indessen  eine 
andere  höchst  wichtige  Zeitbestimmung  zu  betrachten.  Es  ist  die 
Angabe  von  dem  Ende  einer  alten  und  dem  Eintritt  einer  neuen 
Lunarperiode ,  die  in  den  Texten  Sargons  in  dopjielter  Form  er- 
wähnt ist,  wenn  es  sich  um  Thatsachen  aus  dem  Jahre  712  bis 
710  V.  Chr.  handelt,  z.  B.  die  Botschaft  des  Königs  von  Meluhhi 
oder  Libyen,  die  Eroberung  von  Cypern ,  die  Landung  auf  Kreta 
und  andere  Grossthaten ,  die  vorher  keiner  seiner  Vorgänger  aus- 
geführt hatte.  Es  heisst  dort  (Textes  de  Sargon  Tr ansäet.  Lon- 
don Or.  Kongress  1874  p.  46)  und  sonst: 

10* 


148  Opi>ert,  Die  Schaltmonate  bei  den  Babyloniern  etc. 

ultu  yuine  ruquti  adi  asi  Nannar 
„Seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Periode  des  Nannar'". 

Und  auf  der  Berliner  Stele  von  Larnaka  steht  oder  stand: 

[ultu  ?/] u inP  ruqurt i  sihlt  Assur  [adi  7nu]  a n n a 
^Von    den    ältesten  Zeiten   des  Beginnes    von  Assyrien  bis  auf  das 

Himmelsjahr". 

Für  [mu]  anna  kann  auch  /  anna ,  asia  anna  gestanden 
haben.  Die  Hauptstelle  ist  die  erste,  die  sich  mehreremale  wieder- 
holt findet  und  deren  Übersetzung  Schrader  schon  vor  25  Jahren 
als  „unantastbar"  bezeichnete.')  Diese  Periode  des  Nannar  oder 
des  Mondgottes  als  „Hüter  der  Erde"  in  seiner  Umkreisung  ist 
der  Cyklus  von  1805  Jahren.  Die  lange  Zeit  ist  schon  durch  die 
Redeweise  Sargons  angedeutet ,  denn  von  der  Urzeit  Assp'iens  an 
bis  herunter  auf  seine  Zeit  war  keine  solche  Periode  zum  Abschluss 
gekommen.  Sie  besteht  aus  diesem  Cyklus ,  nach  welchem  die 
Eklipsen  in  derselben  Ordnung  wiederkehren,  aus  1805  julianischen 
Jahren  weniger  6  Tagen,  22325  synodischen  und  24227  Drachen- 
monaten, oder  659,270  Tagen.  Sie  ist  im  ganzen  Altertum  be- 
kannt gewesen  und  hat  in  den  Zahlen  der  Genesis  die  Rolle  gespielt, 
von  der  wir  häufig  geredet  haben. 

Auch  die  Ägypter  sahen  denselben  Zeitpunkt  als  einen  Ab- 
schluss an ,  wie  die  bekannte  Stelle  Herodots  (11,  142)  beweist. 
Die  Epoche  vor  der  Neomenie  des  Nisan  712  v.  Chr.,  9,289,  fiel 
auf  den  24.  März  8^  5  abends  babylonischer  Zeit,  der  1.  Kalender- 
Nisan  auf  den  26.  März  und  die  Frühlingsnachtgleiche  auf  den 
28.  desselben  Monats.  Zur  nämlichen  Zeit  fand  eine  centrale  Sonnen- 
finsternis statt,  die  auf  der  südlichen  Halbkugel,  Australafrika,  dem 
atlantischen  Ocean  und  Südamerika  sichtbar  war,  die  aber  in  Babylon 
erwartet  werden  konnte,  weil  im  Saros  vorher  (18  Jahre  10  V3  Tage 
oder  6585  V3  Tage),  am  13.  März  730,  9,271,  eine  totale  Sonnen- 
finsternis in  Mesopotamien  sichtbar  gewesen  war ,  die  nach  Herrn 
von  Herdtl  in  Ninive  4,7  Zoll  gross  war,  in  Babylon  nach  den 
astronomischen  Zahlen  desselben  Autors  um  1  Zoll  ungefähr  grösser. 
Von  diesem  Datum,  dem  26.  März  112  v.  Chr.  als  1.  Nisan, 
datieren  die  babylonischen  Kalender,  so  auch  zählt  von  ihm  der 
von  mir  zuerst  nachgewiesene  Saroscyklus.  Mit  diesem  Zeitpunkt 
und  nicht  mit  dem  1.  Jahre  Nabonassars  fangen  die  in  Babylon 
gekannten  19 jährigen  Perioden  an,  in  denen  man  ohne  fixe  Ord- 
nung ,  durch  astrologische  Rücksichten  allein  geleitet ,  an  willkür- 
licher Stelle  die  sieben  Monate  hinzufügte. 


1)  Ich  halte  es  für  unnötig,  auf  die  unglücklichen  Versuche  der  Über- 
setzung einzugehen ,  zumal  da  niemand  es  gewagt  hat ,  die  wahre  Übersetzung 
zu  bestreiten,  was  auch  nicht  ganz  ungefährlich  wäre. 
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Mit  einer  an  die  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit, 
wie  wir  bescheiden  uns  ausdrücken  wollen,  fiel  der  1.  Nisan  712 
auf  den  26.  März. 

Herrn  Dr.  Mahlers  Ansatz  auf  den  24.  April  ist  durch  nichts 
begründet. 

Jetzt  aber  kommen  wir  an  wirklich  greifbare  Thatsachen.  Eine 
schon  längst  von  mir  behandelte  Stelle  in  den  Annalen  Sardanapals 
(siehe  auch  Berichte  derselben  Wiener  Akademie  1885,  S.  894)  sagt 
aus,  dass  vor  dem  Krieg  gegen  den  elanitischen  König  Teumman 
im  Tammuz  eine  Sonnenfinsternis  stattgefunden  habe,  und  zwar 
gegen  Sonnenuntergang.  Die  Epoche  ist  durch  die  geschichtlichen 
Umstände  begrenzt,  und  meine  Bestimmung  auf  den  27.  Juni  661 
V.  Chr.  ist  von  den  Fachgelehrten  zu  wissenschaftlicher  Gewiss- 
heit erhoben  worden.  Da  der  Neumond  aber  unsichtbar  ist,  der 
erste  des  Kalendermonates  immer  nach  der  Neomenie  fällt,  so  ist 
von  Niemandem  bezweifelt  und  durch  die  Texte  der  RR.  PP.  Strass- 
maier  und  Epping  bewiesen  worden ,  dass  die  Monatsangabe  mit 
der  Neomenie  des  folgenden  Monates  zusammenfällt.  Auf  den 
27.  Juni  661  fiel  also  die  Neomenie  des  Ab,  und  der  1.  Ab  war 
der  29.  Juni. 

Es  ist  nicht  der  28.  Juli,  wie  Mahler  fälschlich  angiebt: 
Der  1.  Nisan  fiel  nicht  auf  den  1.  April,  sondern  auf  den  2.  März, 
das  ganze  Jahr  ist  in  dem  Kanon  um  einen  Monat  zurückzuschieben. 
Das  Jahr  661,  Saosduchin  Jahr  7,  Nabonassar  Jahr  87,  also  nach 
Mahler  (4  X  19)  +  11 ;  nach  der  Probabilitätsrechnung  muss  selbst 
Herr  Dr.  Mahler  zuweilen  auch  mindestens  in  diesem  Punkte 
Recht  haben :  das  Gegenteil  wäre  ja  ein  Wunde  r.  Aber  die  drei- 
zehn falschen  Angaben  seines  , Kanon"  hätte  der  Wiener  Dr.  Mahler 
vermeiden  können ,  wenn  er  nur  die  in  Wien  veröÖentlichten 
Arbeiten  gekannt  hätte. 

Dass  das  Jahr  nun  wirklich  ein  Schaltjahr  ist,  erhellt  aus  den 
inschriftlichen  Dokumenten,  die  Herr  Mahler  ebenfalls  hätte  kennen 
müssen.  Der  Text  ist  schon  1866  in  meiner  Grammaire  assyrienne 
(n*^®  ed.  p.   110)  veröflFentlicht  und  übersetzt  worden: 

„Dem  König ,  meinem  Herrn ,  Dein  Knecht  Istar-nadin-abal, 
Haupt  der  Sterndeuter  der  Stadt  Arbela.  Nebo  und  Merodach 
mögen  dem  König,  meinem  Herrn  nahe  sein. 

,Am  29.  des  Monats  haben  wir  den  Knoten  des  Mondes  be- 
obachtet: den  Mond  haben  wir  nicht  gesehen. 

,Am  2.  Tammuz,  der  Eponymie  des  Belsunu,  Statthalters  von 
Khindana". 

Neben  diesem  Dokument  steht  R.  IH,  51,  Nr.  5  ein  anderes, 
viel  längeres  (Nr.  3) ,  das  leider  nicht  datiert  ist ,  und  aiich  von 
einer  fortgesetzten  Beobachtung  des  Mondknotens  von  dem  26.  des 
Monats  ab ,  wo  der  Mond  verschwand ,  durch  die  folgenden  Tage 
hindurch  berichtet.      .Den  Mond  sehen  wir  nicht,  eine  Sonnen- 
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finsternis  fand  aber  nicht  statt.  Am  1.  Tammuz  des  ge- 
rechneten Monates  erschien  der  Mond  sinkend '■^).  Man  sieht  also, 
welchen  Grund  gerade  diese  Beobachtung  hatte,  und  weshalb  man 
dieselbe  eines  Berichtes  an  den  König  wert  erachtete.  Das 
historische  Prisma ,  welches  uns  Kunde  giebt  von  der  Finsternis 
vom  27.  Juni  661  ist  aus  dem  Ab  des  Belsunu  datiert,  der  aus 
den  dringlichsten  geschichtlichen  Gründen  nicht  tiefer  gesetzt  wer- 
den kann  als  das  folgende  Jahr  660,  9,341.  Es  fand  aber  nun 
wirklich  in  diesem  Jahre  am  16.  Juni  eine  in  Ninive  unsichtbare 
partielle  Sonnenfinsternis  statt,  die  in  einem  Teil  von  Nordafrika 
und  natürlich  auch  in  fast  ganz  Europa  bis  zum  hohen  Norden 
bemerkt  werden  konnte.  Es  war  geboten,  sie  zuvor  ins  Augen- 
merk zu  fassen ,  da  gerade  1 9  Jahre  vor  ihr ,  ein  Saros  vor 
der  vorjährigen,  am  16.  Juni  679  v.  Chr.  eine  grosse  Sonnen- 
finsternis in  Ninive  eingetrotfen  war.  Die  Angabe  der  Inschrift 
lautet  auf  die  Neomenie  des  Tammuz  auf  den  16.  Juni,  und  der 
1.  Nisan  660  fällt  auf  den  21.  März,  und  nicht  wie  Mahler  irrig  be- 
hauptet, auf  den  19.  oder  20.  April.  Also  sind  hier  25  Monate 
falsch  angegeben,  und  ganz  natürlich  auch  die  vorhergehenden 
von  662  und  die  folgenden  von  659,  was  nachweisbar  49 
falsche  Angaben  macht.     Wir  haben  daher  folgende  Daten: 

9.339  662  1.  Nisan  14.  März  Mahler  falsch  12.  April 

9.340  661  1.  Nisan  3.  März          „  „         1.  April 

9.341  660  1.  Nisan  21.  März          „  „       19.  April 

3.342  659  1.  Nisan  11.  März          ,  „  9.  April 

"Wir  kommen  jetzt  zum  Jahre  9,348 ,  658  v.  Chr.  vor  eine 
Frage  eigener  Art:  und  haben  es  mit  dem  Monatsdatum  zu  thun, 
aus  dem  wir  das  Jahr  zu  bestimmen  haben.  Die  Inschrift  ist  von 
König  Saosduchin,  der  vom  Mai  668  bis  Anfang  647  in  Babylon 
herrschte.  Den  auf  die  Finsternis  bezüglichen  Teil  hat  Dr.  C.  F.  Leh- 
mann nach  einer  Kopie  von  Herrn  Alfred  Boissier  veröfientlicht. 
Ich  gebe  hier  den  ganzen  Text,  den  der  R.  P.  Scheil  kopiert  und 
mir  gütigst  mitgetheilt  hat.  Ich  glaube,  dass  meine  Transskription, 
Ergänzung,  Auffassung  und  Wiedergabe  des  Dokumentes  sich  ver- 
theidigen  lässt. 

Umschreibung. 

mi 

AN.  MU.  AN.  XV.  MU 

ES.  BAR  [jjurutlsu)  TAB  (uparrisu) 

tu  u  .  .  .  lu  mu  ha-su-u  ki'mu 

5     [ana  tur]  ru  gämälu  u  su-zu-bu-ti  KI  {MÜ] 
AN  BAT  NI-NI.  helit.  sa-qu-ti  ummu  riin-ni 
ina  ma- -du-ti  MUL-MES  sa-ma-mi 


1)  Es  wäre  interessant,  durch  Fachmänner  bestimmen  zu  lassen,  welcher 
Tammuz   gemeint  sein  kann,  da  von  einer  Jupiterbeobachtuug  dort  die  Rede  ist. 
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bellt  ha-a-si  at-kal-hi-va  ana  {SA)  sakanlci-pa-ai 
Anaku  tSamas-swu-ukin  saiTU  rabü  an-su 

10     sa  üu-su  AN-SUR.   UT  AN.  XV  su  AN.  Zu7--pa-ni-tuv 
ina  HUL.   AN- MI.   AN- SIN.   sa  ina  Sabati  yun  XV  kan 

issa-kann 
ina  HUL.  IT-MES.  SIMIS-HUL-ME8.  NU-HI-GA 
sa  ina  E-GAL-MU  u  KVR-MU  IK-MES-va  (ibassuva) 
pal-ha-ku-va  ad-ra-hu  u  su-ta-du-ra-ku. 

15     IIÜL.  BI.  ya-a-xi  u  E-Mü 

ai  [DIL]    TE.  ai.  a-gu.  ai.  ik-ri-ba  a'i  .... 
KU-SE-GA  inuh-ri-in-ni-va  li-ki-e  un-ni-ni 
Zinu  US.  imr  k'i  ana  AN-MU  zi-ni-i  AN-XV-MU.  [PAL] 
ana  AN-ER-MU  sa  SIB-ZU  (mudü)  va  kamzu  [aiJatti] 

20     ra  biri  u  sntti sa  ....  sa  ....  va 

AN  BE-NI.  Nl-NI.  belit  rim  niti 

ina  a-vat  ki-bi-ti-ki  sir-U  sa  ina  eqli  mat-nakri 

an-ni  sa  NU.  BAL  {la  mupaku)  [ ] 

Gebet  an  Annuit,  den  Planeten  Venus. 

Anfang  verstümmelt,  man  liest  noch  „.  .  .  .  Schicksals- 
fügung   Sünde welchen  Namen   sie   auch  hat", 

dann  folgt  Zeile  6:  „Auf  dass  er  Vergeltung  übe  und  mein 
Land  rette,  überweise  ich  dem  Herrn  der  Götter,  Dir,  o  Herrin 
der  hehi-en  Räume,  barmherzige  Mutter  —  Du  bist  unter  den 
vielen  Sternen  des  Himmels  Königin  —  auf  dass  er  thu ,  wie 
mir  zukommt. 

„Ich  bin  der  grosse  König  Saosduchin  der  Unglückliche, 
wenn  auch  sein  Gott  Merodach  ist,  und  seine  Göttin  Zarpanit. 
über  die  unselige  Mondfinsternis  vom  15.  Schebat,  die  schlimmen 
Zeichen  über  die  Fügungen  des  Unheils,  das  schon  über  meinen 
Palast  und  mein  Land  hereingebrochen  ist  rmd  das  mich 
fürchten  macht ,  bin  ich  erschrocken  und  verbreite  Bangigkeit. 
Dieses  Unheil  ist  das  meinige  und  das  meines  Hauses.  Wehe 
über  den  Thron,  wehe  über  die  Krone,  wehe  über  das  Gebet, 
wehe  über  (das  Oirfer) ! 

„Ein  Freudenkleid  bringe  mir  und  räume  hinweg  die 
Trauergewänder.  Einen  Widder  aus  meiner  Habe  (will  ich  opfern) 
meinem  Gotte  (Merodach) ,  Bussgeld  will  ich  zahlen  meiner 
Göttin  (Zarpanit).  Und  dem  Gotte  meiner  Stadt,  dem  weisen 
Hüter  (Nebo  ?) ,  will  ich  öfihen  meine  Schatzkammer.  Durch 
Wahrsagungen  und  Träume  treibe  an  den  Herrn  der  Götter,  o 
barmherzige  Herrin ,  dass  er  nach  dem  Sinne  Deines  Geheisses 
in  das  Feld  des  Feindeslandes  (einfalle) ,  wie  es  wolle  das  Ge- 
schick, dem  nicht  zu  entrinnen  ist". 

Wir  haben  diese  merkwürdige  Urkunde  veröffentlicht ,  die 
die  Vermittelung  seiner  persönlichen  Gottheit  anfleht,  um  die 
Gunst    der    den    Assyrern    feindlichen    Nationalgottheiten    Babj'lons 
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zu  gewinnen.  Aber  den  Ton  dieses  Gebetes  stimmt  kein  glück- 
licher Herrscher  an.  Saosduchin  lebte  in  den  ersten  Jahren,  bis 
660  mindestens,  in  Frieden  mit  seinem  Bruder  Sardanapal,  aber 
schon  658  wissen  wir  aus  einem  juristischen  Texte ,  dass  Not 
in  Babylon  herrschte ,  wegen  der  Drangsal  seitens  der  Feinde, 
3  Kab  Korn  kostete  eine  Drachme.  Sjiäter,  im  Jahre  16,  wird  von 
der  Pest  gesprochen,  „dass  die  Mutter  ihrer  Tochter  nicht  die 
Thür  ötfne",  und  im  Jahre  20  herrschte  Hungersnoth :  „Die 
Menschen  starben  aus  Mangel  an  Nahrung".  Die  Not  wurde  so 
gross,  dass  nach  Sardanapals  Bericht  die  Eltern  ihre  Kinder  frassen, 
und  endlich  warfen  die  bedrängten  Unterthanen  den  König  in 
die  Flammen.  Der  Text  fällt  in  eine  Zeit,  wo  die  Lage  Saos- 
duchins  schon  eine  verzweifelte  und  „wo  Unheil  über  seinen 
Palast  und  über  sein  Land  hereingebrochen  war".  Die  Finsternis 
vom  15.  Schebat,  einem  Unglückstage,  —  denn  glückliche  Finster- 
nisse fielen  axif  den  13.  und  14.  des  Monats,  —  muss  zwischen  658 
bis  653  eingetroffen  sein ,  wo  es  einem  Astrologen  schon  ohne 
Gefahr  für  sein  Leben  erlaubt  war.  Böses  zu  prophezeien. 

Diese  Betrachtungen  werden  durch  die  astronomischen  That- 
sachen  vollkommen  unterstützt.  Von  den  in  den  Monat  Januar 
oder  Februar  fallenden  Mondfinsternissen  aus  der  Regierungszeit 
Saosduchins  sind  drei  ins  Auge  zu  fassen : 

664     17.  Februar  6'!  7'  abends   bab.  Zeit 

662     28.  Januar  1^  15'  morgens 

653     18.— 19.  Januar    Mitternacht  3' 

Zu  gleicher  Zeit  muss  die  gemeinte  Finsternis  auf  den 
15.  Kalendertag  des  Monats  gefallen  sein.  Damit  dieses  möglich 
wird ,  muss  zwischen  dem  Neumond  und  dem  Vollmond  eine  weit 
über  das  Mittel  von  14  Tagen  18  Stunden  22  Minuten  l^/j  Sekunden 
hinausgehende  Zeit  verstrichen  sein,  da  der  erste  des  Kalender- 
monats gewöhnlich  36  Stunden  nach  der  astronomischen  Neomenie 
anfängt.  Ist  der  Mond  während  dieser  Zeit  in  der  Erdnähe  oder 
dem  Perigäum  gewesen,  kann  der  Zwischenraum  bis  auf  20  Stunden 
geringer  sein,  hat  er  aber  die  Erdferne  oder  das  Apogäum  zu 
durchlaufen  gehabt,  muss  der  Zeitabstand  zwischen  den  beiden 
Syzygien  um  ebensoviel  grösser  werden.  Dieser  Zwischenraum  wird 
immer  verkleinert  durch  die  18  bis  36  Stunden,  die  zwischen 
die  Neomenie  und  den  Anfang  des  Kalendermonats  fallen,  so  dass 
die  Zahl  der  Fälle,  wo  die  Inschriften  vom  verpönten  15.  Tage 
berichten,  ausserordentlich  gering  und  für  vorliegenden  Zweck 
günstig  sind.  Unter  49  Fällen,  die  mir  durch  Eppings  und  meine 
eigenen  Forschungen  ausser  den  jetzt  besprochen enen  bekannt  sind, 
fallen  auf  den  jg    Tao"  15 

14.  Tag:  25 

15.  Tag:      9 
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Nun  war  die  Neomenie  am  3.  Februar  664  um  2V2  Uhr 
nachmittags  babylonischer  Zeit  eingetreten ,  die  Mondsichel  war 
frühestens  am  4.  abends  sichtbar,  der  5.  Februar  war  also  der 
1.  Schebat,  der  17.  Februar  abends  6  Uhr  war  daher  der  vier- 
zehnte, wenn  der  Monat  bei  den  Chaldäern  mit  dem  Vorabend 
anfing,  aber  der  dreizehnte,  wenn,  was  sehr  wahrscheinlich,  das 
Datum  von  Sonnenaufgang  an  gerechnet  wurde ;  auf  keinen  Fall 
aber  war  es  der  fünfzehnte.  Daher  ist  dieses  Jahr  664  aus- 
zuschliessen. 

Besser  würde  schon  die  Zeit  von  662,  28.  Januar  l'^  14' 
passen ,  da  zwischen  der  Neomenie  und  dem  Vollmond ,  nach 
Herrn  von  Herdtl,  15  Tage  9^  42'  verflossen  waren.  Der  Neu- 
mond fiel  am  12.  Januar  S'^  32':  der  1.  des  Monats  war  der 
14.  Januar,  daher  war  die  Finsternis  am  14.,  aber  sie  war  sehr 
klein  und  konnte  keine  Furcht  erregen. 

Anders  indessen  verhält  es  sich  mit  der  Finsternis  vom 
18. — 19.  Januar  653.  Die  Neomenie  war  am  3.  Januar  11''  42' 
vormittags  eingetreten,  der  1.  des  Monats  konnte  schon  der  4.  Januar 
sein;  auf  jeden  Fall  aber  war  der  Monat  mit  dem  Abend  des 
4.  begonnen.  Also  der  18. — 19.  Januar  war  sicher  der  fünf- 
zehnte, folglich  ist  die  von  dem  klagenden  König  erwähnte  die 
beinahe  totale  Mondfinsternis  vom  Donnerstag  auf  Freitag,  18.  auf 
19.  Januar  julianisch,  11.  bis  12.  Januar  gregorianisch  des  Jahres 
653  V.  Chr.,  —  652,  9,348,  im  Jahre  14  des  Saosduchins ,  in 
seinem  15.  Regierungsjahr  unter  den  assyrischen  Eponymen 
Silim-Assur. 

In  diese  Zeit  der  Drangsale  gehört  auch  der  Weheruf  des 
Königs  vom  15.  Schebat. 

Im  Jahre  653  fiel  also  der  1.  Schebat  auf  den  4.  Januar  und 
nicht  auf  den  3.  Februar,  wie  Herr  Dr.  Mahler  fälschlich  und 
ohne  Grund  behauptet.  Herr  Dr.  Lehmann  ist  durch  Dr.  Mahlers 
falsche  Annahme  irregeleitet  worden :  die  von  Saosduchin  beklagte 
Mondfinsternis  ist  mit  Nichten  die  von  664,  sondern  die  von  653. 
Von  da  ab  bis  zu  des  Königs  tragischem  Ende  verflossen  nicht 
ganz  fünf  Jahi-e. 

Das  vierte  bekannte  Datum  ist  das  des  1.  Schebat  644,  der 
nach  der  Neomenie  am  22.  Januar  644  fiel,  an  dem  eine  in  Ninive 
unsichtbare  Finsternis  in  der  assyrischen  Hauptstadt  erwartet 
wui-de.  Ein  Saros  voi'her,  am  12.  Januar  662  war  in  Assyrien  eine 
der  grössten  Sonnenfinsternisse  eingetreten  und  die  Sonne  war  zum 
grössten  Teil  verdunkelt  untergegangen.  Hier  hat  Herr  Dr.  Mahler 
einen  richtigen  Anschlag  gemacht,  er  setzt  den  1.  Schebat  auf  den 
24.  Januar;  ob  das  Jahr  der  Eponymie  Belkas-Sadua,  unter  dem 
diese  Beobachtung  gesetzt  wird,  ein  Schaltjahr  war,  wie  das  Schema 
des  Herrn  Dr.  Mahler  dogmatisch  behauptet,  wissen  wir  nicht. 
Es  ist  gar  keine  Ursache  vorhanden,  dem  angeblichen  23.  April 
Dr.  Mahlers    nicht    einen  vielleicht  richtigen   24.  März  vorzuziehen. 
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Herr  Dr.  Lehmann  si)richt  in  seinem  schon  angeführten 
Artikel  u.  a.  (Z.  A.  XI,  8.  110),  von  einer  Mondfinsternis,  von  der 
Sardanajjal  in  denselben  Ausdrücken  redet  wie  sein  unglücklicher 
Brnder ;  mit  Recht  glaubt  Herr  Lehmann ,  dass  dieses  Phänomen 
nicht  das  Saosduchin  lietrettende  ist.  und  aus  sranz  richtioren  Gründen. 

o  o 

Aber  wieder  leitet  ihn  der  treulose  „Kanon"  irre.  Die  von  Sar- 
danapal  angeführte  Mondfinsternis  fällt  auch  in  den  Schebat;  leider 
ist  das  Tagesdatum  unleserlich.  Auch  sie  fällt  in  eine  Zeit  der 
Bedrängnis  für  den  Assyrer,  den  vielleicht  schon  damals  der  Meder 
Phraortes,  der  Arbatyctes  (Iribatukte)  von  Umniannanda  im  Prisma 
des  Nabonidus,  bedrängte.  Die  Finsternis  des  Schel^at  kann  sehr  wohl 
die  totale  Finsternis  vom  18.  Januar  634  v.  Chr.  sein,  wo  der 
Mond  beinahe  schon  ganz  verfinstert  über  Ninive  aufging,  und  einen 
bedeutenden  Eindruck  auf  König  und  Volk  hat  ausüben  müssen. 
Die  totale  Verdunkelung  des  Mondes  dauerte  1  Stunde  38  Minuten 
und  die  ganze  Erscheinung  währte  bis  länger  als  drei  Stunden 
nach  dem  Aufgang  des  Mondes.  Ist  das  nun  wirklich  die  in  dem 
Texte  bezeichnete  —  und  es  könnte  schwerlich  eine  andere  sein  — 
so  ist  auch  hier  das  Schema  des   „Kanon"   im  Irrtum. 

Und  hierin  liegt  ein  gewichtiger  Grund,  dieses  Phänomen  fand 
unter  denselben  Bedingungen  statt;  über  lö^/g  Tag  waren  zwischen 
den  Syzygien  verflossen,  und  auch  damals  fiel  die  Finsternis  auf 
den  unheilvollen  15.  Schebat. 

Ptolemäus  (V,  4)  führt  noch  eine  Eklipse  aus  der  Zeit 
Nabojjalasars  an,  621,  den  22.  gegen  Sonnenaufgang,  im  Jahi'e  5 
des  genannten  Königs,  am  14.  oder  13.  entweder  des  Nisan  oder 
des  lyar.     Genaueres  können  wir  nicht  ermitteln. 

Mit  diesen  Angaben  müssen  wir  bis  jetzt  uns  für  die  ersten 
140  Jahre  der  sogenannten  Ära  Nabonassars  begnügen.  Aber  von 
der  Zeit  Nebuchadnezzars  an  besitzen  wir  eine  anfangs  weniger 
vollständige ,  dann  aber  ununterbrochene  Datenreihe  bis  an  das 
Ende  des  Darius,  also  ungefähr  während  120  Jahre,  und  haben  in 
diesem  Falle  das  seltene  Glück,  auf  eine  ganz  bestimmte  Angabe 
fussen  zu  dürfen.  Diese  findet  sich  im  berühmten  Kalender  aus 
dem  Jahre  7  des  Kambyses.  Durch  die  wertvolle  Arbeit  des  R.  P. 
Strassmaier  kennen  vdx  alle  Schaltjahre  während  eines  ganzen  Jahr- 
hunderts, und  können  daher  alle  Daten  dieses  geschichtlich  merk- 
würdigen Zeitraums  mit  einer  Genauigkeit  bestimmen,  der  wir,  wie 
sresaart,  vor  Julius  Cäsar,  in  keine  r  Periode  des  Altertums  bewegfnen. 

Nach  den  zahlreichen  Texten  haben  wir  bis  jetzt  die  Erwähnung 
folgender  Schaltjahre : 

Nebuchadnezzar:  Jahr  2,  7  (zweiter  Elul),  9,  dann  eine  Lücke, 

26,  33,  36,  41   (zweiter  Elul). 
Evilmerodach :  Jahr  2. 
Keriglissar:  Jahr  3. 
Nabonid:  Jahr   1,   3,   6,   10  (zweiter  Elul).   12,   15. 
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Cyinis:  Jalu-  2  (zweiter  Elul),  3.  5.  9  (zweiter  Elulj. 
Kambvses:  Jahr  3  (zweiter  Elul).   5.   7. 
Xebuchadnezzar  EU.:  Jahr  1. 

Darius:    Jahr  3  (zweiter  Elulj.  5.  S.  11.  13 (yj.  16.  19.  22.  25, 
27  ...  . 

Aus  diesen  Elementen  können  wir,  auf  der  Basis  der  Finster- 
nisse vom  7.  Jahr  des  Kambvses  alle  Monatsanfänge  herstellen, 
was  wir  in  beifolgender  Übersicht  thim  werden.  Dieselbe  ist  schon 
in  den  Comptes  rendus  de  l'academie  des  Inscriptions  et  Belles- 
Lettres  1892.  p.  414,  ferner  in  Zeitschrift  für  Assyriologie 
Vni.  70  erschienen .  und  wii-d  hier  verbessert  gegeben.  Wir  be- 
merken nui-  beiläufig,  dass  Hen-  Dr.  Mahler  diese  meine  Arbeiten 
kannte .  ohne  sie  zu  erwähnen ,  und  dass  er  sie  benutzte  und  an- 
wandte, selbst  wo  sie  gegen  seinen  , Kanon'  zeugen.  Zuweilen 
werden  indessen  Xebuchadnezzar.  Xeriglissar,  Xabonid,  Cyrus.  Kam- 
bvses und  Darius  verbessert. 

Es  ist  absolut  unnötig,  den  Leser  mit  der  Aufzählung  der  von 
Herrn  Dr.  Mahler  falsch  angesetzten  Schaltjahre  zu  langweilen,  wo- 
durch die  Anfange  folgender  Jahi-e  ii-rig  entweder  zu  früh  oder  zu 
spät  bestimmt  sind.     Diese  sind: 

604,  600,   (dann  Lücke  der  Angabe).    579.  573.  570.  565, 
564.  563,  562,  561,  560.  559,  557. 

Die  ganze  Eegierung  !Nabonids  ist  richtig:  hier  sind  meine 
Arbeiten  benutzt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Jahre  des  Cvrus.  Mit 
Kambvses  fangt  die  Unordnung  wieder  an.  die  beiden  ei-sten  Jahre 
529  und  528  sind  falsch  und  dann  ist  die  Regierung  des  Darius 
absolut  verfehlt. 

Auch  ist  der  , Kanon'"  nicht  eingehalten,  es  sind  z.  B.  die 
Jahi-e  1.  3.  5.  8,  12,  14.  16  im  Cvklus^ll  (557—539):  im  Cyklus 
12  (538—520)  haben  wü-  Jahr  2,^3,  5.  9,  12,  14.  16,  also  acht! 
Für  die  Würdigung  des  Versuches  werden  diese  Beispiele  genügen. 

Mit  der  Regierung  Darius  beginnen  aber  sehr  ernste  chrono- 
logische Schwierigkeiten,  die  um  so  bedeutender  erscheinen  müssen, 
als  sie  auf  widersprechenden  keilschriftlichen  Angaben  beruhen. 
Auf  der  einen  Seite  haben  wii-  die  seleucidische  Sarosliste  und  den 
ihr  folgenden  ptolemäischen  Kanon,  auf  der  andern  aber  die  aus 
der  bezüglichen  Zeit  selbst  stammenden  Datieningen  der  Urkunden. 
Jenes  System  unterdiückt  nämlich  das  ganze  Jahr  des  Smerdis 
und  den  Rest  des  Anfangsjahres  des  Darius .  welches  auch  nach 
dem  formellen  Zeugnis  der  Inschrift  von  Behistun  nicht  auszu- 
merzen ist. 

Dai-ius  berichtet,  dass  im  Viyakhna  (Eisfrei),  dem  babylonischen 
Adar.  der  Magier  Gomates  sich  als  Smerdis  in  Pasargadä  (Paisiyänu- 
vädä)  erhob,  dass  er  sich  am  10.  Garmapada  (Wänneanfang)  (Nisan) 
zum  König  machte  tmd  am  9.  Bägayädis  (Götteropfer)  oder  Tischri 
von  den  sieben  Verschworenen  im  Sikhivauvatis  in  Xisaea  in  Medien 
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getötet  wurde.     Darius  bezeugt,  dass  Smerdis,  auf  altpersisch  Bar- 
diya.  im  Assyrischen  mit  der  Zendfonn  Barziya  genannt,  „König  war". 

Mit  diesen  Angaben  stimmen  nun  genau  die  aus  Babylon. 
Die  von  Kambyses  Zeit  gehen  bis  auf  den  Schebat  des  Jahres  8, 
dann  beginnen  die  Texte  von  Bardiya  bis  zum  1.  Tischri  und  am 
20.  Tischri  herrschte  schon  in  Babylon  Nidintabel  unter  dem  Namen 
Nebuchadnezzar.  Von  Darius  finden  sich,  von  ausserhalb  Babylons 
datiert,  schon  Texte  aus  dem  Kislev  oder  Athriyadiya  (Feuerkult), 
in  welchem  er  am  26.  des  Monats  Nidintabel  am  Tigris  schlug, 
und  zehn  Tage  später  vernichtete  er  das  babylonische  Heer  bei 
Zazana  am  Euphrat.  Darius  belagerte  Babylon ,  von  wo  aus  fort- 
während ,  trotz  der  Einschliessung ,  Urkunden  datiert  sind.  Sicher 
ist  ebenfalls,  dass  schon  im  Adar  des  Jahres  1  des  Darius  derselbe 
in  Babylon  eingedrungen  war. 

Da  nun  das  Jahr  der  Accession  des  Darius,  welches  mit  dem 
des  Smerdis  identisch  ist,  einen  Veadar  hatte,  so  sind  seit  der  Ein- 
schliessung  Babylons  im  Tebet  15  Monate  verflossen.  Herodot  be- 
richtet, dass  die  Belagerung  Babylons  zwanzig  Monate  gedauert 
habe ;  ohne  Zweifel  zählten  seine  Gewährsmänner  von  dem  Sturz 
des  Kambyses  an:  vom  14.  Adar  des  Jahres  8  des  Kambyses  zwanzig 
Monate  angerechnet,  kommt  man  auf  den  14.  Tischri  des  Jahi-es  1 
des  Darius,  sechs  Monate  vor  dem  Datum  aus  Babylon,  das  schon 
sicher  von  dem  Jahre  7,  nicht  dem  ersten,  des  Darius  stammt. 

Die  Inschriften,  seien  sie  babylonisch  oder  altpersisch,  sind  so- 
präcis  und  so  übereinstimmend  wie  möglich.  Das  Jahr  8  des  Kam- 
byses konnte  kein  Schaltjahr  sein,  da  das  Jahr  7  eins  gewesen,  es 
schloss  auch  merkmirdig  spät.  Dagegen  wird  das  nächstfolgende,, 
das  Jahr  des  Smerdis ,  das  Accessionsjahr  des  Nidintabel  und  des 
Darius,  als  ein  Schaltjahr  bezeichnet :  es  ist  also  verschieden. 

Anders  rechnen  nun  die  Sarosliste  und  der  alexandrinisehe 
Kanon.  Nach  dem  Jahre  8  des  Kambyses  beginnt  sogleich,  der 
historischen  Wahrheit  zuwider ,  das  Jahr  1  des  Darius ,  mit  dem 
1.  Nisan  am  13.  April  9,480,  521  v.  Chr.,  dem  schon  erwähnten 
Jahi-,  in  dem  der  1.  Thot  Nab.  227  auf  den  1.  Januar,  der  1.  Thot 
228  aber  auf  den  31.  Dezember  fiel.  Das  Jahi-  des  Darius  begann 
also  für  die  Seleuciden  am  13.  April,  für  die  Alexandriner  am 
1.  Januar  des  Jahres  9,480,  521 ,  während  Darius  erst  am  Tage 
nach  dem  9.  Bägayädis,  das  ist  am  20.  Oktober  den  Thron  bestieg. 
Historisch  ist,  dass  Kambyses  und  der  Magier  zusammen  8  Jahre 
wii-klich  herrschten,  jener  sieben  Jahre  fünf  Monate,  dieser  sieben 
Monate  (Herodot).  Ganz  genau  ist  dieses  aber  auch  nicht, 
denn  noch  im  Dezember  529  lebte  Cyrus ,  wie  aus  einem  Texte 
(Str.,  Camb.  n*^  )  hervorgeht.  Aber  seit  länger  als  einem  Jahre 
vor  dieser  Zeit  war  Kambyses  seinem  Vater  als  ,  König  von  Baby- 
lon" nachgefolgt,  während  mehrere  Urkunden  ausdrücklich  bezeugen, 
dass  zu  dieser  Zeit  „sein  Vater,  Cyrus,  König  der  Länder"  war. 
Cyrus    lebte    also    noch    im  Jahr  1    des  Kambyses    und    dieses  hat 
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keine  Schwierigkeit,  während  die  Folgezeit  bis  auf  Alexander  chrono- 
logische Diskrepanzen  bietet.  Darius  regierte  36  Jahre ,  im  Elul 
485  lebte  er  noch,  und  das  1.  Jahr  des  Xerxes  begann  den  1.  Nisan  oder 
26.  März  9,517;  484,  nach  dem  Brauch  einige  Monate  später,  während 
welcher  wir  Texte  von  Xerxes  aus  dem  Kislev  besitzen.  Das  Jahr 
263  Nab.  hatte  schon  mit  dem  22.  Dezember  9,415;  486,  begonnen, 
also  beinahe  ein  Jahr  vor  dem  wirklichen  Tode  des  Darius;  das 
erste  Sarosjahr  des  Xerxes  begann  am  5.  April  9,516;  485,  wäh- 
rend die  wirkliche  Zählung  der  Babylonier  der  altherkömmlichen 
Sitte  entsprach. 

Xerxes  herrschte  nur  zwanzig  Jahi-e,  bis  9,536;  465.  Dieser 
Unterschied  gleicht  die  Differenz  zwischen  den  zwei  Chronologien 
nicht  ganz  aus.  Die  Eegierung  des  Artaxerxes  Longimanus  fängt 
an  mit  Nab.  284  17.  Dezember  9,536;  465,  der  Seleucidenkanon 
1.  Nisan  9,537 ;  464.  Aber  Ai'taxerxes  starb  schon  im  Sommer 
oder  Herbst  9,576;  425,  wie  aus  der  allen  Keilschriftforschern  be- 
kannten Stelle  des  Thucydides  (IV,  50)  hervorgeht.  Als  nämlich 
die  Athener  die  in  altpersischer  Keilschi'ift  geschriebenen  Verhand- 
lungen des  grossen  Königs  mit  den  Spartanern  auffingen ,  und  sie 
in  Athen  übersetzen  Hessen ,  war  Artaxerxes  soeben  gestorben :  im 
folgenden  Frühling ,  sagt  der  grosse  Geschichtsschreiber ,  war  eine 
Sonnenfinsternis.  Schon  Petavius  hat  dieselbe  auf  den  22.  März 
9,577;  424,  angesetzt.  Aber  nach  seinem  Tode  herrschten  noch 
Xerxes  II.  und  Sakyndianus,  und  erst  dann  kam  Darius  IL  Oehus 
auf  den  Thron.  Die  beiden  Listen  geben  dem  Artaxerxes  41  Jahre 
bis  ,  also  Nab.  324.     Der  1.  Thot  325  fiel  auf  den  7.  Dezember 

9,577,  der  1.  Nisan  des  1.  Jahres  Darius  Ochus  in  den  März-April 
9,578;  423.  Dieses  kann  richtig  sein,  denn  wenn  der  1,  Nisan  auf 
die  Neomenie  der  Sonnenfinsternis  vom  22.  März  424  fiel,  war  Darius 
Ochus  noch  nicht  auf  dem  Thron,  und  sein  Jahr  1,  nicht  sein  erstes 
Jahr,  begann  mit  dem  1.  Nisan  423  oder  9,478. 

Die  Auseinandersetzung  über  die  spätei'en  Eegierungsjahre  der 
persischen  Könige  liegt  unserer  Aufgabe  fern;  wir  beschränken  uns 
nur  darauf,  zu  bemerken,  dass  nach  dem  Ptolemäischen  Kanon  der 
letzte  Tag  der  Regierung  Alexanders  der  21.  November  9,677:  324, 
ist,  während  der  grosse  Macedonier  in  Wirklichkeit  sieben  Monate 
später,  am  11.  Juni  9,678;  323  v.  Chr.,  in  Babylon  starb.  Nach 
Philippos  Arrhidaeos  (7  Jahre)  teilen  sich  die  Listen :  der  Kanon  reiht 
noch  die  12  Jahre  Alexanders  IL  ein,  aus  dessen  Zeit  wir  wirklich 
datierte  L'rkunden  besitzen.  An  dessen  Stelle  tritt  in  den  Seleu- 
cidischen  Sarostafeln  Antigonos  und  die  Seleucidenära  ein.  Die 
Nabonassarära  zählt  nun  weiter  nach  Ptolemäus  und  römischen 
Cäsaren,  die  mit  Babylon  und  Nabonassar  nichts  gemein  haben. 

Es  müsste  für  den  Leser  interessant  sein,  die  ganze  Sarostafel 
zu  sehen ,  deren  letztes  Stück  zuei'st  von  M.  Pinches  und  deren 
erste  Hälfte  von  R.  P.  Strassmaier  veröffentlicht  wurde.  Die  Be- 
zeichnung als  Sarostafel  ist  die  meinige  in  der  Schrift :  L'inscrip- 
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tion  du  Saros  in  der  Revue  d'Assyriologie  vol.  I,  1885. 
Die  Entdeckungen  Strassniaiers  und  Eppings  haben  meine  ersten  An- 
sichten in  betreff  der  Daten  um  ein  Jahr  modifiziert ,  weshalb  ich 
sie  jetzt  mit  den  wirklichen  Daten  gebe.  Was  wir  besitzen  beginnt 
mit  dem  Jahr  7  Nabonids  und  bezieht  sich  auf  25  Perioden  von 
18  Jahren  und  lO^ß   Tagen. 

7  Nabonid  18  9,452  549  v.  Chr. 

8  Cyi-us  18  9,470  531 

9  Darius  18  9,488  513 
27  Darius  18  9,506  495 

9               Xerxes  18  9,524  477 

6               Artaxerxes  18  9,542  459 

24               Artaxerxes  18  9,560  441 

1               Darius  18  9,578  423 

19               Darius  18  9,596  405 

18               Artaxerxes  18  9,614  387 

36               Artaxerxes  18  9,632  369 

8               Ochus  18  9,650  351 

3              Darius  18  9,668  333 

3               Antigonus  18  9,686  315 

15               Seleucus  18  9,704  297 

33                      ,  18  9,722  279 

51                     ,  18  9,740  261 

69  (1.9)            ,  18  9,758  243 

87  (1.27)           ,  18  9,776  225 

105  (1.45)          ,  18  9,794  207 

123  (2.3)             ,  18  9,812  189 

141  (2.21)           ,  18  9,830  171 

159  (2.39)           ,  18  9,848  153 

177  (2.57)           ,  18  9,866  135 

195  (3.15)         -,  18  9,884  117 

213  (3.33)           „  18  8,902  99 

Dieses  ist  der  Saroskanon ,  wie  er  uns  erhalten  ist.  Warum 
aber  gerade  diese  Reihenfolge  der  Finsternisse ,  da  doch  jede  der- 
selben ein  Saroskanon  von  6585^/3  Tagen?  Die  Antwort  wird 
gegeben,  wenn  man  weiter  zurückgeht.  Dann  nämlich  kommt  man 
auf  das  Jahr  1  Nabonassar,  indem  man  nämlich  elf  Perioden  vorher 
annimmt,  denn  198  (=  11  X  18)  +  549  =  747.  Wir  haben  nämlich: 

Chr. 


1  Nabonassar 

9,254 

747 

8  Chinzir 

9,272 

729 

1 1   Merodachbaladan 

9.290 

711 

1   Nergal-usezib 

9,308 

693 

6  Assarhaddon 

9,326 

675 

11  Saosduchin 

9,344 

657 

9   Chiniladon 

9,362 

639 

5  Nabopolassar 

9,380 

621 
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2  Nebuchadnezzar      9,398     603  v.  Chr. 
20  Nebuchadnezzar      9,416     585        , 
38  Nebuchadnezzar      9,434     567 
7  Nabonid  9,452     549 

Dieser  Saroskanon ,  der  ursprüngliche ,  geht  nun  aus  von  der 
Mondfinsternis  von  Donnerstag  dem  6.  Februar  julianisch,  29.  Januar 
gregorianisch  747  v.  Chr. — 746,  9,254,  um  4  Uhr  26  Min.  morgens 
nach  bab.  Zeit.  Sie  war  beinahe  total ,  nach  Herrn  von  Herdtl 
10,9  Zoll.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  von  diesem  Phänomen 
die  Alexandriner  Kunde  hatten  und  dasselbe  als  einen  Ausofancrs- 
punkt  betrachteten.  Von  ihm  ab  zählte  man  auch  die  Sarosperiode, 
deren  Resultate  zuweilen  für  Babylon  zutreft'end  waren. 

Diese  Finsternis  fiel  vermutlich  auf  den  14.  Adar  des  An- 
trittsjahres Nabonassars.  Das  Jahr  1  Nabonassars,  der  Ausgangs- 
punkt der  den  Ägyptern  vorliegenden ,  von  ihnen  umgemodelten 
Dokumente  war  der  22.  Februar  747 ,  als  1.  Nisan  des  Jahres  1 
Nabonassars.  Die  Ägypter  fingen  dasselbe  mit  dem  1.  Thot,  dem 
26.  Februar,  an,  also  fünf  Tage  später. 

Gerade  dieses  selbe  Jahr  747  war  der  Ausgangspunkt  anderer 
Mondperioden.  Denn  an  der  Neomenie  des  Nisan,  20.  Februar, 
fand  eine  für  Babylon  unsichtbare  Sonnenfinsternis  statt,  die  je- 
doch erwartet  werden  musste,  denn  ein  Saros  vorher,  am  10.  Februar 
765  war  in  Babylon  um  2'^'^  Uhr  nachmittags  eine  der  Totalität 
nahe  kommende  Sonnenfinsternis  beobachtet  worden ,  und  an  diese 
schliessen  sich  zwei  der  berühmtesten  Sonnenfinsternisse  an,  ich  meine 
diejenige  des  Cyaxares  (Her.  I,  74)  und  die  von  Plinius  erwähnte 
grosse  vom  28.  Mai  585.  Thaies  von  Milet  kann  sie  beide  voi'aus- 
gesagt  haben  1) ,  auf  jeden  Fall  hat  er  aus  der  ersten  die  zweite 
bestimmen  können.     Hier  sind  sie: 


765 

10. 

Februar 

sichtbar        in 

Babylon 

747 

20. 

Februar 

unsichtbar    , 

") 

729 

3. 

März 

n               n 

1 

711 

4. 

März 

sichtbar        , 

!» 

693 

24. 

März 

unsichtbar    , 

") 

675 

5. 

April 

fl           1 

1 

657 

15. 

April 

sichtbar         , 

1 

639 

26. 

April 

unsichtbar    , 

1 

621 

6. 

Mai 

1           ■) 

1 

603 

18. 

Mai 

Finsternis  des 

Cyaxares 

585 

28. 

Mai 

Finsternis  des 

Astyages 

567 

8. 

Juni 

unsichtbar 

in  Babylon 

549 

18. 

Juni 

wenig  sichtb. 

D               n 

531 

30. 

Juni 

sichtbar 

n              it 

1)  Nach  allen  alten  Zeugnissen  fiel  die  eine  unter  Cyaxares,  die  andere 
unter  Astyages;  die  Identifikation  dieser  beiden  verschiedenen  Phänomene 
hat  grosse  Verwirrung  angerichtet. 
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Von  hier  ab  bis  297  waren  die  Finsternisse  alle  unsichtbar 
in  Babylon;  die  Möglichkeit  des  Phänomens  hörte  nach  und  nach 
auf,  weil  die  Entfernung  der  Syzygien  von  dem  Knotenpunkt  all- 
mählich zu  gross  geworden  war.  Die  letzte ,  nach  einer  Unter- 
brechung, vom  20.  Dezember  243  v.  Chr.,  war  nur  noch  in  einem 
kleinen  Teile  von  Südindien  sichtbar.  Man  darf  daher  annehmen, 
dass  die  Rechnung  hauptsächlich  auf  den  beiden  berühmten  astro- 
nomischen Ereignissen  von  603  und  585 ,  den  Jahren  2  und  26 
Kabuchadnezzars,  beruhte. 

Die  Existenz  dieser  Finsternisse  wurde  immer  festgehalten, 
und  dieses  bezeugen  die  Angaben  aus  den  Jahren  189  und  201 
der  Seleucidenära,  123  und  111  v.  Chr.,  die  von  Epping  beleuchtet 
und  erklärt  sind.  Dort  ist  von  vier  Sonnenfinsternissen  die  Rede, 
von  denen  eine  vielleicht,    die  andern  drei  aber  sicher  in  Babylon 

unsichtbar  waren.     Drei  führen  die  Notiz  1^  ,  was  ich  nicht  mit 

EjDping  mit  „total"  übersetzen  würde,  sondern  „nach  der  Rechnung 
ana  sarad'^ ,  vielleicht  ist  in  dem  Wort  safadu  die  Etymologie  des 
noch  heute  bei  den  Astronomen  gebräuchlichen  Wortes  Saros  für 
die  Halley'sche  Periode  zu  suchen ,  das  mit  dem  sar  oder  3600 
nichts  zu  thun  hat. 

III.    Einführung    des  fixen  von  den  Juden  angenommenen 
Einschaltungssystems. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  die  frühere  Periode  der  chaldäischen 
Zeitmessung  betrachtet ,  wir  müssen  uns  jetzt  mit  einer  späteren 
Epoche  beschäftigen ,  wo  griechischer  Einfluss  die  bisher  nur  un- 
bestimmte Rechnung  einer  fixen,  von  jeder  abergläubischen  Ein- 
mischung fremden  Norm  unterwarf.  Die  trefflichen  Ai'beiten 
der  R.  R.  P.  P.  Strassmaier  und  Epping  haben  uns  in  den  Stand 
gesetzt ,  nun  selbst  die  Sache  einer  genauen  historischen  Prüfung 
unterwerfen  zu  können  und  hieraus  für  die  Entwicklung  anderer 
Zeitrechnungen  ungekannte,  neue  Thatsachen  zu  entdecken. 

Wir  haben  mit  der  Regierung  des  Xerxes  die  Aufzählung  der 
Schalttage  abbrechen  müssen,  weil  von  nun  an,  durch  noch  un- 
bekannte Ursachen ,  die  babylonischen  Quellen  unter  Xerxes,  Arta- 
xerxes  und  Darius  Ochus  äusserst  spärlich  fliessen;  aber  wir  sind 
in  dem  glücklichen  Falle,  diese  Unterbrechung  von  beinahe  hundert 
Jahren  mit  einer  von  nun  an  fortlaufenden  Reihe  von  Feststellungen 
beenden  zu  können. 

Wir  werden  zeigen,  dass  bis  zum  Jahre  368  v.  Chr.  kein  festes 
Einschaltungssystem  in  Babylon  bestand:  dass  aber  vom  Jahre  367 
an,  durch  uns  schlechterdings  unbekannte  Umstände,  eine  Zeit- 
rechnung Platz  griff,  die  später  von  den  Juden  aufgenommen 
worden  ist:  nämlich  die  Jahre  3,  6,  8,  11,  14,  17  und  19. 

Die  gelehrten  Jesuiten  haben  (ZA.  YIII,  170)  eine  Liste  von 
Schalttagen  veröffentlicht ,  die ,  wenn  sie  auch  nicht  überall  diplo- 
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matisch  nachgewiesen  ist,  doch  den  Charakter  einer  an  die  Wahr- 
heit grenzenden  Wahrscheinlichkeit  an  sich  trägt.  Sie  geht  fort- 
laufend von  392  bis  281  (eigentlich  278)  v.  Chr.  und  lässt  sich 
so  formulieren.     Schaltjahre  waren: 

Artaxerxes  IL:  Jahr  13,  16,  18,  20,  24,  27,  29,  32,  34,  37, 

40,  43,  45. 
Ochus:  Jahi'  2,  5,  8  (zweiter  Elul),  10,  13,  16,  18,  21. 
Darius  III.:  Jahr  1,  4  (zweiter  Elul). 
Alexander:  Jahr   1,   4,   7. 
Philippus  Arrhidäus:  Jahr  2,   5. 
Antigonus:  Jahr  2,   5  (zweiter  Elul). 
Seleucus    (Seleucidenära) :    Jahr  1,  4,  7,  9.   12,  15,  18,  20, 

23,  26,  28,  31,  (34). 

Hierzu  kommen  noch  Jahr  148,  156,  189  (zweiter  Elul).  Von 
diesen  46  Schaltjahren  haben  42  einen  Veadar,  4  einen  zweiten 
Elul.  Die  Astrologie  hatte  auch  damals  nicht  ganz  ihren  Einfluss 
eingebüsst. 

.  .  156 


148 
123 


Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  dass  die  Anfänge  solcher  19]'ährigen 
Cyklen  386,  367,  348,  329,  310,  291  waren.  Alle  diese  Daten 
würden  auf  747  v.  Chr. ,  das  Jahr  1  Nabonassar,  zurückgehen,, 
wenn  nicht  die  ganz  entscheidenden  Angaben  des  sechsten  Jahrhunderts 
dagegen  sprächen,  und  wenn  diese  nicht  alle  auf  713  und  712 
einstimmig  zurückführten.  Möglich  ist ,  dass  die  genaueren  Auf- 
zeichnungen der  Phänomene  den  damaligen  Sosigenes  oder  Lulli 
veranlasste,  diesen  Zeitpunkt  festzustellen.  Bis  dahin  herrschte  Un- 
ordnung ,  und  man  sieht  auch  aus  der  Folge  der  Schaltmonate- 
im  vorhergehenden  Cyklus  2,  4,  6,  9  (neun!),  11,  14,  16,  19,  dass 
vor  367  V.  Chr.  in  Babylon  nicht  einmal  die  Teilung  des  Metonischen 
Cyklus  in  die  Octaeteris  von  3,  6,  8 ,  und  die  Hendecaeteris  von 
3,   6,  8,   11   eingehalten  war. 

Diesem  Unwesen  wurde  nun  367  ein  Ziel  gesetzt,  in  dem- 
selben vierten  Jahrhundert,  das  eine  Regelung  der  Zeitverhältnisse 
durch  die  Einführung  der  Olympiadenrechnung  und  die  Begründung 
der  ersten  wirklich  im  Volksleben  angewandten  Ära  der  Seleuciden 
zuwege  brachte :  für  Babvlon  begann  diese  mit  dem  2.  April  9,690, 
311  V.  Chr.,  —310. 

Von  nun  an  haben  wir  noch  die  Angaben  durch  die  Tafeln  aus 
der  Ära  der  Seleuciden  189  und  201,  123  und  111  v.  Chr.,  sodass 
man    die  Daten  jeglichen  Jahres  feststellen  kann ,    indem  man  von 
Bd.  LI.  11 


2  383 

III 

365 

346 

327 

308 

289 

6  381 

VI 

362 

343 

324 

305 

286 

9  378 

VIII 

360 

341 

322 

303 

284 

11  376 

XI 

357 

338 

319 

300 

281 

14 

292 

14  373 

XIV 

354 

335 

316 

297 

278 

17 

389 

16  371 

XVII 

351 

332 

313 

294 

275 

19 

387 

19  368 

XIX 

349 

380 

311 

292 

273 

1. 

21. 

April 

8. 

2. 

10. 

April 

9. 

3. 

30. 

März 

10. 

4. 

17. 

April 

11. 

5. 

7. 

April 

12. 

6. 

27. 

März 

13. 

7. 

14. 

April 

14. 

15. 

16. 

April 

16. 

5. 

April 

17. 

25. 

März 

18. 

13. 

April 

19. 

2. 

April 
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368    die  Jahreszahl   vor  Christo  abzieht,    den  Rest  durch  19  divi- 
diert:   der  Überschuss    giebt    die  Stelle    des  Jahres    im  Cyklus  an. 
Folgendes  Schema   giebt    unofefähr,    mit    einem  Tage    weniger 
oder  mehr,  den  Anfang  des  Jahres,   1.  Nisan: 

3.  April 
23.  April 
11.  April 
31.  März 
18.  April 
8.  April 
28.  März 

Dieses  wären  genau  die  Jahre  eines  jüdischen  Cyklus,  wenn 
jemals  der  1.  Xisan  des  ersten  Jahres,  der  etwa  auf  den  27.  März 
gregorianisch  (jetzt  15.  März  julianisch)  fallen  muss ,  auf  den 
21.  April  verschoben  werden  könnte. 

Aber  der  von  unbekannter  Hand  geschriebene  Kanon  hat 
seinen  Weg  durch  die  Welt  gemacht ,  und  er  ist  vielleicht  schon 
vor  der  Einführung  des  heutigen ,  durch  die  verbotenen  Wochen- 
tage sehr  komplizierten  Kalenders  im  vierten  Jahrhundert  bei  den 
Juden  im  Gebrauch  gewesen.  Dieses  ist  das  letzte  grosse  Resultat 
unserer  Forschung,  die  sich  in  folgende  Punkte  zusammenfassen  lässt: 

1.  Die  Chaldäer  hatten  ein  Mondsonnenjahr:  sie  kannten  die 
theoretische  Wahrheit  des  19  jährigen  Cyklus  von  235  synodischen 
Monaten. 

2.  Die  Chaldäer  kannten,  ausser  der  Sothisperiode  von  1460  Jahren 
und  der  Lunarperiode  von  1805  Jahren,  den  sogenannten  Saros- 
cyklus  von  223  synodischen  und  242  draconitischen  Monaten  von 
6585^/3  Tagen  oder  18  Jahren  10 '/g  Tagen,  dessen  Triplum  von 
19  756  Tagen  ihnen  unter  dem  Namen  , Auswindung "  (exeligmus) 
bekannt  war. 

3.  Aber  niemals  ist  die  19  jährige  Periode  durch  eine  feste 
Norm  gei'egelt.  Lässt  sich  auch  der  Anfang  und  das  Ende  dieser 
Periode,  von  713  oder  712  an,  mit  Sicherheit  feststellen,  so  ist 
ebenso  gewiss,  dass  vor  dem  vierten  Jahrhundert  keine  feste  Regel 
zur  Anwendung  gekommen  ist.  Die  beifolgende  Tafel  der  Jahres- 
anfänge beweist  dieses  zur  G-enüge. 

4.  Erst  mit  dem  Jahre  367  v.  Chr.  beginnt  der  erste  19jähi-ige 
Cyklus,  und  diese  Reform  ist  höchstwahrscheinlich  durch  athe- 
nischen Einfluss  ins  Leben  gerufen  worden.  Von  nun  ab  gab  es 
regelmässige  Cyklen,  in  denen  die  Jahre  3,  6,  8.  11.  14,  17.  19 
je   13  Mondmonate  hatten. 

5.  Diese  Reihenfolge  ist  später  von  den  Juden  für  ihren  eigenen 
Kalender  verwertet  worden. 

6.  Die  Ära  Nabonassars  ist  nie  in  Chaldäa  im  Volke  oder 
sonstwie  gebräuchlich  gewesen.  Aus  uns  noch  unbekannten  Gründen 
scheint  sie  in  der  Perserzeit  zu  astronomischen  Zwecken  verwendet 
worden  zu  sein. 
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7.  Die  aus  der  Zeit  der  Seleuciden  und  der  Römer  stammende 
Sarostafel  geht  allerdings  zurück  auf  den  1.  Nisan  des  Jahres  1 
des  Xabonassar  oder  den  22.  Februar  747  v.  Chr. 

8.  Die  heute  noch  in  vielen  Volkskalendem  erwähnte  Ära  des 
Xabonassar  beginnt  fünf  Tage  später,  am  26.  Februar  747.  Sie 
ist  eine  rein  ägyi^tische,  von  den  alexandrinischen  Astronomen  zum 
Behuf  der  Zählung  der  Tage  gebildete  Ära  mit  Jahren  von 
365  Tagen,  nach  dem  ägyptischen  Kalender  mit  ägvjitischen  Monaten. 

9.  Diese  Ära  Xabonassars  ist  weiter  nichts  als  die  am  20.  Juli 
1322  V.  Chi-,  beginnende  Sothisperiode  von  1461  vagen  oder  1460 
julianischen  Jahren:  sie  beginnt  mit  dem  Jahre  576  dieser  Sothis- 
periode, dessen  Anfang  oder  1.  Thot  auf  den  26.  Februar  fallen 
musste. 

10.  Von  dem  Jahre  431  der  Äi-a  Xabonassar  an  teilt  sich 
diese  Ära  in  die  babylonisch-seleucidische  einerseits  und  die  ägyp- 
tisch-römische andrerseits. 

Dieses  sind  die  Hauptpunkte,  die  dm-ch  folgende  Tabellen  er- 
klärt und  be\\-ieseu  werden. 


Kanon   des   Nabonassar 

Babylonisch. 

Ägyptisch. 

Jahr   1.                                           1.  Nisan 

1.  Thot. 

Xabonassar 74721.  Februar 

26.  Februar 

Xadin     . 

733 

23.         , 

Kinsir    . 

731 

22.         , 

Porus  (Pul)     . 

728 

21.        , 

Ilulaeus       .     . 

726 

21.         . 

Merodachbaladan 

721   7.  März 

20.         , 

Sargon  . 

709 

16.        , 

Interregnum    . 

704 

15. 

Belibeus      .     . 

702 

15.         , 

Assumadinsum 

699 

14. 

Irigibel  (Nerga 

Uf 

<es 

ib 

693 

13. 

Musezib-Marduk 

692 

12.         , 

Interregnum    . 

688 

11.         « 

Assarhaddon    . 

680 

9.         . 

Saosduchin .     . 

667 

6.        , 

Kandalan     . 

647 

1.        , 

jS'abopolassar   . 

625 

27.  Januar 

]S'ebuchadnezzar 

.    604     2.  April 

21.        , 

Evilmerodach  . 

561     6.       „ 

11.       , 

Neriglissar  . 

559  14.       , 

10.        , 

Xabonid 

555  31.  März 

9.       , 

Cvrus     .     . 

538  20.      , 

5.        , 

Cambyses    . 

529  10.  April 

3.       , 

Darius   . 

521   12.       , 

521     1.       , 

Xerxes    .     .     . 

485     5.       , 

486  22.  Dezember 

11* 
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Babylonisch.  Ägyptisch. 

Jahr   1.  1.  Nisan.  1.  Thot. 

Artaxerxes  1 464  465   17.  Dezember 

Darius  Ochus 423  424     7. 

Artaxerxes  II 404  405     2. 

Ochus 358  21.  April       359  21.  November 

Arses 337  19.       ^  338  16. 

Darius  III 335  28.  März       336   15. 

Alexander 330     2.  April      332   14. 

Philippus  Aridaeus  ....     323  21.       „          324  12. 

Alexander  II 317   10. 

Antigonus 317     8.  April 

Seleucus 311     2.       , 

Ptolemäus  Soter 305     7.  „ 

Überall  da ,  wo  der  Anfang  des  Nisan  nicht  ermittelt  werden 
konnte ,  haben  wir  das  Datum  nicht  gegeben.  Die  späten  chal- 
däischen  Daten  sind  nach  Epping  bestimmt  (ZA.  VIII,  170).  Man 
sieht ,  die  Differenz  zwischen  dem  chaldäischen  vmd  ägyptischen 
Kanon  besteht  einerseits  in  den  Jahren  Darius  III.  und  Alexanders, 
denen  die  Chaldäer  5  und  7,  die  Ägypter  4  und  8  Jahre  geben, 
dann  in  den  6  Jahren  des  Philippus ,  dem  die  Alexandriner  7  zu- 
messen ;  Antigonus  und  Seleucus  sind  natürlich  letzteren  unbekannt. 
Vom  2.  April  311   ab  zählt  die  chaldäische  Lunarära  der  Seleuciden. 

Wir  lassen  jetzt  den  Kanon  der  ersten  Kalendertage  des  baby- 
lonischen Jahres  folgen ;  die  Daten  der  Jahre  der  christlichen  Zeit- 
rechnung sind  in  chronologischer ,  nicht  in  astronomischer  Weise 
angegeben.  Das  Datum  entspricht  dem  ersten  Kalendernisan,  nicht 
der  Neomenie  dieses  Monates,  wie  wir  es  in  unsern  früheren  Ver- 
öffentlichungen gethan  haben  ;  das  bezeichnete  Datum  fällt  also  ein 
oder  zwei  Tage  später  als  der  astronomische  Eintritt  des  Neumondes. 
Man  kann  mit  Hilfe  dieser  Tafel  jegliches  in  den  Inschriften  be- 
zeichnete Datum  finden;  man  muss  zu  dem  Tage  vor  der  An- 
gabe je  nach  der  Zahl  der  Monate  29 V2,  59,  87i/.^,  118,  147V2, 
177,  206^2,  236,  2651/2,  295,  3241/2  oder  354  Tage  und  die  Zahl 
der  Tage  des  Monates  hinzufügen.  Der  Irrtum  kann  wegen  der 
unbestimmten  Zeit  des  Monatsanfangs  um  einen ,  höchstens  zwei 
Tage  variieren,  sodass  die  Irrtumsgrenze  sehr  klein  ist. 

Die  Serien  von  19  Jahren  beginnen  mit  dem  26.  März  712  v.  Chr., 
die  römischen  Zahlen  bezeichnen  die  Zahl  des  Cyklus.  Das  fast 
konstante  Datum  ist  der  25.  März  für  den  Anfang  des  ersten,  der 
5.  April,  der  Aufgang  der  Pleiaden,  in  dem  19.  Jahre.  Alles  andere 
wechselt.  Wir  haben  nur  die  dui'ch  Dokumente  bekannten  Jahre 
angeführt,  und  jedermann  wird  ohne  Kommentar  begreifen,  dass  an 
ein  fixes  System  der  Einschaltung  nicht  zu  denken  ist. 
Quod  erat  demonstrandum. 
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Ursprung  des  arabischen  Artikels  6^. 

Von 
Eduard  Glaser. 

In  einer  Zusatzbemerkung  am  Schluss  meines  im  September 
1895  erschienenen  Buches:  ,Die  Abessinier  in  Arabien  und  Afrika" 
unternahm  ich  den  Versuch,  verschiedene  Pronomina,  Dualsuffixe 
und  Präpositionen  der  altjemenischen  Sprachen  (sabäisch  und 
minäisch)  mit  den  entsprechenden  Formen  des  heutigen  Arabisch 
oder  der  Dialekte  in  Einklang  zu  brinsfen.  Wie  es  scheint,  hatte 
ich  im  grossen  und  ganzen  das  Richtige  getroffen;  denn  auch 
J.  H.  Mordtmann  veröffentlichte  fast  ein  Jahr  später  in  der  WZKM. 
ganz  ähnliche  Ansichten,  die,  wie  aus  dem  von  Mordtmann  seinem 
Artikel  beigefügten  Datum  hervorgeht,  unabhängig  von  meiner 
Publikation  entstanden  sind. 

Es  scheint  mir  nun  an  der  Zeit,  auch  den  arabischen  Artikel 
al  wie  nicht  minder  den  hebräischen  und  den  lihjanischen,  ja  auch 
den  sabäo-minäischen  Artikel  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  zu 
stellen.  Als  Mchtphilologe  kann  ich  solche  Dinge  natürlich  nicht 
entscheiden,  sondern  bloss  zur  Diskussion  stellen. 

Ich  habe  nämlich  sehr  den  Eindi'uck ,  dass  die  verschiedenen 
Formen  des  Artikels  (arab.  ^] ,  hebr.  n ,  lihj.  n  und  '^n ,  minäo- 
sabäisch  an  oder  an)  aus  einem  ursprünglich  gemeinsamen  De- 
monstrativpronomen hervorgegangen  sind,  und  zwar  aus  ^nbN  = 
ola-hän  oder  ala-hän.  Die  eine  Gruppe  der  semitischen  Sprachen 
verwendete  den  zweiten  Komponenten  (^n)  zui"  Bildung  des  Artikels, 
der  dann  entweder  voll  han  {hau) ,  oder  abgekürzt  ha  (ha),  bezw. 
an,  (hl  lautete,  während  das  Arabische  sich  zum  gleichen  Zweck 
des  ersten  Komponenten  (at)  bediente.  Das  sabäische  an  oder  an 
darf  nicht  auffallen ,  zumal  wir  neben  "(nbN  auch  die  Form  ibN 
kennen ,  aus  der  zu  ersehen  ist ,  dass  das  Ti  leicht  wegfällt.  So 
haben  wir  sabäisch  ja  auch  mbN  neben  rbs. 

Diese  ursprünglichen  Demonstrativa  sind  eigentlich  lediglich 
Doppelpronomina ,  ganz  wie  hädd  (=  ha  +  da) ,  häold  (=  ha  + 
old).  -nbN  sjDeziell  ist  der  Form  nach  dasselbe  wie  hdolä,  nur  in 
umgekehrter  Reihenfolge.     Das    lange  d  in  old  scheint   erst  später 
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gebildet  worden  zu  sein;  die  ursprüngliche  Form  des  Pronomens 
dürfte  hä-ola  oder  liä-ala  gewesen  sein,  da  ja  auch  alladi  (eigent- 
lich ^=  ala  +  di  =  derjenige,  welcher)  für  den  ersten  Komponenten 
noch  deutlich  die  Aussprache  ala  erkennen  lässt. 

Da  die  beiden  Komponenten  solcher  Pronomina  stets  dasselbe 
bedeuteten,  so  genügte  es,  als  man  den  Artikel  aus  ihnen  formte, 
sich  nur  Eines  Komponenten  zu  bedienen ;  denn  das  war  kürzer 
und  entsprach  auch  mehr  dem  Wesen  des  Artikels,  der  eben  keine 
so  prononcierte  Determination  auszudrücken  hatte  wie  etwa  das 
Demonstrativpronomen. 

Die  Ableitung  des  arabischen  Artikels  aus  dem  sabäischen  an 
oder  aw,  die  vielfach  als  die  richtige  angesehen  wurde,  dürfte  nach 
dem  Auseinandergesetzten  sonach  abzulehnen  sein,  al  und  an  (an) 
sind  nicht  auseinander  hervorgegangen ,  sondern  sind  durchaus 
koordiniert. 

Der  an  Stelle  von  al  in  manchen  arabischen  Dialekten  cre- 
brauchte  Artikel  am  scheint  mir  auch  nicht  so  ohne  weiteres  aus 
al  oder  aus  an  (an)  erklärt  werden  zu  können.  Ich  neige  der 
Ansicht  zu,  dass  auch  diese  Form  des  Artikels  aus  einem  De- 
monstrativpronomen entstanden  ist  und  zwar  einem  solchen,  welches 
ein  ■?;  hat.  Und  da  finde  ich  vorläufig  kein  passenderes  als  das 
sabäische  nrn .  Wir  kennen  die  sabäischen  Demonstrativa  ron , 
r^T.  und  n':n ,  die,  wie  aus  der  Form  von  selbst  hervorgeht,  unter 
Zugrundelegung  der  Pronom.  j^ers.  "ir:  (er),  T:  (sie,  sing.),  und  ntn 
(sie ,  plur.)  gebildet  sind.  Gleichwohl  ist  nicht  sicher ,  dass  sie 
etwa  (der  Aussprache  der  Personalpronomina  entsprechend)  huwat, 
hijat  und  humat  gesprochen  wurden.  Es  scheint  vielmehr,  dass 
sie,  im  Anschluss  an  das  Demonstrativpronomen  hä  (han,  hdn)  etwa 
häu-at  (kawat),  häjat  (k(ijat)  und  Jiämai  (hamat)  lauteten.  Aus 
hamat  nun  konnte  der  Vulgärartikel  am  entstehen.  Wenn  man 
nämlich  hamat  gerade  wie  die  anderen  Demonstrativa  als  Doppel- 
demonstrativum  auffasste ,  so  musste  man  den  einen  Komponenten 
in  ham  erblicken ,  aus  dem  dann  das  h  ebenso  verschwand  wie 
das  h  im  sabäischen  han  oder  hän.  Übrigens  steht  die  Aussprache 
dieses  Vulgärartikels ,  der  besonders  in  Jemen  stark  verbreitet  ist, 
durchaus  nicht  fest.  Sie  kann  ebensogut  als  em  und  im  wie  als 
am  gelten ;  im  wäre  vulgäre  Verunstaltung  von  um  und  dieses 
würde  auf  ursprüngliches  hum  hinweisen. 

München,  am  8.  November  1896. 
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Zur  Umschreibung  des  Hebräischen. 

Von 
Eberhard  Kestle. 

Im  Anschluss  an  die  Verhandlungen  des  Genfer  Orientalisten - 
Kongresses  veröflfentlicht  die  Royal  Asiatic  Society  for  Great  Britain 
6c  Ireland  in  der  Oktober-Nummer  ihres  Journals  (1896)  neben  einer 
Tabelle  für  die  Umschreibung  des  Sanskrit  und  der  verwandten 
Alphabete  und  einer  zweiten  für  das  Arabische  einen  Vorschlag 
für  das  Hebräische,  der  ausdrücklich  erst  als  Vorschlag  be- 
zeichnet ist  (The  Council  would  take  this  opportunity  of  suggesting 
the  following  scheme  for  the  transliteration  of  Hebrew).  Ich  lasse 
denselben  hier  folgen. 

'  b  b  gg  d  d  h  h  (oder  hh)  v  z  h  i  i/  k  h  l  m  n  s  '  j 
(offenbar  Druckfehler  für  f)  2^   s  q  r  s  (=  'd)  s  (=  'c)  t  t; 

— ;-  °  oder  ';  ä  e  l  ö  ü;  a  e  i  o  u;  a  e  g;  6;  Dages  forte  = 
Doppelbuchstabe. 

Mit  wenigen  Abänderungen  scheint  dieser  Vorschlag  sehr 
empfehlenswert. 

1.  Störend  ist,  wenn  man  beim  Hebräischen  stehen  bleibt,  dass 
Räfe  und  MapiDiq,  welche  entgegengesetzte  Bedeutung  haben, 
durch  dasselbe  Zeichen    <    ausgedrückt  wei'den  sollen. 

2.  Noch  störender  ist  dies  Zeichen  <  ,  wenn  man  das  für  das 
Arabische  angenommene  System  vergleicht;  denn  nun  haben  wir 
g=  l  und    c,  ?  =   n  und  o,  c^  =  T  und  3,  A  =  n  und  ^. 

Diese  Schwierigkeit  fällt  weg,  sobald  man  das  Räfe  (Strich  über 
dem  hebräischen  Buchstaben)  dm'ch  einen  solchen  unter  dem  roma- 
nischen ersetzt;  also  b  g  d  h  t. 

3)  Für  rr ,  He  mit"  Mapplq,  würde  ich  einfaches  h  vorschlagen ; 
M  als  mater  lectionis  am  Ende  der  Wörter  würde  für  gewöhnlich 
gar  nicht  geschrieben,  oder,  wenn  nötig,  mit  kleinerem  h  oder  durch 
A,  mit  schiefem  unterem  Strich,  der  nach  dem  vorgeschlagenen 
System  (Note  10)  ohnedies  schon  für  jeden  nicht  gesprochenen  Buch- 
staben angewandt  wird^). 


1)  z.  B.  l-hä  =  tjr,  Vhlh  oder  l-Jcäh  =  nsp 
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4.  Für  das  Arabische  ist  angenommen  Alif  am  Anfang  der 
Wörter  gar  nicht  zu  schreiben.  Diese  Regel  empfiehlt  sich  durch- 
aus auch  für  das  Hebräische. 

5.  Wie  man  die  Tonstelle  bezeichne,  ist  nicht  gesagt:  es  wird 
wohl  beim  Accent  bleiben:  drsä^)  =  n^'i&i,  arsäh  =  rrsjnN. 

6.  Statt  des  Rings  °  für  das  -^  würde  mir  einfacher  Punkt 
einfacher  scheinen  b'resU,  JiäyW,;  ebenso  für  das  zusammengesetzte 
Schwa  q  e  o  statt  a  e  q. 

7.  In  die  Tabelle  nicht  aufgenommen,  aber  aus  der  beigegebenen 
Transliterationsprobe  ersichtlich  ist  die  Schreibung  ei  für  ■'— ,  z.  B. 
2)1X^1  z=  i;e  ,  hein  =  T^a  ,  dem  würde  62*  für  ■'-77-  entsprechen.  Dies 
ist  etwas  missverständlich,  kann  aber  belassen  werden,  z.  B.  eleihä 

Im  übrigen  dürfte  es  sich  empfehlen,  dass  unsere  deutschen 
Gelekrten  möglichst  bald  Stellung  zu  diesem  englischen  Vorschlage 
nehmen. 


1)  Warum  Gesenius-Kautzsch  ^'^  S.  53  'arsä  schreibt  (so  mit  d  statt  ä), 
weiss  ich  nicht;  natürlich  steht  es  frei ,  die  naturlangen  von  den  tonlangen 
Vokalen  als  ä  von  ä  etc.  zu  unterscheiden. 
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Zu  den  arabischen  Papyri  der  königlichen  Museen 

in  Berhn. 

Von 
Sieguniiid  Fraenkel. 

Zu  den  jüngst  von  Abel  publizierten  arabischen  PaiDvri  erlaube 
ich  mir  einige  Berichtigungen  resp.  Ergänzungen   zu  geben. 

Nr.  3  lin.  10  lese  ich  das  drittletzte ,  von  Abel  in  dubio  ge- 
lassene Wort  'JiJLj  und  nehme  dies  in  der  von  Dozy  zwar  erst  au& 
moderner  Zeit  belegten,  wohl  aber  auch  früher  üblichen  Bedeutung : 
, erwachsener  Sklave".  Damit  wäre  der  eigentliche  Zweck  des 
Briefes  —  alles  Übrige  sind  ja  Phi-asen  —  ermittelt. 

ib.  paenult.  lese  ich  iL>lj>-  j^io  (^!  ««^i'l»)  für  Abels  e5ULj 
Ä.5*ij>- ,  das  sich  schon  grammatisch  wenig  empfiehlt. 

Nr.  4  lin.  7  würde  man  am  liebsten  das  Ha  zu  ».x?  er- 
gänzen, doch  weisen  die  weiter  erhaltenen  Spuren  nicht  darauf  hin. 

Nr.  10  lin.  12  ist  mir  das  zu  dem  ersten  Namen  (rechts)  ge- 
hörige Nomen  gentilicium  auch  nicht  klar;  in  jedem  Falle  aber 
möchte  ich  —  im  Gegensatze  zu  Abel  —  die  Nisbeendung  an  dem 

zweiten  Teile  des  Namens  sehen  und  den  Schluss  ^  .  .  .  .  lesen,, 
während    der    erste  auf  uJ    endigt.     Das  Ganze    ist    eine  Bildung 

wie     ^j^smJL/s   JjÜI  Jäküt  Geogr.  Wörterb.  I,   871,  17    und    ähnliche. 

Nr.  11  lin.  3  steht  äjoLaox,  das  Abel   in  seinem  Kommentare 

mehrfach    diskutiert    hat,    ohne    eine    sichere  Erklärung    zu    geben. 

Das  von  ihm  vorgeschlagene  ».x^Liä  ist  nicht  brauchbar.    Zu  lesen 

ist  aOuLLa;  dies  heisst:  „seinen  Anteil".  Diese  Bedeutung  ist  zwar 
in  unseren  Lexicis  noch  nicht  für  die  ältere  Zeit  gebucht ;  vgl.  aber 

Dozy  s.  V.,  wo  *»jLo!  als  ,echoir  en  partage"  aus  1001  Nacht  be- 
legt wird. 

Nr.  13  lin.  10  ist  der  erste  Name  in  der  Unterschrift    YLsw^. 

Nr.  14  lin.  15  am  Ende  ist  \S.S>  in  der  Transkription  aus- 
gelassen; es  gehört  zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Namen. 


171 


Anzeigen. 

Contes  de  Damas,  recueülis  et  traduits  avec  une  intro- 
duction  et  une  esquisse  de  grammaire  par  J.  Ostrup. 
Leyde  1897  (VIII  und  163  S.     8.). 

Herr  Dr.  Östrup  giebt  uns  hier  eine  Auswahl  aus  den  Ge- 
schichten im  Damascener  Dialekt,  die  er  bei  seinem  Aufenthalte 
in  Syrien')  aus  dem  Munde  illitterater  Eingeborener  aufgezeichnet 
hat.  Zehn  davon  verdankt  er  einem  Muslim,  eine  einem  Christen. 
Da  wir  grade  für  die  Mundart  von  Damaskus  noch  gar  keine 
grösseren  Texte  haben,  wie  uns  denn  überhaupt  die  heutige  Sprache 
Syriens  weniger  bekannt  ist  als  die  Ägyptens ,  so  ist  diese  Schrift 
besonders  -wdllkommen.  Die  Geschichten  sind  für  den,  der  einiger- 
massen  an  vulgärarabische  Texte  gewöhnt  ist,  im  Ganzen  leicht  zu 
•verstehn,  aber  doch  wird  auch  ein  solcher  dem  Herausgeber  dafür 
danken,  dass  er  neben  den  arabischen  Wortlaut  eine  französische 
Übersetzung  gestellt  hat.  Und  man  wird  zweckmässig  handeln, 
wenn  man  sich  vor  der  Lektüre  die  kurze  grammatische  Skizze 
ansieht. 

Ich  will  hier  nur  einige  wenige  zerstreute  Bemerkungen  über 
den  Dialekt  geben,  wobei  ich  grösstenteils  einfach  Östrups  Angaben 
wiederhole.  Die  Damascener  bewahren  die  kurzen  Vokale  nicht  in 
dem  Maasse  wie  die  Ägypter.  So  lassen  sie  unbetontes  e,  ?,  ü  in 
offener  Silbe  vor  langer  Silbe  meist  ausfallen ,  während  sie  ein 
solches  ä  beibehalten;  immerhin  finden  wir  bei  ihnen  kaum  je 
schwierige  Konsonantenhäufungen ,  wie  sie  manche  maghrebinische 
Dialekte  lieben.  Die  Färbung  der  kurzen  Vokale  (z.  B.  ä,  «,  e) 
schwankt  auch  hier  vielfach.  Im  Unterschied  von  den  Dialekten 
der  phönicischen  Küste  fehlt  in  Damascus  die  Imäle  des  «  zu  ae 
und    werden    au,  ai  regelmässig  zu  ö,  e.     Vereinzelt  scheint  idäd 

=   Si^  zu  stehn;  weniger  fällt  das  allverbreitete  sZai  =  ^c^Xy* , 
^cJoj*w  auf.    Nur  bei  Verdoppelung  bleibt  auw?,  z.  B.  aiLwal,  taijib 


1)  Eine  andere  Frucht  seiner  Heise  ist  die  Darstellung  seiner  geographischen 
und  architektonischen  Forschungen  über  eine  Reihe  von  Ortschaften  in  der 
syrischen  Wüste  „Historisk-topografiske  Bidrag  til  Kenskabet  til  den  syriske 
Oerken"  (Kopenhagen   1895). 
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{tajjib).  Doch  finden  wir  auch  schon  'ijävi,  ijäm  =  J^.  ^Älijji 
=     ^JLc    beruht    aber    wohl    auf   der    Analocrie    von    Formen    wie 

ajädijji  =  (CJui .     Das    ausL^utende   e  =  ä wird  in  Damascus 

nicht  zu  i  wie  in  andern  Teilen  Syriens. 

Von  den  alten  Formen  sind  manche  verloren  oder  doch  im 
Begriff,  verloren  zu  gehn.  So  tritt  beim  Pronomen  und  Verbum 
vielfach  das  Masculinum  für  das  Femininum  ein.  Die  vierte  Verbal - 
klasse  ist  auch  hier  bis  auf  einige  Participien  ausgestorben.  Ebenso 
finden  sich  vom  Passiv  nur  noch  ganz  wenige  Reste  wie  jitraq  = 

-d  > 
öjlaj   „man  klopft"    68,  14;    abgesehen    von    einigen    der    höheren 

Sprache  entlehnten  Redensarten  wie  jibha  loajiinäk  =  ^w>Li»  ^jCo 
„man  weint  und  hält  Totenklage "    60,  8  v.  u. 

Eine  merkwürdige  Bildung   ist  istauwal  „ward  lang"   88.  18. 

Es  steht  für  istatamoal^  wie  klassisches  cLL*«!  für  ^vioX*«! ,  und  ist 

eine  forma  mixta  aus  II  (oder  V)  und  X  gleich  dem  ägyptischen 
istaraijah;  vergleiche  allerlei  ähnliches  im  'Omäni. 

Pronomina.  Das  um  der  suffigierten  Personalpronomina 
des  Plurals  wird  zu  on  in  hon^  hon,  zu  v,  in  entil  und  in  hatabtü, 

srihtü   =   ^JO-Äi',   *Äj-ü.      Für    das    selbständige    ^9    steht    hinne 

90,  7;  94,  7  V.  u.    Sind  diese  Formen  mit  u  eigentlich  weiblich?^) 

Bei  !  AP  fällt  das  3  weg,  wenn  es  attributiv  vor  dem  Artikel  steht : 

Jial  =  ^\  Il3^  .  Sonst  bleibt  liäda.  Fem.  hädi,  vor  dem  Artikel 
auch  hat  94,  16,  18.  Der  Ausfall  des  ö  bei  den  Demonstrativen 
geht  in  andern  arabischen  Dialekten  noch  weiter  und  ebenso  in 
ai-amäischen.     Dahin  gehört  aber  auch  das  sehr  verbreitete  elli  = 

ißiJJ)\ .  Mit  Unrecht  sieht  Östrup  in  jc  jsJi  eine  weniger  ui'sprüng- 
liche  Form,  gebildet  aus  elh\  das  mit  nVN  zusammenhänge.  Letzteres 
kommt  ja,  wie  das  entsprechende  £^[  u.  s.  w.  nur  als  Pluralwort  vor-). 


1)  Im  Neusyrischen  treten  beim  Demonstrativ  mehrfach  weibliche  Formen 
für  männliche  ein.  ^        o  oS      -  j  i  s 

2)  „Was?"  ist  Sü  ==  »,$  ij«^'  (  kP  §  ^  LFO  •  ^™  beduinischen  Sbic 
=  Damascenischem  Sü  hak  (S.  135)  ist  S  vrohl  nicht  aus  Sü  verkürzt,  sondern 
es  ist  =  iji-)!  ohne  Zusatz  des  •.? .    Das  aiSinno  „sintemal  er"  in  Barthelemy's 

Text  wird  einfach  \j!    ij*^}  sein. 
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Das  Geniti  vv  erhiiltnis  wird  nur  selten  durch  taha'  aus- 
gedrückt ,  etwas  öfter  durch  slt ,  z.  B.  hüda  'ssef  SU  etifrlt  elfu- 
läni   ,dies  ist  das  Schwert    des    und  des  'Ifrlf   90,  7  v.  u.  96,  3. 

Vermutlich  ist  das  X^^  „Färbung,  Farbe"  (zu  ^^3),  wie  ja  mit 
=  iC-ya  (xjL^)  ist.  , Farbe"  wäre  dann  etwa  für  ,Art"  gebraucht, 
vgl.  eildn  =  .jjJiji^jl  ,wie'?"  (persisch  ci'-gün ,  cün).  Das  in 
Ägypten  und  sonst  als  Genitivzeichen  beliebte  ^LXx  ^Jö  ist  in 
Damascus  nicht  gebräuchlich ;  ebensowenig  Jw» . 

Die  alten  Präpositionen  scheinen  fast  alle  erhalten  zu  sein. 
Der  Gebrauch  von  ''an  hat  sich  noch  ausgebreitet,  indem  es  einen 
Teil  des  Gebietes  von  fl  übernommen  hat:  es  steht  beim   „sprechen 

von"  u.  s.  w.  Das  geht  vielleicht  aus  von  c  i^u«.  —  ^ji!  fliesst 
zuweilen  mit  ^  zusammen^).  Jenes  steckt  auch  in  dem  eigentüm- 
lichen lekoh   „le  voici",  lekhon   „les  voici"  d.  i.  ^5^1  +  &  und  ^. 

Ein  solches  ^5C-JI ,  /»-iiwijjl  ist    nicht    auffallender    als  das  klassische 

j  - , 

nXJ.J   „vor  dir  es",  d.  i.   ,fass'    es"   Harn.  103,  15;  L5'j.^5o»J>  Agh. 

7,  7,  16 IT.;  ^3..*.<J30  Tab.  1,2062,  14;  vgl.  U^jLi:  „deine  Sache 
sie",  d.  i.  „nimm  sie",  „mache  mit  ihr,  was  du  willst"  Agh.  6, 
62,  24.  Diese  Ausdrücke  gewinnen  eben  den  Sinn  eines  Verbums 
und   nehmen    so    ein    Objekt    an.     Der  Abfall    des   anlautenden  -^ 

mit    unbetontem   Vokal    ebenso   in    hcij    „Bruder"   =     -x>],    ^(ijj'e 

„Schwester"   =  io^x>tj  Jäk  =  i^L!   u.  s.  w.  —    .  ^j    fügt    auch 

in  diesem  Dialekt  die  Suffixe  an  eine  Pluralform :  benätnä,  benäthön. 

Bei  den  Konjunktionen  ist  namentlich  zu  beachten,   dass 

fe  in  lebendigem  Gebrauch  geblieben  ist,    wenn    auch   gelegentlich 

ice  (lüi,  u)    dafür    eintritt.     Dass    die    modernen  Formen    fm   und 

icen  „wo?"  aus  .^i  mit  v>i  und  ,  zusammengesetzt  sind,  hat,  so 
viel  ich  weiss,  zuerst  Snouck  Hurgronje  ausgesprochen ;  diese  Auf- 
fassung wird  dadurch  bestätigt,  dass  das  Damascenische  noch  deut- 
lich iceen  hat. 


1)  Das  ägyptische  L*-!  ,>bis  dass"  ist  l^   Ji]  ,  uicht  L4>i  , 


174  Anzeigen. 

Die  Syntax  ist  in  diesen  Erzählungen  durchweg  sehr  ein- 
fach, aber  echt  arabisch.  Das  zeigt  sich  z.  B.  im  Bau  der 
Relativ-  und  der  Zustandssätze.  Zu  beachten  ist,  dass  das  Imi^er- 
fect  hier  noch  sehr  oft  für  eine  Dauer  oder  eine  Wiederholung  in 
der  Vergangenheit  steht,  auch  in  Hauptsätzen,  z.  B.  teqül  „dicebaf" 
60  paen ;  kill  jöm  jmjsulü  vetrüh  eluht  elkblre  tMoh  u.  s.  w. 
„jeden  Tag  wuschen  sie  (Wolle)  und  ging  die  älteste  Schwester, 
sie  zu  verkaufen  u.  s.  w."  56,  7  v.  u.  und  so  oft.  Auch  ist  die 
Verwendung  dieses  Tempus  in  Zustandssätzen,  nach  Hülfsverben  wie 
sär  u.  s.  w.  die  alte.  Das  Perfect  ist  noch  manchmal,  ganz  wie 
im  Altarabischen,  das  Tempus  des  Bedingungssatzes,  z.  B.  in  nafas 
tenfise  „wenn  er  einen  Wind  lässt"  112,  8  v.  u. ;  fein  slt  „wenn 
du  nun  willst"  96,  6,  7;  mahma  suft   „was  du  auch  sehen  magst*" 

86,  1 ;  e  min  hagam  ^altjji  adrohoh   „jeden,  der  ( .^  ^c\\  auf  mich 

eindringt,  haue  ich"  86,  11.  Auch  die  Kegation  der  Vergangenheit 
durch  lam  mit  dem  Impf,  kommt  noch  vor  z.  B.  lam  a^rifoh, 
„ich  kannte  ihn  nicht"  58,  11;  lam  tahki  „sie  sagte  nicht"  62  ult. 
Dagegen  fängt  die  selbständige  Verwendung  des  activen  Particips, 
die  im  'Omäni  einen  so  bedenklichen  Umfang  angenommen  hat,  auch 
hier  an,  vgl.  z.  B.  sirib  eddawa  errägil  ubäqi  ila  .  .  „der  Mann 
trank  die  Arznei  und  lebte  noch  bis  .  ."  112,  7  v.u.;  mü  ''andi 
'"Ulm.  m.in  en  ahl  yäibhä  „ich  weiss  nicht,  woher  mein  Vater  sie 
gebracht  hat"  76,  17;  igä  mi'äd  elweläde  weyäi  awallid  Ikon 
uhtkon  „  die  Zeit  der  Geburt  wird  kommen ,  da  komme  ich, 
eurer  Schwester  Geburtshilfe  zu  leisten"   60,  1. 

Für  das  Femininum  tritt ,  wie  schon  gesagt ,  in  sehr  weitem 
Umfange  das  Masculinum  ein ,  und  zwar  oft  auch  da ,  wo  die 
Femininformen  noch  erhalten  sind.  Am  weitesten  geht  darin  der 
christliche  Erzähler,  der  sogar  huwa  von  einer  Frau  gebrauchte 
114,  4  (aber  1.  17  hija).  Ob  das  jedoch  der  wirklichen  Sprache 
angehört  und  nicht  ein  blosses  Versprechen  des  ungeschickten 
Mannes  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Auf  der  andern  Seite  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  diese 
Erzähler  trotz  des  Mangels  an  Bildung  doch  durch  die  höhere 
Sprache  etwas  beeinflusst  sind.  Der  Herausgeber  weist  selbst  öfter 
auf  Entlehnungen  aus  dieser  hin. 

Die  Transscription  Östrups  schliesst  sich  im  ganzen  an  die 
Spitta's  an.  Das  muss  ich  durchaus  billigen.  Nur  wäre  es  viel- 
leicht besser  gewesen ,  wenn  er  für  ^J5  nicht  q ,  sondern  etwa  i 
gesetzt  hätte,  denn  wir  lassen  uns  durch  q  zu  leicht  verleiten,  hier 
ein  wirkliches  ö  zu  lesen,  statt  des  in  Syrien  (und  in  UnterägyiJten) 
durchweg  daraus  gewordenen  —.  —  Leider  ist  die  Zahl  der  kleinen 
Druckfehler  im  arabischen  Text  ziemlich  beträchtlich.  Meistens 
kann  der  Leser  freilich  die  Fehler  selbst  verbessern,  wenn  etwa  t 
für  t  gesetzt  ist,   ein  '  vor  statt  nach  einem  Vokal  steht  oder  ein 
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Längenzeichen  fehlt,  aber  mitunter  bleibt  er  doch  unsicher,  ob  das 
Gedruckte  falsch  ist,  oder  ob  die  Sprache  da  eine  ungewöhnliche 
Form  zeigt;  bei  dem  Schwanken  in  der  Vokalisation ,  auch  in  der 
Quantität,  ist  das  störend.  Absichtlich  hat  der  Hei-ausgeber  mehr- 
mals me^attarin  (mit  J:?)  „unnütze  (Jungen),  Taugenichtse"  ge- 
schrieben, weil  er  das,  wie  er  mir  versichert,  bestimmt  von  seinem 

Gewährsmann  gehört  hat.  Aber  das  Richtige  ist  doch  .«jjjix  (von 
jit),  s.  Dozj  s.  V.;  Zotenbergs  Aladdin  passim  (wo  auch  einige- 
mal   der    Inf.    ^^yjü). 

Das  Glossar  giebt  fast  nur  die  Wöi'ter,  die  in  den  Lexika  der 
klassischen  Sprache  fehlen.  Allerdings  hätte  ich  gern  gesehen,  dass 
es  etwas  umfangreicher  ausgefallen  wäre. 

Dem  Ganzen  hat  Östi'up,  der  schon  eine  gediegene  Schrift 
über  1001  Kacht  verfasst  hat'),  eine  inhaltsreiche,  auf  sehr  aus- 
gebreitete Kenntnis  begründete  Einleitung  über  die  modernen 
arabischen  Erzählungen  vorausgeschickt.  Er  betrachtet  diese  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  untersucht  ihren  Zusammenhang 
mit  der  höheren  Litteratur  und  ihren  Ursprung-).  Er  kommt  dabei 
zu  dem,  gewiss  richtigen,  Ergebnis,  dass  die  Wundermärchen  mit 
'Ifriten,  verwandelten  Prinzessinnen  u.  s.  w.,  an  die  wir  bei  der  Erzäh- 
lung von  1001  Nacht  zunächst  denken,  indogermanischen  Ursprungs 
sind.  Östrup  weist  hier  auch  nach,  wie  die  arabischen  [und  syrischen] 
Geschichten,  welche  in  unserer  Zeit  nach  mündlichen  Mitteilungen 
^aufgezeichnet  werden ,  zum  grossen  Teil  durch  Zusammensetzung 
verschiedener  altbekannter  Stücke  entstehn.  So  kommt  in  die 
Geschichten  zuweilen  ein  Zug  hinein,  der  für  sie  gar  keine  Be- 
deutung hat,  während  auch  wohl  mal  ein  wesentlicher  Zug  fehlt. 
Das  gilt  namentlich  auch  von  den  hier  gegebenen  Märchen.  Sie 
sind  im  Einzelnen  zum  Teil  recht  gut  erzählt,  aber  als  Ganzes 
befriedigen  sie  nicht  recht.  Man  vergleiche  nur  die  beiden  Versionen 
(Nr.  8  und  11)  der  Geschichte  von  den  drei  eingesperrten  Lieb- 
habern mit  der  älteren  Gestalt ;  sie  fallen  sehr  dagegen  ab.  Leid- 
lich gut  ist  dagegen  die  hier  abgedruckte  Form  (Nr.  7)  der  Er- 
zählung vom  Ochsen,  Esel  und  Hahn  aus  dem  Anfang  von  1001 
Nacht  (alte  Calcuttaer  Ausgabe  [1814],  1,  27 ff.;  Habicht  1,  19 ff. 3), 


1)  Studier  over  Tusind  og  en  nat.  (Kopenhagen  1891).  Von  den  Resultaten 
dieses  Buches  giebt  er  hier  S.    14  eine  kurze  Übersicht. 

2)  Ob  die  Geschichten  des  Eulenspiegels  Ls=V>.  in  der  Form,  wie  sie  die 
Beiruter  Ausgabe  hat  (S.  15),  aus  dem  Türkischen  übersetzt  oder  wenigstens 
durch  die  türkischen  Versionen  beeinflusst  sind,  kann  ich  nicht  sagen,  aber  fest 
steht  jetzt  bekanntlich  durch  den  Fihrist  313,  21,  dass  solche  Erzählungen  von 
Ls^Vi»    längst  arabisch  existierten,  bevor  sie  zu  den  Türken  kamen. 

3)  Beide  haben  in  der  Geschichte  die  Fotm  l.i'LJo  (Calc.  36,  2;  Hab. 
27,  3)  entsprechend  dem  Damascensischen  jithäkü  Östrup  58,  17.  Es  wird  etwa 
sein:   „einander  anweinen,  um  die  Wette  weinen". 
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bei  der  nur  vergessen  ist,  gleich  im  Anfang  zu  sagen,  dass  der  Mann 
sterben  muss,  wenn  er  andern  mitteilt,  was  er  die  Tiere  hat  reden 
hören.  Diesen  Fehler  hat  übrigens  auch  die  sehr  kurze  Form  des 
Büläqer  Textes  (2.  Aufl.  1,  Oft".). 

Für  Erzeugnisse  arabischer  Städter  sind  die  Geschichten  recht 
sittsam  gehalten.  Nicht  einmal  der  Schwank  Nr.  10  ist  eigentlich 
unanständig.  Aber  Östrup  hat  einiges  Material  wegen  der  daiin 
vorkommenden  Obscönitäten  zurückgehalten. 

Die  Direktion  des  Carlsberger  Fonds  in  Kopenhagen  hat  durch 
einen  ansehnlichen  Beitrag  das  Erscheinen  des  Buches  ermöglicht. 
Wir  danken  ihr  dafür  bestens  und  danken  zum  Schluss  noch  aus- 
drücklich dem  jungen  Verfasser ,  der  dadurch  wie  duixh  seine 
früheren  Schriften  seinem  Lehrer  Mehren  grosse  Ekfe  gemacht  hat. 

Strassbm-g  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


Erklärung. 

Aus  dem  neusten  Hefte  der  „Oriental.  Bibliographie"  1896 
(nr.  1515)  ersah  ich  vor  Kui-zem ,  dass  ein  mir  unbekannter  Herr 
Oswald  Wirth  eine  französische  Übersetzung  meiner 
„Aufsätze  zur  persischen  Geschichte"  hat  ei'scheinen 
lassen  (Paris ,  Leroux).  Eine  Besprechung  dieser  Übersetzung  von 
Drouin  im  Journ.  as.  1896,  2,  180 f.,  worauf  a.  a.  0.  hingewiesen* 
wird ,  ergiebt  einiges  Weitere.  Hoifentlich  ist  die  Arbeit ,  die  ich 
noch  nicht  gesehen  habe ,  gut  ausgefallen ,  aber  immerhin  wäre  sie 
gewiss  noch  etwas  besser  geworden ,  wenn  sich  der  genannte  Herr 
vorher  mit  mir  in  Verbindung  gesetzt  hätte.  Sie  ist  nämlich,  wie 
ich  hiermit  ausdrücklich  erkläre ,  ganz  ohne  mein  Wissen 
gemacht. 

Der  gesetzliche  Schutz  gegen  unbefugte  Übertragungen  dauert 
zwar  nur  wenige  Jahre,  aber  schön  ist  es  doch  kaum,  wenn  solche 
überhaupt  bei  Lebzeiten  des  Verfassers  erscheinen.  Zumal  befremdet 
das  bei  einer  so  hoch  angesehenen  Buchhandlung  wie  der  von 
Leroux. 

Strassburg  i.  E.,  im  April  1897.  Th.  Nöldeke. 


Druckfehler. 

Bd.  L  S.  671  Abs.  1  Z.  2  v.  u.  lies:   „darzulegen". 
Ebenda  Abs.  2  Z.  3 f.  lies:  Ruhe    und  Nüchternheit    der  Dis- 
kussion nur". 

S.  672  Anm.  1  Z.  6  lies:   ,16.  November  1892". 
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Von 

Martin  Uartiiiauu. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Bairut  1876 — 1887  schrieb 
ich  nach  dem  Diktat  meist  weiblicher  Personen  aus  der  Stadt  und 
der  Umgegend  zahlreiche  Lieder  nieder.  Längst  war  es  meine 
Absicht,  sie  herauszugeben ;  denn  sie  zeigen  sprachlich  und  metrisch 
manche  interessante  Eigentümlichkeit.  Doch  schien  Vieles  ohne 
neues  Material  nicht  hinreichend  gesichert,  um  vorgelegt  zu  werden. 
Da  erstanden  mir  seit  Mitte  1895  folgende  Hilfsmittel,  welche  in 
zahlreichen  Fällen  Dunkles  aufklärten,  Lückenhaftes  ergänzten : 

1.  Eine  Sammlung  von  Liedern,  die  Herr  Girgi  Dimitri  Sur- 
sock,  Dragoman  des  deutschen  Konsulats  in  Bairut ,  anfertigte :  sie 
hat  den  arabischen  Text,  Umschrift  desselben  mit  lateinischen  Buch- 
staben und  französische  Übersetzung;  bezeichnet  mit   S. 

2.  Eine  solche,  angefertigt  von  Herrn  Aijüb  Abelä,  deutschem 
Vicekonsul  in  Saida ;  nur  arabisch ;  bezeichnet  mit  Abela. 

3.  Meine  Niedersckrift  von  Liedern  im  Mai  1896  nach  dem 
Diktat  der  vier  Sängerinnen  aus  Damaskus,  ^  die  zu  dem  arabischen 
Theater  der  Ausstellung  Kairo  (Direktor  Girgi  Elchüri)  gehörten. 
Eine,  Muntahä,  war  Christin,  die  andern  drei  waren  Jüdinnen ;  es  zeigte 
sich  bald,  dass  Muntahä  in  Kenntnis  von  Liedern  und  Fähigkeit, 
sie  deutlich  herzusagen ,  den  andern  weit  überlegen  war ,  und  ich 
arbeitete  daher  später  mit  ihr  allein.  Mit  „Munt"  ist  das  bezeichnet, 
was  auf  sie  als  Quelle  zurückgeht.  Als  nützlicher  Helfer  für  Er- 
klärung des  Diktierten  erwies  sich  zuweilen  Herr  Challl  Fuwäz, 
Mitglied  der  Truppe. 

4.  Das  Volksliederbuch  nuäJiat  attalab  fl  'Um  almaghäni  wat- 
farab,  Kairo,  Saraf  1310  (112  S.),  bezeichnet  mit  nuzka. 

Das  Sprachliche  bewegt  sich  im  Allgemeinen  in  den  be- 
kannten Formen  der'  mittelsyrischen  Dialekte.  Im  Einzelnen  ist 
trotz  der  nicht  unbeträchtlichen  Vorarbeiten,  unter  denen  Landbergs 
Proverbes  et  Dictons  die  erste  Stelle  einnehmen,  für  die  Erforschung 
dieser  Mundarten  noch  viel  zu  thun^),  und  auch  aus  diesen  Liedern 


1)  Noch  mehr  freilich  für  die  der  arabischen  Dialekte  des  nördlichen  Syriens, 
welche  manche ,  altes  Sprachgut  bergende ,  Sonderheiten  weisen ,  wie  das  koh 
hinnljtö  !  da  ist  er!  im  Sinne  d-es  mittelsyrischen  Sdliö  (wahrscheinlich  =  iqSa'hu). 

Bd.  LI.  12 
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wird  manche  neue  sprachliche  Thatsache  gewonnen  werden.  Anderes, 
was  bei  Dozy  nur  nach  dem  muh'it  el-tnuhlt  Albustänis  und  nach 
Bocthor  verzeichnet  ist  und  was  in  meinem  Sprachführer  ohne  Er- 
klärung hingestellt  ist,  tindet  hier  Bestätigung,  Deutung,  Berichtigung. 
Nicht  zu  vergessen  ist  dabei  immer ,  dass  wir  es  hier  mit  Äusse- 
rungen zu  thun  haben ,  die  ursprünglich  streng  metrisch  gedacht 
sind.  Aber  die  Beeinflussung  dadurch  ist  nicht  allzu  stark.  Denn 
bei  dem  Vortrage  in  gewöhnlicher  Rede  kommt  die  metrische  Form 
gar  nicht  zum  Ausdruck ,  schon  deshalb ,  weil  kaum  ii-gend  einer 
von  denen ,  die  die  Gedichte  mitteilen ,  eine  Vorstellung  von  den 
metrischen  Verhältnissen  hat. 

Die  ursprüngliche  metrische  Form  ist  in  den  meisten  Fällen 
zu  erkennen,  freilich  nur  für  den,  der  mit  den  Eigentümlichkeiten 
der  Vulgärpoesie  in  Behandlung  der  Silben  vertraut  ist.  Die 
Veränderungen ,  die  hier  gestattet ,  sind  der  Zahl  und  dem  Wesen 
nach  bedeutend.  Sie  finden  sich  sämtlich  schon  in  dem 
ältesten  Denkmal  der  Zagal-Litteratur,  dem  Diwan  des 
Ibn  Quzmän;  zum  Teil  sind  sie  aus  der  ältesten  Poesie  der  Araber 
zu  belegen,  wenn  sie  auch  dort  nur  vereinzelt  vorkommen. 

Die  arabischen  Sprachgelehrten  selbst  haben  sich  mit  diesen 
Veränderungen  beschäftigt  und  versucht,  sie  zusammenzustellen. 
Schon  Sibawaihi  handelt  in  §  7  seines  kitäb  „Von  den  poetischen 
Licenzen"^).  Der  Kommentar,  den  Assiräfi  zu  diesem  Abschnitt 
gegeben  hat  (s.  Jahn  I,  2,  S.  27  ff.),  ist  ausserordentlich  reichhaltig; 
nicht  weniges ,  das  darin  beigebracht  ist ,  findet  sich  auch  in  den 
wichtigen  nawädir  Abu  Zaids.  Ein  sonst  ziemlich  untergeordnetes 
Ingenium ,  der  wegen  seiner  Obscönitäten  berüchtigte  Saflj eddin 
Elhilli,  hat  das  Verdienst,  zusammengestellt  zu  haben,  was  sich  bei 
den  Zagal-Dichtern  von  Unregelmässigkeiten  findet-).    In  dem  Werke 

JlxJl  ,j^i>^JI^  iS^'^  ö^'^^y^)  widmet  Safljeddin  einen  grossen 
Teil  der  tiiiuqaddime  (f.  14  b  ff.)  diesen  Erscheinungen.  Da  das 
Meiste  davon  auch  in  den  modernen  Vulgärpoesien  vorkommt,  so 
gebe  ich  eine  kurze  Übersicht : 

1.  Zusatz    und  Fortlassung    von  Buchstaben;  Beispiele:  *X:^'! 

für  *X:^' ,      ^äJ  j«.i>l    für     ^Äi> ,   j^Uuiö    für    sx>.^ ;    \i>v.^    für 

-Xx^  wä5  für  o!^.i ,     ^as  lür  ^xü  u.  v.  a.     Besonders  gern  wird 

das  hamza  zugesetzt  oder  fortgelassen ;  z.  B.   (i5yJ   für  ^i5vJt ,  ö».£: 

1)  Hierher  gehört  auch  §  174,  in  welchem  das  tarchlm  besprochen  wird, 
das  sich  die  Dichter  auch  in  andern  Fällen    als    in  dem  des  Vokativ  erlauben. 

2)  Seine  Anordnung  lässt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig;  Zusammengehöriges 
ist  oft  auseinander  gerissen;  Vieles  ist  schief. 

3)  Handschriftlich  in  München;  s.  Aumer  Nr.  528.  Die  Kopie  dieses 
wertvollen  Manuskriptes,  welche  Herr  Praetorius  augefertigt  hat,  durfte  ich  be- 
nutzen und  sage  dafür  hier  den  wärmsten   Dank. 
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für  Ö^äIj  ebenso  die  Dehnungsbuchstaben ;  z.  B.  Ül  für  lj|^)  ,^ 
für  .  w-^^l  ^  ^3  ^■'"<5  (•  ^^^1"  ^ ,  ^ ;  hierher  gehört  auch  Verdoppelung 
des  Buchstabens  und  Aufhebung  der  ursprünglichen  Verdoppelung, 
z.  B.  j.;^  für  \>L^,  ^^  für  ^-^,  vAj  für  vAj  ;  Jas  für  ^'j^  li^.Je: 
für  y5.Ac,  ,Li  für  (^j  (Mai);  hierzu  ist  zu  vergleichen  Assiräfi 
bei  Jahn  I,  2,  S.  29  unten  ff. 

2.  Zusatz  und  Fortlassung  eines  Vokals ,  z.  B.  ^Jlc  JsJLü. , 
J^^  für  Jjic^  Jj^^^  j^^^i;;  ,^^->,   J>^    für    (^^:^,_j.b;  ^.^:v>  für 

.:>l5>  -) ;  vgl.  hierzu  Assiräfi  bei  Jahn  I,  2,  8.  30  unten  ff.  und  42  f. 

3.  Verwandlving  des  liamzat  qaf  in  hamzat  wasl  und  um- 
gekehrt'^) ;  Beispiele   sehr  zahlreich. 

In  den  Anmerkungen  konnte  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
aufmerksam  gemacht  werden,  welche  metrische  Freiheit  in  dem  mit- 
geteilten Texte  anzunehmen  ist,  damit  das  vom  Dichter  beabsichtigte 
Versmass  hei-vortritt.  Oft  ist  es  geschehen ,  wo  die  Veränderung, 
die  zu  beachten  ist,  nicht  leicht  erkennbar  schien.  Dass  hand- 
schriftliche und  gedruckte  Texte  diese  Veränderungen  nicht  äusser- 
lich  darstellen  —  nur  deshalb ,  weil  das  Versmass ,  wie  schon 
bemerkt ,  nicht  empfunden  wird  — ,  werden  wir  eher  als  einen 
glücklichen  Umstand  bezeichnen  dürfen ;  denn  dass  in  einem  gewissen 
Falle  ^JlkS^  als  kaf  auszusprechen  ist,  darauf  werden  wir  bei  einiger 
Übung  selbst  kommen ,  dass  aber  in  dem  .„jiS  eines  Textes ,  der 
gar  keine  Zeichen  trägt,  ^jS  zu  sehen  ist,  wird  nicht  immer  mit 
gleicher  Schnelligkeit  und  Sicherheit  erkannt  werden.  Die  altern 
Dichter  ahmten  freilich  die  Aussprache  in  der  Schrift  nach  und 
das  ist,    als  ein  nicht  allzusicherer  Anhalt  für   ihre  Zeit,    für    uns 

..   o  - 

von  hoher  Bedeutung;    ein  L«.>io  bei  Ihn  Quzmän    zeigt    uns    eben, 


1)  Diese  Aussprache  in  der  Form  äna  für  ana  ist  manchen  Dörfern  des 
Libanon  eigen,  namentlich  werden  die  Leute  von  hrummäna  mit  ihrem  äna 
geneckt. 

2)  Danach  ist  zu  berichtigea  die  Behauptung  bei  Sachau,  Arab.  Volks- 
lieder S.  36:  „es  kommt  zwar  häufig  vor,  dass  einsilbige  Wörter  als  zweisilbige 
behandelt  werden,  aber  nicht  umgekehrt". 

3)  Das  ist  natürlich  eigentlicli  nur  eine  Unterart  von  1);  donii  wenn   ich 

sage  ii:a''isqi  für  oi-wU ,    so    habe    ich    eben    einen  Buchstaben    zugesetzt ,    das 

hamza,  und  sage  ich  ivin  für  ,-t5»,  so  habe  ich  das  hamza  fortgelassen.    Die 

arabischen  Grammatiker,  in  ihrem  Formalismus  und  ihrer  Befangenheit  in  den 
termini,  sahen  nicht  die  höheren  Einheiten. 

12* 
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dass  man  vor  750  Jahren  im  Andalus  hiaikmä  so  aussprach,  ^-ie 
man  es  heute  in  Syrien  ausspiicht.  Bei  modernen  Niederschriften 
ist  die  Zweideutigkeit,  die  in  einem  *-gi-s  liegt,  schlimmer  als  die 
Unrichtigkeit,  die  in  Darstellung  eines  metrisch  erforderten  firaqhmii 
dui'ch  *-gii  J  liegt.    Ich  wähle  dieses  Beispiel,  weil  dieses  Licblings- 

wort  der  arabischen  Schmachthänse  sowohl  in  den  hier  mitgeteilten 
Liedern  häufig  die  Verkürzung  erleidet,  als  auch  schon  von  Saflj- 
eddin  als  Beispiel  dafür  angeführt  wird:  so  heisst  es  nach  'ätä 
f.  30  a  in  der  Mim-Qaslde  des  Madghalis  (YM  medid):  j^jLxy!  ^5. 

^^  Ujtä;^    «JLIlj  ^j^  rJj;^^  'f*^y   er»  (*^'    ^'^s  ^^  lesen:    loaß  ak- 

hädi  ahxm  min  firaqhum  u.  s.  w.  Der  Vers  findet  sich  auch 
wirklich  in  gleicher  Fassung  in  dem  'ätil  t  10  a  mitgeteilten  Stück 
der  Qaside^). 

Nr.   1. 

Nach  dem  Diktat  verschiedener  Personen  schrieb  ich  in  Bairut 
acht  Strophen  eines  Liedes  nieder ,  das  mir  als  badawiji  (seil. 
ghi'nnlji),  Beduinenlied,  bezeichnet  wurde  und  das  die  redde  haben 
sollte :  jaliwedali ,  jahwedali  —  inathümi  'ind  alläh  beri.  Es 
finden  sich  davon  Niederschriften  in  den  Sammlungen  Sursock  und 
Abela.  Sursocks  Fassung  hat  die  Überschrift:  „chante  par  un 
bedouin  sur  les  sommets  du  Djebel  Kjieisse  [Dsch.  Keneise  bei 
Fischer-Guthe  D  1]  au  Liban".  Im  Juli  1895  gestattete  mir  Herr 
Konsul  Wetzstein,  aus  einem  seiner  unschätzbaren  Sammelhefte  das 
abzuschreiben ,  was  er  von  dem  Liede  notiert  hatte.  Es  hat  bei 
ihm  die  Überschi'ift :  ,,Das  Volkslied  von  der  Hödeli  (Hauranisch)". 
]\[ag  es  nun  wirklich  ursprünglich  hauranisch  oder  beduinisch  sein, 
jedenfalls  ist  es  jetzt  in  ganz  Syrien  bekannt  und  war  es  wohl 
schon  vor  Jahrhunderten.  In  der  gedruckten  Litteratur  finde  ich 
seine  Spur  nur  an  einer  Stelle:  in  den  onanzümät  des  in  Syrien 
sehr  beliebten  Dichters  Amin  Algindi  Alhimsi,  ed.  Bairut  1883 
findet  sich  S.  61   ein  Lied  mit  der  Überschrift:     J^j~^^  J^  „nach 

der  Weise  von  alhaudali'^ .  Dieses  Lied  Algindis  ist  metrisch  voll- 
kommen korrekt  gebaut  nach  dem  Versmass  -^---w^_-^_^ 
also  einer  Art  des  hämü^  und  das  ist  sicher  auch  das  ursprüngliche 
Versmass  der  Vorlage  Algindis ,  des  alten  jahwedali-hiedes ,  wenn 
auch  dieses  Versmass  heute  insofern  verwischt  ist,  als  -  -  -  regel- 
mässig durch  —  ersetzt  ist,  auch  an  den  Stellen ,  wo  -  -  -  völlig 
korrekt  wäre,  wie  in  jächaiji  humrachdüdahä  Wetzst.  Str.  2,  V.  3 
füi"  jächaiji  humra  chudüdahä. 

1)  Nur  dass  dort  in  Ilalbvers  2  durch  Umstellung  von  aJÜLj  und  j«J 
das  Versmass  gestört  ist;  denn  wayirUh  (so  war  zu  schreiben!)  billah  las  jan 
geht  nicht  für  -  -^ ^  -,  wohl  aber  wagirah  las  hillo  jan. 
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Der  Bau  der   Strophen  ist  einfach :  jedes  dimr  hat  vier  Verse 

der  Form  — --.     Vers  4  zeigt  den  Genieinreini,  Vers  1 — 3 

einen  Sonderreim.  Den  Gemeinreim  haben  auch  die  beiden  Verse 
gleicher  Form,  aus  denen  das  matla^  oder  die  redde  besteht.  Der 
erste  Name  entspricht  etwa  unserm  „Anhub",  der  andere  dem 
„Kehrreim".    Daneben  heisst  dieser  Teil  des  Gedichtes  auch  läzime. 

So  hat  Wetzstein  über  seiner  Niederschrift :  LaUjI  x^ibUl   »^5  ;tJLli*Jl . 

Über  dieses  mutW  hat  sich  schon  Dozy  geäussert  (Suppl.  II,  55  b) 
und  gewiss  richtig:  „c'est  peut-etre  la  prononciation  syrienne,  mais 
eile  est  mauvaise"^).  Sicher  ist  beim  gemeinen  Volk  weder  mutW 
{matla')  noch  läzime  üblich,  sondern  nur  redde.  So  heisst  es  in  der 
Beschreibung  der  Hochzeitsgebräuche  qissat  'cd  S.  79 :  *j.äj  v3^JiJt^ 

Läj  »^»  ^S\Säl\.  Es  folgt  dann  das  Lied  von  der  Art  qwi-ädi 
(fehlt  in  den  Wbb.)  mit  der  Überschrift  über  dem  ersten  Verspaar : 
^-t^  i-^y^  "^-^^  ^^'  ^^^'  bessern  Übersicht  halber  sind  die  i-eddes 
der  verschiedenen  Fassungen  in  der  „Übersetzung  und  Ei-klärung" 
zusammengestellt. 

M  u  n  t  a  h  ä. 

redde  1 :  Jahwedali  jahwedcdl  —  'aSSäm  lahauwü  rvinzall 
redde  2:  jahwedall  Jahicedall  —  nürak  walä  yinnet  hell 
redde  Z:  jahwedall  jahwedall  —  allah    'ala   aidäd  ilharäm  — 

hef  ümhabhi  tinsall 
S t r.   1 :       ja  Will  xoell  yüdhä  —  nxniVain  mellit  yüdhä 

lö  tiüf  hurnr  chdüdhä  —   tuffäh  is-Minissukkarl 
Str.   2 :       ja  iveli  loell  md  lefä  —  irahbäb  alhi  mä  lefä 

nidrin  'alija  win  lefä  —  lazaijinak  ja  menzill. 


1)  In  der  von  MM    angegebenen  Bedeutung:  .•»»-'^J    J*^)    ^AÄc    ^^-LLa^j) 
^x.y.,».Sü    LgJfc^AMO      ^Äji    j».^\^ylh.XA   ^x   JütLÄÜ    ist  mir  matla*  nicht  vor- 
gekommen.    Das  mu'annä,  über  welches  Dozy  nur  die  Stelle  in  MM  giebt,  ist 

erwähnt  qi,s-mt  'nl  S.  3ö :  ^^ö\ji}\^  -Xx^lli  xi»  ^x+j|  Juibi!;  ebenda 
S.  61  f.  sind  eine  Anzahl  mM'annä-Strophen  mitgeteilt,  wie  sie  bei  Hochzeiten 
gesungen  werden. 

2)  Ein  drolliges  Missverständnis  findet  sich  in  Bouriant,  Chansons  popu- 
laires  arabes  (Paris  1893):  da  ist  S.  157  Z.  10  OJ>.,  das  dort  ofifenbar  musi- 
kalische Anweisung  sein  soll,  als  Teil  des  Liedes  betrachtet,  ähnlich  wie  S.  157 
Z.  14  eine  Randnotiz  „(w«>J.>"  sich  in  die  Verse  verirrt  hat  und  dort  Unheil 
stiftet  Ein  Wunder  ist  das  freilich  nicht-,  denn  der  Herausgeber  hat  von  den 
Gesetzen  des  chanson  populaire  keine  Ahnung. 
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Str.  3: 

Str.  4: 

Str.  5: 

Str.  G: 

Str.  7: 

Str.  8: 

Str.  9: 

Str.  10: 


ja  wH'U  vPU  siinsiina  —  aldl  iixisirbl  s/'insima 

Ja  te)'  Uli  hissema  —  nellim  'ala  dtrit  hell 

ja  xci'l  lopll  räh  .semül  —  'd'li  uz/km  ruh  sewäl 

allak  jedüfak  ja  zemün  —  ahramtani  saufit  hell 
ja  wel  loell  minnehä  —  aktar  beläji  minnehä 

dihkf't  wabaijan  sinnf'hä  —  imm  i'l'ujün  mudebbeli 
ja  weil  weil  riiniC ameh  —  .sü  'allarnak  bedr  iUaineh 

lau  sattahüni^)  'addebeh  —  mabf'ät  hahlbllauioall 
ja  weit  well  marmara  —  akll  waüirbl  marmara 

niisktn  tili  mci  lö  mara  —  jnävi  büfei:si  dahkeli 
ja  Well  xoell  säriha  —  wiyviül  abüja  sCirlha 

mahla  Ijäliinbdriha  —   tisfi  'alil  ilinubtell 
ja  weil  weil  mnizzeblb  —   akll  wasirbl  mnizzeblb 
miskln  Uli  mä  lö  hablb  —  blnüm  bäfer.si  dahkeli 
ja  weil  weil  gassito  —  sa'rattawll  ugassito 

rähit  labühä  uwassito  —  säjib  mä  rldo  göz  Hl. 


S  u  r  s  0  c  k. 
Die  Kehrreime : 


^^J^Jt  ^^. 


sU\ 


Die  Strophen : 


lJ«.->»-.«.-X     ,J>_>^.X_C         ^£_Ävs_J 


L-^-Lx 


L5 


cL 


:.    ^: 


^  „» ;    »lXj.  L^  (_^/o^äv 


^jjf.^4-j  i    ,_V.>jAjtJ  I      _.ä_yüv_j 


1)  Var.  maddadnni. 

2)  Darüber  mit  kleineren  Buchstaben:      -Jl\j»^    Lj      ^J^\j  »^    Lj 
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JoÄit      ^j_j_-y£:      ^^^-^-^^  .  XJJA-X-J     ^^— ^-C:    c>^-V*^ 

A  b  e  1  a. 

8-Ä    ».i    La       Jü     .^aXaw« 

O    >    w    > 


o  > 


B  a  i  r  u  t. 
redde:  jahwedali  jahwedali  —  maihmni  'indalläli  beri 
Str.    1 :  j'ä  wall  loaüli  marmara  —  ahli  wesirbi  marmara 

Jci  diilak  ja  viä  Iah  mara^)  —  hitnäm  nauviiinbahdala'-) 
Str.    2 :  ja  xoail  xoailli  assito  —  sa'rattauunl  iCassito 

rähit  lahaija^)  toassito  —  säjib  mä  ridus*)  gauz  ili 
Str.    3 :  jCi  wail  walli  vinübenät  —  aldi  wesirbi  bilbetiät 

at'it  ta'rn  abiiha  Ulbenät  —  jCi  wail  waili  marmara 
Str.    4 :  ja  ivaili  waili  sifto  —  ana  bi'aini  Sifto 

chadd  ilmelih  Icasafto  —  ^albet  wa'ana  gäji 
S  t  r.    5  :  roissäjib  darbit  sibbo  ■ —  albi  mä  'üd  jekibbo 

rühu  lilblr  udibbo  —  tisbah  ido  maicsüra. 

Text  und  Übersetzung  Wetzsteins. 
„Das    Volkslied    von    der    Hödeli    (Hauranisch). 


1)  Var.  ja  dillilli  mä  lo  mara.  2)  Var.  ic'inäm  naum  ilbehdele. 

3)  Var.  liahUha.  4)  Var.  r'ido. 
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0  meine  Hwedil,  die  Hölle  mit  dir  und  nicht  das  Paradies  mit 
meinei-  Familie. 


1.  0  wehe,  mit  dei'  Spitze  des  Ärmels  traf  sie  mich,  ich  verliess 
meinen  Vater,  der  mich  erzeugt,  und  folgte  der  Weichwangigen. 
(0  wehe   d.  h.  wie  tief  bin  ich  ins  Herz  getroffen.) 

2.  0  wehe,  sie  füllte  den  Schlauch  an  der  Quelle ;  Bruder,  ihre 
roten  Wangen  sind  auf  dem  Baum  gereifte  Aprikosen  (d.  h. 
lebhaft  rot). 

Lkw  J  ^a\A\  jjix    ^d:^  yl  =')^.?  ju3  L  (r 

3.  0  wehe ,  wenn  sie  mich  in  der  Nacht  wie  ein  Dieb  überfiele. 
Einst  umfing  ich  ihre  Taille;    sie    lachte    und    zürnte  mir  nicht 


^  ^ 


4.  0  wehe ,    wie  schlank  ist  sie ,    mit   meiner  Hand  konnte  ich  sie 
hoch  in  die  Höhe  heben.     Auf  das  Bette    möchte  ich  sie  legen, 

mit    ihr    kosen    und    meine  Familie   vergessen.  —  i^;J  etc.  sind 
alles  die  erste  p.  fut. 


1)  Darüber:  „ivel-ü-weli". 

2)  Mit  Bleistift  richtig  ""    über  dem  |  nachgetragen. 

3)  Das   J  mit  Bleistift  hinzugefügt. 
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LPl\-a.j    .►L«^SI    v»jj-i.     L-^A^J  (Aii   iJ^i  L_j  (o 

5.  0  wehe ,  sieh  die  Spangen  an  ihrer  Hand ;  einmal  fasste  ich 
ihren  Busen;    er    war    noch    erst   im  Beginnen    und    noch   nicht 

O  -  J  t  i  - 

voll  (Aa^   ist  Dimin.  —    if^^-"-^    ^^''^^^    ts^''^-*^    ^^^    ^'     *^-* 
und  \j kj  fem.  LPj.j  plur.  -»^j  bed.  so  eben,  gerade  jetzt). 

/C^jtÄ^    J*J1(A:>-    Vi>*<>-j5_5        .  cisJÜLw    /i»J_5    J^^    ^    0 
^^^5    i^^r^-i^    ^L^L^       ^iXxJt   (c  ^ji^  Q^_^ 
man  hat  noch  viele  Verse  in  der  Art. 

6.  0  wehe,  sechszehn  und  16  Zöpfe  lässt  sie  herabhängen  und 
trägt  man  mich  (einst)  auf  der  Bahre ,  ich  werde  meine  erste 
Geliebte  nicht  vergessen. 

0  weh',  0  weh  mir,  sechszehn  Jahr 
Und  sechszehnzöpfig  floss  ihr  Haar 
Und  birgt  mich  einst  die  Todtenbahr', 
Mein  erstes  Lieb  vergess'  ich  nie 
Ach  Hödeli, 

Die  Hölle  mit  dir,  wie  schön  ist  sie ! " 
Eine  gedruckte  Mitteilung  Wetzsteins  aus  diesem  Liede  findet 
sich  in  Delitzsch,  Kommentar  zu  Hiob  und  Hohes  Lied  S.  437 f. 
(zu  HL  4,  3.  6,  7  Granatapfel-Ritz):  „Hat  das  heutige  Mädchen  acht 
Flechten,  so  hängen  vier  nach  hinten  und  zwei  auf  jeder  Seite  des 
Gesichts  herab;  doch  sieht  man  nicht  selten  auch  zwölf,  wo  dann 
auf  jeder  Seite  drei  sind,  vgl.  ZDMG.  22,  S.  94,  Anm.  18.  Wenn 
es  aber  in  einem  Volksliede,  das  ich  zu  Tibnä  im  Agluner  Bezirk 
Kürä  hörte,  heisst: 

iCm^    ic:^.-^    S.4-£  )      ^~i^     '— rj 

Weh  mir,  sie  hatte  sechszehn  Jahr! 

Und  sechszehnzöpfig  floss  ihr  Haar  — 
so  haben  wir  es  entweder  mit  einer  ungewöhnlich  koketten  Kleinen 
oder  mit  einer  poetischen  Hyperbel  zu  thun". 


1)  Am  Eande:  „wohl  ikÄ-yL.w  zu  lesen". 
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Übersetzung    und    Erklärung. 
Munt  redde  1)    =  S  redde  1)    =  Abela  redde.      O  mein 
kleines,  sanftes  Wesen  (bis)  —  nach  Damaskus  will  ich  mich  wenden 
und    mich     dort    niederlassen.     —    Y.   1.     Über      J Jo  ^P  bemerkt 

Wetzstein  am  Schlüsse  des  Liedes:   „  c^^^  ist  ein  weiches,  sanftes 

Mädchen    von    ^^iJ^-^^  •      Die    Form    ^^Jo^    mit  —    in    der    letzten 

,  ,  o  - 

Silbe  gesprochen ,    ist    Diminutiv ;    die    Maskulinform    statt     c^«%^ 

[   -ä^lX-j  fc^^l ,    weil    es    unanständig  ist  Frauen  zu    besingen " .     Dass 
JlXj  ».$>  Maskulinum  ist,  geht  auch  aus  dem  närak  Munt  redde  2) 

hervor').  S  hat  auch  in  der  Umschrift:  „Ja  dschiveidali  ou  ja 
hweidaW'  und  übersetzt:  o  bon ,  o  bon ,  prete-moi  ton  attention; 
es  ist  also  bei  dieser  Fassung  wohl  an  gwaißd  -\-  li  gedacht. 
Es  dürfte  hier  ein  Beispiel  vorliegen,  wie  ungewohnte  Worte  durch 
bequemere,  an  Bekanntes  anklingende  ersetzt  werden.  In  den  Wbb. 
scheint  ^^^  c-^^^  nicht  erwähnt  zu  werden.  Doch  wird  ein 
Hodali  genannt,  der,  ursprünglich  ein  Steinmetz,  durch  seine  Ge- 
sangeskunst grossen  Ruhm  und  viel  Geld  gewann  (s.  Agh.  4,  152; 
danach  ist  seine  Geschichte  erzählt  von  Kremer,  Kulturgesch.  1, 
43  f.).  —  V.  2.  Das  ^3>>  -L^ä  bei  Abela  ist  allein  die  metrisch 
korrekte  Fassung;  denn  will  man  nicht  eine  sehr  gezwungene 
Kürzung  '^asSäm  annehmen ,  so  ergeben  die  anderen  Fassungen 
''assäme  lahauwü^  da  der  Hilfsvokal  nach  der  doppelt  geschlossenen 
Silbe  unentbehrlich  ist-),  hauwil  für  uhauiüil  hat  in  der  Sprache 
dieser  Lieder  gar  kein  Bedenken. 

Munt  redde  2)  =  S  redde  2)  ==  W  redde.  0  mein 
kleines,  sanftes  Wesen  {bis)  —  lieber  die  Höllenqualen  mit  dir 
(d.  i.  die  mir  durch  deine  Liebe  verursacht  werden)  als  das  be- 
hagliche Leben  mit  meiner  Familie.  W  übersetzt:  „0  meine  Hwedil, 
die  Hölle    mit    dir    und    nicht    das  Paradies    mit   meiner  Familie"; 


1)  Oft  nimmt  man  an,  dass  wegen  des  grammatischen  Geschlechtes  die 
angesungene  Person  als  ein  Knabe  zu  denken  ist;  das  ist  völlig  irrig.  v_.A»fc>.i» 
ist  für  den  Araber  nicht:   der  Geliebte,    sondern:    das  geliebte  Wesen.     Der 

beste  Beweis  ist  das  häufig  vorkommende  »-V^  >    *^r^  (^'  ^-  ^^^-  ^^"1^  ^i  l*^i 
V.  3,  S.  72).     Auch  hier  wird      ^iuXj  ».?  vielmehr  ,,meiii  Sanftchen"  als  „mein 

Sanfter"  sein. 

2)  Siehe  das  von  mir  in  , .Metrum  und  Rhythmus"  S.  185  Gesagte.  Es 
giebt  nur  sehr  wenige  sichere  B'älle  in  den  Liedern,  in  denen  die  Regel  verletzt 
ist;  in  den  meisten  wird  sich  der  Vers  so  herstellen  lassen,  dass  entweder  der 
Ililfsvokal   da  ist  oder  die   doppelt  geschlossene  Silbe  als  einfache  erscheint. 
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nach  mündlicher  Erklärung  W's  ist  bei  hell  vielmehr  an  die  Ehe- 
frau des  Dichters  zu  denken  als  an  die  ganze  Familie;  die  Be- 
zeichnung der  Frau  durch  ahl  sei  beliebt  (so  auch  in  Bairut :  kef 
häl  ahl  betkon  und  geradezu  hef  hül  hHkon  für:  wie  creht  es 
Ihrer  Frau  ?).  Auch  Munt  erklärte  xoalä  cjinnet  hell  richtig  durch 
walä  iUjinni  ^and  ahll;  nürak  sei  gleich  „Feuer  deiner  Liebe". 
S's  J  i-t^'i>^  uiid  seine  Übersetzung  „  je  prefäre  ton  feu  (d'amour) 
sur  ton  paradis"  zeigen,  dass  das  hell  für  ahll,  das  auch  ]\Iunt 
wohl  bekannt  war,  aber  auch  von  ihr  auf  meine  Frage  als  der 
gewöhnlichen  Umgangssprache  nicht  angehörig  bezeichnet  wurde, 
im  westlichen  Syrien  schon  nicht  mehr  verstanden  wird.  Die  Form 
hei  für  ahl  ist  auch  in  den  Liedern  der  Marjöt-Beduinen  sehr  be- 
liebt; ich  habe  viele  Belege  dafür. 

Munt  red  de  3).  0  mein  kleines,  sanftes  Wesen  (bis^  — 
Gott  verfluche  die  Bösewichter!  —  Wie  wird  die  Liebe  ver- 
gessen! —  Wegen  der  Dreizahl  der  Verse  und  der  Reimlosigkeit 
des  mittleren  tritt  diese  Fassung  aus  dem  Kreise  der  redde  heraus 
imd  es  hat  vielmehr  den  Anschein ,  als  seien  V.  2  und  3  der 
Schluss  (V.  3.  4)  eines  unvollständigen  daur.  Doch  wurde  mir 
durchaus  versichert ,  dass  diese  di-ei  Verse  als  redde  gesungen 
würden.  —  V.  2  verlangt  das  VM  allah  'alidädilharäm,  mit  Ver- 

Wandlung  von  o^.i  in  o^»|  (s.  ^alummo  zu  Munt  Str.  1,  V.  4).  — 
V.  3  nach  VM  ilmuhahbi.  —  S  redde  1)  s.  Munt  redde  1).  — 
S  redde  2)  s.  Munt  redde  2).  —  S  ree^t^e  3).  0  mein  treffliches 
Wesen  {bis)  —  Gott  helfe  dem  (von  Liebeskrankheit)  Betroftenen. 
Das  hawä,  ^isq  wird  von  den  Dichtern  mit  Vorliebe  als  ein  balä 
bezeichnet,  mit  dem  der  Verliebte  von  Gott  getrofi'en  wird. 

Abela  redde  =  Munt  redde  1). 

Bair  redde.  0  mein  sanftes  Wesen  {bis)  —  Der  ^'er- 
dächtigte  ist  bei  Gott  von  Schuld  frei.  —  Fuwäz  will  den  ofienbar 
verdorbenen  Text  so  herstellen :  Imathüme  'ind  u.  s.  w. ;  es  liege 
ein  metel,  ein  Sprichwort  vor.  Doch  ist  Jniathmn  gegen  die 
meti'ischen  Gesetze ;  so  wird  zu  lesen  sein :  mathümu'ind  oder 
inathümica''ind.  Der  Sinn  wäre  dann  etwa:  „ich  bin  verdächtigt, 
aber  bei  Gott  bin  ich"   u.  s.  w. 

W  redde  =  Munt  redde  2. 

Munt  Str.  1)  =  W  2).  0  wehe,  wehe  mir!  ihr  Schlauch  — 
Aus  der  Quelle  füllte  sie  ihren  Schlauch  —  Sähest  Du  die  Röte 
ihrer  Wangen  —  Wie  zuckersüsse  Äpfel  von  Damaskus !  —  Wetz- 
steins Übersetzung  s.  oben  S.  184.  —  V.  1.  Die  verschiedenen 
Formen  des  loel  am  Anfang  jeder  Strophe  bei  W  sollen  wohl  alle 
nur  das  wel-ü-weli  darstellen,  das  er  in  Str.  1)  darübergeschrieben 
hat.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  ein  wel-U-weli  gegen  das 
Versmass  ist ,  das  durchgängig  die  offene  Silbe  im  zweiten  Teile 
des  Dijambus  miistaf'ilun  festhält.  Von  Munt  glaubte  ich  bald 
wel,    bald    weli   zu    hören.      S,    dessen  Redaktion    gerade  metrisch 
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Beachtung  verdient,  hat  überall  richtig  JU^  Jo^  L;  Abelas 
-L»  ^JLj»  Lj  spricht  für  wili  bei  Munt  mit  i  als  Hilfsvokal  neben 
dem  u  Ws;  doch  kann  sein  erstes  JLj,  auch  als  wel  -\-  suff.  iiron. 
gefasst  werden,  gleich  dem  zweiten  weil;  denn  die  Behandlung 
gerade  des  l  (pron.  suft'.  1.  p.)  als  kurze  Silbe  ist  schon  im  alten  Zagal 
sehr  häufig.  Zu  yüd  s.  ZDMG.  22,  120.  —  Y.  4  bei  W:  1.  'almnmo, 
mit  Verwandlung  des  hamzat  qat  in  liamzat  loasl^  wie  sie  schon  bei 

Näbigha  7,  1    {aminCdt  für  ^^|    .^!)    vorliegt    und    im    Zagal    ganz 

gewöhnlich  ist,  wegen  des  Versmasses,  das  'al'ummo  nicht  zulässt. 

—  Bei  Munt  ist  in  tuffäh  issäinissukkarl  das  issämi  gegen  das 
Versmass ,  doch  singt  man  eben  durchaus  so ,  nicht  wie  korrekt 
wäre :  tuffähe  samt  sulckari.  Der  Sinn  ist :  Sähest  du  u.  s.  w., 
(so  würdest  du  sagen :  das  sind  ja)  zuckersüsse  u.  s.  w. 

Munt  S  t  r.  2).  0  wehe ,  wehe  mir !  sie  kamen  nicht  (be- 
suchten mich  nicht)  —  Die  drei  Freunde  meines  Herzens  kamen 
nicht  —  Ich  thue  ein  Gelübde ,  und  wenn  sie  kommen  —  Dann 
will  ich  dich  schmücken,  mein  Heim!  —  V.  1.  lefü  von  dem  in 
der  Vulgärsprache  so  sehr  beliebten  lafä  hjilfl^  das  Landberg 
Prov  223  11  und  260  7  richtig  durch   „hanter"    erklärt,   also  gleich 

J!  A3-J  ,    ab-  und  zugehen  wohin.      Auch  die  syrischen  Beduinen 

bedienen  sich  des  Wortes  gern ,  und  zwar  ganz  gleichbedeutend 
mit  „kommen",  s.  Wetzstein  ZDMG.  22,  118.  130:  Sachau,  Arab. 
Volkslieder  41  (zu  ^atäba  17,  4.)  Auch  Munt  erklärte  lefü  durch 
iyä.  —  V.  3  nidrin  stellt  hier  neben  '^aUja  den  Nominativ  dar. 
Vgl.  in  als  durchgehende  Form  des  tanwln  in  den  Liedern  bei 
Wallin  ZDMG.  5,  1  ff . 

Munt  Str.  3).  0  wehe,  wehe  mir!  ein  Sesamkorn  —  Mein 
Essen  und  mein  Trinken  ist  ein  Sesamkorn  —  0  Vogel ,  der  du 
im  Himmel  bist    —    Grüsse    mir   die  Wohnstätten   meiner  Lieben ! 

—  V.  1.  2.  So  heruntergekommen  ist  vor  Liebesgram  der  Sänger, 
dass  er  von  einem  einzigen  Sesamkorn  lebt,  simsima  für  simsimi 
wegen  des  Reimes  mit  bisseina  V.  3.  —  V.  3.  Ja  ter  Uli  hissema 
gegen  das  Versmass ,  das  verlangt :  ja  tere  jalll  hissemä  oder  ja 
täjir  Uli. 

Munt  Str.  4).  0  wehe,  wehe  mir!  nördlich  ging  —  Nördlich 
ging  mein  Sinn  und  Verstand  —  Gott  verdamme  dich,  Zeit!  — 
Du  hast  mich  beraubt  des  Anblicks  meiner  Lieben.  —  V.  1.  2. 
Wai'um  gerade  semcd  gesagt  sei,  lasse  sich  nicht  feststellen;  viel- 
leicht liege  hier  ein  Anklang  daran  vor,  dass  bei  den  Beduinen 
semfd  geradezu  für  telef  dtän  (Verlust)  gebraucht  werde.  So  die 
Originalerklärung.     Gewiss  ist   Semäl  nicht  willkürlich  genommen; 
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der  Norden  ist  die  linke  Seite  für  den  nach  vorn  (d.  i.  Osten, 
hebr.  qedem)  Gerichteten ,  und  damit  die  unglückliche ,  wie  das 
rechts  Gelegene  das  Glückliche  ist  (vgl.  aljaman^  jumn). 

Munt    Str.   5)  =  S   3).     0  wehe ,  wehe  mir !  ach  über  sie ! 

—  Mein  meistes  Leid  (S  Weinen)  kommt  von  ihr.  —  Sie  lachte 
und  ihre  Zähne  zeigten  sich  —  Die  mit  den  Schmachtaugen  (S : 
Sie  ging  zu  ihrem  Vater  und  ihrer  Mutter  —  „Einen  Graukopf 
will  ich   mir   nicht    zum  Manne").  —    V.  1.  2    hat  S  minlia^  das 

metrisch   auch    zulässig ,    wenn    man  Katalexis   annimmt    ( für 

-').    —   V.  3.  4    bei    Sursoek    ähnlich    den  V.  3.  4  von  Munt 

Str.  10;  da  bei  Sursoek  Munt  Str.  10  fehlt,  so  ist  die  Verwendung 
der  VV.  3.  4  von  Str.  10  und  Anpassung  des  V.  3  an  den  Reim  von 
V.  1.  2  hier  wohl  erklärlich.  —  V.  4  ü'ujün  inudehheli:  so,  gegen 
den  Sprachgebrauch;   man  erwartet   iL  ''ujün  idduhbali',    vgl.  zu  S 

Str.  6 ;    Jol3^  fehlt  bei  Dozy  in  dieser  Bedeutung. 

Munt    Str.  6).     0  wehe,  wehe  mir !  ach,  über  das  Getreide ! 

—  Was  hat  dich  denn  das  Getreidesäen  gelehrt?  —  Streckten  sie 
mich  auch  zum  Schlachten  aus  —  Ich  lass  doch  nicht  mein  erstes 
Lieb!  —  Die  Situation  ist,  nach  der  Originalerklärung,  dass  der 
Liebende  die  Geliebte  bei  der  Landarbeit  findet,  und  sich  beklagt, 
dass  sie  mit  dem  Getreide  beschäftigt  sei  und  keine  Zeit  für  ihn 
habe.  —   V.  3.  4  Zum  Gedanken  vgl.  Nr.  3,  Str.  3. 

Munt  Str.  7)  =  S  Str.  5)  =  Abela  Str.  1)  =  Bair  Str.  1). 
0  wehe,  wehe  mir!  Bitterkeit!  —  Mein  Essen  und  mein  Trinken 
ist  Bitterkeit!  —  Der  Ärmste,  der  keine  Frau  hat  —  Er  schläft 
im  Bett,  indem  er  sich  hin  und  her  wirft.  —  V.  1  marmara  hier 

gewiss  Masdar  zu   ^.a  bei  MM:    Las  ^^\  -i    ^1    ^^  i3yij  x/sLxjf. 

\jii\  das  Wort  ist  also  in  dieser  Bedeutung  durch  diesen,  in  ganz 
S^Tien  bei  Alt  und  Jung  bekannten  Vers  gesichert.  —  V.  3  bei 
Munt  und  Abela  mit  grobem  Verstoss  gegen  das  Versmass :  miskln 

Uli  und  mishin  jalLi  durchaus ,  während  nur  —  -  -  zulässig 

ist;  ebenso  fehlerhaft  auch  Bairut.  Hier  hat  der  Beduine  S's  eine 
voi'zügliche  Variante :  ja  wele  Ulmälös  rtiara ,  dessen  il  für  Uli 
durchaus  dem  syrischen  Sprachgebrauch  angemessen  ist.  —  V.  4 
blnäm  büfersi  gegen  das  VM. ;  auch  mit  dem  dahheli ^  das  durch 
derhele^)  erklärt  wurde,  steht  Munt  allein;  der  gewöhnliche  Schluss  ist 


1)  Wetzstein  bestätigt  die  von  Dozy  gegebene  Bedeutung  „roulcr"  ,  für  die 

er   als  Beispiel    das    Sprichwort   hat:    c>v^■^•''    iS    ^^)^     '^y*>j\   ^^    ^■"^*-^ , 

d.  h.  auf  die  Schulter  klopfen  auf  dem  Markt,  herauskollern  (herauswerfen)  zu 
Hause  (von  dem  Juden,  welcher  den,  der  ihm  den  Besuch  seiner  hübschen  Frau 
ankündigt,  auf  der  Strasse  freundlich  auf  die  Schulter  klopft,  nachher  aber,  wenn 
■er  sich  sehen  lässt,  herauswirft).  Ich  hörte  in  Bairut  nur  das  von  MM  als 
„häufiger"  bezeichnete  darlcah,  so  dass  die  Worte  sich  als  ost-  und  westsyrisch 
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wie  bei  Abela :  Jenäin  naumimhahdali  oder  wie  bei  S :  ./e'i*  'aiiam- 
hahdali ^  wo  das  derbere  jenäm  offenbar  abgeschwächt  ist;  über 
bahdal  und   bahdala    s.  Landberg  Prov.   nach  Index,    wozu  jedoch 

zu  bemerken,  dass  die  Erklärung  in  MM :   _i3.:>r.  w^J  >Xa^£.  LibLs  ^^^^ 

aJUtL  wLi  der  in  Syrien  üblichen  Anwendung  des  Wortes  näher 
kommt  als  L's  injurier,  maltraiter ;  hier  hat  das  Pai't.  den  Sinn: 
elend,  verachtet,  verächtlich,  lächerlich.   —    Die  Varianten  in  Bair 

Str.  1  bieten  keine  Schwierigkeit;  dül  ist  ^c>,  das  in  der  Ver- 
bindung mit  dem  Pron.  suff.  für:  „Ach  über  mich,  dich  u.  s.  w. 
Armen"  in  Syrien  sehr  gebräuchlich  ist,  besonders  bei  den  Frauen, 
die  bei  dem  geringsten  Anlass  ja  düll  schreien. 

Munt  Str.  8)  =  S  4).  0  wehe,  wehe  mir!  sie  zieht  auf 
die  Weide  —  Die  Kameele  ihres  Vaters  ziehen  auf  die  Weide  — 
Wie  süss  waren  die  letzten  Nächte!  —  Sie  heilten  den  von  Liebes- 
leid betroffenen  Kranken.  ■ — -  V.  1.  Das  ^  ,  das  in  beiden  Redaktionen 
V.  2  von  V.  1  trennt,  lässt  hier  an  Anschluss  des  süriha  in  V.  1 
an  das  weli  denken ,  so  dass  etwa  ana  zu  ergänzen  ist ;  so  über- 
setzt auch  S:  ,0  malhuer  de  mes  malheurs,  je  suis  courante  dans 
la  campagne".  Doch  spricht  dagegen,  dass  in  allen  anderen  Strophen 
der  S^Drechende  offenbar  als  der  Liebende  gedacht  ist,  der  im- 
möglich von  sich  sagen  kann :  särihd :  auch  an  eine  Wechselrede 
ist  hier  nicht  zu  denken.  Deshalb  ist  in  der  Übersetzung  der 
anderen  Auffassung  der  Vorzug  gegeben,  die  von  Fuwäz  vertreten 
wurde,  zu  säriha  sei  hije  zu  ergänzen  und  statt  abüja:  abüha  zu 
lesen.  Sursock,  bei  dem  im  arabischen  Text  das  Pron.  ausgefallen 
ist,  hat  in  der  Umschrift  abüja  wie  ]\Iunt.  —  V.  3.  Das  Vers- 
mass  verlangt  mahlä  lijälimb. ;  S's  ja  mahlci  lailatmbäriha  ist  in 
sofern  nicht  teeren  das  Versmass,  als  Verkürzunsf  des  ä  sehr  häufigr  ist ; 
doch  ist  an  tmb  in  lailatmb  Anstoss  zu  nehmen.  —  V.  4  S's 
el'alil  korrekter  als  das  'alll  bei  Munt  mit  der  bekannten  vulgären 
Fortlassmig  des  Artikels ;  man  ist  versucht  als  ursprüngliche  Fassung 
zu  vermuten  tisfi  (jhal'd  (vgl.  das  bekannte  Werk  sifa  aighaM 
von  Alchafäfjl). 

Munt  Str.  9).  0  wehe,  wehe  mir!  über  die  Rosinen!  — 
Mein  Essen  und  mein  Trinken  ist  von  den  Rosinen  —  der  Ärmste, 
der  kein  Liebchen  hat  —  Er  schläft  im  Bett,  in  dem  er  sich  hin 
und  her  wirft.  —  Zu  V.  3  und  4  ist  das  Gleiche  zu  bemerken,  wie 


zu  scheiden  scheinen.  Für  darhab  finde  ich  in  einem  Saminelheft  des  Sech 
Jüsuf  AlasTr  (Nr.  42  meiner  Handschriftensammlung)  folgendes  Sprichwort  als 
Beleg:  r  ibto jj  Lj  La,^-.^  xJ  \3  4.Li^.iiJl  uVLc  I.Js-  ^^i-^XJ',  was  etwa 
herauskommt  auf:  ,, Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern". 
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bei  Str.  7.  Bei  S  fehlt  ebenso  wie  bei  Abela,  diese  Strophe,  die 
ja  nur  eine  Variation  von  Str.  7  ist. 

Munt  Str.  10)  =  Abela  Str.  3)  =  Bair  Str.  2).  0  wehe, 
wehe  mir!  sie  hat  es  abgeschnitten  —  Ihr  langes  Haar,  sie  hat  es 
abgeschnitten  —  Sie  ging  zu  ihrem  Vater  und  drang  in  ihn  — 
, Einen  Graukopf  will  ich  mir  nicht  zum  Mann".  —  V.  2  Trotz 
Abelas  ^x^  ist  sicher  in  sa'rattawll  JoJaJ!  LS'-juii  zu  sehen,  wie 
auch  Munt  erklärte.  —  V.  3.  Das  u  in  uioassi'io  gegen  das  VM, 
wenn  man  nicht  lesen  will  labühauwassito ,  was  zulässig  ist.  — 
V.  4.  vgl.  zu  Str.  5.  Der  säjib  und  die  Abneigung  des  Mädchens 
gegen  ihn  kommt  in  den  Liedern  oft  vor ;  vgl.  Nr.  3  Bair  Str.  4). 

—  Nach  Abela  und  Sursock  ist  zöjje  Li  zu  schreiben:  näher  liegt 
wohl  gözill  mit  vulgärem  'ili  für  J ,  dessen  hamza  am  Anfang 
in  der  Verbindung  fortgefallen  ist. 

S  Str.  1)  =  Abela  3).  0  wehe,  wehe  mir!  über  die  Wein- 
trauben —  Die  Hauptsüssigkeit  kommt  (mein  Essen  und  mein 
Trinken  ist)  von  den  Weintrauben  —  Was  ist  das  für  eine  Zeit,  die 
hereinbrach  —  Für  mein  erstes  Liebchen!  —  Zu  V.  1.  2  vgl.  Munt 
Str.  7  und  9.  —  V.  3  ist  bei  Abela  mit  Rücksicht  auf  die  Ab- 
weichung in  V.  4  etwas  anders  zu  übei'setzen ,  etwa :  Was  ist  das 
für  eine  Zeit ,  die  sich  gewendet  hat !  —  V.  4  bei  Abela :  Das 
Teufelsmädchen  hat  mir  den  Vater  verflucht.  Eine  der  beliebtesten 
Beleidigungen  in  Syrien  ist  die  durch  Verfluchen  des  Vaters  und 
der  Religion  (letzteres  können  sich  Juden  und  Christen  gegen 
Muslims  nur  mit  Lebensgefahr  gestatten) ,  mit  den  Woi'ten  jü'an 
abük,  jil'an  dlnaJc;  das  Aussprechen  dieser  Formeln  heisst  sabb 
(eVab,  eddin). 

S  Str.  2)  =  Bair.  Str.  3).  0  wehe ,  wehe  mir  I  ül)er  die 
Mädchen !  —  Mein  meistes  Weinen  ist  von  den  Mädchen  —  Ihr 
Speichel  ist  Rohrzucker  —  Er  heilt  einen  von  Liebesleid  betroffenen 
Kranken.  —  Zu  V.  2  vgl.  Str.  5)  V.  2.  —  V.  3  der  Preis  des 
Speichels  bei  den  Dichtern  ist  bekannt.  —  suklcar  nebät  hier 
offenbar ,  um  besonders  guten  Zucker ,  zu  bezeichnen.  —  Zu  J-JLc 
JsJCxx    vgl.   JJOwJi  Jr4*^'    S    ^^^'-    ^  1    ^-    4-      Die    Fassung    dieser 

Strophe  in  Bair.  ist  sehr  verdorben.  V.  3  ist  metrisch  nicht  her- 
zustellen und  hat  keinen  Sinn. 

S  Str.  3)  =  Munt  Str.  5).  —  S  Str.  4)  =   Munt   Str.  8). 

—  S  Str.  5)  =  Munt  Str.  7). 

S  Str.  6).  0  wehe,  wehe  mir!  was  blieb!  —  Vom  Leben,  bei 
Gott ,  was  blieb !  —  Ich  brachte  mein  Leben  hin  in  Schmach  — 
den  Schmachtaugen  zu  Liebe.  —  V.  1  'Ju ;  als  Verbum  sonst  meist 
biqi,  während  baqa  erstarrtes  Adverbium  ist :  endlich,  noch.  —  V.  3 
i^\c  in    der  hier   vorliegenden  Anwendung    scheint    in    den  Wbb. 

noch    zu    fehlen ;    es    kann    nur    zu    si»    ,a-f^  ►!    J^i   Li^li  öÄc 
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i  )  )  )  3  } 

iJflbLc  ^i   >Sjl:>-  \J\S  lu  o-c     JC>-  xj  X4-M»»    gestellt   werden  und 

würde  hier  in  der  daraus  zu  entnehmenden  Bedeutung:  Brand- 
markung, Schmach  recht  gut  passen.  S  umschreibt  b'azaJca.  — 
Y.  4  kurmäl  ist  schon  besprochen  von  Landberg  Prov.  S.  22. 
Dazu  zu  stellen  ist  das  in  Syrien  sehr  beliebte  'uhäl  (^w^äc),  das 

,0    > 

aus   A  „jjis.   entstanden    ist    und    mit    folcrendem    Nomen    bedeutet: 
,^- 

„möge  es  dem  .  .  .  auch  so  gehen!  möge  er  auch  solches  Glück 
haben!" —J>.jÄJi:  richtiger  |jsjjs.jh  dubbal ^  vulg.  dubbal ^  ist  der 
korrekte  Plural  zu  iJulö,    das   ein  besonders  beliebtes  Beiwort  des 

Auges  als  des  schmachtenden  ist;  so  z.  B.  .m^XJ!  JsjJoI  .,»-^äJ5 
Tantawi  S.   186  med. 

Abela  Str.  1)  =  Munt  Str.  7).  —  Str.  2)  =  Munt  Str.  10). 

—  Str.  3)  =  S  Str.  1). 

Bair  Str.  1)  =  Munt  Str.  7).  —  Str.  2  =  Munt  Str.   10). 

—  Str.  3  =  S  Str.  2).  -- 

Bair  Str.  4).  0  wehe,  wehe  mir!  ich  hab'  ihn  gesehu  — 
Mit  meinem  Auge  habe  ich  ihn  gesehn  —  Die  Wange  des  Hübscheu 
hab'  ich  enthüllt  —  während  ich  nach  Haus  eilte.  —  V.  4  ist 
metrisch  nicht  korrekt.  Es  wurde  vorgeschlagen,  statt  gäji  :  mu- 
herweli  zu  lesen;  doch  ist  dann  der  Sprechende  als  ein  Mädchen 
anzusehen,  und  das  verträgt  sich  kaum  mit  V.   3. 

Bair  Str.  5).  Der  Graukopf,  zum  Teufel  seine  Grauköpfig- 
keit !  —  Mein  Herz  liebt  ihn  nicht  mehr  —  Ich  geh'  und  schmeiss' 
ihn  in  den  Brmmen  —  Da  bricht  er  sich  den  Arm.  —  Y.  1.  Sehr 
auffällig  ist  das  si'bbo,  das  durch  den  Reim  gesichert  ist,  und  hier, 
die  Bedeutung  von  ifbo  haben  muss.  —  darbit  iibbo  kann  hier 
wohl  nur  sein :  jidrab  sibbo ,  mit  sehr  merkwürdiger  Anwendung 
des  Yerbum  darab  in  dem  in  Syrien  sonst  nicht  üblichen  Passiv: 
man  sagt  ganz  allgemein :  tidrab,  fem.  tidrabl,  mögest  du  getrofl'en 

werden!  das  ist  gewiss  =  v^  >ü2j,  —j^aüj.  —  Y.  3  wird  her- 
zustellen sein :  (jibij  lablr ,    ich    bringe    ihn    zu  einem  Brunnen.  — 

dibbo  wird  erklärt  durch  zutto:  _b;  werfen  mit  Heftigkeit,  schmeissen; 
fehlt ,  scheint  es ,  in  allen  Wbb. ;  s.  m.  Spracht.  S.  346.  —  Y.  4 
lies  utisbah'idoinhesseri ,  das  ist  dem  Yersmass  und  Reim  an- 
gemessen. 
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Nr.  2. 

In  Bairut    zeichnete    ich    nach  dem  Diktat   verschiedener  Per- 
sonen   sieben    Strophen    eines    Liedes    auf,    dessen    Eingangsstrojjhe 
und  zugleich  redde  gewöhnlich  so  vorgetragen  wurde  : 
haihät  mal  iUarah  'aint  ja  lubnaija 
ja  hld  lä  tirhcdu  dallu  hauwalaija. 

Dieses  Lied  hat  Abela  mit  2  redde  und  7  daur ,  Sursock, 
unter  der  Überschrift  „chante  par  un  homme  ä  Zahle,  »lyU:^", 
mit  1  redde  und  7  daur.  Am  "2.  Mai  1896  schrieb  ich  es  nach 
Diktat  der  Damascenerin  Muntaha  mit  5  redde  und  7  Strophen 
nieder.  Man  sieht,  das  Lied  ist  in  verschiedenen  Gegenden  Syriens 
wohl  bekannt  und  es  ist  nicht  der  geringste  Zweifel ,  dass  es  in 
Jaffa  und  Jerusalem ,  Tripolis ,  Lattakia  und  Aleppo  ebenso  gern 
gesungen  wird  wie  in  Saida,  Bairut  und  Damaskus.  Trotzdem 
scheint  bisher  nur  an  einer  einzigen  Stelle  eine ,  nicht  sehr  aus- 
giebige ,  doch  recht  beachtenswerte  Nachricht  darüber  vorzuliegen. 
In  einer  von  Wetzstein  gehörten  Strophe  kommt  als  Name  eines 
Brunnens  oder  einer  Quelle  /jöba  vor,  und  das  gab  dem  aus- 
gezeichneten Glossator  zu  Delitzschs  Kommentaren  zu  folgender 
Anmerkung  zu  n^in  Gen.  14,  15^)  Veranlassung  (Komm.  Gen.  1872, 
S.  561  f.):  ,Im  Menädir-Lande  (^toU^i!  O^j) -),  d.  h.  in  den  Ort- 
schaften östlich  von  Hasiä  und  Hirns  (Emesa) ,  also  in  Karjeten, 
Tedraor,  Erek,  Sachna,  Rusäfa  u.  A.  hat  man  eine  eigene  Art  kurzer 

Gesänge ,  welche  Muwelija  rxJu»..4.Ji)  heisst  und  unter  der  in 
dortiger  Gegend  nomadisierenden,  gesang-  und  thatenreichen,  nament- 
lieh  aber  durch  den  Seelenadel  ihrer  Weiber  berühmten  kleinen 
Völkerschaft  der  Mola  oder  Mawäli  (wovon  das  nom.  rel.  u.  unit. 
Muweli ,  fem.  Muwelija)  entstanden  ist.  Es  besteht  gleich  dem 
bekannteren  Mauwäl  und  dem  'Atäbä  aus  einer  vierzeiligen  Strophe 

und  hat,  wie  das  Tausih,  einen  zweizeiligen  Anhuli  («.LLix),  welcher 
mit  der  vierten  Strophenzeile    reimt  und    unverändert'  also    lautet : 

o^o^^  -o,  o-  o^  o^ 

ii.^Jljj.*il    J>.i>0     ^Jj-^J!   if-^^-*  '^'*-g^ 

Oi  o-  o^  .,  o, 

I 

Wer  bringt  uns  den  Mola  Gottes  ?  Ich  beschwöre  die  Muwelitin ! 
Lieber  Dolchstösse.  als  dass  ein  Niedriggesinnter  mir  gebiete.'') 


1)  Die  übliche  Gleichstellung  dieses  huhah  mit  alqnbi^n  bei  Damaskus 
(unklar  ist  Bäd''  341)  ist  höchst  zweifelhaft. 

2)  W.  Handex.  am  K.:  „so  benannt  von  den  vielen  militärischen  Wach- 
posten —  mannzir  — ,  welche  zur  Zeit  des  Kalifats  in  dieser  dem  Einfluss 
der  Oströmer  ausgesetzten  Grenzprovinz  bestanden". 

3)  Im  Handex.  ist  das  d  in  d  korrigiert.  In  der  That  kennt  die  Spreeh- 
sprache  nur  nedl.     Vgl.  Abela  Str.  3). 

4)  Vgl.  Bair  redde  2). 

Bd.  LI.  13 
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Im  Jahre  1860   besuchte    mich    einige  Male    der  Scheich    von 
Karjeten  im  Interesse  seines  damals   von  der  Kegierung  geächteten 

Schwiegersohnes^)  Da"äs  (^JjiS)  el-Gerüdi.  Einmal  brachte  er  den 
Chatib  von  Karjeten  mit,  dessen  Gesang  und  Liederreichtum  seine 
Intervention  unterstützen  sollte,  und  bei  dieser  Gelegenheit  schrieb 
ich  mir  eine  Anzahl  solcher  Strophen  nieder.     Eine  lautet : 


^  0    -  o   ^ 


«-y«Lii    .Li^ö   (^>JL^    xÄ.>ij>.j'->    Js-P 

Wer  ist  die  stolze  Gazelle,  welche  zur  Tränke  geht  nach  Höba, 
Während  ich  den  Wanderzug  der  Nomaden  zerstreut  in  der  Sonnen- 
Äpfel  sind  es,  was  auf  'Addübas  Brust  gereift,  [glut  sehe? 
Und  die  sie  fernher  brachten  sind  Damascener  Händler, 

d.    h.    die    Reize     der    zum    Höba  -  Brunnen  -)    gehenden    'Addüba 

(Caritativ  des  Eigennamens  (^lAs.  ,  Herzenspein ")  gleichen  mehr 
denen  einer  Städterin  als  denen  einer  Nomadin. " 

Gewiss ,  die  Angaben  Wetzsteins  verdienen  hohe  Beachtung. 
Immerhin  scheint  das  muwaüije  seiner  redde^  selbst  wenn  es  wirk- 
lich hier  gleich  „Muweilitin"  ist,  nicht  notwendig  auf  die  „Ent- 
stehung" dieser  Liedart  unter  den  Ma  w  äli -Arabern  hinzuweisen. 
Ich  vermute,  dass  hier  ein  sehr  altes  Lied  erhalten  ist,  das  ja  unter 
den  Ma  wäll -Arabern  besonders  beliebt  sein  mag,  gewiss  aber  zu 
allen  Zeiten  auch  in  Damascus  und  andern  Orten  Syriens  gesungen 
wurde.  Zu  bemerken  ist,  dass  es  durchgängig  das  reinste  baslt 
{mustafilun  fa'üun  mustafilun  fa'lun)  aufweist,  und  dass  Ver- 
stösse   gegen    dieses  Yersmass    nur  auf  schlechte  Tradition  zurück- 

gehen.  So  ist  das  ^^^i!  Jy  o'w^-.wP,  das  schon  in  der  Über- 
setzung   sehr    befremdlich    ist    —    was    soll    man    sich    unter    dem 

„Mola    Gottes"     denken?^)    —    und     das     unmöglich    — 

skandirt  werden  kann ,  eine  arge  Verstümmelung  des  oben  als  ge- 
wöhnliche Form  der  redde  in  Bairut  angeführten  haihät  mal  ü- 
'arab,  das  wohl  nicht  zu  übersetzen  ist:    .wer  bringt  uns  den  Herrn 


1)  W.  Handes.  am  R. :  ,,des  Basbuzuk-Agäs". 

2)  Im  llandes.  korrigiert  in  „Quelle". 

3)  W.  will  nach  mündlicher  Mitteilung  bei  dem  ersten  mölü  an  „Knecht" 
mit  Anspielung  auf  rnulä  als  Name  des  Stammes  (s.  oben)  denken.  Eher  wäre 
wohl ,  wenn  man  die  Lesart  durchaus  erklären  will  —  mir  scheint  nur  Ver- 
stümmelung durch  einen  ungeschickten  Tradenten  vorzuliegen  —  an  „Herr 
des  Mülä-Stammes"  zu  denken,  mit  Ersetzung  des  allgemeinen  il  'arab, 
die  Beduinen,  durch  diesen  Namen. 
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der  Araber  (Beduinen)",  sondern:  ,Fern  ist  das  Ziel,  o  Herr  der 
Araber".  Schlechte  Tradition  ist  auch  das  ö-ääxi  in  V.  2  der 
von  W  mitgeteilten  Strophe. 

Noch  muss  ich  erwähnen,  dass  diese  Liedart  oflFenbar  gemeint 

ist  in  folgender  Stelle  q/ssat  'äl  S.  35:  Lp^  iLÄJUcs^  J,Lcl  ..^xj^ 
b_^Uw.j    ^1^     j^JLc    L^Jui^   **t^j-*j5  j^Ju;  L^^  ÜL^uJ!     .JLc  d.  i. 

„und  man  singt  (bei  den  Hochzeitfeierlichkeiten)  verschiedene 
Lieder ,  manche  nach  dem  migänä ,  manche  nach  dem  mölaij'a, 
andere  endlich  nach  kalä  bi'lwäridä^)'^. 

Ich  gebe  nun  zunächst  wieder  die  Niederschrift  nach  Muntaha, 
dann  die  Fassungen  bei  Sursock  und  bei  Abela;  endlich  meine 
Bairuter  Aufzeichnungen  und  die  Niederschrift  des  Schech  jQsuf 
Al'äsir,  welche  den  Vermerk  trägt:  „Dieses  Gedicht,  welches  ur- 
sprünglich von  den  Beduinen  stammt,  ist  allgemein  bekannt;  auf- 
gezeichnet von  Seh.  Jusuf  d.  22.  3.  80". 

Muntaha. 

red  de  1:  hat  jühuzzüef 'aini  jämülarja 

benl  uhenak  yebel  ubhür  umoij'a 
redde  2:  halulidxdaija  'aini  jämülaija 

gisi'  elhadid  inbara  min  dös  riglaija 
r  edde  3  :  hat  jäbuzzilef  'aini  Jäviillaija 

ja  när  albi  is'ili  wiswi  lahm  naija 
redde  4:  hat  jäbuzzilef 'aini  jämülalja 

ja  dein'  'aini  nzili  us'izzera'  moij'a 
redde  5:  hat  jäbuzzilef 'aini  jümülaija 

safsäf  lä  tisthi  sirsak  'alalmoija 

Str.  1 :        limma  naicu  'assefei'  nxä  sift  bi'ujün'i 
vnssinn  jidhah  lihoin  widdem'  bi'ujüni 
ja  rtt  mä  'ariftehom  ulä  auhasünl 
ja  rabbl  tib'at  sabr  li'albi  wa'aineja 

Str.   2  :        £ül  ja  rabbl  tid  ja  rabbl 

rmetanl  bilhawa  tirmi  ma'i  hibhi 
withln  mä  'andana  burghul  ulä  habbi 
mnissemen  ja  buzzilef  mä  jilldä  ülije 


1)  d.  h.  nach  dem  durch  die  Vorlesungen  Wetzsteins  schon  seit  30  Jahren 
bekannten  'atäbä,  hier  nach  dem  Anfang  einer  Strophe  benannt,  die  im  Libanon 

besonders  beliebt  zu  sein  scheint.    Das  VM  aller  'atäbns  ist^ ^ 

Von  einer  „katalektischen  Form  des  rayaz"  {_Sachau,  Ar.  Volksl.  18)  ist  nicht 
die  Rede.  In  der  Sammlung  Sursock  (Nr.  3  S.  4)  findet  sicli  8>3jtjb  ^  als 
Anfang  von  zwei  Leitversen  (matla')  vor  drei  'ai«ic7-Strophen.  Eine  vom 
Herausgeber  nicht  erkannte  'atäbäStro'pho  ist  auch  Landborg  Arab.  3,  30  Anm., 
wo  der  Text  zu  emendireu  ist.  Abela  hat  10  'a<äi(7-Strophen.  Ich  selbst  habe 
ca.   15   'at<lbü-StTo\)hen  notiert. 

13* 
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Str.  3:   tüit'ül  haddüli  wi't'äl  haddüU 

'asra  tjür  elgliirh  'alburcj  haddidi 

lau  addamüni  Ullnücm  waUaskar  widdöli 

mä  hill  'an  'iiretak  ja  nur  'ainaija 

S  t  r.  4  :    wiiül  ja  'ammö  loit'ül  ja  'ammö 

etttmin  chätim  deheb  suhhün  man  lemvio 
hallt  jächud  rlmtl  ja  deinmi  ja  demmo 
ana  bidahr  alfaras  hldi  tatarije 

Str.   5  :  jammi  gJiatalahjad  jamini  gJiatalahjad 
min  Jörn  fir    elwilif  mä  sift  jöm  abjad 
ja  chidr  ja  bul'ahbäs  ja  bul'alam  labjal 
ridd  ilwilif  'alwilif  abl  iüjhurüblja 

Str.  6:  ja  binti  jamda'da'a  ja  dem  ü'iräfe^) 
säjig  'alek  ennebi  lat'äsirl  chläfi 
entl  tnäm'i  bilhena  bifräse  icalhäfi 
u'ana  atalni  elbercd  bitCi    el'abüje 

Str.   7:    ballall  ifrsüli  ennefel  bilioard  gliattüm 
ana  tarlh  essumr  lilbld  waddüni 
wissumr  ja  munjati  wilbld  jajüm 
issumr  luthalhelü  glüzlän  beii'ija 

S  u  r  s  0  c  k. 
Der  Kehrreim. 

Cy     >    CT        l5         /• 

Die  Strolchen. 

^    CT"  '^      >  • 

>.AÄ>.i    J^*.xJ     ,-*-t-^    ^-r'.  *—^     w.iA.Ä.c 

1)  Var.  crraTrfe. 
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^ij.JuA3    -'_j.i5    OtÄ^    Lf"*"^  **-^i  _^J 
eSJ'l^l^  (^tX^ii    |^i;^IijtJ!    Jy^-^  J«'^ 

^^_^l_5  ^*Li^   ^L'Li    LJl  ^.,ir  ^t 

O"      *.X,SW.J       \J>s.Ä>;£      iA/9.-)      Ot.;>^j'      ,C^>-^ 

Bairut.') 

redde  1:  liüihüt  viöl  il^at-ah  'aini  jCi  lubnaya 
ja  bid  lä  tirhalu  dallu  liauwalaija 

redde  2:  hait  jähuzzäläf  jamzällif 'alaija 

darb  ulclianCujir  walci  hukm  irredi  fija 

redde  3:  halt  jü  inöl  iL'urab  'aini  ja  lubnaija 

baini  wabainah  gabal  tvas  vassalak  laija-) 

Str.   1:        wit^ül  säbüni  uit^ül  sübüni 

marrü  'aUjii'ida  xcebitain  säbüni 
lau'^)  \itta'üni  di'af  iviluäk  säbüni 
mabhid  'an  'isretak  ja  nur  'ainaij'a*) 


1)  Den  Text  Abelas,  der  hier  folgen  sollte,  siehe  S.   212  f. 

2)  Var.  wabhür  wamicaija. 

3)  Var.  lü. 

4)  Var.  s.   zu  S  Str.   :5. 
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Str.  2 :        lada'  'ala  rä^  üjcjehel  ivisrif  'alahoädi 
wahfsJh  ja  merhaba  nessem  hawa  blädi 
jalla  jtüf  innahr  la  tihviul  ilwädi 
wa'miL  (lahri  jjisr  waH atti' ik  laija 

Str.  3 :  larüh  ^alalmasbaglia  vasbujh  ana  tauhi 
vabslh  ja  masbagha  ^ala  frO'  viaJibübi 
jihram  'alaiji  tlfarah  toidda"  loinnaubi 
tihram  'alaij  innisa  mäzcdhibnaija 

S  t  r.   4 :        watsih  mä  brldo  watsih  mä  brido 

wassebbi  mä  sahhali  uannedl  iü  brfdo 
mä  rld  cjliair  sebb  üfeta  bärütto  bi'ldo 
jistäd  dlk  ilhagel  min  ard  berrija^) 

Str.  5:        watsih  min  mitli  watsih  mm  mitli 
ßstän  sughl  elghiwa  ja  sühibi  hatli 
vmtlabte  minha  elwusCd  loazzrür  hallitli 
ja  half  sebb  ilfetn.  beddo  chalüimja-) 

Str.  6 :        min  hön  la'ubrus  min  hon  la'ubrus 
wamhabbtah  bil'alb  bitzid  mä  btin'us 
hallefet'')  bint  il  'arab  'attabl  mä  btirus 
lä  t'ämi'üni^)  ja  'arab  sifto  bi'ainaija 

Str.   7  :        min  hön  laghazzi  min  hön  laghazzi 

hutt  el  'adm  'al'adm  walchasri  jinhazzi 
wib'aini  sift  el'amar  min  sidrha  fezzi 
latkezzibü  ja  'arab  sifto  bi'ainaija 


^_^.4.-=>     ^-j-A      Vii^^^-J)      N^Jj 


LP'uJ..:?:^    J.j<vJL   J^^w^xil    ijo.JiJ   XA/iXj 


^J._c.     L_j     »._Jl\JC_j    ^S 


1)  Var.  wast  elbarrlji.  2)  Var.  alitli  loisoU  alf  diheb  ^osmanl'ije. 

3)  Var.  hilfit.  4)  Var.  latkezzibii. 
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o 


o'^-.^-^ 


L—iA-aJ       «._<l_:J    r    «I»      ^♦./CiXwwJ 


l£.H-'  o 


Übersetzung  und  Anmerkungen. 

Munt  redde  1).  Gieb  her,  du  mit  den  Wangenlocken,  mein 
Auge,  mein  Herr  —  Zwischen  mir  und  dir  ist  ein  Gebirge  und 
Meere  und  AVasser.  —  Munt  sagte  durchsfänwis  hat  mit  argem 
Verstoss  gegen  das  Yersmass;  denn  so  fehlt  eine  Silbe  am  Anfang, 
da  im  basU  nicht  gestattet  ist,  was  dem  JiS  oder  *.j;  im  taicÜ 
und  mutaqärib  entspricht.  Auch  in  Bair  finde  ich  neben  dem 
richtigen  haihät  :  hat  und  half.  Abela  hat  sich  aus  der  Klemme 
geholfen  —  er  fühlte  wohl,  dass  am  Antang  eine  Silbe  fehle,  wenn 
er  oL^  sclirieb  —  indem  er  oL?^^|  setzte,  das  gar  nichts  ist.  — 
abuzzüef  ist  wohl  zu  denken  als  ahuzzulf,  mit  Verwendung  des 
türkischen  zulf;  denn  mag  dieses  Wort,  das  die  Türken  erst  von 
den  Persern  bekommen  haben,  auch  ursprünglich  arabisch  sein,  in 
der  Bedeutung  „Wangenlocke"  ist  es  gewiss  dem  Türkischen  ent- 
lehnt. Dass  der  möl  ü'arab  hier  durch  einen  abuzzüef  ersetzt 
ist,  kann  nicht  Wunder  nehmen:  die  Wangenlocken,  die  ganz  den 
paijis^  ri'^NE ,  der  Juden  Russlands  gleichen'),  sind  so  recht  das 
Kennzeichen  des  Beduinen  und  werden  von  dem  vornehmen  Beduinen 
sorgfiiltig  gepflegt.  Auch  Wetzstein  will  in  dem  züef  die  Wangen - 
locken    sehen ,    etwa    was    sonst  ^Äil».**  genannt  wird  (s.  z.  B.  den 

Vers  oUPlXx  lAJ^,  .hxi  Ixftil^j  LiäJf^^v^j  in  der  von  ihm  zu  Delitzsch 

HL  7,  2  mitgeteilten  saliqa);  doch  ist  auch  nach  ihm  eine  Zu- 
sammenstellung von  zilef  mit  seivälif  nicht  wahrscheinlich.  Nicht 
verschweigen  darf  ich  auch,  dass  Fuwäz  von  der  Übersetzung  „der 
mit  den  Wangenlocken"  nichts  wissen  wollte;  abuzzilef  sei  nur  abud- 
deläl  und  der  beste  Beweis  für  diese  Bedeutung  sei  das  jamzellef 
in  Bair  redde  2),  das  nichts  bedeute  als  jamdAlel.^  der  spröde  thut, 
sich  ziert.    Diese  Deutung  lässt  sich  erklären  aus  'iSy,kA  und  x>.J, 

die    sich    in    den  Originalwörterbüchern  für  oii;  und  ^jj-   finden: 


1)  Stolze  Yorderlocken  bewunderte  ich  an  dem  .Sech  Turki  ihn  Gadä'n, 
dem  von  den  Türken  anerkannten  Haupt  der  'Aneze ,  den  ich  im  Zelte  des 
Kommandanten  der  Maultierreiter-Garnison  von  Meskene  zwischen  salamja 
und  elchunäsra  im  Mai  1887  traf,  und  ein  vortrefl'liches  Bild  dieser  Beduinen- 
zierde giebt  die  von  Hermann  Burchardt  in  der  syrischen  Wüste  aufgenommene 
Photo  eines  vergnügt-verschmitzt  dreinschauenden  Wüstensolines. 
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^  '^ 
abuzzelef  wäre    „der  Mann    von  Rang"   und  ■^I-.a   ,der  sicli  gross 

thut"  ;  doch  dürften  zeJf,  zelef\  zallaf  in  diesen  oder  verwandten 
Bedeutungen  in  der  heutigen  Sprechsprache  Syriens  nicht  üblich 
sein.  —  'aini:  die  Liebkosungsausdrücke  'ain! ,  'iijünl ,  'ainaija 
meist  mit  vorgesetztem  ja ,  nicht  selten  gehäuft ,  wie  in  ja  'aini 
ja  'iij'üni,  sind  äusserst  beliebt;  vgl.  das  neugi*.  f.iaTia  ^ov,  türk. 

ikl  gÖzibn  u.  a.  m.  — jümülaija :  man  denkt  zunächst  an  [^"^yA  'o 
o  mein  Herr,  und  danach  ist  oben  übersetzt.  So  umschreibt  auch 
S  (s.  unten)  sein  J»^  u  mit  ja  molaija ,  hat  übrigens  die  Über- 
setzung dieses  Stückes  vorsichtig  weggelassen.  Doch  scheint  mir 
Beachtung  zu  verdienen,  dass  sowohl  nach  Munt  als  nach  Fuwäz 
durchaus  nicht  an  mölä  zu  denken  ist,  sondern  zu  trennen  ist: 
j'ämü  laja;  jämii  sei  soviel  wie  ya  imml.  W.  bestätigt,  dass  man 
in  Damaskus  jämü  als  Liebkosungswort  brauche ,  entstanden  aus 
ja  'um7nV).  Obwohl  ich  jCmiü  hörte,  halte  ich  es  für  wahrschein- 
lich, dass  die  Endung  dieselbe  ist  wde  in  'ammo  (s.  Munt  Str.  4)) 
und  in  ja  zenö ,  am  Anfange  eines  bekannten  Liedes.  Sollte  bei 
diesem  5  ein  Einfluss  des  Kurdischen  voiiiegen,  wo  es  regelmässige 
Vokativbezeichnung  ist-)?  Liest  man  jäinU  laija,  so  ist  laija  = 
her  zu  mir!  —  V.  2  iibhür  umoija  gegen  das  Versmass;  Fuwäz 
bemerkt  richtig,  dass  Versmass  und  Gesang  miiaija  verlange  mit 
10,  das  er  auch  in  dem  Worte  deutlich  höre ;  1.  iibhüre  wimioafja ; 
vgl.  Bair  redde  3).  — 

Munt  redde  2).  Halulululaija,  mein  Auge,  mein  Herr!  — 
Die  Brücke  von  Eisen  ist  abgenutzt  von  dem  Treten  meiner  Füsse 
(weil  ich  so  viel  zu  der  Geliebten  gehe).  —  V.  1  hahdululaija : 
passt    vollkommen    in    das  Versmass,    wenn    gelesen  halülulülaja ; 

es    entspricht    in    Abela    redde    2):       J^^l^^      Jbi^'wP    und  in  der 

redde  Sursock:     ^ll^ ,    umschrieben    hallili:    viel    ist    mit    alledem 

nicht  zu  machen;  es  wird  kaum  mehr  in  diesem  Eingang  gesucht 
werden  dürfen  als  eine  Art  freundlichen  Anrufes.  —  V.  2  inbara 
von  Fuwä,z  erkläi't  durch  inhatt;  gute  Belegstelle  für  das  s'usa' 
bei  Dozy  sub  (^.j  VIT  nach  Bocthor.  — 

1)  Wahrscheinlich  ist  auch  das  aus  alten  Gedichten  nachgewiesene  Jäbä 
(s.  Goldzihor,  WZKM.  2,  164fiF.)  nichts  anderes  als  J'T  abl;  nach  Wetzstein  ist 
in  Damaskus  ja  jubbä,  o  Väterchen,    als  Kosewort  beliebt.     In  dem  Schluss-f7 

o         £  o    ii 

wird  man  überall  dasselbe  ä  zu  sehen  haben  wie  in  dem  s  Jo!  wj  ^  sl^!  Lj 
u.  dgl.  der  Schriftsprache. 

2)  Doch  nur  für  das  Maskulinum;  wird  eine  Frau  angerufen,  so  wird  dem 
Wort  7  angehängt,  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung;  s.  Jüsuf  Zijä,  elhe- 
dije  S.  18. 
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Munt  redde  3)  V.  1  wie  redde  1)  —  o  Feuer  meines 
Herzens ,    entzünde    dich    und    röste    rohes  Fleisch.  —  V.   2   lahm : 

das  Versmass  verlangt  *-i=\i  lahavi,  mit  einer  schon  im  alten  Zagal 
allgemein  üblichen  Aussprache^);    1.  loiswi  lahavi  naij'a,    mit  dtm 

ü 

imp.  iäioi  für  -xil ,    wofür   in    der  Volkspoesie   zahlreiche  Beispiele 

vorliegen. 

Munt  redde  4).  V.  1  wie  redde  1)  —  o  Thränen  meines 
Auges,  rinnt  und  tränkt  die  Saat  mit  Wasser.  — 

Munt  redde  5).  V.  1  wie  redde  1)  —  Weide,  schäme 
dich  nicht,  deine  Wurzel  ist  am  Wasser.  —  lä  üsthl  kann  kaum 
anders  als  prohibitiv  genommen  werden ,  so  nahe  es  auch  liegt  an 
eine  safsäfe  lä  tistlü  im  Gegensatz  zu  safsäfe  misthlje ,  Trauer- 
weide ,  zu  denken.  Der  Sinn  ist  wohl :  Du  Trauerweide  (Schäme- 
weide), schäme  dich  nicht  (lass  nicht  schamhaft  deine  Zweige  lang 
herabhängen) ,  du  bist  ja  am  Wasser  gepflanzt  u.nd  kannst  daher 
kräftig  gedeihen. 

S  redde).  Hallili  und  meine  Augen  (bei  m.  Augen'?),  o  mein 
Herr  —  Gott  ist  gross  und  bestraft  den,  der  Schlimmes  im  Schilde 
führt.  —  V.  1    von  S    nicht    übersetzt;    s.  zu  Munt   redde  2).   — 

c  iCj  wird  hier  gleich  ^SiiA*,  L>"=>  (^IM)  sein.  — 

Abela  redde  1).  Wie  weit  ist  noch  das  Ziel,  o  du  mit  den 
Wangenlocken!  mein  Auge!  ach,  über  das  kleine  Mädchen!  —  o 
Feuer  meines  Herzens  u.  s.  w.  (wie  Munt  redde  3)  V.  2).  — 
V.  1  über  das  o'^(^!  s.  oben  S.  199.  — ja  lubnaija  ist  wohl 
Jcda  -f-  hunaija  mit  Umspringen  des  Vokals,  als  der  des  bü  schwand. 
Das  'aini  ja  lubnaija  auch  in  Bair  redde  1). 

Abela  redde  2).  Hälälälaijä  wahälälälaijä,  mein  Auge,  o  mein 
Herr  —  Die  Mädchen  von  hums  und  hama  gingen  hinab  zum 
Wasser.  —  V.  1.  Zu  häläl.  u.  s.  w.  s.  das  zu  Munt  redde  2)  Be- 
merkte. —  V.  2.  Daraus,  dass  hier  hums  und  hama  erwähnt  werden, 
darf  kein  Schluss  auf  den  Entstehungsort  dieser  Liedart  gezogen 
werden.  —  *j>^  ist  natürlich  uxirdum  mit  dem  beliebten  m  an 
der  Pluralendung. 

Bair  redde  1).  Fern  ist  das  Ziel,  o  Herr  der  Araber! 
mein  Auge!  ach  über  das  kleine  Mädchen!  —  Ihr  Weisgen,  zieht 
nicht  fort,  bleibt  um  mich !  —  V.  2  dallu  von  dem  genügend  be- 
kannten dall  bleiben  (s.  z.  B.  Landberg  Prov.  index  sub  jwi:;)  gleich 

\j: .  —  hauualaija  wohl    nur    schlechte  Notierung  für  hawcdaija. 
—  Verl.  die  redde  bei  Jüsuf. 


1)  S.  das  oben  S.   179  aus  SafljeddTns  al'ätil  alhrd'i  Beigebrachte. 
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Biiir  red  de  2).  Gieb  her,  du  mit  den  Wangenlocken,  der 
<iu  mich  umlockst  (mit  deinen  Locken  beschattest)  —  lieber  mit 
Dolchen  getroflen  werden ,  als  dass  ein  Schlechter  über  mich  ge- 
bietet. —  V.  1  muzellef  ist  hier  wohl  denominativum  von  zelef; 
vgl.  S.  199  f.  —  Y.  2  Variante  zur  redde  bei  Wetzstein  Y.  2 
<s.  oben  S.  193).  — 

Bair  redde  3).  Gieb  her  u.  s.  w.  (wie  1).  —  Zwischen 
mir  und  zwischen  dir  ist  ein  Gebirge  und  was  hat  dich  zu  mir 
geführt?  —  Diese  Fassung  notirt  nach  einer  Frau  aus  kefr  slmä 
im  Libanon ,  mit  der  Variante  für  Y.  2 :  icabhür  wamwaija  = 
Munt  redde  1)  Y.  2.  Die  Frau  buchstabierte  mioaija  ausdrücklich 
snlrn,  wäw ,  je,  alif,  auch  sonst  hörte  ich  nicht  selten  das  meist 
durch  moije  dargestellte  Wort  deutlich  als  inwaije,  so  dass  bei 
dieser  Aussprache  sicher  an  eine  Deminutivform  zu  denken  ist.  — 
Zu  dem  ais ,  das  in  was  steckt  s.  Gies ,  Sieben  neuere  Yersarten, 
S.  12  ff.  und  die  reichhaltige  Stellensammlung  bei  Nöideke,  Rec. 
von  Stumme,  TM  in  WZKM.  8,  263,  n  2).  Zu  dieser  redde  finde 
ich  folgende  Notiz:  „Nach  Behige  heisst  das  sikl  lidmaija  auch 
nhuzzelef  von  der  redde,  welche  auwü  redditha  ist:  [dann  folgt 
halt  jäbuzzelef  bis  laija'] ;  dieses  sikl  lubnaija  ist  jedoch  äjim 
lahälo ,  nicht  von  der  Art  des  mu'annä'^ .  Daraus  geht  hei-vor, 
dass  die  Lieder  dieser  Art   häufig   sikl    lubnaija   genannt   werden. 

Jüsuf  rec^cZe).  Y.  2  Ihr  Weissen,  entfernt  euch  nicht,  bleibt 
um  mich.  —  Y.  1  ist  ausgelassen,  wohl  weil  in  seinen  verschiedenen 
Formen  als  bekannt  vorausgesetzt.  —  Ygl.  Bair  redde  1).  — 
L..4.J  d.  i.  tammü  ganz  gleichbedeutend  mit  dallu ;  zahlreiche  Nach- 
weise s.  schon  bei  Dozy  s.  v.  *.j.  — 

Munt  Str.  1).  Als  sie  sich  zur  Abreise  anschickten,  sah  ich  nicht 
mit  meinen  Augen  —  Denn  während  ihnen  der  Zahn  lacht,  sind  die 
Thränen  in  meinen  Augen  —  Ach  hätte  ich  sie  nie  gekannt,  und  sie 
hätten  mich  nicht  verlassen !  —  Ach  Gott ,  sende  meinem  Herzen 
und  meinen  Augen  Geduld !  —  Y.  1  und  Y.  2  am  Schluss  ver- 
langt das  Yersmass  bi'jüni  und  vorher  Einschiebung  des  Hilfsvokals. 

—  Y.  2  das  „Lachen  des  Zahnes"  beliebtes  Bild  für  ein  freudiges 
Gesicht.  —  Y.  3  das  Yersmass  verlangt  ma'riftehom.  —  ulä  auhn- 
sünl  gegen  das  Yersmass ;  eine  Sanation  bietet  sich  nicht.  —  Y.  4 
sabr :  nach  dem  Yersmass  ist  sabar  zu  lesen  mit  dem  tahrtk,  das 
oben  S.  179  nachgewiesen  ist.  —  Nach  dem  Yersmass  scheint  zu  lesen: 
UValbi  'ainpja;  doch  giebt  li'albi  wa'ainija  bessern  Sinn. 

Munt  Str.  2)  =  S  Str.  2).     Sie  sagt:  ach  mein  Gott!  (bis) 

—  Du  hast  mich  getroffen  mit  der  Liebe ,  triff  nun  auch  meinen 
Liebsten  mit  mir  —  Mehl  haben  wir  keins,  Burghul  ist  auch  nicht 
ein  Körnchen  da  —  Yon  Butter ,  o  du  mit  den  Wangenlocken, 
findet  sich  nicht  eine  Uqije.  —  Y.  2  tirmi  Imperativisch ,  wie  in 
Str.  1)  Y.  4  tib'af.     S's     ^/i,j ,  umschrieben  jermi ,   ist  irrtümlich ; 


..  > 


seine  Übersetzung  ist    nicht  deutlich.  —  hibbi ,    gleich      -*>-.    für 
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„mein  Geliebter'  häufig;  so  auch  in  dem  Anfange  des  bekannten 
Liedes:  liinman  qülüli  hibhak  -musäfir  u.  s.  w.  „als  sie  mir  sagten, 
dein  Liebster  reist  ab".  —  liabhi  gutes  Beispiel  der  völligen  Gleich- 
heit der  gewöhnlichen  Femininendung  mit  dem  Suff.  1.  pers.  für  den 
Reim.  —  V.  4.  Das  Yersmass  verlangt  mnissemne.  jiltd'a  gegen 
das  Versmass;  vielleicht  ist  mit  starker  Verkürzung  y?%a'ü'//e  zu 
lesen.  —  ^vJije  d.  i.  der  zwölfte  Teil  eines  raÜ  (=  800  dirhem 
=  2,56  kg).  —  Die  Vai*.  bei  S  in  V.  3  ist  gegen  das  Versmass; 
V.  4  lautet  bei  ihm:  „Wir  haben  ein  wenig  Dickmilch,  davon 
machen  wir  Labnije'^.  Für  'andna  verlangt  das  Versmass  linä.  — 
i;>yLJ  (J>~*jtj  wie  die  Umschrift  na'mel  labnija,  gegen  das  Versmass, 
das    verlangt    7ia'melho    lahnlje.     Zu    lebnije   hat   schon    Landberg 

Prov.  78  n  1)  richtig  bemerkt,  dass  das  üwoLJ  MM's  gegen  den 
Sprachgebrauch  ist,  der  nur  lebnije  kennt.  Unrichtig  ist  Dozys 
^riz  au  bat  seien  M",  denn  MM  erklärt  richtig:  ..yjjJ*.JÜ  .»Ul-» 
,.yJÜU   3 .'^((j-.  J>.^Ä.j ,    es    ist    also    von   „Milchreis"    nicht  die  Rede; 

nicht  genau  auch  Landberg  (a.  a.  0.):   „iCxÄ^J:  du  koubbi  avec  du 

lait  aigre  et  du  riz",  denn  in  der  lehüje  ist  nichts  von  Fleisch; 
was  L.  meint  ist  bei  ihm  selbst  S.  173  deutlich  durch  Jcoubbi 
büabnlye^  bezeichnet.  Das  ist  für  das  beliebte  Gericht  „Klops 
mit  Dickmilchbrei"   der  offizielle  Küchenname ^). 

Munt  Str.  3).  Und  sie  sagt:  haltet  mir  an!  {bis)  —  Die 
zehn  fremden  Vögel  haltet  mir  au  auf  dem  Thurm  —  Schleppten 
sie  mich  auch  vor  das  Gericht  und  die  Soldaten  und  die  Regierung 
—  So  lass  ich  doch  nicht  von  dem  Umgang  mit  dir,  du  Licht 
meiner  Augen.  —  V.  1.  Jiaddüli  Ja'ni  ivaqqafüli'  Orig.  GL,  also 

zu  \OsS>  zu  stellen.  —  V.  2.     Das  Versmass  verlangt:   ^ah'a  tujür 


1 )  Hier  ist  das  Rezept  nach  dem  Kochbuch  tadkirat  alchaiuäün  v;a'us- 
tä<]  attabhüchm  (Bairut  1885)  S.  41Gb  [die  Seiten  401 — 440  finden  sich  zwei 

Mal]:    Q.*JÜt   A3-     .3,'^!    ry^   r)^-^^'    CT*^'   CT*    ^^3^-     '"^rV^"^   '^•^:^•^^■'' 

J/i  »S,^'   cio!»    xJliU  xäfcS  L^läÜ.   x>u2xj  oi.äi>W    x^-^^ü  KJ5..i^o   äjlO. 


y    f. 


Q/«   ^^Lv'^    i>^\    O^xaHJ     ..S    iAxJ    ij*'^'    ^Jj_4_5     ^«-0»    ^y^*    3j^5    o\._i> 

,J0«.  xLc*^  LoLs!  l-^-i»  ä4.-i:^i>  *.:^ui  xxloä  L^^  r'^r■^^  ^«^5=^5  ^y^ 
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elghircö;  ob  bei  dem  ijhifb  an  UJ.c  gleich  ,-,h^^\  ,-»c  r.-»->>-''^  o*^^!' 
an   einen  vulgären  Plural  von  i»«o.c.    (vgl.  gtidad   von  (jedkl)  oder 

endlich  an  den  Pliu'al  u-J.i-  von  v^t^  Kabe    zu    denken    ist,    wird 

sich  schwerlich  mit  Sicherheit  entscheiden  lassen.  —  bürg  ist  nicht 
bloss  ein  .,Thurm",  im  Sinne  einer  einzeln  stehenden  Befestigungs- 
anlage ,  sondern  auch  ein  schlankes ,  hohes  Gebäude ;  so  hiess  das 
von  mir  1882  bis  1885  in  dem  Viertel  ras  bairüt  von  Bairut 
bewohnte  Haus  in  der  ganzen  Umgegend  elburg  von  seiner  Gestalt. 

—  V.  3  metrisch  ganz  in  Unordnung;  der  Schluss  wird  so  her- 
zustellen sein:  Ulhuhme  widdöli.  Fuwäz  schlägt  vor :  lau  ^addainü 
lilliuhem  loa^ashanddöU ^  was  metrisch  richtig  ist ;  doch  ist  die 
Fassung  „wenn  sie  mir  das  Urteil  und  Regierungssoldaten  brächten", 
bedenklich.  —  V.  4  der  Gedanke  häufig;  vgl.  S  Str.  3)  V.  4. 
Das  mä  liill  hier  neben  dem  mabh'id  =  J^a.^.  \,a  Bair  Str.  1)  ist 
ein  Beleg  für  die  Willkür  in  dem  Gebrauch  des  b  vor  dem  mudäri^ 
in  den  Fällen,  in  denen  es  gestattet  ist;  doch  mag  das  mabh'id 
volkstümlicher  sein. 

Munt  Str.  4).  Und  sie  sagt:  o  Onkel!  {bis)  —  Der  Mund 
ist  ein  Goldreif,  gepriesen  sei  der,  der  ihn  so  klein  geschaffen  hat 

—  Wenn  mir  Jemand  meine  Gazelle  wegnehmen  will,  so  muss  er 
sich  verbluten  oder  ich  —  Ich  sitze  auf  dem  Rücken  der  Stute, 
in  der  Hand  einen  langen  Dolch.  —  V.  1  ja  'ainmö ;  vielleicht  ist 
hiermit  jümü  zu  vergleichen ,  wenn  es  wirklich  in  dem  jCunülaija 
zu  finden  ist  (s.  oben  S.  200).  Die  Anrufung  des  'amm  ist  sehr 
beliebt,  und  ältere  Leute  werden  nicht  selten  j«  ^amm^  ja  'ammi 
angeredet ;  daneben  kommt  auch  ja  chäl  vor,  doch  nicht  so  häufig. 

—  V.  2  ettimm :  zu  ^j  Mund,  das  aus  der  Reihe  ^j  —  *j  —  ^j 
zu  erklären  ist,  s.  Stellen  in  Landberg  Prov.  index  sub  v.  —  V.  3 
halli  jächiid :  ist  diese  Fassung  die  ursprüngliche ,  so  hat  sich  der 
Dichter  eine  grosse  Freiheit  erlaubt ;  denn  dann  sind  die  Worte 
metrisch  zu  denken  als  hallt  jächud.  —  rlmti  Or.  Gl.  ghazälti; 
mögen  die  ältesten  Dichter  bei  rlm  und  rhna  wirklich  immer  an 
die  Antilope  gedacht  haben ,  so  ist  doch  sicher  das  Wort  schon 
sehr  früh  gleichbedeutend  mit  ghazäl  gebraucht  worden ;  heute 
denkt  kaum  Jemand  dabei  an  etwas  Anderes ,  ausser  etwa  die  in 
innigerem  Zusammenhange  mit  der  Natur  gebliebenen  Beduinen 
jener  Gegenden,  in  denen  das  rm  vorkommt.  —  tatarlje:  das  VM 
verlangt  tatärje;  das  Wort  scheint  in  der  Bedeutung  „langer 
Dolch"   nirgends  erwähnt  zu  sein;  Wetzstein  ist  es  bekannt.    Dozy 

hat  ii^j.Xj  nur  als  Name  einer  Art  Ärmelrock  (qabä).  — 

Munt  Str.  5).  Ach  Mutter,  die  weisse  Decke  (bis)  —  Seit 
dem  Tage  der  Trennung  von  dem  Trauten  sah  ich  keinen  weissen 
(guten)  Tag  —  0  Chidr!     0  Bul'abbäs !     0    du    mit    der    weissen 
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Fahne  I  —  Gieb  den  Trauten  dem  Trauten  wieder ,  eh'  es  Abend 
wird!  —  V.  \  jamvn\  daneben  wird  oft  jV»«?»/  gehört.  —  V.  3. 
Über  chidr  s.  jetzt  die  hübsche  Studie  von  Lydia  Einsler  in  ZDPV. 
17,  42  if.  Ich  habe  auch  von  Christen  den  Chidr  anrufen  hören, 
als  Patron  der  Thiere :  mein  Mukäri ,  ein  Orthodoxer  aus  Lattaqia 
rief  inbrünstig  ja  chidr  Ja  chidr  ja  chidr^  als  sein  Thier  in  Gefahr 
war  abzustürzen ;  sonst  ist  in  Mittelsyrien  Mär  Girgis  das,  was  für 
die  Muslims  Chidr  ist.  —  In  ahul'ahhäs  scheint  ein  alter  Fehler 
vorzuliegen;  es  lässt  sich  durchaus  nicht  mit  dem  Versmass  ver- 
einen. —  Der  „Mann  mit  der  weissen  Fahne"  ist  wohl  ein  Heiliger, 
dem  besonders  gern  dieses  Zeichen  beigelegt  wird.  —  Fuwäz  will 
in  abul'abhäs  und  abxd'alam  elabjad  nur  andere  Namen  für 
chidr  sehen,  und  W.  ist  geneigt,  dieser  Meinung  beizupflichten. 
Vielleicht  ist  die  Häufung  der  drei  Namen  für  dieselbe  Person  zu 
vergleichen  mit  der  dreifachen  Bezeichnung  der  Geliebten  in  Munt. 
Str.  6)  V.   1. 

Munt  Str.  6).      Ach  Mädchen,    ach  Tätowierte, 

—  Ich  rufe  gegen  dich  den  Propheten  an :  habe  mit  Keinem  ausser 
mir  Umgang  —  Du  schläfst  behaglieh  in  einem  Bett  und  mit 
einer  Decke  —  Mich  tödtet  die  Kälte  in  dem  einzigen  Mantel,  den 

ich  anhabe.  —  V.  1  öAiA/a  in  der  Bedeutung  „tätowiert"  scheint 
in  den  Wbb.  zu  fehlen.  —  Der  Schluss  von  Y.  1  ist  arg  ver- 
stümmelt. Vielleicht  ist  bei  dem  letzten  Wort  an  7'a'üf  zu  denken, 
das  in  Liedern  der  üläd  'all.  die  ich  bald  geben  zu  können  hoffe, 
für  Koralle,  mergän  üblich  ist.  —  V.  4  bitä'  el'abäje  ist  nach 
der  Originalerklärung  übersetzt:  tüq  ist  auch  sonst  „eine  Lage", 
„das  Einzelne"   im  Gegensatz  zum  Paar  und  mehr.  — 

Munt  Str.  7).  Bei  Gott!  macht  mir  ein  Lager  von  Klee 
zurecht  und  bedeckt  mich  mit  Rosen  —  Ich  bin  von  den  Bräun- 
lichen aufs  Lager  geworfen ,  bringt  mich  zu  den  Weissen  —  Und 
die  Bräunlichen ,  ach  mein  Liebchen ,  und  die  Weissen ,  ach  meine 
Augen  —  Die  Bräunlichen  sind ,  wenn  sie  bestürzt  sind  (?) ,  wie 
Steppengazellen.  —  V.  1.  Das  Versmass  verlangt  ballafresülinnefel. 

—  nefel  ist  der  wilde  Klee ,  medicago ,  über  welchen  s.  ZDMG. 
22 .  92  n  7).  —    V.  4    thalhelü    ist    wohl    zusammenzustellen    mit 

Ä.JLj.X5>  consternation  Payne-Smith  1894  (nach  Dozy);  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  „fein  machen"  würde  näher  kommen:  „wenn  sie 
sich  fein  geberden".  — 

Sursock  Str.  1)  =  Bair  Str.  5).  Und  sie  sagt:  wer  ist 
wie  ich  ?  (bis)  —  Einen  Rock  zum  Staatmachen ,  mein  Freund, 
schenke  mir  —  Ich  verlangte  von  ihr  die  Liebesvereinigung  und 
die  Knöpfe  machte  sie  mir  auf.  •  —  Sie  sagte :  ich  stehe  dir  zum 
Liebesgenuss  zu  Diensten.  —  V.  1.  Beständig  variierten  bei  meinen 
Quellen  in  Bairut  wii'Td  und  wa{i)tfih\  doch  nie  hörte  ich  das 
^3j.ÄJ3  Abelas    (s.    unten).  —  V.  2.  mghl  elcjhu'ca  {elghi'jcd):  ja'ni 
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hattet  i'mSi  itghmva  flh.  qudclamak  Or.  Gl.  S's  J^j>^  ist  legi  zu 
sprechen;  vgl.  den  Yersschluss  in  einem  bekannten  ägyptischen 
Liede:  iftalüli  ja  sabije  laglabüt  laglabät;  S  übersetzt:  porte-moi 
une  rohe  pour  seduire ;  so  ist  auch  das  sughl  elgkuioa  etwas,  wo- 
mit man  sich  verführerisch  putzt.  —  V.  3  S's    \  -.^  wohl  nicht  so 

gut  wie  wazzrär  Bairs.  —  V.  4  bei  Bair :  ,  (indem  sie  sagt  oder 
denkt)  der  arme  Junge!  er  hat  Alleinsein  nötig".  Die  Zusammen- 
stellung sebb  elfeta  ist  sehr  beliebt;  vgl.  Bair  Str.  4)  V.  3.  cJialä- 
wlja  scheint  bis  jetzt  nirgends  erwähnt ;  es  ist  hier  eigentlich  nicht 
, Alleinsein",  sondern  Ungestörtheit,  ungestörtes  Zusammensein  mit 
dem  Geliebten;    zahlreiche  Parallelen    zu    dieser    Bedeutung    s.    bei 

Dozy  s.  V.  3».jLi> ,  besonders  in  der  Verbindung  ö^JLÜ  .^ .  Das- 
selbe chaläwljä  auch  in  Jüsuf  Str.  1).  Die  Variante,  die  zu  Bair 
notiert  ist ,  ist  wohl  nur  Mache  einer  ungeschickten  Person ,  denn 
so  haben  diese  Worte,  die  bedeuten:  „sie  sagte  zu  mir:  mein 
Liebesgenuss  kostet  tausend  türkische  Pfund"  so  arge  Verstösse 
gegen  das  Versmass,  dass  eine  Heilung  nicht  möglich  scheint. 

S  Str.  2)  s.  Munt  Str.  2). 

S  Str.  3)  =  Bair  Str.  1)  =  Abela  Str.  1).  Und  sie  sagt: 
sie  haben  mich  getroften  {bis)  —  Vorbei  gingen  an  mir  die  Feinde, 
mit  dem  (bösen)  Auge  haben  sie  mich  getroften  —  Schnitten  sie 
mich  auch  in  kleine  Stücke  und  in  Stangen  Seife  —  Ich  lass  doch 
nicht  von  dem  Verkehr  mit  dir,  du  Licht  meiner  Augen.  —  Die 
Feinde,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  sind  doch  wohl  identisch  mit 
dem  Geliebten,  der  durch  den  Plural  verdeckt  wird;  trifft  er  mit 
seinem  Auge,  so  gehts  dem  Getroffenen  wie  Einem,  der  unter  dem 
bösen  Auge  leidet;    er    wird    von    schwerem  Leid   heimgesucht.  — 

V.  2  *.Ai  wie  V.  3  ^»jtLä  mit  dem  bekannten  »«,  vgl.  Abela  redde  2 ; 
Bair  hat  marrü.  —  ^  (S)  und  we  (Bair)  sind  als  gegen  das  VM 
zu  streichen.  —  V.  3  ^i.^  ♦r^  ^xlai  _,.]  gegen  das  VM ,  das  in 
der  Fassuno-  Bair  vollkommen  gewahrt  ist.  —  ^!  J»  für  ^1 J!» .  — 
J,  ».jI>o  für  *.iyLA5,  das  hier  nur  des  Reimes  wegen  für  das  den 
Stoff  bezeichnende  säbün  gesetzt  ist.  Die  Schreibung  von  ^  für 
die  Femininendung  e  ist  in  Allem,  was  Ungebildete  schreiben,  sehr 
häufig  und  spricht  für  die  von  mir  im  Sprachführer  gewählte  Dar- 
stellung dieser  Endung;  in  den  von  meinen  Dienern  geführten  Rech- 
nungen steht  fast  immer  ^yi^  u.  dgl;  hier  ist  die  Schreibung 
j.»jLx3  von  Herrn  Sursock  zur  Wiedergabe  der  Vulgäraussprache 
und  wegen  des  Reimes  gewählt.  —  V.  4  Parallele  zu  Munt 
Str.  3)  V.  4  ,  wo  man  sehe.  —  Bemerkenswert  ist  eine  Variante 
dieser  Strophe,  in  welcher  V.  4  so  lautet:  mä  bind  'an  'iSretak 
welü  bülahd  haffüni.    In  dieser  Form  ist  allerdings  mit  den  Worten 
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nichts  anzufangen;  die  Sanierung  ist  aber  kaum  zweifelhaft:  1.  inä 
binde  'cm  'isrctak  Inhlahde  haftrnii,  ich  lass  nicht  von  dem  Verkehr 
mit  dir,  legten  sie  mich  auch  in  eine  Grabeskammer.  Freilich  tritt 
dadurch  die  Strophe  aus  dem  ii'kl  luhnaija  heraus;  es  liegt  dann 
ein  vollständig  korrektes  vierzeiliges  müwäl  {rubä'i)  vor.  Neben 
billahd  kommt  binnahs^),  auf  die  Bahre,  vor. 

S  Str.  4).  0  du,  die  du  am  Fluss  vorbeigehst,  tränke  mich 
mit  deinen  vollen  Händen  —  Ich  bin  ja  gar  nicht  todt  vor  Durst, 
meine  Absicht  ist  nur ,  mit  dir  zu  sprechen  —  ach  mein  Gott  \ 
ein  Lüftchen,  das  deinen  Schleier  lüftet  —  dass  ich  den  Blick  an 
dir  weide,  du  Lieht  meiner  Augen.  —  V.  1.  Das  VM  verlangt: 
ja  märiqa  'annahar  isql  bilmfnütik.  —  S  übersetzt  0  toi  qui 
passes  par  la  riviere;  ich  glaube  nicht,  dass  Ac  ö^i  gleichbedeutend 
mit  ;tLi ,  über  einen  Fluss  setzen,    gebraucht    werden  kann.  —  S 

umschreibt  bhafnatik;  nach  den  Or  Wbb  ist  hilf  na  zu  sprechen 
(das  hat  Gauhari  allein  als  richtig  gegen  das  hafna  Aliiruzäbädis, 
s.  TA  9,  182);  in  der  heutigen  Umgangssprache  habe  ich  das  Wort 
nicht    gehört;    doch    mag   hafna    (so    auch   Dozy    s.    v.)    die    heute 

übliche  Form    sein.  —  V.  4   «JOa^  gegen    das  VM ;    wahrscheinlich 

hiess  es  wamalli ^    für     JU!^ ,  oder  ähnlich;    ein  matti'e  flki,    das 

zunächst  liegt  (-  -  ^  _  für  —  -  -)  ist  deshalb  ausgeschlossen ,  weil 
der  Wegfall  des  Endvokals  —  ausgenommen  natürlich  bei  dopi)elt 
geschlossener  Silbe  —  in  dem  ganzen  Liede  streng  durchgeführt  ist. 
S  Str.  5)  =  Abela  Str.  6)  =  Jüsuf  Str.  3).  Wie  süss  ist 
die  Luft  eures  Hauses,  wie  süss  ist  mirs  darin  zu  weilen  —  Wäre 
nicht  die  Liebe  zu  eurei'  Tochter ,  was  hätte  ich  darin  zu  suchen 
gehabt?  —  Sasse  die  Liebe  im  Fleische,  so  schnitte  ich  es  ab  und 
würfe  es  fort  —  Aber  die  Liebe  sitzt  im  Knochen ,  was  kann  ich 
da  thun?  —  Durch  die  Strophe  zieht  sich  das  Spiel  mit  hawa  = 
iLP  Luft  und  =  t59-^  Leidenschaft,  Liebe.  —  V.  1.  Sehi-  richtig 
hat  Jüsuf  das  qäf  von  qu'ädl  mit  sukün  versehen;  denn  es  ist  zu 
lesen:  mahlaq'udl  flhi  mit  etwas  gewaltsamer  Verkürzung  des  ü 
von  qu'üd.  —  V.  2  bei  S  und  Abela  verdorben ;  schwer  ist  auch 
Jüsuf  metrisch  zu  konstruiren ;  doch  es  ist  möglich :  1.  wai  ka</h- 
radl  flhi^  mit  Auslassung  des  n  von  hän  (s.  zu  V.  3)  und  des 
ersten  Vokals  von  gharad ;  die  Sanierung  ist  jedoch  leicht :  1.  was 
li  gharad  flhi,  gegen  das  weder  sprachlich  noch  nach  dem  Sinne 
etwas  einzuwenden  ist.  —  V.  3  1.  lau  kalhaicä.  Die  Verwandlung 
von  kern  in  ka  ist  schon  im  alten  Zagal  ausserordentlich  häutig. 
Zu  vergleichen  ist  der  Schwund  des  n  in  dem  längst  bekannten 
mil  für  min  el.     Weniger  häufig  dürfte  die  Zusammenziehung  von 

1)  Für  Linna'S ,  mit  dem  in  der  Vulgärsprache  so  beliebten  Ersätze  des- 
'am  durch  hä.  Das  Umgekehrte  findet  sich  auch,  doch  selten;  so  hört  man 
von  Drusen  ftahhi'ak  hilchair  (nach   Ibrahim  Aljäzigi). 
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lähin  el  in  lähil  sein ,  für  die  V.  4  ein  Beisi^iel  bietet ;  denn  es 
ist  zu  lesen  loldlhawä.     Auch    das   ist  schon  alt:    in    einem  Verse 

des  Annagäsl,   den  Sibawaihi  1 ,  8  s  anführt ,    heisst   es  ^ä^j  ^5^^^ 

für    c^suhS  ,-»i'^»   ^^"tl  AssTräfi  bespricht  gei'ade  die  Auslassung  des 

91  in  Wörtern  wie  ..x  und  ,-»5J,  ausführlich  in  dem  wichtigen 
Kommentare  zu  Sib  §  7  (s.  Jahn  I,  2,  S.  39).  —  ^IlsI  (S  ^xLi^) 
kann    nur    gelesen    werden    laqta^o,    so     dass    -  -  -  -    für    —  -  - 

entsteht.  —  V.  4.  Fast  unmöglich  scheint  es,  das  LjlXaj  «.iiL»  \J^\*, 

das  allen  drei  Fassungen  gemeinsam  ist,  metrisch  zu  konstruieren : 
wie  man  es  auch  dreht .  es  bleibt  ein  mustaf'ilun  statt  des  allein 
zulässigen  mustaf^ilun.  Der  einzige  Ausweg  ist  zu  lesen :  wa's 
tCiU'ibdaija :  von  solcher  Vokalanziehung  liegen  zahlreiche  J^eispiele 
vor  in  dem  langen  Liede ,  das  Wetzstein  zu  Delitzsch,  Komm.  HL 

S.  172 ff.  (zu  7,  2)  mitteilt;  daija  für  daiji  wäre  ^c>  -\-  Suff. 
1.  pers. ,  und  ist  wohl  unbedenklich,  obwohl  diese  Deminutivform 
von  jed  sonst  nur  in  dem  Plural  daijät  belegt  zu  sein  scheint  (s. 
Sprachf.  s.  v.  Hand;  Landberg  Prov.  100,  wo  die  Auffassung  von 

cj,.jj  als  Plural   des  Duals  (?)  zvi  berichtigen  ist;    daijät  ist  Plural 

zu  daijun  oder  daijatun  für  ^^Jv-j,   KjAj). 

S  Str.  6).  Fragment  einer  Strophe ,  welches  wohl  als  eine 
Variante  zu  S  Str.  3)  V.  3.  4  angesehen  werden  kann.  —  Ist  auch 
deine  Augensalbe  Ophthalmie,  so  thue  ich  sie  doch  in  meine  Augen 

—  Meine  Augen  halten  die  Ophthalmie  aus,  wenn  nur  dein  Auge 
mir  gesund  bleibt.  —  V.  3  lies :  lahutto  bi'jüni.  —  V.  4  ist  'ainik 
tislam  laija  gegen  das  VM;  ich  vermute  tislam  li  'ainaija^  wo 
'ainaija  natürlich  die  Geliebte  bedeutet. 

S  Str.  7).     Fragment,  das  zu  Bair  Str.  6  gehört. 

Abela  Str.  1)  =  S  Str.  3). 

Abela  Str.  2)  metrisch  sehr  unkorrekt  und  offenbar  ver- 
stümmelt ;  da  ich  nichts  Befriedigendes  zu  bieten  vermag,  sehe  ich 
von  der  Übersetzung  ab. 

Abela  Str.  3)  =  Bair  Str.  4).  Und  sie  ruft:  ich  will  ihn 
nicht  {his)  —  Den  jungen  Burschen  bekomme  ich  nicht,  den  Tropf 
will  ich  nicht  —  Ich  will  den  kräftigen  jungen  Burschen,  die 
Flinte  in   der  Hand  —  Der  das  Rebhuhn  jagt  mitten  in  der  Steppe. 

—  V.  1  übersetzt  nach  Bair.  —  V.  2  v^u>ixi!  nicht  so  gut  wie 
v_^^  für  dasselbe  Wort  in  V.  3 ;  denn    es    klingt    meist   nur  sebb^ 


wenn  auch  zuweilen  säbb  gehört  wird.   —   J.  ^'^«äj  L«  1.  majsahhe 

Ih  —  wo'l^JI.  gegen  das  VM,  während  wannecllc  korrekt  ist :  dieses 
Woi't  hier  in  seiner  >row(>hiiliclu'ii  Form;  vgl.  das  zu  Wetzstein  redde 
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V.  2  Bemerkte.  —  V.  3  Abela  metrisch  korrekt:  Bair  mit  Zu- 
sammenwerfung der  Fassung  Abela  und  einer  andern,  die  korrekt 
so  lauten  müsste :  mä  ride  ghair  üfeta.  —  1.  bärädetö  bidö.  — 
V.  4.  Sehr  beliebt  ist  die  metrisch  inkorrekte  Variante,  die  zu 
Bair  Str.   4)  beigebracht  ist:  icast  elbarrlji. 

Abela  Str.  4).  Ach  über  die  Nacht,  die  vergangen  ist!  es 
giebt  keine  Nacht  wie  sie!  —  Das  Herz  denkt  immer  an  euch, 
es  vergisst  auch  nicht  eine  einzige  Nacht  —  Der  Verliebte,  der 
(vom  Liebesleid)  getroffen   ist,    was    macht    dem    eine  Nacht?  — 

Die  Lust  muss  sein  Nacht  auf  Nacht.  —  \.  1.  ,,:^^a  iCJLxJ  Lj  gpgen 
das  VM.    Da  in  V.  1   die  erste  Hälfte  nicht  mit  der  zweiten  reimt, 

wie  in  Str.  1),  3),  5),  7),  so  darf  hier  kaum  an ■ gedacht 

werden :  es  ist  also  y.:^*./^^  midijit  (mit  vulgärer  Aussprache)  oder 
XA/toLa  mädije  oder  endlich  ^i:,,.Ai2/i  ^L'l  iJLAJ  Lj  ja  leletilll  madat 
zu    lesen.      V.  2  ♦5'!:iL*^j  U:    danach    wäre    in    der  Sprache    dieser 

Lieder     ±^  die  übliche  Form ,    während  in  der  alten  Sprache  ^^ 

das  häufigere  zu  sein  scheint.  —  V.  3  xiJ  ».xa  J^*j  ^^i:^!^  gegen 
das  VM;  korrekt  wäre  xLJ  ipol  ».J  ^x'^  ta'mülo  aS  Ifle.  doch  ist 
diese  Setzung  des  Fragepronomens  an  zweite  Stelle ,  wie  sie  in 
Agj'pten  so  beliebt  ist,  sonst  in  Syrien  nicht  üblich. 

Abela  Str.  5).  Und  ich  sage :  o  meine  Religion !  {bis)  — 
Fort  ist  der  Geliebte  des  Herzens ;  wer  wird  mich  nun  unterhalten  ? 
—  0  Meer ,  nimm  mich  mit  dir ,  o  Woge ,  bringe  mich  (hin  zum 
Geliebten)  —  Ach  mein  Gott,  der  Führer  geht  in  die  Irre !  Mein 
Lieb'  soll  zu  mir  zui'ückkehren.  —  V.  1  ijj  Lj  ein  sehr  beliebter 
Ausruf,  der  oft  auf  dasselbe  mit  ja  dilll  (s.  oben  zu  Nr.  1  Munt 
Str.  7)    herauskommt.  —  V.  2       >lJw.*wj;    die  Bedeutung   „divertir, 

amuser",  die  hier  für  dieses  eigentlich  „trösten"  bedeutende  Verl)um 
vorliegt,  ist  schon  Landberg  Frov.  Index  s.  v.  richtig  gegeben.  — 
V.  4  ist  metrisch  in  Unordnung  und  nicht  zu  sanieren. 

Abela  Str.  6)  =  S  Str.  5). 

Abela  Str.  7).  Von  hier  zum  Viertel !  (bis)  —  Ach  über 
die  Wangen  des  Beduinenmädchens ,  (sie  sind  wie)  Apfel  in  einer 
Kiste  —  Wer  nicht  auf  den  Wink  hin  versteht ,  mit  dem  ist  das 
Reden  eitel  Bemühn  —  Er  gleicht  dem  Stier,  der  in  der  Steppe 
weidet.  —  V.  1.  Was  mit  dem  , Viertel"  —  nur  in  Bairut  und 
den  benachbarten  Küstenstädten  ist  das  Wort  =  Haus,  sonst  immer 
=  Stadtviertel,  wofür  man  dort  das  gut  beduinische  haij  sagt  — 
gemeint  ist,  ist  nicht  klar;  vielleicht  ist  das  Wort  nur  des  Reimes 
wegen  gewählt.  —  V.  2  s.L^,  mit  welchem  nach  dem  VM  hier 
Bd.  LI.  14 
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nur  sahära  gemeint  sein  kann  —  1.  tuffähe  bishära  mit  Ausfall 
des  ersten  Vokals  —  ist  wohl  dasselbe  Wort,  wie  'ik^  bei  Dozy 
T,  636  a;  die  Nebenform  »  l:^  und  die  Verschiedenheit  des  Ä-Lautes 
sprechen  nicht  gerade  für  die  Zusammenstellung  mit  » 'l:>j.  —  V.  3. 
Der  Vers  ist  metrisch  in  Unordnung ;  vielleicht  ist  zu  lesen :  ilinä 
fehlm  (oder  fdhi'm  für  füJiim)  büvcainä  ühakje  lochsära.  Der 
Gedanke,  das  der  Schlaue  schon  den  Wink  versteht,  ist  häufig:  so 
hörte  ich  selbst  von  gemeinen  Leuten :  ellcblh  bü'asära  jafhamo^ 
in  welcher  Aussprache  sich  die  Erinnerung  erhalten    hat,    dass  ein 

J  -  O  -  ~  X 

Halbvers    vorliegt,    der    wohl    so    lautete  ^^äj  8.L^^iJ  w^x^JÜ!    .,Ls 

(tawll).  —  V.  4  Kj-xib  gegen  das  VM ,  wie  die  beliebte  Variante 
zu  Bair  Str.  4 ;  s.  die  Erklärung  zu  Abela  Str.  3) ;  1.  jar'ä  biberrlja. 

Bair  Str.   1)  =  S  Str.  3). 

Bair  Str.  2).  Ich  will  auf  den  Gipfel  des  Berges  steigen 
und  über  dem  Thale  stehen  —  Und  ich  rufe :  Willkommen !  Wehe, 
Lüftchen  meines  Heimatlandes !  —  Gott !  der  Fluss  strömt  über, 
nicht  fasst  ihn  das  Wadi  —  Ich  will  meinen  Rücken  zur  Brücke 
machen  und  dich  zu  mir  übersetzen.  —  V.  1  wird  kaum  verkürzt 
werden  dürfen  'aräs ;  wahrscheinlicher  ist  laräs ;  denn  die  vulgäre 
Verkürzung    von       Ji    ist    zweizeitig.    —    V.   3    ist    wohl    zu    lesen 

jalpnxd.  —  V.  4  wa'tnü  gegen  das  VM;  will  man  nicht  wa'mille 
lesen,  mit  Verdoppelung  des  Endbuchstabens,  wie  sie  in  der  älteren 

Zeit  auch  schon  vorkommt,  freilich  nur  im  waqf  (s.  .äx>  bei 
AssTräfi  Jahn  I,  2,  S.  30,  Z.  1;  vgl.  Freytag  S.  54),  so  ist  wa'mü- 
lo{la)  hei'zustellen  ([L.^Jlxi  J^.«^!») ,  wonach  dann  wab'atti'ö{ä)  zu 
ändern  ist. 

Bair  Str.  3).  Ich  will  zur  Färberei  gehen  und  meinen  Rock 
färben  —  Und  ich  rufe :  o  Färberei !  ach ,  über  die  Trennung  von 
meinem  Liebsten !  —  Versagt  sei  mir  Festfreude  und  Sjjiel  und 
Musik  —  Versagt  seien  mir  die  Freuden ,  so  lange  du  da  bist, 
kleines  Mädchen.  —  V.  1  1.  laruh  'alalm.  oder  besser:  larühe 
'alm.  —  V.  2  1.  'alfrä'e  mahbiibi.  —  V.  4  mäzälkibnaija  = 
mäzälik  -\-  bunaija',  müzäl  ist  in  Syrien  gänzlich  erstarrt  und 
Konjunktion  geworden,  =  so  lange  als ,  mit  einer  merkwürdigen 
Verkürzung  für  inü  mäzül  oder  mä  lam  jazal ,  denn  das  mä  ist 
zunächst  doch  mit  dem  La  in  dem  bekannten  müdäm  in  gleicher 
Bedeutung  (s.  Landberg  Prov.  Index  s.  v.  *ij,  für  das  Tunisische 
s.  z.  B.  mädämna  haijln  Stumme  TM  65 ,  5)  zusammenzustellen ; 
«■ewöhnlich  hat  es  ein   ism  und  chabar  bei  sich .    wie   in  ma  zelni 
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kiiiifeb  JAs  1887,  2,  279;  hier  kann  müzülik  kaum  etwas  anderes 
heissen  als:  „So  lange  du  existierst";  denn  hunaija  kann  nur  be- 
deuten: „kleines  Mädchen"  und  „mein  Söhnchen "  ;  beides  lässt  sich 
nicht  mit  müzülik  verbinden. 

Bair  Str.  4)  =  Abela  Str.  3).  —  Str.  5)  =  S  Str.  1). 

Bair  Str.  6);    vgl.  S  Str.  7).     Von  hier  nach  Cypern!  (bis) 

—  Die  Liebe  zu  dir  im  Herzen  wächst  nur,  nimmt  nicht  ab  — 
Ich  liess  das  Beduinenmädchen  schwören,  dass  sie  nicht  mehr  zur 
Trommel  tanzen  würde  —  Heisst  mich  nicht  einen  Lügner,  o 
Beduinen,  ich  hab's  mit  den  eignen  Augen  gesehen.  —  V.  3.  Die 
richtige  Lesung  ist  gewiss  hallafte  und  dafür  scheint  mir  mein 
hallefet  zu  sprechen,  das  wohl  als  halldfet  zu  denken  ist;  doch 
mag  oft  genug  ohne  Rücksicht  auf  Sinn  und  VM  mit  der  Var. 
hiJßt  {hib'ßt)  gesagt  werden.  V.  4  ist  das  lat'ämrunl  (denn  so  ist 
metrisch  zu  denken)  gezwungen  ;  ferner  bemerkte  eine  meiner  Bairuter 
Quellen:  lafävirüni  ist  nicht  hübsch,  ordinär,  fellählji^  bäuerisch; 
feiner  und  richtiger  ist  latkezziba .  Eine  sehr  merkwürdige  Über- 
einstimmung mit  dieser  Erklärung  zeigt  die  ganz  unabhängicre 
Niederschrift  des  Sech  Jüsuf,  der  in  dem  Parallelvers  Jüsuf  Str.  2) 
V.  4  so  schreibt:  L«j-L<;xj  j.Xä^  v_j.ä  Lj  jj j^.^j  ^.    Das  lü  t'ämrüni 

würde  etwa  bedeuten:  „redet  nicht  lange  in  mich  hinein"  oder 
„lasst  mich  mit  euren  Ratschlägen  zufrieden".  —  Abweichend  ist 
die  Fassung  bei  Sursock  in  dem  Fragment  dieser  Strophe  (V.  1.  2 
fehlen):  „Es  schwur  die  Tochter  des  Beduinen-Emirs,  sie  werde 
nicht  zur  Trommel  tanzen  —  Ausser  mit  persischer  Musikbegleitung 
und  in  einem  Anzvig  aus  Churäsän".  —  In  V.  3  ist  a/sI  gegen  das 
VM.   —  In  V.   4  ist  der  Schluss  zu  lang. 

Bair  Str.  7)  =  Jüsuf  Str.  2).    Von  hier  nach  Ghazza !  (bis) 

—  Leg  den  Knochen  auf  den  Knochen  und  die  Hüfte  auf  die 
Hüfte  —  Mit  meinen  Augen  sah  ich  den  Mond ,  aus  ihrer  Brust 
einen  Sprung  —  Heisst  mich  nicht  Lügner,  o  Beduinen,  ich  hab's 
mit  den  eignen  Augen  gesehen.  —  V.  1  reicher  bei  Jüsuf:  „o  die 
Gazelle,  die  von  den  Bergen  herabgestiegen  ist'),  von  hier  u.  s.  w. 

—  i5j3Ll  bei  Jüsuf  ungenau  für  ic-.s.'^ ;  denn  das  VM  verlangt  hier 

lü  als  Verkürzung  von     J|  (s.  oben  zu  Bair  Str.  2)  V.  1).  —  V.  2 

Jüsuf:  „Sie  schreitet,  indem  sie  den  Hintern  heftig  bewegt  und 
die  Hüfte  sich  schaukelt".  —  V.  3  ist  nicht  klar;  gemeint  ist  wohl, 
dass  der  Dichter  den  Mond  aus  ihrer  blendend  weissen  Brust  heraus- 
springen zu  sehen  meint.  —  V.  4  s.  zu  voriger  Str.  V.  4. 

Jüsuf  Str.   1).     0  über  die  Gazelle,    die    (von   den  Borgen) 


1)  Vgl.  das  *.c.L5  X-^J,  Jer  Strophe  bei  Wetzstein  (s.  oben  S.   194),  das 
W.   wolil   etwas  zu   allgemein   übersetzt:   „stolze  Gazelle". 
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herabgestiegen  ist,  aus  Homs  haben  wir  sie  gebracht  —  Sie  gleicht 
einer  Honigscheibe  und  die  Bienen  sind  ihre  Ernte  (?)  —  Ach,  du 
mit  den  Wangenlocken ,  ich  will  mit  ihr  zusammen  schlafen  — 
Schlafen  bis  in  den  hellen  Vormittag  hinein,  ganz  allein.   —  V.   1. 


Über 


-i!    Ä.*j,  s.  zu  voriger  Str.  Y.  1.  —  V.  2.     Die  Rolle  der 


Bienen  hier  ist  nicht  klar.  Vielleicht  liegt  ein  Wortspiel  mit 
nahl  inuhl)  =  Ehepreis  vor;  etwa  ,der  Ehepreis  ist  das  womit  man 
sie  bekommt"  und  „die  Bienen  (mit  ikren  Stacheln)  sind  das,  was  man 
bei  ihr  mit  in  den  Kauf  nehmen  muss".  —  Y.  3.  Anfang  kann 
nur  gelesen  werden :  'alaiwa  ja ;  diese  Worte  sind  aber  nicht  klar. 
—  Y.  4.     Zu  dem  \^_^^a>  vgl.  Bair.  Str.  5)  Y.  4. 

Jüsuf  Str.  2)  =  Bair  Str.  7).  —  Str.  3)  =  S  Str.  5). 


Is  a  c  h  t  r  a  g. 

Der  oben  (S.   197)    durch    ein  Yersehen    nicht    gegebene  Text 
Abelas  lautet  so : 


L5J 


Die  Kehrreime. 

^JixÄ~t     ^xJüi  .Li  L— j 


&H.A-Jk.^       'L_J 


\_>>_4~J)      --X-C    ^«-^j» 


Die  Strophen. 


L_A3       ^  »._ä_J  . 


gl     a  Ä_?     3_y.-Ä-J  • 


v^Ä^     --Jt..3t.i^-"i»J 

ti5Lj,-wX£     .«C   cX>^.>\  Lo 

^^"L  ^^'  ^    Lj 

r-^  t^^-^j  ^^^   L^ 
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X j i       Ja,-- w  k ! 


J  J>     u J     i3j.-Ä-J^ 


L? 


a- 


l5      ••  -    t-?^ 


Lf' 


X_J <k_wL_J 


J-5^   ^^jj    J'uLiAa.) 

c>-Ai;-x    xJL^J    l_  ,  1 

(^ 

^Ä3  ,.=  c-iii^'3 

JjCx^.-  5    \Ji. — i;  jJ  i^ 

.a^-l     ^.,_^.=^    ^3:^ 

0  ^ 

(^ 

....      ^ 

liSxx!    j.Ai>   .^    L 

J-Ju\i!     N-JÖ        -J  .     Lj 

^■?   L5^-r^'    a^ 


Zu  S.  189  Anm.  1:  Herr  Konsul  Wetzstein    hatte    die    Güte^ 
mir  folgende  Bemerkungen  zu  den  beiden  Sprichwörtern  mitzuteilen : 

„  o.A<-!^  i3  xJ^  ,-^  Oj-^^t  ^3  XALix-b  hat  eine  eigentliche  und  eine 
übertragene  Bedeutung.  Wöi'tlich  genommen  bezieht  es  sich  auf 
die  Wassermelone  (iLi^Lj),  welche  man  beim  Einkaufe  auf  dem 
Markte  mit  der  Hand  beklopft  (-}t-\f,Vi .■>) ,  um  zu  sehen ,  ob  sie 
innen  etwa  angefault    ist;    hat    man    sie    gekauft    und    nach.  Hause 
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gebracht,  so  kollert  man  sie  mit  der  Hand  oder  dem  Fuss  in  einen 
AVinkel  des  Zimmers,  wo  sie  liegen  bleibt,  bis  sie  gegessen  werden 
soll.  Übertragen  wird  das  Sprichwort  auf  einen  Kuppler,  den  man 
auf  dem  Markte  zutraulich  und  freundlich  auf  die  Schultern  klopft 
und  ihn  ersucht,  mit  seiner  femme  protegee  in  das  und  das  Haus 
zu  kommen.  Ist  er  dort  angekommen,  so  wird  er  in  ein  Stübchen 
oder  einen  Winkel  geschoben ,  wo  er  warten  muss ,  bis  ihm  seine 
Schöne  zurückgebracht  wird ,  mit  welcher  zusammen  er  dann  das 
Haus    verlässt".  —   „In    Damascus    lautet    das    zweite    Sprichwort: 

;jiib_,i  Lj  l>.5>^.xi  ^'ii    A^^})\    l\ä£  L^Jl  ^äj    „der    !.i>    fiel    zum 

j^LJ^;  dieser  sagte:  Willkommen,  o  Bruder!"    Die  Worte   „mar- 

hahä  ja  hardäsch ! "  sind  in  Syrien  der  Gruss  der  türkischen 
Soldaten  untereinander.  Da  nun  der  Araber  den  geistig  weniger 
begabten  Türken  verachtet  und  sich  namentlich  über  die  Soldaten  des 
syrischen  Armeekorps,  die  oft  viele  Monate  lang  keine  Löhnung  erhalten 
und  abgerissen  und  lumpig  aussehen,  lustig  macht,  so  ist  auch  die 
Bosheit  des  Sprichwortes  nicht  misszuverstehen. "  Aus  der  Schrei- 
bung ^ji,Lo.i  des  gut  beobachtenden  Schaich  Jüsuf  geht  hervor, 
dass  das  q  des  bekannten  türkischen  qardas  bei  der  Herübernahme 
des  Wortes  in  das  Arabische  gern  den  folgenden  cZ-Laut  beeinflusst ; 
an  dem  Vorkommen  der  Aussprache  qardas  ist  nicht  der  geringste 
Zweifel. 


2ir> 


Eine  legendäre  Geschichte  Timurs. 

Von 
H.  A'ambrry, 

Es  ist  schon  einige  Jahre  her,  dass  der  verdienstvolle  Orient - 
reisende^)  Dr.  Max  Ritter  von  Proskowetz-MarstoriF  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Mittelasien  mir  eine  persische  Handschrift  aus  Bochara 
mithrachte.  Beim  ersten  flüchtigen  Einblick  in  die  in  grobem 
Taalik  geschriebene  Handschrift  vermutete  ich ,  ein  Exemplar  des 
von  Scheref-addin  Jezdi  verfassten  und  von  Petit  de  la  Croix  über- 
setzten Werkes  vor  mir  zu  haben ;  so  wenigstens  urteilte  ich  nach 
der  Aufschrift  des  ersten  Kapitels,  welche  lautet:  cj.a:25>  u^j_>.j  ...Li^'o 
jjL=>  |jii.*.xiyj'  j^  jj  Vl_^^  vüA-io Jo  ^tyi*s>Lo,  und  andere  Aufschriften 

bestärkten  mich  in  dieser  Annahme.  Als  ich  diese,  meiner  Manu- 
skript-Sammlung einverleibte  Handschrift  nach  Jahren  wieder  hervor- 
nahm ,  machte  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Verwunderung  die 
Entdeckung,  dass  es  sich  darin  um  eine  legendäre  Geschichte  Timurs 
handelt,  in  welcher  das  Leben  des  lahmen  Welteroberers  mit 
den  kühnsten  Phantasiegebilden  orientalischer  Märchendichter  aus- 
geschmückt und  mit  Episoden  versehen  wird,  die  aus  dem  Reiche 
der  Mythen  und  Fabeln  genommen ,  den  Nationalhelden  der  Ost- 
türken als  ein  überirdisches ,  wunderwirkendes  Wesen  erscheinen 
lassen,  in  derselben  Art,  wie  Ssanang  Setzen  die  Laufbahn  Dsengiz 
Chans  behandelt. 

Die  496  Oktavseiten  starke  und  jeden  Titels  entbehrende 
Handschrift  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  bisher  unbekannt  geblieben, 
und  das  in  meinem  Besitz  befindliche  Exemplar  wäre  demnach  ein 
Unikum  in  Europa.  Geschichtlicher  Wert  kann  dem  Wei'ke  selbst- 
verständlich nicht  zugesprochen  werden ,  doch  um  so  interessanter 
ist  dasselbe  vom  litterarischen  und  besonders  vom  s^Drachlichen 
Standpunkt.  In  Bezug  auf  den  Zeitpunkt  des  Entstehens  lesen  wir 
Seite  8  folgendes: 


1)  Autor  des  Buches  „Vom  Newastrand  nach  Samarkand  durch  Russland 
auf  neuen  Geleisen  nach  Innerasien.  Mit  einer  Einleitung  von  H.  Vainbery, 
einem  Anhang,  53  Original-Illustrationen  von  A.  Ilausleitner  u.  A.,  zum  Teil 
nach  Skizzen  des  Verfassers,  einer  Notenbeilage  und  4  Originalkarten".  Wien 
und  Olmütz,  Hölzel    1889. 
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JVi  ji?'  Hl''  nÄav  0,i?.P  jl  O*""^  J^^^^  vA^:s^  i^vJL'I  _».j!  ^i>Ji^>o.L> 
OLw    x_j»    ^J   Aa3    is^     ..IJL^-'lo     -aa!^    o'wS»    ;!    »    xXyüÄi'    3^**   •-^  3 

, Jetzt  regiert  Abulghazi  Chan,  seit  dessen  Thronbesteigung 
einundzwanzig  Jahre  verflossen  sind.  Als  Wali  (Gouverneur)  fungiert 
Muhammed  Daniel  Bai  Atalik.  Es  war  im  Jahre  1024,  dass  diese 
Handschrift  verfertigt  wurde.  Heute ,  unter  der  Regierung  Abul- 
ghazi Muhammed  Bahadur  Chans,  zählt  man  1092,  und  seit  dem 
Tode  Emir  Timurs  sind  399  Jahre  verflossen." 

Diese  Daten  sind  ebenso  phantastisch  wie  das  Werk  selb.st; 
denn  Abulghazi  Bahadur  Chan,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleich- 
namigen Fürsten  von  Chiwa,  dem  bekannten  Autor  der  „Genealogie 
der  Türken"      j^'i  »,.5^^  hat    allerdings    unter   der  Vormundschaft 

Daniel  Bais  gestanden ,  doch  lebte  er  circa  200  Jahre  später ,  als 
hier  angegeben  wird.  Nur  aus  dem  Datum:  399  Jahre  nach  dem 
Tode  Timurs  =  1206  (1791  A.  D.),  kann  die  Regierungszeit  Abul- 
ghazis  erschlossen  werden ,  denn  die  Zahl  in  Ziffern  bringt  richtig 
Hif,  nur  in  der  Transkription  fehlt  das  Wort  j^as  sad  (Hundert). 
Ob  nun  dieser  Schreibfehler  auch  auf  das  Datum  der  Handschrift 
Bezug  hat,  wäre  schwer  zu  sagen.  Nach  dem  Stile  zu  urteilen  ist 
es  ein  Werk  der  Neuzeit,  d.  h.  es  datiert  höchstens  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts ,  was  erstens  aus  der  auf 
Seite  320  befindlichen  Jahreszahl  1230  zu  erkennen  ist,  ferner  aus 
gewissen  türkischen  Fremdwörtern,  deren  rein  özbegischer  Charakter 
ausser  Zweifel  steht ,  was  übrigens  aus  dem  damals  noch  häufigen 
Verkehr  mit  Chiwa  sich  erklären  lässt. 

Die  Sprache  der  Handschrift  ist  persisch  und  zwar  der  Dialekt 
der  Tadschiken,  welcher  bisher  in  Europa  sozusagen  unbekannt  ge- 
blieben ,  und  durch  eine  ganz  aussergewöhnlich  gi'osse  Anzahl 
türkischer  Lehnwörter  sich  hervorthut.  Wörter  wie  z.  B.  ,  i:Jj' 
{körünüs  =  Audienz),  ij^ii  (/»^os  =  Gesinde ,  Kompagnie),  ...l,»! 
{Uran  =  Losungswoi-t),  ^}^  (kabal  =  Belagerung),  .  L«^!  {Alaman 
=  Raubzug) ,  o^-Äv  {saut  =  Panzer) ,  ui  ».y  (körük  =  Revue), 
(ji.  fcj  i^jürüS  =  Marsch)  ö^=?-  (colak  =  linkisch),  ^:>--i  {karazt 
=  Räuber,  Auf  lauerer),  c».^  {surug  =  Stange),  ^^^  (links)  u.  s.  w. 
würde    der  Leser    in    keinem    der    vorhandenen  jjersischen  Wörter- 
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bücher  tinden,  so  dass  zum  vollen  Verständnis  des  Textes  die  Kenntnis 
des  Osttürkiscben  unentbehrlich  ist.  Was  den  Stil  anbelangt,  so 
zeichnen  sich  sowohl  die  Verse  als  auch  die  Prosa  durch  auffallend 
kurze  Sätze  sowie  durch  Klarheit  und  Einfachheit  aus.  was  zur  An- 
nahme berechtigt ,  dass  der  Autor  seines  Zeichens  eigentlich  eine 
Art  ^Lv^  meddali  =  Märchenerzähler  gewesen,    der   in    der  zeit- 

genössischen  Timur-Litteratur  bewandert,  das  vorhandene  Material 
zur  Dichtung  der  Legende  verwertet  hat.  Von  den  bekannten 
Werken    ist  namentlich  ..jI  Ja5L>  Hafiz  Abru  und  die  Geschichte 

Seref-ed-dins  stark  benützt  worden.  Die  Personen  sind  durchwegs 
geschichtlich ,  auch  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Feldzüge  ist  mit 
Treue  eingehalten  worden ,  während  andererseits  Timurs  Anwesen- 
heit in  Mekka,  sowie  sein  Zug  nach  dem  hohen  Norden,  wobei  die 
Iskendersage  Nizamis  als  Substrat  gedient  haben  mag,  zur  Aus- 
schmückung der  Legende  gedient  hatten. 

Um    dem    Fachgenossen    einen    Begriff  von    diesem    seltsamen 
Werke  zu  geben,  lassen  wir  einige  Auszüge  folgen. 


,JjL>^-Vt     V,:>.v;Xj      ...1 -ÄASk-lAÖ      O-AJJ^     U^)^.     /.\*«^^'^ 


1)  Diu   Afitah ,    gleich    Dili  Asman   =    Herz    der    Sonne,    Herz    des 
Himmels,  Älittelpunkt,  Quintessenz  (?). 

2)  Cember  fem  keSiden,   wörtl.:    den  Reifen,    das  Band  oder  den  Ring 
losmachen. 
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^  ..  j  ^  ^  ^>  ...    ^   ..   .  ^  .  . 

...Üw^jI     0»!     0.,^3     J»>.i     NÄS.     »lX^     )l>"**     ...LXawJ'.J     ^\       .J.ä>.>LA3 


^jl/o  jI.:=^LaJ   ^jU.:»         t_5 


>■  v 


.•,'      "i'    lXäJ     c:^-'*^^    L,5A,il     •.  ».x^     ^J5^-i>^    iM^     ^^   iAjOlÄ^.5      ,  c».a>aJ    (A^5>1 

^i^  iAi>3».x.5    iJ<vÄAw   ;1   j^  .Iä^   (AJ0,5'  L^'w^Lj     »Jsm*!    .j  »«.i^   ,j  ♦    Jk+i 

J./1  (j:^:p>Aw./o  iAaa« .      -X   ii.5^  Ls^5    ti^^j^^    ,-,'i — i»    <-^i  lXac  l\ää:>.av 

,ji;.4«Äij,j    ..Lk^JL!  iAJiAaav.  ^^y^^>  Ij!  i3-ä-«-j  sJ-i"  — ^^  Ls^!   ;(  Ojuw 


1)  Vielleicht  richtiger  sarig  uruii'i  =  der  gelbe  Ort. 

2)  Kicik  tag  =  kleiner  Berg. 
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e5^jJiÄJ    Jo.fcjS^   ^Jlj!   i^*vli'   e5^j     ^.^2'  ./^  x/  J.i    ^^J>^5>  ,.,Lä*>-uo 
vA>mO    ».$1     ,t;P    •.»,   ^J>-J     ,0    ^>l3»l^AjI     ,''  ' — »  '^-    ^  .1:)   lAJ A>.-^ ,   »li  ,L>>-ii 

»A-*!     ,jC/ixi  \xx    !,/)(     ^xiL*.j    cj'w^^   »,':P    c:j'wÄXvj    i  cL/«!   iAjJ  ^^..J'' 

iJj.J     XX>i^    N>lwv^J       ..ÜL-O       .0     is.^3     5.      ;  »"♦•^J'       »-^J^      lXJIsOJ       l/^'^      '-^-■^ 

(AxLs   x/i-Aj  (  cl;;»  iuLjfl    ,0   j«.j  i^xi.>-j  oij  *L*Jl  \\.*ji  LLii!  -«-iJol^s 
>  ...    \_^    ■  •■     j        ^  •  ...  I  ^y      j  ^      r-- 
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Oix/O    ,.,lJ",    i    |ii.J)     ^.j     i.\äv     ,'Aa.J    '•..wkvS    uX.w.>^    Xil-CiO      lX/Si-J       ^    SJ     -r* 
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L^i    AxLj    sJ.i'  »0.5'    e5s.Ä^    ÜwCJ.i'  J,LiXjji    \J    ci*.'^-^     iii5>^     »-^~^:^     ^7^-:^ 
ci^^  AiJ..j\i>>.xj  Jj    c>sÄf  !.   Ä-xil.   ^  _^  »A/:l    .jLft*>wxo   Jij    AJ  ^l5> 


1)  Kalam  Süden  =  gespalten,  verschnitten,  vernichtet  werden. 

2)  Miltik  =  Flinte.  Der  Ursprung  dieses  Wortes  ist  unbekannt,  wenn 
es  nicht  etwa  mit  dem  arabischen  vjj  AÄJ  ,  wie  Pavet  de  Courteille  annimmt, 
zusammenhängt. 
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Der  Zug  Emir  T  i  in  u  r  s  nach  D  e  s  t  i  -  K  i  p  c  a  k  gegen 
Toktamis  Chan. 

Nachdem  der  Emir  die  gehörigen  Vorbereitungen  zum  Zuge 
nach  Desti-Kipöak  getroflfen ,  langte  er  in  der  Festung  Turkestan 
an ,  wo  er  Choza  Ahmed  Jesewi ,  dem  Landesherrn  (Patron) ,  seine 
Huldigung  darbrachte.  Es  verlautete ,  dass  hier  eine  Festung 
namens  Kaba  existiere ,  und  zehn  Tagereisen  weiter  wohnt  der 
Turkomanenstamm  Jüz ,  die  ihren  Ursprung  von  Efrasiab  ableiten. 
Sie  sind  die  Nachkommen  Argun  Chans,  fünf  Brüder,  die  niemandem 
botmässig  sind.  Es  kamen  nun  die  Abgesandten  der  fünf  Brüder 
hierher   und    ihr  Botschaftsschreiben    bestand    aus  folgendem  Vers: 

Wir  sind  fünf  Brüder  aus  dem  Stamme  Kaba, 
Wir  sind  das  Meer  für  das  Herz  der  Sonne, 

Wir  haben  die  ganze  Welt  erobert. 

Nun  haben  wir  es  auf  euch  abgesehen. 

Sollte  das  Schicksal  uns  nicht  günstig  sein, 
So  entsagen  wir  allem  auf  dieser  Welt. 

Alles  brach  in  Lachen  aus,  doch  diese  Leute  glaubten  wirklich, 
dass  Kaba  unvergleichlich  sei,  und  Mirza  Omar  Seich  schrieb  ihnen 
folgende  Antwort : 

Nimrod,  der  Hund,  Gottes  Fluch  über  ihn, 
Sagte  auch:  ich  bin  Herr  der  Schöpfung, 

Der  Allmächtige  hat  jedoch  durch  eine  halbe  Fliege 
Ihn  mürbe  gemacht,  folglich  sind  wir  nur  Bettler. 

Der  Emir  stieg  zu  Pferd ,  brach  auf  und  belagerte  sie.  An- 
fangs nahmen  sie  den  Kampf  auf,  doch  als  sie  das  zahlreiche  Heer 
des  Emir  gewahrten,  zogen  sie  sich  in  die  Festung  zurück.  Nach 
vierzig  Tagen  ging  ihr  Proviant  aus  und  sie  schickten  folgen- 
des Schreiben: 

Wir  sind  fünf  Brüder  aus  Kaba, 

Von  der  Hungersnot  hart  bedrängt. 
Du  bist  ein  Fürst,  erhaben  gleich  dem  Herrscher  von  Ägypten, 

Wir  sind  nur  sündige  Brüder, 
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Uns  ist  nur  Verachtung  zu  teil  geworden, 
Beschämt  sind  wir  von  deiner  Herrlichkeit. 

Oh !  erbarme  dich  unserer  elenden  Lage, 

Unsere  Hoftnung  ist  nur  deine  Huld  und  Gnade. 

Kurzum,  der  Emir  verzieh  ihnen,  worauf  sie  einen  Kupter- 
kessel ,  zehn  Ellen  hoch  und  zehn  Ellen  von  Umfange ,  der  noch 
aus  der  Zeit  Efrasiabs  stammte,  als  Geschenk  darreichten,  welchen 
Kessel  der  Emir  dem  Mausoleum  ChoLa  Ahmed  Jesewis  gespendet, 
wo  er  sich  noch  heute  befindet.  Von  hier  wurde  Mirza  Sahruch 
als  Vorposten  vorausgeschickt,  der  gegen  die  Steppe  hinzog  und 
Sairan  (Sabran?)  passierend  auf  einen  Sarig  Uzun  genannten  Ort 
kam.  Von  hier  weiter  ziehend  fehlte  es  auf  drei  Tagemärschen  an 
Wasser,  bis  man  nach  Kicik-tak  gelangte,  wo  alles  grün  war,  und 
wo  man  von  einem  Berge  einen  weiten  Ausblick  hatte.  Hier  Hess 
der  Emir  einen  Steinturm  aufführen  ,  und  als  Abdullah  Chan ,  der 
Özbege ,  hier  ankam ,  liess  er  daselbst  ein  Meszid  erbauen.  Von 
hier  weiter  gelangten  sie  zur  Station  Ata  Firau'un ,  wo  die  Ge- 
sandten Toktamis  Chan  mit  Entschuldigungsbriefen  ankamen.  Der 
Emir  empfing  sie ,  ohne  jedoch  den  Gesandten  die  Rückkehr  zu 
gestatten,  denn  wenn  dieselben  zurückkämen ,  konnte  Toktamis  die 
Flucht  ergreifen.  Nun  gelangte  man  zum  Flusse  Tobol.  Hier 
erfuhr  der  Emir,  dass  dieser  Fluss  drei  Fähren  habe,  doch  benutzte 
der  Emir  keine  derselben,  sondern  der  Fluss  wurde  an  einer  andern 
Stelle  überschritten,  aus  Vorsicht,  damit  nicht  etwa  der  Feind  hier 
einen  heimlichen  Überfall  versuche.  Nun  waren  es  schon  vier 
Monate,  dass  die  Armee  sich  auf  dem  Marsche  befand;  Brod  ge- 
hörte zu  den  Seltenheiten,  und  der  Emir  befahl,  dass  jedem  einzelnen 
Krieger  eine  Tasse  Atala  (Mehlsuppe)  verabfolgt  werde.  Bald 
kam  man  in  ein  Jagdgebiet ,  wo  an  einem  einzigen  Tage  tausend 
Gazellen  erlegt  wurden ,  und  die  Armee  sich  nur  von  Wildpret 
nährte.  Hier  wairde  auch  eine  Revue  abgehalten,  die  Kommandanten 
der  Zehntausende  und  der  Tausende,  sämtliche  Befehlshaber  defiliei'ten 
mit  ihren  Truppen  vor  dem  Emir,  und  nach  der  Revue  wurde 
Aufbruch  geblasen  und  die  Armee  zog  weiter. 

Mirza  Sahruch,  der  immer  eine  Station  voraus  gezogen  war, 
langte  indes  an  einer  Stelle  an ,  wo  alles  lichterloh  brannte.  Er 
schickte  den  im  Steppenleben  wohl  erprobten  Egü-Timur  aus ,  der 
war  auf  zwei  Zelte  und  zwei  Frauen  gestossen ,  und  als  letztere 
vorgeführt  wurden,  erzählten  sie:  „Wir  gehören  zum  Volke  Mangit, 
als  unser  Volk  vom  Herannahen  des  Emir  Timur  höi'te ,  flüchtete 
sich  alles  und  wir  zwei  armen  Wittwen  sind  hier  mutterseelen- 
allein ohne  Schutz  zurückgeblieben."  —  Der  Mirza  beschenkte  sie. 
Es  war  hier  ein  Wald  und  inmitten  desselben  liess  er  (Sahruch) 
sich  nieder,  trotz  allen  Abreden  Egü-Timurs.  Das  Volk  der  Mangit 
hatte  hier  eine  List  ersonnen.  Sie  befanden  sich  am  Bergessaum 
und  herbeigeeilt    hatten   sie    den  Wald    in  Brand    ij^esteckt.     Alles. 
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was  sich  näherte ,  ward  vernichtet.  Der  Mirza  merkte ,  dass  die 
Flammen  sich  auch  ihm  näherten ,  er  stieg  zu  Ross ,  gefolgt  von 
Effü-Timur,  und  alles,  was  in  den  Weg  kam,  wurde  niedergemetzelt. 
Indes  blieb  das  Pferd  des  Mirza  im  Kothe  stecken,  und  Egü-Timur 
erhielt  im  Nacken  einen  Schwertstreich,  der  ausser  der  Hauptader 
ihm  alles  verletzte.  Auch  sein  Pferd  -RTirde  mit  einer  Flinte  (?) 
getötet;  mit  einer  Hand  sich  die  Stirne  haltend,  kämpfte  er  doch 
weiter,  bis  er  endlich  glücklich  entkam.  Der  Mirza  jedoch  ward 
gebunden  und  zu  Toktamis  Chan  geschickt.  Egü-Timur  kam  indes 
ins  Lager  Emir  Timurs ;  er  erzählte  das  Vorgefallene ,  er  wurde 
o-epflegt  und  genas  auch  bald.  Der  Emir  zog  nun  bei  Nacht  weiter 
und  vernichtete  das  Volk  der  Mangit ,  von  welchem  nur  ein  Ehe- 
paar übrigblieb ,  das  sich  selbst  dem  Miransah  zum  Sklavendienst 
übergab.  Als  der  Emir  dies  hörte  war  er  auf  Miransah  au.fgebracht, 
doch  als  dieser  beteuerte,  dass  es  seine  Sklaven  wären,  Hess  er  die 
Sache  sein.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  das  Ehepaar  in  die  frühere 
Heimat  zurück,  und  das  heutige  Volk  der  Mangit  stammt  von 
demselben. 

IL 

^Xa^s      LjLa^.j    ^>.J;,^.b.i  j5.P   .^^ji    »J^.t  qUjI    Ol^^  ^jÜ  ^i>.j  U 

L\^i>t».Äx/!  x^3  u\ÄÄ.;i(o  l^^A^yfLi  qI-^j^  j-Äi"!  ^4.^  j^  \.j,A.Ci^  Oj 

1)  Hapan,  vielleicht  ein  Schreibfehler  anstatt  q'^J^J  Popan  =  die  Popen. 
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1)  Sorug,  wörtl.  Stange,  Holzpfeiler  inmitten  des  Zeltes. 

2)  Kulataus,  vielleicht  richtiger  (_^«.'ul3^L3    kala-taus  =  der  schwarze 
Flau  ?     Vgl.  Melik  taus  =  Gottheit  der  Jezidis. 

3)  Kumari  figuriert  überall  als  eine  Art  Leibdieuer  des  Emirs. 

4)  Tiri  du  Sache  =  ein  Pfeil  mit  zwei  Spitzen  oder  Zweigen,  ist  mehr 
eine  mythische  Waflengattung. 
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^^JLj  Ovi.P  A^,^Ji  ,.,l.s*>L-o  t\iolj  5,.A-;i  OJ'",i  ^->.xi  b^su\ 
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1)  Harjyut  Peiicberseng  ist  ein  total  verstümmeltes  Wort.  Interessant 
ist  nur  der  Umstand,  dass  der  Vermutung  Raum  gegeben  wird,  als  wenn  zu 
Timurs  Zeiten  irgend  ein  Geistlicher  oder  Vorstand  einer  christlichen  Gemeinde 
in   Bochara  existiert  hätte. 

2)  vü«.-)  2^M^,   das  russische  Gewicht  Pud  =   16,38  kg. 

3)  ic» jiAj  hederi  voi  =  zu  ihm. 

4)  -XÄA3  ?     Wahrscheinlich  ein  Schreibfehler,  vielleicht    f*;^*^  i 


Vamlei-i/,  Eine  legendäre  Geschichte  Timurs.  225 

O4.J    8->,».i-    *.5'J     J^Xi^xJ       -.wO'^    ,L? 

Emir  T  i  m  u  r  und  das  von  Jesus  e  i  er  e  n  h  ä  n  d  i  sr 
geschriebene  Evangelium. 

Bald  darauf  brach  der  Emir  auf  und  in  der  Nähe  der  Festung 
Azak  (Azow)  angelangt ,  belagerte  er  dieselbe.  Diese  Festung  war 
sehr  stark.  Als  die  Christen  gehört ,  dass  das  von  Jesus  eigen- 
händig geschriebene  Evangelium  im  Besitze  des  Emirs  sich  befinde, 
versammelten  sie  sich  und  die  (christlichen)  Mollas  richteten  an  den 
Emir  ein  Schi-eiben  mit  dem  Inhalte,  dass  sie  viel  Gold  zahlen 
möchten,  wenn  man  ihnen  das  Evangelium  geben  würde.  Der  Emir 
antwortete :  Auch  wir  glauben  an  dieses  Buch  und  werden  es  nie 
verkaufen.  Worauf  die  Chi'isten  sich  auf  neue  erbaten :  man  möge 
ihnen  erlauben  das  Evangelium  in  Procession  zu  umwandeln.  Dies 
wurde  gestattet ,  worauf  viertausend  russische  Hapans  (?)  in  Fest- 
kleider gekleidet,  mit  langen  Haaren,  mit  Götzen  in  der  Gestalt 
von  Jesus  und  Maria  am  Halse  und  mit  Krucifixen  im  Gürtel  er- 
schienen, die  meistens  mit  Glocken  läuteten  und  in  russischer 
Sprache  Gebete  verrichteten.  Der  Emir  Hess  ein  rothes  Zelt  auf- 
schlagen und  das  Evangelium  auf  einen  Thron  legen.  Als  sie  mit 
der  Absicht  der  Verehrung  angelangt,  in  das  rote  Zelt  geführt 
wurden ,  Hessen  sie  dem  Emir  durch  den  Dolmetscher  mitteilen : 
Uns  sind  die  roten  Gewänder  verpönt,  denn  Jesus  hat  es  so  be- 
fohlen. Es  wurde  hierauf  ein  schwarzes  Zelt  mit  schwarzen  Ge- 
wändern errichtet,  worauf  sie  eintraten,  ihren  Umgang  hielten,  auf 
die  Erde  sanken  und  weinten.  Dann  erschienen  sie  zur  Audienz 
in  einem  Zelte  aus  der  Zeit  Zengiz  Chans ,  welches  auf  sieben- 
hundert Säulen  nihte  und  zehntausend  Menschen  fasste.  Einer  von 
ihnen  fiel  vor  dem  Emir  auf  den  Boden ,  da  ihnen  ihre  Religion 
vorschreibt,  ikren  Fürsten  mittelst  Anbetung  zu  begrüssen.  Der 
Emir  verweigerte  dies  nicht,  und  als  darüber  gesprochen  \\Tirde, 
sagte  er:  „Ich  habe  die  Anbetung  nicht  befohlen,  doch  habe  ich 
sie  nicht  verboten ,  damit  dem  fürstlichen  Ansehen  kein  Eintrag 
geschehe  — ." 

Als  sie  nun  aufs  neue  das  Evangelium  verlangten,  wurde  ihnen 
als  Bedingung  die  Übergabe  der  Festimg  Azak  gestellt,  doch  er- 
klärten  sie,  sie  wollten  den  Glauben  (Islam)  nicht  annehmen,  und 
auf  den  Vorsehlag ,   die  Zizje  Steuer  zu  entrichten ,  eingehend ,  be- 

Bd.  LI.  15 
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gaben  sie  sich  zu  ihrem  eigenen  Herrscher  mit  der  Bitte :  er  möchte 
ihnen  eine  Hälfte  der  Steuer  nachsehen,  damit  sie  mit  derselben 
das  Evangelium  erkaufen  könnten.  Dieser  weigerte  sich  einzu- 
willigen ,  das  Volk  gei'iet  in  Aufruhr  und  der  Herrscher  sagte : 
,Wenn  euere  Absicht  die  Erlangung  des  Evangeliums  ist,  nun  so 
will  ich  euch  dasselbe  verschaffen".  Er  legte  hiermit  einen  Panzer 
an ,  durch  den  keine  Lanze  dringen  kann ,  und  allein  zum  Heere 
des  Emirs  sich  begebend,  fing  er  dasselbe  mit  folgenden  Worten 
niederzumetzeln  an:  „Ich  bin  Kulataus ,  der  das  Evangelium  zu 
nehmen  gekommen  ist,  o  gebt  es  her!''  Von  den  Leuten  des  Emirs 
legte  niemand  Hand  an  die  Lanze ,  und  als  der  Befehl  erging, 
hieben  sie  ein ,  doch  ohne  jegliche  Wirkung.  So  gelangte  er  bis 
zum  Eingang  des  Hofes,  ausrufend:  „Wenn  ihr  das  Evangelium 
mir  gebet,  kehre  ich  um!"  Der  Emir  befahl  dem  Kumari  (seinem 
Leibdiener),  das  Evangelium  zu  bewahren ,  und  einen  zweispitzigen 
Pfeil  nehmend,  näherte  er  sich  in  gebückter  Stellung  dem  Kulataus, 
während  der  Dolmetscher  sagte:  „Wer  das  Evangelium  haben  will, 
nehme  es!"  Mittlerweile  hatte  Mirza  Omar  Seich  sich  dem  Kula- 
taus genähert  und  mit  einem  zweispitzigen  Pfeile  ihn  dermassen 
in  den  Augen  getroffen,  dass  er  (Kulataus)  sofort  zu  Boden  sank. 
Das  vom  Rumpfe  getrennte  Haupt  schickte  er  seinem  Vater.  So 
hatte  es  der  Emir  anbefohlen. 

Kurz ,  die  Azaker  übergaben  ihre  Stadt,  und  der  Emir  über- 
liess  das  Evangelium  dem  Harput  Penzberseng  aus  Buchara  um 
zehntausend  Pud  Gold ,  von  welchen  fünftausend  der  Armee  zu- 
fielen ,  die  andern  fünftausend  aber  der  Schatzkammer  überwiesen 
wurden.  Hier  wurde  einige  Tage  verweilt  und  die  Leute  besich- 
tigten die  Kirchen.  Der  Emir  zog  hierauf  gegen  die  Festung 
Krim.  Wie  berichtet  wird,  belagerte  er  dieselbe  vierzig  Tage 
lang,  aber  jede  Nacht  drangen  aus  den  Vorposten  des  Emirs  Klage- 
rufe in  russischer  Sprache  an  seine  Pforten,  und  trotzdem  jede 
Nacht  nach  dem  Klagenden  geforscht  wurde ,  war  derselbe  nicht 
zu  finden.  Der  Emir  ging  nun  allein  auf  die  Suche,  und  da  fand 
er  einen  Jüngling  mit  einem  Kruzifix  am  Halse,  der  am  Fusse 
eines  Kreuzes  weinte  und  flehete.  Vom  Emir  angesprochen,  konnte 
er  nicht  antworten  und  durch  einen  Dolmetscher  befragt,  sagte  er : 
,Ich  heisse  Simruch,  meine  Vorfahren  waren  ehemals  Herrscher, 
doch  seit  lange  her  hat  diese  (?)  Jungfrau  sich  erhoben  und  uns 
des  Thrones  beraubt.  Ich  bete  nun  zum  Götzen,  dass  er  mich 
wieder  zum  Fürsten  mache".  Der  Emir  versprach,  ihn  wieder  in 
die  Regierung  einzusetzen ,  falls  die  Eroberung  dieses  Landes  ihm 
gelingen  sollte.  Worauf  der  Jünoiing  sagte:  .Auch  ich  will  dir 
wieder  Gutes  thun.  Wisse  nun ,  dass  diese  Festung  einen  Kanal 
hat,  der  in  den  mit  dem  Flusse  verbundenen  Graben  mündet.  Wenn 
man  nun  diesen  Kanal  rechts  leitet,  so  schwillt  das  Wasser  all- 
mählich an  und  steigt  in  die  Höhe ,  und  wird  die  innere  Festung 
überschwemmt.    Leitet  man  ihn  aber  links  ab,  so  zieht  das  Wasser 
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in  den  Fluss  zurück ,  so  dass  in  dem  Graben  gar  nichts  zurück- 
bleibt. Der  Emir  kam  zu  diesem  Kanal ,  that  wie  man  ihm  ge- 
sagt ,  worauf  das  Wasser  die  Stadt  überschwemmte ;  und  da  die 
Einwohner  nicht  fliehen  konnten,  ertranken  sie  gleich  den  ]\Iüusen. 
In  der  mit  Wasser  yoll  angefüllten  Stadt  wurden  alle  Gebäude 
vernichtet.  Hierauf  wurde  der  Kanal  links  geleitet,  die  Flut  zog 
sich  zurück  und  die  Leute  fanden  reiche  Beute.  In  jener  Stadt 
gingen  mehr  als  zehnmal  Neunhunderttausend  Menschen  zu  Grunde. 

III. 

^      •        •  yj       -      J  LJ-'  •     v>       j   -  ••         ■      ^  ■     '  ^>^-- 

L^xX/fl    ..1   lAJuX^i    ^xlä    OLS..;^    .j    j^^--*^^    (»O.^    tAxj    LX.vi  8^.-^-«    ^^J^ 

r  ->     o  ••    /•••  >  ■•       ■  j     j     Jj"  >  •  /■• 

>^  CJ        ••  y  yj  ^  •     !••  > 

■J    <AjJ>   vAxj    (•^vAJ^^x^    O'^''^      ?    "   Oj'O    .'J^-i     Oj|./a     c>-^'     xÄx«^j|^ 

xxJLä   (  cL::*    ^j^.J^./l     ,J    Js.it    \Ä.w..ciJ  ,  ^"-— ?i.5    *^^  »J  nj!  J     ,LP   ,  ^/« 

ijoi  ,. S Jslk:>^^j^  ,S.^  iA*j  w\.it  ^Ä^>.0  !,  .^^a^  vjjl  ,Jl>-  L^i!  ö.LL« 
"  •■     Lj  >    •  j  •  ^   o "  >      "•        •         > 

1)  .'.»^.i'  iAÄJ.-<kJ  =  laden,  ursprünglich  umgürten  (bei  Pfeilbogen), 
sonst  wäre  der  Zusammenhang  zwischen  ..O.j  iAÄj.aj  OJ-äX/S  ganz  un- 
verständlich. 

2)  ^•^T^  vi:AÄ>o  habe  ich  aus  Vermutung  mit  Bildhauer  übersetzt. 

3)  Sowohl  dieser  als  auch  der  vorhergehende  Satz  ist  dunkel  und  un- 
verständlich. 
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^.j^Lp  JJl*  jjÜL/io!  td^_y.Aij  j;ü"l  Lx!  j^j  ^3-  JJ;^  |^LiL.ioi  t!5.^Ai; 
.^Xws,Aj  c>-w->  ,-3  (^L?oLi>  ...Axt  .j  y^5'  .t:P  _.o  -^  cj-Jj"^  j'  "^>^ 
eS'fcÄJ     ,»0    ;!    iAiJ»,5'    ,».5'    i-r^^^     ^J    sAxl     .j     ..-.x^lo     L?.Ä:>    ,.,»LP 

...LÄx^-LAa  8L>j>w  -j  öAj-j  ^.2^5^  ,-J  lAJJ^o  \j^^^  xjLm*.^  \Jl>^x5  L?jLj> 
^-^  iAjJ^JCaa!  ij5».-^-.=>  8J..5  e^i,  kXiOfcj  ,iAJC«  ^\S  (?)  ^.^a.jL-i' 
J»j  sArii  ij5>-*J"  ^iS.>J  *Lj!  ,..!  .0  ^J^.Ä.:^  J»^5  Jo,3lJ  _AS(  uNj  _x.iü 
«.Äx  J.J.X  JJ    6y^^  «-^-t^J    ^'^-^j'   ,•J^.ÄA«,^•S^.J   (jS^-A./«  jö    ^Ä5.    *.5'    .lÄy 


1)  Im  Texte  .^-ySS^  i .  ^.»^.5^  g*-^}  CJ^^^^  "^"^^  ^^*  ^*"^  ^^' 
verständlich. 

2)  Ol3-  c7i«rf  finde  ich  in  Johnson's  Persian  Dictionary  mit  Kita  = 
Geier,  Drache  übersetzt,  doch  wie  dies  als  Ergänzungsteil  der  Kanone  auf- 
gefasst  werden  soll,  darüber  bin  ich  nicht  im  Klaren. 
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^.jw\jj'^    C)^^^    '^■^    '^Vt?    ^tr^    sli'L^o    Jj    j.J>    ij5«.-o    xl^jj.    ^JSJ     jiP 

>     ^  ^-^  •  y  u         >>  -■    r  ••  ^    o   -^  •         > 

,J   üJtJLi    .jl    ..^.iAj   uXJj.i'   Jwü    1,   ei  ,1    ;^.  Jiww   Q.xS.i'   O.Lij   ,-.L^J^ 
^^  -7v       •    o>    •  >-^  -^       -^  o  ■■  ^"-^       ^      •   >•• 

1)  .  .  .  »J,!"  .^t  .Aj  d^-L«.  ? 

2)  Ak  Seich,  auch  Ak  Seichum,  ist  der  Name  einer  Frau,  in  welche 
Pudi ,  der  russische  Befehlshaber  verliebt  war ,  von  ihr  aber  stets  abgewiesen 
wurde. 

3)  ljL-ö"  =  Scheidewasser,  Aquafortis,  möglicherweise  ist  darunter  auch 
der  Wein  als  geistiges  Getränk  verstanden. 
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Die    Erzählung    von    der    Einnahme    ]\I  o  s  k  a  u  s. 

Kui-zuin ,  der  Emir  näherte  sich  Moskau.  Die  Vorhut  hatte 
Mirza  Sultan  Mehemmed  mit  viertausend  durchwegs  stattlichen 
Männern  gebildet ,  die  mit  aufgepflanzten  roten  Fahnen  anlangten. 
Die  Festung  Moskau  war  aus  Stein ;  am  Fusse  einer  jeden  Zinne 
stand  ein  Mann  mit  der  Flinte  in  der  Hand,  und  oben  auf  der 
Zinne  sassen  Leute  mit  gekreuzten  Beinen.  Kaum  war  der  Mirza 
angekommen,  da  gaben  sämtliche  Flinten  Feuer,  ein  wildes  Getöse 
hallte  in  den  Lüften  und  alles  ward  dunkel.  Viele  bestiegen  die 
Galerien  der  Festung  und  luden  die  Gewehre.  Der  Mirza  fragte 
seinen  Dolmetscher,  den  er  Ijei  sich  hatte :  Warum  diese  Leute  die 
Gewehre  nicht  umgürten  könnten,  und  dieser  sagte :  „Das  sind  nur 
lauter  Figuren  (Statuen) ,  welche  die  russischen  Bildhauer  (?)  an- 
gefertigt haben.  Alle  diese  Figuren  sind  aneinander  gefesselt ,  sie 
haben  die  Kraft  von  Helden,  ein  Feuer  giebt's  zugleich  (?)!" 
Hierauf  bemerkte  er,  dass  sich  rings  um  die  Festung  eine  Wagen- 
verschanzung  befindet  und  auf  jedem  AVagen  eine  kleine  Kanone. 
Auf  dreissigtausend  Wagen  sassen  zwei  Frengijungen.  Mitten  in 
der  Festung  war  ein  Turm,  wo  das  Zelt  der  Ak-Seich  sich  befand. 
Hierauf  marschierte  das  Heer  des  Emirs  in  einzelnen  Truppen  auf, 

jede  in  gleichfarbige  Kleider  gekleidet (?)     Der  Emir 

selbst  erschien  in  strahlendem  Gewände  mit  der  Tunique  des 
Chalifen  Omar,  den  Koran  um  den  Hals  geschlungen;  Mir  Berke 
hatte  die  Fahne  des  Wolkenschattens  entfaltet,  die  Gelehrten  rechts 
und  die  Derwische  schritten  voran  in  der  Front.  Ungefähr  zwei- 
bis  dreitausend  Kanonen  gaben  Feuer.  Die  Kanonen  waren  zum 
Teil  gleich  bauschigen  Gefässen,  die  meisten  gleich  Mörsern.  Aus 
der  Stadt  kamen  zwei-  bis  dreihundert  Menschen  mit  Papier- 
drachen (?)  in  den  Händen ,  sie  hatten  Schirme  in  der  Form  der 
Mörser,  die  sie  in  die  Erde  einpflanzten,  und  in  der  Ferne  an  der 
Spitze  der  Drachen  einen  Zunder  befestigend  gaben  sie  Feuer. 
Diese  Mörser  flogen  auf  das  Heer  des  Emir,  und  wo  sie  anlangten 
hatten  sie  Menschen  und  Tiere  wie  Staub  zermalmt.  Fielen  sie  auf 
die  Erde  nieder,  so  rissen  sie  dieselbe  gleich  einem  Bache  auf,  und 
Eauch  erfüllte  die  Luft.  Der  Emir  meinte,  es  würde  nicht  an- 
gehen,   ihre  List  zu  ignorieren.     So  ging  es  jeden  Tag  fort.     Die 

Jünglinge    stürmten    fortwährend,    betrübt    ob    der der 

Ungläubigen,  gritfen  sie  mit  Hinterlist  an,  und  trotzdem  viele  vom 
Stamme  der  Cagatai  gefallen  waren ,  konnte  man  dennoch  gegen 
die  Kanonen  des  Feindes  nichts  ausrichten.  Der  Emir  Hess  hierauf 
verkünden:     man    möge     etwas    gegen    die    Ungläubigen    ersinnen 

d.  h.  er  gewähre  alles,  was  verlangt  werde. 

Die  Herolde  verkündeten  dies  dem  Gesamtheere,  welches  zu  jener 
Zeit  sich  sehr  bedrängt  fühlte.  Dewlet  Seich ,  dessen  in  diesem 
Buche  oft  Erwähnung  geschieht,  trat  hervor  und  sagte:    er   werde 
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über  diese  Angelegenheit  nachdenken,  wolle  aber  \vissen,  was  der 
Emir  zu  gewähren  beabsichtige.  Auf  das  Versprechen  des  Emirs, 
alles  thun  zu  wollen,  schlug  er  nun  vor:  man  möge  einen  Streif- 
zug nach  Turkestan  senden,  um  Zelte  zu  holen.  Der  Emir  willigte 
ein,  doch  nicht  das  Volk,  und  ersterer  sagte:  „Wie  Gott  will,  so 
wird  es  geschehen".  Tags  darauf  warf  er  einen  Stein,  nachdem  er 
erhitzt  worden  war,  in  die  Mündung,  der  in  der  Quelle  augen- 
blicklich tausendmal  untertauchte.  Plötzlich  wurden  Wolken  sicht- 
bar ,  der  Regen  ergoss  sich  in  Strömen ,  die  Helden  stürmten  aufs 
neue  an,  doch  ohne  dass  die  Kanonen  mehr  ti-afen.  Hierauf  stürmten 
die  Özbegen ,  töteten  alle  die  hinter  den  Kanonen  standen  und 
drangen  in  die  Stadt.  Sie  hatten  von  sechs  Seiten  Breschen  ge- 
macht um  einzudringen.  Auf  Befehl  der  Ak  Seich  wurden  die 
russischen  Befehlshaber  der  Citadelle  getötet.  Die  Mauern  dieser 
russischen  Citadelle,  so  erzählt  man,  hätte  Suleiman  erbaut;  die- 
selben waren  sechzig  Ellen  hoch ,  dreissig  Ellen  breit  und  hatten 
einen  Umfang  von  dreitausend  Ellen.  Auf  Befehl  des  Emirs  wurden 
sämtliche  Einwohner  Moskaus  aus  der  Stadt  gebracht  und  gleich 
Schafen  hingeschlachtet,  ihr  Hab  und  Gut  wurde  dem  Raube  preis- 
gegeben. Drei  Tage  lang  hatte  das  Gemetzel  in  der  Citadelle 
gedauert. 

Als  sie  in  die  Festung  eindrangen ,  hatten  sie  vergebens  nach 
der  Ak  Seich  geforscht.  Eine  ihrer  Zofen  sagte :  sie  befände  sich 
in  jenem  Hause;  als  man  hineinkam  fand  man  daselbst  einen  Wein- 
zuber mit  Scheidewasser,  auf  welchem  einige  Haare  sichtbar  waren. 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Ak  Seich  sich  darin  ertränkt  hatte, 
weil  sie  gehört,  dass  der  Emir  sie  dem  Pudi  geben  werde ,  da  sie 
in  ihrem  Stolze  sich  ihrem  frühern  Diener  nicht  überantwortet 
sehen  möchte.  Pudi  ward  demnach  zum  Fürsprecher  der  Ein- 
wohner von  Moskau.  Er  erklärte  sich  steuerpflichtig,  der  Emir 
verzieh  allen  und  ernannte  Pudi  zum  Herrscher.  Wie  verlautet, 
regieren  die  Nachkommen  Pudis  noch  heute  im  Lande  der  Russen. 
Bis  zur  Zeit  Sahruch  Mirzas  trafen  die  russischen  Steuern  regel- 
mässig ein,  nach  dem  Tode  Pudis  jedoch  bieben  sie  aus. 


Wie  aus  vorliegenden  Auszügen  ersichtlich,  war  es  eine  äusserst 
lebhafte  Phantasie,  die  bei  der  Abfassung  der  legendären  Geschichte 
Timurs  thätig  gewesen.  Der  Autor,  der  in  seine  Geschichte  christ- 
liche Kirchengewänder ,  Kruzifixe ,  Bilder  u.  s.  w.  einwebt ,  muss 
jedenfalls  ein  vielgereister  Mann  gewesen  sein,  denn  im  vergangenen 
Jahrhundert  war  der  Verkehr  zwischen  Russland  und  Central - 
asien  noch  kein  solcher,  um  derartige  Erfahi'ungen  daheim  ge- 
sammelt haben  zu  können.  Die  Schilderung  der  Beziehungen  Timurs 
zu  Bajazid  Jildirim,  zu  den  Gelehrten  S}Tiens  und  zu  den  damaligen 
Machthabern  Persiens  ist  besonders  reich  an  Episoden  und  berechtigt 
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zu  der  Annahme,  dass  irgend  ein  ausführliches,  uns  unbekannt  ge- 
bliebenes Werk  von  den  Feldzügen  des  lahmen  Welterschütterers 
vorliegendem  Werke  als  Hilfsquelle  gedient  hat.  Jedenfalls  sind 
die  Einzelheiten  und  die  lokale  Färbung  höchst  interessant,  und 
wenn  mein  leider  sehr  geschwächtes  Augenlicht  es  gestattet,  will 
ich  das  ganze  Buch  mit  Text  und  Übersetzung  veröffentlichen.  Die 
Schwierigkeit  liegt  nicht  in  der  Sprache  allein,  sondern  in  der 
Mangelhaftigkeit  des  Textes ,  welcher ,  äusserst  nachlässig  kopiert, 
wie  z.  B.  aus  Auszug  III  ersichtlich  ist ,  die  Entzifferung  fast  un- 
möoflich  macht. 
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Die  altpersischen  Monate. 

Von 

Ferdiuaud  Jnsti. 

Die  Zeitfolge  der  in  der  Inschrift  des  Dareios  am  Behistän^) 
berichteten  Ereignisse  ist  deshalb  schwierig  festzustellen,  weil  zwar 
die  Monate  und  Tage ,  nicht  aber  die  Jahre  der  Regierung  des 
Königs  angegeben  sind,  offenbar  weil  alle  Ereignisse  bis  auf  die 
Erhebung  des  Aracha  ohne  Unterbrechung  durch  ein  ereignisloses 
Jahr  so  rasch  aufeinandergefolgt  sind,  dass  die  Jahi-e  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzt  wurden;  in  dem  Bericht  der  5.  Tafel  ist 
das  Jahr  angegeben ,  weil  die  Vorgänge  durch  mehrere  Jahre  von 
den  frühern  getrennt  sind.  Von  den  neun  vorkommenden  Monats- 
namen vermag  man  nur  drei ,  ^äigraci^  A\yfijädija ,  Anümaka 
mit  den  entsprechenden  Ideogrammen  der  babylonischen  Monate 
Airu^  Ki'slimu,  Tebitu  zusammenzustellen  (der  babylonische  Name 
des  Wijachna  wird  Tuana  geschrieben,  was  ein  unbekannter  Aus- 
druck ist) ,  weil  die  Stellen ,  wo  die  übrigen  sechs  vorkommen ,  in 
der  babylonischen  tJbersetzung  zerstört  sind,  wie  man  in  der 
Lithographie  derselben,  Cuneiform  Inscriptions  of  Western  Asia 
III,  39.  40  deutlich  sehen  kann.  Die  susische  tJbersetzung  bietet 
keine  Hilfe,  weil  sie  nicht  susische,  sondern  die  nur  umgeschriebenen 
persischen  Namen  giebt.  Bei  der  grössern  Zahl  unbekannter  Monate 
kann  die  unrichtige  Bestimmung  eines  einzigen  die  ganze  Zeitfolge 

O  O  OD  O 

der  Begebenheiten  verwirren,  indem  man  genötigt  werden  kann,  sie 
auf  einen  längern  Zeitraum  zu  verteilen,  und  doch  scheint  man  bei 
der  Bestimmung  der  Monate  darauf  achten  zu  müssen,  dass  Dareios 
so  rasch  als  möglich  der  Empörungen  Herr  zu  werden  suchen 
musste  und  sie  wirklich  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  unter- 
drückt hat. 

Die  beiden  berühmten  Keilschriftforscher,  Sir  Henry  Rawlinson 
und  Julius  Oj^pert,  deren  Scharfsinn  nicht  nur  der  assyrischen, 
sondern  auch  der  persischen  und  susischen  Inschriftforschung  die 
ersten    grossen    Erfolge    verschafft   und    auch    die    Arbeit    jüngei-er 


1)  Die  echte  Form  dieses  Namens  ist  Baghastän  (Ort  wo  die  Baghas  ver- 
ehrt werden,  s.  Mafätih  al-'olüm  ed.  van  Vloteu  115,  10);  Bisutün  (ohne  Stützen, 
der  keiner  Stützen  bedarf)  ist  eine  neuere  Umdeutung  des  Namens. 
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Gelehiteu  andauernd  gefördert  hat,  stellten  zuerst  einen  persischen 
Monatskalender  auf,  wonach  sie  die  Reihenfolge  der  Ereignisse  zu 
ordnen  gesucht  haben;  der  englische  Gelehrte  im  1.  Bande  der 
Records  of  the  Past  (1873)  in  den  Noten  zur  Übersetzung,  der 
französische  schon  vorher  in  seinen  Inscriptions  des  Achemenides 
(1852)  und  in  seinem  Werk  über  Volk  und  Sprache  der  Meder 
(1879)  S.  187,  wozu  noch  einige  Bemerkungen  in  den  Records  of 
the  Past  VII,  89,  in  den  Transactions  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeo- 
logy  VI  (1878),  260,  und  in  den  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1881, 
1260  kamen.  Menant  hat  in  seinen  Achemenides  (1872)  173  die- 
selbe Reihe  wie  Oppert,  nur  ist  der  Ädukani  der  4.  Monat  wie  bei 
Rawlinson;  die  von  ihm  S.  171  gegebene  Zeittafel  zeigt  die  Ereig- 
nisse  verschieden  von  der  Oppert'schen  Anordnung.  Spiegel,  Eran. 
Alterthumskunde  8,  Q)Q%  schliesst  sich  Menant  an.  Anders  ist  die 
Reihenfolge  Ungers  in  den  Abhandlungen  der  Münchener  Akademie 
XVI,  1882.  Zuletzt  hat  Oppert  seine  Reihenfolge,  welche  auch 
Floigl,  Cyrus  und  Herodot ,  Leipz.  1881,  78.  159  angenommen 
hatte,  wiederholt  in  den  Verhandlungen  des  Orientalisten -Kongresses 
von  Stockholm  (Leiden  1893)  263,  und  auch  Marquart,  Philologus 
LV,  2,  235  nimmt  sie  als  richtig  an.  Der  Verfasser  hatte  wieder- 
holt Gelegenheit  zur  Prüfung  dieser  Ansätze  und  gelangte  bei  einem 
selbständigen  Versuch  zu  einer  Anordnung ,  welche  bis  auf  die 
Stellung  des  Margazana  mit  der  Unger'schen  übereinstimmte.  Das 
in  diesen  Monat  fallende  Ereignis ,  der  Aufstand  des  Aracha ,  liegt 
zeitlich  weit  von  den  übrigen  Begebenheiten  ab  und  hat  daher  für 
deren  Zeitfolge  keine  Wichtigkeit.  Der  Versuch,  die  vom  Verfasser 
gefundene  Reihenfolge  mit  einigen  begründenden  Worten  als  richtig 
zu  erweisen,  dient  daher  zugleich  zur  Aufrechthaltung  der  Ansicht 
des  ausgezeichneten  Würzburger  Geschichtsforschers. 

Reihenfolge    der    babylonischen    und    a 1 1  p  e  r  s  i  s  c  h  e  n 
Monate   (beginnend  mit  Mäi'z-April) : 


Babylonische 

Eawliuson 

Oppert 

Unger 

Verfasser 

Awestische 

Nisanu 

Airu 

Simanu 

Düzu 

Abu 

tTiaiu 

Bägajädi 

pürawähara 

\^äigraci 

Ädukani 

Garmapada 

Margazana 

^rijädija 

Anämaka 

Wijachna 

Garmapada 
|?ürawähara 
^üigraci 

Bägajädi 

Ädukani 

Ä\>rijädija 

Anümalca 

Margazana 

Wijachna 

pürawähara 

^äigraci 

Ädukani 

Margazana 

Garmupada 

|?ürawähara 

^äigraci 

Ädukani 

Garmapada 

Frawasinäm 

Asahe  waliistahe 

Haurwatätö 

Tistrjehe 

Ameretätö 

ChschajJrahe  waiijehe 

MijJrahe 

Apäm 

Ä|>rö 

Da|)uschö 

Waüheus   manai'ihö 

Spentaja  Armatöis 

Tisritu 
Arach-samna 

Bägajädi 

Bägajädi 

KisUmu 
Tehitu 

V 

Sabatu 
Adaru 

J\^rijädija 
Anämaka 

Wijaclina    .   . 

Ä\>rijädija 
Anämaha 
Margazana 
Wijachna 
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Die  awestischen  Monatsnamen  hat  Roth,  Zeitschrift  34,  701 
behandelt.  Bei  Firdüsi  1110,  780  (ed.  Vullers)  wünscht  Rustam 
dem  Kai  Chusrau  den  Segen  des  Hormazd  und  der  zwölf  Monats- 
genien ,  die  er  aber  nicht  nach  der  Reihenfolge ,  sondern  nach  Be- 
dürfnis des  Metrums  nennt ;  auch  setzt  er  Bahrain  statt  des  Mihr, 
wie  es  auch  6,  418,  3109  (ed.  Mohl)  heisst:  „im  (Monat)  Bahräm, 
am  Tag  Ormazd"  ;  man  könnte  an  beiden  Stellen  Mihr-mäli  ver- 
bessern. In  einer  ganz  ähnlichen  Stelle  steht  richtig  Mihr:  'Abdul - 
kädiri  Baghdäd.  Lexic.  Schahnam.  ed.  Car.  Salemann  I,  270, 
Nr.  2327,  ebenso  in  dem  Verzeichnis  der  Monatsnamen  das.  7,  20, 
sowie  selbstverständlich  bei  Alberüni  (ed.  Sachau)  42,  13. 

Bei  der  Unmöglichkeit,  die  sechs  altpersischen  Monatsnamen, 
deren  babylonische  Wiedergabe  uns  entgeht,  vollkommen  sicher  zu 
deuten,  muss  man  sich  darauf  beschränken  zu  zeigen,  dass  die  Er- 
eignisse in  ihrer  Anordnung  nach  der  vorgeschlagenen  Monatsreihe 
sachgemäss  verlaufen  und  dass  sie  mit  vereinzelten,  anderweitig 
verbürgten  geschichtlichen  Nachrichten  in  Einklang  stehen.  Es 
wird  der  Deutlichkeit  dienen,  wenn  die  Zeittafel  der  Inschrift  hier 
vorangestellt  wird;  ausser  den  von  Dareios  angegebenen  Tagen  sind 
noch  einige  wichtige  Daten  der  babylonischen  Yertragsurkunden 
(Kontrakttafeln)  nach  Strassmaiers  Sammlungen  eingefügt.  Die 
Berechnung  der  Tage  und  Jahre  unsrer  Zeitrechnung,  früher  eine 
umständliche  und  schwierige  Aufgabe ,  ist  durch  Opperts  Kalender 
von  617—485  (Comptes  rend.  ä  l'Acad.  d.  I.  XX,  1892,  414),  und 
Zeitschr.  51,  165,  sowie  durch  die  verdienstvolle  Veröffentlichung 
des  Kalenders  vom  Beginn  der  Nabonassar'schen  Ära  (26.  Febr.  747) 
bis  zum  212.  Jahr  der  seleukidischen  Ära  oder  100  v.  Chr.  durch 
Dr.  Mahler  (Denkschriften  der  Wien.  Akad.  mathem.  -  naturwiss. 
Klasse  LXII,  1895,  S.  641)  auch  für  den  Laien  leicht  auszufühi'en. 

Zeittafel    der    Dareiosinschrift. 


Vertragstafel  des  Bardija'^ 


Airu 
10.  Uhllu 
Erhebung     des     Bardija-Gaumäta 

14.  Wijachna 14.  Adaru 

Vertragstafel  des  Bardija 19.  Nisanu 

^  ,,  ,,  23.  Simanu 

26.      , 

,  „  „  23.  Dazu 

,     4.  Abu 


Antrittsjahr 


1.  Jalir 


Mai 

9.  Sept. 


523 


D.März  522 

12.  Mai  , 
U.Juli  , 
17.      r 

13.  Aug.  , 
23.     , 


1)  Die  Urkunden  aus  der  Zeit  des  Bardija  findet  man  veröffentlicht  von 
Strassmaier  in  der  Zeitschr.  für  Assyriol.  4,  123  und  in  den  Verhandlungen  des 
Leidener  Orientalisten-Kongresses  II,  1  (1885),  S.  575,  Nr.  22;  übersetzt  zum 
Teil  von  Peiser,  Keilinschriftl.  Bibl.  von  Schrader  4  (1896),  295—299.  Bei 
dem  nahen  Zusammenliegen  der  Jahresgrenze  und  der  Erhebung  des  Magiers 
konnte  das  1.  Jahr  auch  wohl  als  Antrittsjahr  gelten;  daher  sind  die  ersten 
beiden  Daten  vom  Airu  und  vom  10.  Ulülu  des  Antrittsjahres  vielleicht  als 
Mai  und  28.  September  522  zu  berechnen. 
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Kambijses  stirbt  9.  Gar7npada  .  . 
Vertragstafel  des  Bardija 


Bardija-Gaumiita  getötet  10.  Büga- 
jädi    .  .  .  j  

Aufstand  des  AJ'rina 

Vertragstafel  des  Nidintabel 


Äj^rina    getötet.      Regierungsantritt    des 
Dareios   nach    dem  Kanon  des  Ptole- 


Schlacht  am  Tigris  27.  A]>rijäd/Ja  . 
Schlacht  bei  Zazäna  2.  Anämaka  .  . 
Schlacht     bei     Maru     in    Kampada 

28.  Anämaka 

Nidintabel    getötet.      Vertragstafel     des 

Dareios  vom 

Schlacht  bei  Zuza,  8.  ]>üraiL'ühara  . 
Schlacht  bei  Tigrä,  18.  ]>yrau-ähara 
Schlacht  bei  Uhjäma ,  9.  ]>(Tigraci  .  . 
Schlacht  bei  Izzitu  (Izzila),  15.  Anä- 
maka   

Schlacht  beiWispahuzati,  22.  Wijachna 
Schlacht  bei  Rachä,  12.  ^üraivähara 
Schlacht  bei  Autijära,    SO.  \>ürawä- 

hara ^  .  .  .  . 

Schlacht  bei  Kunduru,  26.  Adukani 
Frawarti  getötet.   Martija  getötet.    Tschi- 

l'rantachma  getötet 

Schlacht  bei  Fatigrabana,  1.  Garma- 
pada .  .  , 

Schlacht     am    Berg    Farga    [Prga), 

6.  Garmajyada 

Beginn  des  Tempelbaues  in  Jerusalem^) 
Schlacht  in  Margiana,  23.  A])rijridija 
Schlacht  bei  Käpisakäni,  IS.Anärnaka 
Schlacht  in  Gandumau-a,  7.  Wijachna 

Dareios  geht  nach  Ägypten 

Aracha  besiegt,  2.  Margazana  .  .  .  . 

Zug  gegen  die  europäischen  Skythen .  . 

Aufstand    itt,    Susiana    unter    (Um)- 

maina,    der  Saken   unter   Skunka 

nach  Beginn  iles  12.  Jahres  .  .  .  . 


9.  Abu 
20.      , 
15.  ülülu 
20.      „ 

l.Tisritu 

10.     , 

17.     , 

20.      , 


8.  Jahr 
1.    , 


27.Kislimu 
2.  Tebitu 

28.      , 

20.Schabätu 

8.  Nisan 
18.     , 

9.  Airu 

15.  Tebitu 
22.Ädaru 
12.  Nisan 

30.  Airu 
26.  Simanu 


1.  Abu 

6.  r, 


23.Kislimu 

13.  Tebitu 

7 .  Adaru 


2.Schabätu 


Antrittsjabr 


Antrittsjahr 


1.  Jahr 


2.  Jahr 


7.  Jahr 


28.  Aug. 

8.  Sept. 

3.  Okt. 

8.     , 
18.     , 

27.      , 

3.  Nov. 
6.      , 


1.  Jan. 

12.      r, 

17.  „ 

12.  Feh. 

5.  März 

19.  April 
29.     , 

20.  Mai 

18.  Jan. 
25.  März 

13.  Mai 

1.  Juni 
25.  Juli 


28.  Aug. 

2.  Sept. 
19.  Okt. 
14. Jan. 

2.Feb. 
27.  März 


28.  Jan. 


Über  die  Einreihuiig  des  Wijachna  ist  von  jeher  kein  Zweifel 
gewesen.  Die  anscheinend  letzte  Vertragsurkunde  aus  Kambyses' 
Zeit  ist  vom  27.  Schabätu  des  8.  Jahres.  Da  Kambyses  damals 
bereits  tot  war,  so  kann  nur  sein  8.  Jahr  als  Unterkönig  von  Babel 
semeint  sein-).     Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Urkunde  Nr.  411 


1)  Haggai   1,   14. 

2)  s.  Strassmaier,  Babylonische  Te.\te.  Heft  VIII.  Inschriften  des  Kambyses, 
König  von  Babylon,  Leipz.    1890,  VIII  und  Nr.  412. 
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vom  3.  Avachsamna  des  8.  (?)  Jahres,  wo  die  Ziffer  für  das  Jahr 
zur  Not  5  sein  könnte,  sowie  mit  Nr.  410  vom  Duzu  (Juni -Juli). 
Diese  Rechnung  nach  Jahren  des  Kambyses  als  Unterköni»  von 
Babel  ist  mit  Notwendigkeit  für  diejenigen  Urkunden  anzunehmen, 
welche  von  ihm  aus  dem  1.  Jahr  und  bei  Lebzeiten  seines  Vaters, 
imd  zwar  aus  dessen  9.  Jahr,  datiert  sind,  nachdem  Kamljyses 
weitergehende  Machtbefugnisse  erhalten  hatte;  nämlich  für  die 
Tafeln  bei  Strassmaier ,  Kambyses  Nr.  46:  „1.  Jahr.  2^k  Duzu, 
Kambyses  König  von  Babel:  damals  (war)  Kuras  König  der  Länder'', 
also    vom    14.  Juli  530;    ebenso    Nr.  81    vom    25.  Kislirau,    d.   i. 

8.  Dezember  530.  Auf  andern  ist  geschrieben:  „Kambyses  König 
von  Babel,  Sohn  des  Km-as,  Königs  der  Länder",  was  offenbar  an- 
deuten soll ,  dass  sein  Vater  noch  als  Grosskönig  regierte ,  nämlich 
Nr.  36  vom  9.  Airu  d.  i.  30.  April,  Nr.  42  vom  7.  Düzu  d.  i. 
26.  Juni ,  und  Nr.  72  vom  9.  Arachsamna  d.  i.  24.  Oktober  530 ; 
auf  Nr.  98  fehlt  der  Monat;  die  Tafel  des  Kyros  Nr.  16  aus  dessen 
1.  Jahr  vom  10.  Simanu  sagt:  „Kuras  König  der  Länder,  Kambuzia 
König  von  Bäbilu",  was  dem  27.  Mai  538  entspricht. 

Der  Tod  des  Kambyses  erfolgte  am  9.  Grarmapada  oder 
28.  August  522.  Der  achte  Monat  vom  AVijachna  an  ist  der 
Bägajädi-Tisritu ;     die    Dauer    der    Usurpation    des    Gaumäta    vom 

9.  März  bis  zum  27.  Oktober  522,  im  ganzen  7  Monate  und 
22  Tage  (232  Tage),  ist  daher  in  Einklang  mit  Herodot,  der  ihn 
7  Monate  regieren  und  im  achten  die  Massnahmen  des  Dareios  und 
seiner  Gefährten  zur  Beseitigung  des  Magiers  geschehn  lässt.  Die 
letzte  bekannte  Vertragsurkunde  seiner  Regierung  vom  1.  Tisritu 
oder  18.  Oktober  fällt  nur  10  Tage  vor  seine  Ermordung. 

Wenn  Dareios  sagt,  der  Magier  habe  am  9.  Garmapada  die 
Herrschaft  ergriffen,  so  bedeutet  dies,  dass  mit  dem  an  diesem  Tag 
erfolgten  Tode  des  Kambyses  (der  wahrscheinlich  durch  Leute  des 
Magiers  ermordet  worden  ist)  Gaumäta  dessen  wirklicher  Nach- 
folger geworden  sei.  Nach  der  Angabe  des  ptolemäischen  Kanon 
und  des  Herodot  starb  Kambyses,  wie  Ed.  Meyer  im  Artikel 
Kambyses,  bei  Ersch  und  Gruber  II,  XXXII,  zeigt,  nachdem 
5  Monate  seines  8.  Regierungsjahres  verflossen  waren;  der  Garma- 
pada aber  ist  der  5.  Monat  des  babylonischen  Jahres.  Die  Inschrift 
sagt  zwar,  Gaumäta  habe  die  Herrschaft  ergriffen,  dann  (jjasäwa) 
sei  Kambyses  gestorben ;  da  aber  sogleich  nochmals  gesagt  ist,  dass 
die  Herrschaft  von  alters  her  {paruwijata)  in  der  achaemenischen 
Familie  gewesen  sei,  Gaumäta  aber  dem  Kambyses  die  Länder  ge- 
nommen und  König  geworden  sei ,  so  ist  offenbar  der  Akt  der 
wirklichen  Erwerbung  der  Herrschaft  und  der  Tod  des  Kambyses 
gleichzeitig  gedacht,  ohne  dass  auf  das  itasäwa  (Zeile  43 :  das  Wort 
kommt  70  mal  in  der  Inschrift  vor  und  ist  oft  wie  unser  „da" 
gebraucht)  Gewicht  zu  legen  wäre;  deutlicher  würde  pasäwa  ja\yä. 
sein,  wie  Z.  12. 

Bereits    nach  Verlauf   von    zwei    Monaten    unternahm    Dareios 
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die  Niederwerfung  der  allgemeinen  Auflehnung  der  von  Kyros  und 
Kambyses  eroberten  Länder  gegen  die  persische  Herrschaft.  Die 
siegreichen  Schlachten  am  Tigris  vom  12.  Januar  521  und  bei 
Zazäna')  am  17.  Januar  führten  die  Einschliessung  der  Hauptstadt 
herbei.  Nach  der  Inschrift  ward  Babel  (entgegen  dem  Bericht 
Herodots,  der  die  Belagerung  22  Monate  dauern  lässt,  wie  er  auch 
über  die  Einnahme  der  Stadt  durch  Kyros  ganz  irrige  Angaben 
macht)  in  kurzer  Zeit  eingenommen  und  der  Empörer  Nidintavbel 
noch  vor  dem  5.  März  521,  dem  Datum  der  ersten  Vertragsurkunde 
mit  Dareios  Namen-),  getötet.  Doch  blieb  Dareios  längere  Zeit  in 
Babylonien,  da  er  einen  neuen  Aufstand  im  östlichen  Susiana  unter- 
drücken musste,  der  auch  einen  Teil  von  Persis  in  Mitleidenschaft 
gezogen  hatte ,  weil  der  Anstifter  ein  Perser  war ,  der  sich  für 
einen  susischen  Prinzen  ausgab.  Auch  erforderte  die  Ordnung  der 
babylonischen  Angelegenheiten  ein  Verweilen  des  Königs  in  dieser 
Weltstadt,  welche  der  Sitz  des  Widerstandes  gegen  die  arische 
WeltheiTSchaft  war.  Das  Heer  des  Dareios  bestand  wesentlich  aus 
seinen  Persern,  denn  die  Meder,  Armenier,  Parther,  Margianer, 
Arachosier  und  Saken  befanden  sich  in  Aufruhr ;  da  auch  eine 
starke  Besatzung  für  Babylonien  und  Susiana  nötig  war,  so  konnte 
er  vorerst  nur  soviel  Streitkräfte  für  die  Dämpfung  des  medisch- 
armenischen  Aufstandes  an  seine  Feldherren  abtreten,  als  zur  Ab- 
sperrung der  Heerstrassen  notwendig  waren.  Es  gab  deren  drei, 
auf  denen  die  Aufrührer  vom  Gebirgsland  in  die  Ebene  steigen 
und  mit  vereinter  Kraft  die  Perser  angreifen  konnten :  1)  die  Strasse 
von  Ekbatana  über  den  Pass  von  Kirind  nach  Holwän  und  Babel; 
2)  die  von  Gazaka  in  Atropatene  über  den  Pass  von  Eowandiz 
nach  Assyrien  und  Arbela;  3)  die  aus  dem  Lande  der  Alarodier 
durch  Korduene  nach  Bezabde ,  wo  man  über  den  Tigris  setzen 
und  in  das  obere  Mesopotamien  (Djezireh)  eindringen  konnte.  Die 
erste  Strasse  sperrte  Widarna  (Hydarnes)  nach  einem  Kampf  bei 
Maru  (arab.  Marj  al-kal'ah^)  am  12.  Februar  521  durch  ein  be- 
festigtes Lager.  Ein  zweiter  Feldherr,  der  Armenier  Dädrsi  musste 
drei  Schlachten  in  Armenien,  bei  Zuza,  wahrscheinlich  in  der  Nähe 
von  Bezabde  oder  Djezireh,  am  19.  April;  bei  Tigrä,  jedenfalls 
am  Tigris  gelegen,  wo  die  Strasse  nach  Söört  und  Bitlis  abzweigt, 
also  das  Fort  Til,  am  29.  April;  und  bei  ühjäma  am  20.  Mai 
schlagen ,  ehe  er  das  Standlager  zur  Abschliessung  der  Strasse  er- 
richten konnte.      Endlich    drängte    der    Perser  Wahumisa    die    auf- 


1)  Aus  dieser  St.adt  in  der  Nähe  von  Babel  ist  ein  Vertragstäfelchen  mit 
dem  Datum  des  15.  Ulülii  des  1.  Jahres  des  Barzija,  d.  i.  3.  Oktober  522,  also 
24  Tage  vor  dessen  Sturz,  erhalten,  s.  Oppert,  Actes  du  S^e  Congres  des  Orient. 
(Leiden   1893),  S.   262. 

2)  Babyl.  Texte.  Heft  X.  Inschriften  von  Darius ,  König  von  Babylon, 
von  J.  N.  Strassmaier.     Leipz.   1892,  Nr.   1. 

3)  Tabari   1,  2616,  G.  Istachri   196,   2.    197,   14. 
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ständischen  Meder  (Atroi^atener)  zurück  bei  Izzitu  (Izzila) ')  in 
Assyrien  am  18.  Januar,  und  in  Autijära  in  Armenien  am  1.  Juni 
520.  Der  lange  Zeitraum  zwischen  beiden  Schlachten  deutet  auf 
einen  kraftvollen  Widerstand  der  Aufrührer,  wahrscheinlich  der 
sehr  kriegerischen  Sagarten  (Kurden)  unter  ihrem  Fürsten  Tschij^ran- 
tachma,  denn  ihre  Hauptstadt  Arbela,  wo  dieser  später  gekreuzigt 
ward ,  liegt  in  der  Nähe  der  Gegenden ,  durch  welche  Wahumisa 
zog,  während  ihre  ursprünglichen  und  auch  von  einem  Teil  des 
Volkes  behaupteten  Sitze  in  Choräsän  lagen-).  Inzwischen  hatte 
Dareios  den  Südwesten  des  Reiches  beruhigt ,  wobei  noch  ein 
zweiter  Aufstand  in  Susiana  unter  Martija  unterdrückt  ward ,  und 
konnte  jetzt  seine  Streitmacht  mit  der  seiner  Feldherren  vereinigen 
und  einen  entscheidenden  Schlag  gegen  Frawarti  zu  führen  hoften. 
Noch  ehe  Dareios  mit  dem  aus  Ekbatana  in  die  Berge  von  Kazwin 
zm-ückweichenden  Frawarti  zusammentraf,  hatte  sein  Vater  Wistäspa 
den  aufständischen  Parthern  am  25.  März  520 ,  also  in  der  Zeit 
zwischen  den  beiden  Treffen  von  Izzitu  (Izzila)  und  Autijära ,  eine 
Schlacht  bei  Wispahuzati  geliefert,  deren  Erfolg  vielleicht  zweifel- 
haft gewesen  ist;  denn  nachdem  Dareios  den  Frawarti  bei  Kunduru 
am  25.  Juli  geschlagen,  in  Eagä  gefangen  und  in  Ekbatana  (Häg- 
matäna)  hatte  hinrichten  lassen ,  hierauf  auch  durch  Tachmaspäda 
den  mit  dem  medischen  verknüpften  sagartischen  Aufstand  hatte 
dämpfen  und  dessen  Haupt  in  Arbela  kreuzigen  lassen ,  sendete  er 
seinem  Vater  ein  Heer  zu  Hilfe ,  und  dieser  besiegte  jetzt  die 
Parther  bei  Patigrabana  am  28.  August.  Es  dauei'te  4^/2  Monate,, 
ehe  auch  Margiana  durch  den  Sieg  des  Persers  Dädrsi ,  Satrapen 
von  Baktrien ,  über  die  Rebellen  am  14.  Januar  519  wieder 
Gewonnen  war.  Der  Anführer  Frahada  entzog  sich  durch  die 
Flucht  der  Gefangennahme  und  kam  erst  lange  nachher  in  die 
Hände  des  Königs.  Gleichzeitig  mit  diesen  Ereignissen  hatten  die 
Feldherren  des  Dareios  mit  einem  zweiten  falschen  Smerdis  in  der 
Persis  zu  thun ,  der  er^  nach  zwei  Schlachten  bei  Rachä  am 
12.  )jürawähara,  d.  i.  13.  Mai  520,  also  noch  ehe  Dareios  von 
Babel  nach  Medien  ging ,  wie  avisdrücklich  in  der  Inschrift  3,  32 
gesagt  ist ,  und  am  Parga  (Prga ,  einem  Berg  desselben  Namens 
wie  die  heutige  Stadt  Purg,  arab.  Fordj)  am  6.  Garmapada,  d.  i. 
2.  September,  also  offenbar  nach  hartnäckigem  Widerstand,  durch  den 
Perser  Artawardija  niedergeschlagen  worden  ist.  Diese  letzte  Zeit- 
bestimmung macht  unmöglich,  den  Garmapada  vor  den  |>urawähara 
zu  setzen,  wie  in  den  Listen  Opperts  und  Floigls  geschieht.  Obwohl 
Artawardija  gekreuzigt  worden  war ,  so  hatte  sich  doch  der  Auf- 
stand weit  nach  Osten,  bis  Arachosien  verbreitet,  wo  der  persische 
Satrap  Wiwahana  zwei  Schlachten,  bei  Kä.pischakäni  am  2.  Februar 


1)  So  wahrscheinlich  zu  lesen ,    s.   Weissbach ,    Neue  Beiträge    zur  Kunde 
der  sus.  Inschriften  (1894)   754;  d.i.   „Abhang,   Berglehne',  hebr.   Etzel? 

2)  Inschrift  J,    lö. 
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519,  und  im  Gau  Gandumawa')  am  27.  März  schlagen  musste, 
ehe  er  den  Anführer  des  Rebellenheeres  vor  der  Festung  Arschäda 
(Arschahada)  fangen  und  töten  konnte.  So  waren  seit  des  Magiers 
Tod  2'/2  Jahre  verflossen,  und  das  Reich  war  unter  die  starke 
Hand  des  Königs  zurückgebracht.  Dass  alle  Begebenheiten  in  dieser 
kurzen  Zeit,  also  vielfach  gleichzeitig  mit  einander,  nicht  nach 
einander  verlaufen  sind ,  also  nicht  etwa  noch  in  das  Jahr  518 
oder  517  gereicht  haben,  wie  ebenfalls  vermutet  worden  ist,  geht 
nicht  allein  daraus  hervor,  dass  Dareios  schon  517  nach  Ägypten 
gehn  konnte,  sondern  auch  daraus,  dass  jeder  Aufstand  durch  einen 
andern  Feldherrn  unterdrückt  werden  musste ,  während  im  andern 
Falle  gewiss  ein  bereits  erprobter  Heerführer  auch  mit  der  Nieder- 
wei'fung  andrer  Empörungen  würde  betraut  worden  sein.  Dareios 
konnte  zu  Ende  des  Jahres  517  in  Ägypten  anlangen-),  welches 
ebenfalls  aufständisch  geworden  war  (Inschrift  2,  7,  im  susischen 
Text  allein  erhalten),  und  514  den  Bau  der  Burg  von  Persepolis 
und  die  Herstellung  der  grossen  Prunkinschrift  am  Berg  Behistän 
beginnen;  ehe  beide  Werke  vollendet  waren,  loderte  noch  einmal 
der  Aufruhr  in  Babel  mit  Aracha,  einem  Armenier  (Alarodier)  von 
Abkunft,  an  der  Spitze.  Man  hat  vermutet,  dass  dieser  Aufruhr, 
der  von  Herodot  3,  150  in  die  Zeit  der  Eroberung  von  Samos  (516) 
verlegte  und  19  Monate  dauernde,  gewesen  sei;  dies  kann  jedoch 
nicht  richtig  sein,  weil  das  Jahr  516  nur  kurze  Unterbrechungen 
der  Urkundenreihe  zeigt,  und  weil  die  von  Herodot  erwähnten  Er- 
eignisse ,  wie  H.  Stein  •^)  bemerkt ,  in  unrichtiger  chronologischer 
Ordnung  aufgeführt  sind ,  die  dort  erwähnte  Eroberung  Babels  in 
Wirklichkeit  die  durch  Nidintabel  veranlasste  sein  muss.  Das  Er- 
eignis häng^t  noch  mit  der  Pacifikation  des  Reiches  zusammen  rmd 
muss  daher  noch  vor  die  auswärtige  Unternehmung  des  Skythen - 
zuges  fallen.  Der  in  zwei  Vertragsurkunden  genannte  Monat  Ulülu 
(August- September)  des  1.  Jahres  des  Aracha  lässt  sich  in  jedem 
Jahr  auch  mit  solchen  des  Dareios  belegen,  während  doch  kleinere 
Lücken  einzelne  Monate  ausser  dem  Ulülu  treffen.  Nun  aber  wird 
der  2.  oder  nach  der  susischen  Fassung  22.  Margazana  (Januar- 
Februar)  als  Tag  der  Hinrichtung  Arachas  bezeichnet,  und  im 
7.  Jahi'e  des  Dareios  findet  sich  in  der  Strassmaier'schen  Sammlung 
wirklich  eine  Lücke  von  109  Tagen  vor  dem  6.  Schabätu  (Mar- 
gazana, 1.  Februar  514),  einem  Zeitpunkt,  der  nur  4  Tage  hinter 
dem  der  Besiegung  und  Tötung  des  Aracha  liegen  würde.  Die 
Lesart  2  des  persischen  Textes  (d.  i.  28.  Januar)  ist  hiernach 
richtiger  als  die  22  des  susischen  (17.  Februar). 

Nach  diesem  Ereignis    folgt    der  Zug    gegen   die   europäischen 
Skythen  513,    den  Dareios  wegen  des  geringen  Erfolgs,    der  nicht 


1)  D.  i.  das  Weizenland,    neup.    gandum,    mit    Äff.    va    wie    in    awest. 
aglirawa,  hunawa . 

2)  Wiedemann,  Herodots  zweites  Buch  427. 

3)  Herodot  erklärt  von  Heinr.  Stein''  II,   Berlin   1877,   154. 
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einmal  die  Gefangennahme  eines  Häui^tlings  einbrachte,  mit  Schweigen 
übergangen  hat.  Die  europäischen  Skythen  werden  gleichwohl  in 
der  Grabinschrift ,  welche  das  letzte  der  drei  Länderverzeichnisse 
enthält,  genannt:  SakCi  tjaij  taradraya  ^  vor  den  ISkudra  oder 
Makedoniern ,  die  Megabazos  513  zinspflichtig  machte'),  und  den 
europäischen  Griechen  oder  Jaunä  takaharä  ^  die  Haarflechten 
{xQOjßvXoi)  tragenden ,  die  sie  nach  Thukydides  1 ,  6  mit  goldnen 
Haarnadeln,  deren  Knopf  eine  Cikade  {xkTTih)  bildete,  aufzustecken 
pflegten-).  Dagegen  beschreibt  die  5.  Abteilung  der  Inschrift  in 
einem  sehr  zerstörten  Text,  der  von  Oppert  mit  glänzendem  Schai-f- 
sinn  ergänzt  ist,  die  Niederwerfung  eines  susischen  Aufstandes  und 
die  Besiegung  „der  Sakä  (Haumawargä  und  der  Sakä,  welche  den 
Hut  [Helm])  spitz  tragen",  {tjaij  ^audäm)  tigräm  barutij ^  also 
die  Tigrachaudä  der  Grabinschrift,  welche  die  beiden  andern  Länder- 
listen mit  dem  Einen  Namen  Sakä  zusammenfassen  und  welche  die 
Inschrift  von  Behistän  2,  8  als  aufständisch  bezeichnet.  Die  In- 
schrift bestimmt  nach  der  Ergänzung  Opperts  vor  dem  Worte  barda 
(Jahr)  das  12.  Jahr  des  Königs,  510,  als  Zeitpunkt.  Das  Bildnis 
ihres  gefangenen  Fürsten  Skunka  ist  am  Felsen  später  zu  denen 
der  andern  Empörer  gefügt  worden. 

Nicht  zu  übersehn  ist  das  doppelte  Verzeichnis  der  Rebellen, 
wie  sie  in  der  Inschrift  4,  7 — 31  und  auf  dem  Relief  erscheinen. 
Dort  werden  sie  genau  nach  der  Folge  genannt,  wie  sie  die  erste 
Nennung  ihrer  Namen  in  der  Erzählung  ergiebt,  auf  dem  Relief 
aber,  wo  sie  als  Gefangene  dem  ihnen  die  Hinrichtung  ankündigen- 
den Könige  gegenüber  stelm ,  sind  sie  nach  dem  Zeitpunkt  ihi-es 
Todes  hintereinander  (nach  dem  Reliefstil  in  einer  Reihe  neben- 
einander zu  denken)  gestellt: 

Inschrift  4,  7—31:  Relief: 

Gaumäta  1,  36  Gaumäta  zu  Füssen  des  Königs  mit  flehenden 

Händen  (ustänadastd)  f  27.   Okt.   522. 

A)7rina   1,   74  Äj^rina  f  Dezember  522. 

Niditabaira  1,  77  Niditabaira  f  Febi-uar  521. 

Martija  2,  8  Frawarti  f  Ende  Juli  520. 

Frawarti  2,  14  Martija  f  hald  darauf. 

Tschi)7rätachma  2,  79      Tschi)7iätachma   f   Ende   Juli    oder   Anfang 

August  520. 

Frahada  3,  12  Wahjazdäta  f  2.  September  520. 

Wahjazdäta  3,  22  Aracha  f  28.  Januar  514. 

Aracha  3,  77  Frahada  f  noch  vor  Vollendung  des  Reliefs 

im  Verlauf  des  Jahres  512. 

Martija  ward  nicht   in  der  Schlacht  ergriffen  und  getötet,   sondern 

die  Susier  selbst,  mit  denen  Dareios  Frieden  gemacht  (Beh.  2,  11), 

tingen    ihn ,    nachdem    er    flüchtig    geworden  war    und    töteten  ihn, 

X — 

1)  Herod.  5,18-,  vgl.  den  Namen  der  Stadt  JSxvdon  in  Makedonien  (Eordaea). 

2)  de  Lagarde,  Gott.  Nachrichten   1891.    IGO.  ^ 

Bd.  LI.  16 
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wahrscheinlich  von  dem  Erfolg  gegen  Frawarti  erschreckt  (2,  12). 
Frahada ')  war  in  der  Schlacht  am  16.  Dezember  520  entkommen 
und  ward  erst  nach  langer  Verborgenheit  in  den  Gebirgen,  ähnlich 
wie  später  Nezak,  gelegentlich  festgenommen  und  dem  Dareios  aus- 
geliefert.    Skunkas  Bildnis  ist  etwa  509  hinzugefügt. 

Auch  die  sprachliche  Erklärung  der  Namen  der  Monate 
widex'spricht  nicht  deren  von  Unger  und  dem  Verf.  angenommenen 
Keihenfolge.  Bereits  Oppert  hat  die  Namen  etymologisch  übersetzt, 
die  nachfolgenden  Bemerkungen  mögen  zur  weitern  Aufhellung 
beitragen. 

1.  '^fürawähara-)-.  das  ü  ist  lang  wie  in  Küru  (Kvgog).  Der 
Name  bedeutet  „den  hehren  Frühling  habend"  und  ist  ein  so- 
genanntes Bahuvrihi- Adjektiv  zu  „Monat".  Das  Wort  für  Frühling 
wird  in  altmedischer  Form  im  Zendpehlewi  Farhang  136,  3  (cod. 
Paris.)  überliefert,  wie  es  scheint  im  Lokativ:  loanri '■''),  was  einen 
Stamm  icaiihare  voraussetzt ,  welcher  sanskr.  vasar  (früh) ,  nebst 
vüsara  (Tag,  also  in  andrer  Wendung  der  Bedeutung)  und  gr.  Feag, 
lat.  ver  entspricht ;  neup.  hehär  mit  ä  wie  in  hadäm^  Tcadür.  Der 
altpersische  Name  ist  mit  dem  Adjektivaffix  a  versehen  und  dem 
Vrddhivokal  ä ,  wie  Märgawa ,  Pätisuwari  und  die  noch  zu  be- 
sprechenden  Monatsnamen  )7äigraßi  und  Bägajädi;  die  Vrddhi  kann 
im  vordem  oder  im  zweiten  Wort  der  Zusammensetzung  eintreten, 
wie  auch  im  Sanskrit  der  Fall  ist*).  Dass  die  Benennung  nur 
dem  März  -  April  oder  Nisanu  zukommen  kann ,  welcher  mit  der 
Frühlingsuachtgleiche  beginnt,  hätte  man  nie   verkennen  sollen. 

2.  '^äigraci^)  wird  in  der  babylonischen  Übersetzung  durch 
Airu  (April-Mai)  wiedergegeben  (Beh.  2,  46);  einmal  (2,  61)  steht 
für  „den  letzten  |;ürawähara"  der  „30.  Aii-u" ;  Rawlinson  und 
Oppert  haben  wegen  dieser  Stelle  den  |>ürawähara  mit  Airu  zu- 
sammengestellt. Indessen  hat  bereits  Floigl  S.  79  gezeigt,  dass  die 
Gleichung  des  Airu  und  unseres  Monats  richtig  ist,  und  die  Aus- 
drucksweise der  Inschi'ift  ist  so  zu  verstehen,  dass  der  1.  Airu 
bereits  um  6  Uhr  Abends  begonnen  hat  (die  Nacht  geht  auch  bei 
den  Persern  dem  Tag  voraus:  Beh.  1,  20;  vgl.  Spiegel,  Commentar 
zum  Awesta  2,  429),  wo  die  Helligkeit  des  letzten  (30.)  Nisan  noch 
andauert  und  die  Schlacht  vom  30.  Nisan  (|>ürawähara)  in  den 
1.  Airu  ()7äigraSi)  sich  erstreckt.  Beide  Monatstage  stehn  in  einer 
babylonischen  Tafel  ebenso  neben  einander  bei  Epping  und  Strass- 
maier,  Zeitschrift  für  Assyriologie   5,355;    und  Epping")  bemerkt: 


1)  noösSgoe,  geschrieben  Frad,  wie  \yatii  für  ^ahatij. 

2)  Oppert:  priutemps. 

3)  Bartholomao,  Grundriss  d.   iran.  Philol.    119,  §  214,  Note. 

4)  Benfey,  Vollständige   Grammatik  der  Sanskritsprache  §  588,  VI — IX. 

5)  Oppert:    ombre  raccourcie,  neup.  säijeh  -f-  ?    Man  las  bisher  bäigarci. 

6)  Astronomisches  aus  Babylon  oder  das  Wissen  der  Chaldäer  über  den 
gestirnten  Himmel.  Unter  Mitwirkung  von  P.  J.  N.  Strassmaior  von  J.  Epping. 
Freiburg  1889,  S.  26,  Z.   18. 
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„die  Anzahl  der  Tage  füi*  die  Monate  giebt  immer  das  erste  Datum 
des  folgenden  Monats  an.    Lesen  wir  z.  B.  nach  den  Datumsangaben 
des  Monats  Nisan    sofort    Ijar   (Airu)  30 ,    so    ist    das    ein  Zeichen, 
dass  der  Monat  Nisan  nur  29  Tage  hatte:    dagegen    sagt  Siwan   1, 
dass    der  Monat  Ijar  30  Tage    zählte".     Der  Name    des  2.  Monats 
ist  wie  der  des  ersten  ein  mit  Vrddhi  gebildetes  Beiwort  zu  , Monat" ; 
das  Stammwort  ist  ^Yigraci  „Knoblauch-Sammler",  gebildet  von  ci 
„sammeln",  wie  altmed.  yawae-J«*,  daewö-dbi^  ratu-fri\  das  Sanskrit 
fügt  in  solchen  Komposita  ein  t  an  kurze  Wurzelvokale:  agni-ci-t. 
Von  dem  hier  erscheinenden  *\jigra.  welches  altmed.  *si<jhra  lauten 
würde  u^nd  offenbar  mit  (/i'gru,  der  indischen  Benennung  der  IMoringa, 
aus  deren  Nüssen,  cäigravd,  das  Behenöl    für  Parfüms  u.  dgl.  ge- 
presst    wird,    nahe    verwandt   ist,    stammt  neup.  sir   „Knoblauch", 
ebenso  wie  tir  „Pfeil"   von    tighri.     April-Mai    ist    der  Monat    der 
Knoblauchsammler,     also     eine     ähnliche    Benennung    wie    die    des 
athenischen   nvavexpmv   oder   „Monats   des    Bohnenkochens".     Die 
Pflanze  wird  am  besten   um    die  Iden    des  Januar ,    doch    auch    im 
Herbst  gesät'),    während    sie    in  Deutschland  im  Juni — Juli  blüht, 
daher  im  August  eingesammelt  wird.     Bei   unserm  starken  Wider- 
willen gegen  Knoblauchgeruch-) ,    den   man  indessen  nach  Angaben 
der  alten  Schriftsteller  zu  beseitigen  wusste,  mag  uns  die  Benennung 
eines  Monats  nach  dieser  Zwiebelpflanze  verwunderlich,  und  die  nach 
den  Rosen:    kui'd.   gulän ,    georg.    wardobis-thwe ,    angenehmer   er- 
scheinen, doch  gehört  der  Knoblauch  schon  in  Süd-  und  Osteuropa, 
Italien ,   Sicilien ,    noch  mehr  in   Spanien ,    bei  Russen  (wie  bei  den 
skythischen  Kallipidae ,  Herod.   4,   17)  und  Türken  (schon  am  Hof 
von  Byzanz,  daher  im  Ssinskrit  javanesta  „den  Griechen  erwünscht" 
genannt) ,    sowie  im   Orient    überhaupt  unter  die  hauptsächlichsten, 
freilich   nur    von    den    harten  Gedärmen    der  Bauern   vertragenen-'') 
Speisen  und  Hausmittel  —  Galenus  nennt  ihn  T9't]oiaxr/v  rwv  ccygo- 
rwv ^    und  Plinius   19,  34  sagt,    dass    alliuni  ad  multa  medicamina 
prodesse    creditur  —  obschon    die    höhern   Gesellschaftsklassen    ihn 
verabscheuen ,   ja    seinen  Genuss    religiöser  Vorschrift    gemäss    ver- 
meiden ,    wie  V.  Hehn*)    gelehrt    und    unterhaltend  ausgeführt  hat. 
Auf   den  Vertragstäfelchen    von   Backstein,    welche    Strassmaier    in 
seinen  Babylonischen  Texten,  chronologisch  nach  den  Königen  von 
Babel  geordnet,  veröffentlicht,  und  Peiser^)  zu  übersetzen  begonnen 
hat,  wird  der  Knoblauch,  sümu,  oft  erwähnt ;  es  sei  nur  auf  wenige 
hingewiesen:    auf   einer  TafeF')    aus  Schahrin    vom    15.  Adaru    des 


1)  Columella    X,    V.  314.     XI,   3,   15.   20—22.     Palladius,    Juni    14,   5. 
November  G. 

2)  Doch    scheinen    englische    Feinschmecker    keine    Knoblauchfeinde ,    s. 
Go.   du  Maurier,  Trilby  (Leipzig  1894)  I,  52.   135.   200. 

3)  Horaz,  Epoden  3,  3. 

4)  Kulturpflanzen  und  Haustiere  4.  Aufl.,  S.   159. 

5)  Schraders  Keilinschriftliche  Bibliothek  IV.     Berlin   189G. 

6)  Strassmaier,  Nabonidus  Nr.   134.     Peiser  221,  Nr.    13. 

IG* 


244  Jufiii,  Die  altpersischen  Monate. 

3.  Jahres  des  Nabüna'id  (12.  März  552)  wird  der  Empfang  von 
865  Piti  Knoblauch  bescheinigt;  eine  andere^)  aus  Babel  vom 
7.  Düzu  des  9.  Jahres  des  Kyros  (26.  Juni  630)  enthält  die  Quittung 
über  Lieferung  von  1600  Gebinden  {(ji'dü)-)  Knoblauch;  eine  dritte-^), 
datirt  Schahrln  vom  2.  Nisanu  des  4.  Jahres  des  Nirgal-sar-usur 
(12.  April  556)  enthält  eine  Verpflichtung  1200  Gebind  Knoblauch 
im  Monat  Airu  (also  unserm  |7äigra^i!)  zu  liefern.  Auch  in  der 
Materia  medica  der  Babylonier  erscheint  sümu  (hebr.  .süm ,  aram., 
arab.  thüm)  als  Heilmittel'*),  und  in  dem  von  Br.  Meissner^)  bekannt 
gemachten  babylonischen  Ptianzenverzeichnis  steht  iümu  an  erster 
Stelle,  wozu  der  Herausgeber  bemerkt,  dass  Knoblauch  ein  Haupt- 
nahrungsmittel der  Babylonier  war,  sehr  häufig  in  den  sogenannten 
Kontrakten  erwähnt  und  in  ungeheuren  Mengen  (100  000  Mass  auf 
einmal  geliefert)  konsumiert  worden  ist.  Für  uns  am  wichtigsten 
ist  die  Stelle  des  Polyaen,  Stratagemata  4,  3,  32,  welche  die  Mahl- 
zeit oder  den  Küchenzettel  des  persischen  Königs  nach  der  Inschrift 
auf  einer  von  Alexander  in  Pei-sepolis  gefundnen  und  von  ihm  zer- 
störten ehernen  Platte  beschreibt ;  hier  werden  alle  Speisen  mit  der 
Angabe  der  täglich  für  den  Hof  und  die  Leibgarden  verbrauchten 
Menge  verzeichnet  und  Knoblauch  mit  einem,  Zwiebeln  mit  einem 
halben  Talent  Gewicht  angesetzt ,  sodass  man  sagen  konnte ,  die 
Küche  der  Perser  sei  mit  Knoblauch  erfüllt^).  Die  Wichtigkeit 
des  Knoblauchs  in  der  antiken  und  morgenländischen  Arzneimittel- 
lehre zeigen  die  betreffenden  Abschnitte  des  Dioskorides^),  Plinius^), 
und  der  reichhaltige  Artikel  des  Ibn  al-Baitär,  übersetzt  von  Leclerk, 
Notices  et  Extraits  XXEI,  Paris  1877,  334,  Nr.  453.  Bei  den 
Persern  wird  sogar  ein  Knoblauchsfest  am  14.  Monatstag,  das  Slr- 
sür  begangen,  wie  der  Borhän-i  käti'  (VuUers,  Lex.  pers.  2,  366*) 
sagt :  man  isst  Fleisch  mit  Knoblauch ,  und  hält  sich  dadurch  vor 
den  Fesseln  der  Djinnen  sicher,  ja  man  giebt  davon  den  von  Djinnen 
ergriffnen  (jinn  gir?'fteh^  was  auch  diw-glr^  dlw-zad  und  diw-kulüc, 
infans  daemoniacus,  daemone  captus,  eigentlich  „in  einen  Diw  ver- 
wandelt" heisst);  auch  soll  man  die  Kinder  an  diesem  Tag  in  die 
Schule  geben,  weil  sie  dann  gvit  Fertigkeiten  und  Künste  lernen. 
Hierauf  mag  sich  auch  beziehn,  dass  das  Allium  ampeloprasum 
arab.  basal  al-'afrlt  Koboldzwiebel  heisst.  Der  scharfe  Geruch 
verscheucht  Schlangen  und  giftige  Tiere  aus  Küche  und  Vorrats- 
kammer; auch  in  Indien  ist  der  Knoblauch,  grnyana  (synonym  mit 


1)  Strassmaier,  Cyrus,  König  von  Babylon  Nr.  340.     Peiser  284,  Nr.  25. 

2)  Solche    Gebinde    abgebildet    von    Layard,    Monuments   of   Niniveh    11, 
PI.   6.     Niniveh  and  Babylon  338. 

3)  Evetts  in  Strassmaiers  Babyl.  Texten  VI  B,  Nr.  68.    Peiser  20G,  Nr.  4. 

4)  Sayce,  Zoitschr.  für  Keilschriftforschung  II  (1885)   9. 

5)  Zeitschr.  für  Assyriologie  VI  (1891)   291. 

6)  s.  Brissonius,  de  regio  Persarura  principatu  II,  c.   153, 

7)  Pedacii  Dioscoridae  Anazarb.    de   materia    medica    1.  V  (mit  Emblema 
des  Janus  Cornarius).     Basel   1557   fol.   p.    187,  c.   138. 

8)  Hist.  nat.  1.   19,  c.  32.  1.  20,  c.  23, 
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rakta-lagu7ia  roter  Lauch,  rcisona,  rasuna  Allium  ascalonicuiu, 
Schalottenzwiebel ,  zigeun.  lehhsin  Knoblauch)  eine  Speise ,  deren 
Genuss  man  wegen  des  üblen  Geruches  nicht  eingesteht  (Vetäla- 
panliavirn(;'ati  in  Lassens  Anthol.  1 1 ;  Böhtlingk  in  den  Indischen 
Sprüchen  Nr.  583  liest  vanJcana.,  Betrug),  die  aber  andrerseits  ein 
Theriak  oder  grosse  Ai'znei  {mahäiisadha^  allium  ascalonicum),  eine 
mit  Spirituosen  gemischte  Mixtur  ariifa  („unversehrt,  auch  Glück, 
Heil"),  cri-mastaka  „Kopf  der  Glücksgöttin"  (vgl.  qrl-bhadra 
und  hhadramusta{ka),  eine  Art  Cyprusgras,  ebenfalls  ein  Zwiebel- 
gewächs) heisst,  ja  mit  svastika,  dem  Namen  des  Glück  bringenden 
Zeichens  des  Hakenkreuzes'),  benannt  wird,  auch  Gespenster  tödtet 
(bhüta-ghna),  wie  die  Zwiebel  krmi-ghna  „Würmer  tödtend",  und 
die  Asa  loetida  bhüta-näcana  „Verderben  der  Gespenster"  heisst. 
3.  Adakani  d.  i.  Monat  der  Kanalgrabenden ,  *adu-kana^ 
d/£Tt]y6g ,  skr.  kliand,  davon  ädukani  wie  altmed.  mäzdajasni. 
Dieses  kana  ist  verwandt  mit  käh  in  neup.  kä{h)rez ,  eine  zum 
Zweck  der  Bewässerung  mit  Ziegeln  gewölbte  oder  aus  Thonröhren 
bestehende  und  mit  gewölbten  Wasserbecken,  äb-anbäi\  verbundne 
unterirdische  Wasserleitung,  deren  Erfindung  dem  sagenhaften  König 
Höschang  zugeschrieben  wird-).  Istachri-')  erwähnt  staunenswerte 
Wasserleitungen,  Icanät ,  madjrl  aus  der  Zeit  ArdaschTrs  I  und 
Chusraus  I,  auch  solche  in  den  Häusern  der  Stadt  Zarandj*).  Das 
awestische  Wort  für  solche  Bauten  und  unterirdische  Wasserläufe 
ist  adu,  äöu^),  daher  adutavä^  Name  eines  Berges,  d.  i.  „mächtig 
an  Quelladern",  Jascht  19,  6,  und  ihre  Schutzgöttin  ist  Ardwisüra 
(Jascht  5,  101),  welche  ädü-frädana  „die  welcher  die  Förderung 
der  Wassei-leitungen  obliegt"  heisst  (das.  1.  Jasna  65,  1),  und  die 
in  Armenien  anfangs  Sommers  ein  Fest  hatte'').  Vielleicht  nahm 
man  die  Anlage  oder  Ausbesserung  der  Irrigationskanäle  im  Ädu- 
kani vor,  denn  der  Simanu  ist  in  Mesopotamien,  wo  schon  vor  dem 
4.  Jahrtausend  Backsteinleitungen  angelegt  worden  sind^),  der  Ziegel- 
oder Backsteinmonat,  das  Ideogramm  für  Backstein  ist  zugleich  das 
des  Monats  Simanu^).  Dass  gerade  im  Monat  Mai-Juni  die  Wasser- 
leitungen anofeleg't  oder  ausgebessert  werden,  mag  darin  seinen  Grund 


1)  Worüber  die  meisterhafte  Schrift  Karl  von  den  Steinens:  Prähistorische 
Zeichen  und  Ornamente,  Berlin   1896,  zu  vergleichen. 

2)  Firdusi  (VuUers)   18,  10.  11;  vgl.  Tabari  1,  873.    Nöldekes  Tabari  121. 

3)  Ed.  de  Goeje   124,   11.   202,   17.   208,  4.   319,  4fr. 

4)  Das.  241,  15;  man  sehe  die  Beschreibungen  der  persischen  Werke 
dieser  Art  bei  Chesney,  Expedition  to  the  river  Euphrates  2,  658.  Polak, 
Persien  2,  116.  Brugsch,  Reise  d.  preuss.  Ges.  1,  196.  231.  Globus  von 
Andree  1879,  53a.  Fr.  Müller,  WZKM.  8,  359.  360,  und  die  11.  Strophe  des 
Goetheschen:  Vermächtniss  altpors.   Glaubens. 

5)  Geldner,  Kuhns  Zeitschr.   30,  528. 

6)  Spiegel,   Eran.  Altertumsk.  2,  60. 

7)  Hilprecht,  the  Babylonian  Expedition  of  the  University  of  Pennsylvania 
1,  2.     Philad.    1896,   9,    11.   25,  23.     PI.  XXVIII. 

8)  s.  die  Cylinderinschrift  Sargons  L.  49.  50,  bei  Menant,  Rois  d'Assyrie 
203.    Peiser,  Keilinschriftl.  Bibl.  2,  49.    Vertrag  über  Backsteine,  datiert  Sippar, 
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haben,  dass  in  ihm  der  Aufgang  der  Hyaden  (21.  Mai)  Regen  ver- 
kündigt ,  und  der  folgende  Monat  die  Hundstage  bringt ,  in  denen 
Wiesen  und  Gärten  besonders  ausgiebig  bewässert  Averden  müssen. 
Im  Parsenkalender  ist  der  Monat  nicht  der  Ardwi-süra  Anähita, 
sondern  einem  andern  Genius  des  Wassers,  der  Hauricatüt^  geweiht, 
und  Anähita  steht  unter  dem  Namen  Apäm  dem  8.  Monat  (babyl. 
Arach-sarana,  hebr.  Marcheswän)  vor,  dessen  Benennung  im  Alt- 
persischen unbekannt  ist.  Die  Ameschaspentas,  zu  denen  Haurwatät 
gehört,  haben  in  der  ältesten  Religion  der  Gäthäs  noch  so  wenig 
persönlichen  Gehalt ,  dass  sie  für  sinnliche  und  irdische  Dinge  wie 
Landbewässerung  nicht  in  Betracht  kommen  konnten ,  was  sich  in 
den  spätem  Zeiten,  als  sie  zu  Genien  oder  Engeln  ausgebildet  waren, 
geändert  hat,  obwohl  auch  dann  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
Beschaft'enheit  des  Monats  und  der  Thätigkeit  der  tutelaren  Wesen 
nicht  zu  walten  scheint.  Das  Wort  ädii,  plur.  adawö ,  ist  mit 
adxjoan  (Weg)  verwandt ,  wie  von  Bezzenberger^) ,  der  auch  die 
wichtige  Stelle  Jascht  8,29  herbeigezogen  hat,  bemerkt  worden 
ist,  denn  Wendidad  2,  26  wird  der  Kanal  {adiccin)  von  einem  Häthra 
Länge  zur  Bewässerung  der  Wiesen,  mareghä^  erwähnt.  Der  Wechsel 
des  kurzen  und  langen  Vokals  beruht  auf  dem  Wechsel  des  Tons-); 
in  dem  Monatsnamen  muss  der  Anlaut  lang  sein,  weil  er  eine 
Yrddhibildung  ist.  Ein  von  Tcani  des  Namens  verschiednes  Wort 
ist  awest.  «i«a-/t'am  (Grube ,  Wend.  15,39),  sowie  altpers.  hüni, 
sanskr.  Jehcmi,  neup.  kän  (Mine,  Grube) ,  welches  in  dem  oben  ge- 
nannten KUinsakäni  bewahrt  ist;  hier  ist  häni  die  aufgegi*abene 
Quelle ,  der  Brunnen  (vgl.  neup.  ;^rmi ,  kurd.  qäni  (Quell) ,  awest. 
yßnjä  {äpö  Quellwasser,  also  Adjektiv),  so  dass  der  Name  „Färber- 
distel-Born" bedeutet;  wenn  man  berücksichtigt,  dass  wir  den 
Namen  einer  arachosischen  Festung  vor  uns  haben,  so  könnte  man 
auch  den  Begriff  „Graben"  als  Festungsgraben  au.ffassen  und  an 
neup.-arab.  '^andah  (Graben  und  Festung,  eine  Pehlewiform)  er- 
innern. KCipiia  ist  neup.  käbesa,  käfsa^),  die  Blüte  des  Carthamus 
tinctorius,  aus  welcher  der  Färbestoff  Karthamin,  das  Saflorkarmin 
oder  chinesische  Rot  bereitet  und  ausgeführt  wird,  und  zwar  wird 
der  persische  und  chinesische  Saflor  am  meisten  geschätzt.  Ohne 
häni  erscheint  der  Name  dieses  Strauches  geradezu  als  Benennung 
der  Stadt  Kapisa  (Saflorfeld)  im  Bergland  nächst  Indien,  welche 
Plinius  (6,  25)  als  von  Kyros  zerstört  nennt;  sie  liegt  am  Ghör- 
band  nördlich  von  Kabul  imter  dem  Paropanisus,  ist  daher  von 
der  arachosischen  Stadt  verschieden;  nach  Alberüni  ist  Käbis ,  am 
Ghörband,  nur  eine  andere  Benennung  von  Kabul"*). 


am  20.   Simanu  des  7.  Jahres  des  Kuras,  Königs  von  Babel,  Strassmaiers  Cyrus 
Nr.  25Ö.     Peiser,  Keilinschr.  Bibl.  4,  27G— 278. 

1)  Göttinger  Naclirichten   1878,  261. 

2)  Jackson,  Awesta  Grammar,  Stuttg.    1892,  §   19. 

3)  Polak,  Persien  2,   151. 

4)  Reinaud,  Mem.  de  l'Institut  XVIII,  2  (1849)  276. 
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5.  Garmapada^)  ,cler  Wilrmestand",  mit  pada  in  der  Be- 
deutung „Ort,  Boden",  tt^öov,  lat.  lit.  peda  Fussspur,  awest.  ^ad«, 
Wend.  2,  24,  ist  dieselbe  Benennung  wie  semit.  Abu,  was  der  Monat 
des  assyrischen  Feuergottes  ist,  der  die  feuchten  Wolken  vertreibt, 
Cylinder-Inschrift  Sargons  L.   51. 

7.  Bägajüdi'^)^  ebenfalls  eine  Vrddhibildung  mit  Affix  i  und 
Dehnung  des  vordem  Vokals,  der  Monat  der  Bagajäda  (wie  awest. 
daewajäza  gebildet),  der  Verehrer  der  Baghas  oder  das  Fest  der 
Baghas  enthaltend.  Da  dieser  Monat  auch  zeitlich  mit  dem  zoro- 
astrischen  Mihr,  an  dessen  16.  Tag  das  Fest  der  Herbstnachtgleiche 
gefeiert  wird,  und  mit  dem  armenischen  Meheki,  Mehekan-')  zu- 
sammenfällt, so  mögen  die  Baghas  überhaupt  und  Mithra  insbesondere 
an  diesem  Fest  gefeiert  worden  sein ;  denn  Mithra  ist  unter  den 
göttlichen  Wesen  der  grösste  nächst  Ahuramazdä  (Jascht  10 ,  1), 
mit  welchem  er  zusammen  genannt  wird :  mi\>ra-a}iura^  der  weiseste 
der  Baghas  (Jascht  10,  141). 

9.  Ä]>)ijädija*) ,  babyl.  Kislimu,  d.  i.  wie  längst  erkannt,  der 
Monat  der  Feuerverehrung,  wie  armen.  Ahki,  Ahekan  {h  für  hr,  ]),) 
bezeugt,  und  zwar  ist  diese  Bezeichnung  dem  Monat  November- 
Dezember  gegeben  worden,  weil  in  ihm  am  kürzesten  Tage  das 
Fest  des  Feuers  Sada  gefeiert  wird,  welches  zum  Andenken  an  die 
Erfindung  des  Feuers  durch  Höschang,  den  mythischen  König  des 
Kultuiibrtschritts ,  eingesetzt  ward 5).  Im  Monat  Adhar,  am  Tage 
Dai  (8.  Tag),  wo  man  Feuer  anzündet,  Geflügel  brät  und  Wein 
trinkt,  bestleg  Kawät  seröe  den  Thron  (25.  Februar  628)'').  Eine 
Beschreibung  dieses  Festes  und  Nachrichten  von  Nachklängen  des- 
selben bei  Himälajavölkern  giebt  Biddulph^). 

Was  die  Form  des  Namens  betrifl't,  so  scheint  ä])r-ijädija  ge- 
trennt werden  zu  müssen,  wie  Ä\),-ma  (mit  Affix  ina  wie  raocah- 
ina  und  eine  Anzahl  von  Eigennamen*") ;  im  Altmedischen  erscheint 
Citar  in  Zusammensetzungen  als  vorderes  Wort  im  schwachen  Thema 
ätr  ^  doch  tritt  vor  konsonantischem  Anlaut  des  zweiten  Wortes  e 
(hier  als  9  oder  e  anzusehn)  ein:  ätre-saoka  Wend.  8,81;  ütre- 
däia,  atre-ci\)ra,  '^zaritu,  ^da/yj'u  Wend.  18,  52;  ätre-carana  Brenn- 
ofen ,  und  ^waziina  Blasbalg ,  Wend.  14,  7,  doch  hatte  Geldner  in 
den  Jascht  (1886)  die  andere  Gestalt  des  schwachen  Themas: 
ateredata^  ^ci^ra  ^  ^^zantii,  ^dainhu^  ausserdem  noch  ätere-ivanhu, 
^päta  ^yvarenanh,  ^sawanh,  Jascht  13,  102.    Daneben  giebt  Wend. 


1)  Oppert:  Chaleur  revenue. 

2)  Oppert:  sacrifice  aux  dieu.\ 

3)  Patkanean,  Altarmenische  Monatsnamen.     Petersb.    1871,   36. 

4)  Oppert:  sacrifice  au  feu. 

5)  Firdüsi   19,  32. 

6)  Firdüsi  (ed.  Mohl)  7,  352,  4196;  vgl.  Nöldekes  Tabari   385.   432. 

7)  The  Tribes  of  the  Hindookoosh.    Calc.  1880,   101.  108;   vgl.  Grünbaum 
ZDMG.  31,  280. 

8)  Iran.  Namenbuch   S.   524. 
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8,75  ätare-care  ohne  Varianten,  mit  starkem  Stamm,  wie  auch 
im  Zend-pehlewi  Parharg  ätare-kereta ,  ^fri\fa ,  ^marezana ,  und 
selbst  in  Geldners  Ausgabe  ätare-däta  Wisp.  19,  2  (al.  ätere")  steht. 
Der  Name  des  Priesters,  der  das  Peuer  schürt,  ist  ütrawayjia  (wie 
hrätrawaitls  oder  wie  'ArgaÖccrrtq  Ktesias,  Müller,  Fragm.  bist, 
graec.  3,  398)  AVisp.  3,6,  Wend.  5,  57.  58  und  oft,  wo  Spiegel 
und  Westergaard  ätarew^  lesen.  Die  Varianten  sind  ätreiv^^  ätereiv^, 
ätareio^.  Wisp.  16,  1  steht  ätarsöi]^ra  mit  dem  Nominativ,  viel- 
leicht als  ätar-soi'^ra  aufzufassen.  Das  einzige  Wort,  in  dem  ein 
Vokal  auf  den  Stamm  folgt,  ist  ätrja,  d.  i.  ätrija^  Asche;  hier  er- 
wartet man  ebenso  wie  im  Accus,  ätrem  (gäthisch  ätrem.^  zweisilbig) 
ein  \ ,  so  dass  wir  dasselbe  Verhältnis  wie  in  altpers.  ä\yijädija 
erhalten  würden.  Nach  von  Fierlinger  (Kuhns  Zeitschr.  27 ,  335) 
wäre  die  Urform  arisch  äthar  ^  dessen  Aspiration  vor  unmittelbar 
folgenden  Konsonanten  verloren  gehn  musste ,  also  Instrum.  ätr-ä ; 
da  nun  das  iranische  Aspirationsgesetz  hieraus  a^rä  machte ,  so 
ward  nach  dem  Muster  von  hrätar,  Instrum.  ^räj^rrt,  der  Nominativ 
in  ätar  geändert.  Bartholomae  (Arische  Porsch.  II,  Halle  1886, 
133)  nimmt  jedoch  einen  gegenseitigen  Austausch  der  Tennis  und 
des  Spiranten  an^).  Geschichtlich  genau  würde  aufzustellen  sein 
ätere  vor  konsonantischem  Zuwachs ,  und  ä|?r  vor  Vokalen ;  auf 
ätere  geht  pehl.  ätur-  (geschrieben  ätün)  -pät  zurück,  wovon  ätur- 
pätakän^  armen,  atrpatakan  (nach  Atr-ormizd?),  syr.  adürbaigän 
(das  u  voll  geschrieben).  Die  gi-iech.  Wiedergabe  Atropates  scheint 
umgestellt  aus  Ator  für  Atere,  kaum  eine  mundartliche  Porm  nach 
pu\)r5-du,  mi\yrö-druj,  hä])rö-masanha.  Die  Porm  ä]>7'  finden  wir 
in  A\yr-ma  und  Äyr-ijädija;  die  Wurzel  ^W,  awest.  jaz  hat  den 
Halbvokal  als  Anlaut ,  der  altpers.  ij  (ü)  gesprochen  wird ,  z.  ß. 
in  dus-ijära  und  im  KiOx  ja-.hami^r-ija ,  mart-ija  (skr.  mdrtja), 
Mardun-ya,  Jmwäipas-ija  (awest.  •/^vaepaiyja) ,  (h)a\>-ijä-baiisna-), 
has-ija  (oGiog) ;  j'ädi  entspricht  skr.  Jäfji,  Opfer ;  der  ganze  Name 
ist  ein  mit  Affix  ja  (ijd)  und  mit  Vrddhi  gebildetes  Adjektirum 
(wie  skr.  gdrhapatja  von  c/rJiapafi\  Benfey  242,  Z.  3):  „der  Monat 
der  Penerverehrung " . 

10.  Anämaka^')  muss  nach  Analogie  mehrerer  andrer  Monats- 
namen nicht  „der  namenlose",  sondern  „der  Monat  des  Namenlosen" 
bedeuten,  weshalb  vielleicht  das  anlautende  a  als  lang  (vrddhiert) 
aufzufassen  ist.  Im  Sanskrit  ist  anämaka  der  Schaltmonat,  der 
wirklich  keinen  eigenen  Namen  hat,  sondern  im  Babylonischen  mit 
Adai-u  II  und  ülülu  II,  und  hiermit  ähnlich  wahrscheinlich  auch 
im  Persischen  bezeichnet  worden  ist.  Anämaka-Tebitu  kann  aber 
nie  Schaltmonat  sein.     Das  namenlose  göttliche  Wesen  ist  bei  den 

1)  Grundriss  d.  iran.  Phil.  I,  7,  §   8;  vgl.   das  Paradigma  das.   223. 

2)  AhijabauSna  ist  im  Iran.  Namenbuch  unrichtig  mit  ^ipr?'-  zusammen- 
gestellt; es  ist  vielmehr  mit  awest.  Jiai^yä-  gebildet,  a.heT'^4otaöuTns  ist  „vom 
Heiligen  gegeben"  (hasija). 

3)  Oppert:  Sans  nom. 
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Indern  Brahma  (dnäman,  Petersb.  Wörterb.),  und  besonders  in  den 
monotheistischen  Religionen  ist  das  allgemeine  „Gott"  Bezeichnung 
des  höchsten  Wesens,  und  alle  seine  Eigennamen  sind  nur  Be- 
nennungen desselben  nach  seinen  Eigenschaften  oder  seinem  Ein- 
greifen in  den  Weltlauf*) ,  wie  die  99  Namen  Allahs.  Der  Name 
Gottes  darf  und  kann  nicht  ausgesprochen  werden ,  bei  Plato  ist 
Gott  ciggi]Tog  und  äxarcovo^aoTog ,  bei  Tertullian  innominabilis ; 
die  Juden ,  welche  den  Namen  Jahweh  durch  Aussprechen  nicht 
entweihen  wollen,  vokalisieren  ihn  Jehowah  mit  Vokalen  von  Adonäi 
(wörtlich  meine  Herren)  oder  sagen  nur  ha-,sem  „der  Name",  und 
der  geheime  Name  Gottes,  ^sem  ha-mmephoras ^  ist  ävexrpwvt^rog 
und  nur  den  Engeln  bekannt-).  Es  wird  auch  bei  den  Persern  der 
Monat  des  Namenlosen  der  höchsten  Gottheit,  dem  Schöpfer  des 
Weltalls,  geweiht  gewesen  sein.  In  der  That  heisst  unser  Monat 
(Dezember  -  Januar)  im  Kalender  des  Awestä  Dä\>usö ,  d.  i.  des 
Schöpfers  (Monat)-^);  die  Benennung  findet  sich  Afrinagän  3,  11; 
in  Spiegels  Awesta  übersetzt  III,  193  fehlt  die  Stelle,  doch  ist 
eine  ausführlichere  Fassung  des  Schriftstücks  in  der  spätem  Sprache 
von  ihm  gegeben  das.  S.  244  §  18;  kappadokisch  §ä&ov6a  hat 
eine  sehr  altertümliche  Form'*) ;  neupers.  Dai  (aus  Dadh  mit  Ab- 
stossung  der  Endung)  erscheint  u.  a.  bei  Firdüsi  1509,  229  mit 
der  Vai'iante  Dln,  wie  der  Monat  im  Fehle wi  lautet;  Hafiz  j,  47,  4 
hat  häd-i  Dai ^  Dezemberstürme.  Der  inschriftlich  in  Elis  vor- 
kommende Monat  /liooö-vog  soll  ebenfalls  der  Dezember,  der 
bithynische  /Jiog  dagegen  der  Februar  sein.  Im  assyi'ischen  Kalender 
ist  der  Tebitu  dem  Gott  Papsukal,  Gottesboten  (das  Ideogramm 
bedeutet   „Vater  des  Lichts")  geweiht-''). 

11.  Margazana^') ,  nur  in  der  susischen  Übersetzung  ei-halten, 
bedeutet  „das  Wiesengras  hervorbringend",  von  awest.  maregJia, 
Wend.  2,  26,  neup.  margh"),  wie  denn  der  gleiche  armenische  Monat 
(heute  verschoben  auf  den  Mai)  der  Monat  der  Wiesen ,  margats 
heisst;  der  ionische  Anthesteriön  (Blumenmonat),  in  Sparta  Eleu- 
sinios,  in  welchem  das  Fest  der  Demeter  stattfand,  ist  entsprechend 
den  klimatischen  Verhältnissen  der  auf  Margazana  folgende  Monat 
Februar-März,  wo  die  ersten  Veilchen  kommen**).  Die  armenische 
Benennung,  die  für  den  dortigen  Himmelsstrich  nicht  passt,    giebt 


1)  Iran.  Namenb.  V.  VI. 

2)  Pott,    ZDMG.   24,   121.     Grünbaum    das.    23,   616.  31,  225.  321.  39, 
549.  555. 

3)  Die  awestischen  Monatsnamen  haben  die  Genetivform,  die  altpersischen 
sind  Adjectiva. 

4)  Vgl.  Moriz  Schmidt,  Neue  lykische  Studien   142. 

5)  Sayce,  Kecords    of  the  Past   1,   164.     Religion    of  the  Babyl.  (Hibbert 
Lectures)  284. 

6)  Oppert:  naissance  d"oiseaus. 

7)  V.  Stackeiberg,  ZDMG.  48,  496.     Hübschmann,  Pers.  Stud.  98.     Die 
Pehiewi-Übers.  hat  „Vögel",  Geldner,  Kuhns  Zeitschr.   25,   188  „Strassen". 

8)  Aug.  Mommsen,  Chronologie   141  — 142. 
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sich  als  Entlehnung  aus  dem  Persischen  zu  erkennen.  Susiana, 
nach  dessen  Klima  der  altpersische  Kalender  wahrscheinlich  schon 
in  anschaniselier  Zeit  eingerichtet  ward ,  ist  berühmt  durch  seinen 
Wiesenblumenttor^) ,  und  A.  de  Bode^)  sagt:  „im  Monat  Januar 
sind  die  Wiesen  in  der  Nähe  von  Behbehän  so  von  Narcissen  be- 
deckt, dass  es  den  Eindruck  eines  Stunden  weit  ringsum  aus- 
gebreiteten Schleiers  macht,  und  dass  die  Luft  von  köstlichem  Duft 
erfüllt  ist.  Mütter  mit  ihren  Kindern  im  Arm  und  Körbe  mit 
Nahrungsmitteln  in  der  Hand  begeben  sich  für  den  ganzen  Tag 
auf  die  Wiesen ,  wo  die  Narcissen  blühen  und  ziehen  erst  sj^ät 
Abends  heim  mit  mächtigen  Sträussen  dieser  Bliunen''). 

12.  Wyachna*)  (gebildet  wie  altmed.  rvl-äpa,  wasserlos; 
ivi-urwara ,  baumlos)  ist  der  eisfreie  Thaumonat,  wie  Op^jert  er- 
kannt hat.  In  Susiana  zeigt  sich  der  Schnee  auf  den  fernen 
Bergen,  in  der  Ebene  fällt  vom  Dezember  bis  Ende  März  Regen; 
neupers.  Ja/^  (Eis)  ist  altmed.  ae^a  (tagaur.  t)(),  wie  neup.  jak  (eins) 
aus  *aewaka  entstanden  ist  5).  Die  altmedische  und  altpersische 
Form  stehen  neben  einander  Avie  ^^'afna  (skr.  svdpna)  neben  *)(^'äpa 
(ski*.  sväpa,  neup.  "^^^äh). 

Wenn  man  nicht  zweifeln  darf,  dass  die  Magier  schon  in  sehr 
alter  Zeit  den  Awestäkalender  für  die  Bedürfnisse  des  Gottes- 
dienstes und  auch  zur  Regelung  weltlicher  Geschäfte  nach  dem 
Muster  des  assyrischen  eingerichtet  haben ,  so  ist  doch  nicht  fest- 
zustellen und  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  gerade  seine  uns  be- 
kannte Form  in  das  medische  Altertum  zurückreiche ,  aber  seine 
Entstehung  in  einem  nördlich  gelegenen  Gebirgsland  Irans  mit 
Alpenwirtschaft  ist  durch  Roths  scharfsinnige  Untersuchungen^')  er- 
wiesen. Wenn  er  von  den  in  Betracht  kommenden  Ländern  Baktrien 
und  Medien  sich  für  das  erstere  entscheidet,  so  sind  seine  beiden 
Gründe  hierfür ,  nämlich  die  innige  Verwandtschaft  der  indischen 
und  persischen  Sprache  und  Religion  und  das  Fehlen  des  Wortes 
„Magier"  im  Awestä,  nicht  stichhaltig.  Die  Sprachen  beider  Völker 
sind  sehr  nahe  verwandt,  aber  die  Religionen,  auf  die  hier  am 
meisten  ankommt,  sind  ausserordentlich  verschieden,  tmd  das  Wort 
Magier  im  Awestä,  tnoghv.,  armen,  mog.,  wird  von  Roth  mit  Unrecht 
angezweifelt.  Auch  sind  die  Nachrichten  der  morgenländischen 
Gelehrten  über  die  medische  Herkunft  des  Zarathustra  und  seiner 
Religion  nicht  unzweifelhaft  wertlos,  wie  Roth  sagte,  sondern  ihre 
Einhellisrkeit    in    diesen  Ansraben  ist  ein  um  so  gewisseres  Zeugnis 


1)  hvd'rjQov ,  Athenaios  XII,  513f.   C81e    nach    Aristobulos    und    Chares; 
Strabo   731   (1019,   10). 

2)  Travuls  in  Luristan  and  Arabistan  I,   1845,  293. 

3)  Vgl.  Firdusi  315,  35   (Tulpen  im  Winter  in  Mäzenderän). 

4)  Oppert:  libre  de  glace. 

5)  Vgl.  Hörn,  Grundriss  d.  neup.  Etymol.  Nr.   112G.     Ilübschmann,  Pers. 
Stud.   142.   151. 

C)  ZDMG.  34,   714.  715. 
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für  den  iiiedischen  Ursprung  des  Zoroastrismus,  als  sie  dem  Inhalt 
der  Legende  widerstrebt,  welche  ihrerseits  geschichtlich  wertlos  ist, 
aber  mit  ihrer  Versetzung  des  Wistaspa  nach  Baktrien ,  die  dem 
Awestä  widerstreitet,  die  Anschauung  der  Gelehrten  beherrscht 
hat*).  Der  von  uns  betrachtete  Kalender  des  Dareios  weist  da- 
gegen auf  eine  Entstehung  in  Susa,  wo  die  achaemenische  Dynastie 
schon  vor  Dareios  ihren  Sitz  hatte. 

Bei  der  Analyse  der  Monatsnamen  ergab  sich  aber,  dass  auch 
der  altpersische  Kalender  fraglos  zarathustrisch  ist,  denn  das  Wort 
ätar  (Feuer) ,  von  dem  der  9.  Monat  den  Namen  hat ,  ist  iranisch 
und  zarathustrisch;  ausserdem  trifl't  die  Benennung  mit  der  des 
Awestäkalenders  zusammen,  wie  dies  auch  für  den  3.,  7.  und 
10.  Monatsnamen  nachzuweisen  versucht  ist.  Die  übrigen  5  Monats- 
namen sind  nach  natürlichen  Dingen  oder  Vorgängen  benannt,  wie 
auch  in  andern  Kalendern  sich  Ausdrücke  aus  Religion  und  Natur 
finden.  Vielleicht  hätten  die  drei  fehlenden  Namen  des  4.,  6.  und 
8.  Monats  noch  Namen  einer  oder  der  andei'n  Art  ergeben,  denn 
für  den  4.  Monat  Tammuz  (babyl.  Du  zu)  finden  wir  im  Armenischen 
den  Namen  Tre ,  der  das  persische  Tir ,  kappadokische  rsigei-  ist, 
für  den  im  altpersischen  Kalender  vielleicht  ebenso  ein  mit  dem 
Namen  dieses  Gottes  gebildeter  Ausdruck  bestanden  hat.  Dieses 
gleichzeitige  Vorkommen  profaner  und  religiöser  Benennungen  er- 
scheint altertümlicher  als  die  Benennung  nicht  nur  aller  zwölf 
Monate,  sondern  auch  der  Monatstage  und  Epagomenen  nach  gött- 
lichen Wesen.  Vielleicht  ist  der  Parsenkalender  wirklich  zur  Zeit 
Artaxerxes  II  eingeführt  worden-) ,  doch  kann  es  auch  zu  jeder 
Zeit  imter  persischer  Herrschaft  geschehen  sein,  aber  zarathustrisch 
sind  auch  die  Monatsnamen  der  Dareiosinschrift. 


1)  s.  kurz  und  treftend  Floigl,  Cyrus  und  Ilerodot  S.   16. 

2)  V.   Gutschmid,    Kleine  Schriften    III,  213.     Marquart,    Philologus    LV, 
239.     Fundamente  zur  israel.  Geschichte  37.   38,     Oppert,  Zeitschr.   51,   161. 
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Zur  Theorie  einiger  Possessiv-  und  Objekt-Suffixe  im 

Syrischen. 

Von 

Friedrich  Schwally. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  für  die  Analyse  l^ieten  die  singu- 
lariscben  Suffixe ,  da  sie  als  ursprünglich  durchweg  offene  Silben 
mit  dem  nominalen  Eegens  innigere  Verbindungen  eingehen  konnten, 
und  da  bei  den  jetzt  konsonantisch  ausgehenden  Nomina  mit  einem 
ursprünglichen  vokalischen  Auslaut  (Kasusvokal  oder  Bindevokal) 
zu  rechnen  ist,  über  dessen  Natur  nur  Vermutungen  möglich  sind. 

So  ist  es  z.  B.    zweifelhaft,   ob  OJJ-.I   „sein  Recht"    aus    hebr. 

irtj"''^  mit  Abwerfung  des  unbetonten  Schlussvokales  entstanden  ist, 
oder  ob  e  eine  Kontraktion  aus  ahl  oder  etwas  Ahnlichem  dar- 
stellt ,  wobei  das  O)  der  jetzigen  Endung  nur  graphisch ,  nicht 
organisch  zu  beurteilen  wäre,  u.  s.  w. 

Während  man  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  kaum  zu  einem 
sichei'n  Resultate  gelangen  kann,  ist  die  Analyse  bis  zu  einem  ge- 
vdssen  Grade  einfacher  bei  den  pluralischen  Nomina ,  da  wir  den 
Auslaut  ihrer  Konstruktusformen  genau  kennen.  In  diesem  Kreise 
giebt  es  nur  eine  einzige  Bildung,  deren  Ratio  nicht  ohne  Weiteres 
durchsichtig  ist. 

Ich  gehe  aus  von  dem  Beispiele  ^0)QJ-.1   „seine  Rechte".    Die 

entsprechende  hebräische  Form  T'^"'"  diiiäu  ist  entstanden  aus 
dlnai  -\-  hü.  Indem  h  zwischen  den  beiden  Vokalen  ausfiel,  ergab 
sich  die  Aussprache  d'inäj'ü,  auf  welche  die  Konsonantenschi'ift 
noch  hinweist.  Später  ist  dafür  infolge  weitergehender  Kontraktion 
dlnäu  gesprochen  worden.  Es  kann  doch  wohl  kaum  zweifelhaft 
sein,  dass  die  Formen  T'^l'n  und  T^:!"  identisch  sind  (gegen  Wright, 
Comparative  Grammar  S.  158  u.).  Dasselbe  Suffix  hü  ist  wahi-- 
scheinlich  auch  in  der  zweiten  Silbe  des  syrischen  ^^0)QJ-.1  anzu- 
erkennen. In  einer  gewissen  Sprachperiode  muss  es  für  „seine 
Gerichte"   einmal  eine  Form  qx.1  aus  dinai-hü  gegeben  haben,  da 
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schlechterdings  nicht  einzusehen  ist,  wie  dinai-hi  in  dlnau-ht  über- 
gegangen sein  sollte. 

Als  das  Suffix  hü  aus  nicht  mehi'  erkennbaren  Ursachen  zu 
hl  wurde ,  war  die  Form  dinau  nicht  mehr  deutlich  genug.  So 
wurde  das  Suffix  noch  einmal  angesetzt,  und  zwar  in  der  neuen 
Gestalt  hi^).  Hieraus  entstand  die  Aussprache  dinauhi.  Im  bib- 
lischen Aramäisch  hat  sich  dieselbe  noch  ziemlich  unversehrt  er- 
halten,  nur  der  Diphthong  au  ist  infolge  „reciproker  Assimilation" 
(Sievers,  Phonetik  2.  A.  §  41*)  in  langes  ö  übergegangen.  Das 
Syrische  hat,  wie  regelmässig  in  offener  Silbe,  den  Diphthongen  be- 
wahrt, aber  das  i  des  Suffixes  ist,  wie  alle  andern  unbetonten  ü  und 
t  im  Auslaut ,  in  der  Zeit  nach  Feststellung  der  Orthographie, 
wieder  stumm  geworden.  So  hat  das  palästinische  Aramäisch  neben 
w.O)O^..X2\!.   die  Schreibungen  ,^o»^X>\  l  und  o^^\  ,  ZDMG.  22,  480. 

Nur  vex-einzelt  im  Mand.  "i'ty  „seine  Hände",  Nöldeke,  Gramm.  S.  178. 

Das    Neusyrische    ist    in    der    Verkennung    der   Natur    der 

Endung    «0)0    noch    einen    grossen    Schritt    weiter    gegangen.      Es 

hängt  ^ojo  als  Suffix  der  III.  pers.  sing,  masc,  dessen  Femininum 

6)0  geschrieben  wird,  auch  an  s  i  n  g  u  1  a  r  i  s  c  h  e  Nomina  an,  während 

die  alten  Singulai'suffixe  nur  noch  teilweise  bewahrt  sind  (Nöldeke, 
Neusyr.  Grammatik  S.  78).  Dieser  Zersetzungsprocess  hat  übrigens 
eine  lange  Geschichte.  Schon  im  babylonischen  Talmud  und  im 
Mandäischen  zeigen  die  suffigirten  singuiarischen  Nomina  ausser- 
ordentlich häufig  eine  pluralische  Gestalt  (vgl.  Nöldeke,  Mand.  Gramm., 
174  fl'.,  Luzzatto  Grammatik  65  f.).  Von  hier  aus  ist  diese  Ver- 
wirrung auch  in  das  palästinische  Aramäisch  eingedrungen  (Dalmann 
Gramm.  S.  162 fi".).  —Im  Hebräisch  des  Alten  Testamentes  ist  die 
verwandte  Erscheinung  zu  konstatieren ,  dass  die  Plurale  auf  öt, 
wenn  sie  Pronominalsuffixe  annehmen,  zu  öte  erweitert  werden. 

Die  ehemalige  Existenz  eines  possessiven  Pronominalsuffixes  hü 
steht  durch  die  Übereinstimmung  des  Hebräischen,  Arabischen, 
Äthiopischen  ausser  Zweifel.  Aus  den  aramäischen  Inschi'iften  kenne 
ich  für  das  Suffix  hü  nur  den  einzigen  Beleg  m-'nN  „sein  Bruder" 
(vgl.  bebr.  T'nx)  de  Vogüe-)  82.  In  den  andern  Stellen  steht 
entweder  deutlich  t;  (z.  B.  ^n-.aN  „sein  Vater"  de  Vogüe  1.  65. 
90;  Euting  Nabat.  1.  2,  4.  10,  1;  "^mnN  „seine  Brüder"  de  Vogüe 
14.  35.  123;  Euting  Nabat.  12,  2;  -ir^ira   „seine  Söhne"   de  Vogüe 


1)  Wright,  Comparative  Grammar  S.  158  f.  trägt  eine  andere  Vermutung 
vor:  „But  it  may  also  be,  that  T"2~  Stands  for  the  old  nominative  dual  ir;""^2~ 
dabaraw-hu,  by  elision  of  the  h,  dabarau-u  and  then  dabarau  ....    Such 

at   any   rate    must  be  the  origin  af  the  Aramaic  forins  """"iS""  ,  ^O)0  C^  >^ , 
the  latter  with  silent  ^O)  for  malkau-hu. 

2)  Syrie  Centrale,  Inscriptions  Semitiques,  Paris   18G8. 
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14.  31.  33.  35.  36  etc.;  Euting  Tsabat.  6,  3;  ^m"'n  „sein  Leben" 
de  Vogüe  32.  73.  91;  Euting  Nabat.  2,  4);  oder  die  Orthographie 
ist  vieldeutig  (z.  B.  mnx  ^)  „sein  Vater*"  de  Vogüe  32,  94;  rr^N 
idem  de  Vogüe  87:  nas  idem  Sendschirli  Panamu  1.  2.  3.  9, 
Hadad  292);  mnx  „sein  Bruder-  de  Vogüe  90.  94.  117).  Darum 
ist  de  Vogüe  82  lüi'  m^HN  wahrscheinlich  "mnN  zu  lesen ,  was 
de  Vogüe  85  und  sonst  oft  auch  wirklich  steht. 

Die  Erkenntnis  des  alten  Suffixes  hü  ist  nun  von  grosser  Wichtig- 
keit für  die  Analyse  gewisser  suffigierter  Verbalformen,  z.  B.  von 
«0)Q-fc^\Xi3  »du  (fem.)  hast  ihn  getödtet".  Auch  hier  muss  hl 
sekundär  sein,  da  die  ältere  Form  hü  l:)ereits  in  qetaüm  (aus  qetaltlhü) 
enthalten  ist.  Ebenso  sind  ^ojq^Aöj  er  tödtete  ihn",  ^0)Q.^>^j3l. 
„du  (fem.)  tötetest  ihn"  und  ^ojqAqAjO  „töte  (fem.)  ihn"  zu  be- 
urteilen. In  selbständiger  und  unassimilirter  Gestalt  ist  mir  das 
Suffix  hü  am  Verbum  nur  aus  dem  babylonischen  Talmud  bekannt 
(Luzzatto  Gramm.  S.  93  irn'nTSi,  impcN).  Indessen  ist  auf  diese 
Formen  wenig  Verlass. 

Die  Mehrzahl  der  mit  dem  Suffix  der  III.  pers.  masc.  sing, 
versehenen  Verbalformen  geht  auf  «o^  aus.  Hier  sind  zwei  Er- 
klärungen möglich. 

1.  Die  ältere  Form  von  «o^^.'^i.Ao  „du  (masc.)  hast  ilin  ge- 
tötet" ist  nach  Analogie  des  bisher  Erörterten  ^fcvXAjD  aus  qetaltä 
-{-hl  gewesen.  Vgl.  ''T\j'2.  Ezra  5,  11.  Später  wurde  das  Suffix 
in  Folge  seiner  Verschmelzung  mit  der  Verbalendung  nicht  mehr 
erkannt,  und  deshalb  die  Form  zu  qetaltüi-hl  erweitert.  Ob  die 
letzte  Silbe  jemals  gesprochen  wTirde,  ist  natürlich  die  Frage.  Aber 
die  Thatsache,  dass  jene  Silbe  nach  der  überlieferten  Aussprache 
stumm  ist,  darf  in  keiner  Hinsicht  als  Beweis  gelten. 

2.  Aus  qetaltä-hi  könnte  ^o^.Üs.\Aä  auch  so  entstanden  sein, 
dass  das  auslautende  l  auf  das  ä  der  vorletzten  Silbe  einwirkte 
(„Epenthese"  Sievers  a.  0.  S.  214  f.).  Für  diese  Annahme  spricht 
der  Umstand,  dass  auch  «.iXcAiDL  »du  tötetest  mich"  samt 
dem  Imperativ  woA-OiSJO  darnach  aus  teqtoldni  etc.  erklärt 
werden    kann.      Dagegen    sind   —^qAäI.    »du    tötetest    uns"     und 


1)  So  auch  im  paläst.  Aram.  neben  "'inN  und  -^rn^J*,  ZDMG.  XXII,  480  f. 

2)  D.  H.  IM  Uli  er,  Die  altsemitischen  Inschriften  von  Sendschirli.  Wien  1893. 
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Xr>\r>  „töte  uns''  nui"  als  den  beiden  ersten  Formen  analoge 
Bildungen  zu  verstehen,  deren  i  keine  organische  Berechtigung  hat. 

In  allen  hierher  gehörenden  Bildungen  des  Perfektum  er- 
scheint vor  dem  Suffixe  ein  langes  ä.  Dieses  a,  gleich\äel  ob  lang 
oder  kui-z,  ist  als  ursprüngliche  Flexionsendung  anzus^irechen,  nicht 
nur  in  der  III.  sing.  masc.  perf. ,  die  uns  hier  nichts  angeht, 
sondern  auch  in  der  11.  sing.  masc.  perf.,  sowie  beim  Perfekt  Plural 
in  der  I.  pers.  (cf.  arab.  Geez ,  Tigrinja) ,  III.  fem.  (cf.  Geez)  iind 
IL  fem.i).  Die  IL  pers.  masc.  jilur.  ist  wahrscheinlich  nach  Ana- 
logie des  üvä  des  Imperfectum  gebildet. 

Im  ImjDerfektum  nehmen  die  Analogiebildungen  einen 
grösseren  Raum  ein.  Doch  ist  das  Einzelne  hier  zu  kompliziert, 
als  dass  ich  in  diesem  Zusammenhange  näher  darauf  eingehen  könnte. 
Die  Endungen  der  SingToIarformen  des  Imperfekts  verlangen  eine 
besondere  Untei'suchung.  Von  besonderem  Interesse  ist  beim 
starken  Verbum  die  IL  pers.  masc.  sing. ,  da  es  von  ihr  drei 
Varianten  giebt.    Die  älteste  derselben  ist  wahrscheinlich  oj.\KoL , 

da  sie  dem  hebräischen  tribzipn  am  nächsten  steht.  Die  andere 
wOiQ^AjoL  ist  bereits  oben  analysiert  worden.  Nachzutragen  ist  hier 
nur-  noch,  dass  das  l  der  Silbe  ll  gleicher  Herkunft  sein  muss  wie 
das  e  der  entsprechenden  hebräischen  Form.  .,ty^\nKc\]^  ist 
wahrscheinlich  die  jüngste  der  Spielformen  und  aus  Analogiebildung 
zu  erklären.  Dies  muss  dann  auch  für  den  Imperativ  ,,Of\öt)  O 
behauptet  werden. 


1)  Vgl.  Nöldeke  in  ZDMG.  XXXVIII,  407  ff. 
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Gesetzliche  Bestimmungen  über  Kunja- Namen 
im  Islam. 

Von 

Iguaz  (ioldziher. 

I.  In  der  durch  Wellhausen  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  L 
veröffentlichten  „Ergänzung  einer  Lücke  im  Kitab  al- 
agäni"  findet  sich  148,  3  v.  u.  die  Nachricht ,  dass  Al-Mugira  b. 
Su'ba  früher  mit  der  Kunja  Abu  'Isä  benannt  war,  dass  aber 
'Omar  diese  Kunja  in  Abu  'Abdallah  veränderte. 

Dies  stimmt  zu  der  auch  anderweitig  bekannten  Bestrebung 
'Omars ,  in  den  Namen  der  Angehörigen  der  muhammedanischen 
Gemeinde  Änderungen  vorzunehmen.  Er  hatte  einmal  den,  freilich 
niemals  ausgeführten  Gedanken,  allen  Muslimen  Namen  von  Propheten 

zu  geben  ^):     i^'ujxi^!    i^U^-b    ^^♦l.^.j!    pU/^I     ^>^ij     .^\    j!,i    (Ibn 

Kutejba,  Ma'ärif  143  paenult.).  Dabei  Hess  er  sich,  ohne  Zweifel, 
vom  Beispiel  des  Propheten  leiten,  der  die  alten  Namen  seiner  Ge- 
treuen^), wenn  ihnen  eine  Erinnerung  an  heidnische  Anschauung 
oder  eine  ominös  scheinende  Bedeutung  anhaftet-^),  gerne  durch 
solche  ersetzt,  die  der  neuen  Religionsanschaung  besser  entsprechen, 
oder  einen  glückverheissenden  Sinn  ausdrücken*). 

Im  allgemeinen  verändert  Muhammed  gerne  die  Namen ,  die 
seine  Anhänger  im  Heidentum  oder  in  andern  Religionen,  denen 
sie  angehörten,  geführt  (Ibn  Hisäm  352,  9),  wenn  er  dies  auch 
nur  bei  der  kleinen  Minderzahl  der  Bekehrten  durchführen  konnte. 


1)  Solche  Namen  wählt  man  gerne  u5.aXJ!  J^>-v.  ^A.c  Al-Gawäliki 
ed.  Sachau   135,   G. 

2)  Auch  Ortsnamen  trift't  solche  Veränderung,  z.  B.  Gazirat  al  - 'arab 
ed.  Müller  170,   26;  Jäküt  I,  789,   7. 

3)  Vgl.  Anknüpfungspunkte  auf  jüdischem  Gebiete  in  M.  Güdemauns  Ab- 
handlung: Die  superstitiöse  Bedeutung  des  Eigennamens  (Steinschneider -Fest- 
schrift). 

4)  Die  hierauf  bezüglichen  Hadite  sind  in  orientalischen  Werken  öfters 
gesammelt,   u.  a.  auch  bei  Al-Damiri  s.  v.   LJl.c-,  II,   208. 


Goldziher,  Gesetzt.  Bestimmungen  üb.  Kunja-Namen  im  Islam,     257 

Solche  Änderungen  erstrecken  sich  zuweilen  auch  auf  Namen 
in  denen  eine  aus  den  eben  erwähnten  Gesichtspunkten  bedenk- 
liche Bedeutung,  wenigstens  für  unsern  Blick,  nicht  zu  finden  ist; 

wie  wenn  Muhammed  z.  B.  den  Frauennamen  ».j  bei  zwei  Gelegen- 
heiten ,  einmal  in  ^j_jjj>.  ^  das  andere  Mal  in  w>.>Lj ;  (B.  Adab 
Nr.  107,  Muslim  V,  6  Ihn  Hagar,  Isäba  IV,  476.  477),  den  gleich- 
giltig  scheinenden  Namen  -c^j  in  *Üi  0«.>.c  (Ag.  I,  31,  19)  ver- 
ändert, oder  einem  ^xi  den  Namen  ^''\.^  giebt  (Ibn  Hagar  I,  192). 

Der  Name  -j.i'i  klang  ihm  wohl  für  einen  Menschen  zu  hochmütig 
und  darum  musste  sich  dessen  Träger  die  Veränderung  in  ^^Aj 
gefallen  lassen  (Ibn  Hagar  I,  117). 

Als  sehr  ehrenhaft  scheinen  die  Araber  das  Aufgeben  des  er- 
erbten Namens,  zumal  wenn  die  Änderung  nicht  bloss  ein  einzelnes 
Individuum,  sondern  den  ganzen  Stamm  betraf,  nicht  betrachtet 
zu    haben.       Auf    solche    Beurteilung    deutet    der    Spottname    ».^j 

iJ^js\j« ,  mit  dem  eine  Familie  belegt  wurde ,  die  sich  eine 
Namensänderung  gefallen  Hess  (Tebr.  Harn.  191).  Mit  dem  Hin- 
weis   auf   solchen  Spott    lehnen    die    K-o;    »jo    die  Änderung    ihres 

Namens  in  HJKXi.  y<j  ab:  iüj.^  i  ^^^  O^^  ■^■5  ^^^  (*^^  ^'^^  ^ 
(Usd  al-gäba  II,  29).  Aus  demselben  Gesichtspunkte  sträubt  sich 
auch  ein  Einzelner,  der  den  ominösen  Namen  ,.  ■=>  führte,  der 
ihm  zugemuteten  Annahme  des  günstigeren  Namens  Jw^*w  beizu- 
stimmen:   er    wolle  den  Namen  nicht  ändern,    den  ihm  sein  Vater 

beigelegt!):  ^^,\  «.>.il^  C^\  ^t\  "3  (B.  Adab  Nr.  106,  LA.  s.  v. 
Oi>,  XVI,  276). 

In  den  ersten  Zeiten  des  Islam  hat  man  bei  gegebener  Gelegen- 
heit, wie  uns  auch  das  Vorhaben  des  'Omar  gezeigt  hat,  das  Bei- 
spiel des  Propheten  gerne  nachgeahmt.  Selbst  die  an  heidnische 
Religion  anklingenden  theophoren  Väternamen,  die  ja  die  Söhne 
nach  arabischer  Art  in  ihrem  Vollnamen  führten,  wurden  hinterdrein 
abgeändert.  'Ijäd  b.  Gunm  al-Fihri,  der  sich  bei  der  Eroberung 
Syriens  und  Mesopotamiens  hervorgethan ,  nennt  sich  lieber  einen 
Sohn  des  Gunm  —  trotzdem  dies  ein  heidnischer  Gottesname 
ist -)    —   als    den    des    Dieners    des    G. ,    wie    der   Name    seines 


1)  Die  Notiz  bei  Ag.  XVIII,  210  unten  (Verkaufen  des  Namens)  ist  wohl 
nur  als  Anekdote  zu  betrachten. 

2)  Den  Namen  Hobal    finden    wir   in  Mosul  noch  im    V.  Jhd.     Ibn  Abi 
Usejbi'a  I,  304. 

Bd.  LI.  17 
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heidnischen  Vaters  wirklich  lautete  (Jäk.  II,  310,  4).  Und  auch 
über  die  Zeiten  der  ersten  Anfänge  des  Islam  hinaus  hat  man  aus 
dem  Bi'auche  des  Projoheten  die  Sunna  für  Namensänderungen  ab- 
geleitet. Sklaven  ei'halten  bei  ihrer  Freisprechung  einen  neuen 
Namen ,  selbst  wenn  der  frühere  gleichfalls  ein  arabischer  war 
(Jäküt  lY,  855,  11  Beispiel  aus  dem  Y.  Jhd.).  Aus  nationalen 
Gründen  tauschen  fremdländische  Mawäli  ihre  ausländischen  Namen 
gegen  arabische  aus  (Muham.  Stud.  I,  133  Anm. ;  Ag.  XIX,  69  ult.). 
Selbst  die  an  ihren  Überlieferungen  zähe  haftenden  Berbern  gesellen, 
zumal  wenn  sie  zu  einer  öffentlichen  Rolle  im  Gemeinwesen  des 
Islam  berufen  sind,  ihren  ursprünglichen  berberischen  Namen  solche 
mit  arabischem  Klange  bei  (diese  Zeitschr.  XLI,   109). 

Ohne  jede  weitere  Folgerung  auf  herrschende  Yolksanschau- 
ungen ') ,  möge  die  Nachricht  verzeichnet  sein ,  dass  der  Imäm 
Ibrahim  den  Abu  Muslim  veranlasste,  seinen  ursprünglichen  Namen 
aufzugeben  und  den  Namen  'Abd  al-Rahmän  anzunehmen ,  weil  er 
glaubte,  dass  der  Erfolg  seines  für  die  Familie  der  'Abbäsiden  be- 
gonnenen   Unternehmens    durch    die    Namensänderung    bedingt    sei : 

iA>.£    km*.!ü     -..<v*.5   ij5>>.fv«t    rt^ÄJ'     ^*^*    r^^'    *^    *-^    ^♦*  viS.f«l    -^i 

^^4.>JI  (Ibn  Challikän  ed.  Wüstenfeld  lY,  70).  Diese  Nachricht 
WTirde  wohl  nur  zu  dem  Zwecke  ersonnen ,  um  der  verworrenen 
Überlieferung  über  den  richtigen  Namen  des  Abu  Muslim-)  harmo- 
nistisch  nachzuhelfen. 

IL  Die  durch  Muhammed  vollzogenen  Änderungen  beziehen 
sich  immer  auf  den  eigentlichen  Namen  (^«^0 ;  für  Kunjaverände- 
rungen  finden  wir  aus  dieser  ältesten  Zeit  des  Islam  kein  Beispiel. 
Dies  hängt  natürlich  mit  dem  Umstände  zusammen,  dass  diese 
Theile  des  Namens  —  falls  sie  nicht  die  Bedeutung  eines  ehren- 
den Epithetons  haben  ^)  —  an  gegebene  Thatsachen ,  nämlich  die 
Namen  von  Söhnen  oder  Töchtern*)  des  mit  der  Kunja  Benannten 
angeknüpft  sind. 


1)  Namensänderung  aus  abergläubischen  Motiven  kommt  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  vor.  Bei  den  Mongolen  wurde  sie  vorgenommen,  um  die 
Kinder  dem  Einfiuss  des  bösen  Auges  zu  entziehen,  Rasid  al-din,  Histoire  des 
Mongols,  ed.  Quatremcre   31,  note  45. 

2)  Van  Vloten,  De  opkomst  der  Abbäsiden  in  Chorasan  (Leiden  1890)   65. 

3)  In  solchen  Fällen  war  man  auch  in  alter  Zeit  dem  freiwilligen  Wechsel 
der  Kunjas  nicht  abgeneigt;  die  in  den  Muhammed.  Stud.  I,  207  unten  aus 
Gähiz  angeführte  Stelle  findet  sich  in  dem  Kairoer  Druck  des  Bajän  I,  131, 
13  ff.  Die  Litteratur  über  Kuiijagebung  ist  jetzt  in  Seybolds  Vorwort  zu 
seiner  Ausgabe  des  Kitäb  al-Murassa'  von  Ibn  al-Atir  (Weimar  1896)  XII 
zusammengestellt.  Beispiele  für  die  Sitte  der  Kunja-Namen  bei  verschiedenen 
Naturvölkern  findet  man  bei  Lubbock,  Origin  of  Civilization  358  ff. 

4)  Bemerkenswert!!  ist  die  Mitteilung  Ch.  Hubers  über  die  Kunjasitte  der 
JSemäli  (in  Nordarabien),  die  in  ihrer  Kunja  niemals  die  Namen  der  Söhne 
sondern  die  der  Töchter  verwenden,  während  bei  anderen  eine  solche  Kunja 
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Das  Bedenken,  das  den  'Omar  veranlasst  haben  soll,  die  Kunja 
Abu  'Isa  zu  missbilligen,  erfahren  wir  aus  Ag.  XIY,  142,  22: 
„Hatte  denn  Jesus  einen  Vater?''  In  dem  Namen  eines  Bekenners 
des  Islam  sollte  keine  Formel  enthalten  sein,  die  eine  irrige,  auch 
im  Islam  verpönte  Anschauung  (Sure  4,  169  und  Al-Bejdäwi  zu 
3,  40  ;  ed.  Fleischer  I,  156,  7)  vergegenwärtigt.  Ob  nun  'Omar 
wirklich  auf  dies  theologische  Bedenken  soviel  Gewicht  gelegt  und 
es  an  der  Veränderung  der  Kunja  des  Mugira  bethätigt  habe,  wollten 
wir  hier  dahingestellt  sein  lassen.  Es  ist  immerhin  nicht  aus- 
geschlossen ,  dass  man ,  wie  so  oft ,  spätere  Theologenskrupel  auch 
in  diesem  Falle  im  Vorgehen  eines  frommen  Chalifen  anticipirt  hat*). 
Thatsache  ist  es  hingegen ,  dass  die  Kunja  Abu  'Isa  in  den  ver- 
schiedensten Epochen  des  Islam  in  Kreisen  gangbar  war,  von  denen 
die  religiöse  Leitung  des  Volkes  ausging.  Um  nur  wenige  Bei- 
spiele  zu  erwähnen ,  kann  darauf  hingewiesen  werden ,  dass  diese 
Kunja  bei  'abbäsidischen  Prinzen  wiederholt  vorkommt.  Der  auch 
als  Sänger  bekannte  Sohn  des  Härün  al-rasid ,  dem  dieser  Chalife 
ursprünglich  die  Thronfolge  zugedacht  hatte  (Ag.  IX ,  96  tf.)  und 
auch  ein  Sohn  des  Mutawakkil  (ibid.  143)  führen  die  Kunja  Abu 
'Isa,    ebenso  wie  auch  der  bekannte  Traditionsgelehrte  Al-Tirmidi : 

i^j^yJ!  »j3^  qJ  f^^^  ry^  A^^  c^^^  j^' 5  einer  der  „Sechs", 
deren  Traditionssammlungen  das  Igmä'  der  Muhammedaner  kano- 
nisches Ansehen  zuerkannt  hat. 

Wir  ersehen  aus  diesen  Thatsachen,  dass  wir  es  bei  der  Miss- 
billigung der  Kunja  Abu  'Isa  mit  einem  theoretischen  De- 
sideratum  frommer  Theologen  zu  thun  haben ,  welches ,  wie  so 
mancher  andere  Lehrsatz,  den  sie  in  ihren  Studierstuben  ausheckten, 
weder  ein  Ausdruck  des  im  wirklichen  Leben  der  Muhammedaner 
thatsächlich  Gültigen  ist,  noch  aber  den  Brauch  normativ  zu  regeln 
im  stände  war,  dass  sich  vielmehr  die  Übung  des  Lebens  auch  auf 
diesem  Gebiete  durch  die  speciellen  Bestimmungen  der  theologischen 
Gesetzlehrer  nicht  einschränken  Hess  (vgl.  diese  Zeitschr.  L,  106 
oben). 

Der  Gegensatz ,  in  den  ihre  AVünsche  mit  den  wirklichen  Er- 
scheinungen im  muhammedanischen  Leben  gerieten,  veranlasste  aber 
die  Vertreter  der  theologischen  Gesetzlehre,  neben  dem  Eingeständnis 
dieses  Gegensatzes,  hinterdrein  sich  alle  Mühe  zu  geben,  die  Wider- 
sprüche harmonistisch  zu  behandeln  und  für  die  praktische  Zulassung 
der  in  ihrer  Lehre  verpönten  Dinge  mildernde  Momente  zu  finden. 
,Es  sei  allerdings  von  vornherein  ,makrüh\  sich  den  Beinamen 
Abu  'Isa'  beizulegen ;  ist  man  aber  unter  demselben  ein  berühmter 


als  Beleidigung  gilt.     ,, Interpolier  un  habitant  de   Ma'än  par  le  nom  de  sa  fille 
serait  Tofienser".     Journal  d'un  voyage  dans  l'Arabie  (Paris   1891)   175. 

1)  Wir  werden  aus  dem  unten  folgenden  Citate  aus  dem  Samä'il-Kom- 
mentar  des  Häyüri  ersehen ,  dass  man  das  gegen  die  Kunja  Abu  'Isä  gehegte 
Bedenken  dem  Propheten  selbst  zugeeignet  hat, 

17* 
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Mann  gewoi"den,  müsse  man  ihn  nicht  aufgeben,  sondern  möge  ihn 
i'uhig  beibehalten"  —  mit  diesem  notgedrungenen  Zugeständnis 
beruhigt  ein  Lehrer  des  VI.  Jahrhunderts  das  theologische  Gewissen 
angesichts  eines  Verbotes,  für  dessen  Gültigkeit  man  die  Autorität 
des  Propheten  selbst  ins  Feld  geführt  hatte.  Schliesslich  —  so 
meinen  sie  —  habe  das  Igma'  der  Muhammedaner  hin- 
sichtlich der  Beibehaltung  der  verpönten  Kunja  neben  dem  Namen 
eines  Mannes  wie  Al-Tirmidi^)  die  Kompetenz,  mit  der  gesetzlichen 
Norm  in  diesem  bestimmten  Fall  in  Widerspruch  zu  treten. 

Al-Bägüris     Hasija     zu     den     Samä'il     des     Tirmidi 

(Kairo,   Azharijja,    1311)    5:    ^^,     L*i     c-**^^     §-?^  's^_.^**^\  ^~^,*, 


,  c 


^-/9    L<j^    (-ilkAÄjj    ^.J    nX>j+.w.j      -ic  KPL^C!  .y^^'   q.Xj   ^^jÖ    ».Xi 

in.  Die  angeführten  Daten  zeigen,  dass  sich  die  Bestimmungen 
des  religiösen  Gesetzes  im  Islam  auch  auf  kleine  Einzelheiten 
der  Namengebung  erstrecken*).  Auf  dem  speciellen  Gebiete  der 
Kunja  ist  es  nicht  die  Formel  Abu  'Isa  allein,  in  deren  Ge- 
brauch die  Praxis  in  oflenen  Widerspruch  mit  der  auf  gültige 
Hadite   gegründeten  Lehre    der  Theologen    geraten  ist.     Viel  mehr 


1)  Bemerkenswert  bleibt  es  allerdings  für  die  Wirkung  jener  gesetzlichen 
Bestimmungen,  dass  man  es  vermieden  hat,  auf  dem  Titelblatt  der  Sunan 
al-Tirmidi  (ed.  Büläk   1292)    die  verpönte  Kunja    zu  sanktionieren;    dort    heisst 

es:    ä.j.Aw    ^i    ^^t.^   Q^   JS>^^    sVA  l\>.c   ^^\     JoslH    j.Lobil    ■^.^ 

l(Z^\A.Xl\ .  Man  hat  also  hier  dieselbe  Kunja -Änderung  vorgenommen,  der 
'Omar  den  Beinamen  des  Mugira  unterzogen  hat.  Im  Texte  des  Werkes  selbst 
konnte  hinter  jedem  Paragraphen  die  Einleitungsformel  ..w~^c  j.i\  JLÄ,  die 
der  Verfasser  selbst  gebraucht  hat,  allerdings  nicht  getilgt  werden. 

2)  Dies  Wort  deckt  sich  völlig  mit  dem  in  der  jüdischen  Gesetzlitteratur 
für  denselben  Begriff  gebrauchten  Terminus  nbnnsb ,  z.  B.  Maimonides, 
Miincäh-Kommentar,  Pärä  I,  4  (Tohoröth,  ed.  J.  Derenbourg  II,   181,  28:     N73N 

n-ipn  n:d  NnnnNbN  -^by,  Übersetzung:  mip-^  «b  nbnnrb  b3N). 

3)  Von  dem  hanefitischen  Gesetzlehrer  Mubammed  Imäm-Zädeh   (st.  573). 

4)  Die  Haditsammlungen  führen  in  Adab-Kapiteln  die  auf  Namengebung 
bezüglichen  Sprüche  auf  (B.  Adab  Nr.  104—113);  kurz  zusammengefasst  bei 
Al-Nawawi,  Tahdib   14ff. ;  weitläufiger  Kitäb  al-adkär  (s.  unten)   126—30. 
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Mühe  verursachte  ihnen  der  alltägliche  Gebrauch  der  noch  häufi- 
geren Kunja  A  b  ü  - 1  -  K  ä  s  i  m.  Denn  gegen  den  Gebrauch  dieses 
Beinamens  des  Propheten  spricht  sich  in  genug  unzweideutiger 
Weise  ein  sehr  bekanntes,  in  die  meisten  kanonischen  Sammlungen 

als    wohlbeglaubigt    aufgenommenes  Hadit   aus :    ^,     c*^^    ('  '*■■««** 

^^X^vüC,>  (2  i^i-  (B.  Adab  Nr.  105). 

Nun  ist  aber  die  Kunja  Abü-1-Käsim,  trotz  aller  den  Gebrauch 
derselben  raissbilligenden  Traditionssprüche ,  in  allen  Zeitaltern  in 
ungestörter  Anwendung  geblieben.  Diesen  AViderspruch  des  Ge- 
setzes mit  der  Übung  glichen  nun  die  Theologen  bereits  im 
ITI.  Jhd.  durch  die  Interpretation  jener  nicht  wegzuläugnenden 
Hadite  aus.  Das  Verbot  beziehe  sich  nur  auf  die  gleichzeitige 
Führung  von  Namen  und  Kunja  des  Propheten;  man 
dürfe  sein  Kind  M  u  h  a  m  m  e  d  nennen  ,  auch  die  Kunja  A  b  ü  - 1  - 
Käsim  dürfe  man  sich  beilegen:  man  solle  aber  nicht  den  Namen 
M  u  h  a  m  m  e  d  A  b  ü  - 1  -  K  a  s  i  m  führen. 

Schon  in  sehr  alter  Zeit,  noch  vor  der  Entstehung  der  kano- 
nischen Sammlungen ,  hat  diese  Interpretation  selbst  auf  die  Ge- 
staltung des  Textes  jenes  Hadit  -  Spruches  Einfluss  geübt.  In  der 
That  vnrdi  der  in  Rede  stehende  Grundsatz  im  Musnad  des  Ahmed 
b.  Hanbai  zwar  auch  in  der  oben  dargestellten  Gestalt  angeführt 
(11,  266.  277),  daneben  aber  auch  in  Versionen,  die  das  Vorhanden- 
sein   jener     ausgleichenden    Interpretation    bereits     für    die    vor- 

buchärische  Zeit  voraussetzen  lassen:   TU,  313:      ^♦vwu     ^4.^i  ,.,xi 

Da  aber  auch  diese  Regeln,  wie  dies  bereits  al-Tirmidi  in  seinem 
Kanon  zugestehen  muss'^),  sich  alltäglich  als  ungültig  erwiesen,  ist 
man  endlich  darauf  gekommen,  den  Gegensatz  zwischen  Gesetz  und 
Übung  durch  das  harmonistische  Auskunftsmittel  auszugleichen,  dass 
das  Gesetz  sich  nur  auf  die  Zeitgenossen  des  Propheten 
bezoeren  habe,  nach  dessen  Tod  aber  durchaus  keine  Anwenduncr 


1)  Bei  Muslim  V,  3    |^-*-*w.j  ,  so  aucli   die  Testlesart  bei  Ibn  M;\y:a  273. 

2)  Varianten:    L,ÄXj      I«.>sJCXj  . 

3)  II,  137:  ^!  ^-O  J.>_Jl  ^^.  o^  (-^'^■'^  J-^'  U^*^  "^-^  ^*5 
^i*:i*j  iJ<>.J3  J>.x.5  Cs^i*  T^tSS»  c■^*■'''  •  Tirm.  kennt  übrigens  nur  die 
oben  aus  Musnad  Ahmed  citierte  Version. 
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finden  könne:  Lj  i^OLij  ..1^  31  ^»jtJLo  ».voc  j  ^ö  .^li'  i^ULjiJl  Jus 
^^wu  ^  ^^^j'^l^  ^UJ!  ul  (Al-Öazäli,  Ihja,  —  1289  —  II,  46). 

Am  leichtesten  haben  es  sich  jene  gemacht,  welche  die  An- 
passung des  Hadit  an  die  thatsächlichen  Verhältnisse  dadurch  voll- 
zogen ,  dass  sie  den  Text  des  Spruches  in  folgende  Form  um- 
gestalteten:      ^xxÄ^^j    U.Äi^     ^<-wlj  |^<-«    (so    wird    der    Spruch    bei 

Al-Ta'älibi,  Lataif  al-ma'ärif  ed.  de  Jong,  9  angeführt),  wodurch 
aus  der  verpönten  Art  der  Namengebung  geradezu  eine  dem 
Wunsche  des  Propheten  entsprechende  Sitte  gemacht  wird.  Es  ist 
für  die  Textgeschichte  des  Hadit  nicht  nebensächlich,  auf  die  sich 
hier  kundgebenden  Faktoren  der  Entstehung  verschiedenartiger  Ver- 
sionen zu  achten.  Wie  nun  aber  die  Schulrichtungen  aufhörten, 
über  eine  Verordnung  zu  disputieren,  die  wohl  seit  Entstehung  des 
Islam  niemals  wirkliche  Geltung  hatte ,  können  wir  am  besten  aus 
einem  auf  die  Kunja  Abü-1-Käsim  bezüglichen  Abschnitte  des 
Kitäb  al-adkär')  von  al-Nawawi  ersehen;  es  ist  derselbe 
Abschnitt,  auf  welchen  der  Verfasser  in  seinem  Tahdib  ^)  ed.  Wüsten- 
feld, 16  paenult.  hinweist.  Er  gehört  dem  i:;^*»*^!  u^lJü  an,  in 
welchem  alle  auf  die  Namengebung  bezüglichen  Hadite  übersichtlich 
zusammengestellt  sind ;  Hdschr.  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
DC  Nr.  78  ■^);  ed.  Kairo  (Matba'a  Mejmenijja  1312)  130: 


1)  Der  eigentliche  Titel  ist  aus  der  Nachschrift  zum  1.  Teil  des  Buches 
in  der  Leipziger  Hschr.  DC  Nr.  78,  fol.  74a  ersichtlich:  ^a  A^^I  iiJ-  *j" 
.1x^3  .Lj'bSS  (H.  Ch.  III,  109,  Nr.  4620:  X.-ii5>)  x^^  j_^.*-*^4J!  J^S^^ 
,L«:3*"^! .  Dieser  Vermerk  fehlt  in  der  Kairoer  Ausgabe  an  der  entsprechen- 
den Stelle  (96  Mitte). 

2)  Aber  auch  in  den  Adkär  findet  man  zuweilen  Hinweise  auf  das 
Tahdib;  z.  B.  ed.  Kairo  25,  6;  55,  11  und    164,  24:    ^  ^yji}\   vi>li.*o  O^i^ 

^  Lfj  vJiLüü  Lcj  UU^J»^  ^^^  ^•)W:J^  W^*^'^^  oLiUt  slX^  j^.,Uj 
CjliJliL  i^U^viljSI  w^JlX.^J  »wj'uXy  .  —  Solche  Hinweise  werden  wohl  in  das 
früher  abgefasste  Werk  gelegentlich  späterer  Revision  vom  Verfasser  eingeschoben 
worden  sein. 

3)  Die  andere  Leipziger  Handschr.  DC  Nr.  268,  welche  etwa  das  erste 
Drittel  der  Adkär  umfasst,  reicht  nicht  so  weit. 
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^wfijl  (^^^b  JXö  ^!  J^^    jLj^.  :^  jJ?  ^^il  lis'l^  ^^3    \JÜ!   ^^, 

^c     'wol^l     ^/O     (lX^    (J;,^    CT'^.5    "^-^^     *'    vA.«-^     »~**-l     ,-,1^=    i-U.-* 

/^  _jj1  ^j.j;A^*=wi!   t'w^äJ!    oUi'^!  oLäiJl  Ji?cä^l   iUJ^I    ^xJUiJj 
S4.^\   ^J   ^♦-^UJl  ^_^^ju  ^_^IK:^i  jj-^^.  '^^   '^^   ^♦^j   <!^'»^  [104^] 

v_^L>it3       '^•Jti.AS     xiJ!     i3^**;     »'w-^jS^    '-asL^       C-^"^'    J"-*-?^.*!    »-**^3     1-X.^-^ 

JSwaLI    iJl^   vii^AjS^i    'iLPLli?   iläilii?  »^5    w^^Ä^i!   fuXP   v^s>Lo    Jus 
iljyij  ^^  qJ'-^-'I  *^^-«-r^  ^  f*-^  t^^^^  qJ^-^!^   Aänit»  J^!  J^!^ 

IV.  Im  Anhange  an  die  Nachrichten  über  die  gesetzliche  Be- 
schi-änkung  der  Kunja  möge  schliesslich  hier  noch  ein  auf  die 
Hauptnamen  bezügliches  apokryphes  Hadit  erwähnt  werden ,  das 
gegen  die  Mitte  des  2.  Jahrhundertes  Ishäk  b.  Nagih  al-Malati  als 
von  Abu  Hurejra  herrührenden  Spruch    des  Propheten  verbreitete : 


1)  ed.  bl. 

2)  Der  berühmte  Traditionsgelehrte,  geb.  384,  st.  458. 

3)  Mul.iji  al-sunna,  geb.  ca.  436,  st.  516. 

4)  geb.   499,  st.   571. 

-  5)  st.  623,  Verfasser  des  im  säfi'itischen  Islam  hochangesehenen  Codex 
..iSV«.J|,  von  welchem  Buche  das  .~*.JlL2j|  — L^-sX  des  Nawawi  eine  Bear- 
beitung ist. 

6)  ed.  ItS. 


264     Goldziher,  Gesetzl.  Bestimmungen  üb.  Kunja-Namen  im  Islam. 

(jiij.4.*J  3I  nl^^^  ^'   O^"^"*"^  (Mizän   al-i'tidäl   I   81,   oben). 

Das  Verbot,  die  Eigennamen  in  DeminutiTform  zu  gebrauchen, 
kann    sich    angesichts    so    unbestritten    sanktionierter    Namen     wie 

0  .      J  o  -  > 

.y^wv.j>-^  O^j,^*  u.  a.  m.  unmöglich  auf  solche  Namenforraen  im 
allgemeinen  beziehen;  sondern  nur  auf  die  Gewohnheit,  die 
Kamen  zum  Ausdruck  der  Verhöhnung  oder  Geringschätzung  der 
betreffenden  Person  (-Ji^oJü)  in  solcher  Form  zu  gebrauchen,  z.  B. 

(j^xxS  Ag.  X,  19,  16;  ^4-yoi  (von  ju^i)  V,  108,  18;  K*-yüt  »ö 
XVI,  115,  22  (vgl.  vji<f:^'i  _^!  XIII,  117,  5).  Abu  Temmäm  redet 
einen  M  ü  s  ä  b.  Ibrahim  al-Räfiki  in  einem  gegen  ihn  gerichteten 
Higa  an:  «^jj^it  (ed.  Bejrüt  455,  8)^).  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
Gebrauch  der  Deminutivendung  un-)  in  ähnlicher  Anwendung.  Der- 
selbe Dichter  verkleinert  den  Namen  des  'Abdallah  al-Kätib  in 
einem  Spottgedicht,  in    .^Jox.;  1.  c.  434,  7: 

ebenso  ibid.  446,  20. 

Den  im  Hadit  an  letzter  Stelle  erwähnten  Xamen  kann  ich 
nicht  identilicieren ;  die  Endung  üd  wird,  wie  wir  durch  Martin  Hart- 
mann wissen^),  hy^Dokoristisch  bei  Eigennamen  in  Syrien  angewendet: 

Merr üs,  von  .vJ^,  'Allüs*),  von    ^JUs.    Über  verschiedene  Arten 

hypokoristischer  Namenbildungen  in  semitischen  Sprachen  hat  zu- 
letzt G.  Hoffmann  gehandelt  in  der  Zeitschrift  für  Assyr.  XI 
(1896)  217  ff 


1)  Aber  auch  das  Gegenteil   kommt  vor,  v_Axä  für  den  wirklichen  Namen 

Ä.*xÄi  Jak.  I,   843,  20. 

2)  Vgl.  den  Namen  eines  Insektes  in  Hadramüt  hagarün,  was  L.  Hirsch, 

Keisen   in  Südarabien,  MahraLand    und  Hailramüt   13C  als  Deminutiv  von    Ju 
erkannt  hat. 

3)  Das  Liwä  el-Ladkija  u.  s.  w.   ZDPV.   XIV,  229. 

4)  Über  Redup'ikation  bei  Deminutivbildung  siehe  viele  Beispiele  in  Land- 
berg, Proverbes  et  dictons  de  la  p  ovince  de  Syrie  127;  aus  (*J-^  wird  .•«»•^ 
gebildet. 
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Bei  der  Ersetzung  des  Gottesnamens  Allah,  in  den  mit  dem- 
selben zusammengesetzten  Personennamen ,  durch  verschiedene  an 
das  mudäf  angehängte  Endungen  ^) ,  wird  auch  die  in  vielen 
Kreisen  des  Islam  sich  kundgebende  Rücksicht  mitgewirkt  haben, 
den  profanen  Gebrauch  des  Gottesnamens  nach  Möglichkeit  ein- 
zuschränken. Gegenüber  der  (auf  Sure  33,  14:  .-.jJsJ!  Uj!  U 
\,^  \J'J>  ^Jü!  WjS'j>\  \_y^\    gegründeten)  Vorliebe,   den  Allähnamen 

zum  Gegenstande  häufiger  Erwähnung  zu  machen-)  und  auch  in 
den  Personennamen  zur  Geltung  zu  bringen"^),  ist  auch  die  Be- 
strebung zu  Worte  gekommen  ,  den  gehäuften  Gebrauch  desselben, 
als  Profanierung  des  Ki^^^JääJ ,  zu  vermeiden.  Der  angesehene 
säfi'itische  Gelehrte  Abu  Bekr  al-Säsl  al-Kaffäl  (st.  ,365), 
der  zu  dieser  Lehre  vielleicht  durch  seine  Bekanntschaft  mit 
jüdischer  Religionslitteratur*)  angeregt  wurde,  wird  als  der  theolo- 
gische Vertreter  dieser  Richtung  erwähnt^). 

Das  oben  mitgeteilte  Textstück  ist  übrigens  nicht  wenig  lehr- 
reich für  die  Erkenntnis  der ,  zu  allererst  dui'ch  Snouck  Hur- 
gronje  betonten  Stellung,  die  das  Igmä'  in  der  Beurteilung  des 
gesetzlichen  Lebens  im  Islam  einnimmt,  so  wie  es  auch  für  die 
Definition  des  Igmä'-Prinzipes  selbst  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
Man  hat  wohl  nicht  übersehen,  dass  Al-Räfi'i  selbst  eine  der  mass- 
gebendsten  Autoritäten  des  säfi'itischen  Madhab,  mit  Berufung  auf 
die  in  der  Übung  des  Lebens  sich  kundgebende  Mei- 
nung der  muhammedanischen  Gemeinde  zu  der  in  der 
säfi'itischen  Gesetzschule  theoretisch    herrschenden  Lehre  in  Gecren- 


1)  Vgl.  darüber  Muhammed.  Studien  II,  280,  A.  5;  zu  verzeichnen  ist 
auch    ^3tA>.t    (für    iJJi    ^Vc)   Ag.  X,   122   ult. 

2)  nSJ     J^i  \    'J.>^   i^^>!    ^/s . 

3)  Vgl.  Nöldeke  VVZKM.   1892,  315. 

4)  ZAW.  XIII,  318  unten. 

5)  Bei  Kädi  'Ijäd ,  .Sifä'  ed.  Stambul  1300,  II,  544:  ..jJaä^äj  s^'3^ 
ic»  J^^  ^-^^^ ,  Kommentar  des  'Ali  al-Käri:  jJ^JjLääj»  ^^j^]>\Xj  ^^\ 
Jo^LibS!  (j.  \i  ^.^JCÄamJ!  ^3i'^j'  ä-i^J  J^jAÄ^iJ^.  In  einem  an  den  Cha- 
lifen  al-Ma'mun  gerichteten  fingierten  Briefe  eines  indischen  Königs,    lässt  man 

diesen   in   demselben  Sinne  sagen:    ^.Äs»-*  ^  ^1  nS^i  (^AÄaJ    ...I    LLL^^I 
öL==-1JLJI  Gaillardot's  Revue  d'Egypte  I  (1894),  25. 
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satz  tritt.  Dies  hervorzuheben  ist  nicht  unnötig ,  angesichts  der 
Thatsache ,  dass ,  abgesehen  von  anderen  irrigen  Darstellungen  des 
Igmä'-Prinzipes,  auch  die  in  die  europäische  Litteratur,  wie  ich 
sehe ,  zu  allererst  durch  Kazem-Beg  eingefühx'te  grundfalsche 
Anschauung,  dass  das  Igmä'  eine  Versammlung  der  Mugta- 
hidin  bedeutet^),  noch  heute  propagiert^)  und  gegen  bessere  Ein- 
sicht hartnäckig  verteidigt  wird-'). 


1)  Notice  sur  la  marche  et  les  progres  de  la  Jurisprudence  parmi  les 
sectes    orthodoxes    musulmanes.      Joiirn.    asiat.     1850    (fevr. ,    mars)    193:    „Les 

mudjtehids eurent  des  reuiiions  Idjma'    oü    ils    diiciderent  ces  points; 

et  le   recueil    de    leurs    resolutions    est  devenu le  troisieme  element  de 

la  jurisprudence". 

2)  Savvas  Pascha,  Etüde  sur  la  theorie  du  droit  musulman  I  (Paris  1892), 
34:  „Ces  conciles  ont  ete  appeles  reunions  du  corps  des  croyants 
(id'mai-oummet)".  Vgl.  meine  Anzeige  des  Buches  in  der  Byzantinischen  Zeit- 
schrift II  (1893),  323. 

3)  Derselbe:  Le  droit  musulman  esplique  (Paris  1896)   110. 
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Zur  Geschichte  des  indischen  Kastenwesens. 

Von 

Hermanu  Oldenberg. 

Gegen  das  harmlose  Vertrauen,  das  eine  vergangene  Generation 
von  Forschern  der  altindischen  Überlieferung  über  Staat ,  Recht, 
Sitte ,  Religion  entgegenbrachte ,  hat  sich  eine  scharfe  Reaktion 
entwickelt.  Immer  mehr  neigt  man  dazu,  die  Einfachheit  und 
Geradlinigkeit  des  Bildes,  welches  jene  Überlieferung  ergab,  als 
ein  Kunstprodukt,  ja  als  eine  Fälschung  alter  Theoretiker  auf- 
zufassen ;  wo  es  zu  gelingen  scheint ,  etwas  von  dem  Vorhang  zu 
lüften ,  den  diese  Gewährsmänner  über  die  Wirklichkeit  gebreitet 
haben ,  glaubt  man  statt  jener  Einfachheit  die  unendliche  Kom- 
pliziertheit zahlloser  einander  kreuzender,  sich  mit  einander  ver- 
schlingender ,  in  einander  spielender  und  sich  wieder  aus  einander 
lösender  Gestaltungen  zu  erkennen.  Nichts  bedenklicher,  so  sagen 
uns  gewichtige  Stimmen,  als  wenn  den  Forscher,  der  einem  solchen 
Chaos  gegenübersteht  —  mit  Senart^)  zu  reden  —  „le  besoin 
de  grandes  lignes  nettes,  de  cadres  arretes"  fortreisst;  so  gelangt 
man  zu  einer  ,  Orthodoxie  un  peu  hätive",  welche  im  Grunde  nichts 
anderes  ist  als  „une  Illusion  perilleuse  et,  pour  parier  franc,  quelque 
pedantisme".  Täusche  ich  mich  nicht,  so  schöpfen  die  hier  be- 
zeichneten Neigungen  und  Abneigungen ,  welche  einer  modernen, 
an  Verdiensten  reichen  Richtung  der  indischen  Altertumsforschung 
das  Gepräge  geben,  Vermehrung  ihi-er  Kraft  aus  einer  zweiten, 
nicht  minder  mächtigen  Tendenz  der  heutigen  Forschung:  aus  der 
Vorliebe ,  mit  welcher  man  als  den  besten  Zeugen  über  das  alte 
Indien  das  Indien  der  spätem  Litteratur,  ja  das  heutige  Indien  zu 
befragen  sich  gewöhnt.  Die  Kultur  des  Rgveda ,  deren  specifisch 
indisches  Gepräge  man  durch  occidentalische  Gesichtspunkte  zu 
verwischen  fürchtet,  liebt  man  im  Lichte  des  Mahäbhärata,  ja  im 
Lichte  dessen,  was  der  heutige  Beobachter  des  lebendigen  indischen 
Lebens  wahrnimmt,  zu  betrachten:  kein  Wunder,  dass  dann  die 
unerschöpfliche  Vielgestaltigkeit  und  labyrinthische  Verschlungenheit 
heutiger  Zustände  die  Verhältnisse  des  Altertums ,   indem    man  sie 


1)  In  seinem  Avant-propos  zu  Minayeff,  Recherches  sur  le  Bouddhisme, 

p.  n  fg. 
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sich  nach  denen  der  Gegenwart  ausmalt,  in  einem  sehr  andern  Licht 
erscheinen  lässt,  als  sie  dem  Philologen  erscheinen  konnten,  welcher 
aus  den  alten  Quellen  ein  so  einfaches,  klares  Bild  von  den  Zeiten 
des  Teda  und  des  Manu  zu  zeichnen  gewusst  hatte.  „On  n'est  pas 
impunement  si  clair"   (Senart). 

Kein  Zweifel,  dass  die  bezeichnete  Betrachtungsart  an  hundert 
Stellen  den  engen,  alten  Horizont  auf  das  Erfolgreichste  erweitert, 
der  Forschung  erfreulichsten  Gewinn  zugeführt  hat  und ,  dürfen 
wir  ohne  Zögern  hinzusetzen ,  weiter  zuzuführen  verspricht.  Aber 
auf  jungen  Gebieten  der  Wissenschaft  droht  mehr  als  auf  jenen 
altkultivierten ,  an  gesicherten  Erfahrungen  reicheren ,  die  Gefahr, 
dass  an  sich  richtigen  Gedanken  eine  Tragkraft  zugemutet  wird, 
die  das  Mass  überschreitet.  So  meine  ich  auch  hier  die  Anzeichen 
davon  zu  bemerken ,  dass  man  aus  jenem  Extrem  des  Vertrauens 
zu  dem  Bilde  vom  indischen  Altertum ,  welches  man  allzu  leicht 
aus  den  Quellen  herauslesen  zu  können  geglaubt  hatte,  in  ein  kaum 
minder  bedenkliches  Extrem  des  Misstrauens  zu  geraten  in  Gefahr 
ist.  Die  immer  stärker  sich  entwickelnde  Vorliebe  füi'  das  Kom- 
plizierte ,  Inkommensurabele ,  für  das  in  grenzenlosen  Abstufungen 
Nuancierte ,  in  wolkenhafter  Unbestimmtheit  Schwebende  legt  uns 
die  Pflicht  auf,  das  Recht  gewisser  fester  Facta,  gewisser  von  der 
Überlieferung  gezogener  sicherer  Linien  zu  betonen,  die  Pflicht, 
gegenüber  der  Hineintragung  der  unabsehbaren  Mannigfaltigkeit  des 
heutigen  indischen  Lebens  in  die  Erforschung  des  Altertums  das 
Recht  dieses  Altertums  darauf  zu  betonen,  dass  ihm  der  Charakter 
altertümlicher  Einfachheit  nicht  entzogen  werde. 

In  diesem  Sinne  möchte  ich  einige  Bemerkungen  an  ein  Werk 
knüpfen,  welches  mir  trotz  des  Meinungsgegensatzes,  in  welchem  ich 
mich  ihm  gegenüber  fühle,  als  eine  der  hervorragendsten  Arbeiten 
der  neuern  indischen  Altertumsforschung  erscheint ,  an  S  e  n  a  r  t  s 
Buch  „Les  castes  dans  l'Inde,  les  faits  et  le  Systeme"  (Paris  1896)'). 
Ich  befinde  mich  dabei  Senart  gegenüber  insofern  wesentlich  im 
Vorteil ,  als  ich  jetzt  in  der  Lage  bin ,  mich  der  vortreff'lichen 
Sammlungen  und  Untersuchungen  zu  bedienen ,  die  R.  F  i  c  k  in 
seinem  Buch  „Die  sociale  Gliederung  im  nordöstlichen  Indien  zu 
Buddhas  Zeit"  (Kiel  1897)  niedergelegt  hat.  Allerdings  kann  ich 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken ,  dass  die  Quellen ,  aus  denen 
Fick  geschöpft  hat,  doch  schon  früher  zugänglich  waren,  und  dass 
sie  meines  Erachtens  für  die  Fragen ,  mit  denen  Senart  zu  thun 
hat,  unbedingt  hätten  herangezogen  werden  müssen.  — 

Senart  geht  davon  aus,  die  moderne  Kaste  zu  beschreiben : 
unmöglich  dies  mit  höherer  Meisterschaft  als  der  seinigen  zu  thun. 
Mit  dem  Bilde,  das  er  so  geschaä;en  hat,  ti'itt  er  dann  an  die  alte 


1)    Vgl.    Jolly,    ZDMG.    50,    507  ff.;    Barth,    Bulletin    des    religions    de 
rinde  (Kevue  de  l'hist.  des  religions  XXX)  S.  76 ff.  des  Separatabdruckes. 
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Überlieferung  heran,  um  diese  auf  die  mehr  oder  minder  deutlichen 
Spuren  derselben  Verhältnisse  zu  durchforschen. 

Versuchen  wir,  seine  Darlegung  in  den  Grundzügen  zu  repro- 
ducieren '). 

Die  moderne  Kaste  —  wenn  man  ihre  typische  Form  ins  Auge 
fasst  und  von  den  begreiflicherweise    zahllosen  Ausnahmen    absieht 

—  stellt  eine  Korporation  dar,  deren  Glieder  ihr  erblich,  vermöge 
ihrer  Geburt  angehören.  Diese  Korporation  hat  ihre  Organisation, 
mit  einem  Haupt  und  einer  Ratsversammlung  an  der  Spitze.  Sie 
übt  teils  durch  diese  Organe ,  teils  direkt  eine  gewisse  Kontrolle 
über  die  Angelegenheiten  ihrer  Mitglieder ,  eine  gewisse  Gerichts- 
barkeit aus;    sie    verhängt  Bussen  und  Ausstossung.     Man  heiratet 

—  insonderheit  sofern  es  sich  um  die  in  diesen  Ordnungen  der 
Polygamie  von  besonderer  Heiligkeit  umgebene  erste  Eheschliessung 
handelt  —  innerhalb  der  Kaste ,  denn  nur  eine  Mutter  derselben 
Kaste  kann  Kinder  gebären ,  welche  die  Kaste  des  Vaters  ex-ben. 
Andererseits  heiratet  man  ausserhalb  eines  gewissen  engeren  Aus- 
schnitts der  Kaste ,  ausserhalb  der  Familie  oder  des  Clan.  Mit 
Personen  niederer  Kaste  vermeidet  man  Gemeinschaft  des  Mahles 
und  —  natürlich  unter  den  mannigfachsten   näheren  Begrenzungen 

—  sonstige  Berührung.  Vielerlei  specielle  Gebräuche,  insonderheit 
in  Bezug  auf  die  Nahrung  und  das  eheliche  Leben ,  tragen  dazu 
bei  die  Kaste  zu  charakterisieren  und  ihre  vornehmere  oder  gerinorere 
Position  in  der  socialen  Rangordnung  zu  bestimmen :  gewisse 
Nahrungsenthaltungen ,  die  Enthaltung  von  geistigen  Getränken, 
die  Verheiratung  von  Mädchen  im  Kindesalter,  das  Verbot  der 
Witwenheirat  u.  dgl.  mehr.  Gleichheit  von  Beschäftigung  und 
Erwerb  unter  den  Gliedern  der  Kaste  bildet  die  Regel ,  die  aber 
von  zahllosen  Ausnahmen  durchbrochen  ist ,  wie  auch  umgekehrt 
die  Angehörigen  desselben  Berufs  sich  keineswegs  zu  einer  Kaste, 
sondern  zu  mehr  oder  minder  zahlreichen  getrennten  Kasten  zu- 
sammenschliessen :  so  zerlegen  sich  die  Banyas  oder  Kaufleute  im 
Penjab  in  Sektionen  wie  die  Aggarwals,  die  Oswals  etc.,  mit  geo- 
gi'aphischen  Namen,  welche  Sektionen,  durch  Endogamie  charakte- 
risiert ,  als  ebenso  viele  verschiedene  Kasten  aufgefasst  werden 
müssen.  Solche  Kasten,  grössere  und  kleinere,  erfüllen  den  Schau- 
platz in  unabsehbarer  Menge ,  in  undurchdringlichem  Gewirr.  Be- 
ständig entstehen  neue :  bald  ruft  die  Einführung  irgend  eines 
neuen  Gebrauchs ,  einer  neuen  Reinheitsvorschrift  eine  neue  Kaste 
ins  Dasein,  bald  haben  religiöse  oder  auch  geographische  Trennungen 
dieselbe  Wirkung ;  illegitime  Kinder  einer  Kaste  schliessen  sich  zu 
einer   neuen  Kaste    zusammen ;    Grui^pen    von  Aboriginern ,    in    die 


1)  Man  wolle  entschuldigen,  dass  dies  hier  von  Neuem  geschieht,  nach- 
dem schon  Jolly  in  dieser  Zeitschrift  a,  a.  O.  ein  vortreflliches  Rcsume  des 
Senart'schen  Buches  gegeben.  Doch  ist  es  für  mich  unentbehrlich,  der  Kritik, 
welche  folgen  soll,  die  nötige  Unterlage  auf  meinem  eignen  Woge  zu  geben. 
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Sphäre  des  Hinduismus  eintretend  und  Gebräuche  des  Hinduismus 
annehmend ,  bilden  neue  Kasten ;  alte  Kasten ,  welche  diesen  und 
jenen  niedrigen  Beschäftigungen  entsagen ,  nehmen  Namen  und 
Attribute  höher  stehender  Kasten  an.  So  herrscht  im  Einzelnen 
beständige ,  in  ihrer  unübersehbaren  Mannigfaltigkeit  kaum  erfass- 
bare  Wandlung ,  während  über  dem  Ganzen  als  konservative, 
stabilisierende  Macht  das  hierarchische  Princip  der  Suprematie  des 
Brahmanenstandes,  welche  Allem  ihr  Gepräge  aufdrückt,  waltet. 

Ist  hiermit  das  heutige  Aussehen  der  Kaste  beschrieben  — 
und  Niemand  wird  die  Richtigkeit  des  von  Senart  entworfenen 
Bildes  in  Zweifel  ziehen  können  — ,  so  erhebt  sich  nun  die  Frage, 
wie  sich  zu  diesem  Bilde  die  alte  Litteratur  verhält.  Senart  unter- 
sucht dies ,  indem  er  durch  jene  Litteratur  von  den  modernen 
Schichten  zu  immer  älteren  hinansteigt;  er  beschäftigt  sich  zuerst 
mit  den  Dharmasästra  und  dem  Epos ,  sodann  mit  den  Sütra  und 
Brähmana,  endlich  mit  den  Hymnen  des  Rgveda. 

Die  Gesetzbücher,  wie  das  des  Manu ,  zeichnen  das  Bild  einer 
streng  nach  Kasten  gegliederten  Gesellschaft  (Senart  S.  111  fg.). 
Jede  Kaste  hat  die  ihr  zukommenden  Beschäftigungen.  Die  Ehe- 
schliessung  hat  sich ,  wenigstens  für  die  erste  Frau  eines  Mannes, 
in  den  Grenzen  seiner  Kaste ,  andererseits  ausserhalb  der  Grenzen 
seines  Gotra  zu  halten.  Die  Mahlgemeinschaft  und  vielerlei  andere 
Arten  der  Berührung  mit  Leuten  von  niederer  Kaste  werden  streng 
vermieden.  Geistige  Getränke  sind  verpönt;  eingehende  Vorschriften 
scheiden  die  erlaubte  Nahrung  von  der  unerlaubten.  Die  Ver- 
heiratung der  Mädchen  im  kindlichen  Alter  wird  vorgeschrieben,  die 
Witwenheirat  untersagt.  Jede  schwerere  Übertretung  zieht  den 
Verlust  der  Kaste  nach  sich. 

So  stimmen  die  Daten  dieser  Litteratur  frappant  mit  dem 
heute  zu  beobachtenden  Zustand  überein  (S.  113).  Der  grosse,  in 
die  Augen  fallende  Unterschied  liegt  nur  in  der  allbekannten  Vier- 
zahl der  alten  Kasten  gegenüber  der  Zahllosigkeit  der  modernen. 
Aber  die  genauere  Betrachtung  der  alten  Ordnungen  selbst  lehrt, 
dass  deren  Einfachheit  nur  scheinbar  ist.  Es  giebt  keine  fünfte 
Kaste ,  wird  gesagt.  Und  doch  stehen  neben  den  vier  Kasten  die 
Mischkasten  und  die  zahllosen  Mischungen  dieser  Mischungen ;  da- 
neben die  verschiedenen  Kategorieen  der  Vrätyas ,  die  ihre  Kaste 
verloren  haben ,  weil  für  sie  in  ihrer  Kindheit  nicht  die  nötigen 
Weihehandlungen  vollzogen  sind.  Als  ebenso  illusorisch  wie  die 
Vierzahl  erweist  sich  die  feste  Abgrenzung  der  Beschäftigung  der 
vier  Hauptkasten.  Jeder  Kaste  wird  ausdrücklich  das  Recht  bei- 
gelegt, im  Notfall  die  Beschäftigung  der  nächstfolgenden  Kaste  zu 
ergreifen.  Und  die  Liste  der  Brahmanen,  die  als  unwürdig  zur 
Teilnahme  an  Totenmahlen  galten,  führt  Diebe,  Schlächter,  Schau- 
spieler und  Betreiber  vieler  anderer  Gewerbe  auf;  sie  zeigt,  dass 
die  Mannigfaltigkeit  der  Beschäftigungen  innerhalb  des  Brahmanen- 
standes   einst    nicht    geringer  war  als  sie  heute  ist.     Endlich  giebt 
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das  Gesetzbuch  des  Manu  den  elastischen  Charakter  seiner  eigenen 
Vorschriften  ausdrücklich  zu ,  indem  es  ausspricht ,  dass  als  ent- 
scheidende Autorität  schliesslich  der  Gebrauch  jeder  Kaste,  Familie, 
Landschaft  zu  betrachten  ist.  So  enthüllen  sich  hinter  jenem 
scheinbar  so  einfachen  System  der  vier  Kasten ,  das  in  der  That 
nur  ein  Produkt  der  dem  indischen  Geist  angebornen  Theoreti- 
sierungs-  und  Schematisierungssucht  ist,  unendlich  komplizierte  Zu- 
stände des  wirklichen  Lebens.  Alles  aber  wird  verständlich,  die 
Widersprüche  lösen  sich  in  lokale  Verschiedenheiten  auf,  die  un- 
möglichen Symmetrien  in  Versuche  erklärender  Systematisierung, 
wenn  man  annimmt,  dass  hinter  der  alten  Tradition  Zustände  liegen, 
die  den  modernen  vollkommen  analog  waren  und  die  in  jener 
Tradition  eben  nur  in  trügerischer  Perspektive  wiedergegeben 
werden ,  mit  Verallgemeinerungen ,  mit  Verschiebungen ,  wie  die 
Eicrentümlichkeit  der  indischen  Geistesanlage  und  daneben  auch  die 
allbeherrschende  Rücksicht  auf  die  brahmanischen  Standesinteressen 
sie  hervorbringen  mussten  (S.   128). 

Von  den  Dharmasästra  geht  die  Untersuchung  zu  den  Sütra 
und  weiter  zu  den  Brähmana  zurück  (S.  131  ff.).  Kein  Zweifel, 
dass  schon  diese  ganze  Litteratur  sich  auf  demselben  Boden  be- 
wegt wie  jene  Jüngern  Texte.  Auch  hier  dieselben  vier  Kasten 
in  eben  derselben  Abgegrenztheit  wie  später,  dasselbe  Prestige  der 
Brahmanenkaste ,  dieselben  Vorschriften  über  die  Eheschliessung, 
über  die  Vermeidung  von  Verunreinigungen,  dieselbe  Verwerfung 
des  Genusses  geistiger  Getränke  u.  dgl.  mehr.  Aber  auch  hier  die- 
selben Spuren,  dass  die  Realität  des  Lebens  durch  die  wenigen, 
geraden  Linien  des  Systems  nicht  erschöpft  wird.  Neben  den  an- 
erkannten vier  Kasten  stehen  zahlreiche  Mischkasten.  Und,  was 
jene  Hauptkasten  anlangt,  haben  wir  nicht  Grund  zu  bezweifeln, 
dass  eine  Kaste  der  Ksatriya,  der  Vaisya  je  existiert  hat?  Kate- 
gorien wie  diese  sind  ja  doch  viel  zu  weit,  als  dass  sie  mit  jener 
korporativen  Organisation  verträglich  sein  könnten,  die  wir  an  der 
lebenden  Kaste  kennen  lernen.  Nicht  von  einer  Brahmanenkaste,  von 
brahmanischen  Kasten  sollte  man  sprechen;  man  sollte  sich  klar 
darüber  sein ,  dass  jenes  eben  nur  ein  Gattungsnamen  ist ,  welcher 
zahlreiche  einzelne  Kastenindividuen,  jedes  mit  eigner  Individualität 
ausgestattet,  umhüllt.  Die  heutigen  Räjputen,  welche  die  Ksatriyas 
des  Systems  zu  repräsentieren  beanspruchen,  bilden  sie  eine  Kaste  ? 
Sie  bilden  zahlreiche,  und  wir  sehen  vor  unsern  Augen  wie  immer 
von  Neuem  kleine  Kasten  sich  den  Anspruch  auf  einen  jener  grossen 
Titel  anmassen,  der  für  sie  eine  Erhebung  zu  einer  höheren  socialen 
Stufe  bedeutet.  Soll  es  im  Altertum  nicht  ebenso  gewesen  sein 
(S.  140)? 

So  werden  wir,  folgert  Senart,  zu  dem  Ergebnis  geführt,  dass 
jene  vier  grossen  Kategorien  des  alten  Systems  in  Wahrheit  nicht 
vier  Kasten,  sondern  vier  Stände  (classes)  darstellen.  Als 
solche  sind  sie  uralt;  sie  entsprechen  den  vier  Ständen  des  Avesta. 
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Die  alte  theoretische  Doktrin  hat  das  Bild  dieser  Stände  über  die 
wahren  Kasten ,  über  diese  Kasten ,  die  den  heutigen  gleich  oder 
wenigstens  analog  zu  denken  sind,  hinübergebreitet.  In  der  That 
sind  die  einen  Organismen  von  den  andern  ihrem  Wesen  nach 
absolut  verschieden  (S.  140 — 142). 

Die  vier  Stände  verfolgt  Senart  endlich  in  das  älteste  littera- 
rische Denkmal  Indiens,  den  Rgveda,  zurück  (S.    145  ö'.). 

Zunächst  zu  jenem  bekannten  Hymnus  Rv.  X,  90,  der  aus  dem 
Munde  des  Urwesens  den  hräJimana,  aus  seinen  Armen  den  rüjanya^ 
aus  seinen  Lenden  den  vaisya,  aus  den  Füssen  den  düdra  hervor- 
gehen lässt:  bekanntlich  die  einzige  Stelle  im  Rv.,  an  welcher  sich 
die  spätem  Bezeichnungen  der  vier  varna  finden.  Doch  diese  Stelle 
gehört  einem  Hymnus  an ,  über  dessen  junge  Herkunft  verglichen 
mit  dem  Gros  der  rgvedischen  Poesie  kein  Zweifel  sein  kann*). 

Aber  in  den  Hauptmassen  jener  Poesie ,  wie  stellen  sich  dort 
die  Verhältnisse  der  Stände  dar? 

Im  Vordergrunde  steht  die  Unterscheidung  des  äi-ya  varna 
und  des  däsa  varna.  Jener  entspricht  den  drei  ersten  Kasten  des 
spätem  Systems,  dieser  der  vierten.  Es  ist  klar,  dass  es  sich  um 
den  Gegensatz  von  Nationalitäten  handelt:  Arier  und  Nichtarier, 
charakterisiert  durch  die  helle  und  dunkele  Hautfarbe  {varna). 
Unter  den  Ariern  dann  weiter  unterscheiden  die  Hymnen  des  Rv. 
deutlich  drei  grosse  —  in  der  ältesten  Zeit  noch  nicht  als  varna 
benannte  —  Kategorien,  die  Priester,  die  Häuptlinge  und  das  Volk, 
mit  den  vedischen  Worten  die  brahman ,  räjan ,  vis.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  schon  damals  die  priesterlichen  Funktionen  gegen 
ein  allzu  leichtes  Eindringen  fremder  Elemente  geschützt  waren, 
dass  der  Kriegsadel  hier  wie  überall  die  Tendenz  hatte,  sich  erblich 
zu  fixieren  (S.  149  fg.).  Aber  Kasten  im  eigentlichen  Sinn,  Kasten 
wie  die  modernen ,  sind  jene  Stände  des  Rgveda  nicht  gewesen. 
Keiner  der  Charaktere,  welche  eine  Kaste  ausmachen,  wird  bei  ihnen 
erwähnt  (S.  150). 

Dass  jene  drei  Kategorien  den  drei  obern  Kasten  der  brahma- 
nischen  Theorie  entsprechen ,  ist  trotzdem  evident.  Aber  gegen- 
über den  Bezeichnungen  brähmana,  räjanya^  vaisya  dieser  Theorie 
braucht  der  Rgveda'^)  noch  meist  das  Wort  brahman^  immer  räjan 
und  vis.  So  verrät  schon  der  Sprachgebrauch,  indem  er  an  Stelle 
der  alten  Worte  technische,  gelehrte  Ableitungen  treten  lässt,  dass 
das  System  der  Jüngern  Texte  nicht  „le  simple  prolongement  spon- 
tane, organique,  de  la  Situation  que  refläte  le  Veda"  darstellt;  wir 
haben  es  zu  thun  mit  einem  „Systeme  reflechi,  adapte  ä  des  con- 
ditions  ou  entiferement  nouvelles  ou  au  moins  trös  differentes  de 
Celles    d'oü    decoulait    la   triple  division  primitive.     C'est  retourner 


1)  Senart  S.  136.     Ich  weiche  hier  unbedeutend  von  dem  Gang,  welchen 
S.  selbst  innehält,  ab. 

2)  Abgesehen  selbstverständlich  von  dem  Liede  X,  90. 
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la  relation  vraie  que  d'interpreter  les  temoignages  vediques  par  la 
theorie  brähmanique  d'un  äge  i)lus  recenf  (S.  152).  Die  Kluft 
zwischen  dem  alten  und  neuen  Zustande  verrät  sich  weiter  darin, 
dass  die  alten  Texte  neben  der  arischen  Bevölkerung  nur  die  feind- 
liche Masse  der  dasyii,  des  däsa  varan^  die  neuern  aber  die  Sudras 
kennen ,  Urbewohner  der  Abstammung  nach ,  welche  doch  von  der 
arischen  Gemeinschaft  zwar  auf  der  einen  Seite  ausgeschlossen,  auf 
der  andern  aber  durch  gewisse  Bande  mit  ihr  verknüpft  sind: 
„preuve  nouvelle  que  le  Systeme  est  tout  autre  chose  que  le 
developpement  normal  de  la  Situation  vedique*"    (S.   153). 

Was  ist  also  zwischen  dem  ältesten  und  dem  Jüngern  Stadium 
der  Tradition  vorgegangen?  Im  Rgveda  stellte  sich  eine  uralte 
Ständegliederung  dar.  Die  Jüngern  Texte  hatten  einerseits  in  voller 
Lebendigkeit  dastehende  Kasten  vor  Augen  i),  andererseits  waren 
sie  au  das  Erbteil  der  alten  Tradition  gebunden.  „Souvenirs  du 
passe  et  realites  du  present  se  fondirent  dans  un  Systeme  hybride ; 
le  regime  vivant  des  castes  s'encadra  dans  de  vieilles  divisions  de 
races  et  de  classes  qui  furent  demarquees  ä  cet  eflfet"  (S.  155). 
Hier  haben  wir  den  springenden  Punkt  in  Senarts  Auffassung  der 
vedischen  Verhältnisse  und  der  sie  betreffenden  Traditionen:  aus 
der  künstlichen,  von  einer  skrupellosen  Spekulation  vollzogenen 
Kontamination  der  uralten  Stände  und  der  im  Wesentlichen  den 
modernen  gleichenden  Kasten  ist  das  System  der  Brahmanatexte 
und  der  Gesetzbücher,  das  System  dieser  vier  Stände,  die  alle 
Charakteristika  der  Kasten  an  sich  tragen,  hervorgegangen. 

Ich  unterlasse  es ,  die  Ausführungen  Senarts  über  den  U  r  - 
Sprung  der  Kasteninstitution  zu  reproducieren.  Gelingt  es  den 
nachstehenden  Erörterungen ,  seine  Ansichten  über  die  ältere  Ge- 
schichte der  Kaste  zu  erschüttern ,  so  ist  damit  die  Basis  für  die 
Erörterung  jener  Frage  so  wesentlich  verschoben,  dass  hier  eine  ins 
Einzelne  gehende  Kritik  nicht  mehr  nötig  sein  wird.  — 

Unsere  Prüfung  der  Senart'schen  Auffassungen  möge  bei  dem, 
was  er  über  das  Verhältnis  der  rgvedischen  Daten  zu  denen  der 
Brähmanazeit  lehrt ,  einsetzen.  Dort  sollen  wir  echte ,  vollo-iltio-e 
Zeugnisse  über  uralte  Ständegliederung  haben-) ,    hier  ein  hybrides 


1)  Ob  diese  bis  in  die  Zeit  des  Rgveda  zurückreichen ,  wird  von  Senart 
als  ungelöstes  und  vermutlich  unlösbares  Problem  bebandelt  (S.  160  fg.).  Dabei 
wird  natürlich  von  X,  90   abgesehen  (vgl.   S.    171). 

2)  In  Bezug  auf  die  vielberufene  Frage  nach  dem  Vorhandensein  der 
dreifachen  Gliederung  der  Arier  (Brahmanen,  K^atriyas,  Visas)  im  Kgveda  — 
mag  man  nun  (worüber  später  zu  sprechen  sein  wird)  es  vorziehen  von  drei 
Ständen  oder  von  drei  Kasten  zu  reden  —  befinde  ich  mich  im  Ganzen  in 
Übereinstimmung  mit  Senart.  Hier  seien  mir  nur  wenige  Worte  über  diesen 
Gegenstand  gestattet.  Ahnlich  wie  sich  immer  deutlicher  herausstellt,  dass  das 
Opfer  und  die  Opferpoesie  des  Kgveda  nicht  den  naiven  Erguss  primitiven 
religiösen  Gefühls  darstellt,  sondern  dass  das  Somaritual  der  Jüngern  Veden  mit 
seinen  Litaneien  wenigstens  den  Haupt-  und  Giundzügen  nach  schon  damals 
bestanden  hat,    unterliegt    es  meines  Erachtens  auch  keinem  Zweifel,    dass  der 

Bd.  LI.  18 
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System,  welches  auf  künstlicher  Vermischung  von  Ständewesen  und 
Kastenwesen  beruht.  Ist  dieser  Gegensatz  in  der  That  vorhanden  ? 
Ist  er  nicht  mit  allzu  misstrauischen  Blicken  in  die  Überlieferung 
hineingesehen?  Ich  meinerseits  rauss  bekennen,  von  Momenten,  die 
sein  Dasein  erweisen,  nichts  entdecken  zu  können. 

Dass  im  Rv.  noch  hrahman  häufiger  als  hrähmana  erscheint, 
dass  nur  rüjünah  und  visah  und  noch  nicht  rUJanifüh  und  vaisnäh 
genannt  werden ,  was  beweist  das  nur  ?  Entsj^richt  der  Wechsel 
dieser  Ausdrücke  nicht  in  der  harmlosesten  Weise  dem  durch- 
gehenden Anderswerden  des  Sprachcharakters? 

Dass  im  Rv.  ferner  nur  von  dasyu,  dem  däsa  varna  und 
nicht  von  südra  die  Rede  ist,  giebt  sich  darin  in  der  That  zu  er- 
kennen,   dass    die  Brähmanas   ,tout  autre  chose  que  le  developpe- 


Rgveda  einen  Priesterstand  besessen  hat,  welcher  im  Wesentlichen  dem  der 
Bräbmanazeit  gleich  zu  denken  ist:  und  zwar  war  die  priesterliche  Kunst  schon 
damals  evidentermassen  das  Eigentum  gewisser  Familien  wie  der  Vasisthas  etc., 
also  an  die  Geburt  gebunden.  Die  Sonderung  priesterlicher  und  nichtpriester- 
licher  Personen  resp.  Familien  dürfte  nicht  —  oder  doch  nicht  in  erster  Linie 
—  wie  dem  modernen  Denken  nahe  liegt,  aus  der  Kompliziertheit  der  vom 
Priester  zu  vollziehenden  technischen  Verrichtungen  zu  erklären  sein,  sondern 
vor  Allem,  entsprechend  der  Lebensauffassung  primitiver  Zeitalter,  aus  dem  Er- 
fordernis einer  gewissen ,  die  ganze  Person  durchdringenden ,  für  den  gefähr- 
lichen Verkehr  mit  Göttern  und  Geistern  notwendigen  Zaubereigenschaft,  mit 
dem  indischen  Ausdruck:  des  brahman.  Das  brahman  aber  wohnt  nicht  in 
dem  Sohn  eines  Mannes,  der  selbst  dessen  entbehrt  und  darum  dem  von  ihm 
Erzeugten  auch  nur  eine  brahmanlose  Natur  mitteilen  kann ;  die  Wesenheit 
des  Einzelnen  hat  sich  für  das  Denken  jener  Zeit  noch  nicht  von  der  Wesen- 
heit seiner  Familie,  in  welcher  sein  ganzes  Dasein  lebt  und  webt,  losgemacht. 
Kein  Zweifel,  dass  dieselbe  Auffassung  wie  für  das  brahman  auch  für  das  k'satra 
galt.  Dass  im  einzelnen  Fall  menschlicher  Übermut  die  feste  Ordnung  durch- 
brach, ist  natürlich  denkbar,  aber  für  die  Beurteilung  dieser  Ordnung  als  solcher 
kaum  wesentlich.  Die  einzelnen  Belege  übrigens,  welche  dafür  angeführt  zu  werden 
pflegen,  dass  die  sakralen  Prärogativen  der  Brahmanen  in  der  alten  Zeit  noch 
nicht,  oder  noch  nicht  recht  anerkannt  gewesen  seien,  kann  ich  nicht  als  stich- 
haltig anerkennen.  Senart  (S.  165)  sagt  von  der  Thätigkeit  des  Puiohita: 
,,Dans  plusieurs  cas,  des  fils  de  nobles  remplissent  cette  fonction",  und  verweist 
auf  Zimmer,  Altind.  Leben  196.  Dort  finde  ich  einen  einzigen  derartigen 
Fall  angeführt,  den  des  Deväpi:  aber  dass  dieser  von  königlicher  Familie  war, 
steht  nicht  im  IJgveda;  es  beruht  auf  nichts  besserem  als  auf  der  Autorität 
einer  von  Yäska  mitgeteilten  Exegetenerzählung.  Zimmer  giebt  S.  195  einen 
andern  Fall,  in  welchem  ,,ein  König  ein  Opfer  allein  ohne  einen  Purohita  ver- 
anstaltete", den  Fall  von  Ait.  Br.  VII,  27:  man  braucht  die  betreftende  Stelle 
nur  sorgfältig  zu  lesen ,  um  zu  sehen ,  dass  dort  nicht  von  einem  Opfer  ohne 
Purohita  die  Rede  ist,  sondern  von  einem  Opfer  ohne  die  Zuziehung  einer  be- 
stimmten Familie,  welche  auf  diese  Zuziehung  Anspruch  machte.  Weiter  weist 
Senart  (S.  165)  auf  die  bekannten  Zeugnisse  hin,  welche  einzelne  Könige  als 
den  Brahmanen  überlegene  Kenner  der  heiligen  Weisheit  hinstellen  und  welche 
Ksatriyas  oder  sogar  Vaisyas  zu  Verfassern  vedischer  Hymnen  machen  (vgl. 
Zimmer  190).  Wenn  Klopstock  geistliche  Lieder  dichtete  und  Schelling  auf 
philosophischem  Wege  die  Trinität  konstruierte ,  Hess  man  sich  dies  in  kirch- 
lichen Kreisen  gewiss  gern  gefallen:  aber  würde  man  darum  den  Einen  oder 
den  Andern  als  qualiticiert  zur  Vollziehung  geistlicher  Amtshandlungen  aner- 
kannt haben? 
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ment  normal  de  la  Situation  vedique"  (153)  enthalten?  Schon  das 
rgvedische  Altez-tum  hat  die  dunkelfarbigen  Aboriginer  nicht  allein 
als  Feinde,  sondern  auch  als  der  arischen  Gemeinschaft  attachierte 
Unterworfene  gekannt :  dies  folgt  aus  dem  gesicherten  Erscheinen 
des  Worts  däsa  im  Rv.  in  der  Bedeutung  „Sklave"  oder  , Knecht"'). 
Gewiss  ist  es  möglich ,  ja  wahrscheinlich ,  dass  im  Laufe  der  Zeit 
derartige  nichtarische  Elemente  an  Bedeutung  zunahmen,  und  nicht 
minder  möglich,  dass  eben  mit  diesem  Vorgang  die  Einführung  der 
neuen,  woher  auch  immer  stammenden  Bezeichnung  Südra  im  Zu- 
sammenhang steht.  Aber  liegt  darin  irgend  etwas  Anderes  als 
eine  durchaus  normale ,  ich  möchte  fast  sagen  selbstverständliche 
Entwickelung  ?  -) 

Für  die  Annahme  eben  einer  solchen  Entwickelung  zwischen 
dem  Rv.  und  der  jüngeren  vedischen  Litteratur  spricht,  meine  ich, 
in  der  That  alles.  Man  verfolge  etwa  die  religiösen  Data;  man 
verfolge  vor  allem  die  Geschichte  des  Rituals  —  die  Funktionen 
der  Priestertümer ,  den  Aufbau  des  Somaopfers  u.  s.  w.  — ;  man 
untersuche  auf  welchem  Gebiete  man  will  den  Zusammenhansr 
zwischen  dem  rgvedischen  und  dem  folgenden  Zeitalter :  überall 
wird  man  kontinuierliche  Entwickelung  finden,  nirgends  eine  solche 
Kluft,  überbrückt  durch  trügerischen  Schein  oder  durch  eine  so 
seltsame  Hybridität,  wie  S.  sie  hier  annimmt.  Wie  der  hotar,  der 
adhvaryu  der  Brähmanatexte  zwar  nicht  ohne  weiteres  der  hotm\ 
der  adhvaryu  des  Rv. ,  aber  ihm  sehr  nahe  stehend  und  in 
gerader  Linie  aus  ihm  entwickelt  ist,  so  haben  wir  auch  alles 
Recht  die  brcdimana  oder  vaisya  der  jüngeren  Vedentexte  als  in 
gerader  Linie,  ohne  Dazwischentreten  von  Lug  und  Trag,  aus  dem 
brahman^  den  visah  des  Rv.  entwickelt  anzusehen.  Die  jüngeren 
Matei'ialien  fügen  sich  in  bestem  Zusammenpassen  den  altern  an 
und  erläutern  sie  genau  so ,  wie  etwa  die  Brähmana-  und  Sütra- 
taxie  die  fragmentarischen  rituellen  Angaben  des  Rgveda  erläutera. 
„C'est  retourner  la  relation  vraie  que  d'interpreter  les  temoignages 
vediques    par    la    theorie    brähmanique  d'un  age  plus  recent",  sagt 


1)  Man  vergleiche  auch  den  Namen  Divodäsa,  ZDM6.  49,  175. 

2)  Beiläufig  bemerkt  kann  ich  auch  nicht  glauben,  dass  der  Gebrauch 
des  Wortes  arya  für  vai^ija  (Senart  153  fg.)  irgend  etwas  enthält,  das  auf  den 
Gegensatz  zweier  Zeitalter  schliessen  lässt  —  des  alten,  wo  die  vaisya  „for- 
maient  en  realitc  toute  la  classe  des  hommes  libres,  le  gros  de  la  nation",  und 
der  spätem  Zeit ,  wo  statt  dieses  „vague  groupement"  eine  „caste  vcritable" 
erscheint.  Dass  die  vaisya  das  Gros  des  Volkes  gebildet  haben  müssen,  wird 
für  das  System  der  jüngeren  Texte  genau  so  zutreffend  gewesen  sein,  wie  für 
den  Rgveda,  und  darüber,  wie  weit  dio  ganze  Gruppierung  eine  blosse  vage 
war,  scheint  mir  jene  Bezeichnung  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  andern 
Seite  etwas  zu  entscheiden.  Übrigens  kann  ich  mich  beim  Überblicken  der 
Materialien,  die  das  Wort  arya  betreffen,  des  Verdachtes  nicht  erwehren, 
dass  der  Gebrauch  desselben  für  vaüya  eine  relativ  spätere,  auf  irriger  Deutung 
alter  Stellen  beruhende  Künstelei  darstellt,  in  Wahrheit  aber  jenes  Wort  von 
Haus  aus  ein  Synonymum  von  Urya  ist. 

18* 
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Senart  (152).  Ich  glaube  doch,  dass  eine  solche  Interpretation 
weniger  bedenklich  ist ,  als  die  unvermittelte  Heranziehung  der 
Gegenwart,  wie  S.  sie  unternommen  hat. 

Täusche  ich  mich  übrigens  nicht,  so  liegt  für  Senart  das 
eigentliche  Motiv  für  seine  Annahme  jener  grossen  Verschiebung 
zwischen  dem  Rv.  und  der  spätem  Litteratur  keineswegs  in  jenen 
verhältnismässig  nebensächlichen  Betrachtungen ,  mit  deren  Kritik 
wir  uns  eben  beschäftigt  haben,  sondern  in  anderem.  S.  versteht, 
wie  wir  sahen,  das  System  der  Brähmana,  Sütra,  Dharmasästra  als 
eine  künstliche  Hülle,  welche  von  der  Theorie  um  ein  dem  heutigen 
analoges  Kastensystem  gebreitet  worden  ist.  Andererseits  kann  auch 
er  sich  offenbar  dem  Eindruck  nicht  entziehen ,  dass  die  Termini, 
die  Auffassungen,  in  welchen  der  Rv.  sich  jenen  Texten  so  augen- 
fällig annähert,  auf  dem  Boden  der  ältesten  Veda  eine  von  Künste- 
leien unberührte  reale  Geltung  haben.  Daher  muss  für  ihn  zwischen 
dem  einen  und  dem  andern  Stadium  der  Überlieferung  jener  Ver- 
schiebungsprozess,  man  kann  sagen  jene  Verfälschung  der  Bedeutung 
der  betreffenden  Data  liegen ,  welche  zu  statuieren  das  Aussehen 
dieser  Data  allein  schwerlich  jemandem  Anlass  gegeben  haben  würde. 

So  richten  wir  unsere  Prüfung  auf  den  Punkt,  welcher  offen- 
bar zugleich  der  zweifelhafteste  und  der  entscheidende  für  die  ganze 
Frage  ist :  auf  die  Annahme,  dass  hinter  der  Theorie  der  vier  varna 
in  den  Brähmana ,  den  Sütra  und  bei  Manu  eine  dem  heutigen 
Kastensystem  nahestehende  Wirklichkeit  gelegen  hat. 

Senart  zeigt,  wie  hier  noch  einmal  erinnert  werden  darf  (vgl. 
obenS.  270),  dass  die  Gesetze,  welche  die  varna  der  alten  Theorie 
regieren,  genau  denjenigen  gleichartig  sind ,  welche  das  Leben  der 
heutigen  Kasten  beherrschen.  Wenn  aber  die  geradlinige  Einfach- 
heit jener  vier  grossen  Abteilungen  uns  zu  hindern  scheint ,  die 
moderne  Vielgestaltigkeit  der  Kaste  in  jene  Zeiten  zurückzuverlegen, 
so  sollen  die  alten  Angaben  über  die  zahleichen  Mischkasten,  über 
die  Vrätyas,  über  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Beschäftigungen, 
welche  ein  Brahmane  betreiben  kann  u.  s.  w.  uns  zeigen,  dass  jene 
Einfachheit  nur  künstlich  ist ,  die  Wirklichkeit  aber  unter  der 
Herrschaft  eines  Kastengewirrs    wie    des    heutigen    gestanden  haf^). 

Beginnen  wir  unsererseits  mit  dem  letzten  der  erwähnten 
Punkte.     Wenn    bei  Manu  Brahmanen    als  Betreiber    sehr  mannig- 


1)  Der  Name  dieser  wahren  Kasten  in  den  Rechtsbüchern,  im  Gegensatz 
zu  den  grossen  vier  varna,  soll  ja ti  gewesen  sein  (S.  155).  Richtig  ist,  dass 
varna  als  technischer  Ausdruck  regelmässig  für  die  vier  grossen  Abteilungen, 
die  beherrschenden  Kategorien  des  ganzen  Systems,  und  nur  ausnahmsweise  für 
die  Mischkasten  (Jolly,  ZDMG.  50,  518)  gebraucht  wird.  Dass  die  Misch- 
kasten, auf  der  Geburt  beruhend  und  doch  keinen  varna  darstellend,  mit  Vor- 
liebe als  jäti  bezeichnet  wurden ,  ist  danach  nur  natürlich.  Aber  darin  liegt 
nicht,  dass  dieser  Terminus  im  Gegensatz  zu  varna  den  „vraies  castes,  telles 
que  nous  les  voyons  vivre  et  agir"  entsprochen  habe,  wovon  ich  schlechterdings 
keine  Spur  entdecken  kann.  —  Über  den  Gebrauch  von  jäti  in  den  Pälitexten 
vgl.  Fick  22. 
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faeher,  zum  Teil  wenig  ehrenwerter  Professionen  genannt  werden, 
folgt  daraus,  dass  man  —  wie  Senart  (139)  schliesst  —  statt  von 
einer  Brahmanenkaste  vielmehr  von  zahlreichen  brahmanischen 
Kasten  zu  sprechen  haben  wüi-de  ?  Ganz  gewiss  gab  es  in  der  That 
ausser  den  Brahmanen,  die  Opfer  vollzogen  und  dem  Vedastudium 
oblagen,  auch  solche,  die  sich  z.  B.  durch  das  Fleischergewerbe, 
durch  Diebstahl  u.  s.  w.  ernährten.  Von  diesen  sagt  Manu,  dass  sie 
unwürdig  sind,  zu  Totenfeiern  eingeladen  zu  werden.  Werden  wir 
behaupten,  dass  uns  die  alten  Texte  hiermit  die  Existenz  einer  be- 
sondern Kaste  —  oder  vieler,  etwa  lokal  getrennter  Kasten  —  von 
Diebsbrahmanen ,  Fleischerbrahmanen  u.  dgl.  mehr  verraten ,  die 
ihre  Vorsteher  und  Ratsversammlungen  hatten,  nur  unter  einander 
heirateten  u.  s.  w. ?  Es  ist  wohl  klar,  dass  es  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge  sind ,  derartige ,  gewiss  ebenso  interessante  wie 
begreifliche  Abweichungen  der  Wirklichkeit  von  dem  Ideal  brahma- 
nischen Lebens  zu  konstatieren,  und  andererseits  aus  solchen  Daten 
die  Existenz  jener  positiven  Gestaltungen  herauszulesen,  wie  sie  der 
Neuzeit  eigen  sind ,  wie  sie  aber  in  jenen  angeblichen  Spuren  sich 
nun  einmal  schlechterdings  nicht  als  dem  Altertum  angehörig  verraten. 
Weiter  die  Theorie  der  Mischkasten.  Wenn  durch  bestimmte 
Vermischungen  ein  Vaideha,  ein  Mägadha,  durch  andere  ein  Cändäla 
oder  Nisäda  erzeugt  werden  soll,  so  sieht  natürlich  jeder,  dass  hier 
auf  rein  fiktivem  Wege  die  Entstehung  von  nichtarischen  und  da- 
neben auch  von  entlegenen ,  minder  angesehenen  arischen  Völkern 
oder  Stämmen  an  das  Kastensystem  angehängt  wird.  Aber  diese 
in  verschiedenen  Stufen  der  Entfernung  ausserhalb  der  vollwertigen 
Kultus-  und  Kultursphäre  stehenden  Stammesgemeinschaften,  können 
sie  irgend  etwas  dafür  beweisen,  worauf  hier  doch  alles  ankommt, 
dass  innerhalb  dieser  Sphäre  ein  solches  Gewirr  zahlloser  Kasten- 
individua  geherrscht  hat,  wie  es  S.  auf  Grund  der  heutigen  Ver- 
hältnisse annimmt  ?  Und  jene  wenigen  andern  in  den  Gesetzbüchern 
erscheinenden  angeblichen^)  Mischkasten ,  welche  die  Namen  von 
Gewerken  tragen ,  wie  die  rathakära  —  was  beweisen  sie  ?  Ich 
meine  nur  dies ,  dass  ausserhalb  der  vollberechtigten  Bevölkerung 
der  drei  arischen  varna ,  sei  es  unter  Nicht-Ariern ,  sei  es  unter 
Ariern  von  nicht  einwandfreier  Herkunft,  einzelne  Gruppen  existierten, 
in  denen  sich  eine  bestimmte  Abstammung  mit  einer  der  hervor- 
tretenderen  Professionen ,  welche  mehr  oder  minder  erblich  waren, 
fester  oder    lockerer  associiert   hatte  ^):    von    welchen  Gruppen    wir 


1)  Dass  die  Zurückfdhrung  dieser  Kasten  auf  bestimmte  Mischungen  hier 
ernster  zu  nehmen  ist  als  im  Fall  der  Mägadha  etc. ,  wird  bezweifelt  werden 
dürfen.  —  Ich  verweise  hier  noch  auf  das  unten  S.  282,  Anm.  4  über  Kasten- 
mischungen in  der  buddhistischen  Litteratur  Gesagte. 

2)  Der  Hergang  mag  vielleicht  mit  Fick  (Die  sociale  Gliederung  im 
nordöstl.  Indien  209  fg.)  so  zu  denken  sein  ,  dass  die  arischen  Inder  auf  einen 
autochthonen  Stamm  stiessen,  der  ein  besonderes  Geschick  im  Wagenbau  u.  s.  w. 
besass  und  nun  von  den  Eroberem  für  dies  Handwerk  verwandt  wurde. 
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die  der  rathakära^  während  ihre  rein  arische  Herkunft  geleugnet 
wurde ,  doch  —  vielleicht  infolge  des  Ansehens ,  dessen  sich  ihi* 
Handwerk  erfreute  —  auf  sakralem  Gebiet  Privilegien  geniessen 
sehen ,  durch  die  sie  der  Stellung  der  vollberechtigten  Arier  an- 
genähert wurden^).  Aber  welch  ein  weiter  Schritt  ist  von  der 
Bildung  einzelner  derartiger  Gruppen,  die  allem  Anschein  nach  über 
das  ganze  in  Frage  kommende  Kulturgebiet  reichten ,  bis  zu  der 
Zerfaserung  des  ganzen  Volkes,  und  in  erster  Linie  der  drei  grossen 
arischen  Kasten ,  in  jene  Mengen  kleiner ,  meist  lokal  umgrenzter 
Komplexe  ?  Was  die  Abkömmlinge  gemischter  Ehen  anlangt ,  so 
beachte  man  noch,  dass  dieselben  durch  fortgesetzte  Heiraten  inner- 
halb eines  der  varna^  welche  der  Mischung  zu  Grunde  lagen,  nach 
einer  gewissen  Zahl  von  Generationen  die  Rückkehr  in  jenen  varna 
erlangten-):  gewiss  keine  Hindeutung  darauf,  dass  solche  Misch- 
linge in  einer  besonders  festen  Gemeinschaft  unter  einander  ge- 
standen haben. 

Und  endlich  die  Vrätyas.  Wenn  Abkömmlinge  der  Brähmana-, 
Ksatriya-  oder  Vaisyakaste  durch  Vernachlässigung  gewisser  sakraler 
Pflichten  die  Kaste  verlieren  konnten :  liegt  in  dem  Vorhandensein 
ich  möchte  sagen  eines  solchen  Detritus,  welcher  von  jenen  grossen 
Kasten  zur  Seite  fällt ,  ein  Moment ,  welches  uns  das  Recht  giebt, 
den  Körper  jener  Kasten  selbst  uns  in  einer  so  total  andern  Weise 
als  die  Überlieferung  indiciert ,  vorzustellen  ?  Nichts  natürlicher, 
als  dass  die  realen  Verhältnisse  im  Lauf  der  Zeit  die  alte  Einfach- 
heit jener  Dreiteilung  hier  verwischten,  dort  so  zu  sagen  am  Rande 
des  Bildes  neue  Gestaltungen  zu  dem  alten  Bestände  hinzufügten 
—  und  neben  der  Wirklichkeit  hat  ohne  Frage  auch  jene  indische 
Theoretisierungssucht,  die  Senart  so  treflFend  schildert,  hier  ihr  Teil 
gethan  — :  aber  es  ist  etwas  anderes ,  einzelne  Ergänzungen  des 
alten  Bildes,  welche  sich  den  eigenen  Zügen  desselben  naturgemäss 
anfügen,  ja  aus  denselben  hervorwachsen,  an  die  ihnen  gebührende 
Stelle  setzen,  und  etwas  anderes,  dem  ganzen  Bilde  eine  neue,  von 
der  alten  fundamental  verschiedene  innere  Struktur  beizulegen. 

Übrigens  hat  speciell  in  Bezug  auf  den  Brahmanenstand  die 
gerade  für  diesen  verhältnismässig  ausgiebige  Überlieferung  die 
konkreten  Materialien  erhalten ,  welche  für  die  Würdigung  der 
grossen  Senart'schen  Umfonnung  unserer  Grundbegriffe  den  Mass- 
stab abgeben  können.  S.  will  der  einen  Brahmanenkaste  zahlreiche 
Brahmanenkasten  substituieren.  Nun,  Überlieferungen,  deren  Authen- 
ticität  man  kaum  bestreiten  wird,  lehren  uns  mit  grösster  Genauig- 
keit die  Abteilungen  kennen ,  in  welche  die  Brahmanenkaste  im 
Altertum  in  der  That  zerfiel.  Sie  informieren  uns  über  das  auf 
diesen  Abteilungen  beruhende  System  der  Heiratsordnung,  über  den 
endogamen  wie  exogamen  Kreis,  der  für  die  Heirat  des  Brahmanen 


1)  Vgl.  Indische  Studien  X,   12 1 

2)  Gautama  IV,  22  etc. 
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in  Betracht  kam.  Der  Brahmane  heiratete  innerhalb  des  Brahmanen- 
standes,  aber  ausserhalb  seines  gotra  —  es  handelt  sich  um  jene 
grossen  Geschlechter  der  Atri ,  der  Vasistha  etc. ,  die  schon  im 
Kgveda  das  Leben  der  Brahmanen  beherrschten.  Wo  bleibt  da 
Senarts  Zerstückelung  der  grossen  Stände  in  Mengen  endogamer 
Kasten  ? 

Dass  die  varna  durch  Schranken  des  connubiwn,  durch  Keinheits- 
vorschriften  u.  s.  w.  gegen  einander  abgegrenzt  waren ,  wird ,  wer 
die  hier  einschlagenden  ethnologischen  Gesichtspunkte  berücksichtigt, 
nur  natürlich  finden^).  Nicht  minder  natürlich  ist ,  dass  auch  der 
modernen  Kaste  eine  Menge  derartiger  Ordnungen  anhaften ,  teils 
gewiss  als  Erbteil  jenes  alten  Kreises  von  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuchen ,  teils  vielleicht  auch  als  von  Aboriginern  mitgebracht, 
unter  denen  Ordnungen  ähnlichen  Stils  —  wo  auf  der  Erde  finden 
sich  solche  nicht?  —  verbreitet  gewesen  sein  werden.  Aber  will 
man  darum  in  die  alte  Zeit  das  ganze  Bild  des  modernen  Kasten- 
gewirrs hineinverlegen,  so  kann  ich  das  nur  für  eine  Folgerung 
halten,  die  sich  aus  den  Prämissen  schlechterdings  nicht  ergiebt. 
Hören  wir,  wenn  wir  zwischen  dem  alten  und  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Dinge  gewisse  Berührungen  konstatiert  haben,  darum  doch 
nicht  auf,  auch  die  grossen  Divergenzen  zwischen  Altem  und  Neuem 
gelten  zu  lassen:  etwa  wie  wir  nicht  darauf  verzichten  würden 
dem  religiösen  Wesen  des  Veda  sein  vedisch  altertümliches  Aus- 
sehen zu  wahren ,  auch  wenn  eine  Menge  frommer  oder  aber- 
gläubischer Gebräuche  sich  nachweisen  lässt,  welche  die  vedische 
Zeit  mit  dem  heutigen  Berar  oder  Bengalen  gemein  hat.  Meines 
Erachtens  braucht  man  die  so  reichhaltigen  Zeugnisse ,  vor  allem 
der  Brähmanatexte,  nur  frei  von  Voreingenommenheit  anzusehn,  um 
den  überzeugendsten  Eindruck  zu  empfangen ,    dass   hier  ohne  Lug 


1)  Wird  aber,  möchte  ich  beiläufig  fragen,  die  Ethnologie  die  Ansicht 
Senarts  (S.  212)  über  die  Herkunft  dieser  Schranken  als  wahrscheinlich  an- 
erkennen? Die  Endogamie  der  indischen  Kaste  soll  auf  der  „conception 
äryenne  du  mariage",  auf  der  Opfergemeinschaft  des  „couple  sacrificateur  attache 
k  l'autel  familial  du  foyer"  beruhen.  Ich  glaube,  dass,  wer  den  VorstoUungs- 
kreis  der  Endogamie,  wie  es  geschehen  muss,  in  seiner  ganzen  Entfaltung  ver- 
folgt, bei  ihm  auf  viel  entlegenere,  mit  der  Logik  des  Wilden  aber  nicht  des 
Ariers  zu  bemessende  Wurzeln  geführt  werden  wird.  Ahnlich  divergiere  ich 
von  Senart  (212)  in  Bezug  auf  das  Verbot,  mit  Personen  anderer  Kaste  zu 
essen,  von  Personen  niederer  Kaste  bereitete  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Für 
ihn  ist  dies  ,,une  des  bizarreries  qui  nous  surprennont" ;  sie  erklärt  sich,  meint 
er,  aus  der  arischen  Auffassung  der  Mahlgemeinschaft  als  der  an  den  heiligen 
Heerd  geknüpften  Familiengemeinschaft.  Er  geht  sogar  so  weit,  die  Unreinheit 
des  Toten  „sans  deute  en  partie"  darauf  zurückzuführen,  dass  derselbe  am  Mahl 
und  den  Riten  der  Familie  nicht  mehr  teilnehmen  kann  (S.  218).  Ich  kann 
auch  hier  nur  wiederholen,  dass  meines  Erachtens  die  Ethnologie  auf  eine  ganz 
andere  Beurteilung  dieser  Vorstellungen  —  für  sie  sind  es  keineswegs  über- 
raschende Absonderlichkeiten  —  führt  und  sie  als  der  Entwickelung  speciell 
arischer  Familienordnungen  weit  voraufgehend  erweist:  worauf  in  extenso  ein- 
zugehen hier  natürlich  nicht  möglich  ist. 


280  Oldenherg,  Zur  Geschichte  des  indischen  Kastenicesens. 

und  Trug,  ohne  hybride  Vei-misclumg  disparater  Elemente,  ein  un- 
befangenes Bild  der  Wirklichkeit  gegeben  ist,  durchweht  vom  Hauch 
der  Gefühle ,  welche  jene  Kreise  erfüllten  und  bewegten  —  ein 
Bild ,  das ,  wenn  auch  natürlich  nicht  alle  Elemente ,  so  doch 
die  grossen  Grundlinien  des  wirklichen  Sachverhaltes  authentisch 
wiedergiebt. 

Diese  Grundlinien  scheinen  mir,  kurz  ausgedrückt,  die  folgen- 
den zu  sein. 

Aus  dem  arischen  Volk,  dessen  Abgrenzung  gegenüber  den 
Nichtariern  noch  immer  lebhaft  empfunden  wird,  hebt  sich  eine 
doppelte  Aristokratie  hervor,  die  eine  chai-akterisiert  durch  den 
Besitz  priesterlicher  Zaubermacht,  die  andere  durch  den  weltlichen 
Herrentums.  An  dritter  Stelle  die  Masse  der  unadligen  Arier. 
Dann  ausserhalb  der  Ariergemeinschaft  die  nichtarischen  Plebejer 
und  Unfreien ;  endlich  noch  weiter  draussen  die  von  der  Kultur 
unberührt  gebliebenen  wilden  oder  halbwilden  Stämme.  Selbst- 
verständlich giebt  es  Vermischungen  dieser  Elemente;  die  hindern 
nicht,  das  jene  grossen  Kategorien  als  fundamental  das  sociale  Leben 
beherrschend,  auf  Schritt  uud  Tritt  ihre  Macht  beweisend ,  gefühlt 
und  erkannt  werden.  Sollen  wir  es  nun  nötig  finden ,  hier  allein 
von  Ständen  zu  sprechen  und  das  Wort  Kaste  vermeiden  ?  Aber 
die  auf  der  Geburt  beruhende ,  ich  möchte  sagen  animalische, 
durch  menschliches  Streben  kaum  überwindbare  Bestimmtheit  dieser 
Charaktere  ist  es  eben,  welche  die  Sprache  durch  das  Wort  Kaste 
auszudrücken  gewohnt  ist.  Als  es  Sramanas  zu  geben  angefangen 
hatte ,  bildeten  diese  nur  einen  Stand  und  keine  Kaste ;  der  Stand 
der  Brahmanen,  ein  sociales  Gebilde  altertümlicheren  Stils,  war  eine 
Kaste;  der  Brahmane  mochte,  wie  das  die  ökonomische  Notwendig- 
keit oft  genug  mit  sich  gebracht  haben  wird^),  andere  als  priester- 
liche Thätigkeit  betreiben ,  er  mochte  Ackersmann,  Fleischer,  Dieb 
werden :  dann  wurde  er  vielleicht  verachtet ,  aber  er  blieb  Brah- 
mane^). Unterhalb  jener  grossen  Kasteneinteilung  stand  die  Gliede- 
rung der  Gentes  ^  der  Familien ,  aber  keine  Kasten  im  Sinne  der 
Kasten  des  heutigen  Indien.  — 


1)  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Ibbetson  in  seiner  ausgezeichneten  Dar- 
stellung der  Kasten  des  Penjab,  Report  of  the  Census  of  the  Panjäb  1881,  vol. 
I,   173.    174fg. 

2)  Senart  (123 fg.)  sagt:  „La  caste  brähmanique  poursuit  ses  destinees 
sous  nos  yeux.  Dans  quelles  conditions?  nous  l'avons  vu,  non  pas  comme  une 
caste  v4ritable,  mais  comme  une  agglomeration  de  castes  innombrables."  Und 
von  den  Isatrirja  und  vaüsya:  „Nous  n'y  pouvons  voir  encore  que  des  noms 
gen^riques,  un  cadre  trfes  vaste  destin6  ä  embrasser,  ä  dissimuler  un  fractionne- 
ment  reel  infini."  Von  diesem  „fractionnement  infini"  mögen  in  der  That  schon 
frühzeitig  wenigstens  Anfänge  vorhanden  gewesen  sein.  Aber  die  betreffenden 
Bruchteile  hiessen  weder  Kasten ,  noch  waren  sie  es.  Was  da  war ,  war  eine 
gewiss  rasch  zunehmende  Zersplitterung  der  Beschäftigung.  Diese  aber  hinderte 
nicht,  dass  die  alten,  grossen  Kasten  {varua,  j~iti)  als  eine  Naturverschiedenheit 
der  Individuen  ausdrückend  im  Bewusstsein  lebendig  blieben. 
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Ich  (glaube,  dass  sich  eine  weitere  Reihe  von  Erwägungen  dem 
bisher  Ausgeführten  hinzufügen  lässt,  die  dessen  Gewicht  wohl  zu 
verstärken  geeignet  sind. 

,Ce  n'est  pas  la  theorie  qui  peut  rendre  compte  des  faits; 
ce  sont  les  faits  qui  aident  ä  voir  la  theorie  sous  son  vrai  jour", 
sagt  Senart.  Nun  ist  aber  die  Theorie  von  den  Fakten,  welche 
zu  ihrer  Aufklärung  dienen  sollen,  durch  Jahrtausende  getrennt: 
ist  es  nötig  zu  sagen,  welche  Gefahren  in  einem  solchen  Falle 
der  Interpretation  drohen?  Diese  Gefahren  müssen  der  Forschung 
die  kategorische  Pflicht  auferlegen,  den  Sprung  vom  Altertum  zur 
Jetztzeit  nicht  zu  machen,  ohne  zuvörderst  den  näher  dem  Altertum 
benachbarten  Reihen  von  Thatsachen  die  sorgfältigste  Aufmerksam- 
keit zugewandt  zu  haben  —  Thatsachen ,  welche  in  der  That  ein 
erstes  Anrecht  darauf  haben  berücksichtigt  zu  werden ,  wenn  es 
sich  darum  handelt  die  Theorie  im  Licht  von  Thatsachen  zu  deuten. 

Ich  habe  schon  oben  (S.  268)  ausgesprochen ,  dass  mir  die 
Angaben  der  Päli-Litteratur  und  insonderheit  der  Jätakas ,  dieses 
„grossen  Thesaurus  der  indischen  Staats-  und  Privataltertümer " 
(Bühler)  eine  Beachtung  für  die  vorliegenden  Probleme  zu  ver- 
dienen scheinen,  welche  sie  bei  Senart  nicht  gefunden  haben.  Ver- 
suchen wir,  unterstützt  durch  die  vortreffliche  Arbeit  Ficks,  für 
einige  Hauptpunkte  den  Gewinn ,  der  aus  ihnen  gezogen  werden 
kann,  zu  formulieren. 

An  die  Spitze  mögen  Äusserungen  kanonischer  Pälitexte  ge- 
stellt werden,  bei  denen  man  darüber  streiten  können  wird,  ob  sie 
nicht  ihrerseits  auch  vielmehr  dem  Bereich  der  Theorien,  als  der 
Fakta  zuzurechnen  sind.  Ich  glaube  doch,  dass  die  enge  Beziehung 
auf  das  wirkliche  Leben  ihnen  klar  genug  anhaftet,  und  dass,  was 
hier  Theorie  sein  sollte ,  in  jedem  Fall  der  brahmanischen  Theorie 
gegenüber  so  weit  unabhängig  ist,  dass  wir  die  betreffenden  Zeug- 
nisse als  eine  eigne,  die  andern  kontrollierende  Quelle  zu  benutzen 
durchaus  berechtigt  sein  werden. 

Es  handelt  sich  (Suttavibhanga,  Päcittiya  II,  2 ;  Vinaya  Pitaka 
vol.  IV,  p.  6  fg.)  um  das  Verbot  von  Beschimpfung  eines  andern 
dadurch ,  dass  man  ihm  niedrige  oder  ironischer  Weise  hohe  Prä- 
dikate beilegt.  Dies  kann  u.  a.  geschehen  jätiyä  ^  gottena,  kam- 
mena,  sij)petia:  und  es  werden  nun  Hauptfälle  niederer  und  hoher 
jäti  etc.  aufgeführt.  Die  niedere  jäti  wird  erklärt  als  candülajüti 
venajäti  nesüdajäti  rathahärajüti  pukhiisajäli ,  die  hohe  als  hha- 
ttiyajäti  brähmanajäti.  Eine  Andeutung ,  dass  auch  noch  andere 
Fälle  der  jäti  als  niedrig  oder  hoch  anzusehen  sein  könnten ,  wird 
nicht  gegeben ;  die  betreffenden  Möglichkeiten  werden  offenbar  als 
erschöpft  angesehen ,  wodurch  natürlich  die  Existenz  mittlerer 
jätiyo,  die  zwischen  den  hohen  und  niederen  liegen,  nicht  geleugnet 
werden  kann.  Von  gotta  werden  verschiedene  der  bekannten 
brahmanischen  g.  genannt,  teils  als  niedrig  (z.  B.  das  Bhäradväja- 
gottam',    ein    Bhäradväja   ist    z.  B.  der  greuliche  Brahmane  Jüjaka 
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in  der  Vessantara-Geschichte ;  vgl.  Jät.  vol.  VI,  p.  532) ,  teils  als 
hoch  (z.  B.  das  Gotamagottam^  dem  ja  Buddha  angehörte).  Niedrige 
hamma :  hofthakahainmam  jpupph.achaddakalcammam.  Hohe 
hamma:  hasi  vänijjä  gorakkhä.  Niedrige  sippa:  nalakärasipjiam 
Icumblialcärasijypam  ^>e.9rt/r«rasi!]üy;a»z  cainvxalmrasippam  naliä- 
pitasijyjyam.  Hohe  sipjya:  muddä  gananä  lehliä^).  In  Bezug  auf 
gotta,  kamvia,  sippa  wird  dann  noch  hinzugefügt,  dass  neben  den 
angeführten  Beispielen  im  übrigen  für  hoch  oder  niedrig  zu  gelten 
habe  was  tesu  tesu  janapadesu  hoch  angesehen  oder  verachtet  sei. 

Erscheint  hier  nun  die  jäti  —  nach  S.  ja  das  eigentliche 
Wort  für  Kaste  in  dem  Sinn  wie  er  die  Kaste,  der  modernen  Kaste 
ähnlich,  versteht  —  irgendwie  verschieden  von  den  Kasten  oder 
Ständen  des  alten  brahmanischen  Systems  ?  Ich  bekenne  nichts 
entdecken  zu  können ,  was  der  Senart'schen  Umformung  des  be- 
treifenden  Begriffs  Recht  gäbe.  Man  ist  vermöge  seiner  jäti 
Brahmane  oder  Ksatriya ,  oder  man  gehört  vermöge  seiner  jäti  zu 
den  verachteten  Bevölkerungen  der  Cändäla ,  Nisäda  etc. :  Alles 
ganz  entsprechend  dem  alten  System  in  dem  Sinn  wie  wir  dieses 
von  jeher  zu  verstehen  gewohnt  waren.  Auch  dass  das  Gewerbe 
des  raihakära  sich  als  jäti  konsolidiert  oder  mit  einer  bestimmten 
/ä^^' associiert  hat,  entspricht  anderweitig  bekanntem  (s.  oben  S. 277  fg.); 
Vena  (vaina)  steht  mit  dem  rathakära  auch  in  der  Dharmalitteratur 
—  freilich  nicht ,  soviel  mir  gegenwärtig  ist ,  in  der  rituellen 
Litteratur  des  Veda  —  auf  einer  Linie  2).  Abgesehen  aber  von 
solchen  Anfängen  davon ,  dass  einzelne  Handwerke  in  der  Form 
der  jäti  auftreten ,  wird  das  Gros  der  Handwerke  imter  die  Kate- 
gorie des  sippa  ^  nicht  der  jäti  subsumiert.  Auch  die  Kaufleute 
repräsentieren  keine  jäti  sondern  ein  kamma^).  A¥ird  nach  engeren 
Abgrenzungen  innerhalb  der  jäti  der  Brahmanen  u.  s.  w.  gefragt,  so 
ist  nicht  von  kleinen ,  etwa  lokalen  Kasten  im  Senart'schen  Sinn 
die  Rede,  sondern  das,  wovon  wir  dann  hören,  sind  die  alten  gotra. 

Was  nun  diese  Stelle  des  Suttavibhanga  in  theoretischer  Form 
ausspricht ,  scheint  mir  durch  die  sonstigen  Daten  der  Pälitexte, 
soweit  ich  sie  für  jetzt  zu  überblicken  im  stände  bin ,  und  in- 
sonderheit durch  die  von  Fick  so  sorgfältig  bearbeiteten  Daten 
der  Jätaka  bestätigt  zu  werden.  Wo  Leute  nach  der  jäti  charakte- 
risiert werden ,  sind  sie  eben  Brahmanen  oder  Khattiyas  oder 
Candälas  u.  dgl.  mehr*),    aber  wir  finden  nicht  jene  unermessliche 


1)  Vgl.  Mahävagga  I,  49  (Vinaya  Pitaka  vol.  I,  p    77). 

2)  Vgl.  über  rathakära  und  vena  Fick  209  fg. 

3)  Der  Unterschied  von  kamma  und  sippa  scheint  mir  der  zu  sein,  dass 
jenes  eine  selbständige,  allein  den  eignen  Nutzen  verfolgende  Lebensführung 
darstellt,  dieses  dagegen  ein  in  der  Regel  auf  gewissen  Handfertigkeiten  be- 
ruhendes Arbeiten  für  andre. 

4)  Mischkasten,  wie  sie  in  der  brahmanbchen  Gesetzlitteratur  eine  so 
grosse  Rolle  spielen ,  scheinen  den  Pivlitesten  unbekannt.  Stammt  von  den 
Eltern    der   eine    aus    der   Brahmanen-,    der    andre  aus    der   Khattiyakaste ,    so 
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Mannigfaltigkeit  der  Jäii,  wie  sie  dem  heutigen  Kastenwesen  eigen- 
tümlich ist.  Oft  lesen  wir  ^) ,  dass  es  vier  Arten  von  Versamm- 
lungen giebt:  Versammlungen  von  Khattiyas,  von  Brahmanen,  von 
Gahajjatis,  von  Samanas  —  also  die  alten  drei  oberen  Kasten-)  und 
neben  ihnen  der  neue  Stand  der  von  der  Kaste  losgelösten  Asketen. 
Ähnlich  wird  oft  gesagt^),  dass  es  vier  Arten  von  kula  giebt:  kula 
der  khattiya^  brühmana^  vessa,  sudda^  oder  es  werden  drei  Arten 
ansehnlicher  kida  unterschieden^),  die  kula  der  khattiya^  der 
brähmana^  der  gahapcUi^).  Überall  zeigt  sich,  dass  das  alte  Fach 
werk  im  Zeitalter  der  Pälitexte  keineswegs  aufgehört  hat  das  reale 
Leben  zu  beherrschen,  seine  Verhältnisse  adäquat  auszudrücken. 
Wo  die  Jätaka  -  Geschichten  auf  Fi'agen  von  Reinheit  und  Verun- 
reinigung hinauslaufen,  handelt  es  sich  um  die  alten  Kategorien  wie 
khattiya^  hrähmana  (resp.  udiccabrähmana,  s.  sogleich),  candäla^). 
„Ein  Zerfallen  der  Brahmanenkaste  in  verschiedene  Unterkasten ', 
sagt  Fick  zutreffend  (S.  125  A.  1),  ,ein  Sichvereinigen  der  aus 
ihrer  Kaste  Ausgestossenen  zu  neuen  Kasten ,  wie  es  im  heutigen 
Indien  besteht,  ist,  glaube  ich,  für  die  ältere  buddhistische  Periode 
nicht  anzunehmen,  da  wir  nirgends  in  den  Pälitexten  eine  Spur 
davon  finden".  Dass  an  einen  engeren  kastenartigen  Verband  von 
lokalem  Wesen  innerhalb  der  Brahmanenkaste  zu  denken  wäre,  wenn 
von  udiccabrähmana  die  Rede  ist "),  haben  wir  keinen  Grund  an- 
zunehmen; in  dem  Wort  wird  nicht  mehr  liegen,  als  dass  die 
Brahmanenfamilien,  die  aus  dem  Nordwesten  stammten,  sich  —  wie 
bekannte  historische  Verhältnisse  das  leicht  erklären  —  für  be- 
sonders vornehm  hielten. 

Was  speciell  die  Kasten  der  khattiya^  vessa,  sudda  anlangt, 
so  glaube  ich,  dass  Fick  (S.  55.  163.  202)  sich  in  Bezug  auf 
deren  reale  Geltung  für  die  Zeit,  von  welcher  die  Pälitexte  Nach- 
richt geben ,  allzu  skeptisch  verhält  *>).  Ich  bekenne  nicht  einzu- 
sehen ,    warum    nicht ,    wenn    man    zugiebt ,    dass    die  Familien  der 


handelt  es  sich  nur  darum,  ob  dem  Kind  Brahmanen-  oder  Khattiyaqualität 
zuzuerkennen  ist,  worüber  die  Meinungen  verschieden  gewesen  zu  sein  scheinen; 
von  der  Aufstellung  eigner  Kategorien  aber  für  Kinder  aus  solchen  Ehen  kann 
ich  nichts  entdecken.    Vgl.  Assaläyanasutta  p.  15  (Pischel);  Fick  S.  35  fg.,  57  fg. 

1)  Z.  B.  Mahäparinibbänasutta  p.  11    (Childers),  Mahävagga  VI,  28,  4  etc. 

2)  Auf  das  Wesen  des  Terminus  gahapati  kommen  wir  zurück. 

3)  Z.  B.  Suttavibhauga,  Sarnghädisesa  XIII,  2. 

4)  Cullavagga  VI,  6,  2. 

5)  Mit  Unrecht  liest  Fick  (S.  22  A.  4)  aus  solchen  Stellen  heraus,  dass 
hula  dort  „Kaste"  bedeute.  Es  bedeutet  wie  überall  „Familie",  und  jene 
Stellen  reden  davon,  dass  der  Gattungsbegriff  Familie  sich  in  Artbegriflfe  wie 
Brahmanenfamilie  u.  s.w.  zerlegt. 

6j  Fick  26  fgg.  Vgl.  Jät.  vol.  VI,  p.  422:  evarüpo  pi  näma  khattiyo 
candäliyä  saddhim  väsam  kappesi. 

7)  Bühler  bei  Jol'ly  ZDMG.   50,  515.     Vgl.  Fick   138  fg. 

8)  Vgl.  über  die  Rolle  der  vaiiya  und  südra  in  der  Sanskritlitteratur 
die  analogen  Auffassungen  von  Growse  bei  Schlagintweit  ZDMG.  33, 
554,  und  L.  von  Schroeder,  Indiens  Litteratur  und  Kultur  419. 
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Gautama,  der  Bhäradväja  etc.  sich  als  dui-chdrungen  von  der 
mystischen  Potenz  des  brahman  zu  der  Kaste  der  Brahmanen  zu- 
sammenschlössen ,  genau  ebensogut ,  entsprechend  der  vollkommen 
gleichartigen  Ausdrucksweise  der  Texte,  es  gelten  gelassen  werden 
kann  und  muss ,  dass  Familien  wie  die  der  Sakya ,  der  Licchavi, 
der  Buli,  der  Koliya,  der  Malla.  welche  alle  die  Potenz  des  Ksatra- 
Adels  in  sich  fühlten,  welche  alle  sagten  ^moyam  pi  khaUi'yä'^  ^), 
einer  Kaste  der  Khattiya  zuzurechnen  sind  —  einer  Kaste ,  deren 
Angehörige,  wenn  sie  einander  zu  verstehen  gegeben  hatten:  ,ich 
bin  ein  Khattiya"  —  ,auch  ich  bin  ein  Khattiya"*),  sich  als 
Personen  von  gleichartiger  Natur  erkannten  und  anerkannten. 

Eher  könnte  man  über  die  Realität  einer  Kaste  der  vessa  in 
der  buddhistischen  Zeit  Bedenken  haben.  Wendungen,  denen  ähn- 
lich, welche  in  den  Brähmanatexten  so  häufig  sind,  etwa  über  das 
Verhältnis  der  Tcsatriya  und  der  vatsya  als  der  Unterdrücker  und 
der  Unterdrückten ,  finden  sich  in  den  Pälitexten  nicht.  Auch 
düi'fte  es  nicht  leicht  und  mindestens  nicht  oft  vorkommen ,  dass 
irgend  eine  Persönlichkeit,  welche  in  einer  Erzählung  handelnd 
auftritt,  als  vessa  bezeichnet  würde,  wie  die  Benennung  bräh- 
mana  zu  zahllosen  Malen  in  der  That  erscheint.  So  ist  ein 
gewisses  Zurücktreten  dieses  Begriffs  nicht  zu  verkennen.  Die 
Ursachen  dieser  Erscheinung  liegen ,  meine  ich ,  klar  zu  Tage.  In 
der  rgvedischen  Zeit  bildeten  die  vaisya  eine  Einheit,  die,  so  weit 
umfassend  sie  sein  mochte ,  doch  darum  nicht  minder  eine  wirk- 
liche, fühlbare  Einheit  war:  die  Gesamtheit  der  nicht  durch  geist- 
lichen oder  weltlichen  Adel,  durch  das  Innewohnen  der  Potenzen 
des  brahma  oder  des  hsatra  über  das  allgemeine  Niveau  erhobenen 
Arier,  wir  können  sagen  die  Gesamtheit  der  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht treibenden  arischen  Bauern.  In  der  buddhistischen  Zeit  hatte 
der  Fortschritt  der  Kultur  die  alte  Einheit  zersetzt.  Den  Mittel- 
punkt des  Lebens  bildeten  jetzt  grosse  Städte.  In  Städten  oder 
vor  den  Thoren  der  Städte  liegt  zum  grossen,  vielleicht  zum 
grössten  Teil  der  Schauplatz  der  Vorgänge,  von  denen  die  buddhi- 
stischen Texte  erzählen.  In  diesen  Städten  hatte  sich  ein  reicher, 
hochangesehener  Kaufmannsstand  entwickelt"^).  Sie  waren  der  Sitz 
weit  fortgeschrittener,  mannigfaltig  verzweigter  Handwerksthätig- 
keit,  und  es  wird  für  wahrscheinlich  gelten  dürfen,  dass  die  Macht 
der  Verhältnisse  auch  Massen  von  Personen  arischer  Herkunft  in 
das  Handwerk,    einst  wohl    der  Regel  nach    ein  Erwerbsgebiet  der 

1)  Mahäparinibbäna  Sutta  p.  68  fg. 

2)  Siehe  die  Erzählung  bei  Fick  S.  26.  Man  sollte  die  buddhistischen 
Materialien  nicht  vergessen ,  wenn  man  den  Satz  würdigen  will ,  den  Senart 
(S.  24)  —  allerdings  in  Bezug  auf  die  Litteratur  der  sanskritischen  Rechts- 
bücher —  aufstellt:  „Quant  aux  ksatriyas  .  .  .  c'est  ii  peine  si  leur  nom  !i.cme 
a  survecu  dans  quelques  traces;   elles  sont  aussi  suspectes  que  rares". 

3)  Ich  werde  mich  so  ausdrücken  dürfen,  ohne  das  Missverständniss  be- 
fürchten zu  müssen,  als  wolle  ich  leugnen,  dass  es  in  rgvedischer  Zeit  Kauf- 
leute gegeben  habe. 
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Sudras,  hineingedrängt  hatte ^).  Unter  solchen  Umständen  mussten 
manche  der  Kategorien,  welche  das  Leben  der  alten  Zeit  beherrscht 
hatten,  den  veränderten  Realitäten  des  neuen  Zeitalters  gegenüber 
abblassen-).  Dass  da,  wo  geistliche  oder  weltliche  Adelsprätentionen 
ins  Spiel  kamen,  bei  den  Brahmanen  und  Ksatriyas,  die  alten  An- 
schauungen sich  mit  andrer  Zähigkeit  behaupteten  als  in  der  Sphäre 
des  bürgerlichen  Lebens ,  ist  natürlich.  Li  dieser  Sphäre  aber 
mussten  Gilden  oder  Zünfte  der  Kauf  leute ,  der  Handwerker ,  wie 
sie  im  abendländischen  Mittelalter  im  Zusammenhang  mit  dem  Auf- 
blühen städtischen  Lebens  zu  so  hoher  Bedeutung  gelangten,  ähn- 
lich auch  in  Indien  als  ein  adäquater  Ausdruck  der  Wirklichkeit 
und  ihrer  Interessen  vor  Begriffen  wie  denen  der  vaisya  oder  der 
düdra  in  den  Vordergrund  treten^).  Übrigens  werden  wir  zu  der 
Behauptung  berechtigt  sein,  dass  die  letztgenannten  Begriffe,  wenn 
auch  vielfach  hinter  andern  zurücktretend ,  doch  keineswegs  auf- 
gehört hatten  zu  existieren.  Der  Kaufmann  wurde  natürlich  in 
erster  Linie  als  Kaufmann  bezeichnet,  aber  die  Unterscheidung, 
welche  man  zwischen  dem  vessakulain  und  dem  suddakulam 
machte ,  lässt  doch  annehmen ,  dass  darum  das  Bewusstsein  nicht 
erloschen  war,  dass  dieser  Kaufmann  ein  vessa ,  jener  Handwerker 
etwa  ein  sudda  war*).  Und  die  erhebliche  Rolle,  welche  die  Be- 
zeichnung gahapati  in  den  Pälitexten  spielt ,  erlaubt  den  Schluss, 
dass  es  sich  hier  doch  noch  um  Lebendigeres  handelte,  als  um  eine 
blosse ,  dem  Erlöschen  nahe  Erinnerung :  ich  glaube  in  der  That, 
dass  wir  die  gahapatiliula  der  Pälitexte  als  ein  Synonymum  von 
vessahula  verstehen  dürfen  •''). 


1)  Als  das  Normale  galt  dies  doch  auch  in  buddhistischer  Zeit  nicht;  ein 
Anflug  von  Untergeordnetheit  haftete  dem  Handwerk  immer  an.  Vgl.  die  oben 
S.  282  mitgetheilte  Stelle  des  Suttavibhai'iga  sowie  die  Äusserungen  d^s  Maj- 
jhima  Nikäya  (vol.  I,  p.  85  ed.  Trenckner)  über  die  sippatthüna,  welche  sich 
für  den  kulaputta  schicken.  Dazu  nehme  man  die  Äusserungen  des  Dasa- 
brähmanajätaka  (s.  Fick  142)  über  die  Brahmanen,  welche  Ackerbau  und 
Handel  treiben ,  Ziegen  und  Schafe  halten ;  sie  gleichen  den  anibattha  und 
vessa:  für  die  vessa  war  also  immer  noch  Ackerbau,  Viehzucht,  Handel,  nicht 
aber  Handwerk  charakteristisch  (noch  vom  heutigen  Banya  [Kaufmann]  sagt 
Ibbetson  a.  a.  O.  291:  ,,he  is  generally  admitted  to  be  of  pure  vaisya 
descent").  —  Als  befremdend  möge  erwähnt  werden,  dass  der  Jät.  I,  p.  80  auf- 
tretende kumhhakära  den  gro^ta-Namen  Bhaggava  führt. 

2)  Sehr  deutlich  spricht  sich  das  in  einigen  interessanten  Versen  des 
Bhüridattaiätaka  aus,  Jät.  vol.  VI,  p.  2U8,  Vers   151.  153. 

3)  Übrigens  werden  wir  es,  meine  ich,  auch  auf  dem  Gebiet  des  geist- 
lichen Standes  hiermit  wenigstens  von  ferne  vergleichen  dürfen ,  dass  neben, 
teilweise  vielleicht  vor  dem  geistlichen  Stande  des  alten  Stils,  wenn  ich  diesen 
Ausdruck  brauchen  darf,  neben  der  von  ihrem  alten  Wesen  zurückweichenden 
Brahmanenkaste,  der  geistliche  Stand  neuen  Stils,  den  Anschauungen  des  neuen 
Zeitalters  entsprechend,  in   den  Vordergrund  trat,  die  Sekten  der  Sramanas. 

4)  Ich  weise  hiei  beiläufig  auf  die  vessänam  v'iihi  hin,  von  welcher 
Jät.  vol.  VI,  p.  485  die  Rede  ist.  Vgl.  auch  das.  p.  418,  Vers  1477,  sowie 
p    142,  Vers  636:  rathakärakulesu  vä  pukkusakulesu  vä  ve^su  vä. 

5)  Die  häufige  Nebeneinanderstellung    der  drei  Kategorien  von  khattiya, 
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Wir  haben  in  den  letzten  Bemerkungen  schon  die  Stellung 
der  Pälitexte  zu  dem  Begriti"  des  sudda  gestreift.  Auch  hier 
leugnet  Fick  (S.  202)  die  reale  Existenz  einer  Kaste.  Und  gewiss 
ist  es  richtig,  dass  unendlich  verschiedenartige  Elemente  unter  jener 
Bezeichnung  zusammengefasst  worden  sind,  bei  denen  es  sich  allein 
darum  handelte,  ihre  Stellung  unterhalb  der  drei  oberen  Kasten  zu 
konstatieren ,  deren  eignes  positives  Wesen  aber  aufzufassen  man 
kein  Interesse  hatte  und  keinen  Versuch  machte.  Ich  möchte  dies 
doch  nicht  dahin  ausdrücken ,  dass  der  Begriff  der  sudda  nur 
theoretischen  Erörterungen  angehört  habe.  Gleichviel  was  die  als 
sudda  Bezeichneten  in  Wahrheit  gewesen  sind:  dem  lebendigen, 
allgemeinen  Bewusstsein ,  wie  es  sich  in  den  Pälitexten  spiegelt^), 
erschienen  die  sudda,  meine  ich,  als  eine  Kategorie  von  Menschen, 
die  wenigstens  unter  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  angesehen 
gleichartig,  durch  Gemeinsamkeit  ihrer  Natur  geeinigt  waren.  Das 
Ambatthasutta  (Digha  Nikäya)  vergleicht  den  Brahmanen ,  welcher 
die  Lieder  der  alten  rsi  nachbetet,  einem  suddo  tä  suddadüso  vü, 
der  sich  an  den  Platz  stellt,  von  welchem  aus  ein  König  gesprochen 
hat,  und  dieselben  Worte  redet  und  sich  dann  selbst  ein  König 
dünkt :  ein  deutlicher  Beweis ,  meine  ich ,  dass  der  Begriff  des 
sudda  nicht  nur  im  theoretischen  Fachwerk  seine  Existenz  hatte, 
dass  er  aus  dem  täglichen  Leben  nicht  verschwunden  war ,  dass 
man  zu  sagen  gewohnt  war :  X.  N.  ist  ein  sudda-). 

Wenn  wir  nun  doch  nicht  bestreiten  dürfen,  dass  die  Begrifle 
vaisya  und  südra  in  der  buddhistischen  Zeit  einen  wesentlichen 
Teil  ihrer  alten  Bedeutung  eingebüsst  hatten ,  so  lassen  die  Päli- 
texte uns ,    wie  ich  meine ,    gelegentlich    auch    einen  Blick    auf  die 


brähmana ,  gahajjati  zeigt,  dass  wir  die  gahcvpati  als  eine  von  den  beiden 
oberen  Kasten  verschiedene,  aber  ihnen  gleichartige  Kategorie  aufzufassen 
haben.  Die  ansehnliche  gentilicische  Position  andrerseits,  die  den  gahcipati 
zugewiesen  wird  (Fick  164),  scheint  es  auszusehliessen ,  dass  sudda  ihnen  zu- 
gerechnet wurden.  Eine  Ausdrucksweise  wie  die  der  von  Fick  (a.  a.  O.)  citirten 
Jätakastelle  (II,  241)  möchte  ich  nicht  für  hinreichend  halten  um  eine  Unter- 
scheidung zwischen  vessa  und  gahapati  zu  begründen.  Dasselbe  gilt  von 
Jät.  I,  152  (Fick  165):  wenn  dort  gesagt  wird,  dass  man  Recht  thun  soll  gegen- 
über Brahmanen  und  Gahapatis,  gegenüber  den  negama  und  jänajiada,  so 
wird  offenbar  nicht  gefolgert  werden  dürfen ,  dass  die  negama  und  die  jäna- 
pada  neben  den  gahapati  standen. 

1)  Natürlich  nicht  dem  kritischen  Bewusstsein,  wie  es  in  dem  buddhi- 
stischen Mönchsorden  selbst  lebte,  das  die  wesentliche  Gleichheit  aller  Menschen 
behauptete  (vgl.  etwa  das  Assaläyanasutta)  —  welches  Bewusstsein  übrigens  der 
Konsequenz  bisweilen  sehr  ermangelte:  so,  wenn  der  Satz  aufgestellt  wurde, 
dass  ein  Buddha  nur  aus  einer  Brahmanen-  oder  Ksatriyafamilie   stammen  kann. 

2)  Hier  weise  ich  auch  auf  das  Gleichnis  von  dem  Mann  hin ,  der ,  von 
einem  Pfeil  getroflen,  statt  sich  von  dem  Arzt  behandeln  zu  lassen,  vor  allem 
fragt,  wer  der  gewesen  ist,  der  ihn  getroffen  hat,  ob  ein  kliattiija  oder  ein 
Brahmane  oder  ein  vessa  oder  ein  sudda  (Majjhima  Nikaya  vol.  I,  p.  429): 
meines  Erachtens  auch  ein  hinlänglicher  Beweis  dafür,  dass  man  im  täglichen 
Leben  nicht  aufgehört  hatte  sich  darum  zu  kümmern  ob  jemand  ein  vessa, 
ein  sudda  war. 
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neu  sich  bildenden  Organismen  thun ,  welche  jene  zurückdrängten 
und  sich  an  ihre  Stelle  schoben.  Ich  meine,  dass  wir  hier  ein 
Stück  der  Vorgeschichte  des  modernen  Kastenwesens  vor  uns  sehen, 
indem  wir  Bildungen ,  welche  später  zu  Kasten  zu  werden  prä- 
destiniert sind,  hier  noch  in  einem  Stadium  antreflfen,  welches  jener 
Entwicklung   evidentermassen  vorangeht. 

Eine  Stelle  in  dem  Beichtformular  des  buddhistischen  Nonnen- 
ordens —  also  in  einem  der  ältesten  Texte  der  Pälilitteratur  — , 
zählt  die  Instanzen,  insonderheit  die  Korporationen,  denen  eine  Art 
obrigkeitlicher  Hoheit  zukommt ,  auf.  Man  soll  keiner  corl  die 
Nonnenweihe  erteilen  ohne  die  Autorisation  der  betreffenden  Instanz : 
anapaloketvä^i  heisst  es,  räjänam  vä  sarngham  vä  ganam  vä  pügam 
vä  seniin  vä^).  Der  alte  Kommentar^)  bemerkt  hierzu:  räjä 
näma^i  i/attha  räjä  anusäsati  räjä  apalohetahho,  samgho  näma 
bhikkhunlsamgho  vuccoti .,  bhihhhunisamgJio  apaloketabbo.  gano 
näma  (dann  ebenso  pügo  nama ,  seni  näma) ,  yattha  gano  {pügo, 
seni)  anusäsati  gano  (pügo,  seni)  apaloketabbo.  Man  sieht,  dass 
von  Kastenverbänden  (jäti)  in  dieser  Aufzählung  nicht  die  Rede 
ist.  Wohl  aber  treffen  wir  hier  Verbände,  denen  allem  Anschein 
nach  die  Tendenz  innewohnte ,  sich  zu  Kasten  im  modernen  Sinn 
zu  entwickeln,  nämlich  die  seni'-^).  Die  Ueberlieferung  *)  definiert 
iireiii  als  Genossenschaft  von  Leuten  gleicher  oder  auch  verschie- 
dener jäti,  die  das  nämliche  Gewerbe  treiben.  So  erwähnt  die 
Rechtslitteratur  beispielsweise  srenis  von  Pferdehändlern,  Betel- 
verkäufern, Webern,  Schuhmachern^).  Auch  die  Inschriften  liefern 
Materialien ;  nicht  ganz  spärliche  diejenigen  der  buddhistischen 
Höhlentempel  von  Näsik,  Junnar  etc.,  wo  wir  eine  dhannikaseni, 
eine  tilapisakasreni  u.  a.  mehr  finden  (siehe  Archaeol.  Survey  of 
Western  India  IV,'  p.  94.  96  fg.  102.  104).  Auch  eine  Inschrift 
von  Gwalior  (sarnvat  933)  erwähnt  eine  sreni  der  Ölmüller  {tailika) 
sowie  eine  solche  der  Gärtner  {mälikaY') ,  welche  letztere  auch  in 
einer  aus  Somanätha  in  Sorath  stammenden  Inschrift  aus  sarnvat 
1343  erscheint"),  u.  s.  w.  Das  Epos  lässt  keinen  Zweifel  daran, 
dass    den    sreni   erhebliche    politische    Bedeutung    zukam'').      Wir 


1)  BhikkhunI  Patimokkha,  Samghadisesa  2.    Vinaya  Pitaka  vol.  IV,  p.  226. 

2)  Siehe  Vinaya  Pitaka  vol.  I,  p.  XX  %. 

3)  püga  scheint  hier  nicht  in  Betracht  zu  kommen:  nach  der  von  JoUy 
ZDMG.  50,  518  A.  2  angeführten  Definition  des  Viramitrodaya  ist  der  ^J7^a 
eine  Vereinigung  bhinnajätlnät/i  bhinnavrttlnam  ekasthänaväsinä/a  gräma- 
nagarädisthänäm.  Aus  dem  Vinayapitaka  vergleiche  man  etwa  CuUavagga 
VIII,  4,  1;  Nissaggiya  30,  1;  Päcittiya  33,  5,  2;  82,  1;  BhikkhunI- Nissaggiya 
8,   1.     Vgl.   auch  Foy,  Königliche  Gewalt  S.  15   A.  1. 

4)  Siehe  Jolly  a.  a.  O.  518. 

5)  Jolly,  Recht  und  Sitte   136. 

6)  Epigraphia  Indica  vol.  I,  p.  160.  Vgl.  die  Innung  der  nialakära, 
deren  jetthaka  Jät.  III,  p.  405  erwähnt  wird. 

7)  Epigr.   Ind.  I,  p.   285. 

8)  Hopkins,  Ruling  caste  8 1  fg. 
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wissen  aus  der  Gesetzlitteratui" ,  dass  sie  ihre  eignen  Ordnungen 
und  eine  gewisse  eigne  Gerichtsbarkeit  hatten').  Ihre  Vorsteher 
oder  Altesten  werden  in  den  Jätakas'-)  und  anderwärts  erwähnt. 
Von  jemandem ,  der  eine  grosse  Volksversammlung  zusammenruft, 
wird  gesagt  sabbä  seniyo  sannlpätetva^).  Durchaus  klar  aber  ist, 
dass  für  die  Zeit,  deren  Bild  die  Jätakas  ergeben,  ihre  Auffassung 
als  Kasten  ausgeschlossen  ist.  seni  ist  eben  nicht  vanna  oder  jätl\ 
die  Professionen ,  in  denen  die  Einheit  des  seni  liegt ,  fallen ,  wie 
uns  der  Suttavibhanga  gezeigt  hat,  unter  die  Kategorie  des  sippam^ 
vielleicht  auch  des  hammam ,  nicht  aber  unter  die  der  jüti. 
Andrerseits  indessen  liegen  gewichtige  Momente,  durch  welche  sich 
die  seni  der  Kastennatur  annäherten ,  nicht  minder  klar  zutage. 
Die  Erblichkeit  der  Profession  ist  zwar  kein  unverbrüchliches  Ge- 
setz*), aber  doch  faktisch  die  sehr  mächtige  RegeP).  Ohne  Zweifel 
führte  die  Verschiedenartigkeit ,  der  grössere  oder  geringere  Grad 
der  Verunreinigungen,  welche  mit  den  einzelnen  Berufen  durch  die 
Natur  der  Sache  verknüpft  waren,  eine  mit  Verachtung  verbundene 
Zurückhaltung ,  ja  Abschliessung  zwischen  denselben  herbei ;  die 
häufige  lokale  Abgesondertheit  der  einzelnen  Professionen  in  be- 
stimmten Strassen  oder  eignen  Dörfern'')  —  vielleicht  ganz  oder 
teilweise  eine  Konsequenz  jener  Verunreinigungen  —  musste  dazu 
beitragen ,  die  Schranken  zwischen  ihnen  zu  erhöhen.  War  nun 
einmal  von  alters  her  Denken  und  Leben  der  Nation  gewöhnt  an 
den  Begriff  der  Kaste  als  einer  Naturverschiedenheit  der  Geburt, 
verbunden  —  wenn  auch  nicht  unlöslich  und  nicht  ausnahmslos  — 
mit  Verschiedenheit  der  Thätigkeit .  mit  Restriktionen ,  wie  die 
Furcht  vor  Verunreinigung  im  Verkehr  mit  Personen  niedrigerer 
Geburt  sie  mit  sich  brachte :  war  es  da  nicht  vollkommen  natürlich, 
dass  aus  jenen  Gilden  oder  Zünften  mehr  und  mehr  kastenähnliche 
Gebilde  und  endlich  wirkliche  Kasten    erwuchsen'?')     Wir    lernten 


1)  Fick   172;  Jolly,  Recht  und  Sitte  136;  Foy,  Königliche  Gewalt  14. 

2)  Fick   182. 

3)  Dhammap.  Atth.  p.   239. 

4)  Man  erinnere  sich  an  die  Eltern,  welche  überlegen,  ob  sie  ihren  Sohn 
lekhäj  gananü  oder  rüpa  lernea  lassen  sollen,  Mahävagga  I,  49. 

5)  Fick   179. 

6)  Fick   180  f;;. 

7)  Ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  in  der  Atmosphäre  Indiens  Gliede- 
rungen ganz  andrer  Art  leicht  die  Tendenz  entwickeln ,  sich  Organismen  von 
der  Form  der  Kaste  anzuähnlichen,  liegt  in  dem  Faktum,  dass  heutzutage 
zwischen  den  Brahmanen  der  verschiedenen  vedischen  Schulen,  wie  den  Rig- 
vedls ,  Mädhyandins,  Apastambs  etc.  kein  Connubium  oder  wenigstens  keine 
Commensalität  besteht.  Jolly  ZDMG.  50,  515.  —  Seuart,  welcher  Kasten 
und  Gilden  erheblich  weiter,  als  ich  es  thue,  auseinanderrücken  zu  müssen 
{llaubt,  betrachtet  gegenüber  der  das  ganze  sociale  Dasein  erfassenden  und  be- 
herrschenden Kaste  die  Gilde  als  ,,circonscrite  dans  son  action  aux  fonctions 
economiques  dont  les  necessites  ou  l'interet  l'ont  creee"  (S.  196).  Darf  der 
Analogie  der  Gilden  des  abendländischen  Mittelalters,  auf  welche  S.  selbst  sich 
beruft,    Geltung  beigelegt    werden,    so  würde  diese,   weit  entfernt  davon,  jene 
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aus  einem  Jätaka  und  aus  Inschriften  Gilden  der  mäUka  kenneu : 
heutzutage  giebt  es  eine  Kaste  der  Mali').  Besonders  deutlich 
liegt  der  Übergang  von  dem  einen  Entwicklungsstadium  zum  andern 
am  Tage,  wenn  sich  beobachten  lässt,  wie  dem,  was  an  dem  einen 
Ort  eine  Gilde  ist,  am  andern  Ort  eine  Kaste  entspricht^).  So, 
meine  ich,  bleibt  kein  Zweifel  übrig  —  und  ich  befinde  mich  hier 
vollständig  in  Übereinstimmung  mit  F  i  c  k  ■^) ,  der  mir  in  dieser 
Schlussfolgerung  vorangegangen  ist  — :  die  Gilden ,  welche  die 
Pälilitteratur  uns  in  solcher  Blüte  zeigt ,  sind  die  Vorgängerinnen 
eines  wesentlichen  Teils  der  heutigen  Kasten,  und  eben  indem  wir 
dieses  Vorstadium  der  letzteren  in  der  buddhistischen  Litteratur 
vor  uns  sehen,  überzeugen  wir  uns  von  neuem  davon,  dass  es  un- 
berechtigt ist ,  jene  selbst  in  das  Zeitalter  der  betreifenden  Texte 
zurückzuverlegen. 

Wenn  ich  in  diesen  Bemerkungen  mich  durch  den  Anlass, 
welchen  die  zu  besprechenden  Quellenmaterialien  darboten ,  dazu 
habe  führen  lassen,  auf  die  Entstehung  der  modernen  Kaste  wenig- 
stens von  einer  bestimmten  Seite  her  einen  gelegentlichen  Blick 
zu  thun ,  so  darf  ich  doch  eine  umfassendere  Behandlung  des  be- 
treffenden Problems,  die  offenbar  sehr  viele  verschiedene  Richtungen 
zu  verfolgen  haben  würde*),  hier  nicht  versuchen.  Es  würde  dazu 
eine  Durchforschung  von  Quellen  in  geradezu  unabsehbaren  Dimen- 
sionen gehören ,  welche  uns  befähigen  müssten  die  weiten  Fernen 
zwischen  Altertum  und  Gegenwart  zu  überbrücken ,  so  weit  sie 
eben  überbrückt  werden  können. 

Senart  (175)  schreibt  die  Schuld  an  den  Irrtümern,  welche 
er  in  der  herkömmlichen  Auffassung  der  altindischen  Kaste  zu 
finden  meint,  der  Leichtgläubigkeit  der  ecole  philologique  zu, 
welche  sich  widerstandslos  von  der  brahmanischen  Theorie  habe 
fortreissen ,  den  unbefangenen  Anblick  der  Realität  sich  habe  zu- 
decken lassen.  Ich  bin  der  Letzte,  das  Bild  des  Altertums,  wie 
es  in  den  Studierzimmern  der  allein  mit  den  alten  Texten  arbeiten- 
den Philologen  aufgestellt  worden  ist,  für  das  Höchste  und  Einzige 
zu  erklären,  was  die  Forschung  erreichen  kann.  Aber  es  wäre  tief 
zu  bedauern,  wenn  unter  den  an  der  Erforschung  Indiens  Inter- 
essierten gewdsse  Engheiten  und  Einseitigkeiten  von  Philologen  zur 
Diskreditierung    der    philologischen  Methode    überhaupt    ausgenutzt 


Begrenzung    auf    die    rein    ökonomischen  Interessen    -wahrscheinlich    zu  machen, 
in  der  That  vielmehr  auf  das  Entschiedenste  gegen  eine  solche  sprechen. 

1)  Nesfield,  Brief  view  of  the  caste  System  §  33. 

2)  Ebendaselbst  §  158.  Es  sei  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
(nach  L.  von  Schroeder,  Indiens  Litteratur  und  Kultur  425)  Sonnerat 
die  Kasten  direkt  mit  Gilden  verwechseln  konnte. 

3)  S.   179,   183,  214  fg. 

4)  Neben  den  Kasten  des  AV•e«^-Charakters  würden  dabei  evidentermassen 
die  „ethnischen  Kasten"  (Fick  208)  besonders  eingehender  Betrachtung  zu 
unterwerfen  sein. 

Bd    LI  19 
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•würden  —  sicher  nicht  nach  den  Intentionen  Senarts :  aber  die 
Gefahr,  dass  sein  Buch  thatsächlich  in  diesem  Sinn  verwertet  werden 
wird,  kann  nicht  übersehen  werden.  Die  richtig  verstandene  j^hilo- 
logische  Methode  legt  ihren  Befolgern  keine  blinde  Gläubigkeit 
gegenüber  den  Quellen  auf  und  hindert  sie  auch  nicht ,  für  das 
Verständnis  dieser  Quellen  und  der  Vergangenheit,  von  welcher  sie 
zeugen,  durch  die  Beobachtung  der  lebendigen  Gegenwart  sich  den 
Blick  zu  schärfen.  Woran  die  philologische  Methode  in  der  That 
hindern  soll,  ist  die  allzu  rasche,  allzu  uneingeschränkte  Projicierung 
des  Bildes  dieser  Gegenwart  in  die  Vergangenheit,  das  Hinweg- 
sehen über  alles  das .  oder  das  Nichachten  alles  dessen ,  worin  die 
Quellen  eine  von  jenem  Bilde  verschiedene  Konfiguration  der  alten 
Institutionen  überzeugend  verbürgen.  Giebt  es  nicht  in  den  Unter- 
suchungen Senarts  Punkte ,  an  denen  man  wünschen  möchte ,  dass 
der  ausgezeichnete  Forscher  den  Zusammenhang  mit  der  ,ecole 
philologique "   entschiedener  gewahrt  hätte? 
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Beiträge  zur  Kenntnis  der  lebenden  arabischen 
Sprache  in  Aegypten. 

Von 
Karl  Völlers. 


IL  Ueber  Lehnwörter.     Fremdes  und  Eigenes. 

(Vgl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  L  (189G),   S.  607  flf.) 


Vn.    Semitische  Entlehnungen. 

Für  das  Aramäische   kann    ich  mich  natüi'lich  auf  eine  kleine 
Nachlese  zu  Fraenkels  Werk  beschränken^). 

1  ,.,  ».j!  attun,  schon  früh  atün,  Ofen,  besonders  Hochofen,  wird 
von  Fraenkel  (26)  vermutungsweise  aus  Persien  hergeleitet.  Ich  halte 
es  für  echt  semitisch  (aramäisch),  indem  ich  es  als  eine  Abschwächung 
von  "jiny  „Raucher",  betrachte-),  vgl.  assp'.  utiinu,  atunu.  2  L*o-i 
„Menschen"  wird  von  Hafägi  (39,  19)  richtig  als  als  syr.  bat^dsä 
erklärt.  3  Über  .m*^  Brücke;  in  Ägypten:  Damm,  Deich,  vgl. 
Bd.  50,  622.  4  Die  Bedeutung  von  .  JU:>-  gam{al)6n'^) ^  Sattel- 
dach ,  daher  auch  Basilika ,  hat  eine  hübsche  Parallele  in  dem  im 
Sudan  üblichen  Ausdruck  ».iJl  j^  dahr  et  -  tör,  Ochsenrücken*). 
5  ö,L>-  =  hera,  hira,  Stadtviertel,  auch  Halle,  Loggia^).  6  i^,.i> 
v_;,  L>  Lamm;  Schafbock,  giebt  sich  durch  das  Schwanken  der 
Form  als  Entlehnung  aus  Ncmn  zu  erkennen.  7)  *^  rüm ,  Höhe 
einer  Schicht  Steine  beim  Hausbau,  ist  wie    der  Ausdruck  e^LoJo« 


1)  Die  aram.  Fremdwörter  im  Arabischen,  Leiden   1886,  8". 

2)  "(ny*  =  hebr.   "w"  =  ry*^ ,  aus  ")r(?)  wurde  ']'T). 

3)  Fraenkel  26;  de  Goeje,  Bibl.   Geogr.  Arab.  IV,  2Ü8. 

4)  G.  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika  (1878),  S.   416. 

5)  Als  ich  Zeitschr.  1888,  315  schrieb,  war  mir  G.  Hoffmauus  Bemerkung 
ib.   1878,  753  leider  unbekannt. 

19* 
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onudmäk,  Schicht,  wohl  aramäisch.  8  ...  4j;  zabim,  Käufer,  Kunik- 
=  N:inT.  9  J»>o;  Korb,  erkläre  ich  als  „Trage"  aus  arain.  bao . 
Dass  seMlä  zu  shil ^  zbil  wurde,  kann  nicht  befremden.  Die  se- 
kundäre Doppelung  von  zebbil^  woraus  wieder  zenbU^  hat  zahlreiche 
Analogien ').      10   Die  Ei'klärung  von  ^xÄv«  Huf,  aus  aram.  -jmo 

Wade  (Levy):  Knöchel  (Buxtorf)  hat  viel  für  sich-).  11  Ol)  ^^L^ 
Gitterfenster,  lediglich  auf  Grund  des  Lautgesetzes  als  echt  arabisch 
angesehen  werden  darf,  wie  Fraenkel  (13  Anm.  2)  meint,  möchte  ich 
bezweifeln.  Die  Nominalform  ist  sehi-  auffällig.  Der  Wechsel  von  *  in  .y 
und  umgekehrt,  ist  bei  Entlehnungen  häufig  (Zeitschr.  1896,  614). 
12  Das  auf  arabischem  Gebiet  unklare  (Ä.i3,.i:,  vulgär  sahad,  sahat, 
betteln-^),  würde  sich  aus  j^A*Qjt  Gabe,  gut  erklären ;  also :  um  eine 
Gabe  bitten,  wie  tunesisch  zedded,  um  einen  zedid  bitten.  13  ^?j2.i; 
umherstreifen  und  14  ^Jtl^JX  spülen,  fortreissen,  entsprechen  aram.  n'c6 
ausbreiten  und  q^u:  schwemmen.  15  i3»jui;  zaubern,  erklärt  sich 
aus  nnycJ  sa'bed^  wenn  wir  dies  auf  die  Unterwerfung  böser 
Geister  beziehen,  vgl.  j^.^\Ä  Zauber,  und  die  i^ovaia  TivsvficcTtov 
äy.a&ccQTCüv,  Matth.  X,  1.  16  masküf*),  Name  eines  Tigris-Fahr- 
zeugs, geht  wohl  auf  i^ES'dlN   Schuster  zurück,  insofern  das  Nähen 

des    Binsenbootes    der    Schusterthätigkeit    gleicht.      17  's^SDyJ^  Pest, 

Epidemie,    erinnert    an  NtDTC;  Zuchtrute.     18     a>o  Geduld,    könnte 

aus  syr.  j;.^OD  Erwartung,  Hoffnung  entstanden  sein 5).  19  ^JLo 
Waffenruhe ,  scheint  mir  von  aram.  nbo  vergeben ,  beeinflusst  zu 
sein.  20)  ,_^h  <^,^u^h,  *_^LxId  scheinen  mir  auf  j"^ )  zurück- 
zugehn,  im  Sinne  von  „Kunde"  oder  von  „BesiDrechungsformel""). 
21    {j^,h>    harthörig    =    dltD    hart.       22    J^>\s    fi(jl,    Rettig,    aus 

1)  Fraenkel  78.  Ob  tigre  sanhil  (Muuzinger  21)  altertümlich  ist,  wage 
ich  nicht  zu  sagen. 

2)  Sachau  zu  Gawäliki  S.  39. 

3)  Vgl.  Hafägi  133,  7  ff.  Dor  dort  angeführte  J>jö  zum  „Abu  Mansfir" 
bezieht  sich  vielleicht  auf  al  Bisbisi.  v.i>„5^iwvv  betrachte  ich  als  falsche  Ana- 
logieform dor  Schriftsprache. 

4)  Denis  de  Rivoyre,  Bagdad  S.  2.   122  f. 

5)  Vgl.  omanisch  und  sonst  sahr  [sabor)  Borg.     (Reinhardt  §   162). 
6)'  Vgl.  Fraenkel  260.     Dozy,  Suppl.  II,  19b;  ZA  IX,  178. 
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NbaiS^).  23  ii' kavr  =  avam. -i^-p,  Y>\.  .^kf  kuvur-).  24  i^x^^^x 
Schlauch  =  nd":373  Feir^).  25  Was  KaL-wwc^  KaIoaäai  masfaba, 
mastaba,  Klotz,  Block,  Ambos;  Estrade,  Bank,  angeht,  so  steht  im 
Grunde  nur  fest,  dass  es  zunächst  aus  dem  Aramäischen  stammt. 
Mit  Fraenkel  (21)  zweifle  ich  an  der  von  Fleischer  als  sicher  an- 
genommenen Ableitung  von  GTißag ;  eher  möchte  ich  an  orvnog, 
Klotz,  denken.  Im  übrigen  bringe  ich  nur  einige  nicht  unwesent- 
liche Punkte  bezüglich  der  Geschichte  des  Ausdrucks  in  Erinnerunsf : 
a)  das  Wort  wird  ausdrücklich  als  babylonisch  bezeichnet,  vgl. 
_bbL«  (Zeitschr.  1896,  631)*);  b)  der  »«-Vorschlag  hat  seine 
Analogien  in  O^Aj^a  =  JoJLiI  Schlüssel  und  N"'73üb73  =  Xarofiziov^ 
Steinbruch;  c)  es  wäre  ein  Irrtum  zu  glauben,  dass  der  z.  B.  von 
Fraenkel  nach  Pietschmann  für  die  Bedeutung  angeführte  Gebrauch 
des  Wortes  in  der  ägyptischen  Altertumskunde  alt  und  volkstümlich 
wäre.  Die  Arbeiter  Mariette's  bezeichneten  eine  Art  Gräber  so, 
weil  sie  der  Mastaba  des  ägyptischen  Hauses  ähnlich  waren;  die 
Pi'ägung  des  Wortes  als  archäologischer  Kunstausdruck  gehört  aus- 
schliesslich der  europäischen  Ägyptologie  an.  26  IJL:s^  maggänan, 
umsonst   =  "|.'73,    auch    samaritanisch.     27  &,L«  Bekenntnis,    Sekte, 

ist  wohl  aus  nb?:  Wort,  Formel  entstanden.  28  o\..5^/o  meneggid, 
Tapezierer,  Wollkrämpler ,  erklärt  sich  am  besten  aus  aram.  "I3D 
ziehen,  streichen.  29  Die  Ortschaft  x^^sü  Nefisa,  am  Eingange  des 
Wadi  Temelät,  könnte  an  aram.  Nd"'D3  Erholung,  erinnern  und  ein 
Überbleibsel  des  alten  Karawanenverkehrs  der  Nabatäer  u.  a.  mit 
dem  Nilthal  sein.  30  K-obi  Höllenrichter,  könnte  aus  assyr.  zibä- 
nitu  Wage,  sich  entwickelt  haben.  31  Vom  äthiopischen  Ein- 
fluss^)  zeugen:    n\^b\  pl.   :s.J^lii  Gewürze  ^^  afau^');   o.*>  =  gebt, 

Idol;  i5,Ls>  Apostel;    ^i-  =  »nazmwr,  Psalmen ^) ;  3L>l.ixx  Nische; 


1)  Gawäl.  W.  und  49,  vgl.  assyr.  puglu  (Delitzsch  5 15a). 

2)  G.  Hoffmann,  Zeitschr.  f.   Assyriol.  IX,  331;  Gawäl.  Ifi,  Z.  14  j^sS' . 

3)  Wie  &.J.'i  Pansen;  Schlauch. 

4)  Samachscharii  Mukaddimat  al  Adab,    ed.  Wetzstein    S.  21,  Z.    13   S3Ü 
KjOIiAxj  ;  Fleischer  zu  J.  Levy,  Chald.  Wörterbuch   II,  571. 

5)  Die   meist   sicheren   Fälle   bei    Fraenkel,   De   vocab.  peregr.  S.  24  f.; 
zweifelhafte  aus  der  Schiffersprache:  Aram.  Fremdwörter  S.  212  f. 

6)  Dillmann  810  b   Sg.  »».5  muss  sekundär  sein. 

7)  Wahrscheinlich  durch  Erinnerung    an    das  archaistische    .i\  schreiben. 
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oi.i=VA2^  Buch;  sAjO«,  schon  früh  meda.  Tisch;  vielleicht  ö;5 
Edelmetall,  vgl.  Zeitschr.  1896,  (517;  „^L«o  Xrmhvindi  ^=  deguHmd 

(delgu^mä)  und  aus  der  alten  Tradition  die  als      ^^^  bezeichneten 

Ausdi-ücke  \ä*/,  sana ,  sanna,  schön,  gut^)  =  UJ^'JB  ^"*^  C^f^ 
sicher  '^),  vgl.  ptJ  Pf^'^.  32  Noch  einer  Vermutung  wage  ich  hier 
Raum  zu  geben.  Der  Name  cj^.c  Arafat,  ist  durch  das  Schwanken 
der  Form  und  die  Unsicherheit  der  Deutung  verdächtig.  Fremder, 
besonders  südarabischer  Einfluss,  ist  bei  dem  vorislamischen  Kultus 
jener  Stätte  so  gut  wie  sicher.  Ich  erinnere  daher  zur  Erklärung 
dieses  Namens  an  a'rafa  ruhen-^). 

VIII.    Griechische  Entlehnungen. 

1   fjHyX^\  Ebenholz  =   'ißsvog.      2   ;^L1  Nilschlamm,  vielleicht 

=  7ii])<.og*).  3  ij.j|  reines  Gold  =  oßgv^ov.  4  K.>-ii-ji  Kirchen- 
bezirk   =    iTiaQyia.      5    _b^>.Äi>!    ahtahüt ,    Polvp    =    bxrönovq. 

6  .  j.i>  j,  i3j"^j',  C)y^)  ^^  ^QX^^-  "^  J^;y=;^  i'zmil,  Stemmeisen 
==  Ofiih},  uutX}].     8    .Lx^l  wahrscheinlich  =  oruTi,Q.     9  uJo^X^I 

istridia ,  Austern  =  öorg^idia.  10  ^3••■^'  Flotte  =  Grokog. 
11  u-J^S-La^I  usturläb,  Astrolab ;  Zauberbvich  =  aOTQoläßov  {6u- 
yavov).  12  ^j.'k^\  Kirchengewand  =  o^Fi/aa.  13  ^y^\  uitum, 
Mündung  =  gt6uc<^).  14  Ä.xia>o!  ustuhha  ^  Hede  =  arrnnt]. 
15  ■j.i\  Fries  =  ucfQvg.  16  ^cJs^sl  Efendi,  beduinisch  Feudi  (als 
Eigenname)  durchs  Türkische  aus  av&evTi]g,  arfivTtjg^).  17  ...%-f^\ 
Opium  =  OTiiov.  18  .«jo'ljLÜ  Drogen,  Arzneimittel,  nach  G.  Hoff- 
mann =  )'()aq)eiSioi''').      19   ^A'i\  Klima;   Bezirk,  Gau  =  yJJfia. 


1)  Lane   1449  c;  Hafägi    127,   G. 

2)  Laue   1476  b;  yafägi   122,  8.     Ibn  Hisam  221,   2   j.j.>t^ . 

3)  Vgl.  C.   Snouck  Hurgronje,  het  Mekkaansche  feest  (1880)   S.  128.  183. 

4)  Dor  Fall  ist  nicht  ganz  klar.  Ich  kann  der  Erörterung  Lanes  (248b) 
nichts  hinzufügen. 

5)  In  Ägypten  z.  B.  auf  der  Nehrung  des  Menzale-Sees. 

G)  Sophocles  s.  v.  nvdt'vTt^s  =  Stonör7]e,  SiSnaxaXos;  G.  Meyer,  Türk. 
Studien  I.  37  :  „Das  lautliche  Verhältnis  der  beiden  griechischen  Formen  zu 
einander  ist  nicht  ganz  klar". 

7)  Zeitschr.  1878,  754   (westsyrische  Autn;Uiine,  nestorianische  Umbildung). 
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20  ^-y*J'l    in    der    Alchemie    =   hjQov.      21    ^j^LlI ,    auch    (u.U 

Diamant^)  ==  adduaq.  22  Die  Sykomorenfeige,  gemmezä^  wird  durch 
einen  Einschnitt  oder  wie  die  Ägypter  sagen  durch  Beschneiden  ( .  x3») 
zum  Reifen  gebracht  und  essbar  gemacht.  Die  unbeschnittene 
Feige  heisst  hat ,  _b'u ,  was  wohl  auf  ßaria  Maulbeere ,  zurück- 
geht'-). 23  (-,^,Os.j  hadrim^  Kellergeschoss ,  durch  türk.  hudrun, 
bvdrum^  aus  V7i6§QO^og^).  24  .j.j  Barbare;  in  Ägypten  Nubier 
=    ßüoßagog.       25    Jsj-j     ein    Musikinstrument    =    ßccQßiTOv. 

26  ,.,j.^-i  bar{a)mün,  Abend  vor  einem  Fest,  Yigilie  =  naoauovi'f). 

27  üj  .L*o ,  Kj.Lm.j1  Fischkost,  Zukost  =  uipägiov,  ipccQi.    28  KslLj 
Brief chen;    Brieftaube  =  niTTaxiov.     29  ^  llaj  bafdrih ,  butärih 
aus    TaQix'OV,    vgl.    Zeitschr.  1896,   654.      30   J^a^^Lij     .->wiiJaj 
.-x.i;.Ju,  Stola  =^  kniTga^i/Xiov;  in  Syrien  auch  =  nETQoaiXivov. 

31  v_Äj.Lij  =  TiaTQixiog,  aber  ^iMaj  und  t^jj.Lj  =  naTQidQyy]g^). 

32  *jtJb  Schleim  =  (fleyfia.      33    .^L*v^L  Balsam  =  ßcclGauov*'). 

34  Ä.i^lj  Badefrau,  Waschfrau,  aus  ßakavelov  Bad.  35  cy^^b 
balamiU,  Eichenrinde  als  Färbestoff;  durch  t.  pälainut^  aus  ßaka- 
viöi.  36  ^Läj.j,  in  Spanien  JJs^j ,  in  Marokko  auch  ^3^  Trink- 
gefäss  =  ßavxahg').  37  ■^..w.-^J  feines  Gewebe  =  ßv6aog% 
38  Jdij^  Tierarzt  =  inniaTQog.  39  y*j'  Schild,  Thürstein  = 
^vgsog.  Dass  auch  das  von  den  Arabern  ungeschickt  aus  pers. 
tersiden  fürchten,  erklärte  /wJOo  hierher  gehört,  unterliegt  keinem 


1)  Lautliche  Parallelen  aus  andern  Sprachen  hei  Hehn,  Kulturpflanzen' 
S.   488. 

2)  Hehn,  Kulturpflanzen^    S.   315.     Vgl.  ßuioi    im  Neuen  Testament  und 

Arnos  VII,  14  n"'7:p'ü  obia. 

3)  G.  Meyer,  Türk.  Studien  I,  44;  zur  Sache  vgl.  Jos.  Strzygowski, 
Byzantin.  Denkmäler  II.  Die  Wasserbehälter  von  Konstantinopel  u.  s.  w., 
■\Vien   1893. 

4)  Vgl.  L.  Stern,  Koptische  Grammatik  S.  C.    Makrizis    JT-i^t-s.  II,  502,  11. 

5)  Die  jetzige  in  Kairo  übliche  Form  ist  batrak  und  batrah-hänä. 

6)  ßaXaauov  ist  seinerseits  ein  semitisches  Lehnwort,  vgl.  hcbr.  C'd'j  , 
arab.  (•w.Ci.j  und   G.   Schweinfurth,  Über  Balsam  und  Myrrhe  (1893). 

7)  Über  die  romanische  Gruppe  vgl.  Diez:  boccale.  Ob  die  griechische 
Form  aus  p.  pingän  entstanden  ist? 

8)  'Ali  Mubaraks  Jalli*  XII,    101,  3  f.:     A.^ju.a.!5    S±i   A    ,.,"ät      J|, 

•    ^     L)        i_F   •> 
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Zweifel.  Die  Verzweigung  des  Stammes  zeigt  durchweg  den  Begriif 
des   „Absperrens",  besonders   in   der  militärischen  S^^rache.     Daher 

darf  auch  fj^\.'S  gemeiner  Soldat,  Kai*renführer,  Lastträger,  zu  dieser 
Gruppe  gerechnet  werden.  Fraglich  ist,  ob  das  Schimpfwort  taras 
aus  tat'rus  erklärt  werden  kann'),  wie  kanär  Saum,  aus  kanär, 
und  ob  omanisch  und  ägyptisch  ,  wj'  und  •  j»  füllen,  verstopfen, 
hierher  gehören-).  40  ^_v^,j  tirmis,  Lupinen  =  i^iguog.  41  ÖH-J' 
Gegengift  =  d-rjQiaxov.  42  J^^'S  temelU^  immer,  dui-ch  t.  temellü 
fest,  aus  d-euehov'^),  vgl.  Zeitschr.  1896,  610.     43  ^j.^^  und  ^^s 

Gips,  Kalk  :=  yvxpog  ^  daneben  ^jn^:>-  und  'i.J^=>.  wahrscheinlich 
aus  romanischen  Gebieten  entlehnt.  44  iUs!,*:?-  gugräfki,  Erd- 
kxmde  =  yecoygacfia.     45  .  w.vL> ,  auch  vi^;_>  Art,  Volk  =  yivog. 

46  ...j,^  gon  gün.  äJ^^  güna,  Bai,  Bucht,  angeblich  aus  ywvia. 

47  Über  den  Ortsnamen  äi.^  vgl.  Zeitschr.  1896,  625.  48  .^^kk^ 
Kessel  =  yalxeiov.  49  .j^  Js.äi>  alt  (Wein  und  andre  Gegen- 
stände), angeblich  =  yovÖQog.  50  UJ.J  darb,  darab,  Pass,  enge 
Pforte  =  /lioßi]^  lykaonische  Grenzstadt,  bei  den  cilicischen  Pässen*). 
Dieser  von  den  arabischen  Philologen  behauptete  5)  Zusammenhang 
ist  in  der  Litteratur  an  mehreren  Stellen  deutlich  erkennbar,  z.  B. 
Imrulkais  diwän  XX,  43  Ahlw.   und    Ibn  Hischäm  ed.  Wüstenfeld 

564,  9:    uJ.iA/i    nach  Derbe    ziehend,    an    den  Kämpfen   gegen  die 

Griechen  teilnehmend,  vgl.  Freytag,  Selecta  S.  47.  152.  Schwieriger 
ist  es  zu  entscheiden ,  ob  wir  neben  diesem  lj  .0  übei'haupt  noch 
ein  echt  arabisches  ^,0  annehmen  dürfen  und  in  welchem  Um- 
fange^).   >^.0  enge  Pforte,  ist  in  Ägypten  und  Nordafrika  erhalten, 


1)  Auch  t.  teres,  von  Barbier  de  Meynard  als  „wenig  gebräuchlich"  be- 
zeichnet. 

2)  Vgl.  Zeitschr.   1895,  512  f. 

3)  Gegen  den  Zusammenhang  mit  dem  alten     ^Jl^j   und  L^L«  lange  Zeit, 

spricht  vor    allem  der  Umstand ,    dass     ^k^  u.  s.  w.    in    den    Mundarten    keine 
Rolle  spielt. 

4)  Strabo  535.   569  C;  Acta  Apost.   14,  6.  20. 

5)  Gawäl.   69.     IJafägi  95,  vgl.  Jacuts  Wörterbuch  II,  562. 

6)  Hebr.  ]2^T  hat  mit  dieser  Gruppe  schwerlich  etwas  zu  thun.  Die 
Ableitung  von  ^>-«';^  ist  nicht  einwandfrei;  vielleicht  hängt  T2"lT  mit  *«-»'j3 
,,mit  spitzen  Pfählen  abschliessen",  zusammen. 
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teils  als  abschliessbares  Quartier,  teils  in  den  Strassenkiimiifen, 
z.  B.  der  ägyptischen  Hauptstadt  als  „Verhau,  Barrikade".  Aus 
v_j  j  enge  Pforte,  Durchgang,  könnte  sich  die  jetzt  in  Syrien  all- 
gemein gebräuchliche,  aber  schon  früh  (Jacut  a.  a.  0.)  erkennbare 
Bedeutung  „Pfad,  Weg",  verallgemeinert  haben.  Auch  die  Fassung 
„Drill,  Übung"  kann  sich  recht  wohl  aus  dem  Waffendienst  der 
Zeit  der  oL^^xs  entwickelt  haben.  Ob  aber  die  in  Südarabien 
nach  Graf  Landbergs  Zeugnis  weit  verbreitete  Bedeutung  „Mauer", 
die  auch  im  spanischen  Arabisch  hervortritt'),  selbständig  oder  ab- 
geleitet ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  51  ^  o  jetzt  derhim, 
früher  Silbermünze,  jetzt  Gewicht  =  ÖQayjiy'i,  wahi'scheinlich  durch 
Vermittlung  von  p.  diram'-).  52  ^Jl:j>  diflä,  Oleander  =  {^oöo]- 
öäcfvrj.      53   jciJ,  mundartlich   ,Xäj  ,  ebenso  türkisch,  Rolle,  Buch 

=  ÖKp&iga-^).  54  ^J^JJ  betrügen  =  d6?.og ,  dolus.  55  JJijJ» 
Haue  =  dixelXa.  56  ij^^\^  ^  ^j^^/cj,  ^_^wfc.*-jO,  ^_^-.L♦.JJ>  in  zahl- 
reichen Bedeutungen,  wii'd  teils  aus  Ötjudoiov ,  teils  aus  So/aog 
erklärt*).  Während  der  Zusammenhang  besonders  der  ^c -haltigen 
Formen  mit  ör/uodiov  sowohl  formell  als  inhaltlich  gesichert  ist^), 
muss  ich  gegen  die  Ableitung  von  doftog  Einspruch  erheben'') 
und  geltend  machen,  dass  überall,  wo  im  arabischen  Ausdruck  der 
„Kuppelbau"  hervortritt,  lat.  domus  zu  Gi'unde  liegt.  Ich  schliesse 
dies  aus  dem  Umstände,  dass  der  christliche  Kvii3pelbau,  obwohl 
byzantinischen  Ursprungs  und  von  Byzanz  aus  über  Vorderasien 
verbreitet,  ital.  duomo,  unser  Dom,  nach  dem  Zeugnisse  der  Roma- 
nisten nicht  aus  dem  Griechischen  (dwaa),  sondern  aus  dem  lat.  domits 
(dei)    entstanden  ist ').     Wir    müssen    also  annehmen ,    dass  sowohl 


1)  Dozy  s.  V.  *w^  ,i3  Bergkette. 

2)  Die    persische  Form    hat    sich    als    dram  wohl  durch  romanische  Ver- 
mittlung in   der  Levantinersprache  erhalten. 

3)  Andreas   (bei  M.  van  Berchem,  La  propriete   territoriale    S.  46)    zieht 
p.  defter  Heft,  zur  Gruppe  devän,  dabistän  u.  s.  w. 

4)  Dozy    suppl.  s.  v.    (j«wO .      de    Goeje,    Bibl.    Geogr.  Arab.    IV,    237. 
Fraenkel  12  f.     Stumme,  Tun.  Gramm.  S.  57.  85  fZäni«*  Keller;   in  Alexandrien : 

5)  E.  A.  Sophocles  s.  v.   S-rjuoator,  public  bath,  public  treasury,    theatro. 

6)  Bei  Sophocles  fehlt  Sduo?,  also  spielte  es  im  byzantinischen  Griechisch 
keine  Rolle. 

7)  Diez:  duomo. 
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ÖYi^oaiov  als  auch  domus  der  obigen  arabischen  Gruppe  zu  Grunde 
liegen,  domus  wohl  besonders  den  ä-  (a-) haltigen  Formen,  aber 
ohne  dass  eine  Scheidung  der  Fornaen  in  Bezug  auf  die  Bedeutung 
möglich  ist.  57  ^jji^^  di'm.s,  Schicht  Steine;  hasaltic  boulders 
(Doughty)  =  öofiog.  58  ^^'i>iJ>  und  ^ij^,  span.  xi;!jv./9,  Eohseide 
=  uirata,  vgl.  Zeitsclii-.  1896,  621.  59  ö^jj  Kuppler,  Hahnrei,  ist 
wohl  =r  iSiojTijg  Dummkopf;  das  ö  erklärt  sich  aus  dem  Aramä- 
ischen. Lautlich  treuer  ist  Jpy.jÄ£  =  ::T'^^.  60  Jj^.  ratl,  Hohl- 
mass  =  )ärüa^).  61  •  L  ; ,  ruzz  Reis  =  öpvLa.  62  Js,:^ j;  Smaragd 
=  OfidgaySog.  63  '}j.i,\,  ,m>^j3  Schuhzeug  =  akoßovXov'-). 
64  ^^^\  Arsenik,  durchs  Aramäische  aus  äoatvixov.  65  u;  zinnär, 
Gürtel  =  L^iüvägiüv.    QiQ  —35,  vulgär  3  4.:>,  Paar,  Gatte  =  L,i.vyog. 

66  a  Ä.^xAAv  Badetuch  =  aaßavnv.  67  ,-»ä*w,  i-rt"?*^  ^^^^  ^^ 
acprjv.  68  .i^sy^Ä-^v  sißng,  Schwamm  =  onöyyog.  69  oiLw  Beta 
vulgaris  =  ff/xeAoj.  70  Jv^.«-*,  semzd,  semit  ^  feines  Mehl  =  Oi- 
(.liöaXig.  71  ,AÄ.f^  sania'nd(ar) ,  Salamander  =  C)a?MU(XvSoa'^). 
72  (j^JOLav  feiner  Stoif  =  (fivöwv.  der  Auslaut  ist  nicht  ganz 
klar.  73  ^IxLw  Saiteninstrument  =  xpa?.T7]Qiov.  74  .^^  Riemen 
=  asiga.  75  5,^^«  Seidenstoff  ==  öijQixog.  76  ^a-y*  Schwert, 
vielleicht  durchs  Aramäische  aus  iicpog*).  77  ^^  Silber,  durch 
p.  stm  aus  äarifxov.  78  ^>ww  U.>^-w  la.4.ä-w  Zeichen  (mit  weitester 
Verzweigung)  durchs  Aramäische  =  af/Ua,  Gijjiislor.  79  ':Lf.}».lo.J^ 
Ordination,  Simonie  =  yuQOTOvia.  79a  s.ijC^  Rost  =  ia/äga. 
80  iC^^Lü  ein  Fisch  =  Gulnr,.  81  ,  cAJi.;^  ,cJu.^.  ein  Fahr- 
zeug  =  yelävÖiov^).  82  Gegen  die  von  K.  Krumbacher  ver- 
fochtene    Gleichung    Ju^    IS^ull  =  H'tj(po(pogia    ist    lautlich    wenig 

einzuwenden.  Der  Ausfall  der  Enduno-  hat  seine  Analogie  in 
...j.>  =  yuivia;    der    Schwund    der    einen    Silbe    cfo    durch  Dis- 


1)  Italienisch  provinziell  rotolo,  aus  arabischer  Quelle  (Amari). 

2)  Vgl.  auch  Snphocles:  rtsoßovXinvoi.  IJafägi  116,  11.  Das  Wort 
scheint  aus  lateinischer  Quelle  zu  stammen. 

3)  Näheres  bei  Dozy  suppl.  s.  v. 

4)  Dies   vielleicht   ägyptischen  Ursprungs. 

5)  Das  griechische  Wort  auch  im  Russischen  (Baron  Rosen,  Auszüge  aus 
Johannes  von  Antiochien,  arab.  3,  16  und  Anm.  34)  und  im  Indischen  (Hobson- 
Jobson:  chelingo). 
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similation  hat  nichts  Befremdendes  ^).  83  g.s».A3  ist  neuerdings 
wieder  von  Merx  aus  O0(f6g  erklärt  worden-);  dagegen  hat  sich 
Nöldeke  ausgesprochen'^).  Vielleicht  haben  beide  Ausdrücke,  ao(f6g 
und  ^».As ,  beigetragen,  um  dem  Ausdrucke  seinen  Inhalt  zu  geben, 
vgl.  Zeitschr.  1896,  625,  Nr.  29.  84  ^:^lI^  Schüssel  =  rr,- 
yavov ,  räpjvov.  85  ^J^^llJ  Pfau  =  racog.  86  äi^jL!?,  äi^^-^Lj 
Tisch  =  TQCiTieLa,  aber  .^jijLo  Geländer  =  ToaniL,tov.  87  , -^äxD 
Ordnung,  Ritus;  Wetter  =  rdiig.  88  *äI:>  *.ä'ub  Anzug,  Ge- 
schirr u.  s.  w.  =  TÜyua  .  aber  christlich  's^xId  Hierarchie  = 
TÜyua.  89  ^^ilj  Amulett  =  TÜ.EOua.  90  ,^aJ^  Blatt,  Rolle 
=  Touägiov.  91  ^J>*^_yy  tiinis  Seil  (am  Schöpfrad)  =  ruvog. 
92  ,»,j^  'aggür,  cucumis  melo  =  ayyoi'oiov*).  93  .,  ^j-c  An- 
geld =  UQQctßaiv.  94  .^Xs.  ^anbar.  Lagerraum  u.  s.  w. ,  durch 
t.  ,^^1\  aus  ifiTiOQiov^).  95  o..>Cc  'akruf^  Kuppler,  Hahnrei  aus 
y.waTug^).  96  .  _j.äj  ,Li  Trüffel  =  uyaQf/.ov.  96  a  iwJLi  Wind- 
stille =  yah'jvij.       97    i^wfciLs     Laterne    =  (pavög.      98     .  ^^\S 

euphrasium  =  ^evcfgäaiov.  99  Das  Verhältnis  von  x-^.>^  langes 
Gewand,  zu  t.  s:>-\.i  und  gr.  rfooeoia  ist  nicht  klar").  Das  ara- 
bische Wort  scheint  vor  dem  8.  Jahrhundert  d.  H.  nicht  bekannt 
zu  sein ;  eine  arabische  Etymologie  ist  nicht  ungezwungen  herzu- 
stellen.    Wenn  die  Endung  im  Arabischen  sekundär  ist,  so  hat  sie 

eine  Analogie  in  n^j,£  Wagen  =  iö.r:  und  66  a  :\.^>L^.v. .  100  ^jj 
Purpur  =  Tiogcfvoa. 

101  tLv.ä-^Av..5  fsefisä,  Mosaik,  durchs  Aramäische  aus  \jjr,((og^ 
Stein.  102  i;.>;.>fcLw.:  fa^{a)lügia ^  Physiologie,  durch  europäische 
Vermittelung.  103  ^s^i  Ringstein  =  nmoog  (Fleischer,  Dozy) 
oder  =  ipriffog  (de  Lagarde,  Fraenkel).    104  L>JfcA.i5  fasüUa^  Bohne, 


1)  Vgl.  Krumbacher  in  Psichari's  Etudes  de  philol.  neogrecque  (1892), 
S.  346  —  356.  Dagegen  P.  Tannery,  Revue  Archeol.  1894,  I,  S.  48 — 53. 
G.  Meyer  (Türkische  Studien  I,  90)  schwankt.  Aus  ar.  .ä>o  stammt  die  euro- 
päische Gruppe  Ziffer,  vgl.  Diez  98:  cifra. 

2)  Idee  und  Grundlinien  einer  Geschiebte  der  Mystik  (1893),  S.   75  f. 

3)  ZDMG.    1894,  45  ff. 

4)  Anders  Jacob,  Der  nordisch-baltische  Handel  (1887)  S.   11. 

5)  Diese  Ableitung  ziehe  ich  der  aus  p.  anbär  vor.  Über  den  arabischen 
Anlaut  vgl.  Zeitschr.    1891,  352  ff. 

6)  Vgl.  Zeitschr.   1896,  633. 

7)  Aus  dem  Türkischen  stammen  die  slavischen  Formen. 
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Fisole  =  (faoov)uov,  pliaseolus.  105  ^jj  Scblagfluss  =  n\^y-. 
106  ,  wJls  Münze  =  ff6Wi<;^  follis.,  jetzt  pl.  fulüs^  Geld.  106  a  ^Jlj 
Schuppe  =  cpoXig^).  107  xä^^Jl;  falsafa,  Philosophie  und  ^«.^^s 
Philosoph.  Hieraus  ist  wohl  das  vulgäre  (_,o.,ai5  Taugenichts,  ent- 
stellt worden.     108  oLj_>.1iäJi5  ,    verschrieben  oLJ^-iJaäJLi ,  Amulette 

=  ffvXtty.TTiQia.  109  ij5^JL5  Schiflf(e)  (Koran  passim),  auch  ^Xis 
(K.  10,  23  Var.),  =  icp67^y.iov,  kcfoXy.iq.  Ich  wiederhole  kurz,  was 
Dozy  über  das  Vei-hältnis  dieses  Ausdrucks  zu  'iS%.\i  Boot  (auf  dem 

]S^il  allgemein)  gesagt  hat'^).  Aus  xiL;>  wurde  span.  haloque.,  hieraus 
*faloque ,  hieraus  die  romanischen  Formen :  ital.  feluca  u.  s.  w. ; 
fr.  felouque,  neuspan.  felua.,  hierau.s  das  neuarabische  KiUi  (pl. 
liSj^i ).  Ohne  diese  Herkunft  des  Wortes  anzuerkennen ,  will  ich 
doch  bemerken,  dass  der  sehr  junge  Ursprung  von  X.5^Jis  auch  darum 
wahrscheinlich  ist,  weil  Hafagi  und  Seijid  Murtada  das  Wort  nicht 
erwähnen.  Mit  ^ii>  hat  L^i^Jls  also  keinen  Zusammenhang.  Über 
den  Ursprung  von  ^li  schweigt  Dozy.  —  Von  den  türkischen 
Formen  stammt  xi^ii  gewiss  aus  den  romanischen  Sprachen ;  da- 
gegen könnten  »JiJLs  und  xXJLs  direkt  auf  gr.  kcp6?.xiov  zurückgehn. 
110  .yj^i^  Kork  =  (piXXtvog.  111  oAxi  Gasthaus  und  Waren- 
lagex-,  die  ägyptische  XJI^, ,  der  persische  .-.Lp-,  wird  seit  Golius  in 
der  Eegel  aus  navdoyeiov  erklärt.  Nach  den  Ai'abern  soll  das 
Wort  der  syrischen  Mundart  angehören;  darauf  deutet  auch  die 
Nisba  j.LsJs.Ä5 .  Die  romanischen  Formen  stammen  nach  Diez-^)  aus 
dem  Arabischen.  Ich  möchte  für  den  Ursprung  des  arabischen 
Wortes  noch  an  cpovvda^,  exchange*),  bourse,  ihejflace^  lohere 
mercliants  meet  to  transact  business  erinnern.  Oder  ist  das  byzan- 
tinische Wort  aus  dem  Arabischen  zurückentlehnt?  112  R.  Duval 
vermutet  eine  Beeinflussung  von  ^Li  als  Farbenbezeichnung  durch 
syr.  /jjoo,  gr.  xvav6g°).  113  (j«»0ijj  Eimer,  am  Schöj)frad  =  xciöog. 
114  v-J.Üs  Boot  =  y.agaßog,  carabus;  vgl.  über  L->|.i:  Zeitschr. 
1896,    62-4.    616.      115    .._fciJ5    Kegel  u.  s.  w.  =  xavouv ,    canon, 


1)  Mag  diese  Trennung  beider  Ausdrücke  für  die  philologische  Analyse 
Wert  haben,  so  fielen  doch  für  das  sprachliche  Bewusstsein  der  Araber  beide 
zusammen ;  vgl.  p.  J)((l,  Münze  und  Schuppe. 

2)  Glossaire  des  mots  espagnols  S.   264  fg. ;  Suppl.  s.   v. 

3)  S.    143   sub  fondaco. 

4)  E.  A.  Sophocles,  mit  Zeugnissen  aus  dem  11.  christlichen  Jahrhundert. 
Unzugänglich  war  mir  Heyd,  über  funda  und  fondaco  (1880). 

5)  Journal  Asiatique   1894,  I,  368 f. 
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vgl.  Ztschr.  1896,  634.  116  Unsicher  ist  fji,'i  Hai  =  y.aoyaoia^^). 
117  cjo^j.i,  LTJ-^-^?  L>^W-^  Sattelknauf  =  xQVjTiig.  118  (j^'Jj>.'i 
Papier  =  yccQT}]g.  Aus  jüno-ern  romanischen  Formen  muss  das 
neuere  Äl:u.i>  Karte  stammen.  119  \^.'i  Korb  =  xäoTcdXoQ 
{y.äoxalog).  Da  aber  x.  nur  der  jüdischen  und  christlichen  Graecität 
angehört,  kann  es  kaum  echt  griechisch  sein :  man  muss  an  Ägypten 
oder    Persien    denken-).      120    .yi~i    ein    Fahrzeug    =    y.iQXüVi)oq. 

121  x/a-i  Klotz,  Block  =  xooiicg ,  abgeleitet  xxxijj  Holzscheit; 
Wurzel,  pl.  Brennholz.  122  ^J^^/).'i  Feuei'stelle  des  Töpfers  = 
y.SQu^evg,  abgeleitet  c*^y^^  Töpfer-^).  123  uX.-y9,i  Ziegel  =  xioa- 
uiÖLOv.  124  J3,>.xi  jj  ^arnahit,  Blumenkohl  =  xovvovniöi  (Fleischer) 
oder  besser  xgaußiöiov  (J.  Low,  G.  Meyer).  125  JsÄi  Ji  Nelke  =  xaQVo- 

cpvXlov^).  126  iL).i  Raa  =  xsgaia.  127  .jO<j^'i  .jJii  .j;s 
vulgär  -  ägyijtisch  'azzir ,  Zinn  =  xaoaiTeQoq'^).  128  jwvUi-*M.s 
Wage  u.  s.  w.  =  bixaaTtjq  (Zeitschr.  1896,  633.  620).  Diese  Erklärung 
scheint  mir  lautlich  und  sachlich  zu  befriedigen ,  während  bei  der 
Annahme  R.  Dvoräks ,  dass  es  =  ^4aTi]g  sei,  der  Anlaut  bedenk- 
lich ist  (vgl.  Zeitschr.  1896 ,  621).  Fleischers  Erklärung  aus 
constans  (libra) ,  von  Nöldeke  mit  Recht  verworfen ,  ist  neuerdings 
von  D.  Ginzbui'g  wieder  verfochten  worden  (constans  oder  ex  aequo 
stans).  Aber  in  einem  Verse  des  'Adi  b.  Zeid  will  der  russische  Ge- 
lehrte mit  Fraenkel  (282)  es  als  „cwsto*"  fassen.  Fraenkel  erklärt  das 
koranische  ^J^iL.^  aus  CvyoGTaGici^').  129  *j.Aai  bauchiger  Topf 
=  yaöToiüv.  130  iwJ.Ii5  Dämon,  Kobold,  besser  von  Xvxdv&Qwnog 
als  von  xvvttvd-Q(jii7iog').  131  ;>^äi  ein  Hohlmass,  wird  mit  xaTii&t] 
verglichen,  ist  aber  kaum  direkt  daraus  entlehnt  (vgl.  Ztschr.  1896,  647 

n.  264).  132  xj^li  Mönchswohnung;  Patriarchat,  durchs  Aramäische 


1)  Zeitschr.   1886,   187;   189G,   614. 

2)  Vgl.  auch  Fraenkel  S.   78;  b:3"i;N  Ezra  1,  9   (Tempelgefässe  aus  Gold 
und  Silber). 

3)  Dozy  s.  V.     A.  v.  Kremer,  Notizen  21   [23]. 

4)  Dies  aus  dem  Indischen,   vgl.  Zeitschr.    1896,  650. 

5)  Dies  keltisch  nach  Sal.   Keinach. 

6)  Vgl.    Gawäliki    ed    Sachau    S.   51.     Fraenkel,    aram.    Freindw.   S.   198. 
Zapiski  der  russ.  morgenl.    Gesellschaft  VIII,   145  f.     Wiener  Zeitschr.   VI,  261. 

7)  G.  Hoffmann:    Zeitschr.  1878,   748;  R.   Duval:  JA.   1892,  I,   156fif.    Als 
Spottname  eines  Philologen:  G,  Flügel,  die  grammat.  Schulen  I,  65. 
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aus  x£?Mov^).  133  ^^JLä  Tau,  Kabel  =  y.äXwg-).  134  ^J[ä  Bravo- 
rufen, durchs  Aramäische  aus  y.aXog,  vgl.  ...Jus  =  xccXöv^  Gawäl. 
S.  iro=^).  135  jj^Jlä  Kirche  =  exy.hjöia.  136  _La*JLi  mit  Ge- 
schwulst behaftet  =  xi]X7jT7]g,  während  xJLö  Geschwulst  =  x/ßr], 
137  jj^UJLi,  uoLäis  ein  Gemüse  =  xoXoxaöiov*).    138  JÜ  Schi-eib- 

rohr  u.  s.  w.  =  xcc?M/.iog ,  calamus.  139  ,  o.^  Prior  =  i)yov- 
/iievog ,  vgl.  unten  XL      140  ».li^ä  Behältnis    =   xclutitou,    xüu- 

•JiTQiov.  141  Q^M"^)  ^^^^  CT^ '  ^-^t^-*^?  rtr*^  ^^^^  ^^  XCCULVOg. 
Aus  lat.  caminus  stammt  die  jüngere  spanische  Form  .-y-K^  Ofen- 
ladung.    Die    von  Häfägl  (188,  17)    genannte  Form  ^^    ist    mir 

sonst  nicht  bekannt.  142  ,„^i  Hanf,  auch  ^^j.ä,  =  xdvvaßig^). 
143  vjjL\Äij  verschrieben  öt AÄs ,  Rolle,  Gebetbuch;  Grundbuch 
=  xovTC/.y.iov.  Aus  demselben  griechischen  Wort^),  aber  durch 
türkische  Vermittelung  stammt  o^A-Ls ,  ö^J^>>^  Lafette.  144  x;j.Ää 
Gefäss,  Flasche  =  xavviov').  145  JaäJli  stibitzen  =  xXinreiv 
(TA.  V,  211).  146  ;iyi^  K^yi  Schachtel,  Dose  (in  Arabien)  = 
xvrig.  147  «Jjj.ä,  C'r^^  Muschel  u.  s.  w.  =  xoyp].  148  jj^J^i 
Helmspitze  =  xaivog.  149  J;3L>Js  Kern  der  Johannesbi'otschote ; 
auch  als  Münze  und  Mass  =  xeqcctiov^).  150  Ja.^'i  auch 
^l3».-ö  (Ibn  Radwän),  eine  Mischung   aus  Wachs,  Öl  u.  s.  w.,  = 

xrjOioTov.  151  iL)  Lww.^s  'a^arija,  Markthalle,  wahrscheinlich  nach 
dem  xaiOUQUOV  von  Alexandrien  benannt.  152  .  ».I:ix5  Zimmer, 
Zelt,    Cisterne    (altes    Alexandrien)"),    Kloake    (Kairo)    ==    xoiTCuv. 


1)  Abweichende  Formen    und    Sachliches    aus    christlicher  Quelle:  IJafägi 
189.   184. 

2)  Erhalten  in  Südarabien  (v.  d.  Berg,  le  Hadhramout  273.   291)  und  in 
'Oman  (Jayakar :  i^^Jli  tou;  u.  a,). 

3)  Für    ivfi.i  beschimpfen  vgl.  hebr.    Cbp  . 

4)  Dies  aber  -wahrscheinlich  ägyptisch. 

6)  Das  Wort  ist  im  Griechischen  selbst  fremd   (Gustav  Meyer). 

6)  Fleischer,  Klein.  Schriften  II,  2,   659. 

7)  Über  die  romanische  Gruppe  vgl.  Diez  539:  cane. 

8)  Echt    arabisch:    io».S>    eigentlich    und    übertragen,    vgl.    noch    Hehn: 
Johannesbrodbaum. 

9)  Vgl.  J.  Strzygowski,  byzant.  Denkmäler  II,  202  f. 
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153  -S  Kirsche  =  xioaoog ,  jüngere  Form  k{u)rez,  wohl  aus 
fr.  cerise.  154  Thema  -^S  pi'edigen,  auffordern  aus  xt^giaaeiv. 
155  Thema  ^j^S  einweihen  aus  ygiöua,  Salböl.  156  ^^J 
^y^^  Baumwolle  =  yocGVTiiov^).  157  SS  Sonntag  =  xvgiaxr/, 
158  v_>J^  h(u)rumb,  Kohl  =  xgduß}].  159  ^^^iS  Waschgefäss 
yigviyj ,  yiuvißiov.  160  ioü«.i^  Tcarawit{a)^  hölzernes  Gestell  für 
das  Ruhebett  =  xoäßßaTog,  xgaßßdriov,  grabaius^).  161    ^  kuss, 

weibliche  Scham  =  xvaog,  xvo&og^).  162  ...yS^  Kümmel  =  xvfitvov. 
163  s.J.;y  kundura,  Schuh,  wohl  durch  türkische  Vermittelung  aus 
hyi-ani.  xovvTOVQu'^).  164  ».  ^j  (}?aa  =  yiaoa.  164a  *^y  =  xwa//^). 
165  s^'^-jy^*.}  Alchemie,  Chemie  =  yvfieia.  166  .  L*».>.j  Senfsamen 
=  Xaxpccvi].  167  ^oj  c>^  Räuber  =  lTj<jT)jg.  168  ^J  lagam, 
Mine,  Torpedo,  durchs  Türkische  aus  Xayuv,  Höhlung.  169  ,-yÄl , 
..ykl  Schale  =  Xaxävi].    170  LoJ  lubia^  Bohne,  durchs  Aramäische 

aus  Xoßog.  171  ^j*^.:>u  Magier  =  f.idyog.  172  (j*.L«  bebautes 
Feld  =  ^igog,  Anteil,  und  koptisch  (j^.UlaJs  'utmärus ,  Lektionar 
=  xard  uigog.  173  jo«  mi'tr,  Meter,  geht  durch  europäische 
Vermittelung  auf  {.Urgov  zurück;  auf  direkte  Entlehnung  könnte 
das  seltene,  metrisch  gebrauchte  s  JO«  beruhen'') ;  vielleicht  auch  JCx 
spannen,    strecken").      174    J^i^   Hebel    ^   fiöykog.      175    ,.,L>./! 


1)  Vgl.  über  Sy^  Zeitschr.   1896,  632. 

2)  Ursprünglich  macedonisch-hellenistisch,  von  Byzanz  aus  weit  verbreitet. 

3)  Vgl.  Hafägt   194,   11  fg. 

4)  Byzantinische  Zeitschr.  II,  304  f.;  anders  G.  Meyer,  türk.  Studien  I,  53; 
berichtigt  l'Oriente  I,  Roma,  1894,  S.  196.  Das  arabische  Wort  in  Ägypten, 
Palästina,  Jemen.  Aber  ö.lXäj  Stange  (vgl.  Dozy;  Ousäma  ed  Derenbourg 
146,  4),  ist  wahrscheinlich  =  xovräoiov,  das  seinerseits  auch  als  /c  .LLiÄS  ^ 
iC_ia.ÄJ  Lanzenschaft,  erhalten  ist. 

5)  ZA.  VIII,   104  f. 

6)  Hafägi  209  f:  ^Siyi  Sj^  v^ioj'  Vr*^'  C)'  wJl*i  qC  »y^ 
^j^4..«M.j  »^iÄs>  *J>K^  ...I  v_aJI2j»  eN-»J  läi  JJl/i  .xS^\  Q/«  ^j^  ^ 
jwj^^l  ^^Lxi'  ^   iL3o'  8.*i    r^-^H  ;*^^   iotI:is   ij^*'^   "-^  CT''   L"^  <ii>J3 

7)  Vgl.  aber  talmudisch  "tn?2. 


304     Völlers,  Beitrüge  z.  Kenntnis  d.  leb.  arah.  i^prache  in  Aegyi^ten. 

unirgan ,  rote  Korallen ,  durchs  Aramäische  wahrscheinlich  aus 
(.lagyagiTrjg.  176  -y^^^-^  Myrte  =  /hvqöiv?].  177.  ^.a  Marmor, 
Alabaster  =  piäoj.iaQog.  178  ^^  8albe,  durchs  Türkische  (merhein) 
aus  ^äXayfxa.  179  ...j  ,Lli.w./«  mastdrin^  Kelle  =  uvorgiov^ 
fiovargiov.  180  \.iilj.A^^  Mastix,  durchs  Aramäische  von  uaarixV' 
181  ö.Iax  Schlauch  =  fÄeTQi/Tijg,  meti-efa^).  182  ^^Ij'jJe^  Magnet 
=  uayvijTig  (li&og).  183  v^j»cX.ä.»  vulgär  hadänis,  Petersilie, 
=    fiay.söovioiov-).      1S4  j:,».Li^  'ii^~>yLt,    vulgär    melii/nja,    cor- 

chorus,  ein  Gemüse  =  uoXoyti  (uakccxv)-  185  xijJus  ^lantel, 
Kutte  =  /LiißcoTi].  180  .  ^.J^^X^  Wurfmaschine,  Schöpfrad  = 
fAayyavov.  187  oi.>j.:>U./« ,  auch  \J^Az>^j^  Wurfmaschine  =  fiayya- 
vixiov-^).     188   Über   JJi^    und    j^ä;^    vgl.    Zeitschr.    1896,    626. 

y  ... 

189  X.äÄ/5  vulgär  niinje,  in  der  Bindeform  minjet  und  mit.  in  ägyp- 
schen  Ortsnamen  =^  uovij ,  Kloster,  ausserhalb  Ägyptens  auch 
Garten*).  190  U^e»»  eine  Art  Erdpech  =  fj.ovfiia.  191  ,..  »-^^x»  Salböl 
=  fiVGOV.  192  .^.♦.^.^  vulgär  auch  le7nun,  Affe,  wahrscheinlich 
durch  Volksetymologie  aus  ui/aw^).  192  a  (^».aiJ  =  vöuog.  193  ,  *»Ü 
Götterbildnische  (in  ägyptischen  Tempeln),  Grabstätte  u.  s.  w.  =  vaug. 
194  j.»,j  ?^^<i^',  pl.  naivätija^  Schifier  =  vcevryjg.  195  ,-,  Jo 
naulun,  Frachtgeld  =  vavlov.  196  [«.äj  Gelenkschmerz,  wahr- 
scheinlich =  vt/.Qwoig^).  197  J^ÄJ  nul  (aber  Nisba  nu'ali),  Knack- 
obst zum  Nachtisch  =  vwyaXov').     198  iJ^\J>  Hof  des  Mondes  = 


1)  Vgl.  für  den  Auslaut  gunbed  =  x^i   und  dustgerd  =  s.X-*vJ>. 

2)  Vulgär  schon  bei  Hafägi  203,  4. 

3)  Vgl.  Dozy,  Suppl.  II,  617;  dagegen  Fleischer,  Klein.  Schriften  III,  34  ff. 

4)  Dozy,  Suppl.  s.  v. ;  wahrscheinlich  ist  pl.  -kA  älter  als  x>^Ä/« .  Lehr- 
reicher Artikel  im  (j«»|jsJi  „Lj  X,  350  f.,  wo  auch  ein  andalusischer  Ortsname 
genannt  wird.  Wie  verhält  sich  hierzu  ägypt.  mnie ,  Hafen,  Landungsplatz? 
(Wiener  Zeitschr.  VIII,  8). 

5)  Zur  Verbreitung  vgl.  Diez   383:  mammone,  Meerkatze. 

6)  Ich  hatte  mir  unabhängig  von  Fraenkel  (de  voc.  poregr.  S.  14)  diese 
Gleichung  notiert.     Sachs  erklärte  das  talm.   C^lp^   aus  vewy.ouoi. 

7)  In  der  Pistazienmakame  des  Sujüti  werden  zu  den  jfcÄJ  gerechnet: 
Pistazien,  Mandeln,  Wallnüsse,  Haselnüsse,  -b^ij  »u^ ,  *J-J\  v«^^'  "'id  >-^>- 
.J».Ä>oJ! ;  vgl.  auch  nucattda,  Araari,  Storia  della  Sicilia  III,   892. 
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uXiog,  halos.  198  a  J^P  =  vhj.  199  ^J*J^i^  ein  Kircbengesang 
=  [rj^og]  ßctd-vg.  200  oJjLj  Hyacinth,  durchs  Aramäische  aus 
vä/.tv&oq.  201  Thema  . Jb  deutlich,  gewiss,  durchs  Aramäische 
aus  ü'/näv^). 

Endlich  glaube  ich  in  einer  Reihe  von  arabischen  Ausdrücken 

Anlehnung  an  ein  griechisches  Vorbild  zu  erkennen,  nämlich :  Ki^c 

Geld  =  XQW^  '■>  S^^  '^  '^  Heerstrasse  =  ßaoüuy.))  bSög,  xJiaw.^ 
Obelisk  =  ößsKiöxog kleiner  Spiess,  .«t^Ls- Sammelstätte  =  t/.x?^t]öia-). 

Der    stehende  Ehrentitel    des  Vicekönigs  von  Ägyijten ,  ^xXl\     J»  ^ 

Wohlthäter ,  kann ,  da  auch  in  der  türkischen  Hofsprache ,  auf 
byzantinischer  Überlieferung  bei'uhen  (vgl.  das  ptolemäische  Eveo- 
yiT7]g  und  Lucas  22,  25  svegyerai). 

Ein  eigentümlicher  Rest  früherer  Beziehungen  Ägyptens  zu 
Cypern  scheint  mir  in  dem  vulgären  'abdrsä .,  'abärisa,  Geld, 
Moneten,  erhalten  zu  sein.  Die  genannte  Pluralform  führt  analogisch 
auf  sing,  ^^v  >.i  'ubrusi,  cyprisch;  von  einer  Münze  dieses  Namens 
haben  wir  in  der  That  Kunde  erhalten-^).  Vielleicht  aber  bedeutet 
der  Ausdi'uck  einfach    „Kupfermünze". 

IX,  Türkische  Entlehnungen. 

1  ,L<;X3-1  alt  =  ihti'dr.  2  ^j^j  \  urnek,  Muster  =  örneh. 
3  'xil^l  tsraa^  Sklavin,  die  entlassen  und  an  einen  andern  ver- 
heiratet wird  =  ciräg ,  Diener ,  Lehrling*).  4  K^^l  aläga ,  ein 
anatolisches  Gewebe  =  älddze,  buntfarbig.  5  ^c.LiiJo!  inldsän^ 
Janitschar  =  jeni-ceri.  6  yj»! ,  iUs»!  Zimmer  =  oda.  Aus  einer 
altern  Form  dieses  Wortes  (öLJjl  pIjj!  ii-  s.  w.)  stammt  das  ver- 
altete \^'^»)  Zeltlager.  7  X.^»!  üima.^  feine  Holzarbeit  aus  v_ä..*.j^! 
ohnah^  meisseln,  schnitzen.  8  »ji  ew,  lü,  gut,  solid  gearbeitet  =  ejü. 
9  ^jilj  bcis,  Haupt-,  Ober-,  =  bäs,  Haupt,  in  Zusammensetzungen 
bäsy,  sein  Haupt,  wird  vom  Volke  mit  bäsa  verwechselt.  10  Lib 
bdsä ,  Pascha  =  päm.  11  ij55->-J  Krug  =  bardalc.  12  ^^'i^ii 
bazaioanh.^  Kuppler  (Schimpfwort)  =  pezevenh.  13  Kä.^  baSa.^ 
anders,    verschieden  =  baska.     14  Thema  ^^^aj    drucken,    pressen 

1)  Fraenkel  273  (nach  Nöldeke). 

2)  Bestätigt  durch  das   ebenfalls  von  Byzanz  abhängige  russische  COÖOpi. 

3)  Journal  Asiatique   1881,  II,  512   (vom  J.   896  H.  =   149Ü— 91). 

4)  Dies  vielleicht  p.  ciräg,  ciräjj,,  dux  viae,  director  (Vullers  I,  564  a). 

Bd.  LI.  20 
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von  basmak.  15  x>Ub  Bündel  =  boßca.  16  ^jlJdu  bugdddli^ 
Fachwerk  mit  Vei-putz  =  haifdddi.  hatjdddli.  Yl  „  S^  bahrag^ 
grosse  Kaffeekanne  =  bakradz.     18  'slAi  balta,  Axt  =  balta  und 

-:>^ujJb  baltmji,  Bote.  19  jCJb  helki^  vielleicht  =  belki.  20  ^iAaj 
bundu'i,   türkische  Goldmünze  von  Venedik,  Venedig.     Nebenform 

JLäJOLs.    21  i)i^<Jo  bents^  Gewand,  besonders  zum  Seiten  =  binis. 

22  •  ».j  bauwiz,  verderben ,  verhunzen ,  aus  bozinak.  23  ^_^i^  Äö.v, 
leer,  sinnlos,  albern  =  ^o.y,  leer.  24  ;Lc».j  ,  iLxj  bufjäz^  Meerenge, 
Enge  (auch  bildlich)  =  bogäz^).  25  »j  «j  ^^y«',  Farbe,  Wichse  = 
boja.  2(i  ,j>vaj  ^cÄ:,  vulgär  beh  =  beig^  bei.  27  ^a^xj,  c-*^*-^, 
äJXaLj  ijwyix.*i3  Speiseplatte,   Schale  =  tepsi'^).     28  J«.j  und       ij* 

Flitter,  Goldfaden  =:  feZ,  Draht.  29  ^JLj  tallig ,  Filzpantoffel  = 
terlik.  30  ,;-*-vj,  -x/sO  Eisen,  ist  in  Ägjioten  erhalten  im  Eigen- 
namen Demer-däs  und  in  >-..«J>  tämärgi.^  Heilgehilfe.  31  .lj»'Lra- 
Roggen  =  cavdar.  32  ^c>s>-  Eimer  =  gerdel.  33  e>Jj^  guzluk, 
Brille  =  giözlük.  34  Kxi>  gezmä,  Stiefel  =  cizine.  35  ^  ^s» 
</m//  ,  Tuch  =  coka'^).  36  vJJ5-Li>  =  v-Äj;Li  käzek ,  eigentlich 
(Pfahl)  und  bildlich  (List,  Trug).    37  ».x^i ,  iUuJi  Bombe  =  hum- 

bara,  kumbara.  38  . A1i>..p-,  auch  .  liaxä ,  Schnur,  Faden  = 
kaitän*).  39  (w».jO  früher  Keule,  jetzt  Pflock,  Nadel;  Penis  = 
topuz.     Dasselbe  Wort   scheint  als   -jo  in  Algier  und  Marokko  er- 


1)  Seit  der  osmanischen  Herrschaft  in  Ägypten  entspricht  bof/dz  hier  auch 
dem  arab.  ,i!i,  um  Städte  wie  Koser,  Damiette,  Rosette  und  Alexandrien  zu 
bezeichnen.       In    Ägypten     entspricht    der     .ü    wiederum    den    „Thoren"    des 

Pharaonen-Reiches.    Die  neueste  arabische  Benennung  dieser  Städte  ist  iLasL^ 
Gouvernorat. 

2)  In  Ägypten,  wie  es  scheint,  nur  erhalten  in  ,ji».A«j  II  plätschern, 
planschen. 

3)  Barbier  de  MejTiard  bemerkt  zum  Worte  ^5».:;^:  origine  slave.  Aber 
Fr.  Miklosich  (die  türkischen  Elemente  I,  42)  betrachtet  die  slavischen  Formen 
als  Entlehnungen  aus  dem  Türkischen.  Wahrscheinlich  fanden  schon  die  Türken 
es  vor  (phrygisch  ?).     E.  A.  Sophocles:  tS"';c«j  tcoolen  cloth. 

4)  Dies  nach  G.  Meyer  (türk.  Studien  I,  91),  griech.  yaisraröi',  Band 
(2.  Jahrh.  n.  Chr.),  auch  lat.  gaitanum  (5.  Jahrb.),  zona,  cingulum.  Sophocles: 
yaiexavöv,  a  hind  of  braid.     Die  Berührung  mit  ar.  ^kax^»  ist  zufällig. 
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halten  zu  sein.  40  ^.eJ>  gerade  (adj. ,  adv. ,  eigentlich  und  Inld- 
lich)  =  (^.iJa  dofp-u.  41  ol^o  Schlägel  =  tokmah.  42  ä^^j, 
»^jO,  i3^'->,  ßine  Truppengattung  (veraltet),  von  deli^  toll.  43  ^yO 
Jacke ,  wird  für  türkisch  gehalten.  Aber  die  von  Bistänl  an- 
geführten Urformen  sind  fraglich.  44  Käa.)  Stempel  =  tamt/ä, 
iumfja.  45  J.JoJ  dingzl,  Achse  =  dengü.  46  ä.4.>ü.o  dununma, 
Flotte  =  donanma.  47  Lsi«  sägä  ^  Fransen  =  öLs^-Ijo  saJaZ^^). 
48  i^!,^  serä'i^  arabisiert  seräjä  ^  Palast  =  serai.  49  o.*«  sert^ 
hart  (z.  B.  Melone)  =  sert.  50  ^y*«  sergri',  Behändigungsbuch, 
carnet  de  consignation  (de  lettres),  =  sergi.  Denominativ  sai-rag, 
eintragen,  registrieren.  51  .-v^jjw,  sergin,  verbannen,  von  s^ürgün, 
52  'i^;^  singä,  Bajonett  =  süngü,  ^o,^.  53  ä^>Lw  sanfara, 
Schmirgel  =  •^J-kJ^  zampdrav.  54  ^^L^  Thee,  zunächst  aus 
t.  c«i',  dies  durchs  Russische  aus  China  vermittelt.  55  (Äki'Lii 
Hammer  =  cekidz  -).  56  ,  ;ij  »L-ii  sawis ,  Polizist  u.  s.  w. 
=    cäÜ6- ,    Pförtner,    Bote.      57    ^j^j^j^    subuJc ,    Pfeife    =    cebuk. 

58  ^^.i^'vui  sahsh\  Pluderhosen  =  caJy.sir.  58  a  ^  Ji  Sandale,  aus 
caryh.  59  -JU:,  selebi\  fein,  artig,  geziert  =  celebi.  Während  ielehi 
fräher  für  rein  türkisch  galt'^),  hat  Baron  Rosen  neuerdings  die  Hypo- 
these des  türkischen  Gelehi-ten  Ahmed  Wefik  Pascha  weiterführend*), 
eine  gänzlich  abweichende  Ansicht  verfochten.  Nach  ihm  ist  celebi 
Nisba  von  p.  celipd ,  Kreuz .  dies  nur  eine  Transkription  von  syr. 
salibä.  In  den  Kreisen,  wo  nestorianische  Sendboten  die  Religion 
des  Kreuzes  predigten ,  war  celebi  Beiname  der  Neubekehrten :  da 
die  Bekehi'ungen  aber  an  den  Höfen  der  Herrscher  anfingen  und 
von  hier  aus  weiter  drangen ,  erhielt  celebi  vorzugsweise  den  Be- 
griff" des  Vornehmen  ,  Hochstehenden  ,  Feingebildeten.  So  erkläre 
sich  die  Fassung  des  osmanischen  Wortes.  Ich  bedauere,  die  An- 
sicht des  russischen  Gelehrten  nicht  annehmen  zu  können.  Meine 
Einwendungen  sind  folgende :  Nach  einer  durch  zahlreiche  Ana- 
logien gestützten  Ansicht  ist  syr.  salibä  aus  p.  celipd  geworden, 
nicht  umgekehrt  (vgl.  Zeitschi*.  1896,  614  f.).  Die  bisherige  Ab- 
leituncr  von  celebi  ist  wut  begründet  und   der  Übergang    von  Gott 


1)  Der  Ausfall  des  ö  deutet  auf  Übernahme  in  der  Mundart  von  Kairo. 

2)  Wie  verhält  sich  p.  cakoc,  VuUers  I,  556a  hierzu? 

3)  Vom  alttiirk.  celep,  celeb,  Gott,  Herr,  jakutisch  calban,  Gott. 

3)  Zapiski  der  russ.  morgenl.   Gesellschaft  V  (1890),  304  ff.,  Ahmed  Wefik 

s- 

«woL^ic   x:^VjJ  I,  482,  darnach  Barbier  de  Meynard,  dict.  ture  fran9ais  I,  594. 

20^ 
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zu  Herrscher,  Herr  u.  s.  w.  hat  Analogien  z.  B.  in  p.  ».jj^£>  vuid 
lat.  divinius.  Ich  vei'misse  ferner  die  geschichtlichen  Zeugnisse  für 
die  angeführte ,  specifische  Bedeutung  von  celebi.  Endlich  ist  zu 
beachten,  dass  das  Wort  celebi  z.  B.  den  persischen  Seldzuken  (wo 
■wir  es  erwai-ten  müssten)  fehlt,  sein  Aufkommen  dagegen  genau 
mit  dem  Auftreten  der  Osmanen  zusammenfällt*).  Um  also  die 
alte ,  wohlbegründete  Ansicht  von  der  Herkunft  des  Ausdrucks 
^^JL:^  zu  erschüttern ,  müsste  die  Hypothese  Ahmed  Wefiks  mit 
bessern  Zeugnissen  als  bisher  gestützt  werden.    60  'i^jljj:,  Kissen  = 

süte.  61  .»lX.>U^  ßoje)  Seetonne  =  samandra  (dies  selbst  un- 
klaren Ursprungs).  62  iLl^Ä^  Mappe  =  canta^  Säckchen.  63  ^'jjj^ 
sinnih^  Feuerwerk,  früher  henlik  =  senlik,  Belustigung.  64  .  bC;^ 
singän^  auch  .^SJj>-  Zigeuner;  Pi-eudenmädchen  =  cengiäne'-). 
65  ^^\^  Sack  =  cuväl.  Dies  Wort  scheint  mit  p.  dzölah ,  ar. 
dzawälikvi.s.w.  zusammenzuhängen  (vgl.  Zeitschi\  1896,  S.  639.  611). 

65a  0,3.^  Tuch  =  cevre.  66  iL>^  ganz,  vollwichtig  u.  s.  w.  =  säg. 
67  oi..5^>l"0  sangak,  Fahne  u.  s.  w.  =  sandzah.  68  &-oLb  Fort  = 
tdbia.  69  ,  »jLb  Keihe  und  Glied  =  tahdr.  Feldlager,  Wagenburg.  Das 
Wort  findet  sich  auch  in  allen  slavischen  Sprachen  und  wird  oft  für 
slavisch  gehalten.  Aber  Miklosich  betrachtet  es  als  Entlehnung  aus 
dem  Türkischen^).  70  (ji,fcj_b  tarhus^  habe  ich  neulich  aus  *ter-pus, 
also  Schweisskappe,  erklärt  (Zeitschr.  1896,  S.  333).  Die,  wie  ich 
glaube ,  von  Dozy*)  aufgebrachte  Erklärung  aus  ser-püs  scheitert 
an  lautlichen  Schwierigkeiten,  ebenso  wie  die  übliche  Deutung  von 
ar.  senkeri,  Klempner,  aus  t.  teneke^).  71  s^\  ih  vulgär  ä-I^  iurra, 
Monogramm    des    Herrschers   u.  s.  w.  =  tugra.,    turra.      72    -^ 

Rossschweif  =  /«^'')      73    X.xj.c      feiner    )^i,c    Wagen    =   araba. 


1)  Die  von  Baron  Rosen  angeführten  Zeugnisse  sind:  Ihn  Batftta  (ed. 
Paris  II,  457  f.),  der  725  (1326)  seine  grosse  Reise  antrat;  europäisches  Zeugnis 
von  1313  (bei  Heyd,  Levantehandel  I,  601  f.,  II,  99f.);  der  Byzantiner  G.  Phrantzes, 
dessen  Chronik  bis   1477   geht. 

2)  Die  älteste  Form  des  Wortes  ist  nach  Fr.  Miklosich  '^d'iyynvoi,  eine 
im  6.  Jahrh.  erwähnte  christliche  Sekte,  vgl.  E.  A.  Sophocles  s.  v.;  Miklosich, 
die  türkischen  Elemente  1,   41. 

3)  Die  türkischen  Elemente  II,   65. 

4)  Dict.   des  vetements  arabes  S.   253  f. 

5)  Vgl.  unten  XIII,  44. 

6)  Dies  nach  Barbier  de  Meynard  persisch ,  aber  VuUers  hält  tög  für 
türkisch. 
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74  ^ixc  Koch  =  äidzi^).  75  ^fi^!lx■  Hausrat,  Gepäck,  wahr- 
scheinlich =  eviii,  häusliche  Angelegenheit-).  76  ^^  <jagar, 
Zigeuner,  Landstreicher,  wohl  =  hacar,  flüchtig;  vgl.  in  Mesopo- 
tamien _  .s  (Socin).  77  ,>Lii,s  fursa,  Bürste  =  ferca.  Das  türkische 
Wort  mag  romanischen  Urspriings  sein'^),  aber  man  darf  nicht  mit 
Bistäni  und  andern  das  neuarabische  Wort  direkt  aus  fr.  brosse 
ableiten.  78  (jiolä  '^,  Streichriemen  =  Jyd'M.  79  i^ji  HI  hand- 
gemein werden  aus  kdrT/sinak,  sich  vermengen.  80  ä.:>öÜs  ein 
Nilfahrzeug,  nach  der  herrschenden  Annahme  aus  handza  (bas); 
franz.  cange  scheint  aus  Ägypten  entlehnt  zu  sein ;  aber  woher 
stammt  span.  canjal^)  81  .  ►Li  'd'ün,  cucumis  melo  =  havun. 
82  (jo^i,  ijo^.*Jjj  LTj-J^,  ^^"16  ^^  Harfe  =  kopuz^).  83  La 
Kessel  =  kazän.  84  iC/sii  Hacke  aus  hazmak.  85  -..^  'alä'oz. 
Schraube  =  kuläguz  ^  kulävuz.  86  -^  Kumis,  Stutenmilch  = 
kemiz.  87  ^ji-U-ä  Tuch  =  kumäs'^).  Wie  |iwic  bezeichnete  kumdS 
früher  allgemein  Habe,  Gepäck,  Ware.  88  .^aJ^s  buckelig  = 
karabür.  89  xä_Llü  Trense  =  kantarma.  90  ic;^  'üzi^  jung, 
munter  =  kuzu^  Lamm.  91  ..S\S  kardkon,  auch  \i  «^ 
Polizeistation,  Wachtstube  =  kara-kul.  92  JuS  kurbdg,  Peitsche, 
Karbatsche  =  kerbadz ,  kerbaa.  Dozy  und  Barbier  de  Meynard 
vermuten  slavischen  Ursprung,  aber  Miklosich  betrachtet  das  Wort 
als  Entlehnung  aus  dem  Türkischen^).  93  i^S  kurk,  Pelzgewand 
=  kürk.  94  j^S  karak,  Harke,  wahrscheinlich  =  kürek,  Schaufel, 
Ruder.  95  *_v«i'  kesm,  Art,  Zuschnitt,  Mode  =  kesiin.  96  ^^^y^ 
kubri^  grosse  (meist  eiserne)  Brücke  =  kiöprii^  dies  wahrscheinlich 
aus  yirfvga.  97  KJbs--?»^^  kühargala,  Salpeter  =  ge(v)hercele. 
98  ix  mtzz.  Pantoffeln  =  mest.  99  |ji,ü_XA*^/!  Zimmermann,  wahr- 
scheinlich aus  ital.  mestiere  (oder  inaeströ)  -f-  t.  ddS^).     100  c^ 


1)  Über  die  Bildung  vgl.  Zeitschr.    1891,  352  flf. 

2)  Etwas  abweichend  ebd.   354 f. 

3)  G.  Meyer,  Türk.   Studien  I,  46. 

4)  Herkunft  und  Wanderung  des  Wortes  scheinen  mir  weiterer  Aufklärung 
zu  bedürfen. 

5)  Zur  Verbreitung  des  Wortes:  Miklosich,  die  türkischen  Elemente  I,  99. 
Zur  Sache:  Landberg,  Arabica  III,  29ff.,   112  fl. 

G)  Zur  Verbreitung:   Miklosich,  die  türk.  Elemente  I,   100. 

7)  Die  türk.  Elemente  I,  96;  vgl.  4- »•■>  oben  n.   35. 

8)  Über  die  Form  des  Wortes  vgl.  Fleischer,  Klein.  Schriften  III,  27  (zu 
Dozy  IT,  588).  Über  ^[s>  vgl.  Zeitschr.  1896,  623.  640,  wodurch  Fleischers 
Bedenken  beseitigt  werden.  Das  Wort  auch  in  Jemen :  Manzoni,  Jemen  S.  44 
mesterdasc,  falegname. 


310    Völlers,  Beitrüge  z.  Kenntnis  d.  leb.  arab.  Sprache  in  Aegypten. 

mimbäg,  bimbdß^  Kravatte  =  bojun  buffi.  101  ,^j,j^  veilchen- 
farben,  aus  benefse,  menevie^),  der  türkischen  Fonii  von  p.  bunaftiah. 
102  jJ\S>  kämmi,  pl.  hawdniin ,  Prinzessin,  vornehme  Frau  = 
hdni/m,  Fürstin.  103  ^jXJS'  hantur,  Wagen  =  kintu,  hinto  (dies 
ungarischen  Ursprungs).  104  >j5b>j  Feuerloch,  -stelle  =  odzak, 
Herd.  105  vulgär  barakat  warsal,  schönen  Dank!  aus  bereket 
versin.  106  j.i'-j»  ivirku,  eine  Abgabe  (veraltet)  =  Y,j,  vergi. 
107  ioCsL  Schreibvorlage  u.  s.  w.  =  Jaffa.  108  jCsL  Kragen  = 
Jäka.  109  üL  Kissenüberzug  am  Sofa,  wahrscheinlich  aus  j'an, 
Seite.  110  ü5^lX5'  Jädäk ,  eine  Ai't  Pachtkontrakt  =  geclilk. 
110  a  _^>;äLvo  Kawass  =  jasäkdzi.  111  ^j<>J:^  Jäsäk,  Esel  = 
esek.  112  ^^sSJ^Jäläk,  ein  Gev^and  =jelek.  113  ^^<^'jS1j  Jalkangi, 
Mastwächter,  aus  Jelken,  Segel.  114  ^ß^^.^  JamU- ,  Früchte,  Obst 
=  jemis.     115  ti5^.«-J  jä'tnäk.^  Essen  =  jemek. 

Der  Einfluss  des  Türkischen  macht  sich  in  Ägypten  noch  be- 
merkbar in  einer  Anzahl  von  Endungen  (-/i-,  -gi  u.  s.  w.) ,  in 
gewissen  Wendungen  der  Kanzleisprache  z.  B.  ^c^J.>:^!J>■  hadratlari 
und  anderen  zerstreuten  Überlebseln  (z.  B.  p.-t.  plur.  an).  In  der 
Militärsprache  ist  bis  jetzt  das  Türkische  noch  nicht  vom  Arabischen 
verdrängt  worden. 

Einige  ursprünglich  arabische  Ausdrücke  sind  in  türkischer 
Form  oder  Entstellung  zurückentlehnt  worden.  Dahin  gehört  kalfa^ 
Dienerin  im  Harem ,  entstanden  aus  K.ä>.JLj>  Kiu^v^.j  terse  hänä. 
Werft,  aus  t.  ters-häna,  dies  aus  ital.  ddrsena,  dies  im  Mittelalter 
aus  arab.  &.i:'wi^t    .to  Werkstatt,  entlehnt.    \y^^  mahmuz,  Sporn, 

ist  türkische  Form  des  ar.  ;L*^  mihmdz.    iyjCj,  auch  xj'lXj,  Kloster, 

würde,  wenn  aus    J^'S     LXjI  entstanden-),  ebenfalls  hierher  gehören, 

vielleicht  auch  J-tö^  dienstuntauglich,  altersschwach,    ^j^.y^  haivis, 
Schleuse,  erkläre  ich  aus  *Jiav7/z,  *havyz.  der  türkischen  Form  von 

ar.  L>^y>,  vgl.  t.  xoakyt  =  si^JSj. 


2)  Nicht  aus  miniaceus ,  wie  Schiefner  meinte  (M^langes  Asiatiques 
III,  283  Anm.). 

1)  Fleischer  schon  1839;  wiederholt:  Klein.  Schriften  II,  2,  488;  ebenso 
Barbier  de  Meynard. 
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X.  Slavische  Entlehnungen- 

Mehrere  Ausdrücke  bat  das  Arabische  mit  den  slaviscben  Sprachen 
gemeinsam  infolge  alter  selbständiger  Entlehnung  aus  dem  Persischen, 
z.  B.  iabar ,  Beil,  Streitaxt  =  russ.  TOnop'B,  söbäs ,  willkommen 
=  russ.  maöami.,  fertig,  oder  durch  Entlehnung  aus  dem  muhamme- 
danischen  Kulturkreise.  Über  xxJl:>  Ehrengewand  vgl.  Zeitschr. 
1896,  630.  Andere  Ausdrücke  sind  dem  Arabischen  und  den  slaviscben 
Sprachen  gemeinsam,  weil  beide  aus  dem  Griechischen  oder  dem  Tür- 
kisehen entlehnt  haben,  z.  B.  karaiveta,  Holzgestell  =  russ.  KpoBaTL, 
Bett,  kumdS,  Zeug  =  russ.  KjMa'l'L,  seräi,  Palast  =  russ.  capafl, 
Stall,  subuk,  Pfeife  =  russ.  lyÖyKTb,  kardkon,  Wachtposten  = 
russ.  Kapayjii>.  Über  täbür,  Reihe,  Linie  vgl.  oben  IX,  69.  Aber 
auch  einige  rein  slavische  Wörter  sind  durch  türkische  Vermittelung 
ins  Ai-abische  gedrungen,  nämlich  ioic  Weiler,  Arbeiterwohnungen 

=  t'zSa^)  und  JaJ-,  zalai,  Kupfergeld,  aus  russ.-poln.  30JI0T0,  Gold-), 
durch  Anpassung  an  zalat ,  Kieselsteine.  Das  Wort  ist  auch  in 
Syi'ien  und  Jemen  bekannt  (3  zalate  --=  30  centesimi,  Manzoni 
S.  116).  Über  germanische  durchs  Slavische  vermittelte  Ausdinicke 
vgl.  unten  XY. 

Auch  die  Bezeichnung  für  deutsch  (österreichisch)  ist  den 
Arabern  von  Slaven  zugekommen :  L*«^  nimsa,  nemsa  Deutschland 
=  russ.  HiMenit,  vgl.  schon  byzantinisch  NsuiT^oi'^). 

XI.  Lateinische  und  gemeinromanische  Entlehnungen, 

Ich  rechne  hierhin  ausser  früh-  und  spätlateinischen  Aus- 
drücken diejenigen  romanischen  Wörter ,  welche  sich  nicht  mit 
Sicherheit  irgend  einer  romanischen  Einzelsprache  zuweisen  lassen*). 
Voran  stelle  ich  die  baskischen  und  keltischen  Ausdrücke, 
welche  durch  lateinische  (romanische)  Vermittelung  zu  den  Arabern 

gelangt  sind,  nämlich  baskisch  1  X.i.j  Haifa-Sandale  und  2  JaL.*« 
niedriger  Schuh.  —  Ferner  keltisch :  wahrscheinlich  3  ,j^^4.i  Hemd, 
camisia^  jüngere  Form  'x^uä  und  iüfWi ,  -1  ,M_^?''-^  Seife  =  siipo, 

1)  Näheres  darüber  Zeitschr.   1891,   354.     izba  soll  germanisch  sein. 

2)  Zur  Sache  vgl.  the  British  Museum  Orient.  Coins  Catalogue  Bd.  VIII, 
S.  XXV.  Unklar  ist  mir  zuleetah,  Satteldecke:  Count  Gleichen,  Up  the  Nile 
S.  24,  314. 

3)  Sophoeles  nach  Pseudo-Theophylact. 

4)  Die  Beziehungen  der  nordwestafrikanischen  Idiome  zu  den  romanischen 
Sprachen  können  hier  nur  gelegentlich  berührt  werden. 
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5  iüUi  und  XjLo,  ein  Gewand,  sagum^),  vielleicht  6  -jvA/oi  = 
y.uaaixEQoq  (oben  VIII,  127)  und  7  J^-^*-?  ^^^^  "^  ^^-  ^or^^^^  span. 
barril.,  vgl.  Zeitschr.  1896,  621.  8  xio  Bündel,  Pack;  Strauss,  ent- 
spricht gewiss  der  Gruppe  pacco  u.  s.  w. ,  aber  diese  selbst  ist  so 
weit  verbreitet,  dass  sie  man  weder  dem  Keltischen  noch  einer 
andern  europäischen  Gruppe  bestimmt  zuweisen  kann-). 

9     JojJi      Ih.wl ,  pl.   ^\m.\  Geschichte,  Legende  =  histona, 

iarogia.     10  J^La^l  Stall  =  stahulum^).     11  &,aä»\  Unze,  durchs 

Aramäische  aus  uncia.,  ovyy.ia.  12  „,j  Thurm,  Taubenhaus  = 
burgus.  13  iX>.j  ein  Gewand  =  paragauda.,  7ia(}ayavdt]g*). 
14  ,.,^ö.j  auch  ^^J>ji  Lasttier,  Wallach,  Maultier^)  =  burdo, 
ßoCgdcov ,  ßogSiov.  15  vj5».i.j  eine  Art  Pflaume  =  2^^f^(^oqiui, 
ngoxöxxtov  u.  s.  w.'')  16  l\j.j  Post  u.  s.  w.  =  veredus.  17  ...b'-J 
Vulkan  =  vulcaniis  ^  vulcano  u.  s.  w.  Was  die  Lava  &j^  an- 
belangt, so  finde  ich  nirgends  einen  deutlichen  Hinweis  darauf,  dass 
die  europäischen  Formen  jünger  sind  als  die  semitischen  und  dass 
uns  das  Wort  über  Spanien  oder  Italien  zugekommen  sein  muss^). 
18  |,*/J.J    Burnus  =  bm^'us ,    birrus,    ßiggog.     Aus    der  Jüngern 

romanischen  Form  berretta  u.  s.  w.  entstand  iLiij^.  aIxoj  Hut, 
Kappe.  19  (w^^ob  dumm,  ungewandt  =  paganv^^).  20  ,  w*.äj 
Buchsbaum  =  buxus^  Tiv^og.  21  jjb  Ort  u.  s.  w.  aus  palatmni, 
nalccTiov.      22  _bblj  Palast  =  Tia'/MTiov ,    aber    23  _b^    Fliese 

=  platea,    TiXartia^).     24  .-..--.Ju    ein  Kirchengewand  =  pallium, 

naXXiov.  25  oA^  bundu  ,  Haselnuss  =  ponticum.  26  .«wJLj 
Sack,  Sacktuch  =  träicium^^).    21  Über  das  Verhältnis  von  JaäJL> 


1)  Diez  280  saja;  Hafägi  177,  4. 

2)  Diez  35  baga,  231  pacco;  Dozy,  Suppl.  I,  49b,   129a. 

3)  Über  die  Nebenform  ütab  vgl.   Zeitschr.   1896,  S.   618. 

4)  Der  Vokalisnius  wie  in  imr('/ul  aus  bargöl,  tumbul  &us  tambül  (tumbüt). 

5)  In  'Oman:  faul,  träge  (Reinhardt  S.  31). 

6)  Zur  Sache  und  Form  vgl.  Hehn,   Kulturpflanzen''',  S.   346  f. 

7)  io^  in  der  alten  Tradition,  vgl.  Hosea  XIII,  5   mn^bn    "IN   harter, 
dürrer  Boden.     Schwächliche  Etymologie  bei  Diez  380  von  lavare. 

8)  E.  A.  Sophocles  nayavös,  rustic,  clown,  low-bred,  vgl.  Bibl.  Geogr. 
Arab.  IV,   191. 

9)  Fraenkel  S.  28,  281,  also  fremdes  t  bald  J,  bald  Ja,  wie  xovTaQtov 

=    -i^XiS  und  jC.LlaÄi  oben  VIII,   163  Anm. 

10)  Schon  kopto-griechisch  &a/.ig.    Die  Bedenken  Fraenkels  (197)  scheinen 
mir  nicht  begründet  zu  sein. 
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zu  calafatare  u.  s.  w.  sind  die  Ansichten  nicht  einig.  Wegen  der 
Schwierigkeit ,  die  romanischen  Formen  aus  dem  Lateinischen  zu 
erklären,  leitete  Diez  sie  aus  dem  Arabischen  ab.  Umgekehrt  will 
Engelmann  das  ar.  JaäJls-  aus  calefacere  ^  calefectare  erklären. 
Aber  Dozy  hat  hiergegen  geltend  gemacht,  dass  die  Form  JaÄJLs* 
schon  von  Ibn  Dureid  (f  321  =  933)  bezeugt  wird^),  somit  älter 
als  alle  romanischen  Formen  ist.  Ferner  verstehe  ich  nicht,  welche 
Rolle  auf  den  alten  Segelschiffen  der  , Heizer"  spielen  konnte,  aus 
dem  Engelmann  den  Kalfaterer  werden  lässt.  Als  sicher  sehe  ich 
an,  dass  die  Form  J3.äii  erst  aus  den  romanischen  Sprachen  stammt 
und  dass  ^^\3  kalfatern,  hiervon  ganz  zu  trennen  ist.  Wenn  aber 
J3.fti:>-  weder  in  Europa  noch  bei  den  Arabern  heimisch  ist,  so 
darf  man  an  die  hochentwickelte  Schiffahrt  des  indischen  Oceans 
erinnern.  28  Über  ,  w^xlo  =  domus,  vgl.  oben  YJII,  56-).  29  J^>.s.o 
Delphin  =^  delpliinus.  30  Ich  halte  daran  fest^),  dass  die  arabischen 
Formen  .  i_>u>ij  und  iüL^o  jetzt  ägyptisch  meist  gamadänä,  Korb- 
flasche u.  s.  w.  jünger  sind  als  die  romanischen  Formen  ital.  danii- 
giana,  fr.  dame-jeanne,  sp.  darndjuana;  vgl.  engl,  devu-john.  Die 
ältesten  Zeugen  für  das  arabische  Wort  sind  Mihäll  Sabbäg*)  und 
"Elias  Bocthor*),  ein  Syi'er  und  ein  Ägypter,  die  mit  der  napoleo- 
nischen Expedition  ihre  Heimat  verliessen  und  nach  Frankreich 
gingen.  Sabbäg  nennt  das  Wort  einfach  „fränkisch".  Die  von 
C.  Niebuhr'*)  erwähnten  Damasjanen ,  grosse  Weinflaschen ,  können 
nach  dem  Zusammenhange  nur  als  Ausdruck  der  SchiÖersprache  des 
Mittelmeers  gelten.  Ich  nehme  also  an,  dass  das  Wort  wähi-end  der 
französischen  Expedition  oder  wenig  früher  auch  im  Orient  bekannt 
geworden  ist.  Aber  auch  die  europäischen  Formen  des  Wortes 
scheinen  nicht  sehr  alt  zu  sein^).  Eben  so  wenig  kann  es  in 
Europa  heimisch  sein,  da  die  Philologen  verschiedener  Sprachen 
hier  zu  der  unglücklichen  Ableitung  von  der  persischen  Stadt 
Dämagän  ihre  Zuflucht  nehmen.  Man  beachte  noch ,  dass  der 
spanische    Ausdi-uck    als    andalusisch    gilt    und    dass    das    Wort    im 


1)  Gawäl.  S.  fi.     LA.  IX,   138.     Dozy  et  Engelmann,  glossaire  S.   376 f. 

2)  Gösset  (les  coupoles  d'Orient  et  d'Occident  S.  1)  wiederholt  nach 
Littre  die  Ableitung  von  dorne  aus  Scü/xn. 

3)  Vgl.  Zeitschr.   1887,  400. 

4)  Grammatik  ed  Thorbecke,  1886,  S.  58,  7.  Bocthor,  Dictionnaire : 
dame-jeanne;  Niebuhr,  Reisebeschreibung  I,  212.     franz.  I,   171.     engl.  I,   132. 

5)  Ich  verdanke  Herrn  Dr.  C.  A.  Nallino  (Neapel)  ausführliche  Mitteilungen 
über  den  Gebrauch  des  Wortes  in  den  romanischen  Sprachen.  Der  französische 
Lexikograph  P.  Richelet   scheint    das  Wort    zuerst  (1759)    registriert  zu  haben. 


314    ^  ollers,  Beiträge  z.  Kenntnis  d.  leb.  arab.  Sprache  m  Aegypten. 

Französischen  und  Englischen  der  seeraännischen  Sprache  angehört. 
Da  nun  auch  Indien  und  Ostasien  uns  im  Stich  lassen ,  so  -wird 
man  zu  der  Frage  gedrängt,  ob  das  Wort  durch  die  Schifiahrt  aus 
Amerika  gebracht  sein  kann.  31  .LLjJ  Goldmünze  =  denarius^ 
h]väoioq.    32  v^j    Uferland,  vielleicht  =  ripa.    33  ^L.*-  Spinat 

=  spinaceum.     34  J^^«  Urkunde  u.  s.  w.  =  sv^illum^  öiyiXlov. 

35  J,»:pU:si*'    Spiegel    u.    s.    w. ,    wahrscheinlich    =    sexangulum^). 

36  JJiv-,  auch  ^^.^  Eimer  =  süula,  airXa.  37  Js^iiLw,  ^ylcris^^ 
auch  Jo^^  ein  wertvolles  Gewebe  =  cyclatus^  ciclaton  u.  s.  w.^). 
38  LiaÄiLw  (^-Lüa«  von  Gawälikl  (aa)  mit  js^.^,  von  Hatagi 
(120,  17)  mit  ö^'k.^=-  erklärt,  von  beiden  Autoren  als  ^, .  bezeichnet, 
wurde  früher  von  Fraenkel  (aram.  Fremdw.  279  f.)  aus  secretarius^ 
(Tsxgr/Tagiog  erklärt.  Aber  neuerdings  hat  Fraenkel  die  Mut- 
massung  Sachaus,  dass  .LLiAä^  nur  Umstellung  von  .lixw*js  sei,  als 
unzweifelhaft  bezeichnet"').    D.  Ginzburg  will     LL2>Üi^  aus  ital.  scon- 

trare^  fr.  escomijte  u.  s.  w.  erklären*).  39  .->w>..i; ,  rt*^-^  Cypresse  u.  a. 
sairplnus.  40  ö,»jLa3  Ballast  =  saburra^).  41  ,j.ilA3,  y^'^ 
und  ,«.K^  Beil  =  securis.  41a  _bL.o  Sti'asse  =  strata,  aroäta. 
42  .Xx>o  und  .Xc;  eine  Pflanze  =  satureja.  43  Jlo  Falke  = 
sacer*').      44  ^u\ä/o    ein    Gewebe,    zunächst    =    zendale,    sendale, 

dies  vielleicht  aus  aivöcov'').  4-5  \^x.o  Sommer,  vielleicht  aus 
aesiivus.  46  iü!».!:)  und  (wohl  durch  türkische  Vermittelung)  tdula, 
lange  Krippe  (nicht  Stall) ,  möchte  ich  nicht  mit  G.  Meyer '')  auf 
ciTav?^og^  sondern  auf  eine  romanische  Form,  wahrscheinlich  franz. 
etable  oder  ital.  tavola,  zurückführen.  Ich  vermute,  dass  das  Wort 
von  Kreuzfahrern  angenommen  wurde.  47  ^h>  Trommel,  Pauke 
;=    tabula.       48    J^^-j.I^     Dreschwalze     =     tribulum  ^     XQißoXog. 


1)  P.  Herzsohn,    Der   Überfall  Alexandrieus   (1886),   These  2;    de  Goeje, 
Zeitschr.  1891,  182,  auch  |J>^Ä:>-j   IJafägi  119,  4. 

2)  Dozy  s.  V.,  Diez  98  ciclaton,  Hafägi  120,  4. 

3)  Gawälikl  S.  42.     WZKM.  VI,  260. 

4)  Zapiski  d.  russ.  morgenl.  Gesellsch.  VIII,   147. 

5)  Dozy  s.  v.;  IJafägi   126  und   143  hat  noch  folgende  Formen:  5  .^Lw , 
,  ».jLa*  .    3-AA3  und  s-äas  d.  h.  savra  (suvra). 

6)  Zur  Verbreitung  des  Wortes:  Diez  279  sagro:,  Hehn,  Kulturpflanzen'*, 
S.  495. 

7)  Diez  346  zendale. 

8)  Türk.   Studien  I,  43.   91   (züß/.u  in  Samsun). 
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49  ..  4.i>.l3  ein  Ki'aut  =  it.  tart/one,  sp.  taragona.  50  Ä.*i,x:) 
piirumba,  Pumpe,  Spiitze  =  tromba  u.  s.  w.^).  51  Über  v_ä>.Xc 
=  antiquus  vgl.  Zeitschr.  1891,  S.  354.  52  ^l.j.i  Sieb,  vielleicht 
durchs  Aramäische  aus  cribellum^  vgl.  Zeitsclu-.  1896,  S.  616. 
53  .  kxJii:  ein  Fahrzeug  =  sp.  galeon,  it.  galeone-).  54  Bei  ioo.s 
Hafen ,  vermute  ich  Einfluss  von  porta ,  Thor  oder  portus ,  Hafen. 
55  iJLi.s  Peitsche  =  flagellum ,  cf.QayiXhov.  56  ii^j  =  forma, 
in  verschiedenen  Fassungen'').     57    .^  Ofen  =  furnits,  cpovgvog. 

58  X^'u.^v.s,  J3wk>*j,  _bLÄ,v-i  Zelt;  Stadtname  =  fossatuin ,  cpoa- 
occTOV^)  Die  Gewebe  der  ägyjDtischen  Hauptstadt,  Fustät,  hiessen 
im  Mittelalter  sp.  fustan,  it.  fustagno,  frustagno,  fr.  futaine;  über 
Italien ,  Griechenland  und  die  Türkei  wanderte  das  Wort  als 
..\ji^  fustdn,  pl.  .-jüLwÖ,  Fustaiiella,  der  schottische  Kilt,  zu 
den  Arabern  (Ägyptern)  zurück.  59  xxfi.*w.5  Wasserbecken  =  pis- 
cina,  Tiioxivf}.    60  äLJls  /%*«,  wilde  Minze  =  pulegium.    61  &JL>L5 

fanela,  Flanell,  durchs  Griechische  aus  flanella^).    62  's^XX*.z  Flasche 

=  flasca.  63  uä  AVage,  vielleicht  durchs  Persische  (kapän)  aus 
campana,  xafiTiavog,  xajunavov.  64  ,Llj..;^ä  ägyptisch  auch 
^3wl:i-w.5 ,  muss  von  den  Arabern  zur  Zeit  des  römischen  oder  byzan- 
tinischen Einflusses  aufgenommen,  aber  bald  in  Vergessenheit  ge- 
raten sein ;  denn  die  älteste  Erklärung  lautet  ganz  unbestimmt : 
Wage,  Dorfvogt,  Wechsler,  Kaufmann.  Früher  glaubte  man  darin 
quaestor  ^  xvaiOTCog ,  zu  erkennen  (Fraenkel  187),  neuerdings  hat 
Fraenkel*')  es  mit  syr.  segxisträ,  zegusp'ä,  Wechsler,  verglichen.  In 
den  jüdischen  Quellen  ist  "nüC'^p  (westlich) ,  ~n~Dp  (östlich)  eine 
Gerichtsperson.  Ich  kann  weder  Fraenkels  Vergleich  des  arabischen 
Ausdrucks  mit  dem  syrischen ,  noch  die  Ableitung  des  syrischen 
Wortes  aus  gr.  (^vyoüTÜTr}q  anerkennen.  Ich  halte  daran  fest,  dass 
.ulxw.ä  =  quaestor  ist  und  kann  die  Bedenken  Fraenkels  bezüglich 
des  Bedeutungswandels  nicht  teilen.  65  JJxwwS  Wasserleitung  = 
-castelluvi.     Q&  JJxwJs     J.liAii  Kastanie  =  castanea,  xccoravov''). 


1)  Vermittelt  wie  bei   (»».I^.i»-   durch  den  Begriff  „Elefantenrüssel". 

2)  Über  die  romanische  Gruppe  vgl.  Dicz   152  galca. 

3)  Dozy  s.  V.;  vgl.  unten  XllI,  55. 

4)  E.   A.  Sophocles  s.  v. :  (poaoäror  =  Lager,  Heer,  Graben. 

5)  Diez  141  flanella,  frenella  u.  s.  w. 

6)  WZKM.  VI,  2G0-,  dagegen  D.  Ginzburg  (russ.  morgenl.  Zapiski,  VIII, 
147),  der  es  als  custor  (custos)  =  syndicus ,  2^1'ocurator ,  fasst  (bezweifelt 
von  V.  Rosen). 

7)  Dozy  s.  V.;  IJafägi   188 f. 
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67   .Ali  Burcf  =  casö'um,  xccotoov.     68  Jas  Katze,    wahrschein- 

lieh  aus  romanischer  Quelle,  von  Ihn  Dureid  verdächtigt^).  69  Kai 
Korb,  wird  von  Freytag  mit  TtZi'p  verglichen ;  das  aramäische  Wort 
ist  unklar  (Fraenkel  80).  Ob  es  aus  y.orfivog,  cophmiis  entstanden 
ist  wie  vj;..j  aus  hucina  und  y^^  Barke  aus  caupüus'^  Aber 
ich  vermute ,  dass  das  erst  im  Mittelalter  auftauchende  und  in 
Spanien  besonders  häufige  iCää  Korb ,  von  dem  obigen  Wort  unab- 
hängig ist  und  aus  sjd.  cofe,  cofa,  Mastkorb,  ital.  coffa,  erklärt 
werden  muss-).      70  ^jj^-sii  'afas ,    aus  Dattelblattrippen    geflochtene 

käfigartige  Körbe  u.  s.  w.  =  capsus ,  xüxpa ,  xdurl'cc.  71  xli 
Krug,  vielleicht  aus  culeus.  72  KjÜs,  iüls  Mönchszelle  u.  s.  w. 
=  cella,  xelXiov^).  73  ,j^^i,  pl-  \j^^^_^i^  lT'^L'-^  ^^  comes, 
xcftt]g.    Im  Mittelalter  (z.  B.  bei  an  JSuweiri,  Ihn  al  Atü-)  wurde 

es  mit  ^;a.*.s  =  })yoi!fievog  (oben  VIII,  139)  verwechselt,  daher  pl. 
'£^*jLA'i^'i  =  comites.  Daneben  jüngeres  lX>cs  und  ^'jS  =  it.  conte^i 
sp.  conde^  fr.  comte.  74  ^Vs  Topf,  Fläschchen,  durchs  Aramäische 
aus  cucuvia.  75  JoiA^s  Leuchte  =  candela,  y.avSi'jh}.  76  ilLjJj 
Hartbrot,  SchiflFsz wieback  =  it.  galletta^  fr.  galette.  11  .LLa;^  ein  Ge- 
wicht =  centenarium  oder  quintale.  78  ä-LaÄä  Brücke,  Bogengang  = 

cintra*).  79  .Aa-ÖJ  =  Cäsar,  Ka7(Tap.  lJher'i:^..>^i  =  KaißdüSiov  \gl. 

oben  VIII,  1.51.      80  o^^y    cjvjL/  Kapuze  u.  s.  w.  =  it.  cappotto, 

sp.  capote,  fr.  capote.     81  (^^5^    ÄJ»^,  W^,  '^W^^)?  Schale,  Napf, 

Trinkglas  u.  s.  w.  ==  it.  coppa,  fr.  coupe.  82  'iS\S  Baggerschiff 
=  it.  caracca^  sp.  carraca.  83  ^Li  kelldr,  Vorratskammer,  durchs 
Türkische  aus  cellai-ium^  xb}X(xqlov.  84  ^*>^<^  Kalk  =  calx. 
85  uS^^^^y  gumruk,  Zollamt ,  durchs  Türkische  und  Griechische  aus 

commercium,    y.ofxui.Q'/.iov.     86  K^»y  vulgär    auch  keffij'ä.  Kopf- 


1)  Die  Formen  bei  Diez   158  gatto;    zur  Gescliielite  des  Wortes  und  des 
Tiers:  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere*',  S.  379  f.  vgl.  syr.    Q^JO . 

2)  Vgl.    Diez    103    cofano.     Fr.    couffe   Korb,   als   Handelsausdruck    der 

Levante,  scheint  mir  erst  aus  ar.  ÄÄi  entlehnt  zu  sein. 

3)  Über  die  arabischen  Formen:  Fleischer,  Klein.  Schriften  II,  2,  735. 

4)  Bezolds  Zeitschr.  f.  Assyriol.  VIII,   lOOf. 

5)  Die  Endung  wie  in  iLjLjox:,  Stock,  'sS^^  Futtersack  u.  s.  w. 


Völlers,  Beiträge  z.  Kenntnis  d.  leb.  arab.  Sprache  in  Aegypten.     317 

bedeckung  =  it.  cufßa,  sp.  coßa  u.  s.  w.')  i^i^  Spule,  ist  viel- 
leicht nur  eine  Übertragung  dieses   Wortes  auf  andre  Verhältnisse. 

87  (ClXv«  ein  Hohlmass  =  viodius.  88  i  h  ^.^  Most  =  7nustarmm, 
fiovöTagiüV.  Durch  Wechsel  einer  Liquida  scheint  sich  hieraus 
JJi^  VII  und  häufig  ^^Ll'^.ka,  zu  erklären,  beide  auf  die  Betäubung 
durch  Haschisch,  Beng  u.  s.  w.  bezogen.  89  IXa  Wegweiser,  viel- 
leicht aus  inäiarium ,  fiihaoiov'-).  90  JoJv..i^  Tuch,  Hülle  = 
mantäe,  mantele.  91  ^a  Meile  =  müium ,  uiktov.  92  oüüü 
auch  oü'üüj  vüi.ilÄ/9,  Wurst  =:  lucanica.  93  f^S>  Speicher  = 
horreum,  ojqhov  auch  vulgär  oqqiov'^). 

94  Das  Verhältnis  von  »„^u^w«  Posseni'eisser,  Mummenschanz, 
zu  it.  mdscliera^  sp.  viascara  u.  s.  w.,  mag  hier,  obwohl  im  Grunde 
nicht  hierher  gehörig,  doch  gestreift  werden*).  Wenn  Diez  Recht 
hätte ,  so  wären  mdsckera  u.  s.  w.  rein  romanisch  und  das  Zu- 
sammentrefl'en  mit  dem  Arabischen  zufällig,  da  eine  Abhängigkeit 
des  ax'abischen  Ausdrucks  von  dem  romanischen  wegen  des  zeit- 
lichen Verhältnisses  ausgeschlossen  ist.  Aber  die  Beweisführung 
von  Diez  leidet  an  grosser  Künstlichkeit  und  die  schon  von  Chardin, 
G.  Menage  (f  1692)  und  Golius  geahnte  Ableitung  des  romanischen 
Wortes  aus  dem  Arabischen  ist  durch  Mahn  zur  Genüge  bewiesen. 
Indessen  glaube  ich,  dass  man  Diez  soviel  zugeben  muss,  dass  die 
Entlehnung  sich  volksetymologisch  leicht  an  masca  Hexe  u.  s.  w. 
anlehnte  und    damit    zu    einer  Gruppe  verschmolz.     95  Unklar    ist 

das  Verhältnis  von  >l>  ,  .y::>-  Geister,  zu  genü.  Während  August 
Müller^)  meint,  dass  das  arabische  Wort  zweifellos  von  dem  latei- 
nischen abzuleiten  ist,  hält  Ncldeke  ^')  ....>  für  echt  arabisch.  Ich 
muss  gestehen,  dass  Nöidekes  Gründe  mich  nicht  überzeugt  haben. 


1)  Diez  115  cofea. 

2)  Fraenkel,  Aram.  Fremdw.  S.  283. 

3)  F.  G.  Kenyon,    Greek  Papyri    in    the    British  Museum    S.   211.  286  b. 

4)  Diez  206  mdschera.  Mahn,  Etyinol.  Untersuchungen  S.  60  f.  Dozy 
et  Engelmann,  Glossaire  S.  304  ff.  Devic,  Dict.  etymol.  S.  158.  H.  Lammens, 
Remarques  sur  les  mots  fran9ais  derives  de  l'arabe  (1890)  S.  160. 

5)  Der  Islam  I  (1885)  S.  80  Anm.  1. 

6)  ZDMG.  1887,  717  Anm.  2,  gegen  Wellhausen,  Reste  arabischen 
Heidenthumes  S.  175.     Über  äth.  gälten,  vgl.  Dillmanu,  Aeth.  Gramm,  S.  184. 

E.  A.   Sophocies:   yevioe.     Wenn    man    die    Entlehnung    annimmt,    muss     ^■»••> 
als  Urform  gelten.     Wie  Nöldeke  urteilte  auch  W.  R.  Smith. 
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Nachbildungen  nach  hiteinischer  A^orlage  finden  sich  in  96  ,j-Ui> 
Skrofeln  =  sa-ofidae,  und  nach  Ign.  Goldziher  97  s^'s.i  nach 
prudens  {juris). 

98  Noch  eine  eigenartige  Erscheinung  muss  hier  erwähnt 
werden.  Die  jüngere  wissenschaftliche  Sprache  der  Araber  bildet 
zahlreiche  Kunstausdrücke  in  Nachahmung  der  europäischen  Termini 

mit    den  Endungen  u:;!  ät  und    .  j  m,    z.  B.  o^:>  acHate^  essig- 

saui'es  Salz,  oLaPo  anrate^  goldsaures  Salz,  ..-.x-o  hunmn ,  Kaffein, 
..yAjUi.  salin ^  Thein,  .^>w*ai;?  hadmm,  Pej^sin  u.  s.w.  "Wie  wir 
Europäer  anfangs  glauben ,  die  arabischen  Pluralendungen  vor  uns 
zu  haben  (in  einer  Fassung,  die  auch  den  altsemitischen  Sprachen 
nicht  fremd  ist),  so  darf  man  nicht  zweifeln,  dass  in  der  arabischen 
Vorstellung  hier  vielfach  das  fremde  Affix  mit  der  heimischen 
Endung  verwechselt   wird.     Andere  Endungen    dieser  Art  sind  ^^j 

ik  =  -ique^  v^^^J  it  =  -ite  u.  s.  w. ;  z.  B.  y^A^  acetique,  essig- 
sauer,   vi>^Ä.:£;^.:  z&i'nilnt^  arsenite^  arsenigsaures  Salz. 

XII.    Spanische  Entlehnungen. 

Im  ägyptischen  Arabisch  sind  mir  nur  wenige  rein  spanische 
Ausdrücke  aufgefallen,  nämlich  ^3u  ridl^  Münze  =  real,  ÖU-*» 
Strick,  Peitsche  =  zumago ,  v^^aJLjuv  wJLäao  Slave ,  Sklave,  Ver- 
schnittener ==  esclavo ,  vgl.  noch  (C^^LjLo  eine  Pferderasse ,  und 
vielleicht  auch  ^^)C*«  Biber.  Das  vulgäre  JaJJ  plapi^ern,  schwatzen, 
scheint  sich  aus  sp.  harbotar,  mui-meln,  in  den  Bart  reden,  zu  er- 
klären.    Weniger   sicher   möchte    ich  behauj^ten ,    dass  das  auf  die 

altägyptische  Schrift  angewandte  ä-J^j  -j  ^)  z^^  diesem  Jaj-j  gehört. 
^>o  Augapfel  =  sp.  nina. 

Xni.    Italienische  Entlehnungen. 

Einige  der  unten  genannten  Ausdrücke  gehören,  wie  leicht  zu 
erkennen,  der  jüngsten  Zeit  an  und  sind  daher  von  beschi'änktem 
Gebrauch,  sei  es  dass  sie  einer  gewissen  Berufsklasse  angehören 
oder  dass  sie  überwiegend  im  Verkehr  mit  Fremden  gebräuchlich 
sind  und  noch  nicht  oder    nur  wenig  in    rein  arabische  Kreise  ge- 


1)  Ibn  Said  ed.  Völlers  33,   18  ==  Makrizis  Ja^i>  I,   41,  35. 
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drungen  sind.  Die  Ausdrücke ,  welche  gar  nicht  oder  selten  in 
der  Schriftsprache  auftreten,  gebe  ich  nur  in  Umschrift. 

1  fcJUjS  abelu,  Appell  =  appello.  2  izhiritu^  Sprit  =  s2)irito. 
3  isJcartu,  Ausschuss  =  scarto.  4  iskarrnu^  Ruderpüock  =  scarmo. 
5  antika,  pl.  fem.,  Antiquität  =  anfica,  daher  antik-känä,  Museum, 
antikdti,  Altertumshändler  u.  s.  w.  6  (^iJLj>vil  inglizt,  englisch 
=  inglese.  7  Jtj  hälu.  Ball  =  hallo.  8  o^u,  auch  J^j-iu, 
Bündel,  Ballen  =  hallotto.  9  o»,b  bärüf^  Balgerei,  öffentlicher 
Auflauf  =  haruffa.  10  badrihu\  Hausherr,  Prinzipal  =  2)adrone. 
11  tj^j^yi  ein  Fahrzeug^)  =:  harcoso  (veraltet).  12  örow;«  Korrektur- 
bogen =  yrova.  13  brüwa^  Schiösvorderteil  =  lyrua.  14  ...Liu j 
burtu^än^  Orangen  =  portogallo.  15  bustu^  Schnürleib  u.  s.  w.  = 
busto.     16  &,X.«<o     isiiwj  bust(( ,  busta,  Post   =  posta.     17  Z»aza- 

burtu,  basäburtu,  Pass  =  passaporto.  18  nJLw.j  bisillä  .^  Erbsen 
=  piselli.  19  basbcts^  furzen  (Tunis),  vielleicht  von  pazzo,  Narr, 
alberner  Kerl.  20  äj.LLj  batäria,  Batterie  =  batteria^).  21  butäsa, 
hutäsa,  Pottasche  =  potassa.     22  batätis.,  Kartoffeln  =  patate-''). 

23  x,h;J-"    batanta,    Patent,   Gesundheitspass  u.  s.w.    =  patente. 

24  ob  Zii/',  Mund,  ÖJB&iung  =  Äocca.  25  Kai j  Äa^/a,  Klappe,  Ventil 
=  valva.  26  'i-j^j^yi  x»aJb  bultsa^  Schein,  Frachtbrief  u.  s.  w. 
=  pblizza.  27  iCäiblj  balanka^  Pfahl  werk  =  palanca.  28  ».x>o 
bintu  ^  Napoleon  (Münze)  =  venti.  29  s.jl\>o  bander a.^  bunder a.^ 
Flagge  =  bandiera.  30  bülUika^  Politik,  kluges,  listiges  Handeln 
=  politica  (arabisch  ebenso  ä.>wLaa..).  31  ^.jLxj  tedtru,  tidtru, 
Theater  =  teatro.  32  trinkit,  ein  Segel  =  frinchetfo*).  33  tara- 
sina,  Veranda  u.  s.  w.  =  tei'razzino.  34  »lXäj  tenda,  Sonnensegel 
=  tenda.,  Zelt.  35  ^3^,^^  gurnäl,  Zeitung  =  gtomale.  36  i^i-ÄJ^- 
getieräl  u.  s.  w. ,  General  :=  generale.  87  ^LiSö  dikr^iu,  Dekret 
=  decreto.  38  ,.,L»J>  dumän,  Ruder  =  timone^).  39  iwsJ  tZw- 
fn{i)nä,  Domino,  vom  Italiener  Domino.  40  *i3».0  dota,  Mitgift  = 
dote.      41  U. jJCw  sikurta,  Versicherung,  Sicherheit   =  sicuria^). 

42   isL.vJL^    Tunke    =    salsa.      43  xoJl«   salata.,    Salat   =  salato. 


1)  A.  V.  Kremer,  Beiträge  I,   18. 

2)  Wie  viele    andre  militärische    Ausdrücke    vermittelt    durchs  Türkische. 

3)  Das  auslautende  s  kann  aus  engl,  potatoes  stammen. 

4)  Über  das   romanische  Wort  Diez  328. 

5)  Die    seemännischen   Ausdrücke    sind    oft   oder   meist    durchs  Türkische 
vermittelt. 

6)  Das  Verbum   S^m*  ,    j>-^^m  ,  sogar,  deutet  auf  türkische  Vermittlung 
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44  ^.Xä-v.  senheri,  Blechschmied  =  zingaro^  Zigeuner^).  45^jC^i, 
sinku,  Fünffrancsstück,  (veraltet)  =^  cinque.  46  ».i  Lo  mku^  sakku, 
Mantel,  Überzieher  =  sacco.    47  .sartu,  Schneider  =  sarfo.  aber  auch 

vulgär  sarta,  salta^  Kleidungsstück.  48  äÜLäxa  und  &.L<^i  esküä^  Gerüst, 
Landebrücke  u.  s.  w.  =  scala.  48  Äj»Lb  tuula^  Brett,  Brettspiel  = 
tavola.  50  'i3yl\l3  Schuhabsatz  =  tallone.  51  H.^jls  Rechnung 
u.  s.  w.  =  fattura.  52  iJu^^i  furiina,  Ki^jj  fai'tuna,  Seesturm, 
=  forhina.  53  üiDÜsj  furgäta,  Fregatte  =  fregata"^).  54  iOa.j 
ßrmri,  Unterschrift  =  ßrma.  55  X>i.s  farma,  Steinchen  (Mosaik) 
u.  s.  w.  ^  forma,  vgl.  XI,  56.  56  .^^.^1/1.5  farmäsün,  Freimaurer  = 
franrnassone.  57  ßliu,  Sohn  =  ^_9Z<b.  58  xaJL^^s  familia,  Familie 
=  famiglia.  53  fantazia ,  Belustigung  jeder  Art  =  fanüisia. 
60  /?nw,  fein,  schön,  gut  =  fino.  61  Bei  Beduinen  von  Midian 
hörte  ich  xi'u.ä  garbäna ,  Karabiner.  Mau  muss  annehmen,  dass 
die  echte  Form  carabin{a)  für  einen  Plural  gehalten  wurde ,  aus 
dem  der  obige  Singular  gebildet  wurde.  62  Lx;js  gumbär,  grosse 
Krabbe  =  gambaro.  63  J^^aÄs  Konsul  ==  console.  Der  Name 
scheint  im  8.  Jahrhundert  d.  H.  aufzutauchen.  63  käru  Last- 
wagen    =     carro^).       64    kärusa,    Wagen    (selten)    =  carrozza. 

65  ^Ji,»_^Äj',  gedehnt  aus  [J^*.>.S^  Hülle,  Decke,  Satteldecke  = 
cappuccio'^).  Die  gedehnte  arabische  Form  tritt  im  Spanischen 
als  gambux  auf;  andrerseits  wurde  die  .spanische  Form  {capuz)  des 

romanischen  Wortes  als  (w»..^i  von  den  Arabern  aufgenommen. 
QQ  iÜ.A;cj'  katina  (Uhr) -kette  =  catena.  67  XAiL»..«.^'  kumbänya, 
Gesellschaft  =  compagnia.  68  's^S^j^^i^  kimbiälä  (kimbüdjä), 
Wechsel  =  canibiale.  69  kamarera,  Diener,  Dienerin,  =  caine- 
ri'ere.  70  ij\jjS  kunträtu,  Kontrakt  =  contratto.  71  kanselir, 
Kanzler  =  canceliere.  72  is.ÄxÄi.»y  kürantina ,  Quarantäne  == 
quarantina.  73  ,cLm*^»,S'  küm{i)säri,  Schaifner  =  commissario. 
74  »Ai»^  läwanda,  Lavendel  =  lavanda.  75  iL*..«.]  lamba,  pl. 
lumad,  Lam2:)e  =  latnpade,  also  p  im  Sg. ,  d  im  Plural  erhalten. 


1)  Vgl.  oben  zu  IX,  70. 

2)  Vgl.  Diez  147  fregata  (Ursprung  nicht  ganz  klar). 

3)  Die  meisten  dieser  auf  U  (o)  auslautenden  Lehnwörter  bilden  den 
pl.  fem.  mit  Abwerfung  des  u  (o);   häru  scheint  keinen  Plural  zu  bilden. 

4)  In  der  ägyptischen  Chronik  des  Ibn  Ijäs  (Kairo  1312)  habe  ich  öfter 
handschriftliches  ^J^i\^S^  in  ^J;^*J\jS  verändert,  weil  mir  der  Ursprung  des 
Wortes  noch  unklar  war. 
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76  xaJIJs./»  mecldlia,  Medaille  =  medaglia.  77  mazdgarna,  hazä- 
gurna,  Mittagspause  =^  mezzogiorno.  78  inastillä,  hast'dlii.  Zuber, 
Kübel  =  mastello.  79  xA-jC/s  malcina.  Maschine^),  z.  B.  Näh- 
maschine.     80  nialdfa ,  malätii.  krank,    elend  u.  s.w.  =  malato. 

81  mantu ,  hantu^  Mantel  =  manto-).  82  '^^^kA  mangarya, 
Essen,  aus  mongiare.  83  ä.^Uxi  munäwara,  Manöver,  mit  formeller 
Anpassung  ans  Arabische  (Zeitschr.  1887,  396)  =  manovra. 
84  L^bfc.*j  'i^Aj^i^A  ^  mühilia,  Möbel  =  mohiglia.  85  ä.4.i  niinra, 
Nummer  =  numero.  86  ,  ^jl,  Dampfmaschine  :^  ra/;ore').  Über 
die  Nebenform  ,  v>Lj  Zeitschr.  1896,  622.  87  ...ÜJ.»  loirdiän, 
Zoll  Wächter,  durchs  Türkische  aus  giiardiano.  88  ,i;^.^}i  ^  wetmis, 
Firnis,  Lack  =  vernice. 

Über  mestiere  oder  maestro  in  i^iil  j.x^v^x  Zimmermann ,  vgl. 
oben  IX ,  99.  Der  frühere  Einfluss  des  Italienischen  in  der 
ägyptischen  Staatsverwaltung  verrät  sich  z.  B.  in  den  Zahlen 
brimu  =  primo^  seicundu  =  secondo ,  tirsu  =  terzo  ^  in  Nach- 
bildungen wie  .,!».jJ>  =  scdone  ^  Abteilung  eines  Eisenbahnwagens, 
in  geographischen  Namen  wie  Lund{u)ra  =  Londra  u,  s.  w.  Aus 
dem  in  der  Geschäftsspi-ache  üblichen  sta  hene  entwickeln  sich 
kühne  Verbindungen ,  wie  mastabennäs,  wir  sind  hoch  nicht  fertig 
(handelseinig). 

XIV.    Französische  Entlehnungen. 

Das  oben  bei  den  italienischen  Entlehnungen  Bemerkte  gilt 
auch  hier.  Die  Anlehnung  der  neuägyptischen  Schulstube  an 
fi'anzösische  Vorbilder  ist  leicht  zu  erkennen.  Aber  auch  dieser 
Einfluss ,  der  vor  einer  Generation  zur  Zeit  der  Kanalbauten  den 
italienischen  verdrängte,  ist  bereits  im  Schwinden  und  muss  eng- 
lischen Ausdrücken,    besonders  in  den  Schulspielen,  Platz  machen. 

1  '^\S.'i\  ittikät  =  etiquette.  2  ;i^J.^  arduwäz,  Schreibtafel 
=  ardoise.  3  budra  =  2^oudre.  4  br^h^  bur^h,  Kommode  = 
bureatc.  5  ^c.fcJL>o  bakalüri,  Baccalaureus,  aus  Kj,  JbCj  =  ^acca- 
laurSat.     6    ,   »./.«bb  baläson^  Strohmatte  =  paülasson.     7  (3^iAÄj 


1)  Ohne  Dampf;  jede  mit  Dampf  getriebene  Maschine  ist    »  ».^t»  . 

2)  Aber    auch    haltu   =  paletot.      Wahrscheinlich    äiessen    beide    Aus- 
drücke in  einander. 

Bd.  LI.  21 
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Stutzuhr    =   pendule.      8    xa^^j    hiisa ,    bOsa .    Zoll    =   poiice'^). 

9  tiiräcwur   und    arabisiert    ,tj.lij    Bürgersteig ,    Rand    =    trottoir. 

10  x/e,vAÄ:>-  gandarma  =  gendarmerie.  11  xaa^.j  dosiä,  Akten- 
stoss  =  dossih:  12  ii.j^i^^  snbia,Stvii)i:>e  =  soiis-2Jied.  13  .^j.:?»^ 
sagrtn,  Leder  =  chagrin.  14  fariim,  Scheuerlappen  =  torchon. 
15  taraband,  furband,  Schmuggel  =  contrebande.  16  /'?«•.§,  Kraft 
^  force.  16  Jcardtön,  ein  Stoö  =  cretonne.  17  kanabä  =  conap^. 
18  (^^Ui'  =  caülasse-).  19  0».^  =  co£?e.  20  K/ciA/«  muddma 
=  madame  u.  s.  w.  Anlehnungen  ans  Französische  finde  ich  in 
l\.J»  Kellner  =  qarcon.  _i.Ä^x  Abort  =  ^zew  d'aisonce.  in  der 
weiten  Fassung  tou  L0'.^>  =  mouvement  u.  s.  w. 

Die  Beachtung  der  französischen  Vorlage  ist  von  höchster 
Wichtigkeit  für  das  Verständnis  der  neviägyptischen  Schriftsprache. 
Einige  Beispiele  mögen  genügen,  um  dies  zu  erläutern.  Man  über- 
setzt spectre  Gespenst,  treffend  mit  ^Jj^I? ,  erweitert  aber  auch  den 
Begriff  von  ^.JlaId  genau  in  dem  Umfange  von  spectre  als  physika- 
lischem Kunstausdruck.  jlAaXst  entspricht  economie  im  Sinne  von 
Sparsamkeit,  wird  aber  erweitert  zu  den  Begriffen  von  Staats-  und 
Volkswirtschaft. 

XV.    Germanische  Entlehnungen. 

Mehrere  altdeutsche  Ausdrücke  sind  durch  romanische  oder 
normannische  Vermittelung  zu  den  Arabern  gelangt,  iü.j  und 
ÄJJ.Lb  Schild  =  targa  (italienisch,  angelsächsisch,  nordisch),  zarga 
(ahdeutsch).  Beide  arabische  Formen  kommen  im  Osten  und  im 
Westen  vor;  die  erstere  ist  zur  Zeit  bei  ägyptischen  Beduinen  ge- 
bräuchlich.   Die  arabische  Form  wanderte  ins  Spanische  als  adarga, 

adaraga  zurück'"),     s^     Spinnrocken,   auch  rig.  Altweiber-,  =  ahd. 
rocco,  it.  rocca  u.  s.  w.     *jLi  und  .  jwi  Senkblei  =  Faden,  fatlwm*). 

\^\JJ>  Napf  =  ahd.  hnap,  hana^),  it.  anappo. 

Andere  deutsehe  Ausdrücke  wanderten  durch  türkisches  Gebiet 
in  arabische  Länder,  nämlich    .  L'i  König  (in  Volksromanen  u.  s.  w.) 


1)  Der  Auslaut  deutet  auf  litterarische  Entlehnung:. 

2)  Romania  XVII,   503   \\m  Mittelalter^ 

3)  Zur  Geschichte  der  Etymologie:  Dozy,  Suppl.  II.  -iOf. ;  Diez  315  targa. 

4)  Fleischer,  Kl.  Schriften  II,   2,   662. 


Völlers,  Beiträge  z.  Kenntnis  d.  leb.  arab.  Sprache  in  Aegypten.    323 

=  t.  kerdl  =  slav.  Krol .  Korol  u.  s.  w.  =  Karl  —  und  ;^ii.Ä, 
i^i.i,  pl.  J^»-^ ,  J'^i-^  Piaster  =  t.  (juru.s  =  Groschen.  Der 
arabische  Singular  ist  also  jünger  als  der  Plural.  Die  Aufnahme 
in  Ägypten  erfolgte  in  Alexandiien ,  Rosette  oder  Damiette ,  wo 
t.  <jui~üi  {gurüi)  mit  (jij.s  wiedergegeben  wurde:  in  Kairo  wurde 
vj5  zu  Hamza,  also  'tri,  'urus  \). 

Von  neuenglischen  Ausdmcken  sind  mir  aufgefallen :  ginch  = 
Cruinea,  tenn.  Tonne  =  tun,  seemännisch  und  seil.  pl.  iulül,  Muschel 
=  shell,  bei  den  Pyramiden. 

Schwierigkeiten  finde  ich  in  dem  mir  (auch  Beaussier)  un- 
bekannten ,  von  Bocthor  und  Bistäni  bezeugten  ^joJiXs>-  ^>iAÄ>L> 
Sacktuch .  Segeltuch.  Der  von  Dozy  angedeutete  Zusammenhang 
mit  y.ärvußig  ist  natürlich  ausgeschlossen;  nur  von  einer  roma- 
nischen Form  von  cannabis  (fr.  canevas,  it.  canavaccio)  könnte  es 
stammen.  Da  aber  das  italienische  auslautende  6  wohl  ,ji,  er- 
geben hätte ,  und  das  franz.  s  stumm  ist ,  so  geht  das  auslautende 
ijo  wahi'scheinlich  auf  engl,  canvas  oder  holländ.  hanefas  zurück. 
Strenge  zu  scheiden  ist  das  Wort  von  gemfas.  ginfes.  ein  Seiden- 
stoff, das  durchs  Türkische  auf  p.  dzdn-fizä  Seelenfreude,  zurück- 
führt rZeitschr.  1896.  639  n.  89). 


Nachträge    und    Berichtigungen. 

Band  5  0.     S.  619.  Z.  4  1.  Ich  für  kh. 

S.  624  n.  21.  Dahin  gehöi-t  auch  ,li.w.5^  sehr  grosses  Gefäss, 
in  der  Mundart  von  Halab  (Mih.  Sabbägs  Grammatik  ed.  Thor- 
becke  67,  21). 

S.  625.  Volksetymologie,  vgl.  J.  Goldziher,  arab.  Beiträge  zur 
VolksetjTuologie :  Zeitschi-,  für  Völkerpsychologie  u.  s.  w.  XVIII 
(1888),  69—82. 

S.  631  n.  21.  _b^^.  vgl.  Tabari,  Annales  I.  2,  883.  7  f. 
In  Spanien  scheint  das  Wort  lokal  als  „unterirdischer  Gang"  er- 
halten zu  sein  (nach  L.  Passarge .  Reise    in  Spanien  und  Portugal, 

n,  36). 

S.  633  n.  38.      ,  vv-Iiw^i    =    ÖL/.ttOTr,q.      Ähnliche    auf   Miss- 


1)  Zur    Geschichte    des  Wortes:    Barbier    de  Meynard,  Dict.   turc-fran<jais 
II,  384  a;  the  British  Museum  Or.  Coins  Catal.  Bd.  VIII.  S.  XXIV. 

21* 
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Verständnis  beruhende  Übertragungen  sind  Kor.  55,  13  ,L5^5  Thon 
(Beid.  =  ^i:>),  ^j-ysJJ  Töpferofen  =  xeoafxevg,  und  xxiwj;  Höllen- 
richter =  assyr.  zi'bämfu,  Wage,  vgl.  XIII,  47  sartu. 

S.  634  n.  45  a.  Meine  Vermutung  über  ..  kili"  wird  hinfällisr 
durch  assyr.  hinünu,  Kohlenbecken  (Delitzsch,  Handw.  340^). 

S.  634  n.  46.  ..!A5^  scheint  dem  Pharium  marmor  der  Alten 
zu  entsprechen. 

S.  636,  III,  23.  ^Lü-j  Oblate,  ist  besser  mit  ..Lüj  Hostie, 
zu  vergleichen. 

S.  639  n.  99  ^  Sollte  das  dichterische  j.».5>  Wein,  sich  nicht 
aus  dem  lioma  des  persischen  Rituals  ei'klären? 

S.  643  n.  175^.  Über  ^b^  Mantel,  vgl.  Andreas  bei  K.  Marti, 
bibl.-aram.  Sprache  (1896),  S.  74*  b. 

S.  643  n.  184.  Vielleicht  ist  Ji^o  dicker  Fruchtsaft,  nur 
Differenzierung  von   .jCw. 

S.  645  n.  228,  vgl.  S.  632  n.  28  und  Reinhardt,  Oman  S.  149 
toheg.^  Ofen. 

S.  646  n.  249  i;<wS  j  hat  das  arabische  Liii  verdrängt ,  wie 
'iS'^  das  rein  arabische  ö^LäL , 

S.  646  n.  254,  vgl.  S.  738  ^LjCäj  Wasseruhr.  Meine  Deutung 
als   „Sanduhr"   stützt  sich  auf  Hafagi  29,  6. 

S.  647  n.  262,  vgl.  Nöldeke,  Mand.  Gramm.  §  103   xiNiTwSD. 

S.  648  n.  290  vgl.  Edw.  Thomas,  Ancient  Indian  Weights 
S.  68  x:^\JL/  kaüajah  =  l'/g  Mann. 

S.  649  n.  312.  Auch  v_Ä>.j  und  oi*i  (Bäume)  geordnet  in 
Reihen  stellen  (Imrulk  40,  2;  Mutalammis  15,  2  Var.)  erklärt  sich 
aus  nämah;  vgl.  ö.».^  =  mTOJ. 

S.  650,  IV,  9.     J^s  hat  ic-jb  =  nineQL^  überwuchert. 

S.  652  n.  45.  Vgl.  jetzt  Delitzsch,  Handwörterbuch  7  b :  ibilu 
als  Tiername. 

S.  656  n.  54.  (y.-b  erklärt  sich  aus  d^VQig  als  Teil  der 
Schreibtafel.  Vgl,  assyr.  dappu.,  Brett,  neben  duppu^  Schreibtafel. 
Die  (j*j -b  dienten  in  Zeiten  der  Not  als  Ersatz  für  JjJL>  (Fihrist 
21,  19  f.). 

Band  5  1.  S.  291  n.  1.  Aus  der  verkürzten  Form  tun 
(Bistäni)  erklärt  sich  fauwdn,  Kalkbrenner  (ZDPV.  XIII,  244). 

S.  291  n.  6  a.    Die  begriffliche  Entwickelung  von  ^}j^\^  Eimer 
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lässt  uns  die  Möglichkeit,  die  Gruppe  .^^o  aus  aram.  dmd{d),  Eimer, 
zu  erklären.  Entweder  wäre  dann  iJ»j  Lehnwort,  oder  wir  müssen 
annehmen,  dass  in  Arabien  mundartlich  ^3•'->  '^us  Jj  geworden  ist; 

vgl.  j_wfcS  =  yast* ;  .  ,0  neben  ^jj ;  iJ.o  Kanne,  neben  xJj ;  hebr. 
-)15  =  ^y>.  u.  s.  w. 

S.  292  n.  15.  Schon  G.  Flügel  hatte  j^j.xX^ .  j».x^  mit 
„chaldäischem"  ^^aTTT  verglichen  (Fihrist  II,  123  zu  I,  312,  11). 
Ich  füge  noch  hinzu ,    dass  die  vulgäre  arabische  Auffassung  j>^xX^ 

mit  öfcC  u.  s.  w.  kombiniert. 

S.  292  n.  19a.  'ä^».^s>  Meergras,  Alge,  ist  vielleicht  entlehnt 
aus  svr.  jSaQD,  hebr.  qiD  und  von  ^j.^3  Wolle  zu  trennen. 

S.  293  n.  22a.  Die  ^.jLfds  des  Fihrist  (21,  12;  40,  23;  353,  6) 
sind  wohl  aus  syr.  pelgä,  Hälfte,  zu  erklären  und  entsprechen  dem 
diiDtychum. 

S.  293  n.  27.  iil/t  ist  schon,  glaube  ich,  von  Nöldeke  mit  ?ib73 
verglichen  worden. 

S.  293  n.  29.  Zu  den  aramäischen  Ortsnamen  in  Ägypten  rechne 
ich  auch  lJo.i>  im  Delta. 

S.  294.  Ibn  Hischam  221  ,  1  cj,i>LÄÄ;  ist  in  c;.i>UJC5  zu 
ändern  und  aus  Yl Z^    ^^  erklären;  vgl.  LA  VII,  52. 

S.  294  n.  2.  nt]k6v  (acc.)  liegt  wohl  bei  ..^JL^^j  Walkererde, 
Seifenerde  zu  Grunde ;  cf.  syr.  beron  =  ßiooov.     - 

S.  299  n.  88.    '^^1d  Ziegenheerde,  aus  ruyuci  Schaar,  Truppe. 

S.  300  n.  109.  Für  das  Koranische  ^xii  i^ii  ist  bemerkens- 
wei't,  dass  der  Perijilus  Maris  Erythraei  (g  16)  gerade  die  Kauffahrtei- 
schiffe des  Roten  Meeres  kcfoh/.ia  nennt.  Herr  Thumanisvili ,  ein 
in  Jena  studierender  Georgier ,  sagt  mir ,  dass  feluha  auch  im 
Schwarzen  Meere   gebräuchlich  ist,  russ.  (j|)HJlK)ra,  georg.  phüuka. 

S.  300,  Anm.  4.  Heyd  schliesst  mit  den  Worten:  fimda  wird 
ebenso  sicher  vom  arab.  fundxdc  herstammen  als  fondaco. 

S.  300  n.  113.  ^JM^d\ii ,  mit  der  im  Higäz  üblichen  Neben- 
form ^J^Cs^ . 

S.  301  n.  130.  Später  wird  auch  iö.Ls  Unholdin,  gebildet 
(Makrizis  Jah=>  II,  445,  4). 

S.  302  n.  139.  Vgl.  haigumäna  =  riyovfxivyj  '(Tabari- 
Nöldeke  S.  133). 
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S.  302  n.  146  a.  ^üt  ^^  .j.5  zi)«««  (Wellhausen.  Vakidi  S.  235, 
Anm.  6)  vgl.  \^  (Wellliausen ,  Skizzen  lY,  S.  U  Z.  13)  und  ^ 
(Dozy,  Suppl.  li,  504  b). 

S.  303  n.  155.  Aus  yolaua  ist  aber  auch  iL/)-  i>  Enthaarungs- 
mittel geworden. 

S.  303  n.  167.    Die  volle  Form  v.:>.;^i  ist  erhalten  im  jüdischen 

Eigennamen  c>..-^>^I-i!  (Ibn  Hischam  351,  19;  361.  9). 

S.  304  n.  184.    Vgl.  Job  24,  24  ed.  Baudissin  ■>,''^jM\  =  uo'AÖ/jj. 

S.  304  n.  192.  Schon  P.  de  Lagarde  (Abhandlungen  S.  64,  Anm.  1) 
hatte    ..y^j^  mit  uiilicü  verglichen. 

S.  305.  Zu  den  Nachbildungen  rechne  ich  noch  KcuÄ/o  =  Teyv7'j, 
als  Buchtitel,  "xäliAvo  als  geographische  Zone.  ;_^=>'^a3  Minister,  wie 
cfiXog  z.  B.  bei  den  Ptolemäern,  und  amicus.  Zu  Eisgyirr/g  vgl. 
U.  Wilcken:  DLZ.  1896,  1388  und  phönic.  =:':  •  b-'s: . 

S.  307  n.  39  a.    darabukha,  Pauke  =  tibereh^  Handtrommel. 

S.  317  n.  87.      Ob    die    sachliche    Unterscheidung    von    (CvAxs 

und  jcÄ  auch  eine  etymologische  Trennung  nötig  macht  (wie  die 
Araber  meinen ;  ebenso  Fraenkel  206),  bezweifele  ich.  Eher  glaube 
ich  mit  V.  Kremer.  dass  beide  von  modius  stammen. 
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Zur  Handschriftenkuude. 

Von 

Theodor  Aufrecht. 

Von  dem  anonymen  Smritisärasamuccaya .  welcher  in  acht 
Prakarana  einige  hauptsächliche  Kapitel  des  Acära  nach  den  Smriti 
und  Puräna  behandelt ,  sind  bis  jetzt  in  Europa  drei  Hss.  an- 
gelangt. Die  Berliner  vom  Jahre  160-i  ist  von  Weber  in  P,  p.  308. 
die  minder  vollständige  Londoner  von  Eggeling  unter  Nummer  1556 
behandelt  worden.  Die  Cambridger  Hs.  enthält  nur  Foll.  4.  6. 
7 — 36  und  ist  durch  eine  grössere  Einschaltung  aus  einem  un- 
bekannten Gesetzbuche,  welche  von  Fol.  16  bis  25^  reicht,  entstellt. 
Von  da  ab  stimmt  sie  im  ganzen  mit  der  Londoner  überein.  Die 
Prakarana  haben  hie  und  da  Unterabteilungen.  Die  Hauptabschnitte 
sind:  Brahmacäriprakarana ,  Grihasthäcäi'a'^.  Dä.na^,  Dravyasuddhi*^, 
Tithinirnaya*',  Tirtha",  Bhojana",  Karmavipäka",  Mahäpäpapräya- 
scitta^  mit  der  ünterabteikmg  Prä,nivadhapräyascitta  (am  Anfang 
Upapätakapräyascitta  genannt).  Alle  drei  Hss.  haben  hin  und 
wieder  Zusätze  von  Pä,das  und  ganzen  Slokas .  am  meisten  die 
Berliner.  Nach  meiner  Durchzählung  enthält  die  Berliner  727  Slokas 
(exklusive  der  Zusätze).  Die  Einleitung  legt  von  dem  Geist  der 
Kompilation  ein  Zeugnis  ab: 

f^W^T   ^   ^^%^   ^Tt^tlT^T^T    fT^T    II    «»    II 
irTfTTfT^T    f^^^^   ^^It^    rrf  ^    ^    II    3    II 


1)   7T^  statt   ^Tf 

V*  CS» 


London. 
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'ftf^^^T   Wf{^^   (des  ^iletruins  willen)   »T^^T 

^HTf^irf?Tf^f^  HIJ^  ^t^f?>  Tt:   II   8   II 

^^T^'^f^^^ÜT-^^Tf^^^T^^T'T.   II    M    II 

Verse  1 — 3.  4'\  q^  sind  einfach  aus  der  Einleitung  des 
Caturvinsatimata  entnommen  : 

f^W^T   '^  ^f^l^   ^Tt'Ttir^^T    fT^T    II    =i    II 
^TTHT^  ITigW   -^ITm^   '^M^   -^    II    5    II 
lITrTTfT^^   ^tJ'T   ^^"^^   T[%^    =^    II    ^    II 

^gf-%f?TfH:  ^T^  -qt  ^^ff^  Tt:  I 

^^^T^WT^T^   ^^W   »T^T(3lf»T:    II    8  II    M    II 
^^T(?T%    ^^^^   WWW   ^f^TrT^^t    I 

^^^^^^"^^^T^^^Tf^T^^^T^^T^   II  %    II 

In  der  Cambridger  Hs.  wird  am  Ende  des  Bralimacäriprakarana 
und  nirgends  wieder  das  Werk  einem  Bhäguri  zugeschrieben.  Diese 
Angabe  ist  nicht  der  Eede  wert. 

Alle  drei  Hss.  geben  einen  meist  fehlerhaften  Text.  Nament- 
lich ist  zu  rügen ,  das  die  vielen  Slokas  vorangesetzten  Quellen 
mehrfach  abweichen  und  mit  wenigen  Ausnahmen  unrichtig  an- 
gegeben sind.  Am  meisten  stimmen  die  mit  Yogisvara,  d.  i.  Yäjfia- 
valkva,  bezeichneten. 

Ein  Smritisamuccaya  von  einem  gewissen  Dharmasästraruci 
wird  in  dem  Catalogue  of  Ulwar  MSS.  erwähnt.  Der  unter  372 
gegebene  Auszug  ist  zu   kurz  um  über  das  Werk  urteilen  zu  können 
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Berichtigungen 


Catalogus    Catalogorum.     Part  II. 

9*.  Änandavrindävanacampü  by  Mädhaväuanda.  Read  Oudh 
XXI,  52.  —  16^  Karmakaumudi.  Read  Rgb.  197.  —  29^.  Vyutpatti- 
väda.  Add  10.  3268  (üic).  —  45*.  Tattvacintämani  by  Gaügega.  He 
quotes  the  grammarian  (^Vikara  in  the  (^'abdakhanda.  —  6  8*^  line 
11,  read  Rämäcärya.  —  70*.  PathyäiDathyanighantu  by  Trimalla 
is  identical  with  bis  Dravyaguna(,^ata9loki.  —  72**.  Paramänauda- 
ghana.  Read  Smritiratnamabodadbi.  —  98*.  Read  Manobara,  fatber 
of  Harinätba.  — '  98^.  Mantraratnävali  10.  1426.  Read  in  26  (?) 
cbapters.  —  101^.  Mabärudrapaddbati.  Read  Para^-uräma  instead 
of  Kamaläkara.  —  122*^.  Rämänuja:  Mabäbbäratasamkshepatikä. 
Tbis  Rämänuja  is  a  later  autbor. 

Tbe  Statement  in  the  Additions  to  tbe  first  part  tbat  the 
Dänasägara  of  Ballälasena  was  composed  in  1169  is  evidently 
wrong.  It  rests  on  the  erroneous  numbers  given  in  the  Catalogue 
of  tbe  India  Office  Mss.  III,  p.  545'\  If  instead  of  ^a^inavadaga- 
mitavakavarsbe  we  correct  nava(;a(;ida(,-amita,  we  arrive  at  the  date 
1097.  tbe  same  as  given  by  Lälmitra  in  bis  Xotices,  number  278. 

Theodor    Aufrecht. 
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Das  /-Jaqtul  im  Semitischen. 

Von 

Eduard  König. 

In  den  letzten  Jahren  ist  von  so  verschiedenen  Seiten  her  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  der  Jaqtulformen, 
die  mit  präfigiertem  oder  präformativischem  l  auftreten ,  ventiliert 
worden,  dass  es  mir  zeitgemäss  zu  sein  scheint,  wenn  ich  einen 
kurzen  zusammenfassenden  und  kritischen  Überblick  über  den  Stand 
der  Frage  veröffentliche.  Vielleicht  gelingt  es  mir  dabei ,  das 
schwierige  Problem  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  und  seiner 
Lösung  entgegenführen  zu  helfen.  Yorauszusenden  habe  ich  nur 
noch  die  Bemerkung,  dass  ich  die  Bezeichnung  „Jaqtul"  dem  oft- 
mals nicht  passenden  Ausdruck   „Imperfekt"   vorziehe. 

I.  Beginne  ich  mit  dem  Hebräischen,  so  ist  :rinb  1  K. 
6,  19  nach  meiner  Ansicht  aus  inrib  „dass  er  stelle  oder  unter- 
bringe" geworden.  Ebenso  entstand  die  andere  analoge  Form  :nn 
17,14b  (K'^tib)  aus  einem  irnr,  dessen  i  auf  mrr'  V.  14a  zurück- 
wies. Diesen  Namen  fügte  man  hinter  irr.  ein ,  nachdem  dessen 
1  entweder  aus  zufälliger  graphischer  Verirrung  oder  aus  un- 
bewusstem  Streben  zur  Wiederherstellung  des  dritten  Stamm - 
konsonanten  von  "jn:  zu  :  ("])  geworden  war').  Jedenfalls  ist  das 
überlieferte  ^rnb  1  K.  6,  19  für  den  Infinitiv  zu  halten  (cf.  das 
Targüm  iri73b,  Pes.:  )nor\  ,  LXX:  dovvai),  wie  auch  David  Qimchi 
im  Mikhlöl,  S.  76b  und  im  Wurzelbuch  s.  v.  ]n:  richtig  erkannte. 

Also  enthält  "jrinb  1  K.  6,  19  keine  Spur  vom  Gebrauche  des 
b  als  einer  Finalkonjunktion,  wie  es  im  Arabischen  W  mit   dem 

Subjunktiv  (cf.  '^^.^>.),  etc.  bei  Caspai-i-Müller^  §  380,  2)  ist,  wobei 

o  S  o   - 

keine  Ellij^se  von    .1   oder     p    zu  statuieren  sein  dürfte  (Fleischer, 


1)  Spuren  des  unbewussten  Strebens  nacli  Bowalirung  des  droikonsonautigen 
Verbalstammes  sind  zusammengestellt  in  meinem  „Historisch -kritischen  Lehr- 
gebäude des  Hebräischen  mit  komparativer  Berücksichtigung  des  Semitischen 
überhaupt",  Bd.  2   (1895),  S,  348.  372*.  —  Die  ,.Synta.x"    erscheint   soeben. 
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Kleinere  Schriften,  Bd.  2,  S.  84:) ').  übrigens  für  das  Ägyptisch- 
Arabische  vgl.  gegenüber  Spitta  §  165b  das  Urteil  von  Völlers-): 
„Die  Verbindung  der  PräiJOsition  li  mit  dem  Imperfekt  ist  so  wenig 
zulässig,  wie  die  gleiche  Verbindung  von  bi  (Spitta  ^  93  c)*".  Das 
alttestamentliche  Hebräisch  zeigt  also  auch  keine  Pai'allele  zum 
arabischen  li  m.\i  dem  Modus  Apocopatus  (wie  lijunßq  etc.  bei 
Caspari-Müller  ^  382,  1),  zum  assyrischen  lilciud  (Delitzsch, 
Assyr.  Gramm.  §  93),  zum  minäischen  «^  ^)  und  zum  äthio- 
pischen la  mit  dem  Subjunktiv  (Dillmann,  Äthiop.  Gramm,  g  90), 
z.  B.  A.EjQ'z!  (fiat),  was  sich  im  Amharischen  nur  noch 
bei  der  1.  sing,  des  Subjunktivs  zeigt:  z.  B.  A/fl,!^^.  «ich 
will  gehen"   (Prätorius,  Amhar.  Gramm.  §  279  b). 

Aber  in  der  Misna  begegnet  z.  B.  b*i::;''b  Berakhöt  2,  8; 
-i"]^'':  4,  5;  vy'y^  Aböt  4,  22;  Nt^r  Jebamöt  1,  4*)  neben  n^'iV 
'Aböda  zara  1,1.  In  jenen  BeisjHelen  liegt  konjunktionaler  Ge- 
brauch von  b  geradeso ,  wie  in  den  Worten ,  die  Ibn  Ezra  zu 
Num.  24.  20  schrieb:  "nifb  rr^inNi  „v^nd  sein  Ende,  dass  er 
untergehe  ^). 

Dass  aber  jene  b- Formen  gleich  dem  mit  b  verbundenen 
Infinitiv  verwendet  wurden ,  erklärt  sich  nach  meiner  Ansicht 
daraus .  dass  die  3.  sing.  masc.  auch  schon  im  Althebräischen  oft 
das  generelle  Subjekt  „man"  vertrat.  Darnach  begreift  sich  nicht 
bloss  z.  B.  bici^b  -jcnr;  Ber.  2.  8  und  -"i^b  bis"'  4,  5,  sondern 
darnach  konnte  auch  N'Jib'p  l""/?:  5<b  (Jeb.  1,  4)  „sind  nicht  davon 
abgehalten,  dass  man  heirate"  gesagt  werden,  und  deshalb  konnte 
z.  B.  mit  ri2"«2J  "iD-'b  ']'")i:  (Sopherim  14,  6)  „es  ist  nötig,  dass 
man  Lob  spende"   abwechseln  ni-pb  '^j'^-is:  14,  18. 

Ich  kann  mir  die  Foriuen,  wie  biü^'^b  oder  "!'n"'b,  nicht  anders 
erklären,  als  dass  sie  ein  neuer  syntaktischer  Ersatz  des 
Infinitiv -Gebrauchs  sind,  aber  nicht  eine  neue  Bildung  des 
Infinitivs,  Avie  es  z.  B.  Sal.  Stein,  Das  Verbum  in  der  Mischna- 
sprache,  S.  33  darstellt,  indem  er  sagt:  „Im  Infinitiv  Kai  in  Ver- 
bindung mit  Lamed  werfen  die  ursprünglichen  '''z  das  althebräische 


1)  Überdies  kommt  dieses  U  mit  dem  Subjunktiv  aucli ,  obgleicli  ,.nur 
uneigentlich"  (zum  Teil  ironisch)  in  der  Bedeutung  ,,mit  dem  Enderfolge,  dass" 
vor  (Fleischer,  Kleinere  Schriften,  Bd.  1,  S.  397). 

2)  Völlers ,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  lebenden  arabischen  Sprache  in 
Ägypten  (ZDMG.    1887,  365  ff.),  S.  398.     Vgl.   dort  weiter. 

3)  Hommel,  Südarabische  Chrestomathie  1893,  §  7G:  „Als  Konjunction  ist 
'\   dem  Minäischen  durchaus  nicht  fremd". 

4)  N'di"  steht  ohne  "^  in  der  Berliner  Misna-Ausgabe  von  1832  gegenüber 
N'iIJ^b,  was  Sal.   Stein,  Das  Verbum  in  der  Mischnasprache   1880,  S.   36   bietet. 

5)  Auch  der  konjunktionale  Gebrauch  von  2  nahm  später  wenigstens  in 
der  Dichtersprache  zu.  Beispiele  und  die  darauf  bezüglichen  Äusserungen 
Abiilwalids  sind  von  Bacher,  ZDMG.   1882,  405  f.   besprochen. 
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p  dieser  Form  ab  und  lassen  das  Jod  mit  dem  Sch'wa  des  Lamed 
zu  Zere  zusammenfliessen".  Da  würde  man  doch  mindestens 
"■^■^  +  b  =  ■"^"'b,  also  mit  Chireq  unter  dem  Lamed,  erwarten. 
Wie  unbegründet  die  z.  B.  noch  von  Stein  vertretene  Auffassung 
ist,  ersieht  man  aus  den  Worten,  die  er  bei  den  Verba  n"e  (S.  32) 
gebrauchen  muss,  um  diese  Theorie  festzuhalten.  Er  sagt:  „Im 
Infinitiv  Kai  mit  Lamed  verschwinden  das  Chateph-Segol  und  das 
Sch'wa ,  und  erscheint  wahrscheinlich  in  Anlehnung  [!]  an  das 
Imperfektum  [I]  der  Vokal  o".  Nein,  in  "Toib  liegt  eine  Kontraktion 
von  -i":ti  und  b  vor,  die  aus  der  Häufigkeit  dieses  Verbs  sich  erklärt. 
Dass  dies  der  Hergang  der  Sache  war ,  ersieht  man  daraus ,  dass 
diese  Kontraktion  nur  noch  bei  dem  ebenfalls  höchst  gebräuch- 
lichen brib  auftritt,  während  bei  den  relativ  weniger  gebrauchten 
Verba  es,  wie  z.  B.  ":ONb,  heisst,  also  der  imperfektische  Ersatz 
des  Infinitivs  nicht  zur  Geltung  kam.  Bei  andern  Verben  kämpfte 
mit  der  beharrenden  Infinitivform  der  neue  Infinitiv  e  r  s  a  t  z ,  wie 
z.  B.  bei  nrbb  und  "b-'b,  und  die  alte  Infinitivbildung  beharrte 
da  am  meisten ,  wo  sie  eine  stark  ausgeprägte  Form  besass ,  wie 
bei  den  Verba  tertiae  semivocalis. 

II.  Auf  dem  aramäischen  Gebiete  zeigt  das  Z  i  n  g  i  r  1  i  in 
der  Hadad-Inschrift,  Z.  23  die  fragliche  Gruppe  nrrr^b.  D.H. Müller^) 
hat  die  betreflende  Zeichengvuppe  als  ihm  unsicher  erscheinend  über- 
gangen. Xöldeke  aber  hat  in  ZDMG.  1893,  S.  93  geurteilt,  dass 
nach  dem  Abklatsch  sicher  nrn"'b  zu  lesen  und  dass  dieses  mit 
,möge  er  ausgiessen''  zu  übersetzen  ist.  Xöldeke  möchte  auch 
in  y:'?:b  Z.  24  eine  Kontraktion  von  rr^^-^b  sehen ,  während  jenes 
rr:b  nach  D.  H.  Müller.  WZKM.  1893,  S.  133  „ein  Infinitiv  mit  b" 
ist .  wie  das  ebenfalls  in  der  24.  Zeile  stehende  brxb.  Über  die 
letzterwähnte  Form  hat  Nöldeke  nicht  gesprochen.  Müller  aber 
hat  (S.  122  f.)  mehrere  Momente  dafür  beigebracht,  dass  auch  im 
Aramäischen  die  Bildung  des  Infinitivs  durch  präfigirtes  iii 
eine  sekundäre  Erscheinung  ist,  die  nur  im  Schriftsvrisch  die  völlige 
Herrschaft  besitzt,  während  in  älteren  und  jüngeren  Dialekten  (vgl. 
z.  B.  Nöldeke,  Neusyrische  Gramm.,  S.  213;'  ZDMG.  1881,  S.  229-; 
Guidi,  ZDMG.  1883,  S.  295)  auch  Wörter  ohne  m  sich  in  infini- 
tivischer Funktion  befinden.  Die  Angabe  in  Wiights  Lectures  on 
the  Comparative  Grammar  of  the  Semitic  languages  1890,  S.  195, 
dass  der  Infinitiv  „in  Aramaic  but  one  form,  bcpj:?:,  ^'^JSjQio'^ 
zeige,  ist  auf  jeden  Fall  zu  absolut. 

Im  Biblisch  -Aramäischen  sodann  haben  die  Formen  f^'rjb 
(Dn.  2,  20  etc.;  Esra  4,  12  etc.  14  Mal  und  n-nb  4,  22),  finb 
(Dn.  2,  43  etc.;  Esra  6,  10  etc.  6  Mal)  und  i;:,rib'  Dn.  5,  17  zum 
Teil    optativischen    Sinn   (Dn.  2,  20:  3,  18;    Esra  4,  12  etc.),    aber 


1)  D.  H.  Müller,  Die  altsemitischen  luschriften    von   Sendschirli    (^Wiener 
Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes   1893,  33  ff.   113  ff'.). 
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aiiderwiirts .  wie  in  N^nV  ii  mz  Dn  2,  28  f.,  besitzen  die  Formen 
keine  optativische  Bedeutung.^)  Die  Verwendung  des  Nin:)  etc. 
in  Fällen,  wo  ein  optativischer  Ausdruck  am  nächsten  lag,  beweist 
aber  nicht  sicher,  dass  in  üt—b  etc.  ein  nicht-indikativisches  Ge- 
bilde vorliegt.  Denn  nicht  bloss  besitzt  der  Indikativ  des  Jaqtul 
auch  den  Sinn,  welchen  man  den  postulatorischen  nennen  kann"-), 
sondern  die  gewöhnliche  Form  des  Jaqtul,  die  in  Sprachen  mit 
Modusbilduug  der  Indikativ  zu  nennen  ist.  dient  in  solchen 
Sprachen .  die  der  Modus1)ildung  weniger  oder  mehr  entbehren, 
auch  als  Subjunktiv  oder  Optativ.  So  ist  es  vielfach  schon  z.  B. 
im  Hebräischen  und  so  noch  mehr  im  Aramäischen,  welches  in  der 
Modusbildunof  —  schon  —  sehr  arm  ist.'')  Da  steht  z.  B.  -i":n'' 
Dan.  2,  7  für  „er  möge  sagen!"  Nun  ist  die  mit  i  anlautende 
Form  überhaupt  die  einzige  Form  der  3.  sing.  masc.  und  der 
3.  plur.  des  Jaqtul  von  (i<)mr).  Folglich  war  sie  auch  in  Sätzen 
optativischen  Sinnes  zu  verwenden.  Am  wahrscheinlichsten  aber 
enthalten  nach  meiner  Ansicht  die  erwähnten  l  -  Formen  Ninb  etc. 
eine  lautliche  Variation  des  Präformativs ,  bei  deren  Entstehen  das 
l  der  Tendenz  mit  wirkte. 

Diese  Ansicht  nimmt  Rücksicht  darauf,  dass  im  Aramäischen 
weithin  das  mit  l  durch  so  viele  Lautprocesse  verwandte  n  als 
Präformativ  der  3.  sing.  masc.  und  der  3.  plur.  herrscht,  und  dass 
die  in  Rede  stehenden  ^-Formen  zum  modalen  Sinn  des  Jaqtul 
teilweise  eine  neutrale  Stellung  einnehmen.  Auch  vermeidet  diese 
Ansicht  Schwierigkeiten .  wie  sie  den  noch  zu  erwähnenden  Auf- 
fassungen gegenüberstehen. 

Das  l  der  biblisch -aramäischen  Formen  S"r.r  etc.  ist 
also  nach  meiner  Ansicht  eine  phonetisch-ideelle  Erscheinung. 
Dieses  l  im  Biblisch-Aramäischen  für  ein  bloss  ideelles  Phänomen 
zu  halten,  stösst  sich  nach  meinem  Urteil  daran,  dass  diese  /-Formen 
im  Biblisch -Aramäisch  die  einzige  Gestaltung  der  3.  sing.  masc. 
und  der  3.  plur.  des  Jaqtul  von  sin  sind.  Denn  wenn  das  l  von 
Nin b  etc.  bloss  das  l  der  Tendenz  wäre,  so  würde  zu  erwarten 
sein ,  dass  daneben  die  indikativische  Form  Niri''  etc.  im  Gebrauch 
geblieben  wäre.  Übrigens  schwindet  gegenüber  der  phonetisch- 
ideellen Auffassung  des  biblisch -aramäischen  Ninb  etc. 
das  Bedenken .    welches  Dietrich*)  einstmals  in  die  Frage  kleidete : 


1)  Beides  ist  auch  von  Kautzsch ,  Grammatik  des  Biblisch- Aramäischen 
(1886)  §  47  g  (S.  79)  constatiert  worden. 

2)  Auch  dem  arabischen  Jaqtulu  (cf.  Reckendorf,  Die  syntaktischen 
Verhältnisse  des  Arabischen  1895,  §  33)  und  dem  äthiopischen  jeqdtel 
('cf.  Dillmann,  Äthiop.  Gramm.  §  89a)  sowie  dem  assyrischen  ihaüad 
(Delitzsch,  Assyr,  Gramm.  §  134,  1)  kann  durch  den  betreffenden  Kontext  ein 
postulatorischer  Sinn  eingehaucht  werden. 

3)  Vgl.  z.  B.  Marti,  Gramm,  dos  Biblisch-Aramäischen  (189G),  §  32  und 
Strack,   Gramm,  des  Biblisch-Aramäischen-  (1897),  §   13  c. 

4)  Dietrich,  Das  neuhebräisch-aramäische  Futurum  mit  5  (Abhandlungen 
zur  hebräischen  Grammatik,  S.  180  ff.),  S.  182. 
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«Stand  1:  wanz  in  der  Funktion  des  "',  warum  fände  sich  uirsrends 
einmal  avich  am  apokopierten  Futurum  das  5  statt  des  ^ ,  wie 
noch  kein  ^'r'':  statt  ■'r;^  nachzuweisen  gewesen  ist?"  Dieser  Ein- 
wand erledigt  sich  bei  der  von  mir  empfohlenen  Annahme ,  dass 
bei  der  Variation  von  J  und  l  im  Biblisch -Aramäischen  der  Sinn 
des  l ,  nach  welchem  dieses  auf  das  Strebeziel  hindeutete ,  nur 
mitgewirkt  hat. 

Über  den  Sinn  der  Jaqtulformen  mit  /,  die  im  ausser- 
biblischen  Aramäisch  gefunden  werden ,  ist  man  neuerdings 
zu  folgenden  Urteilen  gelangt.  Dalman ,  Grammatik  des  jüdisch- 
palästinischen Aramäisch  (1894),  S.  211  f.  bemerkt:  „Xeben  dem 
herrschenden  ;'  findet  sich  n  nur  in  Sätzen,  welche  einen  Wunsch 
oder  eine  Absicht  ausdrücken,  einige  Male  b,  in  den  jerusalemischen 
Targumen  nur  bei  mr;  (im  Onkelos  niemals) ,  im  palästinischen 
Talmud  und  Midrasch  auch  bei  andern  Verben."  Er  zählt  dann 
alle  ihm  bekannten  Fälle  auf.  z.  B.  N7;^b,  er  sage:  ■i-a"'bn,  dass  er 
Segen  spreche:  rTC-'b  Nb-,  damit  er  nicht  sterbe').  Ferner  betreffs 
des  aramäischen  Idioms  des  babylonischen  Talmud  sagt  Barth, 
ZDMG.  1889,  S.  189:  , Rosenbergs-)  Übersetzungen  der  Imperfekte 
mit  b  in  indikativischer  Art  sind  durchweg  unrichtig.  Im  baby- 
lonischen Talmud  stehen  diese  Formen  ausschliesslich  in  jussivischer 
Funktion:  z.B.  2TCn"'b,  er  rechne".  Nur  wenig  wird  dieses  Urteil 
von  C.  Levias  ^)  limitiert ,  indem  er  schreibt :  ,  That  the  b  has 
originally  a  jussive  force,  largely  retained  in  our  late  texts,  admits 
of  no  doubt",  cf.  'n72-'b  „let  them  teil".-*)  Aber  Nöldeke,  Man- 
däische  Grammatik,  S.  215  f.  konstatierte  ausdrücklich,  dass  ein 
Unterschied  der  Bedeutung  zwischen  diesen  Formen  mit  n  und  l 
nicht  existiert  (S.  217). 

Soweit  die  Z-  Jaqtulformen  des  ausser  biblischen  Ara- 
mäisch zu  Zweigen  des  Aramäischen  gehören,  in  denen  das  Prä- 
formativ  j  herrscht ,  scheinen  sie  mir  ein  wesentlich  ideelles 
Phänomen  darzustellen.  Denn  in  den  betrefi'enden  Zweigen  des 
ausserbiblischen  Aramäisch  sind  diese  mit  l  präformierten  Formen 
nicht  die  einzige  Gestaltung  der  3.  sing.  masc.  und  der  3.  plur. 
des  Jaqtul  der  betreflenden  Verba,  sondern  existiert  die  mit  j  an- 
lautende Form  daneben,  wie  in  diesen  Zweigen  des  ausserbiblischen 
Aramäisch  von  mn  sowohl  "'in^  als  auch  ■^-nb  auftritt.^)  In  diesen 
Zweigen    des    ausserbiblischen   Aramäisch    liegt    also    derselbe    Vor- 


1)  Über  den  Ursprung  dieses   '3  hat  Dalman  kein   Urteil  ausgesprochen. 

2)  Rosenberg,  Das  aramäische  Verbum  im  babylonischen  Talmud. 

3)  C.  Levias,  A  Grammar  of  the  aramaic  idiom  contained  in  the  baby- 
lonian  Talmud  (American  Journal  of  Semitic  languages  [=  „Hebraica"])  1897, 
pag.   21  SS.,   118  SS.   etc. 

4)  BetreÖ's  des  Sinnes  dieser  T-Formen  neigen  sich  diese  Gelehrten  also 
zu  dem  Urteil  von  S.  D.  Luzzatto ,  Grammatik  des  cha'däischen  Idioms  im 
babylonischen  Talmud,  §  72. 

5)  Siehe  die  Belege  bei  Dalman,  J.-P. -Aramäisch   18?4,  S.  294. 
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gang,  wie  im  Neuhebräischen  (s.  o.  S.  331  f.),  vor.  —  Soweit 
aber  die  mit  l  prätbrmierten  Formen  des  Jaqtul  zu  den 
Zweigen  des  Aramäischen  gehören ,  in  denen ,  wie  im  aramäischen 
Idiom  des  babylonischen  Talmud  und  im  Mandäischen,  neben  /  das 
n  als  Präformativ  der  3.  sing.  masc.  und  der  3.  plur.  herrscht, 
sind  die  /-Formen  für  ein  wesentlich  i^honctisches  Phänomen 
zu  halten ,  bei  dessen  Verwendung  das  l  der  Tendenz  teilweise 
konkurrierte.  Denn  n  und  l  haben  nun  einmal  in  vielen  Sprach- 
vorgängen sich  als  höchst  verwandte  Laute  erwiesen,  und  die  n- 
Formen  und  die  l  -  Formen  des  Jaqtul  zeigen  mindestens  im  Man- 
däischen keine  ideelle  Verschiedenheit.  Wenn  aber  im  aramäischen 
Idiom  des  babylonischen  Talmud  der  jussivische  Sinn  der  /-Formen 
hervortritt ,  kann  bei  diesem  G^ebrauche  der  /-Formen  das  /  der 
Tendenz  umsomehr  mitgewirkt  haben,  weil  in  den  Ursprungskreisen 
des  babylonischen  Talmud  das  /  -  Jaqtul  der  jüdisch  -  palästinischen 
Dialekte  des  Aramäischen  ein  Faktor  des  Sprachgebrauchs  gewesen 
sein  kann.  —  Diese  Auffassung  des  /-Jaqtul  des  aramäischen  Idioms 
des  babylonischen  Talmud  und  des  Mandäischen  trägt  auch  dem 
Umstände  hinreichend  Rechnung ,  den  Dietrich  betont ,  und  dann 
Adalb.  Merx ')  noch  genauer  beleuchtet  hat ,  dass  den  erwähnten 
Idiomen  das  ziel  andeutende   /  nicht  völlig  fehlt. 

Das  Nebeneinanderstehen  von  n-  und  /  -  Formen  der  3.  sing, 
masc.  und  der  3.  plur.  des  Jaqtul  hat  ganz  neuerdings  J.  Barth-) 
und  nach  ihm  C.  Levias  (ebenda  S.  122)  folgendermassen  zu  er- 
klären gesucht:  „that  both,  b  and  :,  are  demonstrative  particles, 
the  fii'st  used  for  the  jussive,  the  last  for  the  indicative,  and  that 
these  particles  are  not  prefixed  to  the  forms  b^ip-»,  b^pn"'  etc., 
but  Substitute  the  "'-prefix".  Sie  sehen  also  in  den  Präforma- 
ti ven  n  und  /  zwei  Laute,  welche  der  schaffende  Sprachgenius  von 
vorn  herein  als  Mittel  des  Ausdrucks  verschiedener  Geistesregungen 
gewählt  habe.  Sie  finden  also  in  dem  Nebeneinanderstehen  dieser 
n-  und  /-Formen  eine  primäre  und  nur  ideelle  Erscheinung.  Aber 
nach  dem  Obigen  scheint  es  mir  richtiger,  in  diesem  Wechsel  von 
n  und  /  einen  sekundären  und  mindestens  auch  lautlichen  Vorgang 
zu  sehen.  Ein  ursprünglicher  und  bloss  ideeller  Unterschied  dieser 
n-  und  /-Formen  ist  weniger  wahrscheinlich,  weil  eine  solche 
Differenz  hauptsächlich  im  Mandäischen  nach  Nöldeke  nicht  kon- 
statiert werden  kann.  C.  Levias  hat  auch  selbst  erkannt,  dass  der 
Hypothese  von  Barth  zwei  Hauptbedenken  gegenüberstehen,  nämlich 
dass  1)  im  babylonischen  Talmud  auch  bei  der  ersten  Person 
pluralis  n  und  /  wechselt,  auch  da  TLip"»:  und  bi:3p"'b  auf- 
tritt, und  2)  dass  im  Aph'el  ein  '  hinter  b  und  :  sich  zeigt.  Er 
meint  nun ,    das  erstere  Bedenken  könne  durch  die  Annahme  weg- 


1)  Merx,   Grammatica  syriaca,  pag.   256  s. 

2)  J.  Barth,  Das  syrische  Imperfekt-Präfix  n  (American  Journal  of  Semitic 
Languages  1897,  S.  1 — 6). 
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geräumt  werden ,  dass  das  Präformativ  der  3.  sing.  masc.  eine 
falsche  Analogiewirkung  auf  die  erste  Person  pluralis  ausgeübt 
habe.  Dies  wäre  aber  doch  wenig  natürlich  gewesen.  BetrelFs 
des  ei'Wähnten  zweiten  Bedenkens  meint  Levias,  dass  das  im  Aph'el 
hinter  b  oder  :  vorkommende  "^  einen  „change  of  the  vowel  of 
the  prefix"  anzeige,  denn  „a  pronunciation  b^^ji^b  is  unsuppoi'ted 
by  orthography  and  unknown  to  tradition".  Er  meint  also,  wenn 
ich  seine  kurzen  Worte  richtig  verstehe,  dass  das  in  Jaqtulformen 
des  Aph'el  sich  zeigende  -^b  oder  -i;  die  Aussj^rache  /i  oder  ni  (an- 
statt la  oder  na)  anzeige.  Nach  meiner  Meinung  kann  man  betreffs 
dieses  "'  eher  annehmen,  dass  es  beim  Abschreiben  aus  Nachahmung 
des  "'  anderer  Jaqtulformen  geflossen  ist.  Also  auch  jener  erstere 
Einwand,  den  Levias  selbst  aus  dem  Wechsel  von  n  und  l  in  der 
ersten  Person  plui-alis  geschöpft  hat,  spricht  gegen  den  primären 
und  bloss  ideellen  Ursprung  der  in  Rede  stehenden  ^-Formen. 

Weiterhin  will  H.  Grimme*)  die  oben  S.  2  erwähnten  Ausdrucks- 
weisen des  Arabischen  etc.  (altarabisches  lijaqtid^  äthiopisches  lajeq- 
tel .,  assyrisches  lillik)  mit  dem  biblisch  -  aramäischen  Ni^rb,  dem 
talmudisch -aramäischen  b';::^b  und  dem  mandäischen  bnüp''b  auf 
eine  und  dieselbe  Stufe  stellen.  Er  will  auch  speciell  in  Nirib 
Dan.  2,  20  etc.  einen  „Jussiv  mit  W^  (S.  90)  finden.  Nach  ihm 
ist  es  „aus  U-jehwe  ganz  ähnlich  kontrahiert  wie  assyrisches  lillik 
aus  lü-illik'^  (S.  91).  Aber  so  einfach  können  die  mit  präfigiertem 
l  auftretenden  Jaqtulformen  aller  dieser  Sprachen  nicht  koordiniert 
werden.  Denn  z.  B.  im  Assyrischen  steht  neben  liksucl  und  lik- 
sudü  auch  lu-tusabir  (sie  zerbreche).  Da  ist  also  erwiesen,  dass 
in  jenen  ersteren  Formen  eine  Verschmelzung  von  lu  mit  i-j  statt- 
gefunden hat.  Aber  wenn  es  auch  (s.  o.  S.  335),  nicht  völlig  an 
Spuren  davon  fehlt,  dass  das  finale  b  auch  ausserhalb  der  3.  sing, 
masc.  und  der  3.  plur.  z.  B.  im  Mandäischen  gebraucht  wurde,  so 
sind  diese  ganz  vereinzelten  und  zum  Teil  fraglichen  Spui'en  keine 
hinreichende  Basis ,  um  mit  dem  arabischen  lijaqtul  etc.  z.  B.  die 
mandäische  Form  bi;:jp"'b  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  zumal  im  Man- 
däischen sich  eine  optativische  Bedeutung  dieser  ^-Formen  nicht 
beobachten  lässt.  Ich  halte  es  deshalb  für  wahrscheinlicher ,  dass 
bei  der  Entstehung  der  mit  präfigiertem  /  auftretenden  Jaqtulformen 
des  Semitischen  mehr  als  ein  Faktor  thätig  gewesen ,  m  e  h  r  als 
ein  Ausgangspunkt  anzunehmen  ist. 

Endlich  sind  noch  zwei  Ansichten  zu  beurteilen ,  die  speciell 
das  biblisch-aramäische  Ni^ib  betreffen. 

Gleich  vielen  älteren  Gelehrten  hat  wieder  de  Goeje  (Theo- 
logisch Tijdschrift  1885,  S.  70)  gemeint,  in  N-nb  Dan.  2,  20  etc. 
die  Präposition  b  mit  dem  Infinitiv  erkennen  "zu  dürfen.  Aber 
erstens    wäre    dann    der    Infinitiv    ohne    72    crebildet    und    nur  N:2b 


1)    H.    Grimme,     Grundzüge     der    hebräischen    Accent-     und    Vokallehre 
(1896),  S.   85. 
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Esva  5,  18  (woi'über  insbesondere  Kautzsch,  Gramm,  des  Biblisch- 
Aramäischen  ,  8.  80  nachzusehen  ist)  mit  ihm  vergleichbar.  Die 
von  Driver,  Tenses  of  Hebrew-'  §  204  (pag.  277  •^)  angeführten 
Beispiele  von  Intinitivi  Pe'al  ohne  12  werden  in  ihrer  linguistischen 
Originalität  von  DaLman,  J.-P.-Aramäisch,  S.  225  bestritten.  Ausser- 
ilom  wären  dann  firjb  und  yiTi"},  unl)egreifliche  Analogiegebilde. 

Einige  endlich  "wollen  das  Nirib  etc.  Dan.  2,  20  etc.  von  den 
andern  oben  erwähnten  Jaqtulformeii  isolieren  und  aus  einem 
individuellen  Anlass  ableiten.  Sie  wollen  dem  Nirib  keinen  sprach- 
geschichtlichen, sondern  einen  religionsgeschichtlichen  Ursprung  geben. 
Sie  meinen ,  es  rühre  aus  der  Scheu  vor  dem  Gottesnamen  miTT' 
her  (so  Meinhold  zu  Dan.  2,  20 ;  Bevan,  A  short  commentaiy  on 
Daniel  1892,  p.  35  f.;  Gall,  Die  Einheitlichkeit  des  Buches  Daniel 
1895,  S.  21;  Marti,  Biblisch  -  Aramäisch  189G ,  §  05  a;  Strack, 
liiblisch-Aramäisch  '  1897,  §  2o  k).  Aber  abgesehen  davon,  dass 
Nirjb  nicht  isoliert  werden  kann ,  und  dass  dann  ".irtb  und  "pinb 
überaus  weitgehende  Analogiebildungen  sein  müssten,  ist  überhaupt 
nicht  anzunehmen,  dass  aus  dem  erwähnten  religiösen  Motiv  Verbal- 
l'onnen  geändei't  worden  seien.  Ausserdem  findet  sich  Nirib  auch 
in  Esra  4,  12  etc.,  während  im  Buche  Esra  gar  noch  nicht  eine 
Scheu  vor  dem  Gebrauche  des  Namens  mrr'  festzustellen  ist  (vgl. 
darüber  meine  „Einleitung  in  das  Alte  Testament  mit  Einschluss 
der  Apokryphen  und  der  Pseudepigi-aphen  des  Alten  Testaments", 
S.  387). 


Bd.  LI.  22 


338 


Berichtigung. 

Interdum  Homerus  dormitat ,  geschweige  denn  andere  Staub- 
geborene. Mir  ist  auf  p.  71  des  vorigen  Heftes  dieser  Zeitschrift 
bedauerlicherweise  das  Versehen  passiert,  dass  ich  im  Paradigma 
der    syrischen  Grammatik    von  N  ö  1  d  e  k  e    den  Druckfehler    Ii<,Jo^  , 

^fc<^i  statt  hoJoi,  -Ji<*2Di  übersehen,  und  lis^Joi,  wfco^i  als 
syrische  Formen  behandelt  habe.  Etwas  mehr  Aufmerksamkeit 
hätte  mich  den  Druckfehler  erkennen  lassen  müssen.  Denn  ganz 
von  anderem  abgesehen  ,  erwähnt  N  ö  1  d  e  k  e  selbst  im  Texte  von 
§  176  keine  Formen  wie  JS<^^  «fc>^»  führt  nicht  in  §  23C  Formen 
wie  ^„y^^  wü^A^i  als  Ausnahmen  an  und  schreibt  selbst  §  183 
i'ichtig  b^JL,  J^OO) !  S  a  c  h  1  i  c  h  ist  es  für  meine  Argumentation 
am  angeführten  Orte  ziemlich  irrelevant,  ob  es  )i<.»2D?  etc.  oder 
Ji^^y  heisst.  Ich  bitte  aber  gefälligst  die  Leser  der  Zeitschi'ift 
die  beiden  Absätze  auf  p.  71,  1897:  „Aber  man  s^iricht  doch"  etc. 
und  ,Dass  hier  in  der  That"  etc.  bis  p.  72:  , Dagegen  heisst  es 
wieder  hebr."   etc.  jetzt  so  umzuändern: 

Aber  man  spricht  doch  in  der  2.  pers.  sing,  und  plur.  Perf.  Peal 
der  Neutra  von    den  Verb.  tert.  ^ ,    und    in  denselben  Formen  der 

abgeleiteten  Perf.  aller  Verb.  tert.  ^  im  Syr.  z.  B.  j^^^.*.  ^ 
xJ'N-f»  f*  ^snK>V  ^oh^-^^V  ^^c.  Hier  weist  nicht  die  Aussprache 
wie  K»^^  etc.  auf  eine  ursprüngliche  clfdijt  etc.  hin,  sondern  das 
Quss.  im  t  dieser  Formen  nach  dem  silbischen  i  ist  eine  Bildung  nach 
Analogie  dieser  Personen  vom  starken  Verbum^)  (JiC^Ajo),  während 
die  1.  pers.  sing.  Perf.  von  den  betreffenden  Vei'b.  das  Rukkächä 
bewahrt  hat,  wiederum  entsprechend  der  1.  pers.  sing,  des  starken 


1)  Hierzu  die  Anm.  1   auf  p.  72. 
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Verb. ,    z.  R.  jS^^^io^    wie    JivSjvb  •      Umgekehrt    sagt    niiui    nun    im 

Westaramäischen  'r\irr,^  »^?lvü  etc.,  NfT^a  etc.,  im  Hebräischen  inn^a, 
t^n'^'^  etc.,  ohne  Dag.  lene  im  n,  das  auf  unsilbische  i  und  u  folgt 
nach  Analogie,  im  Verb,  nach  Analogie  der  1.  pers.  sing,  wie  ■/..  B. 
nim  etc. ,  im  Nomen  nach  Analogie  des  Stat.  constr.  resp.  absol., 
wie  z.  B.  rT'a  oder  rr^S  ^)  etc.  Dagegen  heisst  es  wieder  hebr.  etc. 
bis  zum  Schluss  auf  p.  72.  Darnach  sind  noch  die  Worte  hinzu- 
zufügen :  Also  ist  lio»^  keineswegs  ein  Beweis  für  die  ursi^rüngliche 
Aussprache  hajt^  sondern  ein  Beweis  für  die  Erhaltung  des  Quss. 
nach  dem  Diphthong  ai  (und  ebenso  nach  au)  im  Syrischen,  die 
im  Aramäischen  überhaupt  das  Ursprüngliche  war. 

P  h  i  1  i  p  p  i. 

1)  Wie  man  also  zunächst  z.  B.  NTT^iil  statt  NFT^S  nach  Analogie  von 
rr'S  sagte,  so  spricht  man  auch  schon  NP"^3  statt  NfT^S  wieder  nach  Analogie 
von  Nri"'!3,  das  seinerseits  der  Analogie  von  IT'jI  folgte;  s.  dioso  Abhandlung 
p.   83,  Anm.   ,3. 


Zur  Deutung  der  Orkhon-Inschriften. 

In  meiner  Anzeige  über  das  Buch  von  Wilh.  Thomsen  ,In- 
scriptions  de  l'Orkhon"  (Helsingfors  1896),  welche  icj  6.  Heft  des 
in.  Jahrgangs  der  „Westöstlichen  Rundschau"  (Berlin  1897)  er- 
schienen ist,  steht  irrtümlich  S.  277:  „Radioff  hat  dieselbe  Inschrift 
auf  ähnliche  Weise  gelesen  und  gedeutet".  Es  sollte  heissen :  ,In 
dem  mit  gewöhnlichen  uigurischen  Buchstaben  ge- 
schriebenen Teil  der  Inschrift  auf  demselben  Denk- 
mal hatRadloffeine  ganz  ähnliche  Titulatur  gelesen." 

Dr.  Graf  Geza  Kuun. 
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Anzeigen. 

j,    'xj>i,xl\    Oi-^J'jJ!    j^\    ^A    f-*-^^"^  J-^    '-♦^    <^y^\   '.XsüS\    »«^JO 

r     •        •       •    ^   TT         •      •   (_■  ■j^-j        ,^ 

.  i3^L^i^     »^jy?-    »ji^l^     ^JtxL>     xftÄJ    J^    -^  \T\f    j.    IaIv    x>L^ 

Unter  diesem  Titel  ist  soeben  in  Kairo  ein  arabisches  Werk 
(677  4"  '3  •?•)  erschienen,  das  manchem  Arabisten  willkojnmen  sein 
wird.  Der  Verfasser  ist  Edward  Albert  (Sohn  des  Cornelius) 
van  Dyck,  Lehrer  der  arabischen  Litteratur  an  der  Khedivial  School 
in  Darb  el  Gamämiz  in  Kairo.  Sein  Streben  ging  dahin,  den  jungen, 
ihrem  und  dem  islamischen  Altertum  ganz  entfremdeten,  Ägyptern 
ein  bibliographisch-litterargeschichtliches  Handbuch  zu  sclienken, 
durch  stetige  Heranziehung  der  europäischen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  die  Verdienste  dieser  von  den  Arabern  oft  unterscliätzten, 
seltener  überschätzten,  nie  recht  verstandenen  Forscher  klarzustellen 
und  allen  ein  bequemes  Nachschlagebuch  zu  liefern.  Nach  einigen 
Bemerkungen  (S.  1 — 8)  über  die  Orte ,  an  denen  Sammlungen 
arabischer  Litteratur  bestehn ,  über  Kataloge  und  BibliograiDhien 
und  (S.  9 — 21)  arabische  Studien  bei  Europäern  fülu"t  er  die 
arabische  Litteratur  in   drei  grossen  Perioden  vor : 

T.  Die  Zeit  „der  Blüte",  von  den  Anfängen  bis  kurz  nach  dem 
Fall    von   Bagdad  (S.   24—363). 

II.  Die  Zeit  „des  Verfalles",  vom  7.— 12.  Jahrluuidert  der 
Higra  oder  die  Periode    ,der  Nachahmer"   (S.  3(54 — 398). 

III.  Die  Zeit  „des  Wiedererwachens"  in  der  Neuzeit,  etwa 
vom  Anfange  unseres  Jahrhundei-ts  an.  „Andere  nennen  diese  Zeit 
die  Periode  der  Mischung,  d.  li.  des  Westens  mit  dem  Osten" 
(S.   399—51(5). 

Folgt  ein   Anliang  (S.   517  —  519). 

Seinen  vollen  Wert  erliält  das  Heissige  Werk  erst  durch  die 
alphabetischen  Register  d)  der  Titel  (S.  529 — 617),  h)  der  Autoren 
und  Herausgeber  '(S.  618  —  677). 

Der  Schluss  enthält  Anweisungen  über  den  besten  Gebrauch 
des  Buches. 

Das  Werk  stützt  sich  ausser  den  bekannten  europäisclien 
Werken  vorzugsweise    auf   den  Katalocj  der  vicekönitrlichen  Biblio- 
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thek  in  Kairo  und  ein  gelehrter  Beamter  dieser  Anstalt  stand  dem 
Verfasser  helfend  und  ergänzend  zur  Seite.  Uns  Euroi)iiorn  sind 
die  zum  Teil  aus  erster  Quelle  geschöpften  Notizen  über  neuere 
Autoren  besonders  wertvoll,  z.  13.  über  Com.  van  Dyck,  Näsif  el 
Jäzigi,  dessen  Söhne  Habib,  Ibrahim  und  Halil  und  deren  Schwester 
Warda ,  über  Ahmed  Ftlris  es  Sidjäk ,  Rifä'a  Bey  den  Ägypter, 
'Abd-el-Hädi  el-Abjäri,  Butrus  el-Bistani  und  seinen  Sohn  Selim 
(S.  401 — 412).  Ob  daneben  die  S.  510 — 516  genannten  Grössen 
ihrem  Dunkel  entrissen  werden  sollten,  möchte  ich  bezweifeln. 

Leider  ist  die  fleissige  Sammlung  durch  mehrere  Versehen 
entstellt.  Nach  Beseitigung  dieser  Mängel  könnte  eine  zweite 
Ausgabe  des  Werkes  auch  in  Europa  auf  ausgedehnte  Benutzung 
rechnen. 

Jena.  K.  Völlers. 
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Widerruf. 

Ein  Brief  des  Herrn  Ernest  Leroux  belehrt  mich  soeben,  dass 
meine  Erklärung  vom  April  d.  J.  (S.  176  dieses  Jahrgangs)  auf 
einem  schweren  Ii-rtum  beruht.  Ich  hatte  völlig  vergessen, 
dass  ich  am  27.  Mai  1894 .  meine  Einwilligung  zu  der  Übersetzung 
der  „Aufsätze  zur  persischen  Geschichte"  gegeben  habe.  Der  Um- 
stand, dass  ich  inzwischen  von  dem  Unternehmen  nichts  gehört  und 
gesehen  hatte,  mag  mir  einigermaassen  zur  Entschuldigung  gereichen, 
aber  ich  bedauere  tief,  dass  ich  mich  durch  meine  Vergesslichkeit 
so  arg  habe  täuschen  lassen  und  in  Folge  dessen  jene  Erklärung 
abgegeben  habe,  welche  auf  den  Übersetzer  wie  auf  den  Verleger 
einen  falschen  Schein  zu  werfen  geeignet  war. 

Strassburg  i.  E.,  den  1.  Juli  1897.  Th.  Nöldeke. 


Preisausschreiben. 


Die  Sächsische  IVlissionskonferenz,  deren  Aufgabe  es  ist,  Sinn 
und  Verständnis  für  die  Heidenniission  in  der  Heimat  zu  wecken 
und  zu  pflegen,  setzt,  in  Verlnndung  mit  der  niedererzgebirgischcn 
Predigerkonferenz,   zur  Fihxlerung  des  Missionswerkes  in  Indien 

einen  Preis  von  1000  Mark 

aus  für  eine  wissenschaftliche  Abhandhing  folgenden  Inhalts: 

„Darstellung  der  religiösen  und  philosophischen  Grund;in- 
schauungen  der  Inder  nach  den  Vedas,  Upanischads  und 
der  Brahnianischen  (besonders  Vedanta-)  Philosophie  und 
Beurteilung  derselben  vom  christlichen  Standpunkte  aus."' 

Ein  Dreifaches  hat  dieses  Preisausschreiben  veranlasst: 

1.  Die  Beobachtung,  dass  in  dem  durch  die  Mission  in  Indien 
hervorgerufenen  geistigen  Kampfe  die  gebildeten  Inder  zwar  die  Volks- 
religion preiszugeben  bereit  sind,  aber  sich  um  so  zäher  an  die  in 
den  Vedas,  dem  Vedfinta  und  der  Bhagavadgita  enthaltene  „arische 
Urreligion'-  anklannnern  und  sich  und  andere  in  dem  Wahne  zu  l)e- 
stärken  suchen,  dass  in  dieser  „Urrehgion*"'  auch  die  Grundgedaidven 
des  Christentums  enthalten  seien. 

2.  Die  in  der  indischen  Tagespresse  immer  wieder  auftauchende 
Behauptung,  dass  dieser  Standpunkt  der  Inder,  wie  im  allgemeinen 
durch  die  umfassenden  Arljeiten  europäischer  Gelehrten  auf  dem  Ge- 
])iete  der  Sanskrit- Litteratur  und  Religionsvergleichung,  so  insbe- 
sondere dm-ch  manche  zum  Teil  missverstandene  Gutachten  einzelner 
europäischer  Forscher  bestätigt  werde. 


8.  Die  W'aliiiK'liiiuuig.  dass  iiianclK'  Kiolitiuigeu  iiinei'liall)  der 
dem  Christentum  eutfremdeteii  Kreise  in  Europa  und  Amerika, 
■wie  z.  B.  der  Spiritismus  und  die  Tlieosopliie,  sich  teilweise  mit 
den  ..Jung  -  Indern"  verbunden  haben  und  durch  gelehrte  oder 
mehr  populär  gehaltene  Schriftwerke  und  Zeitschriften  (wie  z.  B,  die 
„Sphinx"  und  die  ..Lotos''  u.  s.  w.).  durch  Ul)ersetzung  und  Be- 
arbeitung indischer  Keligionsbücher  u.  a.  m.  in  der  Heimat  für  die 
brahmanischen  Lehren  Propaganda  zu  machen  suchen. 

Diesen  Erscheinungen  gegeniiljer  soll  die  Preisschrift  einem 
doiipelten  Zweck  dienen:  daheim  zur  Belehrung  geljildcter  ]Nris- 
sionsfreunde  über  das  wahre  Wesen  der  indischen  lieligion  und 
ihren  fundamentalen  Unterschied  vom  Christentum,  sowie  dr aussen 
auf  dem  Missionsfelde  zur  Unterstützung  des  Missionars  in  seinem 
Kampfe  gegen  die  Riesenmacht  des  indischen  Heidentums. 

Was  nun  den  Inhalt  und  die  Form  der  Preisschrift  anbetrifft, 
so  soll  sie 

1.  den  Nachweis  liefern, 

a)  dass  jene  sogenannte  ..arische  Religion"  weder  in  sich, 
nocli  in  ihrer  geschichtlichen  (weini  auch  durch  grosse  Leistungen 
ausgezeichneten)  Entwicklung  ein  einheithches  System  ist,  das  im 
Stande  wäre,  die  religiösen  Bedürfnisse  eines  Volks  zu  befriedigen 
oder  gar  das  Christentum  zu  ersetzen, 

b)  dass  es  auf  Irrtum  beruht,  wenn  mau  meint,  als  wollten  die 
christlichen  Indologen  in  ihrer  Gesamtheit  eine  „Wiederbelebung"  des 
schon  halb  erstorbenen  Brahmanismus  anstreben  oder  begünstigen. 

c)  dass  allein  das  Christentum  nach  seiner  Anlage,  Wesen 
und  Bestimmung  darauf  angelegt  ist,  Weltreligion  zu  werden. 

2.  Die  Preisschrift  soll  auf  einer  dem  jetzigen  Stand  der  indo- 
logischen Forschungen  entsprechenden  Kenntnis  der  Quellen  und 
der  einschläglichen  Litteratur  beruhen  und  dies  durch  sparsam  und 
sorgfältig  ausgewählte  und  allseitig  beleuchtete  Citate  womöglich  in 
Urschrift  und  jedenfalls  in  einer  genauen  Übersetzung  beweisen. 

Ausser  den  l)ekannten  Hau])twerken  der  religiösen  und  philo- 
sophischen Sanskrit -Litteratur  (einsehliesshch  der  Bhagavadgita) 
weisen  wir  noch  hin  auf  die  vor  etwa  40  daln-en  erschienenen  Werke 
von  Ballantyne.  Christianism  contrasted  with  Hindu  Philosophy; 
Mullens,  the  religious  aspects  of  Hindu  Philosophy.  Banerjea. 
Dialogues  on  the  Hindu  Philosophy  (die  aber  dem  oben  ange- 
deuteten Zweck  nicht  entsprechen,  weil  sie  einerseits  zu  vorwiegend 
die    indische    Plnlosoi)]iie    in    ihrer    ganzen    Ausdehnung    und    in    zu 


grosser,  die  Hauptsache,  auf  die  es  uns  jetzt  ankoniint,  verdeckender 
Breite  behandeln,  andererseits  durch  neuere  Forschungen  vielfach 
iiherholt  sind),  ferner  auf  die  Schriften  von  Deussen,  Oldenberg. 
Dahlmann,  (]\Iahabharata  &  Xiiwana)  und  in  Betreff  der  christ- 
hchen  Behgion  und  Mission  auf  D.  AVarnock,  Missionslehre  I, 
Luthardt,  Apologetische  Vorträge  I  und  II,  Handmann,  Kampf  der 
Geister  in  Indien  (Leipzig,  Justus  Naumanns  Sortiment.  C.  Böhringer). 
^furdoch.  Exposures  of  Theosophy,  Swami  Vivekananda,  On 
Hinduisni.  Yoga  Sastra.  (alle  3  Schriften  sind  zu  haben  im  Tract 
Depot,    Madras.) 

3.  Soll  sie  sich  beschränken  auf  die  Hauptpunkte  der  Brah- 
manischen Beligionsanschauung,  wie  sie  sich  besonders  in  den  Vedas, 
den  üpanischads  und  dem  Vedfinta  ausgeprägt  und  in  der  Bhaga- 
vadgita  modifiziert  iiat.  Aus  ihnen  sind  besonders  hervorzuheljen : 
die  Lehre  von  Gott,  Weltentstehung,  Mensch,  Seelenwanderung  und 
vornehmlich  die  Erlösung. 

4.  Eine  weitere  Beschränkung  des  reichen  Stoffes  wird  dadurch 
erreicht,  wenn  der  Verfasser  das  Hauptgewicht  seiner  Darstellung  aui' 
die  letzten  Ziele  (die  praktischen  Eesultate)  des  Brahmanismus 
(besonders  das  Xirwana,  wol)ei  auch  der  Buddhismus  gestreift  werden 
kann,  aber  nur  hier,  denn  er  hat  füi'  Vorderindien  sonst  nur  wenig 
Bedeutung)  und  die  des  Christentums  legt.  Dort  die  Ertötung  der 
Persönhchkeit,  hier  das  ewige  Leben;  dort  das  Preisgeben  der 
grossen  Massen,  hier  ..das  Suchen  der  Verlorenen'-  etc. 

5.  Besonders  hervorzuhelien  sind  aber  auch  die  Wahrheits- 
elemente  in  jenen  Schiiften,  die  dem  Vei'fiisser  als  Ausgangspunkt 
für  seine  Argumentation  sowohl  als  auch  zur  Verständlichmachung 
derselben  für  den  indischen  Leser  dienen  können. 

6.  Wünschenswert  ist  möglichste  Anbequemung  an  die  indische 
Denkweise.  Ob  der  Verfjisser  auch  die  in  indischen  Schriften  so 
beliebte  Form  des  Dialogs  anwenden  Avill.  bleibt  seinem  Ermessen 
überlassen. 

7.  Die  Beurteilung  der  indischen  Religion  soll  vom  positiv- 
christlichen, oftenbarungsgläubigen  Standpunkt  aus  geschehen.  Die 
Gegenüberstellung  der  christlichen  AVahrhcit  wird  schon  zur  Be- 
leuchtung des  indischen  Irrganges  unerlässlich  sein.  Aber  wenn 
auch  ein  tieferes  Eingehen  auf  dieselbe  von  grossem  apologetischen 
Werte  sein  würde,  so  soll  es  doch  auch  schon  mit  Bücksicht  auf 
den  einzuhaltenden  L^mfang  des  Buches  dem  Verfasser  nicht  ver- 
wehrt sein,   sich   eventuell  auf  eine  einfache,   auf  die  heilige  Schrift, 


die  Heilsthatsachen  inid  die  eliristliche  Erfahi'ung  sich  stützende 
Darlegung  des  Christentums  als  der  Religion  des  Heils  fih'  alle 
Menschen  zu  beschränken. 

8.  Die  Schrift,  welche  in  deutscher  (ider  auch  englischer  Sprache 
geschrieben  werden  kann,  soll  im  Druck  nicht  das  Mass  von  20  Druck- 
bogen (etwa  im  Fonnat  von  Oldenbergs  Keligion  des  Yeda)  über- 
schreiten. Dem  Verfasser  steht  das  Veröffentlichungsrecht  der  Schrift 
7A1.  Doch  wenn  sie  in  deutscher  Sprache  geschrieben  ist.  so  behält 
sich  die  Missionskonferenz  das  Recht  vor,  sie  ins  Englische  zu 
übersetzen   und  selbst  herauszugeben. 

9.  Das  leicht  leserlich  zu  schreibende  Manuskrijjt  ist  mit  einem 
Motto  zu  versehen,  das  der  Aufschrift  eines  beiliegenden  versiegelten 
Briefes  mit  darin  enthaltenen  genauen  Angaben  des  Namens,  Stan- 
des und  AVohnorts  des  Verfassers  entspricht,  und  bis  zum  30.  Juni 
1899  an  den  Vorstand  der  Sächsischen  Missionskonferenz, 
z.  H.  des  Missionsseniors  R.  Handmann,  Leipzig,  Arndt- 
strasse 22,  einzusenden. 

10.  Die  Preisrichter  sind  die  Herren  Professoren  Dr.  W  indisch 
und  Dr.  Lindner  in  Leipzig  und  Dr.  von  Schroeder  in  Innsbruck. 

11.  Sind  zwei  eingesandte  Abhandlungen  gleichwertig,  so  wird 
der  Preis  geteilt.  Ist  die  beste  der  eingesandten  Arbeiten  zwar  nicht 
allen  Anforderungen  genügend,  aber  doch  wertvoll  und  verwendbar 
für  die  Zwecke  der  Mission,  so  kann  ihr  eventuell  auch  der  halbe 
Preis  zuerteilt  werden. 

Die  Sächsische  Missioiiskonferenz: 

Brockwitz  bei  Coswig,  P.   Dr.    Kleilipaul, 

Juli  1897.  Yorsitzendor. 


Druck  von  Pöschel  &  Trepte  in  Leipzig. 
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Von 

Karl  Völlers. 

IL  lieber  Lehnwörter.     Fremdes  und  Eigenes. 
Index 

der    ai-abischen    Formen. 

Die  Ziffern  von  607   bis  657   sind  auf  Band  L,  die  von  291   bis  326  (364)  auf 
Band  LI  dieser  Zeitschrift  zu  beziehen. 

out  610.  ^.:>r636. 

^  Jot  652.  324.  ioL^L^l  638. 

iÜ'J  636.  ;^b\  294.  _b^>j:i>l  612.  294. 

j-  ■  ^  ■ 

^^\  632.  ^A^  620.  ^Ly:i>!  305. 

■Cj;.!  614.  294.  ^^y^\  294.  ol^^J  ^^-^• 

^.j1  627.  ,^  .,\  626.  ^.,^^1  618.  294. 

^,.^  294.  ^j^^^Jii  _3.,1  625.  C>^}  653. 

^.^j.jI  636.  ^_j.j5  625.  jt»j^l   321. 

oü.j|  627.  JLjI  319.  Jj  298. 

^Lj!  625.  636.  ^\S^\  321.  ^^J  613. 

f^:,\   628.  .,,j-|    291.  ...\J^S  611. 

r^-  t,j^  Lj-^    J 

xLwxj^  615.  636.         j..^i!  655.  ^Jj  618.  294. 

Bd.   LI.  23 
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y5^^l   305. 
„  ;f  636. 
J^j!  294. 
.^^^\  651. 
^^Ul  312. 
öbL^l  636. 
^U^l  621.  294. 
iüüO^l  636. 
LjJsj^.;Cw1  294. 
■iJ^-J^\  626. 
^\y^\   636. 
iü^ti^!  612. 
*— j-v-l  636. 
^Lti^l  628. 
V^^-^  294. 
(j.aÄlxwl    617. 
:)yl^\  294. 
„UxÄ^I  643. 
oüLwl  654. 
obC^I  613. 
kX^cJ  320. 

,*-jCwt  618.  294. 
^^H:f\j'ufwl  639. 
^yjiX;^  620. 

620.  294. 


mM  305. 
j 

qU-ü!  636. 
y_^^>o5  618. 
J^L^^t  618.  312. 
xllivo!  294. 
^,Xoi  613. 
*u,Ls!  293. 
x.>^.5!  611. 
jj^l  294. 
;^A.LJ!  294. 
,.,  ^i\  294. 
ou^äi  322. 
^JujS^il  294. 
Uw.i5  618.  621. 
^JLil  294. 
^>.^r!  621.  295. 
K:>^5  305. 
U^Lt!  613.  295. 
(j^/s!  615. 
(j^xAil  615. 
^Li!  636. 
^xil  650. 
*.xii  615.  650. 
oixxi;  617. 
N^xXil  319. 


wo..5\:5   657. 
■    v  • 


Sprache  in   Aegypten. 

,c;xii^'    319. 
o»,j;  615. 
^^LiXii  305. 
^yi  636. 
(ji/'wj.!  610. 

äJ.S  624.  305. 
■ij:o.\  624.  305. 
xli^!  312. 
x^..l  305. 
hI  305. 


^jb   324. 

.„^b  622.  321. 
_)^  ■    • 

-ÄAvOij  652. 
K^.u  651. 
o»^b  627. 
v_J5^b  319. 
ä^b  636. 
^^.Lj  636. 
.tjb  636. 
^b  305. 
Uiu  305. 
^^jUu  620. 
X-i;b  636. 
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»,^u  613.  iLj.j  653.  ,.,Lr.j  610.  312. 

-bb  295.  ^Uj.j  617.  319.  ji,j.S^,,  319. 

iüipü  636.  „.j  619.  637.  312.     -.j  628. 

ob  653.  j^j  312.  iü.y  628. 

iüb  312.  •  .j  636.  ,.,^^j  610.  295. 

4^iu  295.  öto.j  305.  J.^^^.j   312. 

läjb  618.  636.  _o,j  628.  637.  ,^j.j  637. 

iLJb  636.  ö^y  628.  ^i.j  312. 

o^Ju  319.  äj.j  637.  L^^.j  291. 

ö-,jLi  636.  ,cj.j  658.  Kli.j  637. 

>y$o:j   636.  0.JO.J  610.  -J..^  610.  636. 

fcxj   653.  X£i3.j  615.  637.  Kaj».j  653. 

iöJ'iJö  656.  ,-,»^-5  312-  ^>o..j  6-51. 

I.bfu  628.  •  j^.j  610.  646.  iLsjy   319. 

^^_^:>u  628.  ^y  632.  657.  ^l.i  646. 

c>..^o  636.  ^U.j  636.  324.  ä.,j  319. 

^^üi^^iAj  613.  -iJiX;,.,  636.  jo.j  610.  312. 

ji«.^i:vj  636.  ^o.j  632.  xLuj  312. 

^.^^^Ju  295.  K>o.j  614.  x>L  629. 

b.,>Aj  319.  J.L.J  637.  iCoL  628  f. 

«Aj  321.  \t,i  637.  312.  ^j.j  321. 

b.j  653.  xi.j  311.  ..j-jtij  319. 


>.j)jj 


^^jj  628.  364.  öJ  637.  y5o»ij  305. 


c  • 


.J.J  295.  Ö*ä.J  312.  ,wj  637. 

Jajj  295.  318.  ^.j  637.  JSj^^  319. 

kILj.j  656.  318.  ;Lr.j  636.  Kj.l^j  295. 

23* 
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^\J.^  637. 
KJUCmo  321. 
iül-wo  319. 
Ö^M*.i  637. 
xL^  319. 
&JL*o  319. 
Ä.*w^  653. 
iLÄ.^^;C/io  637. 
o-^j  610.  616.  637. 
■i^^i  305. 
,>S^y^  637. 
-bu^-ixj  621.  637. 
^v^xxa^  319. 
^./äj  305. 
iij  637. 
^^ILj  654.  295. 
iü^LLj  319. 
■xJJcLi  319. 
g^LLj  319. 
ioLLj  295. 
J^ij  614.  295. 
^J^  295. 
oü.Lj  295. 
&..*w.^j  629. 
Ä./ix.aj  629. 
xL^lLj  319. 


2.  Kenntnis  d.  leb. 

xL637. 
-vxkj  626. 


3Lij  306. 
^JjlJob  306. 
KUj  651. 

y*j,xij      312. 

&.:«:äj  637. 
3.,  617.  319. 
x:>UÜ  306. 
^j^»^<L  304. 
.►Jü  654. 
^Äj  312. 
-buf^Äj  621.  637. 
,  i;-->^fij  617.  636. 
^Äj  637. 
^^  JuXj  321. 
„.iCj  306. 
^w^LJ  637. 
^^^^1^  321. 
_b^LJ  312. 
Kftj:^j  319. 
iÜ<L  295. 
gJb  654. 
Ab  312. 
^.,L^b  295. 
.j_»..^JLj  654. 


arab.  Sprache  in  Aegypten. 

xloJb   306. 
Jib  654. 
^ib  295. 
iCftJLj  319. 
^^  306. 
OJ.JL!  295. 
^xzL  656. 
^Jü  312. 
-y-^Äj  318. 
&..^ÄJ  637. 
y^  610.  319.  321. 


J 


^^  637. 
lX>o  637. 
B.i>Uj  637. 
jiAÄJ  637. 
öAäj  312. 
j.Axj  306. 
äJ^j  637. 
i3»|A>o  321. 


s.jA>o  319. 
^xPj>o  637. 
,i5\AM.ä^  637. 
j.UCo  646.  824. 
,L^  619. 


J 


iv^^j  306. 


„.-)  619.  620.  637. 
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j3l>jj  637. 
ö;j,J  Ö38.  652. 
^  _^  636.  654. 
•  ^j  637.  306. 
»t  «.j  638. 
y*jj  638. 
jjj^  629.  306. 
u^^J  629. 
ä>:j,^j  614.  322. 
Ä.ib^j  637. 
^Lcjj  306. 
Ö^J  618. 
3uijj  295. 
Ö^j-J  653. 
Xj>aAj».j   319. 
Äjfcj  306. 
soLo  638. 
^L?v..  628. 
vJjtX^j  638. 
ö.>^  638. 
^^  628. 
,.,»^  325. 
iwwwO  295. 
iOj/ii-<.j   610. 


2.  Kenntnis  d.  leb.  arah. 

jS^i  620.  295. 
ü<^   306. 
\J^  636. 
^^IXw^U^j  638. 
..,JLo  325. 


„ü  638. 
ä;C>Lj    638. 
iL>j^.j  638. 
äjü  638. 

^yA'Ji     650. 

-..*^j  306. 

vi>..i^j  638. 

(jii*.>»Xj<Vj  638. 

..J..X.^-  638. 

ö;xj!.j   299. 
J...  ^ 

,  -..j-  295. 

iÜL^ww.j  620.  310. 
&-wJ"  654. 
KvL.^.j  614.  319. 
,Ll^.j  322. 
ij,^J  296. 
.jG.J-  319. 
5U.J  625.  296. 


Sprache  in  Aegypten.  347 

^»iAa«.j   626. 
JJ^  322. 
^ii-  610. 
^äj-  624.  297. 
iUä:^-  629. 
^_».äXj   616. 
nIxj-  310. 
Jo-  306. 
^Jü-  306. 
gsiü  306. 
U-J^'  312. 
.i--  306. 
^  654. 


O^  629. 
^:;  323. 
J^j-  638. 
^yj.i3  650. 
«Avli-  319. 
.».ÄJ  638. 
Ofcj  638. 
Lu>j  638.  650. 
^y>  638. 

O^-  324. 

5.j-ui-  319. 
(j*j^j  625. 
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^  \^^^  306.  J^j^js^  638. 

J^-   610.  »^^-:-629f.  B^.X^  639. 

^LLi  UC>.  u-7^  Ö38.  -^^A^  611.  322. 

^^^  638.  \\j^  319. 

r-  Jü^  319.  .j-.L^  642. 

oLJliL>  610.  612.      sAj^  630.  ,  ^.^  296. 

j^  642.  ■^'^j:^  Ö38.  o^LÄ^  323. 

j^JL>  644.  ^^:^  306.  o-^^^  ^•^9- 

|.L>  638.  i;^-:^  306.  ^^5:.^  623. 

J^O^^  638.  ^:^  622.  291.  Ä*^^  612. 

iÜiJ^w>  313.  /^^-^^^  624.  323.  ^^.^  306.  611. 

^L>  305.  J^^  296.  y^.^  639. 

kJXoL>  638.  '^-^sl^i^^  616.  296.  Vv»^  ^44. 

^J^^L>  638.  ^ftji.  629.  638.  ^y=>.  639.  298. 

JJuL>  638.  jl:^  624.  ^-fi-^yr-  623.  639. 

»L>  638.  id:?-  639.  ^^j.:^.  651. 

^!j|5L>  306.  JaäL^   312.  313.  ^y=^  639. 

»VjL:^  638.  ^U>  638.  ^.^LT^^  645. 

c>.>.i*  293.  jU-^  638.  oüj.>  615.  639. 

^-.^  638.  J.,^  612.  ^^y:^  639.  296. 

^J^^.^  296.  ^Ju:^  629.  xi^:^  296. 

^^^  611.  o-?-^^  ^^^-  /y^  ^^^• 

«.x.^  638.  ,:'::^  317.  ^^.^  651. 

,\^^  619.  _Ll:^  612.  639.  ^^.^  625. 

^J^:=.  647.  5L*^  639.  J^^  630. 

^^U>  634.  ,3.^^  625.  296.  .w^^  323. 
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(^^lX3»  639. 

J,-^  612.  630. 

z 

-Li>  639. 

^.3.  640. 

•d^L>  291. 

Uj.i>  325. 

>  639. 

j,yL:>  654. 

„  .i>  623.  639. 

^3^  318. 

Jc>  612.  639. 

i;>.i>  640. 

g^j^J.xi>  612.  296 

J^:>  630. 

ö^^.i>  639. 

oA-^  640. 

^L^  650. 

■iö.^  639. 

x^L^  623.  640. 

ioL>  630. 

O^i.-  650. 

<^yi>  623. 

Oj.^^-^  612.  630. 

x^;,~-  326. 

>5J5.i>  640. 

■iSj>  322. 

.h^)o  £^  657. 

^^^  623.  640. 

,.,1J^.>  612. 

Ki^^  640. 

vjüij.i>  640. 

»jCxi^  639. 

»ür.i>  640. 

^^y^     620. 

^)y^  293. 

Xhi.3.  624.  301. 

•V 

^^.3.  612.  651. 

^_^>  324. 

Oj.ü.3-  630. 

U^  640. 

i^L5.i>  617. 

,.,t,:xi>    650. 

C 

,:■>  612.  640. 

^.jlh*-:*  612.  306. 

idD^ui>  624. 

oi-  640. 

(^.=>  640. 

o^^Li>  291. 

,i50L«.^  640. 

X».i>  631. 

ö^jli>  306. 

^L-ix3»  616. 

jiLi.  623.  640.  309. 

,^ioJOiXi>  640. 

^ 

^Li>  639. 

^IXö-^  640. 

8^_j.jb  650. 

^,Li>  612.  639. 

iL*JL>  630.  647.  311. 

,c>>uo,b  640. 

»LsüL^  617.  639. 

^xäJi3.  296. 

^lo  640. 

iÜLi>  638.  639. 

„^„.,Lf>  611.  640. 

^b  640. 

ä^  612. 
>  • 

xäxJLi«  310. 

^wj.^b  297. 

^,L-^>.3»  610. 

^  639.  640. 

^b  640. 

len. 


j- 
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ä^b  651.  ^.,U-i;j  640.  ^j  307. 

:jO  306.  ^^.jo  307.  L^j  307. 

^^^^  306.  j^j  640.  ^^^  648. 

^^^3^^^  620.  ^U;cjj  613.  ^^g>j  617.  641. 

^.^Li>j  641.  ^xjj  297.  ^,^Jl5>j  641. 

jUiio  640.  ^^Jisj  297.  x^ro  619. 

^^J^Jty  299.  ö-^so  307.  äUo  641. 

^^Üy  617.  yijjj  319.  ö;,j  641. 

oy  296.  305.  Jo  640.  iL^^^j  322. 

xLy  326.  ^JoX^  615.  x.b.o  319. 

J^jy  640.  ä^ij  307.  ^bi^o  641. 

x,ö  624.  638.  296.       , -^b  297.  io.J  325. 

Jyjy  313.  oib  641.  iUxi^j  307. 

KcLsy  623.  ^Uj  651.  319.  UjO  641. 

xiy  624.  322.  KiL:^^  313.  q^jJ^jJ  641. 

iO^o  623.  640.  ;>!o.xO  306.  ^,j^jj  641. 

>^^y  612.  ^/!j  298.  JJüj  297. 

äy  657.  ^^o  307.  ^jj  641. 

^y  619.  297.  ^_^«xO  298.  ^Up  297. 

j_5y  640.  jjj  641.  ^jO  641. 

,ci_..,o  640.  „,JUj  294.  ,LoJ  314. 

o..^  640.  ^.jL:?^^  313.  ^,Up  641.  321. 

Kä^  640.  iwoo  319.  ö^p  620.  625.  298. 

^^..wO  640.  ^^j  307. 

3.X.wJ>  304.  ».>w«j  654.  '-' 

vi>^.i;j  640.  .iJj  651.  i;>:>.?J  655. 
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J 

K/^o».  641. 

KJl^3  616.  642. 

Jü.t,  652. 

io..  642. 

oyb)  298- 

L55j  654. 

>^.^  642. 

^,^.:=.,3  619.  639. 

^jll,  625.  619.  641. 

r^^  291. 

0^3  625. 

^l^^^  G12.  641. 

^L^  318. 

;;wJ,;  298.  318. 

-,  651. 

LrWrij  610. 

JLj  613.  651.  652 

^3.,  641. 

d^^j  642. 

^■j^-^  615.  314. 

J^  650.  298. 

^j,  616.  314. 

0.i:;    631. 

ö^-.,  641. 

iÜL^  634. 

X.^^j  642. 

öj^  623.  641. 

JiJj   311. 

^^^  623.  641. 

J 

K^jjj  642. 

x;ai,  620. 

oi..*.j:  613. 

642. 

xLJj  (?)  311. 

■i^^S;,^  614.  641. 

sb  ««■ 

^L«3  625.  642. 

Jiu.L,  655. 

A  «•"■ 

J^j  294. 

J^^  298. 

K-^ilj   657. 

,Ü3  298. 

u>i^    641. 

ö^lj   642. 

J.X.JJ  292. 

i^^  322. 

i;>.j(;   642. 

S^y-,   642. 

iüC«,  641. 

OWJ  642. 

oijJuj  642. 

Jo^  641. 

i-obj  293. 

324. 

&.jy,ni-    620. 

^,  618.  641. 

vA>.j;   298. 

S^J  288- 

Jap,  619. 

Jajj   655. 

;.J  642. 

ol>^^  «12.  641. 

,yr,  •^93- 

ö.-,   642. 

oUj  641. 

O^^^J  292. 

033  613. 

J5.  623. 

^.■s  292. 

J^   610.    642. 

OJ^.  623. 

^'u:>;   623. 

xiLj;    642. 
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Oixjj  613.  642. 

NJA^   619. 

JaJL«  310. 

^3  643. 

^W^  643. 

^/i(>,„  613.  314. 

^;    631. 

^  643. 

^JüLw  610.  318. 

,.;   620. 

KjL^  307. 

-b^.w  614.  314. 

■»>;  620. 

Su,^  324. 

^Lk;ö.«  613.  314. 

o.--.  307. 

jyiXiu^  655. 

u^ 

„^  643.  307. 

_j.iV,LX*.  319. 

J^bLw  631.  323. 

a^.-  30'- 

^^  (651). 

„U.  650. 

^j.=^^M  643. 

^^  643. 

_3Lm  643. 

^y>--  307. 

■i^,i^  643. 

y^Lw  654. 

0.^  625. 

^j^bC^  318. 

i^'ul 311. 

^Ijy.  619.  643. 

LjV,yC^  319. 

^Lx-w  314. 

,b.«  643. 

xX^^M  626. 

u^-x-  643. 

^^.^  617.  643. 

Ki-^OL-w  612.  643. 

,i:y.*v    613. 

X,.>k/i.^  611. 

ioL<:OLv  620. 

»Ä>.*v  643. 

3L..W  643. 

i;.wJL.  319. 

iöJ.*/«  298. 

Ja/ij^-w  614. 

kLJLw  319. 

iiL.»iw.xxwv     D  O  i . 

o^-*w  318. 

CoLv  298. 

U^  656. 

J.h«.  314.  317. 

^iL^JL-  017. 

L^  611.  307. 

J9.„  643. 

JU^L«  626. 

^  611.  314. 

x^ö..,  643. 

.y.AW..fw     643. 

Jj^^ls^  314. 

JaäAv  643. 

,J^Ä.fw  298. 

J.:fUi^  621.  314. 

^ä^  298. 

j^,-^  618.  298. 

h^  643. 

>;^Ää*«  298. 

_3Lw^...  643. 

!J^  656. 

_lAxä.w  643. 

^x^  292. 

wU^  643. 

,  \ttJSLM  65o. 

;    '^  k. aÄav      O  Ü  i  . 

r^' 


r^"^ 


^  298. 


.  »jLü  618. 
oui  656. 
,jLi:  644. 
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■i^\X^  644.  307. 
^yiJOL«  643. 
iLJt(A>Lw.  614. 
^.,lja^  643. 

/wwv.\x.«v  zyö. 
JaÄ^  654. 
^^^  620.  298. 
ä/.L^  616.  307. 
^S.X^  320. 
iwLw  294. 

^^^  319. 
.Lfw^**  650. 
^  612.  319. 
»jmLsm  652. 
4?>.>-w  643. 
».tcX>.-w  614. 
^-j«  619.  298. 
1,.^  298. 
„...-V.  644. 
JJxv-  314. 
v.„S-y«   298. 
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e^^  292. 
Ä-=ui  292.  655. 
-yii..:?^  307. 


298. 


294. 


^^1^0^  644. 
isj\.iOy^  618. 
o.^U  614.  644. 
öj.Ui  645. 
uiwii  651. 
^jr/U;  644. 
o^y^L^  307. 
AU;  644.  654. 
(ji^^Jui  644. 
jy^^  613.  627. 

jLXÄApUi  619. 
(jÄojLü  307. 
^U  307  vgl.  318. 
iüLü  312. 
«^s'uli;  624.  292. 
iLi.AUi  644. 
^..i;  307. 
^_j.Li  610. 

-fc>-i.  618. 

.•yJ^MJ        Ol  4. 

^.:^   322. 


a.>.j*^.i:>  650. 
oüiA.i;  618. 
ol..;i  644.  . 
^L^  654. 
iCj..ii  625. 

314. 


a^^j 


307. 


j..i  631. 
^.ü.ui  644. 
iuo^i3..ii  614.  298. 
^J^iU:  298. 

X-*..sv.Xv     D  4:  t:  , 
XÄ*Ws^     644. 

^Lui;  644. 
^nXC   Z  9  ^ . 
^.lii  651. 
^äL.^:  292. 
iN,äl2.ü  644. 
.ii^*^  292.  325. 
oV*^  292.  325. 
öyt.ii  292.  325. 
-xioCÄ.i  632. 
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v_JiÄ^   614. 
^^■üj:^  314. 
3V,L3C^  298. 
J.^  623.  323. 
iCJU  298. 
^U  307. 
&jdLii  308. 
i^J^Ui  614.  298. 
L?U.i:  654. 
^.♦Ä  654. 
^^U^  613.  644. 
^^.JiiJ  615.  632.  640. 
,»i-^Ä.«»vi   308. 
^;^  644. 
,«J-ii  644. 
Ä.I:iÄ.i;  308. 
e5i^  308. 
^üC>Li:  308. 
J.X>L;i  644. 

vXÄÄv     OiiO. 

^luXj-i;  644. 
^!^  308. 
ijiiLjj-Ä  644. 
ä._j.^  308. 
xId^  292. 
KJk^  654. 


O 


Kenntnis  d.  leb.  arab. 

UPyi  650. 

o^xu);  651. 

'xjij.j^  644. 

v_-L..;~  616. 
>■■ 

^  .x^  644. 
B^^  623.  644. 
X./A^x^  644. 


U^;^ 


^.V^ 


632. 


\o 


o.k. 


314. 


.jj.jL>o   311. 
^>u>o  326. 


ä^i>L.^  612. 
OjOlo  627. 
„,l;o  614.  644 f. 
^^L.^  643. 
cL/j)  308. 
._j.2uo  314. 
_j.ruo  320. 
KjLo  312. 
^>.;o   292. 
M.^  614.  314. 
J.X3  644. 


X.JL/I./0  644. 


.  Sprache  in  Aegypten. 

x^-j-as   644. 
^o  615.  314. 
^iu3  298. 
^ft^  314.  324 
iÜLiLo  619.  320. 

jj:.^a3    318. 

^^  615.  644. 
gXo  292. 
^^>o  614.  307. 
K:>;4.>o  615.  632. 

^4~o  632. 

c 

^♦>o  632. 

fk^  614. 

ä.LxAO  652. 

'xcLLas  326. 

„ss^  614.  623.  644. 

iL5UA3  644. 

v_Ä.;>üA3  308. 

^O^-^  644.  650.   314. 

\Ji*ö^jKto  651. 

Ja.;.AD  654. 

B-ÄÄ/o  616. 

,i:o.JLx3  645. 

Oj.a:3  632.  299. 

iLs»./^  325. 

^.o  299. 
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^^L^_j,Aa615.618.645. 
^_iLlj.AO  615. 
^:^Jo.A3  645. 
^^  626.  654. 
(Si>.Aö  632. 
^^x3  632.  314. 
K>j.xo  615.  652. 


^.,Ua^  619.  645. 


OÜÜ3  632.  645.  324. 

^yiJo     308. 

ÄJfcjLb  632. 
xxjL.:^  308. 
^>Lb  299. 
■^JJd  624.  322. 
iLo^Lb  645. 
x:>-:Lb   638. 
«jLL  638. 
^LL  645. 
iÜ^Li?  320. 
L^^^'J:.  645.  299. 
iÜjLL  320. 
-^.wL*.Id  650. 
■L.!o  292. 
^^LI^  645. 


J.l3  308. 
.^  .x.Id  612.  613. 
K>i.i^  619.  315. 
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,.,.*^l^  620.  299. 

Oy>^  627.  o^J^  ^^^-  J^j^  ^^^' 

^^£  634.  Anm.  1.  ^^  611.  309.  ^^.j  611.  646. 

^iLjc^  315.  vL-^  ^1^-  ^"^^^  '^^1^,-5  öll-  299. 

^_^i.  615.  299.  Jo^.i  616.  315.  «^,i>.s  612. 

Js^^jÄc  298.  ^Ji;-^.c  323.  ic^^.j  646. 

X.j^.£  308.  xX^}J^  616.  299.  ^.^^j  616. 

^yiy^  299.  ^,j.:.Jii  646.  315.  ^j^.5  613.  646. 

iLlj..c  308.  u^*c.  632.  >^^.j  646. 

o^.£  294.  -.L^i  616.  -^iij  309. 

(j.».^.  655.  ölJ^  302.  ^.i  614.  322. 

ioi£  311.  Jaxi  655.  K^i  615.  623.  646. 

^5:.^  645.  -iLxo^   315. 

xi^  309.  ^  -^j-b^  633. 

^,U£  646.  H^^^jLs  320.  ^^^h  616.  299. 

c>vj.ä£  615.  646.  ^oLs  322.  iLblsJ  320. 

jijs.  309.  ^.^oLs  322.  iJiii  315. 

Oj^Cc  633.  299.  Ki.^Ls  627.  o^-'^^^y  ^^"^^ 

^i;^  632.  ^o^JLs  636.  ^.,.^y  651. 

^..c  632.  u^yis  299.  K^^i  320. 

KJuc  305.  J^xiws  616.  i;..y  320. 

^  299.  js.^^  292.  xA^J  315. 

x>.>L^  615.  J^6  324.  ^.,^3  315. 

o.^^:>L^  615.  646.  ^pLi  646.  ^^Jj  646. 

632.  iLwl.i  646.  324.  -blli  315. 
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„U^i  315. 

•xj^^LLs  320. 

^Li  611. 

vJüLv-i   646. 

^;>.:fU5   646. 

^Lä  633. 

IjÜa^  315. 

oJ^s  300.  325. 

äJ^Lä  627. 

■i.i^',  616.  315. 

^JJjJCLJ  306. 

^_yiLä  620.  627. 

iüo>JL^  299. 

_  .xs  613. 
(1^ 

^juä  300. 

Lw.Ä^.*^   299. 

^^Ü  632. 

*.:füLi  309. 

J^  616.  299. 

jj<.^w^IiÄ5  633. 

^  JLi  300. 

(j^L^ai  646. 

>^<U5  646. 

^Lä  657. 

■i^^^t  299. 

ya  619. 

^^^Li  309. 

J*.-.  620. 

xl*;i  315. 

^Lä  309. 

&*ÄS  318. 

vi>.^_t5  646. 

s^^i  646. 

iü^i  616. 

L5^¥  637.  ■ 

^L.i  610.  315. 

^  616.  300. 

öjy  623. 

xli  617.  646.  304. 

^\^t  325. 

iLU.i  623.  651. 

^_i    305. 

^  300. 

äfcS  646. 

(jiOfcxÄ  309. 

Xö^li  300. 

K,u)iuj  31 0. 

^J.»  325. 

J^äJir   650. 

K^v^i  616. 

^,i  633. 

t>>^i  300. 

•.►^   616. 

cA-^  322. 

J^yhöli  617.  300. 

J^  652. 

Uob.ä  301. 

Kais  632. 

0..-L5  300. 

iÜLj.s  320. 

,i5JLs  620.  300.  325. 

_5.^5  320. 

(jo^j.Jj  301. 

iü^  300. 

^.jj-Li^-JJ  617. 

^JLi  300. 

Jj 

^JiJ  614. 301.309.323. 

vTli  616.  315. 

^_jjli  620.  627. 

309.  (j.lL.i  301. 

s»Lr,  320. 

^j«,oLi  300. 

,.,LlD.i  633. 

^Ui  646. 

^^ui  624.  300. 

oil^-i  647. 
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JJ3.5  656.  301. 

xLv.i  624. 

^^i  652. 

^.i  650. 

^Gii  617.  296. 

^JLi  313. 

^.ä  638. 

^lIs  647.  324. 

JaäJLs  302.  313. 

^ysjj  301. 

^^i  638. 

xäJli  310. 

^^;i  301. 

^jA;^s  650.  301. 

^oUJlJ  656.  302. 

i/s.i  650. 
>  > 

^^  316. 

J.^»;-  655. 

^j,^.i  301.  324. 

J^.Aas   656. 

^Vi  302. 

uX^.ä  301. 

kI^s  614.  624.  301. 
•j 

xiä   316. 

^y  302. 

J.L;^i  620. 

^,a,i  620.  302. 

JaAxi.ä  301. 
••  •  V 

i;x>^5  615.  647. 

^  639. 

^.i  633.  364. 

jdi  316. 

^Us  309. 

^s6:i  650.  301. 

^Jaä  301.  325. 

*    J 

■k^K^i  311. 

8^  654. 
J 

y^.UL'i  303. 

i-.s  309. 

•4.5  301. 

^^••;  633. 

^i  617.  620.  302. 

li  640. 

j;v9v,  625. 

316. 

•,Lä  623. 

^äi  617.  619.  316. 

»^.Wi  302. 

o[;=  809. 

^%i  640. 

^ä^i  316. 

^oji  301. 

Käs  316. 

U---i  311. 

ii^ii  309. 

;^Äi  647.  301. 

^^i  302. 

.hJ^  ^01. 

J3^li  309. 

«^Js  647.  652. 

^LLw^i  621.  315. 

Nj^i  301.  316. 

w^s  302. 

^'C^^i    620.     633. 

^vJlä  302. 

^L^s  617.  650.  320. 

301.  323. 

^JLs  302. 

s.xÄi  306. 

i-i.*«i  624. 

_b.iii  302. 

^^^^  309. 

JN,.Ö  620.  315. 

^.,L.IaJls  633. 

UOJ.-..IS  309. 

^Si^i  624. 

iütJls  647. 

■i^^  809. 
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o\.;i  310. 

,\.j,w-«^as  302.  316. 

i;Ii    647. 

ö!A;i  302. 

.._j..«^s   634. 

u:jfc.^3    316 

0-5j^^    <)17. 

r^^'fi'i  316. 

^^wJr  320. 

;A^  <352. 

^^-^  634. 

^^.Ir  614.  320. 

c>%ÄJAÄi   OlG. 

^  Ja^  302. 

0^  647. 

jH-^;.i  316. 

;<l.»,  617.  302. 

i;>u;:3    320. 

Jsoi-i  320. 

iL^jb^r  647. 

^■Jaxä  316. 

^" 

^^J^r  310. 

ilx  :i;i  309. 

o^'l^  618.  316. 

^j^  618.  647. 

'■6.h.i^  316. 

(_^wjjLr  620.  627. 

^cioAi'  647. 

^1^  303. 

^JuT  634. 

^.^L\r  634. 

i^li^  617.  316. 

^iJ'  634. 

0>^''/  322. 

KvL^ä  302. 

JS  647. 

x.5i^r  316. 

»j^  657. 

Ä.iLi>^'ü"  647. 

o.-'V  ^^''■ 

^.y^  302. 

.^ir  320. 

_Lj.r  309. 
(1  •> 

O0>^  326. 

i^^^LT  614.  320. 

y-'uj'    647. 

^■^  309. 

jir  634. 

o.r  633. 

ö./OjJs  633. 

^lT  618.  623. 

(J.3O/  364. 

^ß  =  ^p>i  302. 

Äiir  647.  652. 

j/  623.  303. 

j^i  654. 

^S   617. 

^.■^  618.  303. 

<ü>ß  615.  619.  302. 

^yj"  650. 

v_ä«.r  618.  303. 

^j'^yi  316. 

^^S  634. 

üi'y  309. 

^^i  302. 

.liwsiy  647. 

c 

(SS  650. 

ioy  620. 

^.j^lT  634.  324. 

^r_r  618.  303. 

-bt^i  302. 

>*• 

ioLr  316. 

wJ.r  303. 

is.^ä  302. 

^^  624. 

^<ÜJ'  634. 

Bd.   LI. 

24 
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^^i.r  618.  303.         ^  647.  c:;^    625. 

xX^.S  617.  303.  ^.^i    316.  j>S  322. 

^■S^jS  634.  3.j.^5    320.  ,.,j,r  648. 

^kj.y^  634.  Ä.r>sÄ4i    <J47.  iö^.fci'  634. 

^_lr  617.  303.  ^^Ir  303.  i;.^.xi^,  „r  621. 

^..^r  647.  ,..x.^r  302.  y,.r  618.  303. 

XA^y    647.  JjS  647.  j_j.r  611».  648. 

^IjJii^f  647.  5. Lä5'  647.  \^jS   648. 

^^..^  618.  JuJS  650.  ^_^.r  617.  625. 

^^S'  309.  iL.^xi'  322.  ic.i.vr  634. 

^^'^  623.  647.  lAj.--^'  320.  iL^y    018.  316. 

^<^*5'  654.  yJLxj^f  320.  j._^^r  303. 

iixär  647.  A^   316.  (cU.vs^i'  320. 

,k^  616.  293.  ■i.CsjS  303.  ,.,,5'  618.  639. 

ä-.-<ftr  618.  •jjui'  652.  i^Jl>3i'  309. 

xllr  316.  ^.J^^i    613.  647.  ,  «w^^  322. 


6^ 


U" 


Jl^'  316.  ji^-^^  613.  647.  «^^i"   634. 

8^i'   647.  ^^A^   651.  »J>^a5'  618. 

,.,UxU'  633.  ,XS    640.  647.  ,10^^^  610. 

.wJir  316.  ^Jj-  621.  !^  326. 

^^^iCJir  639.  ib-ij-  648.  '^^^  Ö48.  324. 

üi^b'  647.  o^>^^  ^'*^-  OJ^^^  =  oy'^  ^'^^• 

^.^U^  618.  oi^  647.  ^^yL./  618. 

xliL^^r  320.  -ij^  648.  u-l>^t^^  61^- 

•xJ^Lx..r  618.  320.        ^^^i    316.  U.«-.r  303. 

;^^S'  652.  ^^.j^r  309. 
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J 

jy=>lA    b4ö. 

^.jUj.x  648. 

iu:^  312. 

äo'u  648. 

i^y  648. 

»Jo^:^  320. 

i^w^U  303. 

_.x  648. 

,,L.J   303. 

^,L;Cw,Lo  620.  638. 

648.  ^l.:>.^.^  611.  303. 

(j*s-s-fcj   654. 

(j*Lo  613, 

xj».::*./«    656. 

^L^  648. 

ä .  ».Avwo  648. 

,.yx*w..*   304. 

ü5s-vC^  620. 

x^Lo  648. 

xjLii.x  614.  623.  641. 

Jj>  303. 

3J_^A3wx  648. 

..,LL.x  648. 

o*-)  303.   326. 

.j^AoLx  648. 

^^.x  611.  648. 

h*v»:  610. 

xl^'s^  648. 

CcoLf.^  626. 

^J  616.  303. 

b-o^^jLc  648. 

.^.xi  304. 

v.öJüiJ  317. 

jjj>  303. 

^^^.x  304. 

^J  303. 

^L:f\x  293. 

,  ^.vvo./o  654. 

iCx^i  320. 

^yc^^  611. 

^  309. 
> 

^<aj  320. 

iÜl^  635. 

5ü.:>Lx   613.   321. 

Ljy  303. 

(_^wv^r^  303. 

^*wc  648. 

^UJ  624. 

Oy^  635. 

J.Ä.^x  322. 

iüi*i  634. 

J^  303. 

^iib.;c.^  309. 

^3_j.^  648. 

Ax  326. 

Süix^vw«  649. 

^^1^'  648. 

^lLj^O^A  621.  298. 

iüJC*w«  321. 

xxJlvAx  321. 

,a^M*^  649. 

r 

öJuL«  294. 

iCctiAx  322. 
^«JAx  621.   298. 

-._fc>*^/«  649. 
3.ÄA*^x  317. 

Jo^Lo  635. 

üiUjcx  291. 

jLL.vw.x  317. 

Qi^Lx  635. 

oiij^Ax  648. 

Q.jjLix*..xi  304. 

j^s^Le  635. 

(^Jw«  317.  326. 

O^iiAw.^  317. 

24* 
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xxLuv^  293. 

J^^*^J^  310. 

^.^  649.  652. 

293.  .X.U  321. 

O 

'ssXm^jsi  305. 

.y^Kij^  293. 

\OJ>Ji  649. 

J\.^^  656. 

£l.:5^Ax  611.   321. 

xJUi-.Li  650. 

öbC^ci-o  293. 

^^_j.Ä:pJ>i  304. 

^,Li  649. 

^j-jCi;^  292. 

oi.x;.:?Ux  304. 

^_^.^Li  635. 

^_Ä;S^wClX    294. 

t3A>L<  651. 

^^'J  627. 

xxh*^^  293. 

JovA;.^  317. 

^aJ  620. 

LXh*-^  304. 

l\ä^  626.  304. 

^xJ  649. 

ö^Lx  304. 

JJLU  626.  304. 

(j*y«ü  627.  635. 

655 

(W-xialÄi/«   304. 

x^^  304. 

304. 

uäiLiw  317. 

O^.-*^  649. 

o«»Li  304. 

^j^^^O-Äx  304. 

>^  310. 

oi.^  324. 

^iw  639. 

ULj,^  321. 

J^^  293. 

X.L.JC«  321. 

iLo .  ».XI   635. 

.:S^  325. 

xIdXo  321. 

j_yi   650. 

;:^  649. 

^äJU  635. 

\^yA   304. 

KJL^J  650. 
.. .  ^ 

^;X«  635. 

C>\uy9     304. 

oy  649. 

xL  293.  325. 

^^,.^  304. 

;is,^i  649. 

^JU  304. 

^_j.i>L^^  649. 

UJ  649. 

kL^L«  304. 

•jiw«  656. 

yL^  649. 

^lI^  326. 

J^  317. 

^.jLiJ  649. 

^.♦^  309. 

^_,„^  304.  326. 

x.ix^  293. 

JJ^  317. 

l;*Ä  624.  635. 

v.öiüü  317. 

ä^.Lu  626.  321. 

x^/«  649. 

^^äJ  304. 

Völlers,  Beiträge  z. 
J^ÄJ  Gl 7.  304. 
3u^>Wi  G49. 
•»..«.j   oll. 

't.M^4.  j     311. 

i;.ix.«J  649. 
_b4.i  <349. 
oili  649.  324. 
_3k.*j  6)36. 


L/' 


J  318. 


^ci^^  304. 
(^ii^i  654. 
yUy  649. 

O^-'J-^  304. 
•.'uü  649. 


^^  618.  619.  649. 
^'•^  649. 
..'l^j  649. 
xUi  650. 


r. 


.JLxi   650. 


^L5i  650. 

iÜiP  304.  324. 

^l^  310. 


O 


»L5>  627.  649. 


Kenntnis  d.  leb.  arah. 

^.S>  654. 
^.$  317. 
^x.*.:=P  318. 
^w.JlP  635. 
^^L^  649. 
U^  649. 
v-jL;^  322. 
^^.XvLP  613.  310. 
■^O^iS'  649. 
^^wJ^>LP  649. 
^uUP  649. 
^^Lp  649. 
L5j>^  651. 
^^yS>  649. 
,w^..P  310. 
KiU-ifU^  325. 
J.xP  305. 


^yi\^  622.  321. 
d^  654. 
,^!.  305. 
mW  635. 
Ui^L  635. 
o^.  310. 
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Vji  Ö49. 
,.,L.J,5  621.  321. 
J^^,   310. 
X.^.^  636. 
o^,  617.  294. 

O  O  1 

L5;3   6^^- 

..^^  613. 

Ä.AAV»  636. 

x^Lii^  649. 

öii^j  624.  305. 

üJ^  322. 

^Jf  J.   305.  326. 

U^3  636. 

X.>o.   654. 


.r.j»  310. 


toX4>AVLJ 


650. 


iUsLj  310. 
Kib  310. 
oytj  619.  305. 
iülj  310. 
i^'j^j  310. 


ä.Lvw^j  651. 
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^:f^L^j  310.  ^j  050.  ^^_   310. 

^<^Xj  310.  ^L  310.  J;.x^j  310. 

^Äj  617.  305.  ^^:>^3^J  310. 


13  e  r  i  c  h  t  i  g  u  n  g  e  n  und  Nachträge. 
Band  L,  S.  618,  Z.   13  lies  o^^/. 

S.  628  Ein  älteres  Zeugnis  für  ^j.j  ist  Agäni  XX.  91.  7. 

S.    633    ,j^.ÄÄi    Stalaktiten,    erklärt    sich    aus    ^J^.:    Eis- 
klümpchen,  Hagelkorn. 
Band  LI,  S.  291  n.  2  tilge  ein   „als". 
S.  295,  Z.   7  lies  Barbaren. 

Das  von  A.  v.  Kremer  mit  coh&rs  verglichene  (u,,j>.j'  erkläre 
ich  aus  *fj^»<jS .  pl.  ,  w,jJ1lX.5'.  Es  entspricht  sowohl  unserm  „Masse 
Klumpen,  "Wulst",  als  auch    „Menge". 
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Der  Brief  des  Mara  bar  Sarapion. 

(Spicilegium  Syriacum  ed.  Cureton  p.  43  flf.) 
Ein  Beitrag  zui-  Geschichte  der  syrischen  Litteratur. 

Von 

Friedrich  Schulthess. 

W.  Curetons  „ Si^icilegiuni  Syriacum",  eine  Zierde  der  bisher 
veröffentlichten  Reste  der  ältesten  syrischen  Litteratur,  ist  seit 
seinem  Erscheinen  1855  nach  den  einzelnen  darin  enthaltenen 
Schriften  ziemlich  lebhaft  behandelt  und  untersucht  worden,  wenig- 
stens was  die  beiden  umfangreichsten  betrifft,  das  „Buch  der  Ge- 
setze der  Länder"  und  die  Apologie  des  „Melito".  Wenig  Beachtung 
hat  aber  bisher  der  an  zweitletzter  Stelle  stehende  Brief  gefunden, 
vermutlich  weil  sein  historischer  Hintergrund  als  sehr  zweifelhaft 
erschien  und  dazu  der  Text  ausserordentlich  korrupt  auf  uns  ge- 
kommen ist^).  Bei  näherer  Betrachtung  der  ohne  Künstelei  ver- 
ständlichen Stücke  ge^vinnt  man  jedoch  bald  Interesse  an-  dem  reichen 
Inhalt  der  einzigartigen  Schrift  und  findet  es  der  Mühe  wert,  den 
Text  zu  heilen ,  wo  es  ii-gendwie  angeht.  Des  Herausgebers  eng- 
lische Übersetzung  ist  allerdings  bei  einem  derartigen  Versuche  aus 
dem  Spiel  zu  lassen ,  da  sie ,  von  direkten  Verstössen  abgesehen, 
gei'ade  an  den  problematischen  Stellen  in  einer  Weise  verfährt,  die 
zwar  über  die  Schwierigkeiten  hinwegzuheben  scheint,  in  Wahrheit 
aber  sie  umgeht.  Im  Jahre  1893  hatte  ich  Gelegenheit,  den  ge- 
druckten Text  mit  der  einzig  erhaltenen  Hs.  (Brit.  Mus. ,  Katalog 
1154'*)  zu  vergleichen,  was  aber  ziemlich  resultatlos  war.  Allerlei 
Emendationen  und  Vermutungen  verdanke  ich  den  Herren  Prof. 
Nöldeke  und  Wellhausen;  ich  mache  sie  als  solche  kenntlich. 

Öffentlich  aufmerksam  gemacht  hat  auf  unsern  Brief,  nachdem 
ihn  CiU'eton  längst  entdeckt  hatte,  Renan  im  Journ.  Asiat.,  IV.  ser., 
tom.  XIX,  p.  328  f.,  aber  sowohl  die  syi'ische  Probe  als  ihre  franzö- 
sische Übersetzung  lassen  zu  wünschen  übrig,  und  gleich  der  erste 


1)  Leider  haben    sich  Bernstein    und  Ewald    dieser  Thatsache    gegenüber 
sehr  passiv  verhalten. 
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Satz ,    mit    dem    er  das  Manuskript    erwähnt ,    zeigt ,    dass    er    vom 
Inhalt  eine  falsche  Vorstellung  hatte'). 

Ich    gebe    zunächst    eine  Übersetzung  des  Textes;    auf  sie  be- 
ziehen sich  im  Nachfolgenden  alle  Verweise. 

Übersetzung. 

[Spicileg.  p.  43.]  [Ich]  Mara  l)ar  Sarapion  meinem  Sohne 
Sarajjion  Gruss ! 

Da  mir  dein  Lehrer  und  Erzieher  einen  Brief  schrieb  und 
mir  darlegte,  dass  du  sehr  eifrig  lernest  für  einen  jungen  Menschen, 
5  pries  ich  Gott,  dass  du  junger  Bursche  ohne  Führer  mit  guter 
Gesinnung  begonnen  hast.  Und  mir  persönlich  gereichte  es  zum 
Tröste,  dass  ich  über  dich  jungen  Menschen  vernahm,  wie  ver- 
ständig und  gewissenhaft  du  seiest ,  wie  es  sich  nicht  bald  bei 
Vielen  findet.  Deswegen  nun  schrieb  ich  dir  diese  Erinnerung, 
10  was  ich  in  der  Welt  erforscht  habe'-);  denn  ich  habe  die  Lebens- 
weise  der  Menschen  erforscht   und  mich  mit  Lernen  abgegeben. 

•')    Bestrebe  dich  daher,  mein  Sohn,  in  den  Dingen, 

die  freien  Menschen  geziemen ,    in   litterarischer  Gedankenarbeit, 
15  und  der  Weisheit  nachzujagen ;  und  so  suche  gefestigt  zu  werden 


1)  „Une  lettre  assez  lorgfue  de  Bar  Serapion  h  son  fils  Serapion,  par  la- 
quelle  il  lui  annonce  Tenvoi  d'un  oiivrage  qu'il  avait  probablement  traduit  du 
grec."  Dies  letztere  ist  durch  die  rein  syrische  Sprache  und  das  bei  ihrem 
Inhalte  besonders  beachtenswerte  fast  durchweg  echt  syrische  Sprachgut  der 
Schrift  völlig  ausgeschlossen. 

2)  jiai^Iä  Ji^;-^?  )0*^  JjJOjObw:  Ist  dies  richtig,  so  muss  .  .  .1  )©♦» 
geradezu  als  appositioneile  Inhaltsangabe  dieser  Memoiren  aufgefasst  werden- 
vielleicht  aber  ist  zu  lesen  .  .  .  )0^2D1 ,  wie  auch  Curetons  Übersetzung  voraus- 
setzt („this  memorial  of  what  I  have  experienced").     jj^O)Q\.  =^  vTioiirTJunTu. 

3)  Der    Satz    von    ^O^QO    w\.0)0    bis    -^Qiio    ist    verderbt.      Die 

nächstliegende  Übersetzung:  ,,Und  alles  das  habe  ich  aus  der  griechischen  Lehre 
geschöpft,  als  es  unterging  zu  der  Zeit,  da  das  Leben  geboren  wurde",  wobei 
man  geneigt  wäre,  den  Ausdruck  „Leben"  auf  das  Clu'istentum  zu  beziehen 
(vgl.   u.),  ist  weder  an  sich  wahrscheinlich ,    noch  passte  sie  in  den  Zusamraen- 

P  V 

hang.  Ebensowenig  befriedigt  die  Lesung  —^OpD  (so  Bernstein  ZDMG.  X, 
548;  die  Hs.  hat  für  ^  und  j  fast  ganz  das  gleiche  Zeichen).  Einen  Sinn 
gäbe   die  freilich  etwas  kühne  Emendation :  Ji2i\Q^       V><    ^0^\qO    w\0)0 

^^PO    /^jlj    /^Q>D    )OA.J    ^V    l^»'^«/    /lOJa-J    OO)    d.    h.    „Von 

all'  dem,  was  zur  griechischen  Lehre  gehört  (oder:  was  aus  der  griechischen 
Lehre  kommt)  habe  ich  gefunden,  dass  es  mit  der  Geburt  des  Freien  verbunden 
ist",  d.  h.  „nach  meiner  Erfahrung  hat  die  griechische  Lehre  Freiheit  zur  Folge, 
deshalb  soll  man"  u.  s   w.    „Katio  summa  insita  in  natura"  (Cicero  legg.  I  6,  18). 
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in  dem,  womit  du  begonnen  hast ,  und  sei  meiner  Yorsckriften 
eifrig  eingedenk  als  ein  ruhiger  und  zuchtliebender  Mensch. 
Und  wenn  es  dir  auch  sehr  bitter  vorkommt,  indem  du  es 
erfährst ,  so  wird  es  dir  bald')  sehr  wohlthun ;  es  ist  mir  ja 
auch  so  gegangen.  Wenn  ein  Mensch-)  sich  von  seiner  Familie 
trennt  und  seinen  Habitus  zu  bewahren  im  stände  ist ,  und  in 
Gerechtigkeit  thut,  was  ihm  ziemt,  so  heisst^)  dieser  auserwählte 
Mensch  CJnadengesehenk  Gottes,  und  einer,  mit  dessen  Freiheit 
nichts  anderes  verglichen^)  werden  kann.  Denn  die  Menschen,  die 
Zucht  annehmen^),  suchen  frei  zu  werden  vom  Kampf  des  Lebens; 
die,  die  zur  Weisheit  greifen,  schweben  in  der  Hoffnung,  gerecht 
zu  sein ;  die  in  der  Wahrheit  stehn ,  zeigen  den  Vorsatz  ihrer 
Güte*^);  die  sich  mit  der  Philosophie  abgeben,  sehen,  wie  sie  von 
den  Nöten  der  Welt  loskommen  könnten.  Du  aber,  mein  Sohn, 
verhalte  dich  diesen  Dingen  gegenül:)er  weise ,  wie  ein  weiser 
Mann ,  der  einen  reinen  Lebenswandel  zu  führen  sich  bestrebt. 
Möge")  dich  nicht  der  Besitz  irre  machen,  nach  welchem  viele 
hungern ,  und  möge  nicht  dein  Sinn  sich  der  Begierde  nach 
Besitztümern  zuwenden ,  einem  Dinge ,  das  nicht  Bestand  hat. 
Denn  weder  wenn  sie  mit  Betrug  erworben  sind ,  sind  sie  be- 
ständig, noch  bleiben  sie,  wenn  [sie]  rechtmässig  [erworben  sind]^). 

Und  alle  diese  Dinge,  die  du  auf  der  Welt  siehst ^), 

[p.  44]  wie  ein  Traum  haben  sie  sich  aufzulösen  ;  denn  sie  sind 


1)  Dies  wohl  der  richtige  Sinn;  Cur.  ,,when  thou  shalt  experience  it  for 
a  little  while,  it  will  be  .   .   ." 

2)  Streiche  das  \  in  ^jüjJ ! 

3)  Streiche  das  J  in  /voN^DJ  (N.). 

4)  Lies  0Y>.,O)b^>C^. 

5)  ^VON^  st-   x;«-'^^^  (^•)- 

6)  Lies  wohl   ^OlLoii^J  . 

7)  jv\.<  st.  jvNo  (N.);  O  und  J  sind  in  den  Hss.  ausserordentlich  häufig 
verwechselt. 

8)  So  ist  zweifellos  zu  übersetzen,  während  Cur.  sinnlos:  „for  neither  whcn 
[men]  obtain  their  desire  to  they  abide,  not  even  while  they  continue  in 
righteoiisness".  Übrigens  sind  die  Worte  zwischen  ^XON^D  /)^A3  und  >50)Sk 
/fcoaOCtio  verdächtig,  da  sie  in  der  Hs.  in  viel  engerer  und  kleinerer  Schrift 
geschrieben  sind,  oöenbar  an   Stelle  von  etwas  Ausradiertem. 

9)  <0\J  _^|\,  ^<  ^^(  ist  sinnlos  (Cureton:  „as  of  one  who  is  for  a 
Short  tiroe").  Nöld.  denkt  für  >DJ  ^/  an  ^O^  fco/,  also  ,,sie  müssen  sich 
bald  auflösen".  Nach  Q^iNAXiS. ,  worüber  Nöld.  Syr.  Gr.  §  28G  a.  E.  2.  vgl., 
wäre  natürlich  ^O^  zu  lesen,  wohl  aber  ganz  zu  streichen. 
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das  Auf  und  Ab    der    Zeiten.     Und    der    eitle  Ruhm,    der    das 

40   Leben    der  Menschen   ausmacht, ^)     Glaubst 

du  nicht ,  dass  von  den  Dingen ,  die  uns  Freude  bereiten ,  im 
Augenblick  uns  Schaden  entsteht?-)  Besonders  die  Geburt  ge- 
liebter Kinder,  denn  die  schadet  uns  in  beiden  Beziehungen-^): 
bei  guten  nämlich  quält  uns  die  Liebe  zu  ihnen  und  lassen  wir 

■15  uns  von  ihren  Gewohnheiten*)  hinreissen ;  bei  ungeratenen^)  aber 
mühen  wir  uns  an  ihrer  Widerspenstigkeit  ab  und  ärgern  uns 
krank  ob  ihrer  Verdorbenheit.  Du  hast  ja  gehört ,  es  habe 
unsere  Gefährten,  als  sie  aus  Samosata  wegzogen,  betrübt,  sie 
haben    sich    gleichsam    über    das  Schicksal    beklagt   und   so   ge- 

50  sprochen :  So  sind  wir  nun  von  unsern  Angehörigen*')  ab- 
geschieden und  können  nicht  in  unsere  Stadt  zurück  und  unsere 
Angehörigen  sehn  und  mit  Lobpreisung  unsere  Götter  empfangen. 
Mit  Recht  hiess  jener  Tag  Tag  des  Seufzens,  weil  alle  gleicher- 
weise ein  schwerer  Kummer  drückte.    Unter  Thränen  gedachten 

55  sie  ihrer  Väter  und  unter  Seufzen  ihrer  Mütter');  sie  trugen 
Leid  um  ihre  Brüder,  Kummer  um  die  Bräute,  die  sie  verlassen 
massten.  Und  als  wir  von  iliren  früheren  Genossen  vernahmen*'), 
dass  sie  auf  dem  Wege  nach  Seleucia  seien ,  machten  wir  ims 
verstohlen  auf  den  Weg  zu  ihnen  und  vermischten  unser  Unglück 

60  mit  dem  ihrigen.  Da  war  unser  Schmerz  mächtig  stark ,  ruid 
mit  Recht  beweinten  wir  sehr  unsern  Untergang,  während  Kebel 
unser  Seufzen  umschlossen  hielt  und  unser  Unglück  grösser  war 
als  ein  Berg^).  Denn  keiner  von  uns  konnte  seinen  Schmerz 
unterdrücken,  weil  sich  die  Liebe  zum  Leben  zugleich  mit  dem 

«5  Leiden  Sterbender  geltend  machte :  und  pfadlos  trieb  uns  unser 
Missgeschick  umher.  Denn  wir  sahen  unsere  Brüder  und  Söhne^*^) 
als  Gefangene  und  gedachten  unserer  toten  Genossen,  die  in 
fremder  Erde  liegen.     Und  jeder  von  uns^^)  fürchtete  auch  für 


1)  Die  Worte   j •  iv  !*><  .  .  .  /)i^*,Q^Jtl.O   sind  mir  uuvei  ständlich. 

2)  Hier  scheint  etwas  ausgefallen  zu  sein. 

3)  So  etwa  mag  zu  übersetzen  sein,  wobei  ich  jedoch ^^Q^jQJU*  un- 
übersetzt  lasse,  das  nur  noch  Jes.  65,  7  und  bei  Titus  Bostr.  vorkommt  und 
bisher  nicht  befriedigend  erklärt  ist  (vgl.  ZDMG.    18,   826). 

4)  Lies  wohl     nrt^  ^y.  \  ~sn  , 

ö)  Lies  \m  »yroio . 

6)  Lies    ^JU/    K-Ji . 

7)  Lies  natürlich  ^OOjLo^iO/  . 

8)  Lies  entweder   '*«J    j  "^ J    oder    «*    «^J.  . 

9)  Die  Worte  JSjIa^  ....  JJS'AO  sind  zweifelhaft. 

10)  Lies    ^iso. 

11)  Man  erwartet    -  1>Q    Jlj/    Jü/  (wie  unten  noch  einmal). 
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sich  selber,    es  möchte  sich  zu  seinem  Unglück  noch  ein  neues 

70  gesellen,  oder  dem  vorhergehenden  Unglück  möchte  ein  anderes 
nachfolgen.  Was  hatten  die  Gefangenen  für  Nutzen  davon,  dass 
sie  sich  so  geberdeten?  Du  aber,  mein  Lieber,  lass  es  dich 
nicht  anfechten .  dass  du  allein  von  einem  Orte  zum  andern 
getrieben  wurdest.    Dazu  werden  ja  die  Menschen  geboren,  dass 

-i■^  sie  die  Wechselfälle  des  Schicksals  erdulden^).  Vielmehr  bedenke 
das,  dass  für  die  Weisen  jeder  Ort  ist  wie  der  andere,  und  dass 
sich  für  die  Guten  in  jeder  Stadt  viele  Väter  und  Mütter  finden. 
Und  sonst  nimm  von  dir  selber  die  Probe ,  wie  viele  Männer 
dich ,    ohne  dich  zu  kennen ,    wie  ihre  Kinder  lieben ,  und  viele 

80  Frauen  dich  wie  ihre  Geliebten  empfangen.  Hast  du  als  Fremd- 
ling nicht  Glück  gehabt?  Deine  Liebe,  lieber  Sohn-)  —  halben 
nicht  viele  Menschen  dich  gesucht?-^) 

Was  sollen  wir  nun  noch  sagen  über  [p.  45]  die  Verirrung, 
die  in  der  Welt  wohnt  und  sie  mit  schwerer  Strafe  züchtigt  ?*) 

s5  Dui'ch  ihre  Stürme  werden  wir  geschüttelt  wie  ein  Rohr  vom 
Winde.  Ich  staune  über  die  vielen,  die  ihre  Kinder  aussetzen, 
und  A\Tindere  mich  über  andere ,  die  fremde  Kinder  adoptieren. 
Es  giebt  solche,  die  mit  Mühe  Reichtümer  erwerben,  und  wiederum 
wundere    ich    mich    über    andere^),    die    fremden    Besitz    erben. 

;to  So  versteh  denn  und  sieh,  dass  wir  den  Weg  der  Verirrung 
wandeln^).  Sag  uns  an,  Weisester  der  Menschen:  auf  was  für 
einen  Besitz  kann  sich  der  Mensch  verlassen  ?  oder  von  welchen 
Dingen  reden  als  von  bleibenden?  Von  vielem  Reichtum?  — 
der  wird  entrissen ;  von  Festlingen  ?  —  die  werdeia  ausgeplündert : 

y.)  von  Städten  ?  —  die  werden  verwüstet ;  von  Grösse  ?  —  die 
wird  erniedrigt ;  von  Herrlichkeit  ?  —  die  wird  vernichtet ;  A'^on 
Schönheit?  —  die  welkt;  von  Gesetzen?  —  die  Averden  ab- 
geschafft ;  von  Armut  ?  —  die  Avird  verachtet ;  von  Kindern  ?  — 
die  sterben;  von  Freunden?  —  die  Averden  untreu;  von  Ehren?  — 


1)  Die  Vermischung  der  beiden  Konstruktionen:  J  c.   impf,  und  ^^  c.  inf. 
findet  sich  öfter  (cf.  Spie.  46,  4;  48,  16). 

2)  Lies    f  IQik)    \^'^^   'wie  noch  zweimal. 

3)  Statt  der  beiden    JJ/  lese  ich  nach  dem  Vorsehlage  Herrn  Prof.   Well- 
hausens je    JJ . 

4)  Das  bedeutet  hier  d.  Aph.   von  (*iS ,  wogegen  Cureton :    „the    progress 
in  it  is  with  heavy  labour". 

5)  Ich  vermute,  der  Te.\t  habe  gelautet:   jjjj  ^/o  ^XO |ju/  fc^/ 

^LV»  >pO)\-»J.  und  das  JjV**!^  LviOjl/  habe  sich  irrtümlich    aus  der  vorher- 
gehenden Zeile  hier  eingeschlichen;  so  ergiebt  sich  ein  parallelismus  membrorura. 

6)  Lies    /Ü^J;:D  statt  /lojV»  . 
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100  Neid  geht  ihnen  voran.    So  mag  sich  denn  einer  seines  Reiches 
freuen  wie  Darius,  oder^)  seines  Glücks,    wie  Polykrates,   oder 
seiner  Tapferkeit,  wie  Achilleus,  oder  seines  Weibes,  wie  Aga- 
memnon, oder  seines  Sohnes,  wie  Priamus,  oder  seiner  Geschick- 
lichkeit,   wie  Archimedes,  oder   seiner  Weisheit,    wie  Sokrates, 
105  oder  seiner  Lehre,  wie  Pythagoras,  oder  seiner  Erleuchtung,  wie 
Palamedes ,  —  das  Leben  der  Menschen ,    mein  Sohn ,  geht  aus 
der  Welt,    (nur)    ihr  Lob    und  ihre  Gaben  bleiben  in  Ewigkeit. 
Du    aber,    mein    lieber  Sohn,    wähle    dir  etwas,    was  nicht 
veraltet,  denn  die,  die  so   thun,    heissen  bescheiden  und  geliebt 
110  und  Freunde  des  guten  Namens-).     Stellt   sich    dir   aber    etwas 
Böses  in  den  Weg,    dann   tadle    nicht   die  Menschen  und  zürne 
nicht  Gott    und    grolle    nicht    deinem    Schicksal.     Wenn    du   in 
dieser  Gesinnung  verharrst,    so  ist  es  keine    geringe  Gabe,    die 
du  von  Gott  empfangen  hast,    eine,    die    weder    des  Reichtums 
11.-)  1)edarf,  noch  Armut"^)  kennt;  denn  furchtlos  wirst  du  dein  Leben*) 
führen  mit  Freiide ;  die  Furcht  ist  nämlich  ein  entschiildigender 
Umstand,  der  bereitet^)  ist  nicht  um  der  Weisen  -willen,  sondern 
um    derer   willen,    die   ausserhalb  des  Gesetzes  wandeln.     Denn 
nie    wird    einer    von    seiner  Weisheit    getrennt    wie   von  seinem 
120  Besitze. 

Strebe  mehr  nach  Wissenschaft  als  nach  Reichtum,  denn  je 
mehr  Reichtum  [p.  46],  desto  mehr  Übel.  Ich  habe  es  ja  selber 
gesehen:  Entsprechend'')  dem  Wachsen  der  Güter  stellen  sich 
auch  mehr  Nöte  ein  und  da,  wo  grosser'')  Luxus  herrscht,  häufen 
125  sich  auch  die  Schmerzen,  und  wo  viele  Reichtümer  sind,  da 
sind  viele  bittere  Qu.alen**). 

Wenn  du  daher  [diese  meine  Lehren]  l^eherzigen  und  eifrig 

bewahren  willst,  so  hört  Gott  nicht  auf,  dir  zu  helfen,  und  die 

Menschen,  dich  zu  lieben.    Was  du  erwerben  kannst,  genüge  dir; 

130  kannst  du  aber  ohne  Besitz  leben"),  so  wirst  du  glücklich  heissen; 

denn  niemand  kann  dich  beneiden. 


1)  Lies  0(    statt  O  . 

2)  In   diesem  Satz  ist  wohl  etwas  verloren  gegangen. 

3)  Lies    /laia.QQ^\. 

4)  Lies    ,-'^QX  statt  ^>q\s.  (N.). 

5)  Der  vorliegende  Text  giebt  keinen  Siini;  ich   emendiere:  »>0)    /ßOk*»J 

^nY>?  j**o;^  jdSüo  v-^ 

6)  Statt  |^*/l  —  so,  nicht  |i-./l  (Cureton)  hat  das  MS,  —  ist  zu  lesen 

7)  Lies   .^ioVÜOD  statt  ^;Z>JÜ<>0  (N.). 

8)  Bensly  emendiert  /^,'xA.  (Mitteilung  N.'s);  IIs.  jijt . 

9)  Lies    VV>\V>\   statt  ^iJol  (N.). 
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Auch  dessen  sei  eingedenk:  Nichts  stört  dein  Leben  so 
sehr')  als  der  Besitz.  Keiner  heisst  nach  seinem  Tode  [mehr] 
Herr  seines  Besitzes.    Denn  durch  die  Begierde  nach  ihm  lassen 

135  sich  die  schwachen  Menschen  in  Gefangenschaft  führen ,  ohne 
einzusehen,  dass  der  Mensch  gleich  einem  Fremdling  in  seinem 
Besitze  wohnt,  und  sind  voll  Furcht,  weil  er  ihnen  nicht  sicher 
ist;  denn  sie  haben  das  ihrige  verlassen  und  begehren  fremdes. 
Was  sollen  wir  noch    weiter    sagen .    wenn    die  Weisen    gewalt- 

140  thätig  behandelt-)  werden  von  Tyrannen,  und  ihre  Weisheit  von 
den  Verleumdern  in  Bande  gelegt  wird,  und  sie  in  ihrer  Er- 
leuchtung verächtlich  behandelt  werden,  ohne  dass  sie  sich 
verteidigen  können  V-^)  Denn  was  hatten  die  Athener  für  einen 
Nutzen    davon ,    dass    sie  Sola-ates  töteten ,    was    ihnen    [ja]  mit 

145  Hungersnot  und  Pest  vergolten  wurde?'')  oder  die  Samier  von 
der  Verbrennung  des  Pj^thagoras,  da  ihr  ganzes^)  Land  in  einem 
Augenblick  vom  Sand  verschüttet  wurde?  oder  die  Juden  von 
der  Hinrichtung'')  ihres  weisen  Königs,  da  ilmen  von  jener 
Zeit  an  das  Eeich  weggenommen    war?     Denn    gerechtermassen 

150  nahm  Gott  Rache  für  jene  drei  Weisen:  die  Athener  starben 
Hungers,  die  Samier  wurden  vom  Meere'')  l)edeckt.   die  Juden  um 


1)  Da  ■'^l  iii  dieser  Verdoppelung  sonst  fast  immer  ,.gut",  nicht  „sehr" 
bedeutet,  so  ist  man  geneigt  Ol  zu  verbessern;  aber  vgl.  Dionysius  v.  Tell- 
mahre   99,  19  „das  Volk  war  .'^)^}     \J^  und    117,  18   und  Exod.    1,  7. 

2)  (\'hO^^  V^J  und  Ethpe.  ein  sehr  häufiger  Ausdruck  für  Bedrückung 
jeder  Art;  in  den  Acta  mart.  et  sanctor.  ed.  Bedjau  IV,  267,  11  sind  die 
^•^.  \^^  1  ,Y-~N^  Leute ,  die  neben  den  Armen ,  Witwen  und  Waisen  der 
priesterlichen  Seelsorge  anheimgestellt  sind.  Gleichbedeutend  ist  der  m.  W. 
noch  nicht  belegte  Ausdruck  /^^oO^  ^J  in  der  Vita  Autouii  Add.  14  732, 
fol.  49  a. 

3)  ^.j\ -,  tS.  X>  (ohne  — 20 !)  lässt  sich  mit  Hinsicht  auf  Jul.  30  paenult. 
und  einige  ähnliche  Stellen   allenfalls  halten. 

4)  Diese  und  die  folgenden  historischen  Angaben  darf  man  nicht  zu  genau 
nehmen.  Der  Verfasser  hat  wohl  einmal  von  Hunger  und  Pest  in  Athen  gehört, 
aber  für  die  nachsokratische  Zeit  weiss  man  davon  nichts.  Die  Nachrieht,  dass 
die  Samier  den  Pythagoras  verbrannt  hätten ,  hat  er  wohl  selber  erfunden. 
Pythagoras  „der  Samier"  mag  ihn  in  diesen  Irrtum  geführt  haben. 

5)  Lies   t>f\'^  . 

6)  Ergänze    0)^>Aa^  . 

7)  Statt  jX>-'>  lies  JJ«<0  .  )q\m  JJj  :  „sine  remedio"  kann  auch  JJl^ 
)q\m  (Brockelmann;  Druckfehler?)  nicht  heissen,  wenigstens  fehlen  für  )q\m 
=  remedium  alle  Belege.    Da  der  Sinn  unter  allen  Umständen  ist  „schonungslos, 
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gebracht')  und  aus  ihrem  Reiche  vertrieben,  leben  allenthalben 
in  der  Zerstreiiuiig.  Sokrates  ist  nicht  tot:  wegen  Piaton.  noch 
Pythagoras :    wegen    der    Herastatue-) ,    noch    der   weise    König : 

155  wegen  der  neuen  Gesetze,  die  er  gegeben  hat. 

Ich  aber,  mein  Sohn,  habe  erforscht,  in  welch  verkommenem 
Zustand  die  Menschen  sind,  und  habe  mich  gewundert,  dass  sie 
von  den  Üljeln,  die  sie  rings  iimgeben,  nicht  verschüttet  worden 
sind.  Selbst  Unglücksfälle-^)  genügten  ihnen  nicht,  noch  Schmerzen, 

iGO  Kranklieit ,  Tod,  Armut;  sondern  wie  wilde  Tiere  feindeten  sie 
sich  gegenseitig  an,  wer  dem  andern  das  grösste  Übel  zufügen 
könnte.  Denn  sie  überschritten  die  Grenze  des  Wahren  und 
übei^traten  alle  guten  Gesetze ,  weil  sie  an  ihrer  Lust  hingen. 
Denn  wie  kann  der  Mensch ,    so    lange    er    seinen  Lüsten   nach- 

165  geht,  gebührend  thun,  was  ihm  ziemt?  Und  sie  anerkennen 
kein  Mass  und  strecken  ihre  Hand  wenig  nach  dem  Wahren 
und  [p.  47]  Guten*)  aus,  sondern  führen  ihren  Lebenswandel 
wie  Taube  und  Blinde.  Die  Gottlosen  aber  freuen  sich,  die 
Gerechten  werden  gequält.     Der,    der   hat,    leugnets,    und   der 

170  nicht  hat ,  kämpft  um  zu  erwerben ;  die  Armen  begehren ,  die 
Reichen  verheimlichen ,  und  ein  jeder  lacht  über  den  andern ; 
die    Trunkenen    sind    verblüfft,    und ^)    bereuen. 


unbarmherzig",  so  hat  man  die  Wahl,  entweder  rr>Q.^  JJj  zu  lesen,  oder  ein 
bisher  nicht  belegtes  Derivat  von  ^>0^^  zu  vermuten,  was  u.  a.  „schonen"  be- 
deutet, wie  b73n  •,  unser  Brief  enthält  ja  mehrere  seltene  Wörter. 

1)  Natürlich  „teils  umgebracht,  teils  der  Zerstreuung  anheimgefallen"; 
-"N.*^--  ist  hier  (vom  Menschen  gebraucht!)  nicht  deletus,  desolatus,  sondern 
„umgebracht"  wie  Aphr.   242,  14,  Jos.  Styl.  ed.  Wright  54,  12;  59,  18  u.  s.  w. 

2)  Es  ist  eine  Verwechselung  mit  dem  Bildhauer  Pythagoras,  auf  den  mich 
Herr  Prof.  v.  Wilamowitz  gütigst  hinwies.  Vgl.  Paulys  R.-E. ,  s.  v.  Pytha- 
goras N.   17. 

3)  Lies   JCD'^  statt  Jon»Q 

4)  Lies   /LCL^. 

5)  vOO^JI^D  Q2Q\a*1  wird  ohne  radikalere  Korrektur  nicht  zu  erklären 
sein.  Cureton  fasst  es  einfach  =  ^\>-)  /  „convaluit",  aber  das  ist  geraten; 
zum  mindesten  wäre  dann  das  Aph.  zu  lesen.  Handelt  es  sich  um  einen 
Gegensatz  zu  den  „Trunkenen",  so  ist  man  versucht  yQO^M2^  Q\V>\Jl  „die 
sich  (in  Enthaltsamkeit)  kasteit  haben"  zu  lesen,  wozu  d.  Thesaur.  s.  v.  (Aph.) 
und  die  Glossen  /n  '^^>0\  zu  vgl.  Der  Sinn  wäre  dann:  Die  Einen  bedauern 
hinterher  ihre  Trunkenheit,  die  Andern  ihre  Nüchternheit. 
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Einige  weinen,  andere  singen ;  diese  lachen,  jene  sind  von  Sorge 
ergritien.     Sie  haben  an  dem  Schlimmen  ihre  Freude,  und  den, 

17.')  der  die  Wahrheit  sagt,  verwerfen  sie. 

So  mag  sich  denn  einer   wundern, i), 

da  sie  nicht  auf  eine  Weise  leben ;  darum  bekümmern  sie  sich. 
Und  ein  jeder  von  ihnen-)  schaut,  wann  er  im  Kriege  Sieges- 
rulim    erwerbe ,    aber    die    Tapfern    sehen   nicht ,    in    wie    viele 

180  schimpfliche-^)  Begierden  einer  in  der  Welt  verstrickt  wird. 
Möchte  doch  diejenigen  ein  wenig  Sinnesänderung  treffen ,  die 
durch  ihre  Kraft  siegen ,  aber  von  der  Habsucht  überwältigt 
werden.  Ich  habe  ja  die  Menschen  gepi-üft,  und  die  Erfahrung 
gemacht,    dass    sie    es    auf   das    eine    abgesehen   haben:    reichen 

ISO  Besitz.  Deshalb  haben  sie  auch  keinen  festen  Grundsatz*),  sondern 
durch  ihre  schwankenden  Gedanken  wird  einer^)  jäh  in  Betrüb- 
nis gestürzt,  um  von  ihr  verschlungen  zu  werden ;  und  sie  sehen 

nicht, ^)    denn    sie    haben    sich    an  die 

Habsucht  gehängt,  das  grösste  Laster  der  Verdorbenen. 

i!io  Ich  aber  lege  dir  das,  was  mir  in  den  Sinn  gekommen  ist 

dir  zu  schreiben,  nicht  bloss  zmn  Lesen  vor"),  sondern  damit  es 
wirklich  ausgeführt  werde.  Auch  ich  weiss  nämlich,  dass,  wenn 
du  diese  Lebensart  prüfst,  sie  dir  Freude  machen  wird  und  du 
frei^)    sein   wirst    von    schlimmer    Aufregung    [Affekten] ;    denn 

195  wegen  des  Besitzes  von  Reichtümern'')  müssen  wir  dulden. 

Thue  darum  die  Traurigkeit  von  dir.  Liebster  der  Menschen, 
etwas ,  was  niemals  Nutzen  bringt ,  und  verschliesse  dich  der 
Sorge,  die  nichts  hilft.    Denn  wir  haben  kein  Mittel  und  keine 


1)  |v>\n^    Oj\  )I^V>  J0f0y>:>   ^  übersetzt  Cureton:  „while  the  world 
consumes  in  derision";   die  Stelle  muss  aber  notwendig  verbessert  werden,  — wie? 

2)  M>in  erwartet    ^OJi>0    Jü/    ,Jü/. 

3)  Lies  -  ^>>. . 

4)  Lies  natürlich   Jn\Y>. 

5)  sju/    Jü/? 

6)  Die    Worte    von   ^V**»    JJo  ^'^  l^*^*^^  *'"*^  ^^"^  entstellt. 

7)  Statt    des    sinnlosen    O^    )0*O2D    vermutet    N.    O^     pJO^jQ^  , 
zurückgehend  auf  ^J    jj/. 

8)  /VS    5j^.J  (selten). 

9)  N.S   Emendation   JCYI^>?    |xaJD  ^^i.^?   für    \^'\\    \^  ^^i«^? 

ist  einleuchtend  (Cur.:    „that    on    children's    account    we    endure  riches"!j,    aber 
der  Satz  stört  doch  den  Zusammenhang. 
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Rettung^),    ausser  Hochherzigkeit,   um  die  L'bel  zu  überwinden 

200  und  die  Nöte  zu  ertragen,  die  wir  allezeit  vom  Schicksal-) 
empfangen :  denn  auf  diese  muss  man  sehn,  nicht  auf  das ,  was 
voll  ist  von  Freude  und  schönem  Namen.  Ei-gieb  dich  der 
Weisheit,  dem  Quell  alles  guten  und  dem  Schatze,  der  nie  ver- 
siegt ;  dort  kannst  du  dein  Haupt  niederlegen  und  rulien.  denn 

205  sie  wird  dir  Vater  und  Mutter  und  eine  gute  Geleiterin  dui'chs 
Leben  sein.  Führe  allen  Umgang  mit  Geduld  und  Ausdauer: 
Eigenschaften,  die  die  schwachen  Menschen  dazu  befähigen,  die 
Misshandlungen  zu  tragen;  denn  auf  diese  Weise  besitzen  sie 
Kraft    genug,    um   Hunger    zu   übenvinden    [p.  48]    und    Durst 

210  auszuhalten  und  jede  Misshandlung  zu  mildern  und  in  Mühsal 
und  Trennung-^)  sogar  zu  scherzen*). 

Hierauf  sei  bedacht,  so  wirst  du  ein  ruhiges  Leben  führen 
imd  mir  ein  Trost  sein,  indem  man  dich  „Schmuck  seiner  Eltern" 
nennt.    Früher  nämlich,  als  unsere  Stadt  in  Blüte  stand,  konntest 

215  du  vernehmen,  dass  von^)  Abelen  Männern  hässliche  Reden  aus- 
gestossen  Avui-den.  Wir  aber  bekannten  schon  damals,  dass  sie 
[die  Stadt]  voll  und  ganz  der  Liebe  würdig  sei ,  und  dass  wir 
von  ilirer  Grösse'^)  Ruhm  geerntet  haben.  Aber  das  Schicksal 
hinderte  die  Vollendung  dessen,  was  in  unserm  Sinne  vollführt 

220  war.  Und  selbst  hier  im  Gefängnis  bekennen  wir  Gott .  dass 
wir  die  Liebe  vieler  genossen  haben,  denn  wir  machen  uns  zur 
Aufgabe,  in  Weisheit  und  Freudigkeit  zu  verharren.  Wenn  uns 
aber  jemand  gewaltthätig  behandelt .  so  stellt  dieser  sich  selbst 
das  Zeugnis  aus,    dass  er  ferne    ist    von    allem  Guten,    und    er 

225  wii'd  Schmach  vmd  Schande  empfangen  von  seiner  schimpflichen 
und  gemeinen  Absicht.  Denn  wir  geben  zu ,  dass  uns  durch 
ein  Reich  kein  Schaden  entsteht.  Wenn  uns  aber  die  Römer 
in  unsere  Heimat  zurückkehren  lassen,  so  handeln  sie  recht 
und    Ijillicr    als    gebildete    Leute    und    werden    crut    und    trerecht 


1)  Lies  —OioS  (N.). 

2)  Lies   loj  (sg.). 

3)  jj^Q^  (vgl.  oben  pl.)  heisst  iu  diesem  Brief  „Trennung",  nicht 
„Tod"  (Cur.). 

4)  Der  Text  des  ganzen  Satzes  ist  etwas  unsiclier;  ich  lese  ^^P^am 
und  die  folgenden  ptcc.  als  masculine. 

5)  Statt  ^^Jik  erwartet  man  —JD;  der  Verf.  stellt  sich  als  loyalen  Unter- 
thanen  in  Gegensatz  zu  diesen  Schmähern.  Gegen  wen  sich  die  Schimpfreden 
richten,  wird  freilich  nicht  gesagt. 

6)  Lies  oiLCL^i ,  denn  es  bezieht  sich  nicht  auf  jj^j  (Cur.) ,  sondern 
auf  „die  Stadt".  (Cureton  fasst  hier  den  Test  überhaupt  ganz  anders  auf.) 
Oder  ist  das  römische  Reich  gemeint? 


J 
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230  genannt  werden ,  mit  dem  ruliigen  Lande ,  wo  sie  wohnen^), 
Denn  sie  werden  (kidm-ch  ihre  Grösse  zeigen,  dass  sie  uns  frei- 
lassen. Wir  werden  gehorsame  Unterthanen  des  Reiches  sein, 
das  uns  das  Schicksal  gegeben  hat.  Sie  sollen  uns  nicht  be- 
handeln wie  Tyrannen  die  Sklaven.     Und  wenn  beschlossen  ist, 

235  dass  etwas  geschehe,  so  können  wir  nichts  grösseres  empfangen, 
als  einen  ruhigen  Tod,  der  uns  aufbewahrt  ist. 

Du  aber,  mein  kleiner  Sohn,  wenn  du  diese  Dinge  ernstlich 
erkennen  willst,  unterdrücke'-)  in  erster  Linie  die  Lust,  und 
setze  ein  Mass  [und]-^)  führe  das,  worin  du  stehst,  zu  Ende  .  . 

240 ■*),  dass  du  nicht  zürnest,  und  statt  zu  zürnen,  gehorche 

gutwillig und  mit  weisem  Sinn  will 

ich  den  Weg ,  den  ich  [zu  vollenden]  schuldig  bin ,  vollenden 
und  mich  ohne  Schmerz  befreien  von  dem  schlimmen  Verderben 
der  Welt;  denn  ich  bete  die  Auflösung  zu  empfangen 

24.T  Wenn  aber  einer  betrübt  oder  Ijesorcrt  ist 


Den  Mara  bar  Sarapion  fragte  einmal  einer  seiner  Freunde, 

250  der  mit  ihm  im  Gefängnis  war:    „Bei  deinem  Leben,  Mara,  sag' 

mir    doch,    was   hast  du  Lächerliches,    dass  du  lachst?"     Mara 

antwortete  ihm:   ,Ich  lache  über  das  Geschick,    das  mir,    ohne 

dass  ich  ilim  geborgt  habe.  Böses  heimzahlt". 

Zu  Ende  ist  der  Brief  des  Mara  bar  Sarapion. 


1.  Allgemeiner  Charakter  des  Schreibens. 

Unsere  Schrift  ist  zweifellos  rein  privater  Natur  und  Be- 
stimmung ;  dafür  spricht  Form  und  Inhalt.  Sie  teilt  alle  die  Merk- 
male ,  die  den  alltäglichen  Briefen  oft  anhaften ,  den  Mangel  einer 
Disposition,  daher  mehrfaches  Zurückkommen  auf  denselben  Gegen- 
stand, auch  wohl  gelegentlich  Unkorrektheit,  selbst  scheinbare  Wider- 
sprüche einzelner  Aussagen  unter  einander.  Die  Zugehörigkeit  der 
Adresse ,  wonach  ein  Mara  bar  Sarapion  an  seinen  Sohn  Sarapion 
schreibt,    ist    nicht    anzuzweifeln.     Für    die   Otfentlichkeit   war   das 


1)  0>:S    ^^OJOI    |X«.    /iL/    )OJi^   ist  sehr  zweifelhaft. 

2)  Das  muss  der  Sinn  von  /fc^^,^;^     Qp^S/  sein;    Op-^/  ist  vielleicht 
in   JO^S/  oder  J^2>(    z«  verbessern;  „govern"  (Cur.)  ist  geraten. 

3)  po^  muss  von  \2>0(  abhängen  und  deshalb  muss  ein  O  vorangestellt 
werden.     Übrigens   ist   der  Schluss    des  Briefes    grossenteils  unrettbar  verloren. 

4)  CkQD2D   „es  genügt'',  aber  was  ist  damit  anzufangen? 
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Schreiben  gewiss  nicht  bestimmt,  schon  deshalb  nicht,  weil  es  nur 
aus  einer  einzigen,  der  darin  angedeuteten  Situation  heraus  zu  be- 
greifen ist.  Der  Vater  spricht,  wie  er  Avohl  weiss,  vielleicht  sein 
letztes  Wort  zu  seinem  Kinde-,  daher  das  Avillkürliche  Aneinander- 
reihen der  wichtigsten  sich  ihm  aufdrängenden  Ei'niahnungen  und 
AVarnungen.  So  wenig  deutlich  die  historischen  Umstände,  denen 
der  Brief  entsprang,  aus  diesem  selbst  hervorgehn.  so  rätselhaft 
wäre  es,  wie  ein  anderer,  für  das  Publikum  und  die  Nachwelt 
schreibender  Verfasser  zu  dieser  Einkleidung  gelangt  sein  sollte  — . 
zum  mindesten  hätte  er  sie  dann  deutlicher  gezeichnet. 

2.  Über  Ort  und  Zeit  der  Abfassung. 

In  dieser  Frage  wird  die  Untersuchung  sich  wohl  für  immer 
mit  einem  non  liquet  begnügen  müssen,  wenn  in  allen  Details  die 
historischen  Andeutungen  in  unserm  Brief  aus  der  Zeitgeschichte 
nachgewiesen,  und  auf  der  andern  Seite  nichts  darin  unangefochten 
gelassen  werden  soll,  was  uns  aus  andern  Quellen  nicht  überliefert 
ist.  Allein  diese  Forderung  wäre  nur  dann  berechtigt,  wenn  es 
sich  um  eine  im  engern  Sinne  historische  Schrift  handelte ;  —  bei 
einer  Gelegenheitsschrift,  und  vollends  bei  einem  gewöhnlichen 
privaten  Briefe,  darf  man  nicht  den  nämlichen  Massstab  anlegen 
und  darf  nicht  lu  kritisch  verfahren ,  wenn  die  Frage  nach  Ort 
und  Zeit  der  Abfassung  sich  innerhalb  des  Rahmens  der  uns 
anderweitig  überlieferten  Zeitgeschichte  nicht  ohne  Weiteres  be- 
antworten lässt.  Anderseits  aber  sind  die  diesbezüglichen  Aussagen 
oder  Andeutungen  einer  solchen  Gelegenheitsschrift  um  so  wert- 
voller, als  sie  von  jeder  Geschichtsfälschung  frei  und  darum  authen- 
tisch sind;  rmd  dabei  bleibts  auch  da  noch,  wo  der  private  und 
ungelehrte ,  nur  für  den  einen  Leser  berechnete  Charakter  des 
Schreibens  mancherlei  Ungenauigkeiten  in  historischen  Dingen  mit 
sich  bringt,  wie  sich  dies  herausgestellt  hat^).  Werden  wir  der 
Natur  der  Sache  nach  bei  diesem  in  mehr  als  einer  Beziehung  selt- 
samen und  einzigartigen  Schriftstück  inbetreif  der  Entstehungs- 
verhältnisse kaum  mehr  als  eine  Hypothese  aufstellen  können ,  so 
glauben  wir  doch  die  bisher  von  Cureton  angestellte  Untersuchung 
um  einen  Schritt  vorwärtsbringen  bezw.  in  diesem  und  jenem 
Punkte  berichtigen  zu  können  und  unserer  Hypothese  ein  gewisses 
Mass  von  Wahrscheinlichkeit  zu  sichern. 

Cureton  hält  die  Abfassung  des  Briefes  gegen  Endo  des  ersten 
Jahrhunderts  an  sich  nicht  für  unwahrschciiilieh-)  und  lässt  sich   iiui- 


1)  Vgl.  p.   371,  Anm.   4. 

2)  p.  XIII.  XIV.  Er  kann  das  aber  nur  dadurch  begründen,  dass  er  die 
Ereignisse  unter  Vespasian  mit  der  23  Jahre  später  erfolgten  Christenverfolgung 
des  Doinitian  kombiniert.  Seiner  Meinung  nach  ist  nämlich  der  Verfasser  ein 
Christ,  hält  es  aber  für  ratsam  ,  in  den  bösen  Zeiten  seinen  Glauben  zu  ver- 
heimlichen. 
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dadurch,  dass  er  in  dem,  was  über  die  Insel  Samos  gesagt  ist,  eine 
direkte  Beziehung  auf  die  Sibj^llinen  zu  entdecken  glaubt,  dazu  be- 
stimmen ,  den  Brief  um  beinahe  hundert  Jahre  später  anzusetzen. 
Dagegen  identificiert  Ewald')  die  in  demselben  vorausgesetzte  Kata- 
strophe mit  der  von  Josephus  l)ell.  lud.  YII,  7,  1 — 3  erzählten,  ins 
Jahr  72  fallenden  Eroberung  der  Stadt  Samosata,  sofern  sie  über- 
haupt eine  Eroberung  genannt  werden  kann ,  —  s.  u.  — ,  allein 
diese  Identifikation  erscheint  mir  schon  deshalb  zweifelhaft,  weil 
sie  auf  ol)erflächlicher  Beobachtung  und  Kombination  der  historischen 
Andeutungen  fusst.  —  Die  Situation ,  soweit  sie  aus  dem  Brief 
erkennbar  ist,  ist  folgende :  Der  Verfasser  Mara  bar  Sarapion,  der 
ii-gendwo  in  der  Gefangenschaft  lel)t.  hat  von  dem  Lehrer  und 
Erzieher  seines  studierenden  Sohnes  günstige  Berichte  über  dessen 
Begabung  und  Fleiss  erhalten,  xmd  fühlt  sich  unter  den  obwaltenden 
Umständen  gedrungen,  diesem  seine  Befriedigung  und  Beruhigung 
hierüber  auszusi)reclien .  ihm  aber  zugleich  noch  eine  mehrfache 
Ermahnung  ans  Herz  zu  legen ,  die  sich  ihm  als  Resultat  seiner 
Welt-  und  Mensehenbeobachtung  ergeben  hat.  Offenbar  hat  die 
Trennung  von  Vater  und  Sohn  schon  längere  Zeit  bestanden.  Das 
scheint  wenigstens  aus  den  Worten  hervorzugehn :  „dass  du  junger 
Bursche  ohne  Führer  mit  guter  Gesinnung  begonnen  hast"  ;  unter 
diesem  „Führer"  kann  der  Schreiber  nach  dem  Zusairunenhang  nur 
sich  selber  verstehn,  —  mit  andern  AVorten:  der  Sohn  entbehrte 
gerade  in  seinen  jungen  Jahren  der  väterlichen  Erziehung  und 
Belehrung  und  sollte  den  Ersatz  dafür  bei  einem  Erzieher  er- 
halten, der  nun  dem  Vater  Nachricht  gegeben  hat. 

Bei  Gelegenlieit  seiner  Auseinandersetzung  über  den  Wert  oder 
Unwert  der  Familienbande  und  der  Kinderzeugung  beruft  sich  der 
Verfasser  auf  eine  mehr  oder  Aveniger  weit  in  der  Vergangenheit 
liegende ,  dem  Sarapion  wohlbekannte  Jammerscene ,  die  sich  ab- 
spielte, als  eine  Anzahl  Samosatenen  ihre  Stadt  und  ihre  An- 
gehörigen verlassen  und  in  die  Gefangenschaft  ziehen  mussten  (vgl. 
Z.  47  ff.).  Diese  Leute,  heisst  es,  wurden  von  ihren  Angehörigen  und 
ihren  Göttern  weggeführt ,  wobei  sie ,  statt  die  Unabänderlichkeit 
dieses  Schicksalsschlages  einzusehen,  sich  endlosem  Klagen  und 
Trauern  hingaben.  Die  Art,  wie.  der  Verfasser  von  dieser  Scene 
spricht,  zeigt,  dass  weder  er  noch  sein  Sohn  an  jener  Auswanderung 
aus  Samosata  beteiligt  gewesen  sind  (vgl.  a.  a.  0.).  Es  sind  nur  die 
„Genossen"  des  Mara,  die  wegziehen;  ihre  Angehörigen  bleiben  in 
der  Stadt;  Väter,  Mütter,  Brüder,  Bräute  müssen  sie  zurück- 
lassen. Sie  werden  in  die  Gefangenschaft  nach  Seleucia  geführt. 
Ob  nun  mit  dieser  Bezeichnung  Z*^.^**  nichts  mehr  als  die  Mit- 
bewohner von  Samosata  gemeint  sind ,  lässt  sich  für  sich  allein 
nicht  beantworten  und  hänsft  mit  der  Frasre  zusannnen.  in  welcher 


1)  Göttinger   Gelehrte  Anz.    1856,    p.   061.     Ihm    fo'gt  Bickell    in  seinem 
Conspectus  rei  Syrorum  literariae  S.  17. 
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Beziehung  Mara  selber  zu  Samosata  stand,  ob  er  ebenfalls  dort 
wohnte  oder  nicht.  Hierüber  fehlt  uns  jede  bestimmte  Andeutung. 
Hat  er  in  Samosata  gewohnt,  so  befremdet  es,  dass  er  nicht  zu- 
gleich mit  den  andern  weggeführt  worden  ist,  und  bleibt  es  un- 
verständlich, dass  er  durch  dritte  Personen  von  der  Wegführuiig 
derselben  und  der  Richtung ,  die  sie  einschlugen ,  hört ,  und  sich 
auf  diese  Kunde  hin  „verstohlen"  zu  ihnen  begiebt.  Auf  der 
andern  Seite  aber  lässt  sein  Brief  doch  kaum  einen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dass  er  ebenfalls  Samosatene  war.  So  bliebe  noch 
folgende  Erklärung  oifen :  Mara  und  sein  Sohn ,  —  sowie  noch 
andere,  von  denen  der  Verfasser  hier  zu  reden  keinen  Anlass  hat  — , 
waren  zur  Zeit  der  Katastrophe,  wo  die  , Genossen"  in  die  Gefangen- 
schaft geschleppt  wurden ,  bereits  entronnen.  Auf  dieser  Flucht 
scheint  der  Sohn  sich,  freiwillig  oder  unfreiwillig,  von  ihm  getrennt 
zu  haben,  und  sein  weiteres  Schicksal,  bis  er  zu  dem  bewussten 
Lehrer  kam ,  ist  uns  verborgen.  Mara  und  seine  Genossen  ver- 
nehmen in  ihrem  Schlupfwinkel,  dass  die  Gefangenen  auf  dem 
Wege  nach  Seleucia  seien  und  schleichen  sich  auf  diese  Kunde  hin 
heimlich  zu  ihnen.  Unklar  bleibt  aber,  ob  sie  dadurch  Mitgefangene 
wurden  oder  nicht.  Ersteres  muss  man  beinahe  aus  60  ff.  schliesseii ; 
aber  dazu  stimmt  nicht,  was  48  ff..  71  gesagt  wird.  Auf  jeden  Fall 
ist  der  Brief  im  Gefängnis  geschrieben,  wie  aus  220  hervorgeht. 
Es  ist  überhaupt  der  Schluss  der  Schrift,  der  zm-  Erkenntnis  der 
fraglichen  Ereignisse  am  wertvollsten  erscheint.  Zweifellos  ist  die 
Katastrophe  einer  politischen  Partei  zuzuschreiben,  veranlasst  durch 
irgendwelche  Neuerungen,  die  sie  einführen  wollte,  damit  aber  den 
Römern  unbequem  oder,  wenigstens  in  deren  Augen,  gefährlich 
wm'de.  ,Als  die  Stadt  noch  in  Blüte  stand"  (214),  gab  es  in  ihr 
zwei  Parteien:  Die  eine  bestand  aus  Männern,  welche  „hässliche 
Reden"  ausstiessen.  Was  unter  diesen  zu  verstehen  ist,  wird  aus 
dem  Gegensatz  klar,  in  den  die  andere  Partei  gleich  zu  ihr  gestellt 
wird:  Dies  sind  Männer,  die  ihren  Ruhm  und  ihre  Ehre  der  Wohl- 
fahrt und  dem  blühenden  Zustand  der  Stadt  verdanken  zu  sollen 
glauben  und  sich  daher  mit  Plänen  tragen ,  die  weiterhin  zur 
Hebung  derselben  beitragen  würden.  Diese  Pläne  sind  jetzt  aber 
vom  Schicksal  zunichte  gemacht.  Zwar  haben  ihre  Vertreter  viel- 
fache Sympathie  unter  der  Einwohnerschaft  genossen,  was  der  Ver- 
fasser auch  jetzt  im  Gefängnis  dankbar  bekennt,  aber  dann  ist  das 
Unternehmen  auf  gewaltthätige  Weise  von  den  Römern  vereitelt 
oder  im  Keime  erstickt  worden.  Sie  selber,  in  Gefangenschaft, 
wissen  noch  nicht,  ob  die  Römer  „gebildet"  genug  sein  werden, 
um  sie  in  die  Heimat  zurückkehren  zu  lassen ,  oder  ob  ihnen  das 
Todesurteil  gesprochen  werden  wird. 

Zu  diesem  Bilde  passt  die  Erzählung  des  Josephus  doch  sehr 
wenig.  Ewald  denkt  sich  den  Mara  als  „zu  den  angesehensten  und 
treuesten  Dienern  des  Königs"  gehörig  und  als  dessen  Schicksals- 
genossen in  der  Gefancfenschaft  in  Lacedaemon.    Allein  dieses  .tiefste 
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Elend"  könnte  itnmöglich  von  Dauer  gewesen  sein;  Joseph us  be- 
richtet selber  (a.  a.  0.  §  3)  ausdrücklich.  Antiochus  sei  gleich  nach 
der  Ankunft  seiner  Söhne  in  Rom  ebenfalls  dahin  gereist  und  halje 
von  da  an  in  Rom  gelebt.  Sein  Aufenthalt  in  Lacedaemon  war 
also  nui*  kurz^)  und  zudem  war  es  kein  Schmachten  im  Gefängnis, 
sondern  er  genoss  alle  äussern  Rücksichten  auf  Rang  und  Stand 
in  reichem  Masse.  Unser  Verfasser  dagegen  hat  sich  den  nach 
Seleucia  Abgeführten  angeschlossen,  ist  zur  Zeit  wirklicher  Ge- 
fangener und  schreibt  im  Gefängnis,  nicht  bloss  in  der  Verbannung. 
"Wie  wäre  dies  bei  einem  Diener  und  Begleiter  des  Königs  denkbar, 
da  doch  dieser  selbst  in  einer  ganz  andern  Lage  ist? 

Von  einer  Eroberung  Samosatas  durch  römische  Heeresmacht 
ist  aber  bei  genauerem  Zusehen  überhaujit  gar  nicht  die  Rede. 
Handelte  es  sich  um  eine  solche,  so  wäre  unbegreiflich,  waruiu  von 
einzelnen  Persönlichkeiten  römischer  vde  samosatenischer  Seite  gar 
nichts  verlautet ,  und  ferner ,  warum  nicht  die  gesamte  männliche 
Einwohnerschaft  Aveggeführt  wird ,  sondern  nui'  ein  Teil.  Dieser 
letztere  Umstand  macht  es  wahrscheinlich,  dass  eine  Partei  der 
Einwohnerschaft  das  Ereignis  herbeigefühii  hat ,  und  dass  wir  es 
mit  einer  Episode  aus  der  bereits  unter  römischer  Oberhoheit 
stehenden  Stadt  zu  thun  haben.  Nach  216  tf.,  war  es  eine 
politische  Agitation,  die.  von  den  Römern  beizeiten  entdeckt,  ihnen 
als  staatsgefährlich  erschien,  im  Sinne  der  Beteiligten  dagegen  ein 
Akt  des  Patriotismus  war  (vgl.  216  f.)  Nur  so  erklärt  es  sich, 
dass  bloss  die  „Genossen"  der  Strafe  verfallen.  Dass  diese  /v-^i*. 
Vertreter  eines  gemeinsamen  geistigen  Interesses,  irgendwie  Ge- 
sinnungsgenossen sind,  nicht  bloss  Mitbürger,  ist  139 flF.  angedeutet: 
Der  Verfasser  beklagt  sich  über  die  Art,  wie  die  Weisen  von  jeher 
behandelt  worden  sind,  und  führt  die  Misshandlung,  die  ihn  und 
seine  Genossen  betrifft ,  als  neugn  Beleg  dafür  an.  Durch  ihre 
Weisheit  und  Einsicht  sind  sie  zu  dem  i^olitischen  Vorhaben  geführt 
worden,  aber  ihre  Avohlgemeinten  Pläne  werden  mit  Gewaltthätig- 
keit  und  Tyrannei  belohnt. 

So  weit  führt  uns  der  Bxnef,  aber  nicht  weiter.  Nach  52  und 
nach  der  Ai-t,  wie  vom  König  der  Juden  gesprochen  wird,  scheint 
es.  dass  das  Christentum  in  Samosata  noch  eine  bloss  vom  Hören- 
sagen bekannte  Grösse  war;  daraus  ergiebt  sich  ein  Spielraum  bis 
etwa  zum  Ende  des  3.  Jahrh.-).    Die  inneVpolitische  Geschichte  der 


1)  Der  Wortlaut  ist:  „tce^Evei  Sri  icn&'  oSbv  ex  ovrog  avrov  xiüv  Seaucäv 
hipnioe&tjvnt^  xal  nagevra  jtjv  eii'Puj^iTjv  ntpiiiv  x  6  vv  v  iv  ylaxsSaiuovi, 
Sifiyeiv  SiSioai  te  fieydXas  uvtm  ngoooSovs  xgrjfiäTWv ,  oTtws»  f.^  /nui'ov 
iiwd'ovov  a.).).a   y.ni   ßnat/.ixTjv  t/oc  irjv   Sinnnv," 

2)  Über  die  Entstehung  der  Cliristengemeinde  ist  nichts  bekannt:  den 
ersten  Aufschluss  giebt  uns  die  vielleicht  von  einem  Augenzeugen  verfasste 
Märtyrergeschichte  bei  Assemani  II,  123 — 147.  (Nach  einer  gelegentlichen 
Notiz  wären  die  Verfasser  der  Priester ,  welcher  die  Märtyrer  taufte ,  und  ein 
Hauslehrer  des  samosatenischen  Patriziers  Gallus;.    Der  Inhalt  ist  kurz  folgender. 
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Stadt  ist  uns  unbekannt,  und  daher  eine  genauere  chronologische 
Fixierung  der  oben  geschilderten  Vorgänge  unmöglich.  Wenn  Cureton 
als  ausschlaggebend  für  die  Chronologie  die  angebliche  Beziehung 
auf  ein  sibylHnisches  Orakel  (Gale ,  Sibyll.  Or.  p.  406)  betrachtet, 
so  ist  das  willkürlich .  zumal  da  die  Sibyllinen  bekanntlich  eine 
Sammlung  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  sind,  so  dass  die  Möglich- 
keit seiner  Annalime  in  dieser  Hinsicht  erst  zu  erweisen  wäre. 
Vollends  unbegründet  ist  die  von  ihm  als  wahrscheinlich  hingestellte 
Vermutung,  der  Adressate  Sarapion  sei  der  bekannte  spätere  Bischof 
von  Antiochia.  Auch  gesetzt,  die  Chronologie  widerspreche  dem 
nicht,  war  der  Name  Sarapion  ungemein  verbreitet .  und  Einflüsse, 
die  auf  diesen  Brief  und  Maras  Denkweise  zurückzufüliren  wären, 
kann  ich  in  des  Bischofs  fragmentarisch  erhaltenen  (bei  Routh, 
Relicßi.  Sacr.  I,  449  gedruckten)  Briefen  nicht  entdecken  (Cureton, 
pi-eface  a.  E.). 


Im  3.  Jahre  seiner  Regierung  weilte  Kaiser  Älasiminus  in  Samosata,  Er  befahl 
bei  Anlass  eines  grossen  Festes  sämtlichen  Stadtbewohnern ,  und  vorab  den 
Priestern,  sich  im  Fortunatempel  zu  versammeln  und  den  Göttern  zu  opfern. 
Zwei  römische  Staatsbeamte ,  Hipparchus  und  Philotheus ,  kurz  vorher  Christen 
geworden,  bleiben  indes  zu  Hause,  und  als  fünf  Freunde,  vornehme  Patrizier: 
Jakobus,  Paragrus,  Habib,  Romanus,  Lulianus  (s.  diese  Zeitschr.  XXVIII,  292) 
sie  aufsuchen  und  ihnen  Vorstellungen  machen,  gelingt  es  jenen,  sie  durch  ein 
längeres  Keligionsgespräch  ebenfalls  zu  bekehren.  Die  Strafe  folgt  auf  dem 
Fuss,  sie  werden  verhört,  gefoltert  und  schliesslich  gekreuzigt.  —  Was  zunächst 
die  Chronologie  betriö't,  so  setzt  Assemani  das  Ereignis  ins  Jahr  297,  denn  er 
schreibt  stets  Maximianus.  Das  ist  nun  aber  offenbar  ein  Irrtum,  der  aller- 
dings leicht  passieren  konnte,  da  die  Namen  Gajus  Maximianus  Galerius  und 
Gajus  Valerius  Maximinus  Galerius  sich  ähnlich  sehen.  Vom  letzteren  wissen 
wir,  dass  er  als  Augustus  im  Orient  (305 — 314)  unnachsichtlich  gegen  die  Christen 
vorging  und  in  erster  Linie  alle  christlichen  Beamten  durch  heidnische  ersetzte. 
Das  that  er  natürlich  vor  allem  in  einer  Hauptstadt  wie  Samosata ,  und  wenn 
uns  in  den  Akten  noch  andere  römische  Staatsbeamte  aufgezählt  werden,  die, 
wie  ausdrücklich  bemerkt  ist,  von  Maximinus  selber  eingesetzt  waren ,  und  die 
echt  römische  Namen  tragen:  Tiberianus,  Gallus,  Longinianus,  Felicianus,  Proclus, 
Cosmianus,  Masculianus,  Priscus ,  so  ist  das  im  schlimmsten  Falle  gut  erfunden. 
Ist  nun  wirklich  dieser  Maximinus  gemeint,  so  fällt  die  Geschichte  erst  ins  Jahr 
308,  und  dazu  stimmt  dann  die  Angabe  Eusebius'  (h.  e.  VIII,  4),  dass  vor  dem 
Jahre  303  nur  wenige  da  und  dort  das  Martyrium  erlitten  hätten  und  zwar 
sämtlich  Soldaten.  Zu  den  legendarischen  Bestandteilen  gehört  neben  zahllosen 
andern  Zügen  natürlich  auch  der ,  die  Samosatenen  haben  die  Glaubenshelden 
auf  dem  Wege  zur  Kichtstätte  gebeten ,  sie  möchten  beim  Christengott  doch  ja 
ein  Wort  für  sie  einlegen  und  ihre  Stadt  noch  segnen;  aber  so  viel  dürfen  wir 
entnehmen,  dass  im  ersten  Dezennium  des  4.  Jahrb.  der  spärliche  Bestand  der 
christlichen  Kirche  in  Samosata  unter  der  Verfolgung  des  Maximinus  zu  leiden 
hatte  und  dass  das  Heidentum  noch  die  erste  Geige  spielte.  Nach  der  in  unsern 
Akten  gegebenen  anschaulichen  Beschreibung  der  Stadt  wimmelte  es  innerhalb 
und  ausserhalb  der  Stadtmauer  von  Götzenkapellen ;  im  Centrum  hatte  die  Tyche 

ihren  Tempel.  Den  /ijJt  zu  Ehren  pflegten  sich  Jungfrauen  zu  schmücken  und 
Jünglinge  das  Haupthaar  zu  scheeren  (141,25).  —  Zur  Zeit  des  Nicaenums 
(325)  taucht  dann  der  erste  Bischof  von  Samosata  auf,  Peperius.  (Vgl.  die 
[unvollständige]  Namenliste  bei  Gams,  Series  episcoporum,  Ratisb.  1873;  Le 
Quien,  Oriens  Christianus  II,   933;  Tillemont,  Memoires  VI,  640.) 
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Über  den  Empfänger  lässt  sich  nichts  Näheres  feststellen. 
Sarapions  Aufenthaltsort  ist  unbekannt;  gewiss  aber  lebt  er  nicht 
in  einsamer  Abgeschiedenlieit  von  der  Welt,  sondern  studiert  an 
irgend  einem  grössern  Orte,  sonst  hätte  er  die  vielen  Verhaltiuigs- 
massregeln  gegenüber  der  Welt  mit  ihrem  Reichtum  und  ihrer 
Armut,  mit  ihrer  Freude  und  Trauer,  nicht  nötig  gehabt.  Bevor 
er  zu  seinem  Lehrer  gekommen  ist.  hat  er  viel  Ungemach  erlitten, 
viel  herumwandern  müssen,  aber  „heimatlos"  hat  er  doch  mancher- 
orts freundliche  Aufnahme  und  entgegenkommende  Liebe  erfahren. 

3.  Der  Verfasser  ein  Stoiker. 

Der  Brief  spricht  wenig  von  religiösen  und  theologischen, 
sondern  fast  ausschliesslich  von  moralischen  Dingen,  und  doch  kann 
von  vornherein  behauptet  werden:  Wäre  Mara  bar  Sarapion  Christ 
gewesen,  so  hätte  sich  ihm  bei  dem,  was  er  da  schreibt,  Gelegen- 
heit genug  geboten,  seine  Eeligion  durch  direkte  Andeutungen  auf- 
zuzeigen. Statt  dessen  sind  es  nur  eine  oder  zwei  Stellen,  die  man  allen- 
falls als  Beweise  für  christliche  Herkunft  des  Briefes  geltend  machen 
könnte.  Die  erste  derselben,  vgl.  Ö.  366,  Anm.  3,  ist  verderbt.  Cureton, 
dem  der  christliche  Verfasser  von  vornherein  feststeht,  übersetzt: 
,and  all  those  things  of  the  instruction  of  the  Greeks  I  have  found 
them  wrecked  together  with  the  birth  of  life"  mit  der  Bemerkung : 
„These  words  are  obsciu-e.  I  suppose  they  refer  to  the  new  birth 
of  a  Christian  rendering  the  precepts  of  a  Greek  philosophy  super- 
fluous."     Indes,    die    grammatische    Möglichkeit    dieser    Auffassung 

zugegeben ,    ist    der    Ausdruck  oV>o  doch  sehr  weit  hergeholt ; 

und  ferner  wird  im  ganzen  Briefe  die  /IcujQ-.  •  der  Hellenismus, 
die  griechische  Bildung,  doch  keineswegs  als  „superfluous"  be- 
trachtet, sondern  gerade  als  die  einzig  wahre  und  zuverlässige 
Grundlage  für  die  richtige  Weltanschauung  empfohlen ;  das  jx*. 
im  neutestamentlichen  Sinne  aufzufassen ,  widerspräche  allem  Zu- 
sammenhange. Die  zweite  Stelle,  der  Ausdruck  |ji2)j  Loi  „reversio 
animi",  ist  auch  nicht  entscheidend  (darüber  s.  u.). 

Direkt  gegen  christliche  Autorschaft  spi-echen  aber  folgende 
Thatsachen:  1.  Specifisch  Christliches  findet  sich  auch  da  nicht 
angedeutet,  wo  offenbar  von  Jesus  die  Rede  ist;  er  wird  nicht 
einmal  mit  Namen  genannt,  sondern  heisst  „der  weise  König  der 
Juden".  Ein  Weiser  ist  er,  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  Pytha- 
goras  und  Sokrates,  nicht  über  ihnen ,  und  hat  darmii  auch  die 
nämliche  schlechte  Behandlung  erfahren  wie  diese  beiden.  Auch 
von  Gott  lesen  wir  sehr  wenig,  und  dazu  ist  das  eine  Mal  von 
„Gott"  (23,  112,  114.  128,  220),  das  andere  Mal  von  „Göttern"  die 
Rede  (52 ,  allerdings  nicht  im  Munde  Maras  selber).  2.  Überall 
wo  ein  antiker  Christ  in  der  Lage  des  Verfassers  Trost  bei  seinem 
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Gott  suchen  und  sich  aui'  diese  oder  jene  AVeise  als  Christ  zu  er- 
kennen geben  müsste,  sucht  i\Iara  seinen  Trost  bei  der  Philosophie. 
Weisheit,  Lebenserfahrung  u.  s.  \v.  Sein  Höchstes  ist  nicht  das 
christliche,  und  was  er  daraus  ableitet,  dem  Christlichen  oft  wider- 
sprechend. Es  ist  eine  vorwiegend  auf  das  Praktische 
gerichtete,  populäre  und  verflachte,  aber  auf  echt 
philosophische  Anschauung  zurückgehende  Moral. 

Offenbar  gehörte  d  e  r  V  e  r  f  a  s  s  e  r  z  u  d  e  n  s  t  o  i  s  c  h  g  e  - 
bildeten,  d  e  m  C  h  r  i  s  t  e  n  t  u  m  g  1  e  i  c  h  g  i  1 1  i  g  o  d  e  r  g  ü  n  s  t  i  g 
gestimmten  Kreisen  Syriens*).  Den  Nachweis  hotten  wir 
im  folgenden  durch  litterarische  Parallelen  zu  liefern.  Die  Auf- 
gabe wäre  eine  dankbarere  gewesen,  wenn  Mara  sich  wissenschaft- 
licher und  gedrängter  ausgedrückt  hätte.  Mehrere  seiner  Gedanken 
waren  zweifellos  Gemeingut  der  damaligen  gebildeten  Welt,  sie 
können  uns  also  nicht  als  Beweise  dienen.  Dagegen  haben  wir 
direkte  Beweise  vor  allem  an  dem  Gedanken  c  o  m  p  1  e  x ,  der 
den  grössten  Teil  des  Briefes  ausmacht  —  der  Verfasser  giebt  ja 
eine  Resume  seiner  Lebensweisheit,  die  Quintessenz  davon  — ,  und 
sodann  an  einer  Reihe  von  Redensarten  und  Ausdrücken,  die  er 
nicht  selber  erfunden  haben  kann  und  die  bei  andern  Stoikern  der 
christlichen  Zeit  sich  ebenfalls  finden,  und  zwar,  wie  sich  aus  dem 
Charakter  des  Briefes  von  vornherein  erraten  lässt.  vornehmlich  bei 
Popularphilosophen  wie  Seneca,  Marc  Aurel  u.  A. 

Den  Grundton  des  Briefes  bildet  die  Ermahnung,  sich  dem 
Studium  der  Weisheit  hinzugeben ,  Philosophie ,  ^1  r>o>tv>\,o^ . 
zu  treiljen.  d.  h.  nach  stoischer  Terminologie,  die  oocfia  zu  lieben. 
ihr  als  dem  höchsten  Gute  nachzustreben.     Die  oocfia.  /LoiG-I^*., 

ist  das  höchste  Gut.  Litterarisches  Studium  und  Beschäftigung 
mit  der  Weisheit   führt    zur  Freiheit-),    geziemt    dalier    aljer    auch 


1)  An  christlicher  Autorschaft  hat  schon  Bicliell  gezweifelt  (Conspectus 
\).  17):  „Ceterum  non  satis  certo  constat,  utrum  scriptor  epistolae  christianus 
fuerit,  an  philosophus  tantum  religioni  christianae  faveus" ;  und  N  ö  1  d  e  k  e  schreibt 
dem  Verfasser  bereits  „etwa  die  ethische  Gesinnung  des  damaligen  populären 
Stoicismus  zu  (in  dieser  Zeitschr.  XXXIX,  p.  334).  Kann  ich  darum  betrefis 
des  Ecsultates  die  Priorität  nicht  mehr  beanspruchen,  so  glaubte  ich  doch  meine 
üegründung  dieser  Annahme  vorbringen  zu  dürfen,  selbst  wenn  es  mir  lediglich 
auf  die  Widerlegung  eines  gründlichen  Irrtums  ankäme ,  der  in  der  neusten 
Zeit  keinem  Geringeren  als  Harnack  passiert  ist  (Altcbristl.  Literatur  II, 
p.  763).  Er  ist  zwar  auch  der  Meinung,  der  Verfasser  sei,  wenn  er  nicht 
aftektiore  oder  absichtlich  verhülle  (vgl.  oben  Curetons  Ansicht) ,  kein  Christ, 
sondern  habe  nur  hohe  Verehrung  für  Christus.  Wenn  er  aber  vermutet,  die 
Schrift  repräsentiere  „die  Anfänge  des  Christentums  in  Edessa  und  eine  Vor- 
stufe christlicher  Bewegung  daselbst,  die  erst  durch  Bardesanes  u.  A.  zu  kräftigerer 
christlicher  Haltung  gekommen  sei",  so  ist  das  doch  eine  „Hypothese",  die  diesen 
Namen  nicht  mehr  verdient.  —  AUerneustens  hat  er  den  Brief  allerdings  aus 
der  Christi.  Litteratur  ausgeschieden  (Chronologie  der  altchristl.  Literatur  p.  701), 
leider  ohne  jede  Begründung. 

2)  So  nach  unserer  Übersetzung  vgl.  S.   3GG,  Anm.  3. 
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dem  freien  Menschen.  Durch  sie  schützt  er  sich  vor  vieler  Not 
(121  Ö".);  sie  ist  der  Quell  alles  Guten,  ein  nie  versiegender  Schatz; 
sie  ersetzt  dem  Menschen  alles,  was  ihm  die  elterliche  Fürsorge 
geleistet  hätte,  sie  ist  eine  gute  Geleiterin  durchs  Leben  (202  ff.).  Die 
Weisheit,  d.  h.  die  dui-ch  Übung  ei'langte  Tugend  ist  unverlierbar, 
„niemals  wird  einer  von  ihr  verlassen"  (118  f.);  im  Gegensatz  zum 
materiellen  Besitz  bleibt  sie  ewig ,  auch  nach  dem  leiblichen  Tode 
(106)^).  Die  Weisheit  äussert  sich  im  praktischen  Lel)en  durch 
die  festen  Grundsätze,  /v*Vjl   |ri\Ä  (constantia)-). 

Die  Vorstellung  des  Verfassers  von  der  G  o  1 1  h  e  i  t  ist  die 
echt  stoische.  Nominell  wird  von  ilir  das  Fatum,  |a2>j  (218, 
233  u.  s.  w.)  unterschieden,  thatsächlich  sind  beide  ein  und  dasselbe; 
vgl.  Senec.  de  benef.  IV,  7,  2:  hunc  [i.  e.  deum]  eumdem  et  fatum 
si  dixeris,  non  mentieris  •  nam  cum  fatum  nihil  aliud  sit  quam 
series  inplexa  causarmn ,  ille  est  prima  omnium  causa ,  ex  qua 
cetera  pendent;  ders.  nat.  quaest.  II,  45,  1:  vis  illiuu  fatum  vocare? 
non  errabis  •  hie  est  ex  quo  suspensa  sunt  omnia,  causa  causarum. 
Was  wir  empfangen  an  geistigen  Gaben,  an  Gutem  oder  Bösem. 
Glück  oder  Unglück,  kommt  alles  von  der  Gottheit  (z.  B.  114) 
sowohl  als  vom  Schicksal  (z.  B.  20G) ,  woraus  ihre  wesentliche 
Identität  hervorgeht'^).  Und  was  das  Schicksal  uns  bringt,  müssen 
wir  ruhig  hinnehmen,  selbst  wenn  es  Böses  und  Schlimmes  ist, 
ohne  Murren  (110 ff.);  vgl.  die  stoische  Theodicee. 

Besonders  reich  ist  der  Brief  an  praktischen  Grundsätzen,  die, 
lose  aneinander  gereiht,  teilweise  hie  und  da  in  etwas  anderer 
Form  wiederholt  werden.  Was  die  Tugend  sei,  drückt  der  Ver- 
fasser   entweder    durch     /Lql^*1    (wofür    167    wohl    /!  o-^>     zu 

le^en  ist)  oder  durch   Umschreilmngen,  wie  jDiji  (14),  ^^\v>  |ä1):^ 


1)  Dieser  Gedanke  findet  sich  schon  bei  Antisthenes  (bei  Diog.  Laert. 
VI,  105):  Tr'f  fioFjr/f  biiiay.xr.v  tirai  y.al  dvim ößh}! o •■  iiTin^^en',  ähnlich 
bei  Seneca  de  vit.  beat.  7,  4:  summum  bonum  [virtus]  inmortale  est,  nescit  exire. 

2)  Vgl.  Senec.  ad  Polyb.  de  consol.  1,2:  aliud  ex  alio  placet  vexatque 
nos  hoc  quoque ,  quod  iudicia  nostra  non  tantum  prava ,  sed  etiam  levia  sunt, 
fliictuamus  aliudque  ex  alio  comprehendimus,  petita  reliuquimus,  relicta  repetimus. 
Alternae  inter  cupiditatem  nostram  et  poenitentiam  vices  sunt.  Ep.  20,5: 
Quid  est  sapientia?  semper  idom  velle  atque  idem  nolle.  Marc.  Aurel. 
TT^Oä  eaviöu  VllI,  1:  noii  oiiv  toxiv  [sc.  lo  ev  C^*'];  ev  reo  noieir,  ä  tni- 
Cfizei  Tj  rov  avd'QOJTtov  tpvais'  ncüs  ovv  tuvra  Ttoitjaei;  iiiv  Sdyuma  e'x'']< 
a(f'  ü)v  ai  bnuai  xai  ai  TlQn^eis.  Tiva  Söyunza]  t«  neoi  aynd-(öi'  xal 
y.axcöv'  üfs  ovöevos  fiev  a.yn&ov  ovzog  av&QOjneo ,  o  ovjcl  noisl  Öixacov, 
acöcp^ova,  avoosTov^  iXevd'tgiov,  ovosvös  de  xmeov ,  o   oi'x't-  ttoibT  Tavm>xia 

To7s  eiovftT'oi?.  Senec.  de  vit.  beat.  5,  3:  beata  ergo  vita  est  in  recto  cer- 
toque  iudicio  stabilita  et  immutabilis;  ep.  4,  1:  plus  operis  est  in  eo,  ut  pro- 
p  o  s  i  t  a  custodias  quam  ut  honesta  proponas. 

3)  Über  das  genauere  Verhältnis  von  Schicksal,  Vorsehung,  Verhäng- 
nis u.  s.  w.  zur  Gottheit  vgl.  Zeller,  Philos.  d.  Griechen'',  III,  1,  138ft".  Auf 
die  Auseinandersetzungen  solcher  rein  wissenschaftlicher  und  abstrakter  Begriffe 
lässt  sich  der  Verfasser  natürlich  nicht  ein. 
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JJbl  )0*2D  (-■•2.  lOö)  aus;  ob  hier  oder  in  der  Formel:  /tcüjoDo  JÄ^|2> 
/228  t'.)  die  Be.uritte  y.cc&t^xov  und  xaTOO&OJina  verlitirucn  liegen, 
ist  wohl  möglich ,  kann  aber  bei  der  ganzen  Art  der  Schrift  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Das  Ziel  der  Tugend  ist  die 
Glückseligkeit  (svdatfiovia) ;  je  mehr  jene  geübt  wird,  desto  nUher 
kommt  man  dieser;  beide  sind  von  einander  nicht  zu  trennen  und 
daher  im  letzten  Grund  identisch.  Daneben  aber  fühlen  wir  auch 
noch  deutlieh  die  (von  Sokrates  herrührende)  Definition  des  Guten 
als  des  Nützlichen  durch ,  wenn  öfters  gefragt  wird :  Was  hatten 
die  vind  die  davon ,  dass  sie  das  und  das  thaten  ?  d.  h.  sie  hätten 
es  schon  deshallj  unterlassen  sollen,  weil  es  keinen  Nutzen  brachte, 
abgesehen  von  der  sittlichen  Qualität  der  Handlung  selbst.  Mit 
dem  |i3Ql  (130)  ist  gleichbedeutend  die  Benennung  Jo^Vjy  Jüo^QZs 
(23).  Formell  ist  diese  Glückseligkeit  Freiheit  (23  f.),  und  zwar  eine. 
„Freiheit,  mit  der  sich  nichts  anderes  vergleichen  lässt"  ;  Seneca 
nennt  sie   „absoluta  libertas"  ^). 

Auch  in  der  Lehre  von  den  Gütern  u  n  d  Übel  n  verrät 
der  Brief  seinen  stoischen  Ursprung.  Die  Stoiker  reden  bekannt- 
lich von  einem  absolut  Guten  (Tugend,  ageri'})  und  einem  absoluten 
Übel  (Schlechtigkeit,  y.axia) ;  ein  Mittleres  als  Übergang  giebt  es 
nicht ,  sondern  alles ,  was  weder  zmn  einen  noch  zum  andern 
gehört ,  fällt  in  den  weiten  Bereich  der  Adiaphora :  Gesundheit 
Krankheit,  Ehre  Schande,  Reichtum  Ai-mut,  Leben  Tod  sind  weder 
Güter  noch  Übel ,  sondern ,  an  und  für  sich  gleichgiltig ,  erhalten 
sie  erst  durch  das  Hinzukommen  gewisser  Umstände  einen  positiven 
oder  negativen  Wert,  woraus  sich  dann  in  jedem  einzelnen  Fall 
ergiebt,  ob  sie  zu  erstreben  oder  zu  verwerfen  seien.  Absolut  ver- 
werflich ist  jedoch  die  Lust.  Es  wird  zwar  zugegeben,  dass  die 
Tugend  selbst  eine  Art  von  Lust  unmittelbar  mit  sich  bringt, 
aber  diese  „Lust",  die  der  Tugendhafte  d.  h.  Weise  geniesst,  be- 
zeichnen die  Stoiker  nicht  als  r^öuv/j  (voluptas,  laetitia),  sondern 
als  x'^0'^  (gaudium,  Freude).  Unverkennbar  treffen  wir  auch  hier 
diese  Unterscheidung.  Die  Lust  wird  durchaus  verworfen:  ,Wie 
kann  der  Mensch,  so  lange  er  seinen  Lüsten  (v^j^J  )0»2q\)  nach- 
geht, gebührend  thun ,  was  ihm  ziemt?  (164  f.);  „miterdrücke  vor 
allem  die  Lust  (jN^)  (238);  178  tt'.:  Sie  stellen  sogar  ihre 
Tapferkeit  in  den  Dienst  der  schimpflichen  Begierden  (^,^^sö' 
Noift,) ,  um  mit  jener  zu  siegen ,  von  diesen  besiegt  zu  werden. 
Anderseits  ist  von  den  Dingen  die  Rede,  die  nach  dem  Urteile  der 


1)  ep.  75,  18:  exspectant  nos,  si  ex  hac  aliquando  faece  in  illud  evadimus 
sublime  et  excelsum ,  tranquillitas  animi  et  expulsis  erroribus  absoluta  libertas. 
Dazu  giebt  er  die  Erklärung:  Quaeris  quae  sit  ista?  non  homines  timere ,  non 
deos  nee  turpia  velle  nee  nimia.  Ep.  37,  3:  ad  hanc  [philosopbiam]  te  confer, 
si  vis,  salvus  esse  .  .  .,  denique  si  vis  esse,  quod  est  maxirauiu,  liber. 


Schulthess,  Der  Brief  des  Mara  bar  Sarapion.  385 

Thoren  Freude  bereiten  (A  .^»■v-.V^*  JIqS.),  -H  f-,  z.  B.  der  eitle 
Riihm  vor  den  Menschen.  Was  al^er  wirklicli  Freude  bereitet,  ist 
die  weise  Lebensführung  (193,  Jb^  )O0Q2iJ  «^)"-  *^ie  ist  mit  der 
AVeisheit  untrennbar  verbunden  (jLo*->»:iO  jlQXa>:a^2>  V>^^^utT>vv> 
)00>o\    221  f.),  vgl.  115  f. 

Die  Tugend  fühi-t  vermöge  ihres  eigensten  Wesens  zur  Glück- 
seligkeit, ist  von  der  Lust  durchaus  unabhängig  {airügxi^g) ;  des- 
halb verleiht  sie  dem,  der  sie  übt,  die  Freiheit  d.  h.  absolute  Un- 
aljhängigkeit  von  allem  Äusseren  (vgl.  o.  d.  Citat  Senec.  ep.  75,  18). 
Zeller  (a.  a.  0.  221)  nennt  es  einen  für  den  Stoicismus  bezeichnen- 
den Zug,  dass  ,das  Glück  der  Tugendhaften  weit  mehr  in  dem 
Negativen  der  Unabhängigkeit  und  Gemütsruhe,  als  in  dem  Posi- 
tiven des  Genusses,  den  die  sittliche  Thätigkeit  mit  sich  bringt, 
gefunden  werde";  „das  ist,  nach  Seneca  ep.  29,  12,  der  Gewinn, 
den  wir  von  der  Philosophie  haben,  dass  wir  die  Übel  des  Lebens 
überwinden".  Das  letztere  geschieht  mittelst  der  „hohen  Ge- 
sinnung" :  cujOQioV  Jii  ^i  7  JJ/  ^  )i<A  ^ioSo  Vsjv  ^po;^ 
Jfe^juüi  (198  f.),  wo  der  Ausdruck  ^^  ^i  (=  Jj^i  LoZii)  genau 
dem   „magnus  animus"   bei  Seneca^)  entspricht. 

118  erwähnt  der  Verfasser  das  „Gesetz",  ohne  zu  sagen,  was 
er  darunter  versteht.  Der  Ausdruck  scheint  ihm  geläufig  und  ein 
Terminus  seiner  Philosophie  zu  sein,  den  er  ohne  weiteres  in  den 
Zusammenhang  einflechten  zu  können  glaubt.  Der  Weise  ist  da- 
durch   weise ,    dass   er  innerhalb  des  Gesetzes  wandelt ;    die  Thoren 

wandeln  ojio  •,'^\  und  können  die  Furcht,  von  der  sie  beständig 
geplagt  werden,  nur  damit  „entschuldigen",  dass  sie  nicht  dem 
Gesetze  gemäss  leben  und  handeln.  Das  Gute  ist  dem  Menschen  der 
xoivog  vouog-);  da  dieses  Gesetz  aber  zugleich  das  Naturgesetz  ist, 
so  ist  die  Leistung,  die  der  Mensch  durch  die  Beobachtung  des- 
selben ven-ichtet,  im  letzten  Grunde  das  (heraklitische)  h^oloyov- 
/nevoog  ttj  qiau  l,^v.  Es  sind  aber  nur  die  Weisen,  die  es  befolgen ; 
die  grosse  ^Mehrheit  lässt  sich  von  den  Affekten  (Tid&r/)  beherrschen, 
und  gelangt  darum  nicht  zur  Tugend.  Es  sind  namentlich  vier 
Arten  dieser  vernunftwidrigen  Triebe ,  die  Mara  bekämpft :  Zorn, 
Kummer,  Furcht   und  Lust  (Begierde).     Er    scheint  sie  zusammen- 


1)  de  vit.  beat.  15,  7:  quicquid  es  universi  constitutione  patiendum  est, 
magno  suscipiatiir  animo;  de  ira  III,  43,  5:  detrimenta,  iniiirias,  convicia, 
vellicationes  contemnämus  et  magno  anim  o  brevia  feramus  incommoda;  ebendas. 
32,  3:  ego  vero  nihil  magis  suaserim  quam  sumere  ingentem  animum. 

2)  Diese  Bezeichnung  schon  bei  Cleanthes'  Hymnus  auf  Zeus  (bei  Stob. 
Ecl.  I,  p.  30),  den  man  in  allen  Lehrbüchern  der  Geschichte  der  Philosophie 
tindet.  Vgl.  auch  Senec.  de  vit.  beat.  3,  3  :  Interim  quod  inter  omnes  Stoicos 
convenit,  rerum  naturae  adsentior.  Ab  illa  non  deerrare  et  ad  illius  legem 
exemplumque  formari  sapientia  est:  beata  est  ergo  vita  conveniens  naturae  suao. 
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zufassen  unter  dem  Namen  jjulä  Us^  „indignatio  mala"  oder  viel- 
leicht bloss  JA-\..  was  also  soviel  al^  „Affekt"  bedeuten  soll  (li'-i). 
Vor  Zorn  warnt  er  z.  B.  an  der  verderbten  Stelle  240;  111  tt". 
vor  dem  Zorne  gegen  Gott  und  Schicksal  im  Unglück,  wozu  Seneca 
de  prov.  2,  4  zu  vgl. :  scias  licet  idem  viris  bonis  esse  faciendum, 
ut  dura  ac  difficilia  non  reformident  nee  de  fato  querantur.  Die 
T  r  a  u  r  i  g  k  e  i  t  oder  B  e  k  ü  m  m  e  r  n  i  s  wird  an  den  aus  Samosata 
Auswandernden  gerügt;  sie  nützt  nichts  (196),  sondern  schadet 
(186  f.).  Die  Furcht  ist  dem  Weisen  fremd,  dagegen  lastet  sie 
auf  allen  denen,  die  nicht  tugendhaft  leben  (116 f.).  Über  die  Lust 
siehe  oben.  Die  Affekte  sind  demnach  zu.  unterdrücken,  d.  h.  Frei- 
heit von  Affekten  ist  die  negative  Seite  der  Tugend.  Dies  meint 
unser  Verfasser,  wenn  er  als  ein  Merkmal  des  Tugendhaften  hervor- 
hebt, dass  er  Ja*^   \h^  ^   Jv^  ^^^'  ^^^  Apathie. 

Ein  Blick  auf  die  casuistischen  Distinktionen .  die  die  Stoa 
auf  dem  Gebiete  der  ccöiccqjooa  vornimmt,  ermöglicht  uns  das  Ver- 
ständnis von  Widersprüchen,  deren  sich  Mara  schuldig  zu  machen 
scheint;  wir  kommen  hier  auf  seine  Anschauung  von  den  äussern 
Glücksgütern.  Der  Reichtum  und  der  Besitz  überhaupt  wird  des 
öftern  entschieden  verworfen,  denn  er  ist  unbeständig  und  ver- 
gänglich (32ff. ,  93 f.,  121  ff.)  mid  zieht  unvermeidlich  Üljel  nach 
sich,  desto  mehr,  je  grösser  er  ist^);  er  stört  das  Leben  des 
Weisen  mehr ,  als  irgend  etwas  anderes ;  er  veranlasst  Un- 
beständigkeit der  Gesinnung,  hindert  also  die  Heranbildung  eines 
Charakters,  während  doch  gerade  in  der  Verschiedenheit  der  Ge- 
sinnung und  der  Grundsätze  die  grosse  „Verirrung"  der  Menschen 
liegt 2).  Er  ist  eine  Last,  die  schmerzt  (195):  endlich:  er  ver- 
anlasst Furcht,  die  der  Mensch  ja  wie  alle  Affekte  meiden  soll 
(112 ff.).  Hiernach  sollte  man  meinen,  Mara  betrachte  die  Armut 
als  das  dem  Leben  des  Weisen  Entsprechende.  Allein  auch  diese 
ist  ihm  nicht  erstrebenswert.  Zwar  sagt  er  129 f.:  „Was  du  er- 
werben   kannst,    genüge    dir,    aber    ohne  Besitz   zu  leben  ist 


1)  Vgl.  Senec.  de  tranqu.  animi  8,  If. :  Si  omnia  alia ,  quibus  angimur, 
compares,  mortes ,  aegrotationes ,  metus,  desideria,  dolorum  laborumque  patien- 
tiam,  cum  iis  quae  nobis  mala  pecunia  uostra  exhibet,  haec  pars  multum  prae- 
gravabit.  Itaque  cogitandum  est,  quanto  levior  dolor  sit  non  habere  quam 
perdere:  et  intellegemus  paupertati  eo  minorem  tormentorum  quo  minorem 
damnorum  esse  materiam  .  erras  enim  si  putas  animosius  detrimeuta  divites 
ferro.  Ders.  de  brevit.  vit.  17,  4:  maxima  quaeque  bona  soUicita  sunt  nee  uUi 
fortunae  minus  bene  quam  optimae  creditiir. 

2)  Ganz  dieser  nämliche  Gedanke  bei  Marc  Aurel  IX,  3:  utuvfjad'ai 
fiävroi  [sc.  Se'i]  ort  ovx  an'  a^'d'Qoinuiv  cfioÖoyuaTOvvrcov  aoi  tj  annXXayr. 
e'azai,  Tovto  yao  ftöi'Ov,  sinso  cion ,  dvd'slÄxsv  av  xai  xarelxtv  iv  T(i> 
KfjV f  et  ovO'v  i(ft~no  to'is  t«  aiira  döyuma  Tieomenoa^uivot?,  Nvv  oi 
ö^ü?,  oaos  6  xönos  iv  ti]  Sia<pcoviti.  rrje  ovfißicöascü?,  cooje  einelv  Oäxiov 
e/.d'oiel  cö   d'ävaze,  fit^   nov  xal  avroi  inihi.d'couni  iiiaviov. 
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G 1  ü  c  k  s  e  1  i  g  k  e  i  t  ** ;  doch  stellt  diese  Behauptung  bloss  ein  Ideal 
auf,  ein  blosses  Ideal  auch  für  den  Weisen,  auf  dessen  Realisieruno- 
er  im  praktischen  Leben  lieber  verzichtet.  Die  völlige  Armut  kann 
auch  der  Weise ^)  nicht  ertragen;  auch  sie  wird  mit  Recht  ver- 
achtet ,  98 ,  wie  die  andern  dort  aufgezählten  Dinge.  Also 
Reichtum  und  Armut  gleich  verwerflich :  den  Schlüssel  zu  diesem 
Rätsel  liefert  wiederum  das  Wesen  der  ccdiäcpoga.  Die  Stoiker 
teilen  diese  wieder  in  Unterabteilungen  ein;  sie  zerfallen  in  1.  das 
Wünschenswerte  (riQorjy^iva),  z.  B.  Talent,  Leben,  Schönheit,  Ehre ; 
2.  das  Verwerfliche  (änoTigotjyfiiva)  d.  h.  die  den  vorigen  ent- 
gegengesetzten Dinge :  Thorheit ,  Tod  u.  s.  w. ;  3.  das  Mittlere 
(ädicicfOQa  oder  ra  xa&dna'S.  ccdidcfoga  d.  h.  Adiaphora  im  engern 
Sinne)  d.  h.  alles  schlechthin  Gleichgiltige  (Zahl  der  Haare  u.  s.  w.) 
Besitztum  und  Besitzlosigkeit,  Reichtum  und  Armut  sind  und  bleiben 
demnach  adiaphor,  aber  je  nach  Umständen  fallen  sie  in  die  erste 
oder  dritte  der  genannten  Kategorien.  Wenn  ein  allgemeiner 
Grundsatz  aufgestellt  werden  kann,  so  ist  es  nur  der:  „Weder  des 
Reichtums  bedürfen,  noch  mit  der  Annut  zu  thun  haben*  (114  f.);  jeder 
muss  ihn  nach  seinen  Verhältnissen  befolgen.  In  diesem  Sinne 
spricht  auch  Seneca  öfters,  und  Stellen  wie  die  folgenden  dienen 
den  genannten  ohne  weiteres  als  Kommentare.  Er  sagt  ep.  82, 
10 — 12:  In dif f er entia  esse  dico,  id  est  nee  bona  nee  mala, 
scilicet  morbum ,  dolorem ,  paupertatem ,  exilium ,  mortem  .  nihil 
horum  per  se  gloriosum  est,  nihil  tamen  sine  his.  laudatur  enim 
pauper  voluntarius ,  non  paupertas,  sed  ille,  quem  paupertas  non 
submittit,  nee  incurvat.  laudatur  non  exilium,  sed  ille  Rutilius,  qui 
fortior  in  exilium  ire  voluit  quam  misisset.  laudatur  non  dolor,  sed 
ille,  quem  nihil  coegit  dolor,  nemo  mortem  laudat,  sed  eum,  cuius 
mors  ante  abstulit  animiun  quam  conturbavit.  omnia  ista  per  se 
non  sunt  honesta  nee  gloriosa,  sed  quisquis  ex  illis  virtus  adiit 
tractavitque,  honestum  et  gloriosum  facit;  de  tranquill,  anim.  8,  9: 
optimus  pecuniae  modus  est,  qui  nee  in  paupertatem  cadit  nee 
procul  a  paupertate  discedit;  de  vit.  beat.  21,  2:  ait  [philosophiae 
Studiosus]  ista  [sc.  opes]  debere  contemni ,  non ,  ne  habeat ,  sed  ne 
sollicitus  habeat ;  ib.  4 :  nee  enim  se  sapiens  indignum  ullis  mune- 
ribus  putat.  non  amat  divitias,  sed  mavult.  non  in  animum  illas, 
sed  in  domum  recipit.  nee  i*espuit  possessas,  sed  continet  et  maiorem 
virtuti  suae  materiam  subministrari  vult ;  ep.  5,5:  frugalitatem 
exigit  philosophia,  non  poenam:  potest  autem  esse  non  incompta 
frugalitas  d.  h.  , Genügsamkeit  fordert  die  Weisheitsliebe,  nicht 
Askese;  es  giebt  aber  eine  anständige  Genügsamkeit". 

Wenn  wir  vom  Verfasser  auch  über  den  Wert  des  Nachnihms 
widersprechende  Aussagen  vernehmen  (vgl.  39 f.  gegen  106 ff.),    so 


1)  Wenigstens  nicht  der  Weise,  von  dem  die  Stoiker  im  Gegensatz  zum 
Thoren  reden;  es  ist  der  in  die  Weisheit  Eingetretene  und  in  ihr  Fortschreitende, 
nicht  der  absolut  Weise,  der  ja  nie  gelebt  hat  und  nie  leben  wird. 
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beruhen  dieselben  auf  einer  Meinungsverschiedenheit  schon  der  alten 
Stoiker  über  diesen  Punkt. 

Betreifend  das  Verhalten  gegenüber  der  menschlichen  Gesell- 
schaft betont  unser  Brief  stark  die  Trennung  von  derselben.  Der 
Zucht-  und  Weisheitsliebende  zieht  sich  von  seinen  Angehörigen 
zmück,  damit  er  seinen  Habitus  ()>r>^or>j)  bewahren  kann  (20  fl".); 
es  war  thöricht  von  den  Samosateneii ,  dass  sie  dies  nicht  gerne 
thaten  (47  ff.),  Sarapion  hat  selbst  schon  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  der  Mensch  dadurch  am  besten  durchs  Lel)en  kommt  und  die 
Liebe  der  andern  geniesst,  dass  er  sich  als  Fremdling  (^'^Qj)  fühlt 
(80  f.).  Der  Weise  lebt  als  ein  stiller  Mann  (17),  führt  ein  ruhiges 
Leben  (204)').  Dem  steht  nun  aber  die  Forderung  gegenüber,  die 
Weisheit  ins  Praktische  umzusetzen ,  sie  im  Handeln  zu  bewähren ; 
^ich  lege  dir  das  nicht  bloss  zum  Lesen  vor,  sondern  dass  du  es 
wirklich  thuest"  (190).  eine  Forderung,  die  bei  den  früheren  Stoikern 
hinter  der  der  , individuellen  Unabhängigkeit **  zurücktrat,  später 
aber  immer  mehr  in  den  Vordergrund  trat,  besonders  bei  Seneca-). 
Es  handelt  sich  also  darum,  im  Umgang  mit  den  Menschen  das 
richtige  Mass  zu  beobachten,  —  selbstverständlich,  denn  fühlt  sich 
der  Weise  zur  Betätigung  seiner  Gesinnung  berufen,  so  sind  es 
immerhin  eben  Thoren,  die  er  um  sich  hat,  und  die  er  mindestens 
doch  soweit  meiden  muss,  dass  er  nicht  selber  wieder  zum  Thoren 
wird.  Weil  ferner  die  Thorheit  identisch  ist  mit  der  Schlechtig- 
keit {xa'/.iu).  so  bedarf  er  dazu  der  Beharrlichkeit  (jLQiXflQ2Q**2D) 
und  Ausdauer  (JI,oi;'>^cr>v>)  206.  So  soll  die  stille  Zuräck- 
gezogenheit  abwechseln  mit  der  Geselligkeit,  je  nach  Bedürfnis  und 
Umständen-^). 

Dies  führt  uns  auf  das  Verhältnis  zu  Familie  und  Staat. 
Was  das  Erstere  anbetriift,  so  stimmt  die  Angabe  des  Clemens 
Alexandrinus  genau  zu  der  Ansicht  des  Mara ;  er  sagt*) :  y.arct 
ixkv  Tovg  ccTio  ^roäg,  aöidrfooov  6  rs  ydftog  i"  rs  naiSorgorfia. 
Die  Kinderzeugung  bringt  nicht  Freude ,  sondern  Schaden .  mögen 
die  Kinder  geraten  oder  missraten  sein ,   denn  wir  haben  in  beiden 


1)  Vgl.  Senec.  de  tranquill,  anim.  3,  6 :  si  te  ad  studia  revocaveris,  omne 
vitae  fastidium   cffugeris;  und  die  oben  angeführte  Stelle  ep.   37,  3. 

2)  De  otio  VI,  3:  quis  negat  illam  [virtutem]  debere  profectus  suos  in 
opere  temptare?  nee  tantum  quid  faciendum  sit,  cogitare,  sed  etiam  aliquando 
manum  oxercere  et  ea,  quae  meditata  sunt,  ad  verum  perducore?  Anderswo  sagt 
er:  facere  doeet  philosophia,  non  dicere;  ep.  75,  7:  quando  illa  e.xperieris?  uon 
onim,  ut  cetera,  memoriae  tradidisse  satis  est,  in  opere  temptanda  sunt,  non  est 
beatus,  qui  seit  illa,  sed   qui  facit. 

3)  Vgl.  Senec.  de  tranquill,  anim.  17,  3:  miscenda  ista  et  altornanda  sint, 
solitudo  et  frequentia ;  illa  nobis  faciet  hominum  desiderium ,  haec  nostri ,  et 
erit  altera  alterius  remedium  .  odium  turbao  sanabit  solitudo,  taedium  solitu- 
dinis  turba  .  nee  in  eadem  intentione  aequaliter  retinenda  mens  est,  sed  ad 
iocos  devocanda. 

4)  Strom.  II,  p.  421   C  (Sylb.). 
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Fällen  von  ihnen  zu  leiden,  durch  eine  des  Weisen  unwürdige, 
schwache  Nachgiebigkeit,  oder  durch  Ärger  und  Kummer,  also 
Affekte *)  42  f.  Sie  sind  demnach  so  wenig  zu  erstreben  wie  Reich- 
tum, Rulim  und  dergleichen,  teilen  sie  doch  mit  diesen  Dingen  die 
Unbeständigkeit  und  Kurzlebigkeit,  rrloich  wie  die  verschiedene 
Art ,  auf  die  der  Reichtum  erlangt  wird ,  so  zeigt  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Behandlung  der  Kinder  (86),  in  der  es  die 
Menschen  noch  nicht  einmal  zu  einer  Übereinstimmung  gebracht 
haben,  dass  das  Eine  wie  das  Andere  nur  auf  dem  Wege  der  Yer- 
irnuig  ei'strebt  werden  kann. 

Dass  der  Weise  auch  zum  Staate  in  Beziehung  steht,  zeisft, 
iillerdings  sehr  oberflächlich,  der  Schluss  des  Briefes.  Mara  bar 
Sarapion  und  seine  Genossen  haben  die  Blütezeit  ihrer  Stadt  dank- 
bar als  eine  Gabe  der  Gottheit  l^etrachtet ,  es  lag  ihnen  ernstlich 
an  weiterer  Arbeit  für  das  Wohlergehn  dei'selben;  und  auch  jetzt, 
nachdem  sie  von  den  Römern  schmählich  behandelt  worden  sind, 
haben  sie  keine  reichsfeindlichen  Gedanken,  sondern  wollen,  im  Falle 
der  Freilassung  gehorsame  Unterthanen  sein.  Sich  vom  Staatsleben 
ferne  zu  halten  und  dem  Staate  dennoch  zu  dienen,  ist  kein  Wider- 
spruch, wie  schon  aus  dem  Früheren  hervorgeht.  Da  sich  aber  der 
^^e^•fasser  hier,  wie  überall,  um  logische  Verknüpfung  oder  Ver- 
niittelung  seiner  einzelnen  Aussagen  nicht  kümmert,  so  müssen  wir 
auch  hier  einen  Andern  reden  lassen :  hoc  nempe  ab  homine  exigitur, 
ut  prosit  hominibus ,  si  fieri  potest ,  multis ,  si  minus ,  paucis ,  si 
minus,  proximis ,  si  minus ,  sibi.  nam  cum  se  utilem  ceteris  efficit, 
commune  agit  negotium  .  quomodo  qui  se  deteriorem  facit.  non 
sibi  tantummodo  nocet,  sed  etiam  Omnibus  eis,  quibus  melior  factus 
prodesse  potuisset.  si  quisquis  bene  de  se  meretur,  hoc  ipso  aliis 
prodest,  quod  illis  profuturum  parat-);  —  errare  milii  videntur, 
qui  existimant  philosophiae  fideliter  deditos  contumaces  esse  ac 
refractarios ,  [et]  contemptores  magistratuum  ae  regum  eoiTunque, 
per  cjiuos  publica  administrantur  e  contrario  enim  nulli  adversus 
illos  gratiores  sunt:  nee  inmerito  .  nullis  enim  plus  praestant  quam 
quibus  frui  tranquillo   otio  licet-^). 

Übrigens  finden  sich  auch  einige  unverkennbare  kosmopolitische 
Gedanken.  Die  Stoa  kennt  einen  Staat,  der  nicht  an  geographische 
■Grenzen  gebunden  ist,  vielmehr  als  Idealstaat  die  ganze  Menschheit 
umfasst;  und  obgleich  dieser  kosmopolitische  Staat  ein  Ideal  ist, 
so  fülilt  sich  doch  wenigstens  der  Weise  schon  als  sein  Bürger. 
Was  Antisthenes*)  mit  den  Worten  rw  ao(f(p  ^ivov  oiöev  ovd' 
änoQOV ,    Musonius^)    mit    den  Worten    y.oivt]    nargig    ccv&Qconcov 


1)  Senec.  ep.    74,  2:   hie  amissis  liberis  moestus,    hie    sollieitus  aegris, 
hie  turpibus  et  aliquam  passis  infatniam  tristis. 

2)  Senec.  de  otio  3,  5. 

3)  id.   ep.   7.3,   1. 

4)  Diog.  Laert.   VI,   12. 

5)  Bei  Stob.  Floril.  40,  9. 
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6  xocTfiog  iOTiv,  Seneca*)  mit  den  Worten  non  suni  nni  angiilo 
natus,  patria  mea  totus  hie  mundus  est  ausdrückt,  meint  auch  unser 
Verfasser,  wenn  er  sagt:  , Bedenke,  dass  für  die  Weisen  jeder  Ort 
ist  wie  der  andere  und  dass  sich  für  die  Guten  in  jeder  Stadt 
viele  Väter  und  Mütter  finden''    (75  tf.). 

Der  W  e  1 1 1  a  u  f  ist  die  gesetzmässige  Verkettung  von  Ursache 
und  Wirkung;  der  Mensch  hat  darum  keine  andere  Wahl,  als  sich 
darein  zu  ergeben.  Die  gesamte  sinnlich  wahrnehmbare  Welt  ist 
in  beständigem  Flusse  begriffen  und  ist  somit  das  Sinnbild  der 
Vergänglichkeit.  Das  nennt  der  Verfasser  das  „Auf  und  Ab  der 
Zeiten".  Auf  diesen  Ausdruck  wird  er  kaum  von  sich  aus  ver- 
fallen sein ;  er  ist  stoischer  Herkunft  und  findet  sich  z.  B.  bei 
Marc  Aurel-)  als  ävoj  xcctw,  bei  Seneca^^)  als  sursum  ac  deorsum ; 

jboQQQ»  i-ind  ]J.fcJl»  (39)  sind  ohne  Zweifel  einfach  Übersetzung.  Die 

Erscheinungswelt  ist  wie  ein  Traum,  der  sich  ins  Nichts  auflöst 
(37  0".).  Alles,  was  sie  uns  als  scheinbare  Güter  bietet,  fällt  dem 
Untergange  anheim  (91  If.) ,  und  was  dem  Menschenleben  wirklich 
zukommt,  ist  bloss,  die  Last  und  die  Wechselfälle  der  Zeit  zu  er- 
tragen (74 f.)*).  Das  Leben  ist  ein  Kampf,  dem  sich  der  Weise 
entziehen  muss  (24 f.);  er  flüchtet  sich  zur  Weisheit,  um  sich  durch 
sie  von  der  Not  der  Welt  befreien  zu  lassen  (28).  Aber  doch 
weiss  er,  dass  das  den  Weltgang  lenkende  Naturgesetz  die  Vernunft 
selber  und  als  solche  identisch  ist  mit  der  Vorsehung.  Wenn  also 
auch  alle  Not  des  Lebens  vom  Schicksal  vei'hängt  ist  (200),  so 
murrt  er  doch  nicht,  sondern  fügt  sich  willig  (206 ff.);  Gott  wird 
ihm  seine  Hilfe  nie  versagen  (128).  Dieser  integi'ierende  Bestand- 
teil der  stoischen  Ethik  (Theodicee)  wird  freilich  durch  die  Er- 
laubnis, eventuell  das  Gebot  des  Selbstmordes  erheblich  abgeschwächt. 
Es  läge  nahe,  bei  dem  Verfasser,  der  sich  ja  in  einer  höchst  miss- 
lichen Lage  befindet,  eine  diesbezügliche  Anspielung  zu  suchen.  Der 
Schluss  des  Briefes,  wo  sich  eine  Melancholie  am  meisten  kund- 
giebt,  ist  leider  derart  verdorben  (und  wohl  auch  lückenhaft),  dass 
überhaupt  nicht  recht  klar  ist,  was  da  alles  gestanden  hat.  Ob- 
gleich Mara  soeben  noch  die  Hofi'nung  ausgesprochen  oder  doch 
die  Möglichkeit  zugegeben  hat,  dass  die  Römer  ihm  die  Freiheit 
schenkten,  weiss  er  nun  doch  (240  ff.)  den  Weg,  den  er  zu  vollenden 
schuldet,  und  ist  entschlossen,  ihn  als  weiser  Mann  bis  ans  Ende 
zu  gehn;  er  wünscht  zu  sterben  (denn  „Auflösung"  ist  der  stoische 
Terminus  für   „Tod")  und   „sich  ohne  Schmerz  zu  befreien". 


1)  Ep.  28,  4.     Andere  Belege  bei  Zeller  IIP,  716,  Anm.   4. 

2)  IX,    28:     Tavrä    äoji    id     tov    KOOfiov    äyxvxXta,    uviu    xatio,     e| 
aicüvoe  eis  nitöva. 

3)  De  tranquill,   anim.    11,  12:  in  tanta  rerum  sursum  ac  deorsum  euntium 
versatione. 

4)  Vgl.  Seneca    ad  Marciam    17,   1:    ad    hoc    genita    es,    ut    perderes,    ut 
perires,  ut  sperares,  metueres  u.  s.  w. 
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Sofern  sich  die  Stoiker  den  Stand  des  Weisen  nicht  als  einen 
allmählich  gewordenen  und  herangereiften,  sondern  als  einen  mehr 
oder  weniger  plötzlich  gegebenen  denken ,  ohne  jedoch  den  in 
demselben  Befindlichen  für  schlechthin  vollkommen  zu  halten,  — 
sprechen    sie    von    einer   , Bekehrung  zur  Weisheit" ;    so  auch  INfara 

(181)  von  einer  )aO>i  LoJL  •  Clemens  Alexandi'inus  erwähnt  diese 
(Strom.  TV.  484  f.):  ti)v  Ök  piBTa6TQorfi]v  Tt]v  i^ni  r«  &Ha  o'i 
uev  ^TOüixoi  kx  f.iBTaßoXriQ  q:aai  ysvio&ac,  f-urcißakovarig  rrj'^ 
lUv-^t/g  elg  aocfiav;  und  ähnlich  nemit  Seneca  (cp.  89,  5)  die  philo- 
sophia  das    „Studium  corrigendae  mentis". 

Anm.  In  welchem  ^'erhäitnis  die  dem  Briefe  beigeschriebene 
Anekdote  zti  diesem  stehe ,  wird  auf  sich  beruhen  müssen.  Ver- 
mutlich ist  sie  ihm  zu  einer  Zeit  beigefügt  worden,  wo  man  noch 
um  die  Herkunft  des  Briefes  und  die  Person  des  Mara  bar  Sarapion 
wusste.  Sie  ist  echt  stoisch,  wie  die  Antwort  Maras  zeigt.  Sogar 
der  Ausdnick  „vom  Schicksale  borgen"  kehi't  in  dieser  Philosophie 
wieder,  so  bei  Seneca  de  tranquill,  anim.  11,  1:  seque  ipsum  inter 
precaria  numerat  [sc.  sapiens]  vivitque  ut  commodatus  sibi 
et  reposcentibus  sine  tristitia  redditurus,  und  ad  Marciam  10,  1 : 
.  .  .  liberi.  honores,  opes  .  .  .  alieni  commodatique  adparatus 
sunt mutua    accepimus. 

Im  bisherigen  glauben  wir  genügend  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  der  Verfasser  stoisch  dachte.  Dass  er  trotzdem,  als  er  mit 
den  abgeführten  Samosatenen  zusammentraf,  sich  sehr  unstoisch 
geberdete  und  sich  von  dem  „Atiekte"  der  Trauer  ordentlich 
meistern  Hess ,  während  er  jene  wegen  ihres  gleichen  Gebarens 
tadelt,  dass  er  also  gelegentlich  gegen  seine  eigene  Moral  verstiess, 
wird  man  ihm  nicht  höher  anrechnen,  als  Seneca  den  kleinlichen 
Jammer  über  seine  Exilierung i) ,  vor  dem  er  sich  in  der  Theorie 
entschieden  verwahrt  hätte. 


1)  „Ad  Polybium   de  consol.   2,   1;    13,  3;   18,  9   und  in  den  Epigrammen 
aus  dem  Exil'   (Zeller  a.  a.   O.   716,  Anm.   5). 
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Ein  persischer  Kommentar  zmii  Buche  Samuel. 

Von 

yy.  Bacher. 

Dem  Manuskripte ,  in  welchem  das  unlängst  von  mir  be- 
sprochene hebräisch  -  persische  Wörterbuch  Moses  S  c  h  i  r  w  ä  n  i '  s 
enthalten  ist  ^) ,  sind  am  Schlüsse  sechzehn  Blätter  einer  anderen 
Handschrift  beigebunden,  auf  denen  ein  kurzer  Kommentar  zum 
Buche  Samuel  und  zum  Anfange  des  Buches  der  Könige  zu 
lesen  ist.  Den  Anfang  dieses  Fragmentes  bildet  die  tTljerschrift : 
bNTJ2U5  mpi72yn  b"'nn3;  am  Schlüsse  des  Kommentars  zu  Samuel 
heisst  es :  crtbN  mtra  bNT^-'j  r\jiV2y  'niib'c:: .  dann  folgt  unmittel- 
bar, auf  derselben  Seite,  als  neue  Überschrift:  "ied  mpi733'a  b"'nN 
a-^Db?:.  Das  letzte  Blatt  bricht  mit  den  Worten  "i;iDX  in->i5nn 
'i"':n733,  I  Kön.  2,  5,  ab.  Ob  die  vollständige  Handschrift,  die  jeden- 
falls den  Kommentar  zum  Buche  der  Könige  bis  zum  Ende  ent- 
hielt, mit  dem  zu  Josua  begonnen  hat,  lässt  sich  höchstens  ver- 
muten. Der  unbekannte  Verfasser  nannte  sein  Werk  nipTO" .  Ver- 
borgenheiten, Dunkelheiten-).  Sein  Zweck  ist  hauptsächlich,  den 
biblischen  Text  für  persisch  redende ,  aber  auch  hebräisch  ver- 
stehende Leser  in  äusserster  KnajDpheit'^)  zu  erklären.  Stellenweise 
gewinnt  sein  Kommentar  die  Gestalt  eines  Glossars.  Ausser  der 
persischen  Wiedergabe  einzelner  Wöi'ter  oder  Sätze  giebt  unser  AVerk 
zum  allei'grössten  Teile  Auszüge  aus  dem  Ktnnmentare  R  a  s  c  h  i  s. 
Gewöhnlich  steht  nach  dem  Textworte  die  Abkürzung  •:  (=  ",::t-i''e)*). 
womit    die    aus  Raschi    im  Wortlaute   ül)ernommene  Erklärunof  ein- 


1)  S.  Zeitschr.  f.  d.  alttestamentl.  Wissenschaft,  Jahrg.  16.  S.  201— 247. 
Das  MS.  gehört  der  Privatsammhmg  Dr.  Gasters  in  London  an  und  trägt  die 
Nummer:  Cod.  Hebr.  77. 

2)  Das  Wort  kommt  sonst  als  Buchtitel  nicht  vor;  es  stammt  aus  Hiob 
12,22:  mpl^i'  ?15572,  welcher  vollständige  Ausdruck  mehrfach  als  Titel  von 
Büchern,  auch  solchen  exegetischen  Inhalts,  verwendet  wurde.  S.  Benjacob, 
Thesaurus  Libr.  Hebr.   p.   292,  Nr.   420—427. 

3)  Der  Komm,  zum  ganzen  Samuel  (l  und  II)  nimmt  31  enggeschriebene 
Seiten  (8")  ein,   die  Seite  zu  32   Zeilen. 

4)  Selten  steht  für  C  das  ganze  Wort  OIT'S  oder  die  Abkürzung  """2. 
Das  Abkürzungszeichen  ist  ein  Punkt  über  dem  Buchstaben. 
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geleitet  wird.  Dann  folsft,  mit  i""  (oder  'ry .  ar.  :^.*-')  eingeleitet, 
die  persische  Übersetzung  des  erklärten  Textwortes  oder  auch  des 
aus  Raschi  genommenen  erklärenden  Wortes^).  Sehr  häufig  folgt 
aber  nach  c  unmittelbar  die  persische  AYiedergabe  der  Textworte. 
Oft  fehlt  sowohl  e,  als  S"',  und  es  wird  dem  hebräischen  Text- 
worte einfach  sein  persisches  Äquivalent  angefügt. 

Für  die  Benutzaxng  des  Kommentares  Raschis  durch  unsern 
Autor  ist  charakteristisch ,  dass  er  auch  solche  Stellen  wörtlich 
übernimmt,  an  denen  Raschi  in  erster  Person  von  sich  spricht.  So 
zu  I,  14,  32:  ■'rx  -1721«;  zu  17.  18:  Tiyaüj  i:ni;  zu  19,  24: 
TirviOT;  zu  II.  17.  20:  yni''  "^la.  "Wer  den  Sachverhalt  nicht 
kennt,  meint  in  diesen  Äusserungen  den  Verfasser  zu  vernehmen, 
da  nirgends  eine  Andeutung  gegeben  wird,  dass  diese  Erklärungen 
anderswoher  stammen.  Noch  sonderbarer  ist  es ,  dass  an  einigen 
Stellen  Raschis  Angabe  über  die  Bedeutung  des  Textwortes  im 
Französischen  übernommen  wird.  So  zu  I,  13.  21 :  C  li^^P 
p'iiE  "p-np'a  "irr  v?:3  ^roy  sbx?:-)  Nin.  Bei  Raschi  heisst  es: 
ctpmc  (lat.  furca.  fr.  fourcke).  Ferner  zu  I,  17,  6:  n;rn:n  nni:72i 
b',a:  ■j"'"i''P^  D:::inr!  nsrs  raiDn  -,'2  nxsrTn  bTia  T'  'c')2^  s.  Nach 
bo3  (fr.  nasal)  folgt  noch  bei  Raschi  Ti'bs.  Dieses  letztere  Wort 
hat  unser  Verfasser  an  einer  dritten  Stelle  abgekürzt,  zu  II,  22,  6 : 
ba  ^Tl"ip  s  7ip3  (fr-  chardon).  Da  man  nicht  voraussetzen  kann, 
dass  der  jedenfalls  in  Persien  schreibende  Autor  über  die  Herkunft 
dieser  Wörter,  die  er  aus  Raschi  übernimmt,  orientiert  war,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  er  in  diesen  Fällen  die  Angaben  Raschis 
ganz  zwecklos  seinem  Kommentare  einverleibte.  Jedoch  findet  sich 
eine  vierte  Stelle,  welche  möglicherweise  als  Kundgebung  darüber 
gelten  darf,  wie  er  Raschis  xyba  auffasste.  Zu  I.  3.  11  lesen  wir 
nämlich :  m''-^  ci."  "'CID  -p^ba  r;:"i2  bn  ■'Tsb  "p'^bn  "-'s  n:b'^n . 
Raschi  giebt  zu  nrbitn  die  französische  Bedeutung :  Q-'b^rbs:  "TvUb 
Tybn  -i"':"':::'*::  (fr.  tintiner).  Von  diesem  Satze  findet  sich  in 
unsenn  Kommentar  nur  das  Äquivalent  zu  Trba .  das  Fremdwort 
selbst  ist  weggeblieben .  war  aber  wohl  ursprünglich  vorhanden. 
Trbl  aber  giebt  der  Verfasser  mit  einem  arabischen ,  auch  ins 
Persische  gedrungenen .    gleichklingenden  (in  der  That  aus  gleicher 


1)  Manchmal  steht  T?^  vor  einer  hebräisch  gegebenen  Erklärung.  So 
lautet  der  Anfang  des  Kommentars  zu  Samuel:  mCllC  m721  Ti;ü  S  D'^n72-ir! 
mna  ^n  V''  IT  TN  1T  mNl-n ,  Die  mit  E  eingeleitete  Erklärung  ist  aus 
Bascbi;  mit  ""^  ist  des  Verfassers  eigene  Erklärung  eingeführt.  Oft  wird  mit 
^23-*"'  die  persische  Erklärung  des  Textwortes  eingeleitet,  welche  mit  der  vorher- 
gehenden, aus  Kaschi  genommenen  in  Widerspruch  steht. 

2)  Das  Wort  ist  gestrichen  und  dann  T5b72  geschrieben,  als  ob  dieses  die 
allein  richtige  Wortform  wäre.  In  der  That  ist  in  der  Mischnasprache  T3572 
fast  allein  gebräuchlich,  statt  des  biblischen  ^.^"'^,  Gabel.  In  Raschi  hat  die 
grosse  Buxtorf'sche  Bibel  ebenfalls   T55''2,  andere  Ausgaben  haben   jbT^2. 

26* 
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semitischer  Wurzel  stammenden)  Worte  wieder,  welches  „Rätsel" 
bedeutet.  Er  scheint  also  unter  Tyb  eine  Art  „Rätselsprache''  ver- 
standen zu  haben,  da  ihm  in  der  That  die  französischen  Vokabeln 
Raschis  unverständlich,  rätselhaft  klingen  mussten.  Was  er  dann 
weiter  zur  Erkläruni,'  von  nrbitP  sagt,  bedeutet:    „vielmehr  (bn  = 

ar.  Jo)  ist  der  Sinn  (hebr.  n;i3)  in  der  persischen  Sjirache  a  >.i^  ij^»-^  "•!) 

Zu  Raschis  Kommentar  bietet  sein  persischer  Epitomator 
einige  erhebliche  Varianten,  von  welchen  ein  Teil  in  der  An- 
merkung hervorgehoben  werden  möge.  In  eckige  Klammern  ge- 
setzte Wörter  fehlen  in  den  Ausgaben  von  Raschis  Kommentar.-) 

Ausser  den  aus  Raschis  Kommentar  genommenen  Erklärungen 
enthält  unser  Kommentar  noch  verschiedene  Erklärungen  in  heljrä- 
ischer  Sprache,  die  entweder  andern  Quellen  entnommen  oder  des 
Verfassers  Eigentum  sind.  So  scheint  er  —  ausser  demTargum 
—  auch  David  K  i  m  c  h  i  s  Kommentar  benutzt  zu  haben.  Doch 
sind  die  Beispiele   hierfür  zu  geringfügig'^),    als    dass  sie  zu  dieser 


1)  Vullers,  II,  1050  b,  verzeichnet  bloss  das  Verbum  ..-.ÄS-i  ^_^i/».i  ,  jedoch 
mit  anderen  Bedeutungen.  »..jji  (j*«»-^  soll  wohl  bedeuten:  das  Ohr  packend, 
ins  Ohr  klingend. 

2)  I  Sam.  2,  14:  [nbins]  mi^  rnbpn.  —  5, 9:  c^nnDr;  n^n  rz'a 
[j-^ryn  nt  br].  —  7,  6:  riyrDn  -i^rb  NbN  irN  [xin  qx]  ir?:-::':  ■'Ebi. 

—  8,  13:  nnp-i7ai  fibia  m:pn73  (Ausg.:  n-^72;ün"i  c-'npi?:  m:pr7;).  _ 

9,  20:    lb    T173-lb    niTTI    n-'H     (Ausg.:    lb    T172-lb    NS).     —     15,  9:     lb    V** 

n-'Ni-inn  nm    [-hn  mp72n   is-ip^aa]   -p^?:-.  —   17,  5:    ivion  ■'np: 

(Ausg.    n  ■'^^ ;  jedenfalls  ist  die  auch  sonst  bezeugte  Lesart  ^Dp3  die  bessere). 

14,  24:    Lin:i2  '-I   ü'^^  [^r\yi2'c:].  —  22.  6:  "nsn:    (Ausg.  "irinrr;).  — 

22,   17:  "ITT   r;\r73yT  i:3wX    [Tilinron   TÜ-I^c].    —    23,  26:   ^2£  bD73  (Ausg. 

n::  bN  ni:73).  —  25,  6:   n"'"'pi  t:  [3-::]  bT73  riNan  nr^ub  n^rr  r,^. 

II  Sam.  4,  10:  ''IlOab  (Ausg.  •^3n72;i:b).  —  Zu  II,  7,  23  findet  sich  in  dem 
nach  Raschi  citierten  Targum  zu  DTlbN  T3~5^  eine  bemerkenswerte  Variante: 
N^:i"iT  iblN  (st.  V""''''^  ibTN),  —  Zu  I  Kön.  1,  34  steht  die  in  den  Aus- 
gaben weggelassene  Figur  (die  Form  der  Salbung),    auf  welche  Raschi  mit  den 

Worten  HTD  "1T3  yiZ'D  hinweist.     Die  Figur  ist  diese:     ^/ \^   .  —  Zu  I  Sam. 

25,  18  steht  zwischen  dem  Textworte  D"^?^"  und  der  Erklärung  Raschis  zu 
demselben  noch  die  Bemerkung:  D'^blSJ'  "nN  ^EO.  Im  Bibelte.\te  fand  sich 
also  die  Variante  cblS^  für  cb^T.  Es  fragt  sich,  ob  die  Bemerkung  aus 
dem  Texte  des  Raschikommentars  genommen  ist,  den  unser  Verfasser  benutzte. 
Wie  Raschis  Erklärung  bisweilen  bis  zur  Sinnlosigkeit  verküi'zt  wird,  sieht  man 
zu  II,  22,  42,  wo   aus  der  ganzen  Darlegung  Raschis  nur  die  Bemerkung  da  ist: 

3)  I  Sam.  1,  3:    nrob   r;:\:57:   n-^'?:''  a"'73"'73   (d.  Kimchi:  nr::  br)3 

r;:'C:i).  —  5,  2:  n^7:r-^T  Z  i:i"'i:"'T  (=  D.  Kimchi).  Zu  2,  5  erklärt  unser 
Komm,    das    Textwort    ri557-nN    zunächst    mit    den    Worten    R.ischis:    ri"13"!pT 


J 
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Annahme  berechtigten.  Die  meisten  dieser  nicht  aus  Raschi  ge- 
nommenen hebräischen  Erkläningen  beschränken  sich  auf  die  Wieder- 
gabe des  Textwortes  durch  ein  anderes,  bekannteres  hebräisches 
Wort.  Ein  Teil  dieser  Einzelheiten  unseres  Kommentars  sei  hier 
angeführt : 

I  Sam.  1,  1  (nach  der  Erklärung  Raschis  zu  D"3n:i:  a^Donn) : 
mn:i  nn  y.  —  1,  3:  aTl^üO  ■■■'d  a-rna  (nach  dem  Targum: 
V072"^J?:).  —  1.4:  D-'pbn  ■'So  s  a-'cN.  —  1,  16:  "iDa  h  bybn  nn') 
ru:-in.  —  1,  26:  yzy  [n]-7:iyn  i  r:37:r  nni::n. —  2,  16:  npTna 
msn  i.  —  2,  28 :  a^7:m  a-^TiM  i  -r,zn  (s.  Raschi  zu  I.  14.  3).  — 
2,  32:  ^n72  n7:ibr)  'v::np'?:n  n-'a  i  iiyiz^).  —  2,  35;  Nin  '^i2n:  --z 
n7:M  n-^a  r  "172«:  ni3  .n7:N  ins  -i72ibD  pnit.  —  4.  13:  ^-nn  n^n 
'^-nn  ;rN-i3  2  •^) .  —  Ib. :   ü-'ni^   i   nci:73  (nach  dem  Targum :  ,"^2D''2). 

—  6.  5:  nTins:  s  •'7:b::.  —  9.  21:  n:L:p  s  nny^rn.  —  10.  3:  rcbm 
n-inym  c.  —  13,  6:  a^-iy^  s  a-'n-'n::.  —  14, 12:  m73iyn  i  n3i:':n 
a^m^72T  a^:TTi  r:^  a^bns  a^'crN  at:.  —  14,  15:  an  n"'B  n^n\2372m 
"ryn  bj'T  bb">m  ^nN  a-^ni  a^::a"isn.   —   20,  13:   •,pn"'  d  at:^". 

—  22,  2:  t^od:?2  n-iT'  r-i  t^odito  (1.  bs'or:)  yE':ji72  c  pii:?;.  — 
II  Sam.  18,  5:  a-'Db73  i  a-'i^rt.  —  23.  1:  nn^ir  i  ■^'-im*). 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Erläuterung  zu  I  Sam.  9,  13, 
wo  unser  Autor  den  Ausdruck  Nrr^nnDN  r"'n,  mit  welchem  Targum 
(imd  nach  ilim  Raschi)  das  Textwort  n723  übersetzt,  so  erklärt: 
biij>7\  nnuj72n  r-inb  arn  bD  •jiU5;rin72  ^72ibD.  Und  ebenso  zu 
10,  5:  bnin  nnuj72n  r-'n72  r!723n72.  —  Zu  II,  23,  1  linden  wir 
eine  Zahlendeutung  des  Wortes  bs?  (=  70  +  30) :  V  ^)  niD-ia  nN72 
bN1u:"'b  nn  IpTi,  dieselbe  scheint  aus  frühgaonäischer  Zeit 
zu  stammen'*).  —  Einmal  erklärt  der  Verf.  ein  Wort,  dem  gegen- 
üljer  Raschi  seine  Unkenntnis  eingesteht.  Zu  der  betreifenden 
Bemerkung  Raschis  fügt  der  Verf.  die  Bemerkung:  „Ich  will  es 
erklären *•  und  giebt  eine  auch  in   Kimchis  Kommentar  zu  findende 


-■'rn  PN.    Dann  folgt:   •|n725<  m^-nn  nbb7:iN  rv    Das  heisst:  „ribb"^:!« 

bed.  pers.  ,.,iA^!    ölXj«j",     abgeschnitteu    werden.       Das    stimmt     übereiu    mit 

Kimchis  -i•'b^r^b72  npoEri  r;n-iD:. 

1)  yCJin  ''1'2  scheint  aus   "^"1    »^3  korrumpiert    zu    sein;    denn    offenbar 
liegt  die  Übersetzung  des  Targum  (N'"iI3*"1  n3)  zu  Grunde. 

2)  ^721 5D  vertritt  hier  und  noch  an  einigen  Stellen  das  sonst  angewendete 
arabische  "'^y. 

3)  Ebenso  zu  II,  15,  1. 

4)  Vgl.  Pesikta,  ed.  Buber,   lila,  wo   "'^3*!,  Jer.  1,  1,  mit  mnaiP  "'"ÜT 
erklärt  wird. 

5)  Über  dieses  U3"'  s.  weiter  unten. 

6)  S.  den  Anfang  des  Machsor  Vitry,   ed.  S.  Hurwitz,  und  die  vom  Heraus- 
geber, S.  1,  Anm.  7,  angegebenen  Quellen. 
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Erklänuio-^).  Es  ist  das  die  einzige  Stelle,  an  welcher  unser  Aiitor 
persönlifh  hervortritt. 

Manehnial  bringt  der  Verf.  zwei  Erklärungen  zum  Text- 
worte,  die  zweite  mit  Ns  (d.  i.  inN  •JTT'^)  oder  mit  7^:  (pers.  i^j) 
einleitend.  An  einigen  dieser  Stellen  ist  gerade  die  Erklärung  Rasch  is 
in  zweiter  Reihe  genannt.  Z.  B.  zu  I,  13,  4 :  \rN:::  Ni:  J*")  1'^2'D  i  'CN^: 
CTCjbcb  y::iy  ban'üi''  [nN:'c:  "i^b].  Die  in  Klammern  gesetzten 
Worte  sind  aus  Raschi.  Zu  1,  15,  29:  rii^n  '2  NC  ri;^3n-)  2  nx: 
■n|V^)  i'"'  bN-iO''  bu:  ■ns::  Nirr:;.  Zu  I,  21,  14:  n-i  in  ""^n  i  vzyo 
i^'i-\:2i   nN   Tirü   nN   n£    (l^  3!  ^^).     Zu   II,  17,  13:    i  a-'brr: 

V"~w73  D  a-^bsn  Ni:  Nri7;Di-4).  —  An  andern  Stellen  steht  Rasch  is 
Erklärung  früher,  dann  folgt  eine  andere.  Z.  B.  zu  I,  1,  6:  -fz 
r'zm  rbia  t  nra  f;  n72n-i  i>:d  d  n7;n-i.  Zu  1,  16:  h  t-o 
(1.  n-'NDn)  PN-'Dr;  '^iz  nir^p  ■'n-'O  (1.  n  e)  -^  c  -73  ■'bib'5:  i'^  nr:N  "pcb 
•■:'").  Zu  II,  15,  18:  n72irn  by  7^2  ibs:N  ■:  n-'  br.  Zu  II,  lU,  4: 
Nnr:;-'S  Nnp  r^  nn^ni^N  7'^:  cn-'pibn  i  zr.^i-iz''').  Zu  I,  2,  36: 
-17  ')N!n"n2  7-':  qöD  p-ibpu:?:?:  £  r|DD  nm^Nb.  Oft  werden  zwei 
verschiedene  persische  Übersetzungen  des  Textwortes  gegeben ,  die 
zweite  mit  7"':   eingeleitet. 

Eine  ganze  Reilie  von  Erklärungen  des  Textwortes  durch  ein 
anderes  hebräisches  Wort  hat  eine  sprachliche  Merkwürdigkeit 
gemeinsam.  Das  hebräische  Wörtchen  X";  ist  ganz  nach  Art  des  per- 
sischen   ,,:r^^\    angewendet    und    in    unhebräischer  Weise    ans    Ende 


1)  Zu  II  Sam.  20,  14:  ">r-icN  ''rN  Nin  r,i2  ^pyr  HZ!  -rz  c^^rsn  rrT 
aip?:  ü-c  n-^ns  ba  E"*-:::«. 

2)  Das  ist  vi>>.Jwij  aus  dem  arab.  i^jLc .  Das  Wort  dient  auch  sonst 
zur  Übersetzung  von  nSl![o],  zu  II,  6,  2G. 

3)  Das  ist    .U.:>-.       Zu    II,   1,   23    ist    IID:*    mit    "rmO    "ins:.,    d.   i. 

lAJ-X^i     ,'S  ,»>^.^^  übersetzt. 

4)  Das  ist    .  'l*.w.j..     Vielleicht  ist  Nn^iO"^"!   zu   Nn"N7;D'^-l  zu  ergänzen. 

5)  Es  sind  drei  arabische  Wolter  mit  dem  Pronomen  possessivum  der 
1.  P.  sing,  und    zwar   1.  (^   ,j».l./c-,  2.  3.  q-»  c>.j*^>-  q-*   \*^  , 

6)  Das  genau  punktierte  DriTllEN  ist  oft'enbar  ein  Abschreibefehler  für 
BtT^niEN,  welchem  Worte  auch  der  persische  Ausdruck  —  i.JwCCol  1*2  — 
genau  entspiicht.  S.  über  L/i  Vullers  II,  709a.  Auch  I,  2,  18  übersetzt  unser 
Autor  m^N  mit  N3p .     Ebenso  T'172,  I,  4,  12   und   18,  4. 

7)  Mit  n"*iT2  giebt  Saadja  "32  wieder.  Statt  "17  (Go'd)  ist  jedenfalls 
H'C   (Silber)  zu  setzen. 
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des  Satzes  gestellt^).  So  zu  I.  2.  25:  "C  ■,'"'i  "'»üb  d  a"'!lbi<;  zu 
2,  29 :  c^  miro  •iMjb  i  n^N^nnnb ;  zu  2,  36 :  nconn  p^üb  d  -^rrED 
a^;  zu  o.  7:  •>r''  ■"'■'":•  l^v^b  N'ip7:3C  ün::  bD;  zu  3,  15:  riN'TJ:- 
■::■'  HNin;  "rob  i;  11,  12:  *,d"i  -»iTa  "ir>^bn  ^'?:iNn  ■'72;  II,  1,  lii: 
•:;"'  r;72-n  "p'^ab  "»s^tr;-). 

Im  Anseliluss  an  dieses  Beispiel  des  Einflusses  persischer 
Syntax  auf  die  hebräische  Schreibweise  unseres  Anonymus  sei 
auf  eine  lexikalische  Eigentümlichkeit  seines  persischen  Wort- 
schatzes hingewiesen.  In  beträchtlicher  Anzahl  finden  sich  bei  iliin 
Ausdi-ücke .  welche  durch  Verbindung  von  hebräischen  mit 
persischen  Wörtern  entstanden  sind.  Zumeist  sind  es  persische 
Verba,  die  sich  mit  irgend  einem  in  der  Volkssprache  der  persisch 
redenden  Juden  sehr  geläufigen  hebräischen  Worte  eng  verbinden. 
So  wird  mit  dem  Verbuni  ,-»Ä5.  (in^"i ,  aber  auch  "(n^i  ge- 
schrieben) folgender  zusammengesetzte  Ausdruck  gebildet:  mb^n 
■na"!'^),  zur  Erklärung  von  npb;,  I,  4,  11,  17  und  19,  von  nb.i, 
4,  22,  II,  15,  19  (-n^^73  mbs,  d.  i.  ^c.^  ^^  ';).    Mit  ^o.r  (iii:j: 

■N'riD  nm wP ,  Üloers.  von  D^n;^  ,  I.    7,   3;    --^  bll'-p ,    Üljers.  von 

-rr-'i  IL  21,  14  und  yiZ'::^i  II,  22,  7.  Mit  ,^Xäi':  "irEi:!  Tn-^-xi  -'H'n^, 
i'bers.  von  ^Tvüb ,  I,  18,  6;  die  Erklärung  von  nr^O""! ,  I,  6,  12 
lautet  —  auf  Grund  der  bekannten  agadischen  Aussprüche*)  — : 
•(PEli     m"'UJ    "':y>    ^)m-i73lN    m^'ü     rtmo-'T,     die     Erklänmg     von 


11  Ein  Teil  der  in  diese  Form  gekleideten  Erklärungen  ist  aus  Rascliis 
Kommentar  genommen.  Bei  den  meisten  geht  dem  erklärenden  Worte  der 
Terminus  ""i"iI55  voraus. 

2)  Andere    Beispiele:    I,   14,  24:     "C    l^ril^'^D    -iriyb    i    biAVt;     15,  9: 

■::^  ciN^7:  ••:;b  c?::-,  le,  9:  "O-^  i;n  au:  r:73-ij;  19,  8:  cip'a  aus  m-'Sn 
W-;  20,  20:  w'^  •'2"Z'2  i  Tr.'^izh  •  22,  1:  •::'^  anp72  a"c:  --'S  abiiy; 
25,  7:  ■>::■'  "T'Dn  •rjb  "ips:;  25,  24:  tJ"»  Tr:i-p'2  ',r3b  -^rN  ■'n.  —  11,  .3, 12: 

C">  nr-r:;  "wb  y-iN  "'7:b;  u,  5:  'w-^  r>iza  -v^rb  Npn  r:  N::-^ip3  bsN 

(statt  ")"w5  hat  die  Hs.  den  Lapsus  "T>l'N"i.  Npn  ist  arab.  Lä:>- ,  womit  auch 
-:-,    II,  9,   1    übersetzt    ist);    IC,  12:    wJ"'  aip73  B'^^  a-'-linn;   17,  13:  "iranDl 

c  ^2":j'::  -rrb  a'^-ra::  (a-^ujan  =  pers.  ^.^j);  21,  15 :  Qip73  n-o  m: 
•r-'  i:a  a">r  •'a'O^T  c^;  22,  i:  o-»  na\u  -prab  laTi;  22,  2:  Tm:r7:n  -^ybo 

•C^  pTin  ]Twb;  24,  9:  V:J^  ITnCn  ■p'ijb  ■;pE72.  —  Die  einzige  Art  gram- 
m.itischer  Bemerkungen  unseres  Autors  ist  ebenso  stilisiert,  zu  I,  12,  11:  la'iUm 

a-i  -ar  "i^ab;   ii,  25,  20 :  ■C'^  na?  •r,ab  i  raai-. 

3)  Vgl.  im  Jüdisch-Deutschen:   in  m53  gehen. 

4)  S.   Genesis  rabba  c.  54;  Midr.  Samuel  c.  12. 

5)  Statt  m^'vU  PTn721X.  Auch  diese  Umstellung  zeigt  den  Einfluss  der 
persischen  Syntax  auf  die  hebräische  Schreibweise  des  Verfassers. 
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miujT   a"'"io,   II,  10.  30   lautet:    "s:;   ■'15   m^'ci   "n-i?:   •'i;  r;"^""^ 

(  ..Ljj  (jTfci^  m-'\25  ^  Q^^^-*  l5J-^  m"!-;:;).  Andere  Ausdrücke  dieser 
Art:  ■jN-'^ncN  nbn  rruTin  n\:jn,  Ül^ers.  von  n^inr  ^-l•:;,  II.  1.  21i); 
Lini  "«yn^p,  l'l)ers.  von  tiuj^n.  II.  3,  14-);  ■j"'^in:D  ^yL«,wiJj 
^.,ülj.i>  rrnn.  Ül)ers.  von  ••iTOsnn  nniaa,  II,  23,  8  (,der  Thora 
lesenden  —  d.  i.  studierenden  —  Ratsmitglieder");  miyo  15^-J 
...;A-ot  .».i>.  Übers,  von  mnanb ,  II,  3,  35-^).  —  Zuweilen  wird  dem 

hebräischen  Nomen  das  i:»ersische  Suffix  angehängt,  z.  B.  .5'  «..♦>>■ 
\.yj  a-'7:im  D-^-iin,  Paraphrase  von  ^n^  r|iDN,  1,14.19;  ^x.^^  Lj 
.jLio!  m-is",  Erkl.   von  nn^-nn;ü  nr,  II,  10,  4. 

Bevor  ich  daran  gehe ,  die  weiteren  Eigentümlichkeiten  des 
l^ersischen  Sprachgebrauchs  in  unserem  Kommentar  darzustellen, 
seien  die  wichtigsten  Beobachtungen  angegeben,  welche  hinsichtlich 
seiner  Schreibung  des  Persischen  mit  hebräischen  Buchstaben  und 
Vokalzeichen  zu  machen  sind.  Im  allgemeinen  befolgt  unser  Autor 
die  auch  anderwärts  zu  bemerkenden  Regeln  dieser  Schreibung. 
In  Bezug  auf  die  Schreibung  der  Konsonanten  verdienen 
folgende  Einzelheiten  erwähnt  zu  werden. 

Mit  3  wird  nicht  nur  v_j  (b).  sondern  auch  »  (w)  geschrieben. 

Z.  B.  IN  n;a  =  »1  ^iJo,  Übers,  von  Tnpsb,  I,  11,  7;  ::'-)  -j-^nt:  = 

».  (j5^jjjj,  Übers,  von  C3,  II,  1,  15.     Jedoch  wird  dann  das  3  ge- 

Avöhnlich  mit  dem  Raphe-Strich  versehen.  Z.  B.  TlHN  =  ■^)i,^, 
d.  i.  N^an.  I.  25,  27;  -li'iT  =  ,|^jJ>.  d.  i.  T^pn,  I,  19.  10;  -i:%-ä  "iXC 

=  Joj.^  oLi,  rT:n72U:n,  IL  1,  20.  Hingegen  wird  n  sehr  oft  mit 
Dagesch  geschrieben ,  wenn  es  b  bezeichnen  soll  *).  —  Zuweilen 
dient  n  zur  Sehreibung  von  ^  (f).  z.  B.  "rls^S  riTl")  =  ,-r>^S-i  *33)' 

i72i£iT,  I,  7,  0;  na^  -^i^  =  ^^  x.  V^"'-  I'  ''1  ^^5  npn'^  = 
y^Jüui,  in  der  Übers,  von  b73n ,  I,  15,  15  und  onn ,  I.  24,  11. 


1)  Kach   der  Auffassung  des  Targ.    ■]M"';riON    (  ..LoLiL^O  von    .j^lÄ^S 


=    ...vAjLÄaw. 


2)  Statt  OTT'P    lies  "|""*:3n"'P ;    der    Ausdruck    ist    Wiedergabe    des    neu- 
hebräischen:  ^"'"(UlT'p   Trir.     Vgl.   den  jüdisch-deutschen:  ""'■«UTT'P   geben. 

3)  Ebenso  zu   13,  5    \.a    LiL  ..i>   miro    (=    -riapi). 

4)  Das  arabische  ^yi  wird   52p   geschrieben. 
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y    mit   oder    ohne  Dagesch    entspricht    dem    persischen  ^"  (g) ; 

zuweilen  steht  es  auch  für  ^5^  (Ä;),  z.  B.  t»:t  ^12  T.'b  =  A-o;     -/)  Js.j^j, 

Tjynn,  I,  2,  29  (s.  Yullers  II,  1094  b);  ain  =  ^.S,  ymo,  I,  17,  5. 

—   i   entspricht  dem  pers.-arab.   c  (^r/i).     Doch  findet  es  sich  auch 

für  af    (z.   B.    3:0   =  tiis-Lv-).    für  ^    und    vji .    z.   B.  •jwN-'iTn   Nni-i 

o 
^.,Ia3>-j»o  ^ä^!    \>^»'::l   -^bnn,    II,  22,  6;     äii  =   ö>.>.    "-=r;, 

I.  10,  5.^)  —    5   ist  s.  V.   wie  „\  zuweilen  steht  es  für  „ 

•^     steht  für  o  und  auch  für  3.      Al)er    auch    für  ö    wird    es 

geschrieben,  im  Worte  bpn73  =  J^üix) .  bp",2572,  II,   21,   16.     Ferner 

für  ij^',    b-'nxE   =  Jw«3li,  "i^on.  II.  22,  2G. 

1^   steht  für  ^  in  -jlT  "nb  =    .0;  ^^r^,  "S:,  I,  16,  17. 

"^  pflegt    für   1^    geschriel)en    zu    werden ,    in   der  Partikel    j 
•z.  B.  noä  11  =  c>-««L?>  ^j,  n73p,  I,  4,  15;  it  Dn  *n  =  oj  ^  ^^, 
c-:n^T,  I,  7,  10. 

7  vertritt  Jb.  z.  B.  cbiT  =  ^Ib ,  II,  22,  3;  nr3  =  .lii. 
I.  24,  6.  Aber  auch  (ji^ ,  z.  B.  Tip  =  (ji^.'i ,  in  der  Üljers.  von 
.NOiS,  I.  22,  2. 

"O  steht  für  o  in  NHÜin  =  Uäj,   DrT'niry ,  I,  39,  9;   u:Dm 

=  ^5::;.  IL  8.  7. 

3    iiiit    oder    ohne  Dagesch    ist  soviel  wie  ^£ ;    zuweilen    ist  3 

=  ü5',  z.  B.  "i2:in  =   Jo!«.j    in  der  Übers,  von  n^l^yy,  I.  17,  25; 

-p-'D  =  ...üiLj.  fi"'i:"i,  I,  22,  17.    —    Mit  D  wird    •    transskribiert. 
i^j     •••••  ^  (^ 

aber  auch  ^3-,  z.  B.  nND  =  uJt».3-,  I,  19,  13.  Doch  dient  auch 
TD   zur  Schreibung  von   t.z> . 

T2-  ^'or  Labialen  wird  .  als  73  gesprochen  und  geschrieben: 
z.  B.  r!ia7:i<  =  »^^1,  "ii7:n,  I,  4,  14;  yl^-  =  woj,  n3:p,  I,  14,  27; 
-nn72n  ^   ,j.t>^j;  ^"=;  L  10,  5. 

O  steht  für  ;jo.  Z.  B.  pniro  =  o^Jojo,  IHN.  I.  3,  3.  und 
TiiN,  L  6,  8;  -,13  -130  =  ^f  ^ ,  qir; ,  I,  10,  3;  d:i3  ^73  nno 
=  ^  ^^^  ^o,  IL  18.  14. 


1)  Einfaches  5   für  P   in   r:-n:i    =    :Xi.S,    "'r:: ,   II,  1,  24. 
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2  mit  dem  Raphe-Strich  vertritt  ^ .  Z.  V>.  -rs^s  i-;7Ti  = 
\  ^-Jiiß  a;.^,  r7:^,  II,  12,  21. 

V  mit  einem  Punkte  darüber  bedeutet  ^.  Für  ::  steht  i  in 
-i-wNr  =  ^AoLc,  I,  22,  8  (nn^-^p)  und  20,  30  (rrn^?::^).  —  i:  steht 
für  ,  w  in  'n"NSi:  =  ^^Wf**  (arabisierende  Form  von  ^u-y.v). 
II,  2,  22. 

p  steht  manchmal  für  p,  Z.  B.  :n  iq^bp  "N  =  ,1  v_j^Li  jf , 
mrr?:,  I,  17,  51 1). 

'^'  =^  jji,  wird  mit  dem  Punkte  rechts  geschrieben;  zuweilen 
kommt  aiTch  b  vor,  zur  Schreibung  von  ^j^ ,  so  """3  T72Nb\:;  = 
,.,0.r     ^Xx^^.  II.  10,  192). 

^•^  steht  für  _L?  in  p  labn  =  ^5'  ^^\1j,   wp::  I,  9,  3.;  in  r]-p 

=  0.-3.  ni:,  I.  22.  26. 

j     '         '  ' 

Was  die  Schrei  b  u  n  g  der  Vokale  betrifft ,  so  ist  folgen- 
des zu  bemerken. 

Langes  a  (!-^)  wird  in  der  über\\4egenden  Mehrheit,  so  nament- 
lich in  der  Pluralendung    .\ .    ohne    Bezeichnung    gelassen.      Z.  B. 

=  ^^y^  qTj!;  'm:;  =  ^!y;  'cj^i-e  =  j;.yA\:z\  Nnro  = 
Ujy-w.:  iTn  =  ,-'i.j  U.S.W.  Doch  wird  öfters  ci  entweder  durch  N 
oder  durch  — ^')  unter  dem  Konsonanten  bezeichnet.  Beispiel  für 
letzteres:  ■C"';:  =  j;,-^-,  -rr--:  -rx  -N-=  =  ^^^>r!  \ß^  l5[;^, 
nn=-jb,  I.  8,  13. 


1)  ln;t5"'l,  I,  21,  14,  wird  mit  "N    "!-2    ^'^'^^T^    übersetzt,  und  "CJEnp-'n, 

I,  28,  2    mit    riO    "T'pin.      Beidemal    ist    T'plP     verschrieben     aus     '^*''^'\<T 

und  dieses  =  1"'"'5ri,  also    O.S'    .xaXJ   und  ci^^'^-*^    .j^j^ili       Auch  '^n"5^"2, 
-^       >>■•••  > 

o  - 

II,  22,  32,   wird  mit  ^".P^  =    .xXJ  übersetzt. 

2)  b  für  \jM  (statt  des  sonst  gebräuchlichen  D)  findet  sicli  z.  B.  in  dem 
von  Neubauer  (Mediaeval  Jewish  Chronicles  II)  edirten  """NrDN  -NPD, 
S.  Revue  des  Etudes  Juives,  XXXII,  144. 

3)  Das  Kamez  hat  die  altertümliche  Form  des  Pathach  mit  einem  Punkte 
darunter  (~). 
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Kurzes  e  (^^)  wird  oft  mit  Schewa  (-7)  bezeichnet.  Z.  B. 
"■'C  =  ö^X^.  Auch  -^  findet  sich  für  ä  (e):  n:;.3N  =  Uiis' 
r-^"w":.  I.  2.  7.  —  s_^  im  Auslaut  wird  auch  mit  N  bezeichnet: 
n:--'2  =  xXS^ß,  Ci^r,  I.  19,  24.  ^n  ^s:Ni  =  ^l  Ij^,  Übers, 
von  i:pT,  I.  21.  14;  ebenso  I,  17,  36:  IN  "'xria  (irpT^a).  «"ini:  = 
...i:^   (-N^)  L  16,  12. 

Auch  kurzes  i  wird  häufig  mit  dem  Vokalbuchstaben  "^  be- 
zeichnet. Z.  B.  nn'^T  =  8^^^  IT^-i'^,  I,  17,  5,  38.  Manche 
Wörter  zeigen  i  an  der  Stelle  von  i.  In  diesen  Fällen  wurde  t 
wohl  wie  ü  gesprochen ,  und  ■)  entsjDricht  der  Aussprache  des 
Schurek  bei  den  Juden  Polens.     Beispiele :  ri5n3  =  «L^ ,  I,  2.  32 ; 

24.  9.     iN^i-,  =  ^\ß,  I,  4,  18;  6,  6.     nnn^v,  =  ^Usy ,  I,  10,  21. 

Mit  -;^   wird  ?  bezeichnet  in  T':  ,  Erkl.  von  TNT  I,  17,  34;  I  in  -0 

(auch  n-'C)  ^  X.V..  drei:  pTSN  Ti^  (.  J^!  O.i),    Übers,  von  iprü'^T 

I.  13.  4.     (Vgl.  T^D  1^':;,  pi'srii  I,  10,  17). 

Auch  kui-zes  u  Avird  mit  1  geschrieben,  z.  B.  "tri  5 IT  =  fX:>J' 

•-'—2  =  j^^.j;    uPr^m:;   ^^  ^.JCjS^u.i  ').     Manchmal    steht   •>  für 

u,    was    denselben    Grund    hat,    wie    die  Schreibung    von    t   für  -. 

Z.  B. :  ^:72-:j'-!  =  ^^^-ij . 

Eine  orthographische  Eigentümlichkeit  unserer  Hand- 
schrift, zugleich  aber  auch  auf  die  Aussprache  des  Kreises  hin- 
deutend, aus  dem  sie  hervorgegangen  ist,  zeigt  sich  darin,  dass 
in  vielen  arabischen  Wörtern    langes  d  mit  "^  geschrieben,    also 

die  Imäle    des    ä    angegeben    ist.       Beispiele:    i-'On    =    (^jL^^s» 

I,  2,  3-^):  n^biD  =  ^^^JL.,  20,  40;  n^r-i  =  ^'^ ,  U,  5;  ^SN^n 

N-rb^^rr  =  Li^u.5"  ,»Uj.    Übers,    von    a-"?:n    rtnn^^),    I.  14,  41: 
rc5"p  Z'T'2  =  ^i;A...*^Laä  (»3^)    20,  31.     ^*Z'^  5'^?  =^  ^-^  u*~^-. 


1)  Auffallend  ist  die  Punktation  T'^'S  für  \\jSS  \    "'^'173  =  arab.  Ol^. 

..  "  ~  ^ 

2)  Auch  "|~""2    Z'CTn ,     gewöhnliehe    Übersetzung    von    ""E ,    I,   14,   17; 

15,  4   etc. 

3)  Dieses  Textwort  ist    so  punktiert  r;!2~,    also   wie   ^^niTI    aufgefasst    und 
danach  übersetzt  („bringe"). 
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IL  1.24;  "(wN^-'N  ib^733n  =  ^^Lcio!  v5L4Jo,  lo.  11:  b'c-p  si'^i  -iN?:-!-!?: 
JJoä  V*-^lü  n^'V'  ■^^'  ^^'  —  Auch  das  persische  v^JJCi:  wird 
mit  Lnäle   ».xXiil  gesprochen  (s.  unten,  S.  409). 

Diese  für  die  orthographische  Bezeichnung  der  Imäle  gebi'achten 
Beispiele  dienen  zugleich  als  Beispiel  für  die  A  r  a  1j  i  s  m  e  n  des 
Wortschatzes  unseres  Kommentars.  Arabischer  Ausdrücke  giebt  es 
in  ilim  eine  grosse  Menge ;  dieselben  scheinen  bei  den  persischen 
Juden  zum  Teil  durch  den  Einfluss  der  arabischen  Bibelübersetzung 
Saadjas,  besonders  aber  durch  den  Verkehr  mit  arabisch  sprechen- 
den Juden  sich  festgesetzt  zu  haben.  Die  wichtigeren  dieser 
Arabismen,  die  zum  Teil  auch  durch  ihre,  der  vulgären  Aussprache 
entsi^rechende  Schreibung  Interesse  gewähren ,  will  ich  hier  vor- 
führen und  zwar  nur  solche,  die  bei  Vullers  nicht  verzeichnet  sind. 

üif.      T^i-iia    NnnbN    (=    iA,i   LjjJ!),    Übers,  von  -^r;!:,  11,  1,  24 1). 

IlXäjI.      pn    ■'n^ncN    (=    ^  I»AäjO,    Übers,  von    bnri,    I,  3,  12. 

Ebenso  i-iD  n^ncti,   bnri  I,  14,  35;    mi3  ^t-dcn,   ^-^^b^^! 

22,  15. 
ö.L^.     irrsT  n-i;i:n  (=  A*Po  o^L-ixj),  II,  1,  20;  ni^n  i:i:7:r: 

Nn^n  (=  \J>ö  o^L^  ^y^.^),  II,  4, 10 ;  cm  n^N;252,  II,  18. 14. 

J.A:f\*j,  113  b^irn,  Übers,  von  n;Din ,  I,  20,  38;  b^irna.  Übers, 
von  yin:,  I,  21,  9. 
"T'l.-.n.  Mit  diesem  Worte  wird  hebr.  y»"ir!  wiedergegeben,  ebenso 
hebr.  cr^.  So  I,  2,  10  und  H,  22,  14:  n::T  n-a:!»!  (am-); 
7, 10:  nr  -i-n:.n  (arn-'i);  px  ■^-i-'iain  (irn-'i,  4,5  und  17,52)  etc. 
Da  Saadja  y^n  mit  .«^Jb^  übersetzt,  so  scheint  i's.'n  (=  ^.^iJ') 
aus  v^*.JL^Cj  entstanden  zu  sein,  durch  Umstellung  des  gleich - 
zeitis  in  r  verwandelten  l  und  durch  Verwandlung  des  _  in 
c .  Es  ist  das  eine  etwas  gewaltsame  Erklärung ,  doch  weiss 
ich  keine  bessere. 
.><Aij.      S.  oben  S.  400,  Anm.  1. 


1)    Nnrbs  entspricht    dem  Worte  -UJIib  ,    womit  Targum    (und  Raschi) 

■'l;^  ergänzt  („karmesinrote  Gewänder").  is.ji  ist  s.  v.  wie  "'-D  und  in  dem- 
selben Sinne  gebraucht,  in  welchem  aram.  N'':N73  und  neuhebr.  n"'5!D  speciell 
Kleidungsstücke  bedeutet. 
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JvP.^.      ^niD  ■'bn^ä  (=  ^^^S    ^^=>-).  rbso:,  I,  13,  13. 

J«.Jb-.     p^bLSi   (=  j^.j^JL^-),  S-'-i-'-N-,  I,  4,  8. 

Ä.:>L^.     N-nN   mNT    nixn    (=    (,5!   ,otj   c>.:^'^>),   iriTibN^ür;, 

I,  1,  28:  NnDT5  nsNn  (=  sX^\j.=>  c^^-^-^),  biNC,  ib.'). 
i>.     Npn,  Ül).  von  -sr:,  I,  23,  19;  11,  9,  1.     S.  ob.  S.  397,  A.  2. 

^>.  N'iiwN  in-^NT  ^"'pn  (=  ^,1  c\;j:.i;b  j-^ä>),  ^^^^T:3•^^,  I,  10, 
27:   17,  42. 

-Iai>.  •T';nd"i  y^b  (=  ..JoJLw.  ^ix5>)  zw-  tjfjers.  des  Yerbums 
y:,z  angewendet,  zu  I,  22,  17,  18;  II,  1,  15.  (Andere  Kompo- 
sita mit    ii>  s.  bei  Yullers  I,  708  a). 

^      IT.  14,  14. 

.^llv.     m-ia  ano  (=  j.j».^'  ^^-w),  ^-l^3D,  I,  22,  22. 
:<^^-     S"i-o  rn-w*  (=  j.Aui  c».**^),  "nac,  I,  12,  2. 
^^ju^.     mncN  qiy;  («j'ücsI  ot-oUi),  bEC,  II,  6,  22. 
wOw:>V£.     "n'ä    -^nn^wS^r   (=  j^^  ^xjLfVc),  r:nNbE:,  11,  1,26. 
5;£.     TD  -in   nT^r  (=  o-^   r^'  ^-•s^)^   nn:: ,   11,6,20;   •,"'-':i   riT^r 

=:n'  rt-ir:i  (=  ^jfsjui  ^^i"  o;^),  msr^,  11,  6,  22;  -ps  rrr 

TNO  (vLw  ^-.i'  ojü),  -!32rTi,  I,  2.  29-). 

'bdc.     NDN    geschrieben,    Übers,    von    Ticiiz,    1,14,27,    und    bp", 

I,  17,  40  f. 

:./iJ^,     n"iD    ■'T7:n5    (=  j>S  ^^iXwi),    b^Ti,  II,  19,  28.      (Yullers, 

II,  619  b,  verzeichnet  ;.«.£.  und  »i4.i). 
xj'wT  .     S.  oben  S.  396,  Anm.  2. 

Ljpv: .     Mit    .  j-   zur  Übersetzung  des   Yerbmus  iqs:   dienend.     So  zu 


1)  VuUers    I,    010  b,    verzeichnet    nur    5t»..s>   ^i>„2>-w>-,    quae    necessaria 
sunt  petens. 

2)  Über  das  Adjektiva  bildende  Suffix    .^>.i    s.  VuUers  II,   lOGöb. 
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11,4,2  und  3:   Ni::-"!«  nx  'iic  (i:e5:).   ""N  riTi  'ic  (q^:""!): 
y.u  I,  26.  10  NiiN  -!:t  'iz. 
^S      Mit    .,c>S  und   ..tXii  zur  Üljeis.  von  ^''Cir!  und  rO':   dienend. 
Zu  II,  22,  3:  N-i7:  ■'riD  ine;  ib.  V.  4:  c-N  rrrrc   i-^c. 

'  '  -  T 

-     C     ^ 

XxJö .     P7;mp .  Ul^ers.  von  crsb  I,  0,  9. 

,y.Iis  Mit  ,.,öS  zur  Übers,  von  D'^inn  dienend,  I,  15,  0,  15.  16. 
Ferner    wird    bbn ,    11,1,19,    mit    b::p    übersetzt,    der  Plural 

I,  17,  52,  mit  Nnb::p. 

A^ä.     NbiNp,  II,  11.  14,  ist  die  Übers,  von  -icc .    AVohl  =^Ji^). 

^j^i.     T':n-i:   -^^i   miNb   (=   j^^iloJ    ^a  ^■^).  ;'^c-l^   1,14,47. 

Diese    Bedeutung    von    ^-^    (=    neuli.    n^r)    fehlt    bei   Vullers 

II,  107  ob. 

::ipib.  I,  17,  17:  mis  ::ipib.  I.  25.  18:  -nro  :2ipib;  beidemal 
zur  Übersetzung  von  ""bp .  Vielleicht  aus  ar.  JsJil.  auf- 
gelesene Ähren. 

L/i  ^gO/),  II.  22,  36. 

y 

„IJLi^o«.     5nm72.  Übers,  von  icn .  I.  21,  16. 

Ä.=>A/«.    "jnEi:;  ~~~'r  'N-in(=  Q^iäi  ^>Ax  ,^Lj).  bb-b ,  II,  14,  25. 

öjj..ci.xi.     "^5   rrii^a?:   (=   ,i' o,_y..;c^),  ""V-  11,15,12. 

J^j-U.  ITC  ^'7:  bnb72  (  j^i;  a  \j.Li).  r^-.,  I.  1,  8 ;  -j?:  •'bib?:.  Über^. 
von  ■^n-'-C,  I.  1.  16;  -,715X0  blb72,  Üljers.  von  n"'^Nb^ ,  I,  2,  33: 
TN  miü  bib7:  und  tin  r;-^TJ  b-ib?;.  Übers,  von  ni::'^.  20.  3. 
und  ni:;-: .  20,  34. 

jjj.x.     N^wN  '-1D  b-DZiz  {=  !,,(  ^c^/  }sfj.A).  imps-,  I.  29.  4. 

(ji-iJ .      u:pwN: .   Übers,  von  Ti]i  (=  -i^^),  I.  2.  2. 
^ßi.     in-i:    N^E:    N-I7:  (=  uXJoj"     -äi  !.^).    icn":   m-N,  1,8,7; 
mr::  n^^:  (=  ^jkX:.    ^äj).  c^;:-.  I.  15.  9. 


1)  S.  oben  S.   398,  Anm.   4. 
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uS'^.  Mit  j,S  zur  Übers,  von  rrn  dienend.  II,  20.  19.  ^7:  -j'r- 
■«ris;  V.  20:  2:iD  ""Dbri.  II.  17.  10.  -i^s  •'Sp-.  Passivum 
rtinv  —  n"'n;2;?:r; ,  I.  18.  7  und  14.  15  wird  mit  »Aä;j'  els'^ 
und   t>LJ   liibL?'  übersetzt. 

'is>^.     Tns  Ni:~-  Übers,  von  -i-;i:'.  IL  23.  18. 

Nach  der  \'oi-fülirung  der  für  ein  so  kleines  Gebiet  recht  zahl- 
reichen arabischen  Lehnworte')  beginne  ich  die  Beschreibung  der 
persischen  Spracheigenheiten  unseres  Samuel-Kommentars  mit 
dem  Hinweise  auf  seine  charakteristische  Art.  das  Passivum  aus- 
zudrücken.   Ausser    ..A^  findet  sich  nämlich  auch  in  einer  grossen 

Anzalil  von  Fällen  das  Yerbum  .  Axl  zur  Bildung  des  Passivums 
vei-wendet.  Das  ist  ein  A  r  c  h  a  i  s  m  u  s  2) ,  der  möglichenveise  in 
der  Gegend,  in  welcher  der  Verfasser  lebte,  oder  vielleicht  speciell 
bei  den  Juden  jener  Gegend  üblich  war.  Diese  Passivformen  werden 
zumeist  zur  LH^ersetzung  des  Niphal  verwendet,  aber  vereinzelt  aueli 
in  andern  Fällen.  Im  Folgenden  sind  die  betreffenden  Ausdrücke 
zusammengestellt .  und  zwar  in  jjersischer  Schrift ,  nur  bei  einigen 
mit  Angabe  der  hebräischen  Schreibung  im  Manuskripte. 

^\.j\  x;^^b  -.wj,  nm::r,  L  21.  6.  —  ,.,J^T  »Aj-j.  ibb?:^.  L  2.  5. 
—  nj^\  s^.^.  "Tcp:.  I.  18,  1.  —  j^j(  »v  ^^j,  17:-!',  I.  2.  9.  — 
>Air  x;cjs:o,.  -rn:.  II.  21.  10.  —  bJ..«!  «A-.j!;  Ca  -tt).  nb^.  IL 
21,  20.  —  AjI  aJj.  -r:.  II.  11.  15.  —  ^0'^\  x;c.w.x^.  :y:2^i, 
I.  7.  13;  ebenso  zu  irn-T.  I,  17.  11.  —  ..A/^i  sJ;  L.>'v5  ('n  't  ^i^tX 
nsrn.  IL  2.  17.  —  »a-^M  »jj'  \^Si.  cnn .  I,  15.  21.  —  NXi.i  ö:a 
^^CkA.  inra:.  I.  2.  5.  —  j^^l  ^j^i^  ^  ^»  (n?:^  Nna*:  cn  T!),  rr:;:, 
IL  1.  21.  —  In  folgenden  Beispielen  tritt  das  Yerbum  ..ö^a\  nicht 
zum  Participiuni  passivi,  sondern  zu  einem  Adjektiv  oder  auch 
Substantiv;  oder  aber  zu  einem  aus  einem  Adjektiv  und  dem  Part. 
bA^  zusammengesetzten  Ausdrucke.    Stets  aber  ist  in  diesen  Fällen 


1)  Dabei  bilden  die  auch    bei  Vullers    verzeichneten  Lehiiworte   ebenfalls 
eine  beträchtliche  Anzahl. 

2)  S.   Salemann  und   Shukowski,  Persische  Grammatik,  §   G2,  wo  ein  Bei- 
spiel aus  Firdösi  citiert    wird :  Aji    NÄäi . 
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das  entsprechende  liebr.  Textwort  eine  passivische  Niphalfonn: 
^^A/sT  ^ jCiT,  nb;:.  I.  2.  27:  »AxT  r,LXi^,  nbi',  I.  3,  7').  — 
A/*l  »Aui  uiij-^j.  b-z:,  I,  28.  21:  ebenso  nbnn: ,  II,  4.  1.  — 
Aj!  »Aui  A^J.j,  Oip",  I,  21.  6.  —  j^t  »A^  )>^^'"  ">^'-^^";  II- 
12.  15.  —  j^xT  ^o.i^.£,  Nbc-,  II,  lo.  2.  —  j^jj  j^ui  ^äI  (n-- 
'wS'  '-r),  r\p:i,  I,  26,  9.  —  aJ  j.:^'.  prT^i,  I,  14.  20 '''j.  —  »o,^  ^ 
AjT.  Tips^i .  II,  2,  30.  —  j^jT  »a^  ^^;.J  ,  ncE^i ,  II,  4.  4.  — 

Von  grammatischen  Eigentümlichkeiten  seien  noch  folgende 
Beobachtungen  envähnt.  Es  zeigt  sich  eine  Vorliebe  für  das  Parti- 
eipium  praesentis  auf  \^,  welche  Endung  entweder  mit  N —  ge- 
schrieben ist,    oder  mit  - —    (auch  mit  Angabe  des  langen  Vokals 

n— j.      Beispiele:    |^,1  ^^^^-^i    ^^^^^    U^^  ;AJl;   tb.  von  N-^no  N-^aST:, 

II.  5,  2.  —  U^st  (n:;.::n),  b^E-^u?:.  I.  2.  7.  —  t^Xi  Ijl^^^j,   DD;0"'ab73rT, 

^)S^^i>  oy,    nbin,  I,  22,  8.  —  I^Uv  ^Jl   (htno    5"^nT-2).   bn^?:. 

II,  22,  51.  —  ^N'n;^    (von   ^x,,^),   riim-t ,   II,  11,  2.  —  /^ä**/:^ 

L^  (nn-^ü  -in  r\^y^) ,   D'^bn- ,   II.  3,  1.  —  \j.X:j  i^x.^'  (nn-::  nn-JDir), 

n?:i72,  1.  19,  11.  —  l^s'  i'n'Cii'D),  rm?:?:,  I.  14,  13.  —  ul/  ^j:X^ 

(nzi'D  vn^TN),  riTcnn,  11,4,4. —  l;.5'    Jiil^jj   (nra   'n),   r:;!!-::?:, 

I.  21,  15.   —   ur^^   ,3C^J,    r-no::-,   I,  14.  15.    —    jS  J.i 

(n2-i3    i''1E),    myiu:^,  II,  22,  51.  —  Hier    seien    auch    die  mit  \ — 

(N)  gebildeten  Adjectiva  composita  erwähnt:  ,.,i^   lX^^^.  m"i  n"::p , 

I.  1.  15;    ^jUj    üa],  n-bs^  ns:.  II.  4.  4. 

In  der  Flexion  des  P  r  a  e  t  e  r  i  t  u  m  s  findet  sich  die  auffallende 
Erscheinung,  dass  die  3.  Pers.  Pluralis  statt  der  Endung  jo — 
die  Endung  .. —  hat,  also  mit  dem  Infinitiv  (gleichlautend  ist. 
Z.    B.    inOD.  Tljers.  von  i-)5n"ii ,  1,25,  13;  ]H'i  ■jT't:-!  (=  qA-v*j 


1)  Zu  I,  14,  8  wird   T^'^^^II  mit  *».^    ,jC^!  und   *.J«.^    'A>^j  übersetzt. 

2)  S.  VuUers  II,  9C5b. 

3)  Bei  Vullers    I,   827a    fehlt    das    Kompositum     ..l>.»,3>    ^,.3,    Schmerz 
empfinden. 
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^l»Li),  Übers,  von  -ipnn  lü?:-:: .  II.  6.  G:  Nmn  -jn^iT-n  {■=  .  lXjJjo 

\jy^).  Übers,  von  -jin::;,  II.  19.  42;  •,n7:i<  ^72  n-.;;  {^^^^  ^  ^ß), 
Übers,  von  iTnn ,  I,  13,  7. 

Im  Imperativ  Pluralis  fimlet  sich  die  Endung  .^j —  statt 
j^j — .     Z.  B.  -pnsnia  (^^jj^;_*.j).    Übers.    Ti5n,    I,  25,  13;    ■p^T-:^:: 

(^Aj.jvj).   i'bers.  von  ^:^D3 ,  II.  1,  24'). 

Für  ^j!j»  findet  sich  einmal  die  Schreibuno;  CTi}<n  ,  7X\  I,  21,  3 
(*jb  c>«.-»-s>3  Lil^o^^i'.  Übers,  von  ^^'J-^^  s-'irrn  rt^i)^). 

Ein  mit  ..!  •!  gebildeter  Genetiv  findet  sich  zu  IL  8,  1  in 
der  Übersetzung  des  Ausdmckes  D"'Db73  b\ü  ]"'5"i2l~,r:70.  aus  Raschis 
Kommentar:  --'CiNC  "TN  r~r.  =  ^.jL^'i^J^j  .^1  ;!  ci^j<:\j.  Diese 
Umschreibung    des  Genetivs    entspricht    der   durch  bo  im  Original. 

Das  dem  mit  | —  bezeichneten  Casus  obliquus  in  der 
altern  Sprache  vorangesetzte  ^  findet  sich  bei  unserm  Autor  durch 
•,!    erweitert:    Zu  1.24.16.  sn::   5:i    -i737N    'l^z    :i:i ,    d.   i.    ,^5^^> 

l^xi.:^-  >3  -,1  iA;J  .    übers,  von   ■'3"'"i    nT"! .     Aber    an    zwei    Stellen 

y        •    r  y 

fehlt  die  Endung  |  ,  welche  dann,  wie  es  scheint,  durch  das  voran- 
stehende •]  ersetzt  ist :  Zu  I,  25,  39 :  irä  ^73  IN  n"iD  :»:ä ,  ÜToers. 
von  n"'"i  riN  m  (der  andere  Teil  der  Phrase  ist  nicht  übersetzt): 
zu  I.  31,  8  LjJLks  ^  \\  ^•jJo.i'  i^'^j>-  ^\.i,  Ül^ers.  von  riN  L3-:;sb 
D^bbsrt. 

Von  den  P  r  o  n  o  m  i  n  a  1  s  u  f  f  i  x  e  n  sei  das  der  1 .  Pers.  Pluralis 
ei-wähnt.  N"i73"'N  steht  für  S  L«  in  der  Übers,  von  i:s3: ,  1,4,3 
(wS'^7:^s  tt  ■^^tE).  —  irrisrr.  I.  14.  9    ist  mit  N73''N  ■jtd'h  übersetzt 

(wx  j^.,j^^*v,).  Vgl.  I.  21,  15:  N72^Na  n"!3  rc-  (=  ujLj  o.i'  Aa^j), 
Übers,  von  i:b  n72T , 


1)  Dazu  die  Erklärung:  ""'riD  lni-|i5  i"'  {^X^^iS  ü^J.i  ^>^)-  —Ich 
verzeichne  noch  die  Imperativformen:   "TüNS  (d.  i.  »iSwJ,  von  ...0»iS),  I,  2,  36 

O^nsD);  Nmx  ^:it:n3  von- .^jwlXj!,  j^.jlX^^jIjJ!,  i,  o,  i6  (ir!nu572i). 

2)  über  das  Überwuchern  dieses  ?t(o)- Lautes  im  Jüdisch -Persischen  s. 
Nöldeke,  Litt.  Centralbl.  ]884,  Kol.  889.  Im  vorliegenden  Aufsatze  sind  mehrere 
hervorstechende  Beispiele  dafür  erwähnt. 

Bd.   LI.  27 
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In  der  t'  b  e  r  s  e  t  z  u  ii  g  d  e  i-  li  e  b  r  ä  i  s  c  h  e  n  Phrase  ahm; 
unser  Autor  die  syntaktischen  Eigentünilic-likeiten  des  Hebräischen 
nach.  So  pilegt  er  den  vor  dem  Verljum  finitum  stehenden  In- 
finitiv   getreulich    wiederzugeben.     Z.  B.  I,  20.  6  ( i:-;psi  npc),   Owj 

\.A  t\>ü    Jwj  ,.,J>J  ;  I,  20.  7  (mn'  mr,).  J»^^  -J>'  ,.,J^  *.i'  ;  H.  1.  G 

^JK^^^y.  II.  6.  20  (mb:i:  mb^nr)).  ^A^T^L^T^.,J^/iKL}Cc::r^.,^..^sS^: 
II.  12.  14  (r:iN:  y^:),  ^^\^^ki\  ^xi.^  o^V^:-<i^  ^^:^:  II.  19,  43 
(wSUJ:  riNU;:),  ^X^b .^  ^^^  j^:c^!Jj ♦  o^^-^"? •  —  Ebenso  tibersetzt 
er  den  mit  dem  Pronominalsuffix  versehenen  Infinitiv  wörtlich. 
Z.  B.  I.  1.  23  (-b725),y  ^.jj^jj  ^^^:  I.  24.  12  (^-^^Dn).  ^x  ^.^Jo-L. 
—  Den  Artikel  ( — li)  übersetzt  er  mit  !,  das  mit  dem  Nomen 
zu  einem  Wort  verbunden  wird.  Z.  B.  •«"'TNnDN'T'n:«  (^  ^j"  .  ! 
..üjljul),    Üliers.    von    D'^'nTCn .    1.31,3    undll.  11.  24;    ]nOTi:N 

(=   ..ix^^c»  ^Ji):  Übers,  von  n-^nriNrn,  II.  1.  23:  ■jN-'nD  |*Nb^5:wS 

(=  ...La;/  o^^=>  qT),  ITl^ers.  von  a-^übi372r! ,  II,  19,  6.  Aber  auch 
mit  besonders  geschriebenem  \:  irniTD  'iD^i'nO  ")N  (==  .L*^.*^^  ..\ 
. .iPA-i).  Üljers.  von  üVzh'D'Ti ,  II.  19,  4.  —  Das  b  vor  dem  In- 
finitiv wird  in  der  Regel  mit  ^Lj  übersetzt,  auch  dort,  wo  es 
nicht  den  Zweck  anzeisft.  So  z.  B.  II.  7.  10:  1,,|  ,.,i_\.Aic.>^ü ,  ,  c!-j 
im:yb;    I.  15.  22:    ^■^\c>  J^  ^Lj,    ^'^Opnb:    II,  13.  2:    ^\.i 

> 

..J^.^  ^ajUd,    mbnnnb.     Auch,    wo  das  b  beim  Inf.  fehlt,  steht 
(^Lj.  zu  I,  15,  9:  Lii^^  ^^^S  J.Liä  (^Lj,  a72nnn. 

Als  treue  Nachahmung  der  hebräischen  Vokabel  sei  noch  die 
Übersetzung  der  zusanuiiengesetzten  Praeposition  C"72  erwähnt. 
Unser  Autor  giebt  sie  mit  ^^J^^•'i   \\  wieder,  z.  B.  I.  18,  13:  20.  9'). 


1)  Eine  Ausnahme  bildet  II,   1,  2,    wo  es  heisst:  0"    C    Cy!- ,    also  das 

arabische   -IlXä,    wozu   jedenfalls  noch    •.]  zu  ergänzen   ist.     Vielleicht    aber    ist 
das  aramäische  Dip    []7l]   gemeint.  , 
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Besonders  zahh-eich  sind  die  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
bemerkenswerten  lexikalischen  Einzelheiten,  welche  unser 
Kommentar  bietet.  Sei  es,  dass  er  seltenere  Wörter  oder  auffallende 
Wortformen ,  oder  irgend  ein  Wort  in  ungewöhnlicher  Bedeutung 
anwendet,  oder  dass  Vokabeln  schwer  oder  gar  nicht  zu  identificiereii 
sind,  alle  diese  Details  haben  für  die  neuj^ersische  Wortforschung 
Interesse.  Ich  habe  sie  im  folgenden  nach  der  Reihenfolge  des 
hebräischen  Alphabetes  zusammengestellt  und  an  die  einzelnen,  genau 
nach  der  Schreibung  des  MS.  gegebenen  Vokabeln  nur  die  nötigsten 
Bemerkungen  geknüpft.  Die  ganze  Liste  möge  den  Specialforscherii 
auf  diesem  Gebiete  als  Material  dienen .  das  namentlich  für  die 
Kenntnis  des  älteren  Wortschatzes  und  der  Dialekte  des  Neu- 
persischen manchen  verwend])aren  13eitrag  l)ieten  dürfte.  Ich  be- 
merke, dass  ich  nur  das  Wörterbuch  von  VuUers  benvitze  und  dass 
ich  auch  geringfügigere ,  in  demselben  nicht  verzeichnete  Einzel- 
heiten in  die  nachfolgende  Liste  aufgenommen  habe.  Bei  einigen 
Wörtern  habe  ich  auf  jeden  Versuch  der  Identifikation  verzichtet. 
Es  sind  die  Nummern  13,  22,  28,  31,  32,  40,  46,  52,  55,  60, 
66,  68,  76,  82,  87,  93,  101,  102.   103. 

■j-m^y-nN  [nnp],    d.  i.  ^^^.^  [w/i].  Übers,  von  nn,  I,  2,  18. 

Es    wäre    also    ein    „seidener''    Rock,    mit    dem  Samuel    als 

Knabe  umgürtet  war.     Eine  ganz  allein  stehende  Meinung  in 

der  Erklärung  des  hebr.   ns. 
nUJTSSN,  Übers,  von  "l^,  Hüfte.  I.  9.  24.     Die  gewöhnliche  Be- 

deutung  von  o*.-^^^  i^t  Finger  oder  Zehe. 

•,T«:Nii:N   ■'Nnn.   Übers,   von   riVrb.   1.2.33:   ■jN^-'N   "jT'räirN , 
Übers,    von    cniVs,    I.  15.  18.      Wahrscheinlich    Nebenform 

T 

von  ^.^J^AAs'ur^i!.  perficere  (V.  I.  126  a).  also  ^.,iAAil»L>\i! ; 
obwohl  der  Bedeutung  nach  .  J^aä.>ü!  (V.  I.  127  a,  commi- 
nuere :  affligere)  besser  passt.  Auch  das  hebr.  Verl)  r]DN,  in 
der  Bedeutung  hinwegratten  wird  mit  diesem  pers.  A'erl^um 
übersetzt:  I,  15,  6,  N-nn  D:iN3:-i<3  (isoin).  Und  oftenbar 
gehören  dazu  die  passiven  Formen,  mit  welchen  der  Niphal 
von  nsD  (hinweggerattt  werden)  übersetzt  wird:  inn^irN  (lEOr) 
'^^^^^  r:.  I.  12.  25;  t'n  r\-ir:i  nr^ärx  (nEori).  I,  26.  10; 
D'^N  ■^72  mrc  nnti:N  (-eon).  I.  27.  1. 
"jnä-i:;  "»r^ncN.  Erkl.  von  "Cs:"'-.  IL  16.  14.  Vielleicht  ist  cNcx 
zu  lesen .  also  ^-jÄs  i  (ji^jL^i  •  dasselbe  was  ^cN^^jl^T-  — 
Ebenso  T^ONi  "j'nNON .   Übers,  von  m"n ,  I.  16.  2:  ,ji;.jL**l 
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5  ■:""T":S.  Übers,  von  rTJin .  I.  0,  20.    Kompos.  aus  •  \,  pretium, 
dignitas,  und  dem  Snl'fix  j^xi . 

N-  '>L»'-N.  Übers,  von  yz: .  1,23,23.  Aus  ^-^jM.  V.  I.  2Ga, 
und   l:>  .   Ort. 

•(wSm^-N.    übers,    von    S-n-r: .  IL  15,  3,  s.  v.  wie    . 'JTlXxj! .i . 

Cr~"ic  wN .  Übers,  von  "rn^:: .  I,  25,  11:  ebenso  "irr-i:  ex.  zur 
Erkl.  von  nnailbi ,  I,  8,  13.  S.  Y.  I,  38  a:  (jiS .  cibus.  und 
I.38b:  .yX^^j  /jil,  in  metapborisclier  Bedeutung-.  Audi 
nz::r.   I.  9.  23,  Avird  mit   T2":;Na   (-^jUiT^j)  ül)ersetzt. 

■jiD  rr":;^.  tJbers.    von    nein,  I,  20,  38.     -,t\:;s   ist  aus  v.jjLi: 

zu  erklären,  also    .S  LjLÄ.i;.     Zur  Imäle  s.  ob.  S.  402.  Z.  2. 

10  fl"iN"l  "Na.  Üljers.  von  "ip""  I.  3.  1  (im  Sinne  von  rt:'-.  ab- 
gehalten,  behindert)  und  ~niJ"''; .  I.  14,6.  Subst.  z.u  -^j 
j^;c^b.     V.  I.  173  b  kennt  nur  ^.b  jb . 

")"!"r    ":'i   "äNn    *X"::.    als   Erläuterung    zu    r":r:2::bT .    1.8.13. 

o  ^  '  . 

^I>.:>,»Lj  ist  das  Abstraktum  zu  ^_>.,»u:  -dialecto 
Khärizmiae  praegustator,  summus  culinae  aulicae  magister", 
Y.  I.  185  b. 

■j-äzna  und  yi  t^mn.  Übers,  von  T'DT?:,  IL  8.  10  imd  20,  24. 

Y.  I.  190  a  hat     ^^OOJ ,  seriba.  scriptor  (türk.  Ursprungs). 
Tisba,  Übers,  von  bs-r ,  IL  22,  10. 
-NT-i.  Ubers.  von  n'^n,  I.  4,  19;  s.  v.  wie    ,LjJ.j,  s.  Y.  I.  216  a. 

Die  Bedeutung   , schwanger"    verzeichnet  Yullers  nicht, 
i:,  ^no  nr-^-n.  Übers,  von  n725':,  IL  1,  26;  -jN^T-n  v^  (,.,1^;,-?  ^.,T), 

tJbers.  von  C'^-rrr: .  il".   Y.   23.     Zur  Erklärung  bietet  sich 

dnr:    •  j ,  forma  iiulcra,  plaeida  et  alta  staturae  hominis  (Y. 

T.  218a).     Doch    scheint   unser  Autor  »:  j  und  (Cj-j  in  der 

allgemeinen  Bedeutung  von   anmutig,  liebenswert  gebraucht 

zu  haben. 

mIw  "^tS.  frbers.  von  bbrr!^.  I.  6,  6.    Sollte  hier  ^  für  ^Jj  stehen? 
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Aber  .'^C>S  .<Xi  wird  \.  II.  714  a  in  einer  hierher  nicht 
passenden  Bedeutung  verzeichnet.  Hier  wäre  der  Sinn : 
Macht  üben,  sich  mächtig  erweisen. 

n^;iD  ^ma,  Übers,   von   i::*,   I.  12,  3.  =  A-^^   t;^^ß  •     ^-  I^i 

1041b,    hat    nur    die    Komposita  ,.,0.»l     C\^    und       t^^y^ 

Oi~n5.  Zu  I.  1,  20  wird  D"'7a"'r!  mcnprib  so  übersetzt:  diTi-o, 
Nnbo  d.  'lzJuw.  [J^,C><Sj .  Hier  ist  ^ .Ai"  in  einer  bei  Yull.  auch 
unter  .js.i'  I,  954  b  nicht  verzeichneten  Bedeutung  angewendet, 
nämlich  als  Nomen  act.  zum  Yerbum  .JL^j^.  dieses  in  der 
Bedeutung  „vorübergehen"  (von  der  Zeit,  also  im  Sinne  des 
hebr.  "133")  genommen;  also:    „im  Verlauf  der  Jahre". 

bii.  Übers,  von  "3"n ,  I,  13,21.  Jvc  bedeutet  auch  Säge  (V. 
I,  613a),  Avas  allenfalls  hier  möglich  wäre;  doch  passt  diese 
Bedeutung  nicht  zu  der  aus  Raschi  gegebenen  Erklärung, 
wonach    das  Wort    die  Spitze    des  Ochsensteckens   bedeutet. 

i'o  "jOll^.  Übers,  von  n'Ciin': .  I,  13,  20  und  21.  Das  kann  nur  mit 
.~S>\  «Li,  Pflugsterze,  identisch  sein.  Sollte  beide  Male  o  für 
"   verschrieben  sein,  oder  giebt  es  eine  Form    ..^LLi  V 

ncxn  cn-ni  ,  Übers,    von    anm,  I.  4,  5.     Hier  ist  wahrschein- 

o  y 

s.  V.    wie    uX-^.c.  (V.   IL  606  b). 

bTliS,  Übers,  von  "jnE):,  I,  5,  4.    Schwelle  (pr.  jJ'J:*..!). 

T'rn:^  pir-i:;.  Übers,  von  o^Nnn  CN::n,  I.  27,  12,  j.,vA^!AÄi'' 
lA-o'^^^";  '^"-'i  Füllers  niclit  verzeichnetes  Faktitivum  zu 
jj^Aji",  foetere.  —  r'CJSn: .  II.  16,  21,  wird  mit  TiJ^jJ^i 
j^lX^  übersetzt. 

"P"n5.  Zu  I.  17,  20  findet  sich  zur  Erklärmig  des  Wortes  r!b:i:'7:n 
folgende  Erläuterung:  -;[:]'•,:;:  •"■;  -n":'!  ""i*:;  pi:2  n:7No  ''iz 

y^-l^i  imx  -,mp  -Nrra.     Das  ist:  j.i"  vJ5a;j>  jv.i;^    ^a 

...Li.i:  ms  T'"ip  ,.,'^-^-^J    LXÄ>>.-i;J     -a  J).i » .    Also:  man  macht 
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einen  Graben  ringsumher,  innerhalb  dessen  das  Heer  (?) 
lagert.  Auch  1.26,7  wird  55^723  mit  "i-nia  übersetzt. 
25  "|l"iD  rtnä,  auch  "i-i-id  ^n5,  dient  zur  Übersetzung  von  DT'i, 
T,  9,  24;  CT'D^I,  17,  39;  m^O^l ,  18.  13;  D-ilOT):?! ,  21,  7; 
^-i-'Or;,  II,  5,  6.    Ebenso  ist  ^::d''1  ,  I.  19.  10  mit  miüJ  rmi 

> 

-\12H  Übersetzt.   Es  ist  qO.5'  !j».i>  und  . yA.;i  lA:^-  (V.  I,  510  a). 

n^übä,  Übers,  von  cr^^,  II,  19,  36.     Vgl.    .  Jcoi^.  kosten. 

nin^ä  und  "^nri,  Übers,  von  ^zjysm  und  lyji'an-'i ,  II,  22,  8. 
Vgl.  .  wV^xi.^,  se  movere.  Vielleicht  ist  beidemal  3  zu  n 
verschrieben. 

15  Tibn,  Übers,  von  "liST^ ,  Töpfer,  11,  17,  28. 

■[■'^"m.  Übers,  von  l^iSp ,  I.  8,  12.    Vgl.  ,.,^.o.  Ernte.    Die  hebr. 

o  > 

Schreibung  unserer  Hs.  weist  auf  eine  Wortform  ,.,»,0. 

3on2"i,  Übers,    von    riin ,  I,  10,  5.     Ebenso  Plur.    NrtncT ,  EI,  6,  5. 
Vgl.  ^O  (V.  I,  884  b). 

r;p""i"i .    Dieses  Wort,  einmal  NpTii  geschrieben,  dient  zui-  Übers. 

von  a^i::,  I,  10,  5;  18,  3;    n,  8,  6;    von  tna:£72,  I,  14,  12; 

und  von  ni:?;,  I,  14,  1  und  14,  15'). 
•jT'OTi,  Übers,  von  ipanii ,  I,  14,  22. 
"iNä72irt,  auch  'näüin ,  Übers,  von  a^ma: .  n,  15,  3  (neben  iNmi-iN, 

s.  oben  Nr.  7),  und  "^pibn ,  I.  17,  40.     Ebenso    wird  imü573, 

o  ^ 

II,  22,  34,  mit  räND  la^iin  übersetzt.     Es  ist   .lj-*P,  j\j.^^ 
gesprochen. 
ro^'H,  dasselbe  was  o-av^jI  tind  ^,-A.>*J5,  Übers,  von  i:u5'';  I,  14,  39 
und  23,  23. 

35  N"!'NO'''n!i    Zi~i::,,  Übers,    von  ms-^in,  II,  17,  19.     Es  ist  ^aw.j.^ 

(V.  I,  1450b),  durch  *js,Ai  determiniert;  jedoch  in  anderer 
Bedeutimg  als  der  von  Vullers  verzeichneten.  Die  Form 
wäre  ^^'l.*^.^. 

"inia  r!\si.  neben  -jTna  UJ-'T!  ( .^^.^ ;^Ä-Lj ,  s.  Vull.  IT.  1277a),  die 

Erkl.    von    irir'^T,    entsprechend    den    beiden     Erklärungen 


1)  Hier  punktiert  die  Hs. :  aü'-t" 
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Rasohis.    Es  ist  eine  Nebenform  der  Literjektion  jc!, .  welio 

rti"'T,  Übers,  von  niT,  L  17.  4.     Vgl.  sj»   und  ^..o»-.  .    ^pitlulln;l. 

axb"''' ,  auch  nb"'T,  mit  .,iA^  zusammengesetzt  zur  Übersetzung 
der  Verba  '^j-j:  (I,  4,  2;  30.  16;  II,  5,  18)  und  'C^ü^  (I,  23,  7, 
27,8  etc.)  dienend.  Vgl.  »^» ,  divisus ,  separatus,  sparsus 
(V.  IT.  1431a). 

T'^Di  (.das  ist  (Ax^5"  t^),  Übers,    von    n::;2:m ,    II,  17,  19.     Bei 
Vullers  n,  1401   nicht  vorhanden. 
•10  T':"!iT,  Übers,  von  ib^ ,  wälzet,  I,  14,  33. 

n-:r'ü-f. .  Übers,  von  \üibm,  II,  13,  8.  Aus  »  {■=  j)  und 
0^\_^A   (=  ^>^W:Vi^)»  ^-   ^^-  I'  -189  b. 

TT  ■'SIT,  Übers,  von  3>^5n"!,  I,  4,  19.  J,^-  ist  eine  seltene  Neben- 
fonn  von  ».j!- ,  Knie  (V.  11,  160  a).  Auch  Schirwani  über- 
setzt riD  mit  ,.,0v    ^jl-, . 

irrn  (Jvj;  xj)-  Übers,  von  ^n^ ,  vivat,  I,  10,  24,  und  II,  16,  16. 
n^n^l,  II,  12,  3,  wird  mit  N-nN  "l^:vT  (1^3)!  l\aJ[j,jj)  über- 
setzt.    Dieses  Faktitivum  von  ,.*Ä.wo;   fehlt  bei  Vullers. 

-"iD  "»"IT,  Übers,  von  irip""! ,  II,  1,  17  und  3.  33.    Das  ist  oS  \^J^].- 

45  N^73  n;is  nbN::,  Übers,  von  ^:»p:n,  1,24,13;  nbü«::,  Übers, 
von  m7:p; ,  n,  4,  8  (in  II,  22,  44  steht  der  Plural  NnnbNü). 
Höchst  wahrscheinlich  gekürzte,  wenn  nicht  eher  in  unserer 
Handschrift  verschriebene  Wortform  aus  arabisch  nnbNU'':, 
d.  i.  xaJÜ-w,  von  v^iIp,  Bezahlung  fordern,  also  vergelten. 

Tir,   Übers,  von  n:i"" ,  I,  14,  14. 

N^b-'r,  Uljers.  von  nbn ,  II,  6,  19.     Vgl.  y]S,  i^_^ i  Nebenform 

von  „yr,  eine  Art  Gebäck,  s.  V.  E,  871  a  b. 

a:o  ir:2,  Übers,  von  yq  (=  ybc) ,  1,7,12;  ebenso  Nm:?:^ , 
Übers,  von  D-'yboaT,  1,13,6,  und  nii::)  (i^ilAJo)  nrnsT , 
Übers,  von  i'bon  "j'iJ,  I,  14,  4.     Eine  solche  Bedeutung  von 

cX-A^?   (Felsen)  ist  bei  Vullers  II,  888  a  nicht  erwähnt. 

"^ITiiyib .  in  der  Übers,  von  Ti^sb ,  1,9,5.  Bei  V.  I,  662  b: 
jJ^'J.A^s>  (hier:     ,<;c^Ai>)- 
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r.o  -."'b,  Übers,  von  n",Z3-';üN,  II.  0.  10.  Das  ist  yi^^i*  (auch  e^.>^i>), 
lederner  Weinschlanch   (\'.   1.7741)). 

D--I3    Tili    (^^SS.^).    Üh.Ts.    von    'm::i,    1,12,3.     Bei    V. 

I,  671  1)  f.   nicht    viirlunulcn. 

•i[:]:iD  nnr,  neben  n:-iTi3  r:i:  (<1.  i.  Ai-SÄi'  ;w4-i).  die  Übers, 
von    irü',    II,  22,  42:    7:    Nnnb ,    die    Übers,    von    irrrw". 

n,  22, 7. 

■)M-^7:N73,    übers,    von    mni::ri,    Plural    von      ^',-*,    Hausmutter, 

Y.  II.  11241). 
niD  1172,  neben  i-ir)  '^'IT  (s.  Nr.  44),  Übers,  von  "ip"'! .  II.  1.  17. 

Yerscdirieben  aus  o.^  äj».^  (""'173). 

5.5  rnii7_2,  auch  "iriT?,  einmal  !^n!73  geschrieben,  mit  ,.,lX^  zusammen- 
gesetzt, lyijers.  von  qy^  (II,  16,  2),  q-y  (II,  16,  14  und  17,  29), 
5-5^  (II,  17,  2). 

lU)"«?:,  Übers,  von  n-ia72,  11,  12,  31,  und  miTa?:.  ib.;  beim  ersten 
Worte  steht  rt^N  (5  f)  daneben.  Das  Wort  -iu;"'72  findet 
sich  auch  in  der  Erklärung  zu  rtl-'Ssn,  I,  13.  21:  fn  j"' 
1U3"'73  rrilD.     Ohne  Zweifel  Abküi-zung  aus  dem  arabischen 

"1N\2J273  (^L.ii^),   Säge. 

■)T1D  ^173,  Übers,  von  12N ,  I,  22,  18;  Ti3  Tniia  N3 ,  ÜHiers.  von 
b^i-ii  (=  '3N  Nb  nach  Raschi) ,  1,17,39.  Hingegen  ist 
b-'Nin,  I.  12,  22  mit  n:i:D  ■'73  n-ir:  übersetzt.  ,-,o^  '^\~/> 
und  ^^^■^  oLx  Li. 

^■17:^3  n:.  Übers,  von  i:i<?2ii,  I,  8,  19.     Für  ^^O^^J^  nennt  V. 

II,  784  a,  nach  Castelli,  nur  die  pers.  Übers,  des  A.  T.  als 
Quelle.  Mit  «Li'Ü  (=  yon  Nb)  übersetzt  Moses  Schirwani 
die  AVurzel  ■ji<73. 

T-'Dä:,  Üljers.  von  bar,  I,  10,  5;  NnTiÖNiN!,  Unters,  von  D"'ba:, 
n,  6,  5.  Das  Wort  scheint  mit  .yÄ,^Ui  J. ,  tibiam  inflare 
(V.  II,  1359  b)  zusammenzulaängen. 

(!0  D;i::i,  Übers,  von   Tsnsi ,  I,  2,  31. 

.'12,  Übers,    von    n^ünn .      Wohl    s^J    zu    lesen,    und    die    ältere 

Form  von  »».j  (=  ^j).  8.  Y.  II,  1373  a,  wo  »^i  als  „indisches" 
Wort  bezeichnet  ist. 
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n-!D  "lUJi:.  Übers,  von  in-'i .  I.  21,  14.    ^j^j  ist  die  nach  falscher 

Analogie     gebildete     vollere    Form     für    iji,ji     (==    c>-^«J, 
scriptio)^). 

vN-nn    ■i-':rD^"':,    Übers,    von   -|3UJT2,    I,  20,   18.      Substantiv    /u 

N-ir  -Nr^,-D,  Übers,  von  ^-^b^a ,  II,  14,  7.    Vgl.  j^j^  jü- ,  j'^j, 
pruna,  carbo. 

e:.  wN-nN  T':72nD,  d.  i.  i^,t  js^L^.^,  Übers,  von  i-ny^T,  I,  16,  14. 

Faktitivum  zu    ,jA>^.^,  pavere  (V.  II,  356  a).     Ebenso  ib. 

V.  15  Nmn  nr:no,   Übers,   von  fnyaTa.     Vgl.  ono  (/»>g-w 
V.  ib.).  Übers,  von  ins,  I,  11,  7. 

nb5iO,  üHjei-s.  von  pTS,  I,  11,  8,  das  im  Sinne  von  coin,  Seher]>en, 
verstanden  wird. 

"i^nNT  N-)^^D,  Übers,   von  n'Dlirn  ,  I,  14,  16:  ebenso  INI  Nl^-'i: , 

übers,    von    rtsiiin ,  11,13,34.      Wahrscheinlich    von     ^^^ 

spectatio ,    das    auch    mit    ..^iÜJ  zusammengesetzt  wird.     S. 

V.  II,  364  b. 

i^n-iD,  Übers,  von  HD'na,  ü,  2,  13. 

llID  mDiD.  Übers,  von  qnn ,  I,  17,  25  und  26.    niD^O  scheint 

zu  ^'■^^  r*»  zu  gehören,  einem  Synonym  zu      j-    ^,  was 

objurgare,  exprobrare  bedeutet  (Y.  II,  252  a);  n"D,  I,  3,  13, 

ist  mit  TT  "10  übersetzt. 
TU  ]nr::    in   o-'ny,  Ül)ers.    von    is:?:«,    11,22.18.     Sollte    das    eine 

Verschreibvuig    aus    c-'Ti'  =  Z^'cy .    *-Ji£  sein?      Vgl.    noch 

•|72  ^N5  ccir,  Übers,  von  ■'a3UJ70,  II,  22,  3. 
]i:iDy,  für  -iz^N  {.^yS\),  Übers,  von  n:  ,  I  Könige   1,  12. 
NaU*,  Übers,  von  "V^r.  I,  6,  7.    S.  ^jLc,  s.  v.  wie  »J\^^  Wagen. 


1)  Über  die  Abstraktbildungen  auf  ■'■'■  bei  Moses  Schirwäui  s.  Zeitsclir. 
f.  d.  alttest.  Wissenschaft,  Jahrg.  16,  S.  231  ff.  ry^^  gehört  natürlich  nicht 
zu  denselben,  da  ij^  zur  Wurzel  gehört.  Immerhin  aber  haben  diese  Absti'akt- 
bildungen  auf  ,  i^ —  und  .-.w —  aucli  die  vorliegende  Erweiterung  aus  (Ä».J 
zu    .•»•vifci  hervorgerufen. 


416         Bacher,  Ein  persischer  Kommentar  zum  Buche  Samuel. 

ribiD  nbir,  Cbers.  von  D"'Xpcp  ,  I,  17,  5.  Vgl.  vj>jVj  und  ^^i. 
Fisehsehuppen.     V.  I,  384  a  b. 

•n^D  nn'Joa^r.  Übers,  von  mn:rn .  I.  10.  13.    D.  i.  ..jS  ,  cx^xaj 

L»  >-       <-^^  •        •■•••■ 

7ö  'fir::    Z~:t ,    auch    -piuJ    üfnzz ,    dient    zur    Übers,    von    l^nir^i , 

I,  5,  9;  -nno:i,  I,  20,  5;  N3n:,  I.  10,  22;  rNnnn,  I,  19,  2: 

iNnnn^i,  I.  13,  6.    a"'Nian7:n.  L  23,  23,  ist  mit  -«n^  nn:= 

übersetzt.    Es  ist  dasselbe  was  ,.,j^^  ,.,U-äj,  sich  verbergen. 

f<-i  "iN  "i-iD  riNiD,  Übers,  von  irtnm ,  I,  11,  7. 

Tis  i-c,  übers,  von  I,  11,  3.  Ein  Kompos.  ...AjO.^  ».j  hat  V. 
n.  974  b  nicht. 

p-'rNr-ii:,  Übers,  von  m'ns,  11,3,25.  Vgl.  ^Xäj^-s^  ^^J<j^j.i  ^ 
fallere,  decipere. 

"N'r^r    -rnwXE::,    Übers,  von   niNia-i:,    1,2,22.     ^-^r^NE2:  scheint 

Arabisierung  von    -PU*,  zu  sein  (i:  =  ^j^ ),  also  .•j'u.ä5'  ,£-5>Lv«  . 

80  -mNiv  Übers,  von  nb^'^n ,  I,  21.  10.     Es  ist    ,j^:;>  mit  u  in  der 
zweiten  Silbe  (s.  S.  407,  A.  2). 

ncniS  riD-^ai,  Übers,  von  rtET"::,  n,  22,  31.  Aus  arabisch 
xXj^A«.  Auch  Saadja  übersetzte  das  Wort  (zu  Prov.  30,  6) 
mit  Kil*.»*.^- ;  ebenso  giebt  Abulwalid  ,^55^*.**  als  Bedeutung 
des  hebr.  Yerbums  E]"is:.  Ob  nun  die  Schreibung  mit  i: 
(==  i>)  auf  der  Aussprache  des  Wortes  bei'uht,  oder  aber 
irrtümlich  statt  22  steht,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

■n-Dai,  neben  ■jT'D^n  (oben  N.  32),  Übers,  von  ipn-^n ,  I,  14,  22. 

b^':i:i:,  Übers,  von  li^bp,  1,13,21,  und  ^br:,  1,2,14.  V. 
I,  595  b  bringt  keine  entsprechende  Bedeutung  von  ^^i-ito?-. 
Jedoch  hat  das  Wort  hier  die  Bedeutung  von  i^>J..2^  und 
^^z>- ,  uncus. 

am:  nrci,    Übers,   von   ri"iaN"i,  II,  13.  6.     Wohl    dasselbe    was 

.,0.»..>  c>.^u:>-  (V.  I,  554a),  eibum  tempore  ^^^^^:>-  dicto 

edere. 

85T''np,  Jjbers.    von    S^NC ,    I,  25,  18.     Vgl.  i^äi  und  --^^i'  (V.  11, 
732  a,  925  a). 
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"iNüip,  Übers,  von  rnD-iy;:,  I,  17,  8,  20;  D"««:«-!,  I,  11,  11;  JinsN, 
11,2,15;  ^n02  INüip,  Übers,  von  iD-n^^T,  I,  14,  2  und 
17,2    (an    letzter  Stelle    dann    die    Erläuterung:    -jT^-iN    ?" , 

d.  h.   .  Jy.j|  i   =  j^yCwU ).    Vgl.   ^^5 ,  aus  dem  türkischen 

^^^^ ,  y.  n,  748  b. 
;.:D  Nabp,  Übers,  von  :?bp ,  I,  17,  40,  49;  2.5,  29. 
iv:j  "-iCi  -15  ^N1,  Übers,    von    Cnr ,  I,  15,  29   (j^ii  ^  ^.5' j^|^). 

Vgl.  den  Ausdruck      ^   ,^!^  (Y.  11,  20  a). 

N-iiN  DTiO  nONn,  Übers,  von  TTipn^m ,    II,  15,  4.     Vgl.  ^i>s^! 
^.,J/,  V.  n,  6  a. 

;io  *Nn"n-i ,    Übers,    von    a"'"in;i: ,    1,6,  4  f.      Von    »J».,    intestina  (V. 
n,  65  b). 

erb''",  Übers,  von  ■'piS27:,  1,2,8.  Vielleicht  aus  "nS"^-)  ver- 
schi'ieben.  Dieses  wäre  die  wörtliche  Üljei'setzung  von 
pi:i7a,  „gegossen". 

Z'^ap  Nnyj"""!,  Übers,  von  mn^^sb ,  11,  13,  6.  Das  eine  Wort  ist 
*Xii^  (V.  n,  38  b),  das  andere  ^Üai  (V.  II,  728  a).     Ib.  ist 

anbn  mit  ntNO  Nrr^Jil  (OjL«  iOLii.)  übersetzt. 

T^D  ':t:r;uf.  Übers,  von  ü.'^:,  I,  13,  6  und  14,  24.  An  der  zweiten 
Stelle  dazu  noch  -in"«  1703  ma  T'T  Vi  d.  h.  Js^  oLjj  ., vermehrte 
sich",  etwa:  drängte  sich  zusammen. 

TriD^'c;,  Übers,  von  !qo«"'T,  I,  15,  33;  N'na  pDONn,  Übers, 
von  ■':-ipn,  I,  31,  4;  N-iTS  nsaDiun,  Übers,  von  ■'iTipm,  ib. 
..«AxiLbC^,  Factitivum  zu  ^;csLjC.io. 

95  r.'^T:  ■'Nn^arDC,  Übers,  von  nro  "^-a^ü»,  n,  22,  5.  ^iiJJiii^  Ab- 
straktbildung   zu    ^JL^J^X^    (=    hebr.    ino).  Vgl.       Ä^Lii^ 
V.  n,  452  b. 
N"nN    "iNTTia    nr"«Tr,  Übers,   von   ibbcT,  1,2,25.  D.  i.  c>ot^^ 

-    --    J 

T':cNra,  Übers,  von  nnDi,  11,  14,  7.  Kausativum  zu  .^iXa^Lj, 
traui-ig  sein  (V.  U,  414  a).  Auch  Schirwani  giebt  als  Be- 
deutung der  Wurzel  [n]2D:    ..(Aa*«Lj. 


418         Bacher,  Ein  persischer  Kommentar  zum  Buche  Samuel. 

■pTÜ  *iNn,    zur  Erklärung   von  mriD,  I,  3,  2.        j^^    Lj.  s.  Y. 
1,411b.     Schirwani  hat     ^jCi,Ij. 

pT   rr^sn,   tbers.    von    yj-::'. .    IJ.  1,  G.      YltI.   ^^,0.5"  ^>j1j.    V. 
I,  455  b. 

100  i<n:riplbr  ,  Übers,  von  D-imn.  I,  13,  6.    Aus  Ji3,  spina  (A'.  I.  -iöi») 
gebildetes  Substantiv:  mit  Dornen  bewachsene  Gegenden. 
n73n.  Übers,  von  yirnn,  I,  8,  3. 

■jN-i    •'a^tyn,    Übers,    von    r\■^^z^  1.25,31;   b"«n  ">5-nyn .  Übers, 
von  biTS3'72,  ib. 

TiD  rmyn,  Übers,   von  nbrnr,  I,  15,  33;  nro  rjiii'n,  Übers, 
von  bsar,  ib. 

Li  exegetischer  Hinsicht  bietet  unser  Kommentar  schon 
wegen  seiner  Knappheit  und  seines  dürftigen ,  teils  aus  Easchi- 
Excerpten ,  teils  aus  einfachen  AVortübersetzungen  bestehenden  In- 
haltes nur  wenig  bemerkenswerte  Einzelheiten.  Doch  ist  nament- 
lich hervorzuheben,  was  zum  Teil  schon  aus  den  bisherigen  Angaben 
und  Listen  ersichtlich  ist,  dass  unser  Autor  zur  Wiedergabe 
der  hebräischen  Ausdrücke  sehr  häufig  besondei'S  charakteristische 
persische  Wörter  heranzieht  und  z.  B.  für  Realien  die  iluu  am 
passendsten  scheinende,  wenn  auch  dem  Kulturgebiete  seiner  eigenen 
Heimat  angehörige  Benennung  wählt.  Im  folgenden  seien  noch 
einige,  auf  die  eine  oder  andere  Weise  hervorstechende  Einzelheiten 
aus  dem  persischen  Samuel-Komiuentare  zusammengestellt. 

I,  2,  19,  b^Vl2  wird  mit  ''i'-ih  übersetzt;  LT,  13,  18,  a"'b-':';:  mit 

Nn-'ii^b.     Es  ist  arab.       ^>.5,  auch  *^s-.5   (s.  Y.  IL  650  b)').  — 

y 

6,  18,  bnN  wird  mit  "iTi-n73,  d.  i.  .!;c.^  übersetzt.  Das  entspricht 
der  dem  Targum  widersprechenden  Ei'klärung  Abuhvalids .  wonacli 
bnN  hier  soviel  bedeutet  wie  pur  (Wörterb.  Art.  b^N  Ende).  — 
9,  1,  b'n,  Js^.äP.  —  10,  11,  N|i2,  LUi  sJ.i' (j:. *♦*>.-).  Das  Xiphal 
ist  also  in  passivischer  Bedeutung  genommen.  —  10.  19.  nsTn-ixn, 
Uui  jcLt>.J^j   (etymologisch  genaue  Wiedergabe  des  lu'br.   Wortes). 


1)  in  inCN,  II,  G,  14  wird  mit  "jwSnND  ^V^i;  ,  d.  1.  ^^jS  ^^^Ji  ^ 
ganz  anders  als  dei  selbe  Ausdruck  in  I,  2,  18  (s.  oben  S.  409,  Nr.  1).  Aber 
an  dieser  Stelle  ist  vom  Gewand  des  Knaben  Samuel  die  Rede,  an  jeuer  von 
dem  des  Königs  David. 
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—  13,  12,  -n-'rr,  j.jj j^i  jUi  (=T*Tia  T7:i:),  s.  V.  II,  1347b.  — 
13.  19,  •c.'-n.  oj^i  C^roiN).  —  14.  2-5  f.,  -ly^rt,  ^..x^  C^::  -i3«c;), 
Zuckerrohr!  Ib.  ir^n ,  .jU.*--yLj  ("irp::!;).  Es  ist  das  die  Er- 
klärung, welclie  Raschi  im  Namen  des  •'bN5'73"vL*"'!^  "jn:  'i  anführt.  — 
15,  23,    cop,    ■•7:i:TC,    d.   i.    ^^^^„♦jpj^- ;   2^E-in,    ■'nb'ni::DiN ,   d.   i. 

^^.L^!  ^).  —  Ib.  -ii:c!-:i,  ^^i^^  o^-5i^'  ^"'^'^  ")TiT2^n),  nach  Raschis 
Erklärung.  —  15,  32,  mnr"::,  nach  dem  Targum  (Np^pp)  mit 
m"nbE  t:  übersetzt,  d.  i.  »J>.».j  3Ü,  delicate  educatus  (s.  Y.  II. 
1276  b).  —  17,  17,  "'^n  nach  der  Etymologie  des  Wortes  mit 
"wSinn  übersetzt;  .^AjJUo  (V.  I,  018  b).  —  18,  6,  n"'UJ^bu:S;  ■';.:ino:? 
d.  i.  ^JCLss-  x,^ .  Über  ^syj^  als  Musikinstrument  s.  V.  I,  595  a, 
N.  6  2).  —  19,  13,  STJ?:,  LjLi>  ti.^L>  (=n5  w:Nin),  s.  V.  I,  502  a. 

—  Ib.  n'T"r;  T^r:  m,  ^'^  o,».AiJ  jü;3-'la«  ,.,Lj  vi>.*«».j,  Ziecrenfell. 
in  Form  einer  Mütze  verarbeitet.  —  Zu  n"'"i:2n ,  20,  15  findet  sich 
neben  der  Üb.  jS  .j  auch  die  hier  nicht  passende  Üb.  i'iin  r:'^"«:i; 
ebenso  ib.  ■,T'-nn  'C^'^  \'''  "jirD  "1:3  n-'-isria;  und  Y.  16  rj-i;a  n'i:D"'T 
":d  "11  T"»;  T^^nn.  ...«-Vj-J  ^J^.  eine  wörtliche  AYiedergabe  von 
ni-ia  r-r,  erwähnt  Y.  II,  422  b  nicht  neben  .  O^  -b.^.  —  21,6, 
':;-;pv  Js.ji  »J^ui  lXJLj,  es  wird  unrein.  —  23,  19,  ■)''73''U3^rT  "pTa-^?: : 
•37:53  nc-i  •'irN ,  d.  i.    ^.^.«..^  c^^Avl .  *.^ol ,  zur  Rechten  der  Höhle. 

y  i 

^^♦^  aus  »_A,^w  =  f,^..  —  25,  3,  ■'ab^i  Nim.  Nach  der  Erkläning 
Raschis  (nbo  ri-37:)  folgt  eine  andere:  -,^3  r.D  ",ii7:ri  Ti"'  {..y^^ 
^A  liis-w)  ,wie  mein  Hund"!  —  26,  12,  nnci:,  »U/s  (n'nn7?),  vas 
e  corio  consutum  (Y.  II,  1135  b).  —  28,  3,  mniNn ,  .S  nO^'y.  aJ./i 
(ebenso  mxn,  Y.  8);    C^rirTT!,    y^.j  |^.jLi:u:^i    (C^IS   "XÖirDlN). 


1)  Ebenso  I,  18,  8,  ■'7:cp  :   ^5^  ^-«-s^ Ox ;  I,  19,  3  n^£":nr;  :  3b-n::01N . 

2)  Zwei  andere,  bei  Vullers  ebenfalls  nicht  vorkommende  Musikinstrumente 
sind  zu  II,  6,  5  genannt:  NHIS  "Nrii:,  Übers,  von  Ci*"';?: ;  NTl^rT  ""'C  , 
Ubers.  von    C^il^ll . 
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II,  1,  9.  xzi^D'n,  ^J^ß  j-i  jJ  (^-  V.  II,  740  b).  —  1.  2(». 
m^nnn,  L^Jju  (Nn-iia).  —  5,  7.  Nnb7:r; .  :<Ju^  (ncii:),  s.  V.  II. 
515b.  —  5,  18.  CND-i,  ^Jlß>^  (is-icr).  die  Ungläubigen.  — 
6,  20.  C^p-'-in,  Q^c  ^  {-^Jiy  cd).  Er  erklärt  cpn  also  im 
8inne  von  nvi'n  '^p*''!.  —  Zu  11,  27  erhält  das  Wort  bsN!-;  die 
Bemerkung :  bSN  "WD  ^Z) .  Diese  Bemerkung  kann  nur  dann  Sinn 
haben ,  wenn  wir  annehmen ,  dass  b3N  für  den  Verfasser  und  die 
Leser,  die  er  im  Auge  hatte,  die  Bedeutung  Trauer  (nicht  nur: 
Trauernder),  ja  die  Aussprache  b^N  ganz  verdrängt  hatte,  so  dass 
er  es  für  gut  fand,  das  Textwort  blNH  mit  jener  Bemerkung  zu 
versehen.  In  der  That  wissen  wir  durch  Abulwalid,  Rikma 
124,21—24  (=  Luma'  210,  10— 19),  dass  in  der  traditionellen 
Aussprache  der  spanischen  Talmudgelehrten  seiner  Zeit  das  Trauer 
bedeutende  Wort   nicht  bnx,    sondern  b^N   gesprochen  wurde^).  — 

12,  19.  D-'ttJnbn?:,      uJ'  ^^.  (ii<^:iD  5^?  i?)-  S.  Yull.  1,191  a).  — 

13,  9.  n^u;?2n,  ^lijä,  olla  magna  (V.  II,  726  b).  —  14,  25.  n^^ 
ö-a/Ij  (auch  bei  Moses  Schirwäni  zur  Wiedergabe  der  Wurzel 
[n]D-^  gebraucht).  —  19,  14.  rsr^rr^T ,  OJJ^\  »Apy.  —  19,  24. 
vbs-l  T\xy  tSb,  c>^s^j  NJ  \j^\  i^Ij  Qi>lJ,  ei'  schnitt  nicht  die 
Nägel  seiner  Füsse  ab.  —  20,  15.  nbbio  ist  mit  -jolr!  übersetzt. 
Das  ist  ar.  e5^^5>,  in  persischer  x\ussprache  ,,5>w^i>,  womit  nicht 
nur  Dornen,  sondern  auch  Wurfgeschosse  in  Dorngestalt  bezeichnet 
werden.  Diese  auf  der  Bedeutung  von  "ibD,  Dorn,  beruliende  Er- 
klärung des  Wortes  nbbiD  findet  sich  auch  bei  Moses  Schirwäni. 
Auch  die  0  x  f  o  r  d  e  r  Handschrift  des  Wörterbuches  A  b  u  1  - 
wallds    hat   zu  Anfang  des  Artikels  bbo  eine  Glosse-),    die  auch 

folgenden  Satz  enthält:  ^N^^  r-^-b  \^\  nbbio  1DE\D^1  ^^c  ^u 
cXjlX^  ^a  *.Xj^j  ü<j..iJ!  sj<^X^  j,S>».  Salomon  Ibn  Parchon  sagt 
ebenfalls  zu  Anfang  des  Artikels  bbo :  (1.  nbb'D)  nblbo  -,7:s:  nT7:T 
n72nb')2n  rtTin;»  aip?3a  ü^-D-^b^z  bi-^n  bw  c-i:ip  't. 


\ 


1)  S.  dazu  meine  Bemerkung:   Die  hebräiscli-neuhebräisclie  und  hebräisch- 
aramäische  Sprachvergleichung  des  Abulwalid,  S.  8,  Anm.   10. 

8)  S.  meine  Ausgabe  des  C^UJ"!^?!    ^ED  (Berlin  1805),  S.  339,  Note  3. 
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Es  sei  nur  noch  auf  einige  Beispiele  der  Umschreiljung  bild- 
licher Ausdrücke    hingewiesen ,    die    unser  Kommentar    nach    Art 

der  alten  Übersetzer  bietet:  I,  2,  31.  yiiT,  vi>v.i.J>;  'K  6.  T»,  o.J^.s 
^5>j  1^;  II,  5,8.  -n:i:n  ra-^T,  PwÜjLj  c>Jj«Aj  vX«j,  „hingelangt 
zur  Macht  des  Königs*-;  22,  3.  -j-ip,  c>J»^;  22,  9.  bDNr  vs?:  CN, 
<X^  ^  ^^  5I  j^l  ;l  ^jiö!,  «Feuer  bringt  Untergang  durch 
seinen  Befehl''. 

Zum  Schlüsse  seien  noch,  um  ein  deutliches  Bild  von  der  Be- 
schaft'enheit  unseres  Kommentars  zu  gewähren ,  zwei  Kapitel  genau 
nach  der  Handschrift,  mit  allen  Vokal-  und  Interpunktionszeichen, 
mitgeteilt.  Die  Excerpte  aus  Easchi  hal)e  ich  in  riinde ,  Be- 
richtiounofen  oder  ErQfänzuno-en  in  eckisre  Klammern  besetzt. 

I.   Buch   Samuel,    Kapitel    25. 

:"wX"'ri  C-C2  t  a^T7i5    :(a"'''pi  "^n  3iü  b-?:  n^nn   n:ab   irr-r   n^) 

:ap5iB  dN  b  "^rnä;;:  :-'b-'C3n  e  T'v^'^  :V3?-»i;^a  e  C"^2:iEn'5:n 
B  n-^ban  br  in-vi:-'  :ron  b  -i^n-'T  Jinon  e  i"i5n^i  si^raa  b  i^sn 
ca  B  irnpB  ti^:^?  i-'  (^bi:!  -jirniBi«)  e  L:y^i  :(an^b-N  'nT?:u5b) 
Ninan  ■t'  B5'i\n)  s  m^iT:;y  :  Tnn  b  r;72in  :  ■:;■'  ■p"iDn  -pirb  c-^m^ 
T'np  B  -^bp  c'wSD  ;i3n^D  ]*<;":'?  I^'i^e  i"^  (a^::m  -i'ja  nxbT?:?: 
■^^E  -z-hvj^'j  -ins  -lEO  a-'bai  Ka^aa-^  a-^a::')  e  B^pi"i:  tnnro  üipib 
Nr;:b5  üiba  Obaa  [sie]  mu;mai  nom)  a-^rsn  y^  (-bai  "^bisr) 
TD")  -n:«  E  •vr:iEr-  ;r:nryy  *iSid  i'^  'C^  "lar  "ivcjb  e  raai-i  sb-^irN 
•pri^Dt^b  la-iT^a  nba)  b  "i^pa  itoi:  :a^-ina  aa  b  nps;  tNnraw^ 
"^b  ']"i^  r"c;im  :^-iaa  n:  b  nbari  :tü''  rrjpa  •püb  e  -^rN  -^a  :(-i"'pa 
«■•an  trtnr:  b  na^an  K'^^^^tti  >~'-p:  ns  73s:ya  i-inN  aiprb^m)  e 
■p-'iNi-i  ■'N-ia  E  ^E--ib  :T-i)2Na  E  NC  : -VC  niNT  e  n:r:i  :TiäN  b 
na   "j-^:m:c)    b    nirbp'^     -.nr^-äa  nroa   b   -nisra   ri-nii:     :N-nn 
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PwSir^  tn-:  r;rN=  t  "br  •.■'■!7;n  •'72  ■'i-i^  •'72  itcn  n:  '^-.n  t  PNnm 
-i:':;^:'j:)  d  mb  r72^i  :(bn:72  N-"n  [1.  ss  nr]  y.t',-z)  t  bnr:  -p^r; 
j  t'':^n  r-c'y^  'n-i  :-,::n  -7:2  t  -,nNb  :(-n-;b  rss-rr:;  -r;r:r;  br 
TN  2-.  *.  (n2r::rn  -iTn-^a  rtipr;  ib  ';%-i72r;Tü  r;ar:;n-  ■'7:^  r-c"  ibN) 
:  (1.  imN)  rinN  r:72  n-s  -j-^jn    :  ;:i  -)72tn  i^d  :;:i  t  nn 

II.    Bucli    Samuel.    Kapitel    22. 

.rrr,  bb:n  b^xa  a'-rr)  t  b-N-::  ;:]r72T  :-:;^  nnc  "cb  i  -r-;'i 
■püjb)  'crrt  'r'-:iiz-]  *''bD  t(cb-272  -,nT'  in^ii  ^a-'iN  n^rr,:;  NbwS 
■j72 -t:723  ^ly  (z^^y  r-n::72  nt:  !-;nis:72  .'ly):-::!!^  rbc)  .-j^  (pTin 
wS-n-j  z-iivt-i  -"nb::^  bN— r^  rr  -::bE":)  t  -b  -::bE7:T  .-72  '^-bp 
C'bc  -ivi'b)  'i'c  ■'-!-,:£  .-7=^  ~r3  y^xb'r  i-^  ('-;2b  -.\s-c:  -b  'zhzit 
-•:  "j-n  ^-^mrb  ncn"  "bsnc  ^-cd  ircb)  c  -cnN  :-,72  -r:^  j-^ 
nbi-!  -,72  c*-,-n  b  -rc^  -ppi  -:"2  •.fr:'  Tr.z  y  (mnT^r;  ]i:-\  ^'^izri 
t  ■'Di:72i  :'i72  -Ni  C":'  "72  'Nh  "'ip  i'^  ^i'-ziio  t  ■"3y::72  ;-,72  -^i-ir 
-N7ND  i-iE  w'TTE  -r":;-,72  :V2  "N;  T'Ts  j-^  (n-i-rb  vbN  c:  ^-i^^-c) 
■^-p  N-pwN  bb";n72  :nbiT  tn  e  C72r;72  tNi-:  ■^ris  i-ii:  e  •^rr-'Cin  :")7- 
(yoiNC  n-,::n  ^:n  rc-N  -:n-'-N72T  's  r;:2b  -,:-;-r;wX  ib  -wS^-ip^  -.72i;^nr) 
OriE'pr;)  e  -^riESN  'D  :i:;n  r-r,r3  ':;"-■:  b  "'aiN  .crrn  nr;-72  j-^ 
N-ian72  by  Nnri-'T  NrnNS  -"i;-rr)  rr:  "'"i3"::72  :n^72  ■i-772N-,i  in;  i-^ 
^bn:  :  ;."i72  -Nr;-:;::^"::  (z':i  nb--'  r;oj<r;\r  c-^r^xn  ^'::V2  sc  -p 
:"j7:ibT  NinnsTüb  ■^rr-'  (bnrs  r-x:;!":;  n-'yc'i  mo-^';)  -i'^  b^-^bn 
n-t  b-N->r  ^bnn  tti-n::  "|-^:72r:D  ■-:  n— :  yzz^'C  — ;:>?  b  Tirr::^ 
-r:>  t  ^i'izz  '.-ü^l-'n  Kn;-;;  i-^  (c^s-=:  bzr;  -7:3  y^^rz"  i72-M-inr) 
-rp"2  :n-,7:  -jn-D  -rcn  -r-s  y  0:sb  vs:;)  t  -^rri-p  us':^;  ps-,5i 
Nnnb  t  ^r^yrz'i  :x-;2  t"^:  b  'b-p  :-rz  b-np  ■:  r72":;'T  :ribn  t 
iTS"!"'    :V72T   "'Tib   "riiti  t   ^rr-in   -«rr^n    :"N    -s'rcn   r:TN2    :r2 
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"iHTT  icN^  "pr  nbr  ir;*  v-rnr^:  yc:;'  ns:i^  d""~  ""i  "p)  -iEN3 
■i'D  lENn  i*-^  (b^n  [1.  r!by)2ij  nby?:!  -im:  ciKn^u  :]iS  "pin  -(Tob  bD 
•,üN  brxn  i^i:  -an  n-ti:;?:)  -^^d  b^xn  Tzii  uJNi  MwX  ^vc^rn 
Nnbs^D  t  Tiya  n^bn^  :-;:-)d  -?:  -^bn  in  n7:N  tn  •:;rN  i"'  (c^ro-n 
bi"'73  i-"'  (nr-iST  D''-ti:73  T^n-^iN'?:  cp:nb)  c  c^':c  ::"^i  rii-iTi-icwS 
T'mn-'no  "on  ruj^i  :-nrbn  t  bt^ri  :-7:n  -w"w\s  i  n-i"«!  :tid 
n:iD  :(bNT::"'b  a-'-ii:?^  -,'n  p-'os?:  -jcnm  -j"'-  ^n^i  :-j  r:":^)  "n^s 
c-'pn-w'  '3r  -jcn  rt'-  'pN"/:!)  t  a^pn^y  "^nr  c^":  m-c.'n  t^rriNO  t 
■^2T  Nir:  n-'nD  -jr^jb  n-rcn)  :(y-!Nn  by  c^';:  -f-i'^^in  i^-*::  i-^n 
n-!*cn  .(--1232  iniN  "p-i',2Jin  nn-in  nT:iN2  7:in  -pi  pi  pn  bEirn 
wNn2N  r5D  •pT'd  -■':  C'pn'c:  Nmzr  n-in-2N  -t  b"'2b5  t  D'^': 
n^-E2  mii:  -i2N  ro;D"':-n  d  viiyi  2i-id  by  2d-i-^i  :n^pnu3  i<-n2r 
-n;  TN  'i-'S  in:;:  n:*:?:  :n2  Nn-is  s  mi  'e:2  :nrN  -i-^UN  b  N'n_";i 
■ji^bri  :n-!:"v:;^n  n-  -i-'25n  b  ar-i'^  rpm'ibN  b  T^r2  ;iN  "^'in'i? 
i<-;::ns  b  C2:v"'t  tNn^^n  nno-ib  'i-'c  n^ssn  nb"^-^T  : -iN2  n:bi2  -,^2 
iN-i^T  :  n-i:;ü-'N  nr  cn  ^i  b  a7:r!-'T  ;Nr!p^2  i^s  p-!2  :n-i:o^n  n-3 
rp2:u;)  b  b2n  mnoia  ib^^  in'^m  ^rni  -(nr::  nv?  n-'s  D"'  ^p'-:N 
b  n-'y52  •  •  •  i"i  (abi5'2'vi3  m7:"'73  b2  iyp2:n  w]io  C"»  yp2:02  cinn 
nip  7N  y^  (ISN  m-i  r?:'-:;:  n372)  b  m:u::72  .'miT2  rz  n2-r;2 
i::7:n  ^d  :^ip  b  ly  :n-i72  "T'CD'ii  b  ■';a7:-'  :  in  "'72C''5  DribN  -i7:t_ 
n::27:  n73ib2  17:2  nji:  b  lyo?:  :-,-:r:j  in  o^ny  y-^  (is:72N  -icNr)  b 
!m-,i  b  -ncN  [;'|7:]  ■'bmD  i-'s  %nyd  :^2Ne  ■,ii:7:n  b  -n22  .■'b 
•."i"  'f^'.^•^  [twS  wN-i]n2  cnu:wSi  -'^m  -i-'d  "':iy72  n-i7;ncNi  :i:itj 
n^on  cy  ;"|7;  ^rNc  ■jij:73n  -•'e  ^-1122  us-i?:  ^-lo-i  -piTin  b  'np-i:2 
■'b-'72N2  b"'73N3  b  D7:nn  n-^Tan  :  ■':i2  ■'b-'nNb  b-'Txb  N2N  b  -cnrn 
•.(Dn-:2b  cnpn^  bi73a  riäprn  Db'^'^  n2N  n'ob*::  -:;:2)  b  12:  :^:id 
:(r:y-!o)  b  -cpy  nyi  :^:i2  ^2ns  "ne  [N2wS]  b  -i3rn  -12:  [1.  ayj  i'"» 
-n:N   brn5  i-^c   bcrn    •:;py  [1.  cyij   i"'  ("»upyi  bns:  iiab)  d  b^nn 

Bd.  LI.  28 
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riier  Altei-  und  Heimat  des  hier  beschriebenen  Kommentars 
zum  Buche  Samuel  lässt  sich  keine  Vermutung  aufstellen.  Das 
Fragment ,  das  —  wie  schon  im  Eingange  bemerkt  war  —  auf 
IG  Blättern,  und  zwar,  wie  noch  ersichtlich,  in  zwei  in  je  acht 
Blätter  gelegten  Bogen  erhalten  ist.  scJieint  aus  einer  Handschrift 
geblieben  zu  sein,  welche  beträchtlich  älter  ist,  als  Moses  Schirwänis 
im  Jahre  1459  der  christlichen  Zeitrechnung  geschriebenes  Wörter- 
buch. Dabei  ist  die  Handschrift  nicht  Autograph  des  Verfassers, 
da  derselbe,  jedenfalls  ein  seinen  Stotf  beherrschender  Mann,  nicht 
so  grobe  Fehler  geschrieben  hätte .  wie  sie  hie  und  da  die  Raschi- 
Excerpte  und  auch  andere  TeUe  der  Handschrift  entstellenV).  Diese 
Fehler  sind  einem  Kopisten  aufs  Kerbholz  zu  setzen,  der  aber,  wie 
der  Zustand  der  persischen  Teile  der  Handschrift  zeigt,  des  Per- 
sischen vollkommen  kundig  war.  —  Das  Werk  selbst  ist  ein  inter- 
essantes Dokument .  welches  die  Art  der  litterai'ischen  Thätigkeit 
der  Juden  Nordi^ersiens  bekundet.  Denn  man  kann  wohl,  obgleich 
kein  direktes  Moment  darauf  hinweist,  unseren  Kommentar  mit 
dem  Wörterbuche  Moses  Schirwänis  und  dem  hundert  Jahre  älteren 
Wörterbuche  Salomon  b  Samuels  der  gleichen  Heimat  zuweisen. 
Darauf  deuten  namentlich  die  türkischen  Elemente  seines  Wort- 
schatzes hin.  Ob  dem  Verfasser  eine  vollständige  persische  Über- 
setzung des  von  üim  kommentierten  biblischen  Buches  als  Vorlage 
diente,  wird  zu  untersuchen  sein,  wenn  betretfende  grössere  Stücke 
der  jüdisch  -  persischen  Bibelübei'setzung  zugänglich  sein  werden. 
Fiü-  den  Einfluss  R  a  s  c  h  i  s  als  Biljelkommentator  und  das  Ansehen, 
das  er  schon  friüie  selbst  in  den  entlegensten  östlichen  Teilen  der 
jüdischen  Diaspora  genoss ,  bietet  unser  Kommentar  ein  bisher  in 
seiner  Art  einzig  dastehendes  Beispiel. 


1)  Ausser  den  bisher,  namentlich  innerhalb  der  zum  Schlüsse  mitgeteilten 
Texte  berichtigten  Fehlern  unserer  Handschrift  seien  hier  noch  einzelne  an- 
gemerkt: I,  1,  21  N-"173  nni  P"«,  1.  '73  n^n  n"'  (aus  dem  Targum);  14,  34 
"(■'^ON"  ,    1.  ""'^0    N '" ;    19,   25  "wjS   (so  punktiert),    1.  "w~^    (aus  Raschi  zu 

aiiy);  II,  5,  6  D">i:2pn:'C ,  1.  z-'Z-priiz'c . 
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Bemerkungen  zu  Herrn  Steinschneiders  Abhandlung: 
,,Die  arabischen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen". 

Zweiter  Abschnitt :  Mathematik. 
(S.  161  ff.  u.  337  ff.) 

Von 

Dr.  Heinrich  Suter. 

Dem  Verfasser  dieser  Bemerkungen  ist  die  Ehre  zu  Teil  ge- 
worden,  von  Herrn  Steinschneider  in  seiner  Abhandlung  ^Die 
arabischen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen''  oft  citiert  zu 
werden.  Meine  IJljersetzung  des  Kapitels  über  die  Mathematiker 
aus  dem  Fihrist  des  Ibn  en-Nadlm  ist  an  einigen  Stellen  beanstandet 
worden  und  zwar ,  was  ich  ohne  weiteres  zugebe ,  teilweise  mit 
Recht.  Dagegen  kann  ich  nicht  umhin ,  mich  gegen  einige  Aus- 
setzungen und  Auffassungen  des  Herrn  St.,  die  mir  unrichtig 
scheinen,  zu  wenden  und  zugleich  noch  einige  Ergänzungen  und 
Berichtigungen   zu    den  Biographien    einzelner  Autoren    beizufügen. 

1)  In  meiner  Übersetzung  des  mathematischen  Kapitels  des 
Fihrist  (im  VI.  Hefte  der  Abhandlungen  zur  Geschichte  d.  Math., 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1892)  drückte  ich  mein  Ei-staunen  darüber 
aus,  dass  Herr  St.  in  seiner  Abhandlung  , Euklid  bei  den  Arabern" 
(Zeitschrift  für  Math.  u.  Phys.  31.  Jahrg.  S.  81—110)  die  im 
Artikel  ^Euklides"  im  Fihrist  genannte  Schrift  dieses  Mathematikers, 
betitelt  „die  Porismen''  {el-fawaid)  ganz  unberücksichtigt  gelassen 
habe.  Herr  St.  entschuldigt  sich  nun  S.  164  damit,  dass  er  nur 
solche  Schriften  bespreche«!  wollte,  deren  Übersetzung  ins  Arabische 
„wenigstens  wahrscheinlich"  sei.  Warum  hat  er  dann  sub  Nr.  10 
in  der  genannten  Abhandlung  (Euklid  bei  den  Arabern)  noch  eine 
dem  Euklides  zugeschriebene  Schrift  aus  Hagi  Chalfa  über  die 
Traumdeutekunst  erwähnt,  von  der  weder  der  Filirist  noch  irgend 
eine  andere  araljische  Quelle  etwas  weiss  ?  Ein  Werk ,  das  in  der 
Geschichte  der  Mathematik  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt  wie  die 
Porismen,  darf  in  einer  Arbeit,  betitelt  „Euklid  l)ei  den  Arabern", 
nicht  übergangen  werden. 

2)  S.  166  sagt  Herr  St.,  den  Kommentar  Neirizis  zu  den  An- 
fängen   {musadirät ^    d.  h.    Definitionen    etc.)    besitze    die    Berliner 


Suter,  Steinschneiders  Abhaiidl.:  „Die  arab.  Vbers.  a.  d.  Griech.'^  427 

k.  Bibliothek,  bei  Ahlwardt  Y.  314,  n.  5927.  Hierzu  ist  zu  be- 
merken: Erstens  heisst  musädarät  (nicht  musadirät)  weder  „An- 
fänge'" Boeh  „Definitionen'",  sondern  ist  wörtlich  zu  ül)ersetzen  mit 
„Postulata'"  (vgl.  u.  a.  auch  Codex  Leidensis  399,  1,  ed.  Besthorn 
u.  Heiberg.  Part.  I,  Fase.  I).  Zweitens  handelt  das  Berliner  Ms. 
nach  Ahlwardts  Beschreibung  nicht  über  sämtliche  musädarät^  was 
kaum  möglich  wäre,  da  es  l^loss  fol.  51 — 52^  umfasst,  sondern  nur 
fi  hajän  el-musddara  el-maschhura^  d.  h.  über  das  berühmte 
Postulat,  d.  i.  das  Postulat  V,  oder  sjiäter  11.  Axiom  genannt,  über 
zwei  Parallele  von  einer  dritten  Geraden  geschnitten,  über  welches 
im  Altertum,  Mittelalter  imd  in  der  Neuzeit  viel  geschrie'l)eii 
worden  ist. 

3)  S.  167.  Zu  Djajjani  (!)^)  Kadhi  abu  Abd  Allah  Muhammed 
b.  Muads  ist  zu  bemerken ,  dass  dieser  Autor  sehr  wahrscheinlich 
identisch  ist  mit  Muh.  b.  Jüsuf  b.  Ahmed  b.  Mu'äd  el-Guhanni 
(nicht  Gajjäni)  aus  Cordova,  geb.  379  d.  H.,  über  welchen  ich  einen 
Artikel  in  einer  bald  erscheinenden  Arbeit  über  arabische  Mathe- 
matiker und  Astronomen  bringen  werde. 

4)  S.  168.  Was  den  Kommentar  des  Hasan  b.  'Obeidalläh 
zu  den  Schwierigkeiten  des  Euklidischen  Buches  über  das  Ver- 
hältnis anbetrilft,  so  mag  Hammers  und  Herrn  Steinschneiders  Ver- 
mutung zutreifen ,  dass  es  sich  hier  um  zwei  Werke  handle ,  um 
eines  über  die  schwierigen  Partien  des  Euklides  und  um  ein  solches 
über  das  Verhältnis  (nicht  „über  Proportionen'",  denn  „nisbe*^  heisst 
bei  arabischen  Mathematikern  nie  „Proi:)ortion'" :  ^tanäsub'"  heisst 
ProiJortionalität,  Ähnlichkeit;  viakädir  mutanäsibe  sind  proportio- 
nale Grössen).  Meine  Vermutung,  es  sollte  vielleicht  statt  ^ni'sbe'' 
heissen  Jcisme'^  und  dann  das  Buch  der  Teilung  (der  Figuren)  ge- 
meint sein,  ist  denn  doch  so  ungeheuei'lich  nicht,  dass  Herr  St. 
hinzuzufügen  brauchte:  „und  daraus  sollte  Schwieriges  erklärt  sein?*" 
Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  St.  die  Übersetzung  dieses  Buches  von 
F.  Woepke  gelesen  hat ;  ich  glaube  nicht ,  sonst  hätte  er  wahr- 
scheinlich diese  Frage  nicht  hinzugefügt. 

5)  S.  169  versetzt  Herr  St.  den  Jahjä  b.  abi'l-Schukr  ins 
10.  Jahrhundert,  S.  182  in  die  Zeit  um  1244—54,  S.  207  um 
1265;  die  letzte  Angabe  dürfte  die  richtigste  sein,  da  er  nach 
Abülfarag  ein  Zeitgenosse  von  Nasir  ed-Din  et-Tüsi  war. 

6)  S.  178.  „Die  nachfolgenden  Titel  sind  nichts  als  Miss- 
verständnisse. 10.  trber  Spirallinien  (khutäi  laulabijja)  von  „Su- 
midas'"  etc.  Wenrich,  Leclerc  und  Suter  substituieren  Archimedes ; 
wir  haben  gesehen  (§  99  A.  2),  dass  Nikomedes  zu  lesen  sei*". 

Was  .steht  nun  §  99  A.  2?  „Suter  ist  den  Verstössen  Casiris 
gegenüber  viel  zu  schüchtern.  Der  von  ihm  herbeigebrachte 
„Simmiades'"   ist  Nikomedes   im  Kommentar   des  Eutocius,  s.  EbA. 


1)  Es  wäre  doch  zu  wünschen,  dass  Herr  St.  in   der  Transskription  etwas 
sorgfältiger  und  konsequenter  wäre. 
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(Euklid  bei  den  Arabern)  S.  1U4".  An  dieser  Stelle  entnimmt 
nun  Herr  St.  aus  Woepke  (L'algeljre  d'Omar  Alkhayyämi,  p.  XII) 
folgendes:  .,Nikomedes  ((*  .ijyj**« ,  bei  Casiri  i^^^A^vc»^)".  Nun 
'steht  aber  bei  Woepke  nicht  jj*<  l\x**»,  sondern  (j*  o\y«fcxj  (sie!); 
dies  kann  nun  viplleiclit  das  entstellte  Nikomedes  sein;  da  es  aber 
Herr  St.  falsch  gelesen  hat,  nämlich  ^Jw .lAx.**« ;  so  muss  jetzt  not- 
wendig das  (,*lX.a/«^a«  bei  Casiri  „Nikomedes"  sein  (!'?).  —  Ich  halte 
wie  fiäiher  daran  fest,  dass  Archimedes  zu  lesen  sei,  denn  —  und 
das  ist  das  Sachliche  und  Entscheidende  —  Archimedes  hat  ein 
Buch  über  die  Spirallinien  geschrieben ,  Nikomedes  nicht.  Denkt 
man  sich  ülirigens  vor  dem  Casiri'schen  ,jjvA>./8fc^  ein  S,  das  duix-h 
das  Abschreiben  weggefallen  sein  mag ,  so  hat  man  bald  das  von 
den  Arabei'n  auf  verschiedene  Arten  geschriebene  Archimedes. 

7)  S.  194  fasst  Herr  St.  .,Nimodar",  wie  es  scheint,  als  eine 
astrologische  Regel  auf;  ich  habe  in  meiner  Fihristübersetzung 
(S.  46  und  57)  schon  bemerkt,  dass  Nimüdär  (besser  Numüdär)  das 
persische  Wort  für  Horoskop  ist  (vgl.  Vullers*  Lexicon  pers.-lat.) ') 
und  als  Buchtitel  in  persischen  und  arabischen  astrologischen  Werken 
nicht  nur  einmal  vorkommt. 

8)  S.  197.  Für  scliakl  el-hattä^  dürfte  nun  einmal  die  un- 
passende und  ungenaue  Übersetzung  .,Figura  sector"  wegfallen,  der 
richtige  Ausdruck  dafür  ist  Sekantenfigur  oder  noch  besser  Trans- 
versalenfigur ;  Sektor  ist  bekanntlich  in  der  Mathematik  ein  Kreis- 
ausschnitt, mit  dem  diese  Figur  gar  nichts  zu  thun  hat. 

9j  S.  198  hätte  Herr  St.  neben  Carra  de  Vaux'  Besprechung 
des  Nasir  ed-Din'schen  Werkes  über  die  Transversalenfigur,  heraus- 
gegeben von  Caratheodory,  auch  diejenige,  von  P.  Tannery  im 
Bullet,  des  scienc.  math.  1892  und  die  meinige  in  der  Biblioth. 
mathem.   1893,  S.   1 — 8  erwähnen   dürfen. 

10)   S.   201.     Ich  übersetzte  die  folgenden  Worte  im  Texte  des 

Fihrist    (S.   268):     LaHj!   xJLäj   ^h.A    ^j    ^L:p.^l   ^.,!   J>.^ä   lAs»    mit: 

„Es  wurde  schon  gesagt,  dass  auch  el-Haggäg  ben  Matar  dieses 
Werk  (den  Abnagest  des  Ptolemäus)  üliersetzt  hat",  und  verwies 
dabei  auf  eine  vorangegangene  Stelle  des  Fihrist  (S.  244),  wo  Ihn 
en-Nadim  die  Übersetzer  aus  verschiedenen  Sprachen  ins  Arabische 
behandelt  und  wo  es  heisst:  , el-Haggäg  ben  Matar  konunentierte 
(Werke)  für  el-Mamün  und  er  ist  es  auch ,  der  den  Abnagest  und 
den  Euklides  ül^ersetzt  hat".  Die  Übersetzung  der  oben  angeführten 
arabischen  Stelle  gefällt  nun  Herrn  St.  nicht,  er  übersetzt:  .Man 
sagt,  dass  Haggag  ben  Matar  etc."  und  fügt  unten  in  Anmerkung  3) 
hinzu:  „Suter  1.  c:  ,Es  wurde  schon  gesagt'  nach  Anmerkung  S.  244 
des  Fihrist  bei  den  Ül^ersetzern :    allein  in  had  liegt  nicht    ülierall 


1)    Abgeleitet    von    dem    persischen    Verbum    numäden   =    zeigen,    sich 
zeigen,  erscheinen. 
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.schon'  und  eine  eigentliche  Angabe  über  diese  ÜbersetyAing,  worauf 
hier  eine  Rückbeziehung  passte,  findet  .sich  nicht".  (?)  Den  Schluss- 
satz verstelle  ich  nicht  und  ich  überlasse  den  Herren  Orientalisten 
zu  entscheiden,  welche  Übersetzung  der  Wahrheit  näher  liege. 

11)  S.  213.  Herr  St.  liest  die  Stelle  im  Filmst  S.  271: 
*"^LiCJl  iöjLa  ,Xc  «w'LÄi'  so:  ^Kitäb  'alä  mi'at  el-kaldin^ ,  macht 
also  aus  dem  K^jl^  des  Textes  willkürlich  ein  xjl/s  =  hundert 
und  glaubt,  es  handle  sich  hier  um  eine  Schrift  über  das  Centi- 
loquium  des  Ptolemäus ,  das  aber  arabisch  stets  durch  »..♦ii! 
(=  Fructus)  'wiedergegeben  wird.  Ich  übersetzte  „über  das  Wesen 
der  Rede  (Rhetorik)"  und  vermutete  hierin  einen  logischen  Traktat, 
da  Muhammed  ben  Müsä  ben  Schäkir  nach  Ibn  el-Kifti  auch  ein 
eifriger  Logiker  war.  In  der  Anmerkung  1)  sagt  Herr  St. :  ,  Suter 
liest  rnä'ija  (so  steht  es  auch  im  Text!)  und  übersetzt  ,Wesen  der 
Rede';  er  meint  wohl  mahija' .  Soviel  ich  weiss,  bedeutet  muijja 
sowohl  als  taähijja  =  Wesen,  Qualität,  Natur  einer  Sache. 

12)  S.  213.  Abu  Jüsuf  Uklidisi  ist  vielleicht  identisch  mit 
'AbdeiTahman  ben  IsnuVil  ben  Bedr,  dem  Euklides  von  Andalusien, 
der  etwas  vor  dem  Jahre  1000  aus  Spanien  nach  dem  Osten  ge- 
reist und  dort  gestorben  ist,  und  ein  hervorragender  Geometer  und 
Logiker  war;  ich  werde  ihm  in  der  oben  genannten  zu  veröffent- 
lichenden Abhandlung  ebenfalls  einen  Artikel  widmen. 

13)  S.  215  schreibt  Herr  St.:  ,der  kein  anderer,  als  der  be- 
rühmte Magriti  (um  950?)  ist".  Also  das  Datum  ist  für  Herrn 
St.  unsicher,  während  er  doch  schon  in  seiner  1(S62  erschienenen 
Arbeit  ,Zur  pseudepigraphischen  Literatur  des  Mittelalters"  S.  73 
das  richtige  Todesjahr  398   (1007  8)  angegeben  hat. 

14)  S.  345.  ,Nadim  führt  unter  dem  Namen  B[a]ts  einen 
zweifelhaften  Autor  an,  welchen  Wemich  weggelassen  hat".  —  Dies 
ist  unrichtig  oder  ungenau  (was  bei  Herrn  St.  mit  Rücksicht  auf 
die  Genauigkeit ,  die  er  von  andern  verlangt ,  nicht  vorkommen 
sollte) ;  von  den  vier  Codices ,  die  Flügel  bei  seiner  Ausgabe  des 
Fihrist  benutzt  hat.  haben  drei  ,  vJb  .  einer  ,  ^^^.i  (ohne  diakritische 
Punkte),  warum  soll  dies  nur  B[ajts  heissen  können  ?  Meine  Kon- 
jektur, dass  in  jenen  drei  Codices  das  X  aus  der  Verlängerung  des 
zweiten  ».  enstanden  sein  mag,  und  dass  daher  ,  w-aJ  (=  Psippus) 
das  richtige  sein  wii'd,  erwähnt  Herr  St.  gar  nicht. 

HeiT  St.  sagt  fei'ner,  dass  Ibn  el-Kifti  diesen  Autor  unter  dem 
Namen  B[a]ts  oder  (?)  B[a]ns  wiedergebe ;  Flügel  sagt,  Ibn  el-Kifti 
habe  ,  w/.äj  ;  wie  kaim  da  neben  Bns  auch  Bts  gelesen  werden  ? 

In  der  Anmerkung  versetzt  HeiT  St.  den  Pappus  nach  Cantor 
ans  Ende  des  IL  Jahrh. ;  soll  heissen  ans  Ende  des  III.  Jahrh. 

Bei  der  Durchgehung  des  Index  bin  ich  noch  auf  einige 
Autoren  gestossen,  über  die  ich  folgende  Ergänzungen  und  Be- 
richtitjungen  hinzuzufügen  habe. 
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S.  375.  „'Alä  ed-Din  Kaisar  1).  'Alxlelkäsim  el - Hanefi ^), 
Intrenieur  im  Dienste  der  Ejjubiden  von  Hama  (Zeitgenosse  von 
Tüsl)".  —  Ibn  Chall.  (Übersetzung  von  Mac  Guckin  de  Slane,  III, 
471  u.  473)  giebt  die  genauen  Angaben  über  seine  Lebenszeit: 
Er  wurde  zu  Asfün  in  Oberägypten  im  Jahre  574  (1178/79)  ge- 
boren und  starb  zu  Damaskus  im  Redscheb  649  (1251):  Nasir 
ed-Din  starl)  1274.  Er  heisst  bei  Ibn  Chall.  'Alam  ed-Din  Kaisar 
b.  Abl'l-Käsim  b.  'Aljdelgani  b.  Musäfir  et-Ta'asIf. 

S.  397.  ,Nagm  ed-Dln  abü  Zakarijä  Jahjä  b.  Muhammed, 
ilni  cl-Lobüdi,  etc."  Ibn  abi  Oseib.  II,  185  giebt  folgende  Daten 
für  seine  Lebenszeit  an:  Er  wurde  geboren  in  Haleb  im  Jahre  607 
(1210/11)  und  starb  nach  666  (i 267/68).  Es  werden  mehrere 
mathematische  Werke  von  ihm  angeführt;  ich  werde  seine  liio- 
graphie  in  der  zu  veröffentlichenden  Arbeit  über  arabische  Mathe- 
matiker und  Astronomen  bringen. 

S.  400.  „Müsä  b.  Junis  ergänzt  Apollonius  Kegelschnitte. 
104".  Hier  (§  104)  heisst  er  vollständig:  „Kemäl  ed-Din  abü 
Ma'ali  (?)  Müsä  b.  Junis",  wozu  Herr  St.  bemerkt:  „Avahrscheinlich 
identisch  mit  dem  Arzte  und  Mathematiker  abü  'Imran,  welcher 
1156 — 1242  in  Mosul  lebte".  —  Dies  ist  jedenfalls  sicher,  nicht 
nur  wahrscheinlich :  Kemäl  ed-Din  Müsä  b.  Junis  b.  Muh.  b.  Man'a, 
abu  'Imrän,  war  nicht  sowohl  als  Arzt,  sondern  vielmehr  als  Reehts- 
gelehrter,  Logiker  und  Mathematiker  berühmt.  Er  war  nach  seinem 
Schüler  Nasir  ed-Din  wohl  der  bedeutendste  Mathematiker  der 
Araber  nach  1100.  Vgl.  auch  Ibn  Chall.  IJhers.  III,  466  (Kair. 
Ausgabe  II,  132):  hier  heisst  er:  Abul-Fath,  l)ei  Ibn  abi  Oseib. 
abü  'Imrän. 

S.  404.  „Fachr  ed-Din  ibn  el-Chatib,  gest.  1210/11".  Ibn 
abi  Oseib.  hat  II,  23  einen  Artikel  über  diesen  Autor  und  giebt 
sein  Todesdatum  auf  den  1.  Schawwäl  des  Jahres  606  an,  das  ist 
im  März   1210. 

S.  406.  „Samh,  ibn  el-,  abü  'Ali  el-Hasan.  c.  Aristot.  Physik 
52,  S.  53;  Einleitung  in  die  Geometrie  90".  Der  Index  hält  also 
den  Kommentator  der  Aristotelischen  Physik  und  den  Verfasser  der 
Einleitung  in  die  Geometrie  des  Euklides  für  dieselbe  Persönlich- 
keit, der  Text  kennt  aber  zwei  Ibn  el-Samh.:  1)  §  52,  S.  53  (Bei- 
heft 12  zum  Centralblatt  f.  Biljlioth.)  den  Abü  'All  el-Hasan  ibn 
es -Samh,  genannt  der  Logiker  von  Bagdad,  gest.  im  Juli  1020, 
den  Kommentator  der  Physik  des  Aristoteles,  und  2)  den  Asbag 
ibn  es -Samh  (§  90,  S.  169),  den  Verfasser  der  Einleitung  zum 
Euklides.  Hier  (§  90,  S.  169)  hätte  nun  doch  Herr  St.  auf  seine 
Al)liandlun(i-    «Euklid    bei    den   Arabern*    (S.   96)    verweisen    dürfen, 


1)  Ich  gebe  die  Citato  nicht  in  der  Form  Herrn  St. 's,  sondern  in  der 
bei  den  deutschen  Orientaliston  jetzt  gebrauchlichen  Transskription,  mit  wenigen 
Ausnahmen;  so  schreibe  ich  ch  und  nicht  Jch   oder  li,  auch  seh  und  nicht  s. 
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so  wäre  vielleicht  die  Versfhniel/.ung  der  l)eiden  Autoren  im  Index 
unterblieben. 

S.  406.  „Sarachsi,  abul-'Abbäs,  Ahmed  b.  Muhannned  b. 
et-Tajji))  etc.*^  —  In  Bezug  auf  die  Le])enszeit  sah  ich  zufällig  die 
Verweisung  auf  §  26  (Beiheft  12  zum  Centralblatt  f.  Biblioth.  S.  5) 
nach  und  fand  dort  im  Text  und  in  Anmerkung  14  vier  unrichtige 
Angaben :  1)  im  Text  Z.  1  v.  o. :  Sarachsl  starb  nicht  996,  sondern 
899 :  2)  in  der  Anmerkung :  Sarachsl  heisst  nicht  Ibrahim,  sondern 
Ahmed,  was  der  Index  auch  hat;  3)  er  wurde  896,  nicht  993. 
gefangen  genommen;  4)  der  Chalife  el-Mu'tadid  (Herr  St.  hat 
Mu'atadhad!)  bestieg  892  den  Thron,  nicht  832.*—  Es  macht  sich 
nicht  gut,  wenn  man  in  dersell)en  Anmerkung  fragt:  „Hat  Leclerc 
die  genauen  Daten  bei  Oseib.  nicht  gekannt?" 

S.  407.  „Schii'äzl,  abul-Hosein  'Abdelmelik  b.  Muhammed. 
cpd.  V.  Apollonius,  Kegelschnitte,  Tr.  I,  II.  103\  —  Im'  §  103 
findet  man  keinen  Schiräzi ,  dagegen  104;  aber  er  verfasste  ein 
Komjjendium  der  sieben  Traktate  und  nicht  bloss  von  Tr.  I  und  IL 
Der  -Index  hat  unmittelbar  nach  dem  vorhergehenden  noch  einen 
andern  , Schiräzi,  Kotb  ed-Din,  cpd.  von  Ptolemäus  Abnagest  114". 
Hier.  §  114,  heisst  es  einfach.  „Schiräzi  (um  1200),  nach  einer 
Notiz  im  Ms.  Bodl.  (Uri  913)  hei  Nix  zu  Apollonius  S.  5".  Dies 
ist  also  nicht  Kotb  ed-Din  el- Schiräzi,  wie  der  Index  sagt,  sondern 
der  vorhergehende  abü'l  -  Hosein  'Abdelmelik :  allerdings  hat  nach 
Nix  Kotb  ed-Din  el- Schiräzi  eine  persische  Übersetzung  des  Aus- 
zuges aus  dem  Almagest  von  'Abdelmelik  gemacht.  —  In  der  Bibl. 
math.  1892,  S.  53 — 62  (die  arabischen  Bearbeiter  des  Almagestes) 
weiss  Herr  St.  von  beiden   Schiräzi  nichts. 
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Epapliroditos  und  Hyginus. 

Von 

Antou  Baumstark. 

Zur  Erklärung  der  auf  die  klassische  Litteratur  bezüglichen 
Abschnitte  im  Kitäb  al-Fihrist  und  im  Ta'rih  al-Ya'qübis 
werden  sich,  so  ungemein  dieselbe  durch  die  Arbeiten  A.  Müllers, 
Steinschneiders  und  Klamroths  gefördei't  ist,  mit  der  Zeit 
noch  zahlreiche  x^achträge  geben  lassen.  Es  sei  mir  gestattet  hier 
zwei  derartige  Nachträge  vorzulegen ,  die ,  so  bescheiden  sie  sind, 
gleichwohl  vielleicht  nicht  jeden  Interesses  entbehren.  Der  erste 
lehrt  uns  eine  nicht  unbedeutende  Erscheinung  der  griechischen 
gelehrten  Litteratur  von  einer  neuen  Seite  kennen ;  der  zweite  zeigt 
die  Syrer  mit  einer  bestimmten  Gattung  der  römischen  Litteratur 
vertraut. 

1.  Fihrist  I,   254:      ^j'Lä    >^/J:.<jI     .~a    \j    .x.     ,  wfclajj,.5.it 

(^wkiSj    iil^il    ^5    jj^^xJwL^.I  ^'%S'    ^j.,^k'J  v_JwÄ3    ^J:^^    ^■i    .tr^^-  Ji-^'J 

b.i  ,.-j  u^-juS  ^JLßj  _:s,  Qifti  cod.  Vindob.  69  (bei  Flügel  Fihrist 
II,    117)     nicht    ausschliesslich    aus    dem    Fihrist:    ,  w4..1i.jO,,jlJ;! 

^_  >     o -^  o    o    ••  j     ~         /••  •  ^    >      --^ 

b  -ä  , ..^J  c^^Jwi  .    F 1  ü  g  e  1 ,  A.  M  ü  1 1  e  r  und  Steinschneider  haben 

mit  dem  (j^fc.i:i_jj,.5L.jii  nichts  Richtiges  anzulangen  gewusst,  und 
doch  bedarf  es  nur  einer  Textesänderung,  welche  kaum  eine  solche 
zu  nennen  ist ,  um  einen  wenigstens  dem  klassischen  Philologen 
wohl  bekannten  Namen  hei'zustellen.  Man  lese  ,  w».I:ijj>»,5ül  und 
man  erkennt  EnacfQudiTOQ^  den  griechischen  Grammatiker,  der  in 
Rom  zur  Zeit  Neros  und  der  Flavicr  lebte  und,  mit  Flavios  Jose- 
phos  befreundet,  diesen  zur  Ausarbeitung  seiner  'lovöaCxi)  ccQxaio- 
loyicc  anspornte.  Nach  Suidas  in  Chaironeia  geboren,  gebildet  in 
Alexandria,  Freigelassener  eines  Modestus  und  ein  ebenso  reicher 
als  eifriger  Büchersammler,  war  er  bisher  hauptsächlich  als  Erklärer 
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der  Homerischen')  und  Hesiodischen-)  Gedichte,  des  Pindaros-^)  und 
Kallimachos'*)  und  als  grammatischer  Schriftsteller  im  strengeren 
AVortsinne^)  bezeugt.  Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  Spuren,  welche 
auf  philosophische  Neigungen  sich  deuten  Hessen.  Epiketos  war 
sein  Freigelassener  (Suidas  s.  'is-t/xr^/rot,').  Sein  Freund  Josephos 
rühmt  die  Vielseitigkeit  seines  geistigen  Lebens  und  ausdrücklich 
sein  durch  keine  Wendung  seines  Schicksals  gestörtes  Streben  nach 
der  Tugend  (Antiqu.  I,  1),  im  Jargon  der  Zeit,  wie  jeder  Leser 
auch  nur  der  Horazischen  sermones  und  epistulae  weiss ,  ziemlich 
so  viel  als  seine  philosophische  Lebensrichtung.  Endlich  nennt  ihn 
Suidas  in  einem  Atem  mit  Ptolemaios  Chennos ,  in  dem  Christ, 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur-  400  und  Littig,  Andro- 
nikos  von  Rhodos ,  I.  Programm  des  Kgl.  Maximiliaiisgymnasiums, 
München  1890,  19.  richtig  den  Verfasser  des  fragmentarisch  durch  den 
Fihrist,  Ibn  Abi  Usaibi'a  al-Mubassir  und  Qifti  erhaltenen  .U:>S  ^\jS 
s^'^i^  ■^i\.A,    xjui.»    ,  w^iuIiA^.l   (Cf.  Fihrist  I.  255)  erkannt  haben. 

An  Aristoteles  schloss  sich  dann  auch  die  von  Täbit  ibn  Qurrah 
übersetzte  Schrift  des  Epaphroditos  an.  Der  Titel  des  griechischen 
Originales  war  wohl  TCiQi  üXio  xcd  'ipiöog  y.az  'AgiGTOTi/ifjv.  Die 
Grundlage  der  Arbeit  muss  in  erster  Reihe  die  Partie  McTfwpo- 
?.oyty.cc  III,  2 — 5  Qjg.  371b — 377  a)  gebildet  haben.  Daneben 
werden  'AvaXvrr/.d  vareoa  II,  15  (pg.  98  a)  und  Stellen  verlorener 
Aristotelischer  Sammelwerke  {änoo}\f.iaTa ,  &ecjsig ,  7iüoßh',i.iaTC(, 
V7iouv}]uaTtt)  herangezogen  worden  sein.  Die  Bezeichnung  -A^^äj 
beruht  jedenfalls  auf  einer  Laigenauigkeit  des  Ausdruckes  bei 
Yahyä  ibn  "Adl  — ■  in  dessen  Bibliothekskatalog  (\.^x5^^-w.j.s),  wie 
ich  an  anderer  Stelle  nachzuweisen  hoffe  — .  Vollends  die  Aristote- 
lische „  .5  ,  wki  xi  Jw  des  Qifti  ist  nur  unvorsichtig  aus  dem  Worte 
^-^Av>Äj■  herausgedeutet ,  da  eine  derartige  Specialschrift  nicht  nur 
von  Aristoteles  nicht  verfasst  wurde ,  sondern  auch  von  keinem 
Orientalen  unter  seinem  Namen  citiert  wird.  Der  Titel  Tieo'i  uersoj- 
uvur,  auf  den  Qifti  führen  könnte,  würde  für  den  durch  die  Auktorität 
des  grundgelehrten  Yahyä  wohl  gesicherten  Inhalt  der  Schrift  des 
Epaphroditos  zu  umfassend  sein. 


1)  Steph  Byz.  s.  'Aopo^,  Ksfpa/.Xqi'ia,  u-lanidr,  Etym.  mg.  s.  'Aroei'Srjf, 
räoynpoi.  Eustatl).  in  Iliad.  pg.  886.  1172.  Vgl.  Niese,  Rheinisches  Museum 
für  Philologie  XXXII,  276.  Schimberg,  Analecta  Alexandrea.  Greifs wald 
1878.      14—18. 

2)  Etym.  Angelic.  s.  'A).xnia,  'Aniroonos. 

3)  Eudoc.  pg.    168. 

4)  Schol.  Aesch.  Eumen.  2.  Steph.  Byz.  s.  Jcodcovr;.  Vgl.  Wilamowitz, 
Euripides  Herakles  I,   186. 

5)  yhitt?  Schol.  Aristoph.  Equit.  1158.  Vesp.  352.  Eine  Schrift  nepl 
axoixEicop  Schol.  Theoer.  I,  115.  Vgl.  Luenzer,  Epaphroditi  giammatici  quae 
supersunt.     Bonn  1860. 
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2.  Al-Ya'qübi  I,  234 f.:  (sc.  ^>.^wJj.J!  ^.^z^  ^a)  ^^^a, 

>_^JL>CJ|  jj«o'w>«.jJ> ,  worauf  eine  Anekdote  über  Diogenes  von  Sinope 
folgt.  Klamroth  hat  nur  an  den  Ä.iv«.JlÄJ!  c,Li!  etwas  „sprach- 
lich zweifelhaftes  oder  sachlich  verdächtiges"  gefunden.  Aber  noch 
bedenklicher  ist  doch ,  dass  der  Kyniker  Diogenes  als  Geometer 
bezeichnet  werden  soll,  bedenklich  auch  die  Schreibung  .  w.jw:>-»l 
die  doch  nicht  so  leicht  di;rch  Verderbnis  aus  ^^,^^:i^^j^  zu  er- 
klären ist.  Offenbar  sind  zwei  Personen,  ein  Geometer  ,  w.i^j>»l 
und  der  Philosoph  (J^Jl.::^».jJ  konfundiert.  Wer  aber  ist  y,*.j.:>.,r? 
Die  Worte  X.^av,äJ1»  X.AvtXÄj.j! ,  die  auch  I,  106  in  der  zweituntersten 
Zeile,  wo  jetzt  K.4..w.fti5»  <^'^^^^  gelesen  wird,  ursprünglich  standen'), 
können  nur  als  sich  ergänzende  Begriffe  die  wissenschaftliche  Geo- 
metrie der  Mathematiker  und  die  praktische  Geodäsie  der  Agri- 
mensoren  bezeichnen.  Andererseits  muss  Nä^äil  cLi! ,  wenn  es 
sich  um  einen  Geometer  handelt ,  falsch  sein.  Wahrscheinlich  ist 
es  durch  Interpolation  aus  einem  nicht  mehr  verstandenen  einfachen 
cLi'b'I  entstanden.  Der  r:(»i'!5l^^:>w>o  ist  aber  der  Verfasser  eines 
ctfcj'ill  i^.Äi".  So  nennt,  um  aus  einer  Fülle  ähnlicher  Beispiele 
einige  wenigstens  herauszuheben,  al-Qazwini  ständig  den  s.  g.  Qostüs 
des  N-y«.  Jl  X.s>^lÄJi  v»ju>li  d.  h. ,  wie  ich  in  meinen  Lucubrationes 
Syro-Graecae  374 — 380  nachgewiesen  habe,  den  Sergios  von  Ris'ain 
in  der  Übersetzung  des  Qostä  ihn  Lüqä  K^-^äJi  -^^s-Lao  ,  Ibn  Sniä 
Kitäb  al-isärät  wal-tanblhät  ed.  Forget  I  21  den  Porphyrios 
^i^fciiA^ji  v^=>^>o,  Ibn  Challikän  ed.  Bülaq  I  76   den  Abu  1-Tähir 

1)     Für    ^      JLiS     ..jA      A-iÄ/!»      'a.*aw.äj!^      V_JwA^^r^-     ^2,     *.XXj     ,•-,-*     /*-i'^» 

K>-^ÄJ)»  is.>wi»XwÄzJ)  ist  nämlicli  zu  schreiben  X.AvuXÄiJl  ,%  *.1.^J  rj-»  q-»  n^*^* 
X.O^ftjt  J.  jJs  .-yA  <*.-iÄ^»  X.*av.äj!_»  .  Es  ist  L-J*Aw.r^-  aus  den  kurz  vor- 
hergehenden    ^^'orten    oIAcjI^    '._Jlaw.£>    ^^    *.1Lxj    .-yA    fälselilich    wiederholt 

und  so  is.-w.^A.ÄiJ !  in  das  nächste  Satzglied  verschoben  worden.  Verfehlt  war 
der  Gedanke  Khimroths  vielmehr  iv.5>jlÄj!»  als  durch  Verwecliselurg  von 
yacouEToia  und  yscooyin  entstandene  Doubletto  zu  Navw^ä^:^'  zu  streichen. 
Denn  was  sollte  neben  diesem  und  jliAc'^H»  UJ..wAr^-  ein  X.*.A*«.ft-W  v^-a*...^' 
als  dritte  Gattung   der  Mathematik! 
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Isma'il  ul-Siir;ujustI  .  \j.Xx}\  v^»,>.>o  und  Hadji  Chaifa  ed.  Bülaq 
I   11   den  Ibn   8mä  ^Lä^iü!   ,>j^=>wa3  .     Also    ein    geometrischer    oder 

gromatischer  Schriftsteller  „über  Arten!"  Das  ist  der  hiteinische 
(rromatiker  H  y  g  i  n  u  s  ,  von  dessen  umfassender  Schrift  in  drei 
Teilen ,  der  erste  verloren ,  der  zweite  und  dritte  aber  erhalten 
ist^) ,  letzterer  unter  dem  Titel  de  generibus  controversiarum. 
Das  Buch  de  generibus  controversiarum,  ein  Abriss  der  Rechts- 
fälle ,  in  welchen  die  Feldmessung  forensische  Bedeutung  ge- 
winnen konnte,  war  dem  Verfasser  der  syrischen  Gelehrten- 
geschichte, aus  der  al-Ya'qübi  durch  Vermittelung  einer  arabischen 
Bearbeitung  schöpfte ,  kurzer  Hand  |jt"»Jl  j^fco ,  liber  generum. 
Der  abgekürzte  Titel  weist  auf  ziemliche  Verbreitung  der  als  Hilfs- 
buch für  i^raktische  Bedürfnisse  wertvollen  Schrift  hin.  Was  die 
etwas  seltsame  Transskription  des  Namens  anlangt,  so  verweise  ich 
für  ä  als  Äquivalent  von  v  auf  das  allbekannte  ,  w  ^io^j  Tlv&a- 
yögag ^  ausserdem  etwa  noch  auf  jw^jL;  ».^  (Fihrist  I,  251.  255), 
^j^iJJ^»]  'Avtohixog  (ebenda  268),  .j^hj^z>j\  !^(j;^tT«s  (Ibn  Abi 
Usaibi'a  I,  24,  67),  y«^jv3*i^i  EvdvSr,uoq  (ebenda  53,  101),  .^ÖU»»,^! 
t'vüVf.iiötüV  (ebenda  I,  54  und  al-Mubassir  bei  Lippert  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  griechisch -arabischen  Ubersetzungslitteratur  I,  7) 
und  .  ».>yi».j  (Ibn  Abi  Usaibi'a  a.  a.  0.)  beziehungsweise  syrisches 
vQ-LoS  (Ps.-Ammonios  in  cod.  Berol.  Sachau  226  fol.  13 r)  sowie 
auf  QpouiaSvS  IlogcfVüiog  für  die  Wiedergabe  des  e'-Lautes,  der- 
selbe sei  ?/  oder  i  durch  ä  auf  ^^-I^LbSli  OecciTt]Tog  (Fihrist  I,  246), 
^IxoU>"Üi  AlyiVf'jTrjg  (ebenda  293),  ,  ►L-«,LÄ^ä  xiv/jöewv  (Qifti  bei 
A.    Müller    in    Morgenländische    Forschungen.       Festschrift  .   .   .   . 

Fleischer  ....  gewidmet.  8)  sowie  auf  äthiopisches  ,^JS^  flHfl 
zJiovvöiog.  —  Aber  woher  kam  den  Syrern  die  Bekanntschaft  mit 
einem  auf  der  Grenze  zwischen  Gromatik  und  Jurisprudenz  stehenden 
lateinischen  Litteraturdenkmal '?  Ich  glaube,  man  wird  nicht  fehl- 
gehen, wenn  man  an  die  juristische  Hochschule  von  Berytos  denkt, 
deren  Bedeutung  gerade  für  die  Syrer  die  von  Spanuth  publi- 
cierte-)  |^;v*-^s2)  /io|QD  ^'^  l-A-yJ^?  -OiQ.x*.J  /♦^OJJ  /\*^aL 
I-jOCuAjJi  des  Zacharias  Rhetor  wenigstens  einigermassen  ahnen  lässt. 


1)  Lachmann-Rudorft's  Schriften  der  römischen  Feldmesser  I,  108  ff. 
Vgl.  Teuffel-Sch  wabe,  Geschichte  der  Kömischen  Litteratur^  864. 

2)  Zacharias  Rhetor :  Das  Leben  des  Severus  von  Antiochieu  in  syrischer 
Übersetzung.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  des  Kgl.  Gymnasiums 
zu  Kiel   1893. 
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Beiträge  zur  Geschichte  Ägyptens  aus  jüdischen 
Quellen. 

Von 

David  Kaufinaiiii. 

I. 

A 1  -  M  11  ■  i  z  z  und  a  1  - "  A  z  i  z. 

Die  Familienchronik  des  Achimaaz  aus  Oria .  die  Neu  b  a  u  e  r 
in  der  Kathedralljibliothek  von  Toledo  aufgefunden  und  im  zweiten 
Bande  der  Mediaeval  Jewisli  Chronicles  (Oxford  1895)  p.  111  bis 
132  abgedruckt  hat.  enthält  nicht  nur  für  die  Geschichte  Süd- 
italiens, sondern  auch  für  die  der  ei'sten  zwei  fatimidischen  Chalifen 
Ägyptens  nevies  iind  beachtenswertes  Material.  Li  der  Gestalt 
Paltiels.  emes  Sprossen  der  sagenumwobenen  Familie  des  Schreibers 
jener  Chronik,  lernen  wir  eine  Persönlichkeit  kennen,  die  al-Mu"izz 
wie  seinem  Soluie  al-'Aziz  beratend  und  lenkend  zur  Seite  gestanden 
haben  muss ,  ohne  dass  die  Überlieferung  der  bisher  bekannten 
arabischen  Historiker  von  diesem  jüdischen  Asirologen  Und  Staats- 
manne  uns  Kunde  gegeben  hätte.  An  einem  geschichtlichen  Kern 
der  von  Achimaaz  berichteten  Begebenheiten  lässt  sich  trotz  des 
sagenhaften  Gewandes ,  in  dem  sie  auftreten .  nicht  zweifeln.  Mag 
auch  vieles  durch  die  Entfernung  der  Zeiten  und  Länder  zu 
dem  späten  Enkel  entstellt  und  verworren  gelangt  sein .  der  Kern 
der  geschichtlichen  Persönlichkeit  und  Bedeutung  Paltiels  ist  selbst 
aus  dem  Nebel  der  immer  mehr  verdunkelten  und  verflüchtigten 
Eamilientradition  deutlich  herauszuerkennen.  Vielleicht  werden  noch 
verborgene  Nachrichten,  die  aus  der  arabischen  Litteratur  zu  Tage 
kommen,  die  schwachen  Spuren  beleben  helfen,  die  sich  bisher  allein 
in  der  Chronik  des  Achimaaz  von  dem  Andenken  dieser  denk- 
würdigen Erscheinung  erhalten   halben. 

Um  nun  den  vollen  Thatbestand  dieser  si)ärlic-hen  Überlieferung 
überblicken  lassen  und  so  zur  Aufsuchung  weiterer  Spuren  und  zu 
einer  strengen  Scheidimg  des  Geschichtlichen  vom  Sagenhaften  an- 
zuregen, mag  hier  eine  Übersetzung  aller  auf  das  Verhältnis  Paltiels 
zu  den  zwei  ersten  fatimidischen  Chalifen  Agyiitens  Ijei  Achimaaz 
A^orhandenen  Äusserungen  ehie   Stelle  linden. 
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P.  125.  Z.  18:  Chasadja  b.  Cliananel  hatte  einen  Sohn  namens 
Paltiel .  dieser  einen  namens  Chananel  und  eine  Tochter  namens 
Cassia.  Diese  war  sehr  gottesfürchtig  und  geljar  einen  Sohn  namens 
Paltiel,  der  in  den  Sternen  zu  lesen  verstand. 

Es  war  in  jenen  Tagen,  dass  die  Araber  mit  ihren  Heer- 
scharen auszogen  und  unter  der  Füluiing')  des  al-Mu'izz-)  Italien 
durchstreiften  und  das  Land  Calabrien  verwüsteten.  Sie  gelangten'') 
nach  Oria  an  der  Grenze  Apuliens.  belagerten  es  und  vernichteten 
alle  seine  [Ausfallsjtmppen.  Die  Stadt  geriet  in  Bedi-ängnis,  da 
ihre  Bewohner  nicht  länger  Widerstand  zu  leisten  vermochten.  Die 
Stadt  ward  denn  auch  eingenommen,  das  Schwei-t  drang  ans  Leben, 
die  meisten  wurden  niedergehauen ,  die  übrigen  in  die  Gefangen- 
schaft geschleppt.  Der  Kait  fragte  nach*)  der  Familie  R.  Schefatjas, 
sandte  zu  ihr  und  hiess  sie  vor  sich  bringen,  aber  Gott  Hess  sie 
Erbarmen  in  seineu  Augen  finden  und  lenkte  dessen  Gnade  auf 
seinen  Diener  Paltiel.  so  dass  er  üin  zu  einer  Art  Wesir  ernannte-''), 
in  sein  Zelt  brachte  und  mit  sich  führte .  damit  er  bei  ilini  bleibe 
und  in   seinen  Diensten  stehe. 

Eines  Nachts  gingen  der  Kai't  und  K.  Paltiel  hinaus,  um  die 
Sterne  zu  beobachten.  Wälirend  sie  sich  der  Beobachtung  hin- 
gaben .  da  geschah  es .  dass  der  Stern  des  Ka'it  drei  Sterne ,  und 
zwar  nicht  auf  einmal,  sondern  alle  drei  nach  einander,  verschlang. 
Auf  die  Frage  des  al-Mu'izz :  Welche  Bedeutmig  erkennst  du 
darin?  erwiderte  er:  Vor  allem  sage  du  an.  Da  antwortete  der 
Ka'it :  Die  Sterne  sind  drei  Städte .  Tarento ,  Otranto  und  Bari, 
die  ich  in  der  Folge  erwerben  werde.  Nicht  so ,  mein  Herr ,  hob 
da  Paltiel  an.  ich  habe  hier  eine  gar  bedeutungsvolle  Sache  gesehen ; 
der  eine  Stern  [bedeutet] :  Du  wirst  über  Sicilien  regieren ,  der 
zweite:  über  Afrikija.  der  dritte:  über  Babylonia^).     Sogleich  um- 


1)  DTT^^"  C^"'P  wörtlich:  war  Kai'dh  über  sie.  Vgl.  zum  Namen  Kait 
Käid  Sali,  den  Belagerer  Bari's  im  Jahre  1002,  s.  dazu  v.  Heine  mann,  Ge- 
schichte der  Normannen  I,   28. 

2)  Die   Schreibunof  T*i"I!;N    ist    eine    absichtliche    Angleichung  an  Daniel 

11,  7 :  x<ziTi  '^b::  7""":n. 

3)  Z.   32:  Nm  1.   IJ^IT  . 

4)  In  PnS^''-?:    5N>:;   Z.  24  liegt  ein  Arabismus  =  ....c   v^U«. 

5)  Vgl.  Kaufmann,  Monatsschrift  40,  530  n.  1  [=  Die  Chronik  des 
Achimaaz  von  Oria  (Frankfurt  a.  M.    1896)  p.   2G   n.   3]. 

6)  P.  12G,  Z.  2:  riN"':ibna3.  Dass  hier  nur  von  Ägypten,  nicht  von 
Bologna  die  Rede  sein  kann,  habe  ich  als  vaticinium  ex  eventu  a.  a.  O.  530 
n.  3  [=  p.  27  n.  2]  wohl  erkannt.  Die  Einsicht  aber,  dass  auch  in  dem  vor- 
liegenden Texte  kein  Fehler  sich  verbirgt,  sondern  einfach  nJ<"';"!'3TD3[2]  zu 
lesen  ist  und  der  im  Altertum  und  Mittelalter  für  das  spätere  Kairo  gebräuch- 
liche Name  Babylonia  hier  Ägypten  bezeichnet,  verdanke  ich  der  Mitteilung 
Prof.    D.    H.    Müllers    und    J.    Goldziheis,    der    mir    für    die    Gleichung 
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annte  ihn  der  Kait.  küsste  ihn  aufs  Haupt,  zog  sich  den  Rmg  ab 
und  übergab  ihn  ihm  und  schwur  einen  Eid  darauf:  Wenn  es 
nach  deinen  AVorten  geschehen  wird,  deine  Vorhersagungen  sich 
bewahrheiten  werden,  dann  sollst  du  meinem  Hause  vorstehen 
und  Herrscher  in  meinem  ganzen  Königtum  und  meinem  ganzen 
Reiche  sein. 

Noch  waren  nicht  sieben  Tage  verstrichen,  als  die  Bot- 
schaft ihn  erreichte ,  welche  die  in  Sicilien  Avohnenden  Fürsten  an 
ihn  gelangen  Hessen :  Wisse,  dass  der  Emir^)  gestorben  ist,  du  aber 
komme  in  möglichster  Eile  herbei  und  übernimm  Herrschaft  mid 
Reich.  Darauf  sammelte  er  seine  Truppen,  bestieg  mit  seinen  Feld- 
herra  die  Schilfe,  zog  hinüber  und  trat  die  Regienmg  bei  ihnen 
an.  Damals  fasste  er  Vertrauen  und  begann  an  R.  Paltiels  Worte 
zu  glauben,  wich  weder  nach  links  noch  nach  rechts  von  seinem 
Rate  ab ,  setzte  ilm  über  sein  Haus ,  sein  Reich  und  seine  ganze 
HeiTSchaft,  er  aber  ward  sein  Diener  und 

Darauf  zog  er  nach  Afrikija  und  liess  seinen  Bmder  in  Sicüien 
als  Regenten  zurtick.  R.  Paltiel  zog  mit  ihm  und  gelangte  dort 
zu  Macht  luid  Ansehen,  sein  Ruf  stieg  immer  höher,  er  ward  Wesir 
des  Königs  und  sein  Ruhm  verbreitete  sich  in  alle  Provinzen. 

P.  128,  Z.  4:  Da  starb  der  König  von  Ägypten  und  die 
Ältesten  Ägyptens  sandten  im  Auftrage  der  Fürsten  und  Adeligen 
und  der  in  den  Städten  und  Dörfern  wohnenden  Bevölkerung  durch 
vertrauenswürdige  Boten ,  weise  und  erfahrene  Abgesandte  Briefe : 
al-Mu'izz,  König  der  Sicilier-),  wir  haben  von  deinen  Siegesthaten 
und  der  Gewalt  der  Kriege  vernommen,  die  du  in  deiner  Weisheit 
geführt  hast,  und  dass  du  an  Klugheit  die  alten  Könige  übertriffst, 
die    im  Reiche    der  Ägypter'^)    die    angesehensten    gewesen.     Mache 


Babylonia-Kairo  auch  die  folgenden  Stellen  nachgewiesen  hat:  „Jäküt  I,  450  s.  v. 
> 

'ä.x3l^  _<i>Li2,w.ÄJt .  Vgl.  Hase  in  seiner  Notiz  über  Manuel  Palaeologus'  En- 
tretien  avec  un  professeur  mahometan  (Notices  et  Extraits  VIII,  2,  322)  und 
Quatremere,  Memoires  geographiques  et  historiques  sur  l'Egypte  (Paris  1811) 
I,  48,  wo  noch  folgende  Belege  für  diese  Bedeutung  von  Babylon  citiert 
werden:  Strabo  XVII,  p.  807  (ed.  anno  1620),  Notitia  dignitatuin  ed.  Labbe 
p.  29,  Antonii  Itiuerarium  ed.  Wesseling  p.  1G9,  Kaffin,  Vitae  patrum 
p.  476".  Über  eine  andere  Bedeutung  der  Schreibung  N'^nblS  s.  H.  Gross, 
Gallia  Judaica  p.  118. 

1)  P.  126,  z.  6:  n-T^rNn  p"^:'::  ri. 

2)  P.  128,  Z.  5:  □"';'?3^rr!  "]5'2.  Nur  vermutungsweise  übersetze  ich 
ZT-T  durch  Sicilier.  Sicilien  kann  als  Südland  und  Teil  des  christlichen 
Italiens  diesen  Namen  führen.  Über  ")'?:^n  =  mnN  nach  Gen.  36,  42  s.  Zunz, 
Syuagogale  Poesie  p.  438,  441. 

3)  Ib.  Z.  7:  Cr^^lO  msb?:;  nach  Ez.  29,  10  des  Keimes  wegen  zur  Be- 
zeichnung für  Ägypten  verwertet. 
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dich  auf.  komme  zu  uns,  sei  unser  König,  nach  dem  Beschlüsse 
ijiserer  Fürsten  und  aller  Grossen  unseres  Landes.  Wir  werden 
deine  Elnechte,  du  unser  König  sein. 

Auf  diesen  Gedanken  eingehend,  Hess  er  R.  Paltiel  zu  sich 
kommen,  Sie  berieten  nun  zusammen ,  was  zu  thun  sei ,  da  der 
Weg  weit  war  und  durch  Wüste  und  ödes  Land  führte  rmd  auf 
dem  ganzen  Wege  weder  Wasser  noch  Nahrung,  kein  Zelt  und 
kein  Haus  zum  Übernachten  vorhanden  war.  R.  Paltiel  zog  voran, 
legte  Lager  an,  richtete  Märkte  imd  Einkehrhäuser  ein,  die  er  mit 
Kauf  leuten  bevölkerte .  und  sorgte  für  Vorrat  an  Brot ,  Wasser, 
Fischen,  Fleisch ,  Gartengemüsen  und  allem ,  was  für  Truppen  .  die 
aus  [fernen]  Ländern  gezogen  kommen ,  ein  Bedürfnis  ist.  Dann 
kam  der  König  mit  seinen  Fürsten  und  Grossen  gezogen  und  schlug 
drei  Meilen  von  Ägypten^)  Lager  und  Zelte  auf.  Eilends  zogen 
die  Adeligen  Ägyptens ,  voll  Jubel  die  Fürsten  und  Spitzen  des 
Landes,  frohlockend  Reiche  und  Mächtige  mit  allem  niederen  Volke 
heran .  traten  vor  den  König  hin ,  um  sich  zweimal  vor  ihm  zur 
Erde  zu  verneigen.  Er  aber  beschwor  sie  nach  den  Gesetzen  ihrer 
Religion  und  ersah  sich  die  Söhne  der  Fürsten  des  Volkes  zum 
Unterpfande.  Dann  hielt  R.  Paltiel  mit  einem  Teil  der  Truppen 
in  Kairo  seinen  Einzug,  legte  Mauern  und  Türme  an,  sorgte  für 
Bewachung  des  Landes ,  der  königlichen  Residenz  imd  der  Paläste 
und  bestellte  Garden,  die  Tag  mid  Nacht  die  Hauptstadt-)  wie  die 
Grenzen  bewachen  mussten.  Erst  dann  hielt  der  König  mit  seinem 
ganzen  Heere  den  Einzug.  Die  Fürsten  versammelten  sich  und 
die  ganze  Bevölkerung  kam  zu  ihm  und  alle  leisteten  ihm  zum 
zweitenmale  den  Eid.  Darauf  bezog  er  seinen  Hof  und  Hess  sich 
in  seiner  Residenz  auf  dem  prächtigen  und  glänzenden  Throne  seines 
Reiches  nieder,  das  Scepter  ward  ihm  in  die  Hand  gelegt  und  die 
Krone  des  Reiches  aufs  Haupt  gesetzt,  durch  die  er  im  Reiche  des 
Südens  nach  seinem  Willen  regieren  konnte. 

P.  129.  Z.  1 :  Die  nähere  Ausführung  über  [Paltiels]  Würden, 
wie  ihn  der  König  über  alle  seine  Schätze  einsetzte  und  ihm  die 
Waltmig  über  das  Reich  Ägypten  und  das  Reich  der  Syrer  bis 
Mesopotamien  und  über  das  Land  Israel  bis  Jerusalem  verlieh,  wie 
auch  über  seine  Hen-schaft,  seine  Macht  und  seinen  Reichtum, 
wodurch  der  König  ihn  erhob  und  auszeichnete ,  ist  eingetragen  in 
die  Geschichtsbücher  des  ägyptischen  Reiches-'). 

Al-Mu'izz  aber  erkrankte  an  der  Krankheit,  in  der  er  auch  den 
Tod    fand,     setzte    seinen    Solm    zum    König    ein    und    übergab    ihn 

1)  C^ifS  kann  auch  Kairo  bedeuten,  die  damals  eben  ei  baute  Residenz 
des  al-Muizz 

2)  P.   128,  Z.   17:  mDina    bm   (Num.   24,   17)  ^nNS    ETI. 

3)  P.  129,  z.  3:  D"'7::yT   q:   mrb7:b   z-^'ü^n   •'-2-1    -ico   br.     q3 

wird  bereits  Ez.   30,  13   u.   16    synonym    für  Ägypten  gebraucht.     D"'73;5'T  wird 
des  Reimes  auf  C'-lw"!  wegen   nach    1   Chr.    1,    11    herangezogen. 
Bd.  LI.  .  29 
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seinem  Lieblinge  R.  Paltiel ,  damit  dieser  ihm  als  Berater.  Helfer 
und  Bewacher  diene,  auf  dass  er  die  Herrschaft  mit  Kraft  und 
Stärke  führe.  Der  König  starb  und  ward  bestattet  bei  seinen  Vätern, 
sein  Sohn  aber  regierte  an  seiner  Stelle  und  alle  seine  Tage  in 
Ruhe  und  Sicherheit,  in  Frieden  und  Stille. 

Als  er  den  Thron  seiner  Regierung  einnaluu,  da  begannen  die 
Würdenträger  Ägyptens  wider  Paltiel  Ohrenbläsereien  zuzutragen, 
ihre  Zunge  an  ihm  zu  wetzen  luid  ihn  täglich  neu  im  geheimen  zu 
verleumden ,  aber  der  König  erzürnte  nur  darob ,  vei'wies  es  ihnen 
foi'twährend  und  sagte  alles,  was  sie  vorbrachten,  dem  Nagid^) 
R.  Paltiel  zurück.  Nachdem  beide  sich  beraten  hatten,  wie 
dem  zu  begegnen  wäre ,  begab  sich  Paltiel  mit  seiner  Frau ,  den 
Hausgenossen,  Freunden ,  Dienern  und  der  ganzen  Familie  auf  sein 
Landgut,  nach  dem  Lustgarten,  der  ihm  vom  Könige  als  Geschenk 
verliehen  worden  war. 

Als  nun  der  König  fortwäkrend'-)  fragte,  wohin  der  Treffliche, 
sein  aller  Geheimnisse  kundiger  R.  Paltiel  sich  begeben  habe,  da 
sagten  ihm  die  am  Hofe  Dienst  thuenden  Beamten,  er  sei,  um  sich 
zu  vergnügen,  mit  seinen  Freunden  und  Hausgenossen  zm-  Zer- 
streuung nach  dem  Lustgarten  gezogen ,  den  der  König  ihm 
geschenkt  habe.  Da  Hess  der  König  seine  Minister,  seine  Fürsten 
und  Obersten  rufen  und  sprach  zu  ihnen:  Ich  und  ihr  wollen  uns 
aufmachen  und  den  greisen  Philosophen-^),  meinen  Diener  R.  Paltiel, 
den  lieben  Tretf  liehen,  der  mir  so  theuer  ist,  begrüssen  gehen.  Der 
König  bestieg  seinen  Wagen  und  nahm  alle  seine  Füi'sten  und 
Würdenträger  mit  sich.  Der  König  hatte  es  so  weise  eingerichtet 
und  die  ganze  Sache  so  klug  eingeleitet  —  war  doch  der  Auszug 
R.  Paltiels  schlau  berechnet,  auf  Befehl  des  Königs  erfolgt  — ,  um 
bei  diesem  Anlasse  ihm  Angesichts  allen  Volkes  luid  der  Grossen 
der  Nation  ganz  besondere  Liebe  zu  bezeigen,  auf  dass  seine  Wider- 
sacher beschämt  würden  und  ihr  Angesicht  in  Schmach  und  Schande 
sich  hülle*).  Als  der  König  herankam  und  der  Wohnung  R.  Paltiels 
sich  näherte ,  befahl  er ,  dass  niemand  hingehe ,  um  es  ilnn  an- 
zuzeigen ,  bis  der  König  bei  der  Wolmung  angelangt  sein  wüi'de. 
Der  König  stieg  vom  Wagen  ab,  umarmte  R.  Paltiel,  als  dieser 
vor  ihm  erschien,  mit  reicher  Liebe .  liebkoste  und  küsste  ihn  vmd 


1)  P.  129,  Z.  9:  T'r.Zn  bx^übs  -bl.  Das  Wort  n^:i:r;  ,  das  hier 
musivisch  dem  Reime  auf  TS'O  zu  Liebe  gebrauclit  sein  kann,  bezeichnet 
in  Ägypten  die  höchste  Würde  unter  den  Juden ,  die  Paltiel  möglicherweise 
von  al-Mu'izz  erhalten  hat;   vgl.  Kaufmann  a.  a.  O.   535   n.  1  [■=  p.  31   n.  3]. 

2)  P.  129,  Z.  13:  mn7:nn  bxo  "ib^^m.  statt  des  sinnlosen,  noch 
dazu  durch  den  darauffolgenden  Reim:  mi72n  O'^N  ausgeschlossenen  rmi"J2nD 
vermute  ich -jetzt:  mT^'72n2. 

3)  In  musivischer  Entlehnung  eines  Ausdruckes  aus  Derech  Erez  V,  s. 
Kaufmann  a.  a.  0.  537  n.   1   [=  p.  34  n.   1]. 

4)  Die  Diorthose  dieser  Stelle  s.  a.  a.  O.  551   [=  p.  48]. 
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hielt  seine  Hände  fest.  Dann  gingen  sie  zusammen  und  blieben 
beide  allein,  das  Gefolge  aber  blieb  stehen.  Dann  kamen  die  Bpiel- 
leute  und  die  Pauker  mit  Harfen  und  Pauken  und  diese  musicierten 
auf  allerlei  Instrumenten  vor  ihnen  von  Vormittag  bis  Nachmittag 
gegen  die  Abendwende,  wemi  der  Schatten  nach  rückwärts  weicht. 
Dann  erst  bestieg  der  König  seinen  Wagen  und  fuhr  wiederum  nach 
Kairo  zunick.  Die  Widersacher  aber  erblichen,  die  Feinde  und 
Gegner  standen  beschämt  und  verstummten  von  selbigem  Tage  an, 
ohne  je  wieder  gegen  ihn  Böses  zu  reden^).  Gelobt  sei  der,  der 
seine  Liebe  bewährt,  der  seiner  Knechte  Leben  erlöst  und  rettet, 
gelobt  sei  er  und  gelobt  sein  Name ,  gelobt  sei  die  Herrlichkeit 
Gottes  von  ihrer  Stätte  her!  Eines  Nachts  trat  R.  Paltiel  mit  dem 
Könige  hinaus  und  siehe  da,  als  sie  empoi'blickten ,  da  hatten  drei 
mächtige  Sterne  zusammengestanden  und  im  selben  Augenblicke 
ihi-  Licht  eingezogen.  Da  sagte  R.  Paltiel:  die  drei  erloschenen 
Sterne  sind  drei  Könige,  die  in  diesem  Jahre  sterben  und  kurz  nach 
einander  dahingelm.  Der  eine  König  ist  der  Byzantiner  Johamies'"^), 
der  zweite  der  König  von  Bagdad  im  Norden.  Da  fiel  ihm  heftig 
der  König  mit  der  Bemerkung  in  die  Rede :  der  dritte  bist  du  mein 
König  aus  Weisenland^).  Er  aber  erwiderte  dem  König:  Nicht 
doch  mein  Herr,  bin  ich  doch  ein  Jude.  Der  dritte  König  ist  der 
von  Spanien.  Der  König  aber  gab  ihm  zur  Antwort:  Du  bist 
thatsächlich  der  dritte,  so  wie  ich  es  eben  behaupte. 

Im  selben  Jahre  starb  denn  auch  R.  Paltiel,  der  Beschützer 
aller  jüdischen  Gemeinden ,  die  in  Ägypten  und  im  Lande  Israel, 
in  Palermo ,  in  Afrika  und  im  ganzen  muhammedanischen  Reiche 
wolmen.  denn  er  herrschte  über  das  [einstige]  Reich  der  Hebräer, 
der  Syrer ,  der  Ägypter ,  Ismaels  und  Israels.  Möge  seine  Seele 
eingebunden  sein  im  Bunde  des  Lebens ,  im  Eden  verwahrt ,  im 
Garten  Gottes  aufgehoben  und  bei  den  Almen  eingereiht ! '' 

Die  Erzählmig  von  den  drei  Sternen,  die  bei  Achimaaz  den 
Bericht  vom  Tode  Paltiels  einleitet,  erscheint  auf  den  ersten  Blick 
wie  eine  Doublette  der  Anekdote  von  der  Erhebung  unseres  Astro- 
logen durch  al-Mu'izz.  Herr  Prof.  de  Goeje  hat  mir  unter  Hin- 
weis auf  Ihn  al-Atü'  "VT^H,  489  die  A^ermutung  ausgesprochen,  dass 
diese  Begebenheit  wohl  auch  noch  unter  al-Mu'izz  stattgefunden 
haben  dürfte.  Thatsächlich  erfolgt  sie  für  des  al-'Aziz  Regierung 
etwas  zu  früh ,  da  dann  Paltiel  kaum  ein  Jahr  in  seinen  Diensten 
gestanden  haben  könnte.  Al-Mu'izz  war  am  25.  Dezember  975  ver- 
storben. Am  10.  Januar  des  darauffolgenden  Jahres  ward  Ijereits 
Johannes  L.  der  Kaiser  des  byzantinischen  Reiches,  durch  Gift  aus 
dem    Wege    geräumt ,    Hakam .    der  Chalif   von    Spanien .    starb    im 


1)  Über  die  Konstruktion  s.   a.  a.  O.   545   [=  p.   42]. 

2)  P.  130,  Z.  1:   ■':vr!    ■'7:n.     statt  des  sinnlosen  ''':"   habe  ich  n.  a.  O. 
538  n.    1   [=  p.   34  n.   3]   '"H  =  Johannes  vermutet. 

3)  Vgl.  ib.  537   n.   2   [=  p.  34   n.   1]. 
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gleichen  Jahre  und  im  September  desselben  Jahres  auch  der  Sultan 
von  Bagdad  Rokn  ed-Daulah'). 

So  sehr  aber  auch  diese  Ei-wägung  ins  Gewicht  fällt  und  so 
schön  die  beiden  Erzählungen  Anfang  und  Ende ,  Erhebung  und 
Untergang  Paltiels  unter  Einem  Herrscher  kontrastieren  zu  lassen 
scheinen ,  so  steht  doch  eine  Schwierigkeit  der  Ansetzung  der  Be- 
gebenheit unter  al-Mu'izz  scheinbar  entscheidend  im  Wege,  der  Tod 
dieses  Chalifen  selber,    von    dem    in  der  Erzählung  keine  Rede  ist. 

Gleichwohl  deutet  ein  Umstand  darauf  hin,  dass  Achimaaz  die 
ihm  überliefei'te  Anekdote  missverstanden  und  iiTtümlich  statt  des 
Vaters  al-Mu'izz  den  Sohn  al-'Aziz  darin  eingeführt  habe.  So  wie 
die  Erzählung  uns  vorliegt ,  ist  der  Eifer  unverständlich ,  mit  dem 
der  Chalif  seinem  Astrologen  ins  Wort  fällt  und  den  Fall  des 
dritten  Sterns  auf  dessen  eigenen  Tod  deuten  möchte.  Er  bangt  ebeu 
davor,  dass  ihm  sein  eigener  Tod  verkündet  werden  möchte,  er  möchte 
dem  Geschick  in  den  Arm  fallen ,  das  unheildrohende  Wort  gar 
nicht  aussprechen  lassen  und  das  Orakel  auf  seinen  greisen  Astro- 
logen ,  dessen  Zeit  schon  gekommen  war,  ablenken.  Aber  Paltiel, 
der  als  Jude  nicht  unter  die  Könige  gehören  kann ,  weiss  die 
Deutung  seines  königlichen  Schicksalskünders  abzulehnen ,  er  hat 
einen  andern  bereit,  den  Chalifen  von  Spanien,  al-Hakam  11.  Es 
sollten  jedoch  der  König  imd  sein  Astrolog ,  die  Ahnung  und  die 
Deutung  des  Chalifen  Recht  behalten.  Die  Sterne  logen  nicht ; 
Johannes  L,  Rokn  ed-Daulah,  al-Hakam  H.,  al-Mu'izz  und  R.  Paltiel 
verschlang  ein  einziges  Jahr. 

IL 

AI -Hak  im. 

Es  war  bereits  bekannt ,  dass  al-Häkim  nicht  zu  allen  Zeiten 
für  Juden  und  Christen  der  Schrecken  war,  als  der  er  in  der 
Geschichte  Ägyptens  berüchtigt  ist.  Dass  es  aber  eine  Epoche  in 
seiner  Regiei'ung  gegeben  hat,  in  der  die  Juden  seines  Reiches  wie 
zu  einem  Retter  tmd  Erlöser  zu  ihm  emporgeblickt  haben,  das  er- 
fahren wir  zum  erstenmale  aus  dem  Fragmente  einer  mit  Vokalen 
und  Accenten  versehenen  hebräischen  Geschichtsrolle,  die  Neubauer 
(Jewish  Quarterly  Review  IX,  25)  ans  Licht  gezogen  hat.  So  sehr 
muss  el-Hakim  die  Holfnungen  seiner  Unterthanen  auf  ein  wahr- 
haft goldenes  Zeitalter  erweckt  haben,  dass  unser  Geschichtsschreiber 
die  Leidensgeschichte  seines  Volkes  durch  ein  göttliches  Wunder 
mit  ihm  beschlossen  sieht.  Sein  Bericht  lautet  in  wörtlicher  Über- 
setzung:  „Es  war  in  den  Tagen  des  Königs,  genannt _  unser  Herr 
el-Häkim  bi-amr  Allah '2),    der    da    regiert    im  Lande  Ägypten  und 

1)  A.  a.  O.  538  [=  p.  34]  ist  statt  Chalif  Sultan  zu  schreiben,  obwohl 
juich  orientalische  Autoren  die  Sultane  zuweilen   Chalifen  nennen. 

2)  Der  arabische  Name  wird  in  der  Rolle  durch  ^N'^^'^INn  ^^tj  hebrä- 
isch übersetzt. 
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die  Enden  der  Erde  beherrscht  im  Westen  und  im  Osten,  im 
Noi'den  und  im  Süden.  Sein  Reich  ward  erhöht,  fest  und  stark 
vmd  sein  Thron  überragte  den  seiner  Väter  und  Ahnen.  Dreizehn 
Jahre  zählte  er,  als  er  zur  Regierung  gelangte,  aber  er  lenkte  das 
Reich  mit  grosser  Einsicht  und  scharfem  Geiste,  ohne  eines  Wesirs 
oder  Ratgebers  zu  bedürfen.  So  viele  Verschwörer  sich  auch  gegen 
ihn  verschworen ,  so  viel  Aufständische  sich  auch  gegen  um  er- 
hoben, unser  Gott  stürzte  sie  unter  seine  Fusssohlen,  dieweil  er  die 
Gerechtigkeit  liebte  und  das  Unrecht  hasste  (i/'  45,  8),  Richter  im 
Lande  einsetzte  und  sie  anwies,  nach  Gerechtigkeit  Recht  zu  sprechen 
und  nach  Wahrheit  Urteil  zu  schöpfen.  Er  entfernte  die  Gewalt- 
thätigen,  beseitigte  die  Unheilstifter  und  verabscheute,  die  krumme 
Wege  liebten  und  tadelhaften  AVirkens  waren ,  liebte  dagegen  die 
Einsichtigen,  die  Feststellung  des  Rechtes  und  den  geraden  Wandel. 
Aus  Liebe  zur  Gerechtigkeit  setzte  er  zuverlässige  Wächter*)  ein 
über  die  Criminaljustiz''^) ,  die  Civilgerichtsbarkeit  und  das  Polizei- 
wesen ■^),  was  bis  dahin  keinem  Könige  eingefallen,  worin  ihm  kein 
Herrscher  zuvorgekommen  war.  Da  war  es  allen  kund,  dass  das 
Brausen  seiner  Wellen  und  Wogen  nur  gegen  das  Unrecht  ge- 
richtet war*).  "  Dies  bezeugen  auch  die  von  Krankheit  Befallenen, 
die  er  von  ihrem  Verderben  errettete ,  wie  es  die  in  Druck  und 
Eisen  Gefesselten  bestätigen .  deren  eiserne  Riegel  er  zerbrach"). 
Ihr  aber,  unsere  Brüder,  Haus  Israels ,  kehrt  zu  Gott  zurück,  dem 
Gotte  unserer  Väter,  achtet  auf  eueren  Wandel  u.  s.  w.*" 

Von  speciellen  Wohlthaten  gegen  die  jüdischen  Unterthanen 
ist  in  diesem  Berichte  nicht  die  Rede.  Vielmehr  wird  el-Häkim 
als  der  gemeinsame  Wohlthäter  des  ganzen  Landes  gepriesen,  dessen 


1)  Für  C"!"  würde  die  Änderung  in  C"!!  Aufpasser  sich  empfehlen, 
wenn  nicht  bei  dem  Musivstile  dieses  Berichtes  Jos.  8,  2  die  IjA.  □T73N;  C'~" 
sicherte. 

2)  *)TT~"0.  Das  Wort  u"i"lJ,  nach  dem  Accusativ  von  gradus  gebildet, 
bedeutet  eigentlich  Richtstätte ,  hier  offenbar  die  Strafrechtspflege  überhaupt. 
Die  Form  "n"15  für  CTn."  (s.  Kohut,  Aruch  II,  359),  war  auch  bei  den  Piut- 
dichtern  allgemein  s.  Zunz,  Synagogale  Poesie  465 — 66. 

3)  So  glaube  ich  Ti^'^D  ■'ütllTU?;?!  riD'^DSDT  sinngetreu  übersetzen  zu 
müssen. 

4)  T'in;y':T  T'b:;  mi  zrrby-i  [^Jn  "'S  b^b  rni^i.    Für  nn-b:";: 

ist  vielleicht  Cn'' 7 -5*73  zu  lesen.  Statt  [""'JN,  wie  Neubauer  ergänzt,  ist  [^JN 
zu  setzen.  Aus  diesen  Worten  scheint  N'eubauer  die  sonst  in  dem  ganzen 
Berichte  nicht  anzutreffende  Angabe  herausgelesen  zu  haben,  that  he  had  the 
Nile  regulated  by  dams. 

5)  So  verstehe  ich  die  Worte:  rib"-!  ICN  bn'2  ■^"CJirN  rfn-'r;;  Z:. 
Dnrr^nUJ'i  (i^  107,  20).  über  das  durch  Abwerfung  des  Finalen  "  aus  rtnn'O 
entstandene  bn'3  vgl.  Zunz  a.  a.  O.  407.  In  keinem  Falle  ist  hier  von 
prisons  and  workhouses  die  Rede,  wie  Neubauer  annimmt. 

6)  Nach  «/.'   107,  10  und   16. 
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Cngestüm,  wenn  ich  die  knappen  Woi'te  riehtiij:  verstehe,  lediglich 
aus  seiner  Verfoli<uncr  jeglichen  Unrechts  sich  erklärt.  Der  im 
Cäsarenwahnsinn  und  im  Pfuhl  der  Selbstvergötterung  später  ver- 
kommene Chalif,  der  sich  nicht  entblödete,  die  Formulare  der 
Gerichtsvorladungen  mit  der  Überschrift  versehen  zu  lassen:  0!  An- 
beter unseres  Herrn,  mit  welchem  der  Friede  s  e  i  ^) , 
ei'scheint  hier  als  Reformator  des  ägyptischen  Justizwesens,  als 
Gründer  von  Spitälern  und  Gefangenenbefreier,  nicht  nur  seinen 
Glaubensgenossen ,  sondern  auch  Andersgläubigen  ein  duldsamer 
Herrscher  imd  Friedensfürst. 

Die  Hervorhebung  des  Umstandes ,  dass  al-Häkim  im  jugend- 
lichen Alter  von  13  Jahren  bereits  auf  den  Thron  gekommen  sei, 
könnte  darauf  schliessen  lassen ,  dass  der  Bericht  aus  den  ersten 
Eegierungsjahren  dieses  Chalifen  stamme.  Da  wir  aber  die  günstige 
Wendung  in  der  Behandlung  von  Juden  und  Christen  ausdrücklich 
aus  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  überliefert  sehen  2)  und  imser 
Bericht  bereits  von  so  viel  niedergekämpften  Revolutionen  und 
besiegten  Aufständen  zu  erzählen  weiss,  so  werden  wir  kaum  fehl- 
gehen, wenn  wir  ihn  in  den  Schluss  der  Regierungszeit  al-Häkims 
setzen.  Dann  klingt  auch  die  scheinbar  rätselhafte  Wendung  von 
seinen  wilden  Wellen  und  Wogen,  die  alle  nur  gegen  Frevel  und 
Unrecht  gerichtet  waren,  verständlicher  und  wie  eine  Erkläning  und 
Entschuldigung  der  einstigen  Unthaten  dieses  Wüterichs,  dessen 
Sturm-  und  Drangperiode  jetzt  einer  friedsamen  Epoche  gewichen 
zu  sein  schien. 

m. 

Al-Musta'li. 

Das  Fragment  eines  merkwürdigen  Opisthographs  in  Cambridge"^) 
führt  uns  in  die  Zeit  des  Chalifen  al-Musta'li  oder  al-Amirs.  Der 
plötzlich  gestürzte  jüdische  Finanzrat  des  Wesirs  dieses  Herrschers 
wendet  sich  hier  in  einem  auch  durch  seine  litterarische  Form  und 
den  hebräischen  Stil  bemerkenswerten  Briefe  *)  an  die  Gemeinde 
Konstantinopel .  die  dem  sicherlich  von  früheren  Beziehungen  her 
wohlbekannten  und  2um  ins  tiefste  Elend  geratenen  Manne  zu 
Hilfe  kommen  sollte.  Die  Zeit  des  Briefes  lässt  sich  durch  zwei 
Angaben  näher  .bestimmen.  Der  „König",  dem  der  Bittsteller 
diente,  war  der  von  Mustansir  im  Dezember  1094  zum  Wesir  er- 
nannte al-Afdhal.  Von  al-Mustansir  und  den  vier  ersten  Regierangs- 
jahren  al-Musta'li's  können  wir  aber  absehen,  da  der  Nagid,  d.  i. 
der  jüdische  Konsistorialpräsident  Meborach.  der,  wie  wir  aus  einer 


1)  Vgl.  J.   Karabacek  in  Papyrus  Erzherzog  Kainer,  Führer  durch   die 
Ausstellung  p.   262,  Nr.    1142. 

2)  Vgl.  E.  Weil,  Geschichte  der  islamitischen  Völker  p.  321. 

3)  Jewish   Quarterly  Review  IX,   29—36. 

4)  Vgl.  meine  Erklärung  desselben  ib.  X. 
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Urkunde  wissen^),  1098  noch  am  Leben  war,  bereits  als  verstorben 
bezeichnet  wird.  Wir  sind  also  für  die  Ansetzung  des  Datums 
unseres  Briefes  von  vornherein  auf  den  Zeitraum  zwischen  1098 
und  Ende  1121  angewiesen,  da  im  Dezember  dieses  Jahres  al-Afdhal 
dem  Dolche  eines  Assassinen  zum  Opfer  fiel.  Leider  hat  sich 
mehr  von  dem  Stilunkraut,  das  besonders  üppig  im  Eingang  dieses 
Briefes  wucherte,  als  von  seinen  thatsüchlichen  Mitteilungen  er- 
halten ,  die  gerade  da  für  uns  abbrechen ,  wo  wir  auf  die  Fort- 
setzung am  begierigsten  warten.  Allein  auch  in  dem  so  spärlich 
erhaltenen  geschichtlichen  Teile  dieses  Schriftstücks  tritt  uns  des 
bisher  Unbekannten  genug  entgegen ,  um  den  VersiTch  der  Über- 
tragung gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

.,Ich  teile  euch  nun  mit,  dass  ich  dem  Könige  von  Ägypten, 
dem  grossen  geehrten  Herrn,  genannt  al-Afdhal-),  gedient  habe, 
Gott  verlängei*e  in  Glück  seine  Tage ,  zerschmettere  seine  Wider- 
sacher und  gebe  es  ihm  in  den  Sinn,  seinem  Volke  Gutes  zu  thun. 
Dieser  setzte  mich  über  seine  Schätze,  Ländereien,  Städte.  Vorräte, 
über  Speise ,  Trank  luid  Kleider.  Ich  war  beliebt  bei  ihm ;  nie 
fand  er  ein  Vergehen  an  mir.  Wohl  beneideten  mich  seine  Diener, 
aber  Gott  in  seiner  Liebe  rettete  mich  und  Hess  mich  Gnade  vor 
ihm  finden,  so  dass  er,  so  oft  auch  die  Verleumder  und  Feinde 
Lügen  wider  mich  vorbrachten,  nie  auf  sie  hörte.  Es  kamen  jedoch 
die  Tage  der  Heimsuchung ,  ich  ward  in  grosse  Strafe  gestürzt, 
musste  meine  Liegenschaften,  Wohnungen.  Silber  und  Gold.  Sklaven 
und  Sklavinnen ,  und  alle  meine  Besitztümer  verkaufen ,  all  mein 
Vermögen  hingeben  und  nackt  und  entblösst  zurückljleiben ,  aber 
ich  sprach :  Nackt  bin  ich  aus  dem  Mutterleibe  hervorgegangen, 
nackt  will  ich  dorthin  zurückkehren  (Job  1,  21),  alles  dieses  habe 
ich  nur  als  Lösegeld  für  meine  Seele  hingegeben ,  damit  ich  nicht 
am  [Sieges]tage-')  meiner  Feinde  zu  Falle  käme.  Wohl  versuchten 
sie  allerlei  Anschläge  wider  mich,  allein  der  König  verstiess  mich 
trotzdem  nicht,  beliess'*)  mich  vielmehr  in  seinem  Dienste,  denn  er 
war  ein  Gerechtigkeit  suchender  luid  Unrecht  hassender  Herrscher. 
Später  jedoch  erhob  der  König  (Esther  3,  1)^)  einen  Christen, 
[Johannes?],  den  Bru.der  des  .  .  .  Patriarchen"),  der  iui  vergangenen 


1)  Ib.  IX,  38. 

2)  -ISN  5N,  wie  in  den  hebräischen  Urkunden  aus  .\gypten  gewöhnlich, 
dem  Gehöre  nach  transskribiert.  An  den  Sohn  Saladins,  den  Beherrscher  von 
Damaskus  und  später  auch  Herrn  von  Ägypten,  zu  denken,  ist  aus  dem  C4runde 
ausgeschlossen,  weil  wir  einen  Nagid  Meborach  aus  seiner  Zeit,  d.  i.  aus  dem 
Ende  des   13.  Jahrhunderts  nicht  kennen. 

3)  "a-^IN  LjT'n  b-.SN  Nb'C: ,  wenn  nicht  für  CTS  etwa  '1^3  zu  lesen  ist. 

4)  Statt  ^r-iN'^m  1.  ■':-T'N\rm. 

5)  Mit  den  Worten  ausgedrückt,    die  Haman    in   der  Estherrolle    gelten. 

6)  ''r*i<"'~::?'n:  TIN  N;rn  S-"  "v^'N.  Das  unsinnige  N;m  muss 
entweder  in  Nim  verbessert  oder,    wenn   es   einen   Namen    enthalten    hat,    in 
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Jahre  mit  dem  Abgesandten  des  KüuIlts  nach  Konstantinopel  ge- 
gangen war.  und  erhöhte  seine  Macht  über  die  aller  Fürsten  und 
Diener  des  Königs.  Dieser  Christ  fasste  nun  den  Beschluss,  die 
Juden  zu  beseitigen  und  aus  dem  Gebiete  des  Reiches  zu  venveisen. 
Wir  hatten  damals  bei  diesem  Könige  einen  gerechten,  frommen 
und  gelehrten  jüdischen  Arzt ,  der  von  der  Jugend  des  Königs  an 
sein  Berater  war,  namens  Meborach  s.  A.  Ihn  hatte  er  zum 
Fürsten  der  Fürsten^)  ernannt ,  zum  Füi'sten  der  Kinder 
Israels  in  seinem  Reiche  eingesetzt  und  ausseroi'dentlich  geliebt. 
Der  war  nun  für  Israel  wie  eine  feste  Mauer,  ein  Wohlthäter  seines 
Volkes  und  ein  Heilsanwalt  für  dessen  Nachkommen.  Leider-) 
ward  er  aber  in  seine  Ruhe  zu  seinem  Volke  eingethan ,  da  er  alt 
und  betagt  war ,  und  mit  seinem  Tode  zog  aller  Glanz  fort  von 
Israel,  so  dass  das  Wort  (Jes.  17.  4)  sich  an  uns  erfüllte:  An  jenem 
Tage  wird  Jakobs'^)  Herrlichkeit  verarmen,  da  in  dem  Reiche  niclit 
seinesgleichen  übrig  blieb. 

Was  lieb  und  teuer,  ward  der  Zeit  gepflückt. 
Und  Recht  und  Gradheit  schwand,  für  immer  uns  entrückt. 
Gleich  schwachem  Kalbe  stürzt'  ich  hm,  vom  Joch  erdrückt. 
Versank  im  abgrundtiefen  Schlamme,  bodenlos  (xp  69,  3.)*). 
Als  nun  dieser  Fürst  s.  A.  gestorben  war,  da  freuten  sich  die 
Töchter  der  Philister,  da  frohlockten  die  Töchter  der  Unbeschnittenen 
(2.  Sam.  1,  20),  da  gewannen  die  Feinde  die  Oberhand  über  Israel, 
erhoben  ihr  Haupt,  fassten  heimlichen  Ratschluss  und  berieten  sich, 
es  auszurotten  und  auszutilgen ;  sie  sprachen :  Auf ,  lasst  sie  uns 
vertilgen,  dass  sie  kein  Volk  mehr  seien  u.  s.  w.  (ip  83,  5),  und 
Israel  ward  gar  sehr  entkräftet  an  jenem  Tage  (Jud.  6,  6).  Schwer 
lastete  die  Hand  der  Christen  auf  ihnen  und  das  Wort  {ip  106, 
40  ff.)  erfüllte  sich  an  ihnen:  Der  Zorn  Gottes  entbraimte  gegen 
sein  Volk  u.  s.  w.  und  er  gab  sie  in  die  Hand  der  A^ölker  [u.  s.  w.] 
und  ihre  Feinde  bedrängten  sie,  so  dass  sie  sich  demütigen  mussten 
unter  ihren  Händen.  Darauf  erhoben  sich  jedoch  vier  von  den 
Jünglingen  Isi'aels,  darunter  ein  bei  den  Juden  besonders  angesehener 
und  hervorragender  Mann ,  auch  freilich  ein  Weiser ,  der  Unglück 
brachte  (Jes.  31,  2).  Die  vier  beratschlagten,  wie  man  sich  gegen 
den  Christen  Hilfe  schaffe,  legten  auch  Schlingen,  um  ihn  zu  fangen, 
aber  Gott  half  ihnen  nicht  gegen  ihn,  da  sie  nicht  wahrhaft  Gott 
angelaufen    hatten.      Sie    hatten    nämlich    ein    von    diesem    Christen 


Nrn^  ^  Johannes,  verändert  werden.  Eine  Form  rEOjinTpiüox'iS  oder  vno- 
Tinroiäoyrjs  ist  mir  unbekannt,  ich  habe  darum  den  ersten  Teil  des  Wortes 
unübersetzt  gelassen. 

1)  Dies  war,  wie  wir  durch  Benjamin  von  Tudela  wissen,  der  eigentliche 
Titel  (n''"1">Z)n   TvU)   des  ägyptischen  Nagid. 

2)  "l3"^m;iy    m"im    wörtlich  ob   der  Fülle  unserer  Sünden. 

3)  5STi25"'?2  aus  dem  Gedächtnisse  irrtümlich  citiert. 

4)  Diese  Verse  sind  offenbar  ein  Citat  aus  einem  jüdischen  Dichter. 
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geschriebenes  Schreiben,  das  von  seiner  eigenen  Hand  herrührte, 
aufgefunden,  in  dem  aber  kein  Arg  war.  Es  war  ihnen  zu  Ohren 
gekommen,  dass  er  es  an  den  Eparchen ')  in  Syrien  -)  und  Jerusalem 
geschrieben  habe.  Dies  übergaben  sie  nun  einem  einfältigen  Boten, 
der  es  übernehmen  und  in  das  Haus  des  Kadi  von  üamiette-^),  d.  i. 
Kaftor  in  der  Nähe  von  Kairo,  werfen  sollte.  Der  Mann  ging  auch 
und  warf  den  Brief  in  das  Haus  des  Kadi.  Als  dieser  des  Briefes 
ansichtiu"  wurde .  erschrak  er  lieftig  und  Hess  nach  dem  Manne 
fahnden  .   .   .   ." 

Wenn  die  Angabe  des  an  der  wichtigsten  Stelle  abbrechenden 
Briefes  von  dem  Schreiben  des  chi-istlichen  Beamten  al-Afdhals  an 
den  Statthalter  von  Syrien  und  Jerusalems  streng  genommen  werden 
darf,  so  wäre  dadurch  ein  Mittel  gewonnen,  die  Entstehungszeit 
unseres  Schriftstückes  enger  abzugrenzen.  Ein  Recht  und  eine  Ver- 
anlassung, nach  Syrien  und  Jerusalem  amtlich  7.\i  schreil)on ,  hatte 
al-Afdhal  nur  bis  zum  15.  Juli  1099,  an  dem  Jerusalem  von  den 
Kreuzfahrern  erstürmt  wurde.  Im  Sommer  1098  war  al-Afdhal, 
der  bis  dahin  mit  dem  Kreuzheere  sich  in  Verhandlungen  ein- 
gelassen hatte  ■*),  der  Handstreich  auf  Jerusalem  geglückt.  Vielleicht 
hatte  die  Gesandtschaft,  die  nach  unserem  Briefe  ,ein  Jahr  zuvor" 
nach  Konstantinopel  geschickt  wurde ,  ebenfalls  die  Bestimmung, 
durch  Kaiser  Alexius  eine  Verbindung  mit  den  Christen  zur  Be- 
kriegung der  Seldschuken  anzubahnen.  Es  wäre  somit  die  Ent- 
stehungszeit unseres  Briefes  in  das  Jahr  1098 — 99  anzusetzen. 

IV. 

Die    Hungersnot    von    1 202. 

Bei  einer  Auktion  in  Köln  a./Rh.  sind  in  vorigem  Jahre  an- 
geblich aus  Palästina  stammende  Fragmente  auf  Papyrus  und 
Pergament  zur  Vei'steigerung  gelangt ,  unter  denen  Bibelabschnitte 
aus  der  Zeit  Christi  und  nach  der  Versicherung  des  Katalogs  Stücke 
vmbekunnter  Propheten  zu  finden  waren.  Da  wäre  denn  mit  Einem 
Schlage  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Vokalisation^)  zu  entscheiden 


1)  T^aiENr:  ].  "^DlrNr;  =  Statthalter.  Vgl.  über  diese  Form  statt  dos 
gewöhnlichen  DlD'lSN  Kohut,  Aruch  I,  240  a. 

2)  Bei  den  Juden  im  Abendlande  hiess  "|''"D  um  jene  Zeit  bereits  aus- 
schliesslich =  Sclavonien ,  das  slavische  Reich,  vgl.  Zunz,  Die  Ritus  p.  72  g. 

3)  inN"'?:^"::-,:;"'^  d.  i.  eis  rb  TN"'?:::  =  Xamiathls  d.  i.  Damiette, 
von  dessen  hebräischer  Bezeichnung  durch  "IIPSID  wir  sonst  nirgends  etwas  ver- 
nehmen. Über  Tamiathis  als  alten  Namen  von  Damiette  s.  G.  Daressy,  Revue 
archeologique  III.  ser.  Tome  XXV  (1894),  209.  Die  Bezeichnung  tii  lo  Tamiathi 
erinnert  an  Stambul  ==  eis  rt/V  noXiv,  vgl.  Krumbacher,  Byzantinische 
Zeitschrift  II,  305. 

4)  B.  Kiigler,   Geschichte  der  Kreuzzüge  58. 

5)  Diesem  Gegenstande    hat  Jakob  Bach  räch  in  Bialystok  soeben  eine 

\ 
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gewesen ,  da  diese  angeblich  so  ehrwürdigen  Trümmer  vollständig 
vokalisiert  waren.  Allein  ein  Blick  auf  diese  Papiere  genügte,  tun 
in  ihnen  sdtui't  Bestandteile  der  Genisa  von  Kairo  erkennen  zu 
lassen ,  die  in  alle  Winde  zerstreut  werden  und  heute  bereits  in 
soviel  Bibliotheken  ^Europas  anzutreffen  sind.  Die  Vokalisation  zeigt 
arabischen,  speciell  ägyptischen  Einfluss,  die  unbekannten  Propheten 
erweisen  sich  als  Gebet-  oder  Piutstücke ,  aus  denen  nur  hie  und 
da  eiiie  erhebliche  Variante  zu  gewinnen  ist'). 

Auf  der  Rückseite  eines  solchen  Blattfetzens  Nr.  22 .  der  in 
die  Sammlung  des  Hen-n  Albert  Wolf  in  Dresden  gelangt  ist, 
finden  sich  die  Zeilen,  die  ich  hier  in  ihrem  Wortlaut  und  in  Über- 
setzung mitteile.  Sie  stammen  aus  einem  Briefe  oder  Brief  entwürfe, 
zu  dem  die  leere  Blattseite  dieses  Fragmentes  benutzt  wurde. 

Es  ist  die  furchtbare  an  die  Pest  von  Athen  mit  ihren 
Schrecken  erinnernde  Hungersnot  von  1201 — 2-),  von  der  hier  die 
Rede  ist.  Der  Krieg  gegen  Syrien  ist  wohl  der  Feldzug,  den  al-'Adil, 
erst  Reichsverweser  Ägyptens,  dann  selber  Sultan,  gegen  Damaskus 
führte,  wo  er  seinen  Sohn  al-Mu"azzam  zum   Statthalter  einsetzte. 

Das   13  Zeilen  imifassende  Fragment  lautet: 

riism  nrin  ^iz-^  nr^srr  ton 

2;— in  b^nrm  cib^:  nrr 

■■)C"'i::73  y-iN  r;bm  -nN73 

y2  r:?:nb?2  nxa  m  bs  an 

\:-•^^  yj'.-D  y-iNT  c^-ni:?:  '^'•:n 

*)n-iTn  -t::n  ir  nN7j  nNDn 

mio  rip-'n'»::  n^cnn  -7-  ~n72r! 

irnci  y^'.^-\  n-i'j:?::  -i:-'T 

nbum  m^:7:iN-  "^brn  rii-i 


tief  in  die  talmudischen  Quellen  eindringende  Untersuchung  in  einem  zwei- 
bändigen hebräischen  Werke  gewidmet,  das  den  Titel  führt:  b  TO  C^  mbTnUJN 
(wörtlich:  Ein  Ringen  mit  S.  D.  Luzzatto),  Warschau  1897.     218  u.  244  pp. 

1)  Vgl.    jetzt    Kaufmann    in    Beilage    zur    Allgemeinen    Zeitung    1897, 
Nr.   132   und  208  und  S.  Seh  echt  er  in  den  Times  vom  3.  August  1897  p.  13. 

2)  Vgl.  Abdollatifs  Schilderungen  in  Relation  de  l'Egypte  ed.  S.  de  Sacy. 

3)  Die  Striche   über  den  drei  Worten  zeigen   die  unveränderte  Anführung 
eines  Bibelverses  an. 

4)  tT^'n  =    0,uA3,    für    das    in    der    Terminologie    der  philosophischen 
Übersetzer  m'>23  angewendet  wird. 
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Übersetzung : 

...  in  gutem  und  seine  Bewohner  ....  Denn  es  waren  die 
Tage  des  Unglücks  herangekommen  (Eccl.  12,  1)  und  das  Jahr  1513 
der  Ära  der  Seleuciden  [=  1202]  eingetreten.  Der  Nil  trat  nicht 
aus.  und  so  begann  mit  dem  Beginne  des  Jahres  1512  [=  1201] 
die  Hungersnot  und  ward  immer  schwerer ,  so  dass  das  Land 
Ägypten  verlechzte  (Gen.  47,  13).  Dazu  kam  noch  der  Krieg 
zwischen  dem  Lande  Ägypten  und  dem  Lande  Syrien.  Der  Jammer 
wui-de  immer  grösser  (Job  2,  13),  bis  da.ss  der  Scheifel  Weizen, 
der  einen  Denar  gegolten  hatte ,  auf  zehn  Denare  zu  stehen  kam. 
Der  gi-össte  Teil  der  Handwerker  musste  aufhören ,  die  Kaufleute 
feierten  und   es  hörte   auf  .... 


V. 

S  ala  din. 

Die  Regierung  Sultan  Saladins  scheint  für  die  Juden  Ägyptens 
keineswegs  das  goldene  Zeitalter  gewesen  zu  sein,  als  das  sie  ge- 
wöhnlich dargestellt  wird*).  Nach  einem  ebenfalls  aus  der  Genisa 
von  Kairo  nach  Oxford  gelangten,  1196  von  Abraham  b.  Hillel 
verfassten  Berichte ,  einer  Art  Schmäh-  und  Anklageschrift  gegen 
zwei  Usurpatoren  der  Xagidwürde.  Sar  Schalom  und  seinen  Sohn^), 
wären  es  sogar  Jahre  bittersten  Elends  und  traurigsten  Zerfalls  ge- 
wesen, welche  die  Geldnot  und  Habgier  Saladins  über  die  jüdischen 
Gemeinden  Ägyptens  gebracht  hat.  Der  Name  des  Sultans  wird  jedoch 
in  der  zerrütteten  und  schlecht  überlieferten  Urkunde  nicht  genannt, 
es  bleibt  daher  erst  zu  erweisen,  dass  es  wirklich  seine  Herrschaft 
ist,  unter  der  die  erzählten  Begebenheiten  sich  ereignet  haben. 
Diesen  Beweis  scheint  mir  aber  gleich  das  Einleitungsgedicht 
Abraham  b.  Hilleis  an  die  Hand  zu  geben. 

Hier  heisst  es'^)  in  musivischer  Anlehnung  an  das  hohe  Lied 
8.  11  — 12:  „Es  war  in  vergangenen  Tagen,  in  der  Zeit  der  HeiT- 
schaft  Admons,  da  lebte  ein  geldgieriger  König.  Der  vei'lieh  [dem 
Sutta  =  Sar  Schalom]  um  tausend  Drachmen  den  Weinberg,  den 
Salomo  in  Baal  Hamön  besass.  Die  Vögte  hatten  ihn  nämlich  um- 
kreist und  ihm  erklärt:  Tausend  dir,  Salomo,  und  zweihrmdert  den 
Wächtern !     So    drang  [Sar  Schalom]    in    den  Weinberg   der  Edel- 


1)  Vgl.   Graetz,   Geschichte  der  Juden  VI,   329  f. 

2)  Herausg.    von    Ad.    J^eubauer    in    Jewish     Quarterly    Review    VIII, 
544—551.      Vgl.  Kaufmann  ib.   IX,   1G8— 172. 

3)  p.  545:  ^niN  "57:  Trr\  •  -p52iNrt  msb'?:  -^7:^2  •  ■ii7:-ip73  ^7\^i 

•  ivzn  brna   n  72  b  -a  b   tiT;   s'-d   ■  -roD-in    rjbNn   ib   ",n^i   •   i^^iz 
'  c^rDirb  D"'nN7;i   r;72b\23   "b   cibxr:   T!7:n-'t  *  Ei-::"iu:n  i'br   i^ino"'! 

•  i-i-n  rTTcrr;  -r-'^  y^z  •  p-'m  ""r:  -.'-;7;":j^"i  •  pmo  Z"d  bx  xm-'T 
[ ]  cizni  qNa  im-.-'i . 
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reben  und  machte  ihn  kahl  und  leer,  riss  seinen  Zaun  ein,  verwüstete 
seine  Herrlichkeit  und  herrschte  darin  mit  Grimm  und  Wut**, 

AVer  ist  nun  Salomo?  Neubauer  a.  a.  0.  545  n.  2  ver- 
mutet, der  Name  enthalte  eine  Anspielung  auf  Sar  Schalom.  Dieser 
aber  und  sein  Sohn  sind  offen])ar  die  Steuereintreiber ,  die  Vögte, 
die  den  Weinberg ,  seit  Jesajas  hei'rlichem  Gleiclinisse  (c.  5)  die 
Lieblingsbenennung  Israels,  zur  Ausbeutung  mieten  wollen.  Salomo. 
der  HeiT  mid  Eigentümer  des  Weinbergs,  der  allein  ihn  vei*mieten 
darf,  kann  also  nur  Saladin  sein.  Darauf  weist  aber  auch  deutlich 
der  Name  Salomo  hin.  Erinnern  wir  uns  nur,  dass  der  Gründer 
der  Ejjubidendynastie  der  Sohn  Ejjübs  gewesen  ist,  Hin  Ejjüb 
aber  den  ständigen  Geleitnamen  Salomos  bildet^) ,  so  wird  die  An- 
spielung sofort  durchsichtig  und  die  Annahme,  dass  hier  von  Saladin 
die  Rede  ist,  zur  Sicherheit  erhoben. 

Abraham  b.  Hillel  spricht  von  den  Vorgängen ,  die  er  be- 
schreibt, nicht  als  Augenzeuge.  Er  ist  höchstens  als  jüngerer  Zeit- 
genosse zu  betrachten,  der  im  Namen  seines  Vaters  (p.  547,  Z.  10) 
Suttas  Jugendgeschichte  überliefert.  Der  Tod  Samuel  Hannagids, 
des  trefflichen  Schützers  und  Leiters  der  ägyptischen  Judenheit, 
dieses  zweiten  Mardochai"-),  liegt  für  ihn  weit  zurück  wie  im  gol- 
denen Zeitalter.  Von  dem  Nagid  Nathanael,  der  auf  Samuel  gefolgt 
war  und  noch  von  Benjamin  von  Tudela  in  voller  Wirksamkeit 
angetroffen  ^\au'de  ^) ,  schweigt  sein  Bericht ;  er  eilt ,  auf  Saladins 
Tage  überzugehen,  mit  dessen  Regierungsantritt  sich  gleichsam  der 
Himmel  für  die  Juden  Ag3qDtens  verfinsterte.  Dieser  Hess  sich  nämlich, 
offenbar  eine  seiner  frühesten  Regierungshandlungen,  dazu  bewegen. 
Sar  Schalom  die  Steuereintreibung  zu  vermieten,  wodurch  die  Juden 
Ägyptens  einer  bis  dahin  unerhörten  Bedrückung  verfielen.  Vier 
Jahre  dauerte  dieser  traurige  Zustand*),  bis  Moses  Maimonides,  den 
die  Urkunde  in  Ausdi'ücken  einer  Bewunderang  preist,  die  den 
ÜlDerschwang  späterer  Zeiten  vorwegnimmt,  Wandel  schaffte  und 
Rettung  brachte.  Maimüni  wäre  somit  von  Saladin  vier  Jahre  nach 
seinem  Regierungsantritt  an  die  Spitze  seiner  jüdischen  ünterthanen 
berufen  worden,  der  erste  urkundliche  Beweis  dafüi-,  dass  er  nicht 
nur  als  Leibarzt  des  Sultan,  sondern  auch  als  Nagid,  als  Fürst  und 
Führer  seiner  Glaubensgenossen  in  Ägypten  gewirkt  hat  5).  Einen 
dokumentarischen   Beweis    für    die  Wahrheit    dieser   Angabe    liefert 


1)  Vpl.  M.  Steinsclnieid  or ,  Die  hebräischen  Übersetzungen  des  Mittel- 
alters p.  128  n.  140. 

2)  P.  545:  [*'-]'"  T"i"l"C.  Hieraus  hat  Neubauer  ib.  555  einen 
Nagid  Mordecai  gemacht.     Vgl.  jetzt  Kaufmann,  Monatsschrift  41,  503  ft'. 

3)  Die  Annahme,  dass  Benjamin  erst  1171  nach  Egypten  kam,  bedarf 
jetzt  einer  Überprüfung  und  Berichtigung.  S.  Zunz,  Gesammelte  Schriften 
I,   163   n.  10. 

4)  p.  546,  z.  G  V.  u.:  D^:o  nria-nN  r:r  -iu:^v 

5)  Vgl.  Graetz  a.  a.  O.  336  n.  3. 
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eine  Pergamentuvkunde  in  meinem  Besitze ,  ein  Ehevertrag ,  ge- 
schlosssen  vor  dem  jüdischen  Gerichtshöfe  von  Kaii'o,  das  1172  als 
/Aim  Verwaltungsbezirke  , unseres  Herrn  B.  Moses ,  des  grossen 
Lehrers  in  Israel" ')   gehörig  ausdrücklich  darin  bezeichnet  wird. 

Allein  Sar  Schaloms  Sturz  war  nur  ein  vorübergehender. 
Wühlereien  und  Denunziationen ,  die  er  im  Vereine  mit  seinem 
Sohne  betrieb ,  wurden  für  die  jüdischen  Bewohner  Ägyptens  eine 
Quelle  unablässiger  Leiden  und  steter  Gefahren.  Diese  traurigen 
Erscheinungen  mögen  auch  die  Veranlassung  gewesen  sein ,  die 
Maimüni  zum  Kücktritt  von  seinem  Amte  bewogen  haben  wird. 
Mehr  als  eine  Vermutung  kann  jedoch  darüber  nicht  geäussert 
werden,  da  die  Quelle  davon  schweigt.  Sicher  ist  es  nur,  dass  zur 
Zeit  des  endgültigen  Sturzes  Sar  Schaloms  und  seines  Sohnes 
^Maimüni  nicht  mehr  an  der  Spitze  der  Leitung  der  jüdischen  An- 
gelegenheiten gestanden  haben  kann.  Als  nämlich  die  Schi-eckens- 
heiTSchaft  der  zwei  Delatoren  auf  den  Gipfel  gestiegen  war,  ent- 
schloss  sich  ein  Mann,  der  mit  dem  Ehrennamen  „unser  Lehrer 
R.  Isaac"  in  der  L'rkunde  bezeichnet  wird,  die  zu  Tode  geängstigte 
und  gequälte  Judenschaft  vor  den  Sultan  zu  führen  und  vim  Ab- 
stellung der  schmachvollen  Zustände  vor  dem  Throne  zu  flehen. 
Die  Audienz  hatte  einen  vollen  Erfolg.  Sar  Schalom  mid  sein 
Sohn  wurden  der  Gemeinde  ausgeliefert,  die  sie  durch  einen  strengen 
Bann  aus  ihren  Reihen  ausschloss. 

Einen  Zeitpunkt  für  dieses  Rettungswerk  festzustellen,  ist  auf 
Grund  der  migenügenden  Angaben  der  neuen  Quelle  noch  nicht 
möglich.  Aber  mit  dem  Zuge  Saladins  nach  Palästina,  wie  Neu- 
bauer ohne  weiteres  annehmen  zu  dürfen  geglaubt  hat,  scheint 
der  Vorgang  nichts  zu  thun  zu  haben.  Saladin  muss  vielmehr,  da 
R.  Isaac  seine  Hilfe  anraft,  in  Ägypten  gewesen  sein.  Die  Quelle 
besagt  auch  gar  nicht,  dass  der  König  nach  dem  heiligen  Lande 
gezogen  war,  vielmehr  ganz  ausdrücklich  das  Gegenteil,  dass  nämlich 
der  Fürst,  der  Emir  oder  Minister  Saladins,  der  Sar  Schalom  unter- 
stützt hatte,  nach  Palästina  geschickt  wurde  und  dass  so  die  freilich 
trügerische  HoÖhung  unter  den  Juden  Ägyptens  erweckt  wurde, 
dass  sie  nunmehr  vor  den  Nachstellungen  ihrer  inneren  Feinde 
endlich  Ruhe  finden  würden-).  Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist, 
dann    dürfte    auch    die  Herrschaft  Admons  ^),    von    der  in   der  Ein- 


1)  Die     Urkunde     datiert:      Onn"     "l'^yy     r^Nob^     ITP^bX    D-P     "^D 

"ryn  z^^'^'z  ::n;::ce3  nbm  v-^'^»'^"'  5^^'^  ^in^Ni  Nsb^  n:o~i  ■jr^am» 

b  N -1  ">r  "^  3  .      S.  jetzt  Monatsschrift  41,  215   und   463. 

2)  p.  549,  z.  9  V.  u.:  m"';::  riN  ■'■'  mirn  •  D"')3i  dt:;:}  yp?:  tt't 
-;br!  TiT:^ia  -i'^jn  n:-i7:N  ■^d  •  (..'■  i26,  i)  a''72binD  i2"'in  -jvs: 
■'aisn  iT^72  bis::  -^biN  Os^'Jii«)  •  •'3i:ri   yiNb. 

3)  Neubauer  p.  545  n.  1  bemerkt:  Armenian,  allusion  to  Saladin,  who 
was  a  Kurd;    ")T2~N  would    mean    a  Christian,    out   of  place  in  Egypt  at  that 
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loituntr  unserer  Urkunde  die  Rede  ist ,  ihre  Erklärung  finden.  Es 
ist  bekannt,  dass  Saladin  auch  Christen  zur  Besetzung  der  höchsten 
Regierungsämter  heranzog  ').  Admon ,  der  Rote ,  Esaus  urspi'üng- 
lichste  Bezeichnung,  ist  im  Mittelalter  häufig  die  Benennung  der 
Christen ''').  Vielleiclit  war  es  ein  christlicher  Schatzmeister  oder 
Finanzminister  Saladins .  der  Sar  Schalem  und  dessen  Sohn  als 
Steuerschraube  der  jüdischen  Unterthanen  Saladins  niissbrauchte. 
Er  wird  es  denn  gewesen  sein,  dessen  Abgang  nach  Palästina  neuen 
Lebensmut  in  die  Gemüter  der  Juden  Ägyptens  gebracht  haben 
dürfte.  Welche  Härte  in  der  Behandlung  der  Juden  durch  christ- 
liche Beamte  in  Äg^q^ten  veranlasst  worden  sein  kann,  zeigt  fast 
hundert  Jahre  früher  bereits  das  Beispiel  des  christlichen  Wesirs, 
von  dem  uns  der  Brief  nach  Konstantinopel  nach  dem  Tode  des 
Nagid  Meborach  (1098  —  99   ca.)  Kunde  bringt^). 


epoch.      Allein    *|1"-"^N   ist  kein  Armenier    und    ein  Armenier    kein  Kurde.     An 
Christen  unter  Sa'adin  zu   denken,  ist  aber  eben  gerade  am  Orte. 

1)  Weil,  Geschichte  der  Chalifen  III,  428  n.  1. 

2)  Vgl.   die  reichen  Nachweisungen  bei  Zunz,  Synagogale  Poesie  p.  438. 

3)  S.   oben  p.   446. 
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Über  zwei  arabische  Codices  sinaitici 

der 

Strassburger   Universitäts-    und  Landesbiltliothek. 

Von 
Dr.  J.  Oestrup, 

Der  grosse  Schatz  christliclier  arabischer  Handschiifteu,  welcher 
seit  Jahi-himderten  in  den  Bücherschränken  des  Sinaiklosters  auf- 
gespeichert liegt,  imd  von  welchem  zuerst  Tischendorf  Proben  nach 
Europa  mitbrachte'),  ist  uns  neuerdings  durch  die  von  Mrs.  Gibson 
veröffentlichte  Reihe  von  Studia  Sinaitica'-)  und  insbesondere  durch 
ihren  Katalog  (Nr.  HI  der  Serie)  näher  bekannt  geworden.  Bei 
dem  ziemlich  oberflächlichen  Charakter  der  Kompilationen  der  ge- 
lehrten-^) englischen  Dame  sind  wir  trotzdem  über  manches  im 
unklaren  geblieben,  sowohl  hinsichtlich  des  Inhalts  der  Handschriften 
als  der  stark  vulgarisierenden  Sprachform ,  welche .  wie  es  scheint, 
die  meisten  —  vielleicht  alle  —  darbieten.  Gerade  diese  Sprach- 
form hat  aber  füi'  uns  das  grösste  Interesse. 

Um  so  wertvoller  ist  es,  dass  durch  eine  neuliche  Ei'werbung 
der  Strassburger  Universitäts-  und  Landesbibliothek  zwei  grosse 
Specimina  dieser  Kategorie  der  europäischen  Forschung  näher  zu- 
gänglich geworden  sind*).  Während  meines  Aufenthaltes  in  Strass- 
burg  im  Winter  1896 — 97  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  alle  beide 
genauer  zu  imtersuchen ,  und  bei  der  grossen  Bedeutung  dieser 
Handschriftenklasse  für  die  Kenntnis  der  Entwicklvmgsstufen  des 
Vulgärarabischen  glaube  ich  eine  nicht  unnütze  Arbeit  zu  thxm, 
wenn  ich  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  den  Pachgenossen 
unterbreite. 


1)  Vgl.  ZDMG.  I,   148  flf.  und  VIII,   584. 

2)  Cambridge   1894—96,  I— V,   4<^. 

3)  Diesen  Beinamen  darf  man  ihr  nicht  verweigern;  hat  sie  doch  — 
wohl  nur  um  recht  gelehrt  auszusehen  —  den  Handschriftenkatalog  in  griechi- 
scher Sprache  und  mit  griechischen  Zahlbuchstaben  herausgegeben ;  englisch, 
oder  auch  lateinisch ,  das  wäre  doch  gar  zu  einfach  —  und  zu  praktisch  — 
gewesen! 

4)  Die  Handschriften  sind  —  man  weiss  nicht  wie  —  vom  Sinai  nach 
Kairo  gekommen  und  dort  durch  Vermittelung  des  Dr.  Reinhardt,  Dragoman 
am  deutschen  Generalkonsulat,  für  die  Strassburger  Bibliothek  erworben. 
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Von  den  beiden  Handschriften  ist  die  eine  in  4^  (diese  wird 
im  folgenden  mit  A  bezeichnet),  die  andre  (B)  in  8^.  Beide  sind 
defekt;  in  A  fehlt  der  Schluss  und  ein  Blatt  am  Anfange  (zwischen 
fol.  2  und  3),  in  B  sieben  ]ilätter  vome,  und  von  den  später  hinzu- 
gefügten Stücken  auch  etwas  am  Schlüsse.  A  hat  in  seinem 
jetzigen  Zustande  215  foll.  mit  je  18  oder  19  Zeilen  auf  der  Seite, 
B  hat  247  foll.,  meistens  mit  19  Zeilen  pro  Seite;  in  B  ist  fol.  166  zur 
Hälfte  abgerissen,  sonst  sind  beide  Handschriften,  besonders  A,  vor- 
züglich erhalten.  Beide  sind  paginiert,  jeder  KaiTas  (von  acht 
Blättern)  mit  seiner  Ziffer,  und  daraus  kann  man  die  Anzahl  der 
am  Anfange  fehlenden  Blätter  ennitteln.  Die  Paginierung  ist  in 
A  mit  gi'ossen,  sorgfältig  geschriebenen  griechischen  Majuskelbuch- 
staben durchgeführt.  Dagegen  ist  B  mit  gnisinischen  Zahlzeichen 
(welche  unten  am  Blatte  stehen)  paginiert :  es  findet  sich  aber  auch 
hier  eiii  paar  Mal  die  Spur  einer  Paginierung  mit  griechischen 
Buchstaben,  z.  B.  am  Karräs  25  und  26.  Die  gnisinischen  Zahlen, 
welche  ganz  korrekt  geschrieben  sind  (nur  sind  die  Zahlzeichen  für 
17  und  18  umgestellt),  sind  wohl  also  erst  später  hinzugefügt  worden. 

Der  Charakter  der  Schriftzüge  ist  in  beiden  Codices  derselbe^) 
und  stimmt  genau  mit  dem,  welchen  wir  in  dem  von  Mrs.  Gibson 
gegebenen  Faksimile  einer  sinaitischen  Handschrift  (Stud.  Sin.  III,  23) 
finden ;  ebenso  mit  der  Schrift  des  vierten  von  den  Fleischer'schen 
Fragmenten  (ZDMG.  YHI,  586;  Tafel,  Nr.  4).  Die  Schrift  ist  ein 
altertümliches,  noch  sehr  steifes,  aber  ganz  reines  Neschi.  Die  dia- 
kritischen Punkte  sind  mit  gi'osser  Genauigkeit  gesetzt,  nur  fehlen 
sie  immer,  wie  es  zu  ei^w^arten  war,  bei  dem  »  der  Femininendung. 
Das  Dhamma  wird  oft ,  am  meisten  in  B ,  geschrieben  (häufig  von 
seinem  Platze  ein  bischen  hinweggeschoben).  Sonstige  Lesezeichen 
finden  sich  nicht:  nur  wird  in  A  dann  und  wann  das  fj^  durch 
ein  unterschriebenes  *  (J^.^)  gekennzeichnet.  Der  Anfang  jedes 
neuen  Abschnittes  ist  in  beiden  Codd.  mit  roter  Tinte  geschrieben. 

Beide  Handschriften  sind  datiert:  Auf  dem  ersten  Blatte 
des  A  lesen  wir:  ^j^iAä^ii  (»j-asJ!  ^Juj:.'^  J.  OJCxil  LVP  .1;^.^  *j 
iLj  ^.gJi  iüLx  0^3  [:j^^^  ^)^'^  iJ-^:  sie  ist  also  vollendet  am 
13.  März  950  n.  Chr.-^) 

Cod.  B  hat  auf  fol.  226  r  eine  i^eguläre  Suliscrijjtio.  die  hinter 
diesem  Blatte  folgenden  Stücke  sind  also  erst  später  hinzugefügt 
worden;     es     steht     da:     L>o     ,-,j-*J    i-Äj.XcJS    ^^\j^\    LVP    A..*.^' 


1)  Nur  sind  in  B  die  letzten  Blätter  (244 — 247)  von  einer  weit  moderneren 
Hand  geschrieben. 

2)  Von  sonstigen  bibliographischen  Merkmalen  bietet  A  unten  auf  fol.  2  r 
die  Notiz:  ßißkiov  /.&'  d.  i.  Buch  Nr.  ::J9  (in  irgend  einem  Bücherverzeichnis 
der  Klosterbibliothek). 
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,-«.Ä^-    ,  c-^^^     ^J-i    x*>L5      /-j^Jw/C.     i-rJw*j'.     x^j».^i     Nx-w       -5    *i^A.sv^^il 

-^JbS! .  Es  iM-git'bt  sich  also  hii'raus,  dass  clor  Codex  im  Jahre 
288  (beer.  26.  Dezember  900)  von  einem  Ägypter  Thomas,  welcher 
als  Mönch  auf  Sinai  lebte,  für  den  Pater  Musa  ihn  Hakim  el-Adrahi 
geschrieben  ist.     Cnton  hat  der  Schreiber  noch  folgende  Ermahnung 

an    den    Leser:    ^^j^^\*)    ^•.^sLs    ^=>^.    I>ÄP  ^^^JLÄi'   0I.5  oJl  Ui 

Der  Inhalt  der  beiden  Codices  ist  ausschliesslich  religiöser 
Natxir.  Wir  finden  hier  Legenden ,  Homilieu ,  Erbauungsschriften 
von  verschiedenen  berühmten  Kirchenvätern ,  welche  in  ziemlicher 
Unordnung  zusammengestoppelt  sind.  Beide  Handschriften  gehören 
zu  der,  bei  den  sinaitischen  Mönchen  sehr  beliebten  Kategorie, 
welche  Chabot')  richtig  beschrieben  hat:  .,Monachi  haud  raro  quae 
sibi  placebant ,  ex  libris  asceticis  in  proprium  usum  exscribebant 
et  sie  saepe  colligebant  in  unum  volumen  excerpta  diversorum 
auctorum.     Multos  habemus  Codices  hoc  modo  confectos". 

Ein  Unterschied  besteht  zwischen  A  und  B  darin,  dass  A 
meistens  längere  zusammenhängende  Stücke  bietet,  während  in  B 
viele  Abschnitte  aus  lauter  kleinen  Anekdoten,  Gedankensplittern  u.  ä. 
bestehen,  die  in  ziemlich  loser  Reihenfolge  unter  einem  gemeinsamen 
Titel  zusammengestellt  sind.  Die  längeren  Kapitel  bringen  beinahe 
lauter  bekannte  Sachen ,  deren  griechische  oder  syrische  Urtexte 
noch  vorliegen. 

In  A  ist  am  Anfange  ein  Inhaltsverzeichnis  hinzugefügt,  aus 
welchem  man  ersehen  kann,  was  im  fehlenden  Schlüsse  des  Buches 
stand.  Wir  geben  hier  eine  Übersicht  des  Inhalts  der  beiden  Codices, 
mit  Hinzufügung  der  Stellen ,  wo  die  Originale  der  verschiedenen 
Abschnitte  sich   belinden.     A  bietet  folgende  Absclmitte : 


Fol.    3r.      Die    sieben    Wunder    des    Basilios     (  c 


iot>..w.il  ^j^yAj.^^ ;    der    Anfang    fehlt ;    über    den    Inhalt    vgl.  Acta 
Sanctorum,  Basilius). 

Fol.  17v.  Basilios:  Untemcht  der  Mönche  (s,j^*^  ,3  **JLx.j 
.,L.pJt;  übersetzt  aus  der  Vorrede  der  "0()0t  xar«  TiXuTog,  Regulae 
fusius  tractatae,  Migne,  Patr.  Gr.  31,  890.  In  der  Ausgabe,  woIcIk;  die 
römische  Propaganda  von  den  s.xc..Äx.<i  rYiV^'»-^  '^'^'^  Basilios  veranstaltet 

1)  Isaaci  Ninivitae  vita  etc.      Louvain    1892,  p.   58,  not.    1. 
Bd.   LI.  30 
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hat  (Romao  1745),  findet  sieb  clie.sell)e  Vorrede.  Der  römische 
Text  folgt  genau  dem  griechischen  Original ;  dagegen  ist  der  sinai- 
tische weit  kürzer). 

Fol.  21  r.  Basilios:  Die  Pflichten  des  Christen  {^juS  *-JLäj 
..yCj  ..1  ^^^JJi  ^^•^>^;  übersetzt  aus  Nr.  22  der  Briefe,  Migne, 
P.  G.  32,  287.  Die  Übersetzung  hat  auch  hier  vieles  ausgelassen, 
ist  sonst  aber  sehr  sklavisch,   weshalb  viele  unarabische  Ausdiücke 

vorkommen,  z.  B.  fol.  21  v:  ^jL-ciJü  isw^v^  O^j-xj  ,.,!  Jt^J^  ,  «^aj 
=  "Oll  ov  See  oivcp  öedovXü)ö&at). 

Fol.  23 r.  Basilios:  Antwox*tschreiben  an  den  heiligen  Gre- 
gorios  {^yjjyc.J.  ^Jui    Kä^    ^\j^ ;  Migne,  P.  G.  82,  223). 

Fol.  27 r.     Drei   Wunder    des    heiligen   Nikolaos   (  Lo  ^^^L:ß 


Fol.  33 r.  Geschichte  Gregorios  des  Thaumaturgen  (nait  Ver- 
kürzungen übersetzt  aus  Gregorii  Nysseni  Vita  Thaumaturgi,  P.  G. 
46 ;  die  griechische  Einleitung  fehlt ;  der  arabische  Text  stimmt 
mit  dem  griechischen  von  fol.  33 r  infra  ab:  ^-m^/i  ^  ,3'Jij  U5  ► 
-nJI  ,.^^.Aaj!  *.4.>Cs>  X^  ooLjI  ,.,!  =  p.  901:  Ka&ug  negl  tov 
Mcovoioog  cftjoiv  rj  ygacfV/  ort  inaioev&i]  nccoij  öocpia  rwv 
AiYVTCTiiüv  xrA.). 

Fol.  45 V.  Die  Fragen  des  Athanasios  (xküxL«  ^i^A 
.jMjLXäJ!  ^j/.^xa«Uj^;  Migne,  P.  G.  28,  597;  es  fehlen  im  arabischen 
Texte  folgende  Fragen:  Nr.  2,  12,  14,  18,  22,  27—33,  38,  42—44,  48, 
52—54,  56,  58,  60  —  63,  66—101,  103—110,  112,  114,  116—123, 
125—137). 

Fol.  59 V.    Lobpreisung  der  heiligen  Jungfrau  (8tX.AAJÜ  Ä-s-cX^ 

Fol.  64 V.    Ermahnung  an  die  Novizen  (^^jAJ!  q^^J^-S  Xiicj» 

Fol.  67  r.  Homilie  von  Prokies  (>^ä/«(  ^jhSs^.^  .♦>y« 
'LKkA^ilx>^a})\).  Weder  dieser  Abschnitt  noch  die  zwei  vorher- 
Sfehenden,  deren  Art  auch  der  des  Prokies  ähnlich  ist,  stimmen 
mit  irgend  etwas,  das  sich  in  den  P.  G.  von  Migne  von  Prokies 
findet. 

Fol.   71  r.     Gebet  Pater  Serapions  ( .  _j.xjLa«  Ui!  äbL/^). 

Fol.  72  r.  Johannes  Damascenus:  Lobpreisung  der  heiligen 
Jungfrau  (.^/aÄ/o  ^^i  xo  'uJl  iouisj  »^.vJÜ  Ä.s>t\/>  j*.*/>'i  Migne, 
P.  G.  96,  699). 
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Fol.  81 V.  Aus  den  Werken  des  Isaac  Ninivita  (  l*  ^3»-^  •y'* 
,j«>.j>AäJ!  [s  :  ö-^^!]  oüsi*' ;  eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineren 
Abschnitten,  von  welchen  die  meisten  sich  in  dem  von  Chabot  (o.  1.) 
gegebenen  Verzeichnis  der  Werke  Isaacs  wiederfinden). 

Fol.  148 V.  Aus  den  Werken  des  heiligen  Efraim  (3».ä  ..^a 
ij/^jAäi!  (.Li!  i^;L^;  eine  lange  Reihe  von  Bnichstücken  des  Efraim, 
welche  zum  Teil  in  dem  griechischen  Texte  der  Werke  Efrainis 
(ed.  Assemani)  vorkommen,  /.um  Teil  nicht ;  die  einzelnen  Abschnitte 
sind  folgende : 

Fol.  148v:  ^^*^\  ^'J^\,  Ä-AJu^^!  u-ä^  Q^;  Opp.  Ephr. 
gr.  I,  1   (über  die  Tugenden  und  die  Laster). 

Fol.  160 V  :  5.^^!^  LCi!  J.>t  er  ?  ^PP-  Ephr.  gr.  I,  40  (Sermo 
asceticus ;  der  arabische  Text  ist  sehr  verkürzt). 

Fol.  174  r:  e,_j.JJ:M5  ^^3^-?  ^r^'-t^  O^-^^  l5-^  '^^^  J^ 
o'uol^JÜ!;  Opp.  Ephr.  gr.  I.  111. 

Fol.   180 r:  Kj^xJ!^  ^Ü  ^^U ;  Opp.  Ephr.  gr.  II,  209. 

Fol.   189 v:  i.\l\   xiw^  ^is^:  Opp.  Ephr.  gr.  I,  292. 

Fol.  191  r:  *LxAai5  ^^ylj^s.j  ^jÄJ!  J^  (Zu  diesem  und  den 
folgenden  Abschnitten  habe  ich  den  Urtext  nicht  auffinden  können; 
ich  füge  hier  bei  jedem  die  Anfangsworte  bei:  ^„;^^j  (cjs.JlJ  Jo. 
^\    (3^,    iAjj^3    '-^;^-r'    l5-^-^'  . 

Fol.   195v:  -^^  [^l\   ^^.^  ^;   U  ^i.^H  o^)- 

Fol.   199  r:  ^;^  ^Ju.    {^<^,>^j.^   ^jJ.)^\   ^^=^  ^^\   Lu^    ^^ 

Foh  199 v:  ^^^\  ^JLc  {:^\  Jji:^  j,g>  ^äJ!  ^y^]\). 
Fol.  201  v:  ä^LciJ!   y^\XA  (s:  JsJ>|  ^a ^  beinahe  immer  so  ge- 
schrieben. Anfang:    v^Ji    --ai.^]]      -P  w^JLäÜ   ä.Liü) 

Fol.  206  r:   ^.^sni-^l  J.:pu^  {^\  ^^>  J.^  ^  J.x:>  ^P  ^.^jbi!). 

Fol.  209r:    .,Lx5^J|    Jo?^  (.ij^JS    Uc  ^.Li.^)   «.i>5  L   ^  ^^ 

Fol.   211  r:  '>,iyj:l\  ^U    (xj]!    3Jw>.£    ^j.J^J^-J"    qjÄj!    =5j.i>t    wj 

1)  Hier  und  sonst  immer  ä»..5>wj  geschrieben. 

30* 
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Fol.  214 r:    ^^,L>.PJLJ  -sJiücyA  (^JÜ!  v^Aisij  (JlaJI   ^-^  b>i>t  L 

c    ^ 

Mit  Fol.  215  endet,  wie  oben  erwähnt,  die  Handschrift  in 
ihrem  jetzigen  Zustande;  nach  dem  Inhaltsverzeichnis  standen  in 
derselben  noch  folgende  Abschnitte  aus  den  Werken  des  EtVaim: 

Einen  ziemlich  verschiedenen  Charakter  hat  die  zweite  Hand- 
schrift (B),  welche  uns  folgenden  Lihalt  darbietet : 

Fol.  1  :  Fortsetzung  des  vorhergehenden,  verloren  gegangenen 
Stückes. 

Fol.  2  r :  Die  Ermahnungen  des  Pater  Jesajas  an  die  Xovizen 
(öiJs^>^!  y:^  U*^  LaÜ  LjI^öj;  der  Urtext  bei  Migne,  P.  G.  40, 
1133  und  1158). 

Fol.   15 v:    Brief   des    Pater    Musa     an     den    heiligen    Poimen 

Fol.   19  r:  Dialog  zwischen  Musa  und   einem  Möncli. 

Fol.  20  r:  Ausgewählte  Sprüche  (^^.».Juij!  ^^i  ^a  .JCi^  r^^; 
darin  kleinere  Stücke  von  Basilios,  Gregorios,  Barsanufios,  Johannes 
Chiysostomos). 

Fol.    27  r:     Heilsame    Sprüche     der    Kirchenlehrer     (^».ä     .^a 

Fol.   32  r :   Aus  den  Werken  des  Efraim  (vgl.  unten). 

Fol.   52 v:   Eine  Legende   (oiJLÄJS   .^^^..i;  'i^joit). 

G" 

Fol.  62  r :  Eine  Reihe  von  kleinen ,  erbaulichen  Anekdoten ; 
(unter  verschiedenen  Überschriften  gehen  diese  bis  Fol.  130 ;  sie 
sind  nach  dem  Inhalte  geordnet,  o^Xa^-J!  J^:>;;-»j  L^J^  },i>^A ^ 
Üi-^  (3l^3  i}->^'«  ^^-  ^-  w.;  einige  finden  sich  in  den  Apophthegmata 
i'atrum  bei  Migne,  P.  Gr.  65). 

Fol.  130r:  Aus  den  Werken  des  heiligen  Marcus  Eremita: 
1)  Über  die  Reue  (Kjj.ÄJt     ^U;  Migne.  P.  G.  65.  969). 
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Fol.   182v:  2)  Über  das  o-eistige  Gesetz  ( i.L5>. J5  ,  v-».-*'i.>ü!  ,kz.- 

^  <J  ^«^  ^^  O^  ^  ^>         9 

Migne,  P.  G.  65,  905 :  Tlegl  v6f.iov  Tivev^artxov.  Eine  Reihe  von 
Lehrsätzen.  Der  arabische  Text  f;ui>>-t  erst  bei  dem  vierten  an : 
'0  Ta7Teivo(fgiiov  xai  'igyov  e^wi'  TtvevfictTixov  xrX.  =    .,L»*o^i    .,1 

Fol.   136 r:    o)  Über   die    Selbstsüchtigen    (LaIij  .-.jÄÜ     ^Jlc 

rf^^  v^^U  ^'j*^  J^*c  ^■y^  ^-jX-^  ^»  (o-^^*^^  Q'«  U^jj  ^fj!: 
Migne,  P.  G.  65,  929.  Der  arabische  Text  fängt  erst  bei  dem 
zweiten  Abschnitte  an:   '0  Kvgiog    näüav    ivToh)v    brfuXo^iivrjv 

i^jf     'tÄ>wiwC    iC>J>-l»     ö'i.JLa3»  . 

Fol.  1-ilv:  4)  Gespräch  zwischen  Verstand  und  Seele  (».^.ci^ 
^Av^äj  5>ä  g^ovXäi!  y*^äyo  JJic;  Migne,  P.  G.  65,  1103.  Der  letzte 
(fünfte)  Abschnitt  des  griechischen  Textes  ist  im  Arabischen  weg- 
gelassen). 

Fol.  144v:  Theofilos  über  den  Tod  (^_^L  j^-Jlj^Ls  J^ä  ^/s 
^j^J!  -•;■=*  l}-?^-^^  ^"^  's^_^yjS.^\  KäsLw!;  in  den  von  Migne 
(P.  G.  65,  27 — 70)  gegebenen  Fragmenten  des  Theofilos  findet  sich 
dieses  Stück  nicht). 

Fol.   145v:    Abschnitt   aus  den  Werken   Efraims    (  Lo  i3».i  q^ 

Fol.   151  r:    Die  Ermahnungen    des    Pater  Amnion   (l>J5  Lj'wo» 

Fol.  156 r:  Auszüge  aus  der  Scala  Paradisi  des  Johannes 
Climacus  {  ^  ^j  ^_^^  ä-o  Ui!  y^ä^xÜl  ^y>  ^n  ,xJCp-l  ^  \<X9 
\.Lk^\  Migne,  P.  G.  88,  631  If.  Der  arabische  Text  enthält  Auszüge 
aus  allen  dreissig  Gradus,  und  hat  sie  auch  in  derselben  Reihen- 
folge und  mit  denselben  Überschriften  wie  der  griechische  Urtext. 
Hinten  ist  ein  kleines  Brachstück  (6  Zeilen)  hinzugefügt  mit  der 
Überschrift:    ^_w.jJI     JLc   ^-t^:,  A5*l^il  y^\  q^.      Die    Auszüge 

sind  ziemlich  willkürlich  ausgewählt,  fangen  öfters  mitten  in  einer 
Periode  an). 

FoL  205 V.     Die  Lebensgeschichte   des    heiligen  Marcus   ('xvcii 

ij^Jya  Lo!). 

Fol.  213 r.     .Legende    von    Martinianus    (?;    ^^Lui^-«    iUiS 
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Fol.   226 V  folgt,  wie  oben  ei-wähnt,  die  Subscriptio. 

Fol.  227  r:  Eine  Legende  (ohne  Überschrift;  der  Held  der 
Geschichte  wird  nur  aI'I  Jo»-.  genannt,  sein  Vater  Eufemianos  und 
seine  Mutter  Aglias;   es  ist  die  Legende  von    dem  heiligen  Alexis). 

Fol.  237 v:  Das  fünfte  Wunder  des  Basilios  {^j^\^  v^^^i 
(^j*»-J-^a».LaJ  )• 

Fol.  244 r:  Anaphora  Pilati  (dieses  Stück  ist  später  zugefügt; 
es  bietet  ungeiähr  denselben  Text  wie  das  von  Mrs.  Gibson  heraus- 
gegebene, Stud.  Sin.  V,  1). 

Die  beiden  Codices  haben  nur  drei  Abschnitte  gemeinsam,  das 
fünfte  Wunder  des  Basilios  (A,  Fol.  9r— 13v  =  B,  237  r— 244  r), 
luid  den  ersten  und  dritten  Abschnitt  aus  den  Werken  des  heiligen 
Efraim  (A,  Fol.  148  v— 160 v  =  B,  32r— 45v  und  A,  174  r— 180  r 
=  B,  45  v — 52 v).  In  dem  Texte  des  Wunders  des  Basilios  sind 
die  Abweichungen  der  beiden  Codices  gering.  Bei  den  Abschnitten 
aus  den  Werken  Efraims  ist  der  Unterschied  grösser,  aber  doch 
haben  beide  Texte  sicher  einen  gemeinsamen  Ursprung. 

Um  die  Verschiedenheiten  der  beiden  Texte  und  ihr  Verhältnis 
zu  dem  griechischen  zu  zeigen ,  mag  folgendes  Stückchen  als  Bei- 
spiel beigegeben  werden: 


Cod.  A,  150  r. 


Cod.  B.  34  r. 


ii.*S     IJ**-«;J     J^lÄil     J"=F^ 


^-  ^    ^       j       ■> 


olj..g-^i!  iül  .Lo  lAäj 

iw.o^_J»     L2.Ä<Äxj     lX-Ji^-J 


Ephraimi    Opp.    Gr. 
(ed.  Asseraani,  I,  3). 

IIsQi    ufpo ß Lag. 

'0       LI})      i'/^UV      TCV 

(fößov  Tov  Geov  iv 
iavTcp  6  TOiovTog  iv- 
dXcüTog  hart  rolg  ziia- 
ßöXov  hTiix^iQhuctaiv. 
'  0  jxii  ^)(a)v  TOV  (fößov 
TOV  Oeov  nao  iavrcp 
ueTeoogiLSTai  adic<- 
cfOQH  xa&svdsi-  aue- 
Qiuvcog  ccTiOüoad-vuei 
kv  Tolg  iQYOig  avTov' 
öo'/^fTcov  yiverai  toöv 
i,dov(x)V  Tiav  6  Tt 
TEQTIVOV  ijösTat  hv 
kavTcp  ov  (foßüTca 
yuQ  Tiaoovaiav  Je- 
otiÖtov     xof.iä    Toig 
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Cod.  A,   150 r. 


j..«*oij 


CT» 


'».^^xj\  „o>^ji*i  %jo\ysj\ 


Cod.  B,  34  r. 


,  V.>m.ÄJ 


i      ^^OUO)        .y/i       JlJ 


K4->ilX^l  /  'd.XxJij^  ;CMs\yJü\ 


-5     8^J 


^sS 


.iLJ! 


l5"*^  -    er* 


Ephraimi    Opp.    Gr. 
(ed.  Assemani,  I,  3). 

ncc&eai  raJg  ävanav- 
ütoi  xctiQU  ri-jV  xa- 
xovyiav  (fevysc  Tt]v 
Tansivioaiv  ßÖsXiG- 
aerai  VTieorjCfaviav 
äüTid^eTac '  Xoinov 
igXSTai  6  Kvgiog  av- 
Tov  xal  UQio/.si  av- 
Tov  oig  oi'X  agiöxstai 
xal  öi/OTOiitjGSi  av- 
tov  xcd  TittoanifxxpH 
T(p  aicüvicp  axöxH' 
Tig   ov  f.iij    raXaviöri 

TüV    T010VT0V\ 


Schon  aus  diesem  Stückchen  ist  zu  veimuten,  dass  die 
Schrift  aus  dem  Griechischen  übersetzt  ist,  und  nicht  etwa  aus  dem 
Syrischen.  Und  das  scheint  für  alle  diese  Abschnitte  zu  gelten. 
Die  vielen  syrischen  Lehnwörter,  welche  überall  vorkommen,  be- 
weisen nichts  dagegen,  weil  sie  überhaupt  schon  sehr  früh  Gemein- 
gut der  Sprache  der  arabischen  Christen  geworden  sind.  Dass  die 
griechische  Sprache  immer  bei  den  sinaitischen  Mönchen  mit 
grossem  Eifer  getrieben  wurde,  dafür  giebt  uns  ja  auch  der  Hand- 
schriftenkatalog  von  Gardthausen ,  welcher  Codices  aus  allen  Zeit- 
altern aufweisen  kann,  den  besten  Beweis. 

Von  verschiedenen  Merkmalen ,  die  auch  positiv  eine  Über- 
setzung direkt  aus  dem  Griechischen  andeuten ,  kann  hier  erwähnt 
werden,  dass  das  y  i"  griechischen  Lehnwörtern  durchgäng  mit  ,ji, 
wiedergegeben  wird,  z.  B.  .  yiij J^Ä  |  0:  UQxiäidxovog ,  ^Aj^.'ixi 
0:  x^QOvßtjii;  wenn  man  ein  syrisches  Zwischenglied  gehabt  hätte, 
würde  man  wohl  .-.aj^,5'  (tius  j^ovo)  geschrieben  haben.  Daneben 
sind  auch  die  griechischen  Vokativformen  häufig  bewahrt ,  z.  B. : 
uJLx^   b  (A  6r),   'l^-^]    Lj    (A  30  v),  xId^Xsl^  Ij  (B  96  r).     Zwar 

finden  sieh  ja  im  Syrischen  oft  die  griechischen  Xamen  nur  in  ihrer 
Vokativform  übertragen ;  hier  aber  tritt  diese  Form  nur  ein ,  wo 
wirklich  der  Kasus  Vokativ  ist,  während  sonst  überall  die  griechische 
Nominativform  auf  -og  gebraucht  wird,  also  ^J*^J.L.Aw.J ,  ,^j^aj^Lj1j 
(j^Ai^fc^Lftj,  und  das  lässt  sich  nur  durch  enge  Annäherung  an  den 
griechischen  Text  erklären.    Oft  ist  aber  die  mechische  Nominativ- 
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Ibrni   üIhtuU   durchgeführt,  /..  W.   ^/:^^a   ^äj    .j^>o  iy»\   >.j  (A  44 v)  = 

Zbv^  noi7]Oov  ijUiv  tutiov.  Encllich  spürt  man  an  mehreren  Stellen, 
wie  schüii  oben  erwähnt .  in  der  syntaktischen  Konstruktion  die 
sklavische  Abhängigkeit  vom  Griechischen ;  ein  anderes  Beispiel 
bietet    A   22 v:    vj|     SbCJl  lÄP   LI>Jij  ,.,!  ^<>.L*j  ^J\,    eine    un- 

arabische  Wiedergebung  des  griechischen:  z/w//  Öt  6  Kvgiog  vuäg 
civaÖES.a^Uvovg  xtL  (Konstruktion  mit  Acc.  mit  Inf.).  Über  die 
vielen  griechischen  Lehnwörter  siehe  unten. 

Was  nun  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  betrifft, 
sieht  man  bald,  dass  die  beiden  Handschriften  derselben  Kategorie 
angehören  wie  die  von  Fleischer  (ZDMG.  I,  148)  besprochenen 
Fragmente ;  die  von  ihm  hervorgehol^enen  Vulgarismen  in  der 
Orthographie  und  in  der  Foraienlehre  kehren  hier  alle  in  grösserer 
Auswahl  wieder,  und  daneben  kommen  auch,  besonders  im  Bereiche 
der  Syntax,  andere  Phänomene  vor,  welche  dem  heutigen  Vulgär- 
arabisch  geläufig  sind,  wofür  man  aber  sonst  kaum  so  alte  Belege 
finden  dürfte. 

Zu  den  P  r  o  n  o  m  i  n  a  ist  zu  bemerken  ,  dass  der  Plural  des 
Demonstrativum  in  B  fast  durchgängig  die  Form  ^PL?  hat  (in  A 
dagegen  regelmässig  J-.L^ ,  auch  bi»L?' ,  ^J».P  und  ^P  geschrieben). 
Eine  eigentümliche  und  sehr  häufige  Anwendung  hat  die  Zusammen- 
setzung des  pers.  Pron.  ^$>  mit  dem  Dem.  \3 ,  um  etwas  nachdrück- 
lich hervorzuheben,  z.  B.  A  110  r:  ^PjLL/^j  \J^^j  \S  ».P  ,  dann 
fängt  er  (s.  ^iwxJ!)  an  sie  zu  jagen;  A  63  r:  v_jlJ!  ]j>  yS'  ^^äj 
VwÄlix,  der  Prophet  sagt:  „siehe,  diese  Thür  ist  verschlossen;  A 
163 v:  Lij  jy.5  \3  kP  OuAi:^!,  0  afxi]T6g  idov  i-cf&aaE.  Dieses 
iö  j.S>  wird  ganz  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  gebraucht,  z.  B. 
A  28  r:  «e-Oj./»  ^Jl  j^xiilliÄ/!  *5>  i^_»^)  siehe,  sie  sind  nach  einem 
Orte  fortgegangen;  B  71  r:  xJlJt  J!  w*.^!ö  U\  13  ».$'■,  siehe,  ich 
gehe  jetzt  zu  Gott;  ebenso  auch  A  17  r:  o^*,:^-  ^Xs  Jt  \j>  ».?, 
ik>.jL£> ,  siehe ,  jetzt  bin  ich  ohne  Erfolg  zurückgekommen.  Dieser 
Sprachge])raucli  ist  wohl  aus  iJ>  yS>\J'  herzuleiten ;  man  kann  besonders 
bei  dem  letzten  Beispiel  nicht  umhin  an  das  moderne  ägyptisch - 
arabische  dho  da  zu  denken ;  so  eben  würde  man  auch  heutzutage 
diesen  Satz  ausdriicken:  ähö  d'ana  rigi't  min  dun  fäide^  me 
voilä  rentre  sans  resultat.  Eine  Andeutung,  dass  das  tJ>  nicht 
nur  in  seiner  Anwendung,  sondern  auch  in  der  Aussprache  dem 
modernen  nahe  gekommen  ist,  finden  wir  vielleicht  in  der  Schreib- 
weise fCsXi^  für  \Cs.i^  (in  den  Stud.  Sin.  von  Mrs.  Gibson  V,  69) : 
I  wird  oft  am  Ende  der  Wörter  für  ^  (y^».^&A  >wäJ!)  geschrieben 
(cf.  Fleischer^  ZDMG.  I,  158),  aber  nie  sonst  das  umgekehrte. 
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Die  Suffixe  haben  die  regelmässigen  Formen ;  nur  wird  Mascu- 
liiuxm  häufig  statt  Femininum  gebraucht,  wie  auch  in  dem  reUitiven 
Pronomen  ^ö>.l\  oft  für  jJl  steht  ((^joi  kommt  auch  vor,  wo 
man  eigentlich  .^jJl  haben  mttsste,  doch  nicht  durchgängig).  Die 
interessante  Schreibweise  des  Suffix  der  ersten  Pers.  Sing. ,  welche 
wir  in  den  Stud.  Sin.  Y,  58  lesen  io».j!  c>^.:0  Ji ,  zu  dem  Hause 
meines  Vaters  (modern :  la  hM  abujä) ,  habe  ich  in  unsern  Hand- 
schriften nicht  finden  können. 

Das  Fragepronomen  wird  in  A  ,jiol ,  in  B  öfters  ^\  ge- 
schrieben ;  ,  ci-ji  wird  auch  in  indirekten  Fragesätzen  gebraucht, 
z.  B.  A  14  v:  ^Ä*j  ,  i;^j\  v;.c!  Ü! ,  ich  weiss,  was  dix  meinst; 
A  164  r:  xx>.Aij  .  ci.j^  /*-i^-E?  i^i''  wisset,  was  ihn  tretten  wird.  Das 
fragende  Adverbium  weshalb?  heisst  i;~^J ,  in  B  sowohl  ^.^J  ge- 
schrieben als  ^yi^i  (119v.  141  r)  und  ^  ^.i^o^  (126v).^Mit  J^\ 
wird  auch  gebildet  die  Zusammensetzung  Läxxi  yj^j\  ■,  in  Form  und 
Bedeutung  ganz  dem  modernen  äg3q:)to- arabischen  66'  mi'nä  ent- 
sprechend (cf.  Spitta,  Gramm.,  p.  271),  z.  B.  B  215 v:  ^J^\  ^3r^=>5 
(•^^5  !Ä^  LÄ*x ,  sag'  mir ,  was  soll  dieses  Fasten  bedeuten.  Das 
fragende  Adverbium  wo '?  heisst  .^jl ,  mit  .^a  zusammengesetzt  immer 
ohne  Alif  geschrieben,  ,.-j^>Lx  (vulg.  minen). 

-Nichts'"  wird  durch  ^.i;  ^  ausgedrückt,  z.  B.  A47r:  c:;,L/j> 
Lj.ü  -jj,  "3  .-yA  ■  sie  (s.  die  Engel)  wurden  aus  nichts  zu  etwas : 
A  118 v;  .ii  "3  ^^a  \juJlJ-5  äÄP  o-t->  >wA>^.  ,  nnd  wie  ich  diese 
Welt  aus  nichts  hervorgebracht  habe. 

Von  den  Kasusendungen  sind  im  Singular  hie  und  da, 
wie  das  eben  citierte  L*^  zeigt .  noch  Spuren  vorhanden.  Li  den 
adverbiell  gebrauchten  Accusativen  findet  sich  das  Alif  immer.  Im 
Dual ,  insofern  diese  Form  nicht  schon  von  dem  Plur.  verdrängt 
ist,  ist  nur  der  abhängige  Kasus  übrig  geblieben,  im  Pluralis  sanus 
ist    er    bei     weitem     vorherrschend;     doch    kommt    auch     ,^_  vor, 

einmal  sogar  vor  einem  Genetiv:  A  74  r:   ^L'!  ,-j_j^  (j*<läJ1  ci)-i^;o.j 

rexva  ß-sov  avÜQWTiovg  nsnoii/xag.  Hier  hat  augenscheinlich  der 
Hiatus  dazu  beigetragen,  die  Form  ...».äj  zur  Anwendung  zu  bringen; 
der  gi'obe  grammatische  Fehler  zeigt  aber,  dass  diese  Form  in  der 
gesprochenen  Sprache  nicht  mehr  geläufig  gewesen  ist.  Von  den 
im  Stamm  flektierten  Wörtern  kommen  im  Sing.  yi\  ^  ys>\  und  ^3 
vor  unverändert.  ,o  einmal  mit  dem  Artikel  verbunden,  A  80 v: 
LgJ».!?»,  L*^!  u^.*J  u*'>-ÄJ  im'  p  y^^  *~*»^  ^lXJI  Aaw..^  ct^*^  "^^ j 
wie  kann  der  Körper,  welcher  drei  Dra'  hoch   ist,    mit  der  Breite 
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und  der  Länge  des  Himmels  gemessen  werden;  dagegen  für  j.s 
immer  Ls,  nicht  Lsl  (cf.  Fleischer  1.  1.  156),  z.  B.  A  34  r:  ^  ,s>\», 
<AjJI  L5>ü,  der  Schaum  trat  ihr  aus  dem  Munde;  B  181  v:  ..,_jXj 
.yA5>  ^  ü^li  J.  .».jJ5  \.ä,  die  Worte  des  Psalters  seien  in  deinem 
Munde  zu  jeder  Zeit.  Als  Plural  wird  die  Form  »Lst  gebraucht, 
A  75  r:  i^'^jü^  j^A>-iwiJl  J^jüc  sLs!  U^i'3 ,  Tioog  ä  t)  twv  Xiyvo- 
xkoüJV  aü  öiävoia  xextjvev,   übrigens   wird  am  häufigsten  für  den 

Mund  das  vulgäre  ^  gebraucht.  Von  ^i>i  bildet  man  den  regel- 
mässigen Dual  .-.jfc3-t  (B  68  r)  und  den  Plural  Sfc~>l .  von  jj\  sowohl 
cjLjjI  (meistens  nur  in  religiöser  Bedeutung,  patres)  als  b| ,  z.  B. 
B  68 r:  ^3-^  W^'^  i;^'*  ,-,^^^  einer  von  den  Vätem  hat  gesagt; 
A  33  r:  b^jI  ^iU!  ...L-xId  vi>.j,  er  liess  den  Unglauben  seiner  Eltern 
fahren    (  wjI    als  Dual  gefasst). 

Von  den  Komparativ  formen  kommen  nur  Belege  für  die 
Masculinumform  Joiil  vor,  -^i"! ,  ^^z>-\  u.  s.  w.  Das  Adjektiv 
,gut"  hat  im  Komparativ  sowohl  »^^aI^I  ,  z.  B.  A  24  r:  «».a-JsS  ^^} 
wxJAJ!  j.  was  ist  besser  in  der  Welt,  _als  ^6>\  (nicht  j-i^i>)i  z.  B. 
A  57 v:  J.>JS  (^iJ^iÄj  ^z>\  ,-,i-^,  es  wäre  besser  für  diesen  Mann; 
ebenso  A  85  r,  161  v. 

Bei  den  Zahlwörtern  ist  zu  bemerken,  dass  „eins"  als 
Zahlwort  durchgängig  iA5>!^  heisst;  J^>!  alleinstehend  wird  als 
Pronomen  gebraucht,  besonders  mit  negativen  Partikeln,  verbunden, 
J^>-i  J>.,p-iAj  f^j ,  niemand  kann  hinein,  u.  ä. ;  also  ganz  dem  Ver- 
hältnisse entsprechend,  welches  im  modernen  Syro- arabischen  zwischen 
wähid,  eins,  imd  hadä ,  jemand  besteht.  Dahingegen  heisst  „elf 
^cj\.5>  (A  48 v),  auch  Aä^As»!  geschrieben  (B  178v);  „einund- 
zwanzig" aber  .^j..^c^  Js.5>U ,  und  so  weiter  bei  den  übrigen  Zehnern. 
„Zehn"  wird  in  A  meistens  Ac  geschrieben,  in  B  JJi^\  (cf.  Fleischer, 
1.  1.  156).  „Hundert"  wird  geschrieben  regelmässig  njI»,  „zwei- 
hundert"  ,-»xji./s  (miten),  B  226  v. 

In  den  Verben  hat  sich  der  ursprüngliche  Formenreichtum 
besser  erhalten  als  in  den  Nominen.  Man  findet  noch  eine  selbst- 
ständige Form  für  II.  Pers.  Sing.  Fem.  z.  B.  A  16 r,  uJj 
IlX?  ..-Jijiäj ,  weshalb  thust  du  dieses,  0  Weib;  A  76 r,  ^juX.JLj  Lw, 
du  sollst  gebären.  Ebenso  ist  auch  der  Dualis  bewahrt,  z.  B. 
A  23  V,  UJLfiÄj    .,'v.>*J^!  is"^^-^  o'   ^^'^"  ^^^"^  ^^^  Augen  des  Menschen 
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herumfiihreii :  B  53  r.  \jts>-.,  die  zwei  kehrten  zurück.  Auch  von 
dem  modus  e  n  e  r  g  i  c  u  s  haben  wir  ein  Beispiel :  A  30  v :  ^ 
yM4  [jo^A  ^3  ü>J.5>.L!  (^  mit  Alif  geschrieben),  ich  werde  dir  eine 
böse  Krankheit  beibringen.  Kennbare  Passi  v  fo  r  men  finden  sich 
in  folgenden  Stellen:  A3r:  uX^Js..>  ../i  -♦J  Lj\.j  .J  ^L  er  gab 
Befehl,  dass  man  eine  Schaufel  von  Eisen  bringen  sollte:  A  17 v: 
L»|,  es  wurde  gezeigt  (cf.  Fleischer.  1.  1.   157). 

Die  fünfte  und  sechste  Konjugation  ist  fast  durchgängig  mit 
prosthetischem  Alif  geschrieben ,  was  die  heutige  Aussprache  an- 
deutet,   also    (Jljtj! ,  -^iJ'i,   i3^L:f^jl  usw.i);    sogar   auch    L-JJlJ'i    für 

OJLj    (A  33  r). 

Von  den  Verben  mit  schwachen  Radikalen  ist  folgendes  zu 
bemerken.  Die  Verb.  prim.  hamz.  sind  regelmässig;  es  kann  bei- 
läufig hier  erwähnt  Avei'den.  dass  in  einer  anderen  Sinaitischen  Hand- 
schrift die  Form  ,.^,  für  ~»i  begegnet  (Stud.  Sin.  V,  15:  3>»  As 
^JJL>\4J| ,  er  hatte  die  Disputation  aufgeschoben).    Das  Verb.  med. 

hamz.  ^3*-*»  wird  im  Impf,  und  Imp.  durchgängig  ohne  Alif  ge- 
schrieben, z.  B.  A  176  r  ^JL.^i ,  ich  bitte  euch  (cf.  Fleischer  1.  1.  157). 
In  den  Verb.  med.  waw  wird  der  Imperativ  mit  »  geschrieben, 
z.  B.  A  169 V,  >_,vi*>  uj  c>oi  1-)^^  WkS>,^  so  sei  auch  du,  mein 
Geliebter ;  wir  dürfen  also  hier  eine  gedehnte,  der  heutigen  syrischen-) 
ähnliche  Aussprache  annehmen.  Im  Passiv  kommt  dieselbe  merk- 
würdige Umstellung   des  u  vor.    wie    es    auch  Fleischer  (1.  1.   157) 

in  seinen  Fragmenten  erwähnt,  z.  B.  A  105  r  ».:^).>.s!  ^\  x^JLjCjI  »Ä5>, 
dieses  Wort,  welches  gesprochen  wurde.    Die  Verb.  tert.  je  l)ehalten 
das  j   in    der    dritten  Pers.  Plur.  z.  13.   A   31  r:   Lxäj  ,    sie    blieben 
(cf.  Fleischer,  1.  1.  157).     Die  zwei  doppelt  defektiven  Verben  ^\ 
und  tc^i-  erleiden  starke  Verkürzungen,  z.  B.  ,^^=^  (wie   heutzutage 


1)  Diese  Schreibweise,  welche  sich  auch  in  den  von  ]Mrs.  Gibson  edirten 
Handschriften  rindet ,  hat  die  gelehrte  Engländerin  zu  einer  possierlichen  Be- 
merkung veranlasst  (Stud.  Sin.  V,  pref.  XIX):  „I  havo  suspicion,  that  ho  oeca- 
sionally  places  the  ta  of  the  8*^1  form  of  the  verb  before  its  first  root  letter 
instead  of  after  it,  as  in  uUijtJ'L  vi>>->-» i J'l .  ^3>^w^G't  ^^J-'i\".  Als  ob 
^jOU^J)  und  J»Lol  8.  Form  sein  könnte,  von  der  Bedeutung  gar  nicht  zu 
reden!  „As  it  is  possible,  however,  to  treat  the  prefixed  Alif  as  an  interjeetion 
(sie!)  and  refer  the  verb  to  the  ö*'*  form,  I  have  given  Macarius  (der  Ab- 
schreiber) the  benefit  of  the  doubt".     Sehr  liebenswürdig,  gnädige  Frau ! 

2)  Cf.  meine  ,,Contes  de  Damas",  Leide  1897,  pag.   146. 
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<jat.  sie  ging);  A  15 v:  s'S.  vi^x>,  als  sie  ihn  sah  (cf.  Fleischer. 
1.  1.  156). 

In  Betreff  der  Orthographie  sind  ausser  dem,  was  aus 
den  obigen  Beispielen  hervorgeht,  noch  folgende  Einzelheiten  zu 
erwähnen.  Das  (^  am  Ende  der  Nomina  und  Yerba  (3  yoÄ/i  v_ji.il) 
wird  immer  als  \  geschrieben,  z.  B.  A  34 v:  LLa2.>ÜI  ;  A  106 v: 
Li^xj;  B  53  r  auch  in  der  Konjunktion  Ijo  (für  ^J-=^)^■,  Fleischer 
(1.  1.  158)  betrachtet  diese  Schreibweise  als  einen  Aramaismus,  was 
jedoch  Prof.  Nöldeke  (nach  mündlicher  Mitteilimg)  entschieden  be- 
zweifelt; die  Leute  haben  einfach  a  gesprochen  und  deshalb  Alif 
geschrieben.  Participien  und  Lifinitive  der  Verba  tert.  waw  werden 
mit  einem  pleonastischen  Alif  geschrieben,  z.  B.  A  17 v:  \y$\4ja 
ausgetilgt;  ebenso  auch  L..:5\i  für  ^..^^0 ,  z.  B.  A  20  r:  |».j<:vÄ5',  in 
Übereinstimmung  mit,  also  ausgesprochen  etwa  ncihü.  Die  Partikel, 
welche  das  Futunim  bezeichnet,  wird  immer  L^s.  geschrieben.  Weg- 
gelassen wird  das  Alif  fast  immer  in  der  häufig  gebrauchten  Zu- 
sammensetzung J^:^>Lä  für  ^:>-\  ..^xi,  besonders  in  Überschriften  (cf. 
sj'r.'^Js^);  doch  findet  sich  die  getrennte  Schi-eibweise  ein  paar 
Mal,  z.  B.  A  16  r:  Jb>l  ..^/j,  um  meinetwillen.  Das  Lehnwort 
^c.L/o  wird  U  jc.x  und  .x  geschrieben,  ebenso  im  Femininum 
CJ.La  und  c;^;  das  letztere  immer  in  der  häufigen  Zusammensetzung 
A.j-^j,/s,  die  heilige  Jungfrau.  Die  Vokativpartikel  \.±ji\  kommt 
auch  in  der  Form  \j|   vor,  z.   B.  A   1  r. 

Weit  mehr  als  in  den  formellen  Äusserlichkeiten  wird  uns 
aber  in  der  Syntax,  in  den  vom  Geiste  der  gesprochenen  Sprache 
durchhauchten  Satzbildungen,  klar,  wie  nahe  die  allgemeine  Volks- 
sprache schon  zu  der  Zeit  unserer  Handschriften  der  heutigen 
gestanden  hat.  Die  bedeutendsten  syntaktischen  Merkmale  des 
modernen  Vulgärarabischen  kommen  hier  alle  vor,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen,  des  Präfixes  b  im  Lnperfektum.  Das  Einzelne  soll 
hier  kurz  besprochen  werden. 

Das  Subjekt  wird  ohne  Unterschied  vor  und  hinter  das  ^'erbum 

gesetzt :    man    findet    neben    einander    Ali   ::^j^^\    und    ,^»>.^l    ^  Js 
^  '  c-  ■■  c  ■■  ' 

^3Lvs«   a'^I  und  ^^\  i3Ly«.      Die    Voranstellung     des    Subjekts    kommt 

auch  vor,  selbst  wenn  es  mit  folgenden  Genetiven  oder  ähnlichem 
verbunden  ist  und  der  ganze  Ausdruck  dabei  schwerfälliger  wird, 
z.  B.  A  27  r:  ^^\S  WS^  o!^i  ^iJüJl  L^-wU ,  die  Namen  der  drei 
Häuptlinge  waren  folgende. 

Ganz  im  Geiste  der  modernen  S})raclie  ist  die  häufige  An- 
wendung der  selbständigen  Pronomiiialformen  neben  entsprochenden 
Vcrbalfonnen.  Urspi-ünglich  ist  natürlich  dieser  Gebrauch  von  den 
Fällen  ausgegangen ,  wo  bei  Abfall  der  auslautenden  Vokale  Zwei- 
deuticfkeit  der  Formen  entstand,  und  hat  sich  nachher  auch  auf  die 
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übrigen  ausgedehnt:  wenn  man  sich  erst  daran  gewöhnt  hatte 
c>.JlÄi  Lil  und  v^^vLxä  vüoi  zu  sagen ,  fing  man  auch  leicht  an 
JUi!  US  und  JJCÜJ  vi>o!  zu  sprechen ,  obschon  dieses  an  und  für 
sich  gar  nicht  notwendig  war.  Von  diesem  Gebrauch  bieten  unsere 
Texte  sehr  zahlreiche  Beispiele:  A  3v  .  bl  Ül,  ich  meine;  A  19  r 
UUCJlS'i   ,-y^^  1  wir  haben  venvüstet,  u.  s.  w. 

Ebenso  entspricht  es  dem  modernen  Sprachgebrauch,  wenn  den 
Suffixen  noch  die  selbständigen  Pronominalformen  sehr  häufig  folgen, 
z.  B.  A  29  r:  Ijl  ^-otJlj  Uis ,  und  als  es  mir  gemeldet  wurde. 
Zwar  ist  das  auch  klassisch,  aber  doch  nicht  wie  hier  so  häufig 
verwendet  und  ohne  specielle  Bedeutung. 

Und  nicht  nur  nach  Suffixen,  auch  nach  Substantiven  werden 
die  Pronomhia  hinzugefügt,  z.  B.  A  87  r:  jJÜI  >.^<^j  xJ!  y*.ä>ÜI 
Jaüi  »A>»  Lg^>LAi  ^P  ^Xi!  j. ,  die  Seele ,  welche  Gott  liebt ,  auf 
Gott  allein  setzt  sie  ihre  Zuversicht.  In  diesem  letzten  Falle  kann 
man  an  Einfluss  aus  dem  S_yrischen  denken. 

Das  heutige  Vulgärarabisch  hat  bekanntlich  den  alten ,  echt 
semitischen  Sprachgebrauch  bewahrt,  nicht  nur  StotF  sondern  auch 
Inhalt  durch  Apposition ,  nicht  durch  eine  Genetivverbindung  zu 
bezeichnen  (cf.  Spitta,  Gramm,  des  vulg.-arab.  Dialektes  in  Ägypten, 
i;  128  a);  auch  von  dieser  Ausdrucksweise  bieten  unsere  Hand- 
schriften ein  Beispiel,  A  3v:  lÄJl  04.*xit  tÄP ,  diese  Feuersäule. 
In  den  von  Mrs.  Gibson  herausgegebenen  Texten  sind  noch  mehrere 
solche  zu  verzeichnen ;  Stud.  Sin.  V,  58 :  ^Jkx;  y^^iÄil  Js.>JLi'^i  ,..l^ 
-^i  ,  und  die  goldene  Krone  war  auf  meinem  Kopfe,  und  eben- 
daselbst :  LLt  \y^^ )  *^'^^'  Ki'ug  mit  Wasser.  Wir  haben  also  in  diesen 
frühen  Beispielen  das  sichere  schriftliche  Zeugnis  von  dem ,  was 
man  auch  ohnehin  annehmen  müsste ,  dass  der  vulgärarabische 
Sprachgebrauch  keineswegs  eine  Xeuening  ist,  sondern  dass  eben 
diese  merkwürdige  Ausdrucksweise  in  der  lebendigen  arabischen 
Volkssprache  immer  gang  und  gäbe  gewesen  ist,  obschon  wenigstens 
die  eine  Reihe  der  Fälle,  Bezeichnung  des  Inhalts  durch  eine  Appo- 
sition ,  *in  der  gelehrten  Litteratursprache  nicht  statthaft  wurde. 
Überhaupt,  je  mehr  man  die  modernen  arabischen  Dialekte  unter- 
sucht, umsomehr  muss  man  zu  der  Überzeugung  kommen,  dass  eben 
im  J^ereiche  der  Syntax  das  weitschweifige  und  doch  so  einzwängende 
System  der  klassischen  Grammatik  sehr  viele  Fähigkeiten  der 
gesprochenen  Sprache  ausser  Betracht  gelassen  hat,  welche  aber 
von  friihern  Zeiten  geerbt,  sich  im  Volksmunde  immer  lebendig 
gehalten  haben. 

Die  Konjunktion  .  \  wird  in  den  Texten  unserer  Handschriften 
wie  im  modernen  Vulgärarabischen  häufig  weggelassen,  z.  B.  A  60v: 
*.^j5jJI  sL^I  öJ  LaJ  ^— >s.^  JÜ,  damit  er  uns  geben  könnte,  dass 
wir  das  ewige  Leben  erben;    A  61  r:    «.♦avI   »^L>t  "^ ,    ich    fürchte 
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iiiclit  zu  hören:  A  174  r:  ^oJi  w^xlij  ^S  ^  ;•!  Ül ,  (foßovfxai  j-u) 
nvf.vcT'ij  ai(friÖiojg  6  di'Sfio.'.      Die    Schwerfälligkeit,     welche     die 

Satzverknüpt'uncj  mit  .  i  öfters  verursacht,  scheint  auch  antithetischer- 
weise an/.udeuten.  dass  die  Verwendung  dieser  Konjunktion  etwas 
der  lebendigen  Sprache  fern  liegendes  gewesen  ist;  wenn  man  z.  B. 

A   15 V    folirenden  Satz    findet:    Lii   ,.,!   ^.c\  ,.,!   ,.«*iuJwj      J   ^O, 

^xJi>^Äj  nIJI  .,i  ^L>.-^J',  -"^vie  werde  ich  aber  mit  Sicherheit  wissen 
können,  dass.  wenn  ich  mich  bekehre,  Gott  mich  empfangen  wird", 
S2:)ürt  man  deutlich  die  Unbeholfenheit  des  Übersetzers,  welcher  mit 

den  ihm  ziemlich  ungewohnten    .\   und    .\   herumtaumelt. 

Die  moderne  häufige  Anwendung  der  Hilfsverben ,  teils  um 
temjiorale  Nuancen  auszudrücken,  teils  ganz  pleonastisch  gebraucht, 
hat  sich  in  der  Sjorache  unserer  Handschiiften  noch  nicht  ent- 
wickelt. 

Der  Optativ  wird  hier  wie  in  der  heutigen  Sprache  (vgl.  Spitta, 
§  161  d  lind  162  dj  sowohl  durch  das  Perfektum  als  durch  das 
Lni^erfektum  wiedergeben :  man  sagt  ohne  Unterschied  t6 .5'ö  xL'l 
und  >^j\\j  \Xj1,  i^.i'Llici  »wjJ!  und  ^^Lxj  ^-J  Jl ;  doch  ist  der 
Gebrauch  des  Imperfektums  bei  weitem  häufiger,  wie  auch  im 
modernen  Arabischen  dieses  Tempus  in  Wunschsätzen  das  beliebteste 
ist.  Mit  der  rhetorischen  Finesse  der  alten  semitischen  Sprechweise, 
den  Wunsch  als  etwas  schon  vollendetes  darzustellen,  hat  die  A'olks- 
sprache  sich  nicht  zu.recht  finden  können. 

Zu  den  Negationen  ist  zu  bemerken,  dass  .^j^*-l  vollständig  als 
Adverbium  gebraucht  wird,  z.  B.  A  45 r:  vi>^>;y  ^.^1»  .^Pw^  xJ  ^wS 
^^\  ti5^.iÄJ  ol  |y^>^i ,  denn  ich  bin  sein  Priester,  obschon  ich  dessen 
nicht  würdig  bin;  A  82  r:  ,  uy^LLJt  „..i>  'j.z.\  ,  ^ J  \^i\  j'uüö'iSi, 
ö^j*^^\  .^A),  und  wenn  ich  sage:  Entfernung  von  der  Welt,  meine 
ich  mit  diesem  Ausdruck  nicht  den  körpei'lichen  Tod.  Das  zum 
Verbum  gewordene  Wort  hat  in  diesen  Satzverbindmigen  seine 
verbale  Natui-,  seine  Rektionsfälligkeit  wieder  vollständig  eingebüsst ; 
ganz  ebenso  auch  wenn  wir  in  den  Stud.  Sin.  von  Mrs.  Gibson 
Sätze  finden  wie  diesen  (S.  S.  V,  16):  cj.as  ^y^-^J  ^i\  ry^  ^ 
\Cs.j.s.,  glaubst  du  etwa,  dass  du  nie  Diener  gewesen  bist.     - 

In  lexikalischer  Hinsicht  findet  sich  auch  vielfach  An- 
schluss  an  den  modernen  Wortschatz  und  moderne  Bedeutiings- 
änderimgen  der  alten  Wörter ;  dazu  gehört .  wenn  das  Wort  Lä^ 
in  der  Bedeutimg  „Regen"  vorkommt,  z.  H.  B  214 v:  ^  o«.-gJ' 
J^jA-ixJ!  LX/ixJl  !ÄP ,  ich  habe  mich  unter  diesem  starken  Regen 
verirrt.      Für    , innere'*    wird    neben   J^.p>1j  auch     -il».i>-   gebraucht. 
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z.  B.  A  115r:  j,l41  ,.,L^^1.  der  innere  Mensch;  A  116r:  ^\^ß. 
iyJlk^i ,  die  inneren  Bewegungen.  Interessant  ist  die  Ausdrucks- 
weise, welche  wir  A  98v  finden:  i>I  ^|  Li;  ^  \j*^*i  «^^^d  es 
ist  nicht  wegen  irgend  etwas  anderen",  wo  die  Zusammensetzung 
..Lü  j5  vollständig  so  verwendet  ist  wie  im  heutigen  Arabischen 
'assän  (syr.)  und  min  sän  (ägypt.).  Es  kann  hier  beiläufig  erwähnt 
werden ,  dass  die  in  der  jetzigen  Yulgärsprache  so  beliebten  zu- 
sammengesetzten Präpositionen  {faht  min  ^  foq  min  u.  ä.)  sonst  in 
den  Texten  unserer  Handschriften  nicht  vorkommen.  Das  Wort 
„Hand*-  hat  sowohl  die  Form  JcjI  (id)  als  Js.j  (Jad):  A  69  r  kommen 
beide  Formen  auf  derselben  Seite  vor  (cf.  Fleischer  1.  1.  156).  Das 
lokale  Adverbium  „hier*"  wird  fast  durchgängig  \J^S>  statt  Ll5> 
geschrieben,  z.  B.  A  128 r;  145 r;  161  r,  was  an  die  moderne 
syrische  Aussprache  hon  erinnert ;  ursprünglich  aus  \J>.S>\J>,  wie  \j>  ^9 
aus  lö  «.P'i^.  Dagegen  wird  die  Ableitung  uS^U^,  dort,  immer  ohne 
waw  geschi-ieben ,  z.  B.  A  161  r:  lj.=>.s  ^\.X^  Uj^.J'l^  13^5»,  hier 
stehen  sie  Mühe  aus,  dort  sind  sie  selig. 

Übrigens  ist  der  ganze  Wortbestand,  dem  Lihalte  entsprechend, 
ganz  schlicht  und  einfach.  Auffallende  Neubildungen  kommen  nur 
ganz  vereinzelt  vor;  eine  solche  ist  die  Ableitung  J^L^'U-s*  von 
8_>U:>.  Schlund,  mit  der  Bedeutung  „schwelgerisch",  „lecker- 
mäulig", es  giebt  das  griechische  yaargiuafjyog  wieder  (B  180 v). 
Hier  hat  wohl  )jVv>rs^  ('-^^^  JJ.V>^\'  Kehle)  mit  eingewirkt').  Als 
Nebenform  von  Jo^  kommt  B  89 v  das  sonst  unbekannte  o^j„c 
vor,  in  der  Bedeutmig:  migeduldig  werden,  die  mönchische  Askese 
nicht  aushalten  können. 

Wie  überhaupt  im  christlichen  Arabismus  sind  die  s  3-  r  i  s  c  h  e  n 
und  griechischen  Lehnwörter  sehr  zahlreich,  grösstenteils  Aus- 
drücke   für    rituelle    luid    religiöse   Gegenstände    und  Begriffe ,    wie 

zum  Beispiel:  A.>JCwt  (pa^.CD/,  O'^ijfia.) .  die  Mönchstracht,  -SS 
(J't^/  von  xriiivaGBiv)  predigen  (A  168  r),  la.w.j.j  (^qdojv^,  ^0;^- 
()V<jia),  Freimütigkeit  (A99r),  Llxülw^l  (von  äaxijTrjg).  der  Asket 
(AllOr),  ^j^.wj^Ax;-*v.J!  {övvddrjaig),  das  Gewissen  (A  112r).  Von 
sonst  nicht  in  den  Lexika  vorkommenden  Wörtern  habe  ich  folgende 
notiert,  welche  syrischen  Ursprungs  sind:  xs»..^^  (A  39  r,  von  jjOQ^jt- 
wird  gebraucht  um  das  gxiechische  ßay.TriQia  wiederzugeben) :  ^j.^. 
(A  161 V,  von  |i,„,jtv  das  griechische  Original  hat  ä<isß)jg).  Grie- 
chische Lehnwörter,  welche  sonst  nicht  bekannt  sind  oder  welche 
mit  sonst  nicht  gewöhnlichen  Bedeutungen  vorkommen,  sind  folgende  : 
^.j.^'i:iXi  in  der  Bedeutung  Erfindung,  listiger  Streich  (A  43  v:  Jj' 


1)  Mündliche  Mitteilung  von  Prof.   Köldeke. 
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..jLlaj^/iJl  \äj*vL2x5 ,  alle  die  Vorspiegelungen  des  Teufels;  ^^*^JLäj| 
in  der  Bedeutung  widersprechen  (A  76 v:  ^^'^l♦jt  xiüw  Jkc  c^-^^-alaJl 
als  Übersetzung  vom  T(p  tov  äyyiXov  ccvTiogr^rooetovaa  oj/uari ; 
die  Rede  ist  vom  Besuche  des  Engels  bei  der  heiligen  Jungfrau); 
...j-*.dwj,  Versuchung,  mit  j^L  synonym  gebraucht  (d.  i.  neigaG/Liog; 
A  136  r:  UJLJI3  .jj..»ww.Jl  ;tä>Lj  .jL-%vol  J^J,  jedem  Menschen  nützt 
die  Versuchung  und  Erprobung:  A  139  r  giebt  uns  die  Pluralform: 
^lJij.^j^.A^  '^\  p'uAiaj^t  J!  LJaJ  L-/!,  nur  durch  die  Ver- 
suchungen kommen  wir  der  Demut  näher) ;  J3.Aw.AU ,  Vorleser 
{ävayvcoGTTjg ,  A  188  r,  ebendaselbst  die  Form  .  sujÖlj  für  vno- 
didxovog)',  Js-^jUs,  Kleinhändler,  Speisewirt  (von  xdnrjXoq .  durch 
das  sj^rische  JjJ^o^o  vermittelt :  Dozy  fülu't  die  Form  Js.a>J5  an ; 
B  82  r:  -y^IaJt^  [j..ixi!  ^.^  J^t^jLäj!  ^Xx^  öj-^Ü  J.  w^i?ii  ^.,L*J!  JJ:^, 
wie  ein  Mensch,  welcher  auf  dem  Markte  beim  Speisewirt  vorbei- 
geht und  den  Duft  der  gekochten  und  gebratenen  Speisen  riecht; 
^^^Lä,  Ofen  (jxJOJO,  von  xämvog ;  B  92 v:  ^x/iLä  ^^$>  v>^^!J!  i^i'i 
JjLj  ,  und  die  Zelle  des  Mönchs  ist  wie  der  Feuerofen  in  Babylon) ; 
^s.j,  Purpur  (von  TiOQCfVQa,  B  227 v). 

Der  Name  der  Stadt  Jerusalem  kommt  immer  in  der  aramäischen 
Form  vor,  mit  schwankender  Orthograpliie ,  sowohl  ^aJLü.»I  als 
(seltener)  ^i.v^^! ,  einmal  (A  80 v)  ^AX^^.^\ . 

Man  wird  aus  den  obigen  Notizen  ersehen  haben ,  dass  die 
beiden  Handschriften  nicht  so  sehr  wegen  ihi'es  Inhalts,  als  wegen 
der  formellen  Eigentümlichkeiten  Interesse  bieten :  und  nach  alle- 
dem ,  was  wir  bis  jetzt  wissen ,  stimmt  die  ganze  Kategorie  der 
christlichen  sinaitischen  Codices  mit  diesen  Specimina  in  allen 
Beziehungen  überein.  Was  wir  hier  haben ,  ist  die  schlichte  und 
gewöhnliche  Volkssprache  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts, 
ausgenommen  die  vom  Inhalte  bestimmten  Eigentümlichkeiten.  Die 
Mönche ,  obgleich  nicht  ohne  Kenntnisse  (wie  hätten  sie  sonst  aus 
dem  Syrischen  und  dem  Griechischen  übersetzen  können),  entbehrten 
doch  jeder  Bildung  im  arabischen  Sinne  des  Wortes  und  verfolgten 
auch  mit  ihren  Kompilationen  ganz  andere  Zwecke,  als  für  ^xivÄ/s 
gelten  zu  können.  Sie  schrieben  deshalb  die  Sprache ,  welche  im 
alltäglichen  Leben  gehöi't.  und  gesprochen  wurde. 

Dass  diese  Sprache  schon  in  so  früher  Zeit  in  so  vielen  Be- 
ziehungen mit  der  heutigen  Volkssprache  übereinstinmit ,  darf  uns 
zwar  nicht  überraschen ,  doch  ist  die  sichere  Konstatierung  dieses 
Phänomens  von  grosser  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  arabischen 
Sprache.  Je  mehr  man  sich  mit  dem  Vulgärarabischen  und  der 
Vergleichung  desselben  mit  den  anderen  semitischen  Dialekten  be- 
schäftigt ,  desto  mehr  kommt  man ,  wie  schon  angedeutet ,  zu  der 
Überzeugung,  dass  die  heutige  Volkssprache  keine  Tochter  des 
Schrift  arabischen    sein    kann.      Wie    das    litterarische    Arabisch    auf 
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mehr  oder  minder  künstlichen  Wep-en  aus  der  alten  Dichtersprache, 
welche  an  und  für  sich  schon  auf  den  ältesten  en-eichbaren  Stufen 
ebenso  wie  die  homerische  sehr  viel  konventionelles  aufweist,  hervor- 
ifegangen  ist,  wurde  die  volkstümliche  Hadarisprache ,  welche  trotz 
der  grossen  innern  Verschiedenheiten  immerliin  den  Beduinendialekten 
gegenüber  eine  Einheit  bildet,  geschalien,  als  mit  der  neuen  Religion 
die  arabische  Sprache  den  Städtern  und  den  liauern  in  Iraq,  Syrien 
und  Ägypten  aufgedrungen  wurde.  Je  älter  die  Stufe  ist.  auf 
welcher  man  eine  selbständige  Volkssprache  konstatieren  kann,  desto 
deutlicher  wird  diese  Entwickelung,  und  darauf  eben  beruht  der  Wert 
unserer  Handschriften.  Diese  sind  um  so  höher  zu  schätzen,  weil 
bisher  die  Urkunden  für  die  Kenntnis  der  älteren  Volkssprache 
überhaupt  sehr  zerstreut  und  sehr  sparsam  gewesen  sind. 


Bd.  LI.  31 
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Ein  arabischer  Vers  im  Chazari-Buche. 

Von 

Iguaz  (ioldzlher. 

Im  Chazari-Buche  III.  cap.  38  (ed.  Hirschleid  lö8,  11) 
folgt  auf  die  Worte  miba-p  «bnc  (hebr.  Übers.  a-'i"OiN  rn  fitbm) 
ein  arabisches  Citat.  das  bereits  in  dieser  Zeitschr.  XLI.  701  metrisch 
hergestellt  worden  ist : 

J.lJi  ^A  J._».:>  .♦•5   oi._j.iil    J! 

Da  der  arabische  Text  des  Buches  in  jüngster  Zeit  wieder 
Gegenstand  kritischer  BehandlmiQ-  war  (Hororitz,  in  der  Monatsschr. 
für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthums),  möchte  ich  liier 
auf  jene  Stelle  zurückkommen,  um  ihre  Quelle  nachzuweisen.  Die 
von  Jehüdä  hal-LewI  citierten  Worte  bilden  den  zweiten  Halbvers 
einer  Zeile  des  Mutana bbi  (Diwan  ed.  Kairo  1308,  H,  65),  welche 
einem  der  vielen  Euhmgedichte  an  Sejf  al-daula  angehört.  Das 
Gedicht  galt  als  eine  der  berühmtesten  Leistungen  des  Dichters 
und  besonders  die  betreifende  Verszeile  als  eine  der  schönsten  des 
Gedichtes ;  als  solche  wird  sie  von  Abü-1-mahäsin  (Annales, 
ed.  Juynboll  H.  65)  in  seiner  Notiz  über  Al-Mutanabbl  besonders 
hervorgehoben.  Die  Berühmtheit  des  Verses  verschalft-e  der  einen 
Hälfte  desselben  auch  Eingang  in  das  Chazari-Buch,  wo  sie  fast 
wie  ein  Sprichwort  eingeleitet  ist. 

Der  in  dem  Citat  ausgedrückte  Gedanke  wird  in  ganz  volks- 
tümlicher Weise  in  einer  Erzählung  der  Tausend  und  einen 
Nacht  (Büläk  1279,  H,  63)  angewendet: 

„Er  warf  ihu  gebunden  ins  Meer    und    sagte    ihm:   Gieb  Acht,    dass    du 
nicht  feucht  werdest." 

Diese  Worte  sind  eine  Paraphrase  jenes  auch  von  Jehüdä  hal- 
Lßwi  citierten  Halbverses ;  ein  Beweis  mehr  für  die  Popularität  des 
Spruches. 

Dass  der  Kedalctor  der  TEN  die  Gedichte  des  Mutanabbi  kannte 
und  benutzte,  folgt  übrigens  aus  IV,  152,  19.20.  Dort  wii'd  die 
an  seinen  ergi-auenden  Scheitel  gerichtete  Am*ede  des  Dichters: 

(ed.    Kairo    H,  300)    zusammen    mit    dem    darauffolgenden    Verse 
anonym  citiert. 
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Savitar. 

Von 

Uerinauu  Oldeuberg. 

In  meiner  , Religion  des  Yeda'"  (S.  64  fg.)  schrieb  ich:  „Das 
Wesentliche  an  der  Conception  des  Savitar  ist  nicht  die  Vor- 
stellung der  Sonne,  auch  nicht  die  Vorstellung  der  Sonne  in  einer 
bestimmten  Richtung,  insofern  sie  nämlich  zu  Leben  und  Bewegung 
antreibt :  sondern  das  Wesentliche  ist  der  abstrakte  Gedanke  dieses 
Antreibens  selbst.  Er  giebt  sozusagen  den  Rahmen  her,  welcher 
die  den  Savitar  betreffenden  Vorstellungen  umfasst".  Diese  Sätze 
haben  Widei'spruch  erfahren;  mehrere  Forscher  haben  ihnen  gegen- 
über erklärt .  an  der  altverbi-eiteten  Vorstellung  vom  vedischen 
Savitar  als  einem  Sonnengott  festzuhalten.  Zuletzt  hat  Professor 
M.  Müller  in  einem  schönen  Absclmitt  seiner  Contributions 
to  the  Science  of  Mythology  (S.  819  fgg.)  diese  Vorstellung 
mir  gegenüber  eingehend  verteidigt.  So  wolle  man  mir  gestatten, 
liier  auf  die  principiell  nicht  unwichtige  Frage  zurückzukommen 
und  meine  Begründung  für  die  früher  in  der  Form  einfacher  Be- 
hauptung aufgestellten  Sätze  vorzulegen.  Ich  beschränke  mich  dabei 
durchaus  auf  das  indische  Untersuchungsgebiet,  so  nahe  es  auch 
läge  —  man  denke  etwa  an  die  Gedankengänge  U  s  e  n  e  r  s  in 
seinen  „Götteniamen"  —  sich  auf  weitergehende  Betrachtungen 
vergleichender  Natur  führen  zu  lassen. 

M.  Müllers  Ansicht  sei  hier  überwiegend  mit  seinen  eigenen 
Worten  wiedergegeben:  „It  is  quite  true  that  the  name  of  Savitri, 
like  every  other  name,  is  derived  from  a  root  which  conveys  a 
general  concept,  and  that  Savitri  means  enlivener;  but  that  predi- 
cate  presupposed  as  its  subject  one  object  only,  namely,  the  sun, 
and  would  for  that  veiy  reason  have  never  been  applied  to  an}'' 
other  enlivener.  whether  the  rain,  or  the  moon,  or  the  wind" 
(S.  822  fg.).  Allerdings  gebe  es  Stellen  im  Rgveda,  ja  ganze 
Hymnen,  in  welchen  der  solare  Charakter  des  Savitar  wenig  hei-vor- 
tritt.      Aber    so    sei   ja    auch    stellenweise    bei    Agni,    bei   Mitra^) 


1)  Der  Gott  Mitra  giebt  übrigens  M.  Jüillor  (S.  82  Ij  Gelegenheit,  als 
Zeugen  gegen  meinen  Glauben  an  abstrakte  Gottheiten  mich  selbst  aufzurufen. 
„Even  Prof.   O. ,    while    maintaining    the  existence  of  deities,    abstract    from  the 
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tind  Vanina  das  „original  l'uleruiu"  dieser  Götter,  ihre  Naturgrund- 
lage hinweggefallen,  so  dass  „a  deity  remains ,  apparently  without 
any  physical  background":  aber  danim  stehe  doch  die  ursprüngliche 
Feuernatur  Agnis ,  die  Sonnennatur  Mitras  und  so  denn  auch  die 
Sonnennatur  Savitars ,  oder  seine  Natur  „as  the  agent  behind  the 
sun"   nicht  minder  über  allen  Zweifel  fest  (S.  820  fg.). 

'  Es  fällt  mir  selbstverständlich  nicht  ein  /.u  bestreiten ,  dass 
ursprüngliche  Naturgötter  sich  im  Lauf  der  Zeit,  unter  dem  Zurück- 
treten ihrer  Naturwesenheit,  mehr  oder  minder  ausschliesslich  in 
Träger  gewisser  Typen  göttlichen  Handelns  haben  venvandeln 
können  und  in  der  That  häufig  verwandelt  haben.  Ehe  wir  aber 
entscheiden,  ob  ein  derartiger  Vorgang  der  Gestalt  des  Savitar  zu 
Grunde  liegt,  werden  wir  gut  thun,  an  sicheren  Fällen  das  Aus- 
sehen zu  studieren,  welches  die  bezeichnete  Entwicklung  den  aus 
ihr  hervorgegangenen  Göttergestalten  mitzuteilen  pflegt.  Dies  Aus- 
sehen ist  in  der  That  typisch ;  es  darf  behauptet  werden,  dass  wer 
sich  ich  möchte  sagen  mit  dem  sinnlichen  Eindnick  desselben  ver- 
traut gemacht  hat ,  in  der  Eegel  im  stände  sein  wird  mit  nahezu 
instinktiver  Sicherheit  zu  beurteilen,  ob  der  betreifende  Fall  vor- 
liegt oder  nicht. 

Varuna  ist  der  göttliche  Herr  des  Rta ,  der  Bestrafer  der 
Sünden.  Mitra  ist  der  Schützer  von  Verträgen,  von  Freund- 
schaftsbündnissen. Die  Asvin  sind  Helfer  aus  allerlei  Nöten.  Agni 
—  wenigstens  nach  M.  Müller  (820) ,  der  mir  hier  etwas  zu  weit 
zu  gehen  scheint  —  „becomes  in  the  end  the  Creator,  the  king  of 
men,  omniscient  and  omnipotent,  without  (?)  one  trace  of  bis 
igneous  origin  being  left".  Man  mache  nun  den  Versuch,  das  Bild 
dieser  Gottheiten  aus  dem  Typus  des  Handelns,  welcher  ihnen  eigen 
ist,  zu  konstnaieren.  Alsbald  wird  sich  zeigen,  dass  die  Rechnung 
nicht  aufgeht.  Schon  der  Name  ist  irrationell.  Dass  Varuiia  nicht 
etwa  Rtaspati,  sondern  eben  Varana  heisst,  deutet  in  die  dunkle 
Ferne  einer  Vorgeschichte  zurück ,  in  welcher  aus  Elementen ,  die 
der  Anschauung  des  Rta  allem  Anschein  nach  inkommensurabel 
sind,  die  Gestalt  jenes  Gottes  ei-wachsen  ist.  Oder  andrerseits, 
wenn  uns  ein  allwissender  Weltschöpfer  begegnet,  der  nicht  Dhätar 
oder  Prajäpati  oder  ähnlich,  sondern  Agni  heisst,  so  sagt  schon  der 
Name,  dass  es  nicht  die  Idee  des  Weltschaffens  ist,  welche  sich  in 
diesem  Gott  verkörpert  hat,  sondern  dass  er  das  Feuer  war,  ehe  er 
zum  Schöpfer  wurde.     Und   nicht    minder    deutlich    als    der   Name 


very  beginning,  seems  to  have  feit  this  necessity  of  a  visible  objcct,  as  the 
starthig-point  of  Mitra,  and  he  therefore  looks  upon  him  as  possibly  an  old 
fetish"  etc.  Aber  meinem  Glauben  an  die  abstrakte  Natur  gewisser  Gottheiten 
thue  ich  doch  keinen  Eintrag,  wenn  ich  gerade  Mitra  nicht  zu  dieser  Kategorie 
rechne,  sondern  in  ihm  ein  ganz  anders  geartetes  Wesen  sehe  —  beiläufig  be- 
merkt keinen  Fetisch,  senden  einen  Sonnengott  (Hei.  des  Veda  48  fg.  190  fg.), 
der  allerdings  vorkommenden  Falls  vielleicht  durch  einen  F'etiscli  reprä- 
sentiert werden  konnte  (S.  186  A.  1). 
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zeigen  festeste ,  tief  gewurzelte  Attribute ,  Thateu  u.  s.  w.  eines 
solchen  Gottes,  dass  die  Grundlagen  der  betrettenden  Coneeption 
anderswo  als  in  jener  abstrakten  Sphäre  liegen.  Es  ist  unnötig, 
dies  für  einen  Fall  wie  etwa  den  des  Agni  konkreter  zu  ver- 
anschaulichen. Aber  nehmen  wir  Mitra  und  Varuna:  hätten  diese 
von  Anfang  an  eben  nur  jene  Funktionen  in  der  ethischen  und 
socialen  Welt  auszuüben  gehabt,  woher  stammt  dann  jene  enge,  an 
Festigkeit  in  der  vedischen  Götterwelt  kaum  irgendwo  erreichte 
Verbindung  der  beiden  zu  einem  Paare  ?  Wie  kommt  es,  dass  dies 
]*aar  die  vornehmsten  Stellen  in  einem  grösseren  Kreise  von  sieben 
einander  sehr  ähnlichen  Göttern  einnimmt?  Dass  der  eine  jener 
beiden  den  Tag,  der  andere  die  Nacht  beheiTscht?  Woher  die 
Beziehung  des  einen  zu  den  Wassern  V  Dürfen  wir  den  sünden- 
strafenden, das  Recht  hütenden  Varuna  als  den  geschichtlichen  V. 
benennen,  so  ist  klar,  dass  jene  Züge  in  vorgesclüchtlicher  Ver- 
gangenheit ihren  Urs^irung  haben.  Sie  stellen  verwitterte,  ausein- 
andergefallene .  zunächst  unverständlich  gewordene  Fragmente  eines 
Vorstellungskreises  dar,  den  wir  nach  der  ganzen  Sachlage  als  uralt 
anerkennen  müssten,  auch  wenn  jene  Fragmente  nicht  —  wie  ich 
es  gerade  für  diesen  Fall  annehmen  zu  dürfen  glaube^)  —  hbi- 
reiehten,  die  Ergänzung  zu  einem  Ganzen  zu  ermöglichen ,  welches, 
den  jüngeren  Ideenschichten  fremd  und  in  sie  nicht  auflösbar, 
die  präliistorische  Grundschicht  dieser  Coneeption  in  klarer  An- 
schaulichkeit repräsentiert.  Dieser  Gott,  der  die  Sünden  bestraft, 
ist  seinem  Grundwesen  nach  nicht  ein  Bestrafer,  sondern  ein  Natur- 
gott —  ich  meinerseits  sage  bestimmter  ein  Mondgott  —  der  das 
Amt  eines  Strafers  der  Sünden  übernommen  hat.  —  Oder  die  Asvin : 
wenn  ihr  Wesen  von  Anfang  an  darin  aufging,  Nothelfer  und 
Ärzte  zu  sein,  woher  dann  ihre  Zwillingsnatur?  Woher  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Lichtphänomenen  des  Tagesanbruchs  ?  Woher 
ihre  Beziehung  zur  Sonnentochter?  Woher  ihr  erdumwandelnder 
Umlauf?  Auch  hier  kommen  auf  das  Sichtbarste  neben  dem  Bild 
der  errettenden ,  heilenden  Götter  die  Züge  einer  Natui-wesenheit 
zur  Erscheinung,  nie  und  nimmer  ableitbar  aus  jenen  auf  das 
Menschenleben  gerichteten  Funktionen.  Auch  hier  sehen  wir,  es 
sind  ursprüngliche  Naturgötter ,  die  das  Amt  von  Nothelfeni ,  von 
Ärzten  übernommen  haben. 

Wir  fragen  nun :  Liegen  bei  Savitar  die  Verhältnisse  ebenso  ? 
Ist  er  ein  Sonnengott ,  welcher  das  Amt  übernommen  hat,  der  An- 
treiber zu  aller  Art  von  Bewegung  zu  sein? 

Beginnen  wir  mit  dem  Namen.  Wenn  Agni  durch  seinen 
Namen  als  das  Natunvesen  „Feuer"  charakterisiert  wird,  wenn  der 
Name  Vaininas  über  die  Vorstellung  des  Sündenstrafens  hinaus  in 
eine  dunkle  Vorgeschichte  weist,  so  haben  wir  hier  einen  Gott,  der 
einen    ebenso    klaren    und    deutlichen   Namen    hat    wie    Agni ,    aber 


1)  Siehe  ZDMG.  L,   C2  fg. 
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dieser  Name  cliarakten:siert  ihn  nicht  als  Sonne  oder  Mond  oder 
Feuer  oder  als  irgend  eine  andere  Naturwesenheit ,  sondern  er 
charakterisiert  ihn  als  ^Antreiber*".  Giebt  es  andere  Götter,  welche 
Namen  von  demselben  grammatischen  Typus  führen  ?  Eine  ganze 
Reihe,  deren  Namen  auf  das  Genaueste  entsprechen.  Es  giebt  einen 
Gott  Schöpfer  (Dhätar),  einen  Gott  Ordner  (Vidhätar),  einen  Gott 
Schützer  (Trätar),  einen  Gott  Führer  (Netar),  eine  Göttin  Schirmerin 
(Varütri)  u.  a.  m.^)  Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  der  Schützer  die 
Verkörperung  irgend  einer  Naturwesenheit  sei,  welche  sekundär  das 
Amt  des  Schützens  übernommen  hätte.  Ebenso  wenig  hat  es  irgend 
welche  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieser  Trätar  etwa  aus  einem  Indra 
iräiar  sich  losgelöst  und  verselbständigt  habe.  Allerdings  wird  der 
Ausdruck  trätar  von  verschiedenen  Göttern  gebraucht  —  so  von 
Agni,  von  Indra,  von  Brhaspati,  den  Mai-uts  u.  s.  w.  — ,  aber  immer 
als  rein  zufälliges ,  nicht  als  ein  dogmatisch  oder  rituell  fixiertes 
Epitheton ;  und  schon,  dass  alle  jene  Götter  gleichennassen  Schützer 
sind ,  macht  den  Gedanken  an  einen  einzelnen  von  ihnen  als  einen 
Schützer  y.ax  k^oyrjV  hinfällig.  Als  festes,  sozusagen  technisches 
Beiwort  erscheint  trätar  erst  im  jüngeren  Ritual;  dort  giebt  es 
Darbringungen  an  Indra  trätar,  so  Taitt.  Samh.  II,  2,  7,  5,  wo 
diese  Form  des  Indra  neben  einem  Indra  indriyävant  ^  Indra 
gharmavant,  Indra  amhomuc ,  Indra  vaimrdlia  u.  a.  m.  steht. 
Ich  meine ,  hier  ist  es  mit  Händen  zu  greifen ,  wie  relativ  späte 
priesterliche  Künstelei  für  jedes  einzelne  Bedürfniss  des  Opferers 
eine  entsprechende,  durch  einen  Beinamen  charakterisierte  Form  des 
Indra  geschalfen  hat.  Die  alte  Zeit  kennt  Götter  mit  rituell  festen 
Beinamen  nur  ganz  spärlich ,  und  man  kann  behaupten ,  dass  bei 
keinem  solchen  Gott,  oder  richtiger  bei  keiner  solchen  speciellen 
Auffassungsform  eines  Gottes  wie  etwa  Agni  jätavedas,  Agni  vai- 
svänara^  Soma  jJcivamäna,  das  Epitheton  sich  zu  einer  selbständigen, 
von  der  Hauptgottheit  losgelösten  Wesenheit  entwickelt  hat.  Der 
Kundige  wird  instinktiv  empfinden ,  dass  es  sich  nicht  dazu  ent- 
wickeln konnte,  dass  nicht  vergessen  oder  verdunkelt  werden 
konnte,  dass  Jätavedas  doch  eben  nur  Agni  jätavedas  war.  So 
glauben  wir  festhalten  zu  dürfen,  dass  der  Gott  Schützer  eben  das 
und  nur  das  ist,  was  sein  Name  besagt,  ein  Gott,  dessen  Wesenheit 
darin  besteht  und  darin  aufgeht,  dass  er  zu  schützen  hat :  devds 
Trätä  iräyatäm  dprayucchan  (Rv.  I,  106,  7)-). 


1)  Auch  Tvastar  (etwa  „der  Wirker")  scheint  mir  im  Grunde  denselben 
Typus,  allerdings  in  einem  durch  mancherlei  Angpflogenes  teilweise  verdunkelten 
Exemplar  zu  repräsentieren;  vgl.  Kel.  des  Voda  2.33  fg. 

2)  M.  MüUor  (S.  821)  versucht  derartige  Götter  a  priori  als  für  das 
alte  Denken  unmöglich  zu  erweisen.  Man  habe  den  Ursprung  des  Mitra  in  der 
abstrakten  Idee  eines  Freundes  oder  der  Freundschaftlichkeit  gesucht.  „But 
where  should  we  find  a  support  for  so  abstract  a  couceptV  If  the  idea  of  god 
in  the  abstract  had  existed  at  that  early  time,  such  a  name  as  friend  or  bene- 
factor  might  well  have  been  assigned  to  him.  .  .  .    They  (die  Alten)  would  not 
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Haben  wir  nun  irgendwelchen  Grund ,  die  Auffassung  des 
Savitar  von  der  seiner  grammatischen  Genossen,  des  Trätar,  Dhätar  etc. 
loszulösen?  M.  Müller  (S.  824)  meint  in  der  That,  dass  ein 
solcher  Grund  vorliegt.  „Could  we  compare  the  jjale  and  shadowy 
features  of  these  deities  with  the  vigour  and  brightness  of  Savitre?" 
Ich  glaube  nicht,  dass  ein  solcher  Gesichtspunkt  für  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  betreffenden  Conceptionen  irgend  ins  Gewicht 
fällt.  Von  zwei  Göttern,  die  beide  gleicherweise  ihrer  Entstehung 
nach  eben  nur  vergöttlichte  Nomina  agentis  sind,  kann  der  eine  in 
seinem  schattenhaft  abstrakten  Dasein  verharren,  während  der  andere 
vielleicht  an  einer  Stelle  steht ,  an  welcher  mannigfache  Interessen 
—  Bedürfnisse  religiöser  Art ,  Interessen  der  kultischen  Technik, 
der  Spekulation  u.  s.  w.  —  ihm  Inhalt  und  Lebenskraft  zuführen. 
Man  betrachte  etwa  die  Gruppe  der  mit  Namen  auf  -pati  benannten 
Götter.  Wie  hebt  sich  unter  den  schattenhaften  Erscheinungen 
des  Rathaspati.  Yästospati,  Ksetrasya  pati  die  lebendige  Gestalt  des 
Brhaspati  =  Brabmanaspati  ab')!  Wie  sehen  wir  in  den  Quellen 
vor  unsern  Augen  einen  andern  dieser  Götter,  dessen  sich  mächtige 
Strömungen  der  Spekulation  bemächtigt  haben ,  den  Prajäpati ,  zu 
einer  Wesenheit  allerersten  Ranges  aufsteigen!  Leicht  und  un- 
gezwungen lässt  sich  vorstellen,  dass  gerade  die  Idee  des  Antreibens, 
des  Erweckens  zu  Leben  und  Bewegung  für  die  priesterliche  Phan- 
tasie ein  Interesse  annahm,  welches,  an  keinen  der  alten  Natur- 
götter vollkommen  anschliessbar ,  den  göttlichen  Träger  jener 
Idee  weit  über  solche  Götter  wie  etwa  den  Gott  Schützer  hinaus- 
hob :  nicht  als  ob  dem  Gebet  um  göttlichen  Schutz  nebensächlichere 
Bedeutung  vindiziert  werden  sollte ,  aber  um  Schutz  war  man  von 
altersher  Götter  wie  Indra  u.  a.  anzurufen  gewohnt  und  bedurfte 
dafür  kaum  einen  eigenen  himmlischen  Adi'essaten  wie  Trätar-). 


have  used  a  predicate  without  a  subject,  e.xpressed  or  uuderstood".  Gerade 
Mitra  ist  allerdinj^s  vou  Anfang  an  ein  Naturgott.  Aber  was  Trätar,  Savitar  u.s.w. 
anlangt,  so  meine  ich,  dass  die  abstrakte  Vorstellung  eines  „Gottes"  (deva) 
mehr  als  alt  genutt  ist,  dass  sie  als  Subjekt  für  die  Prädikate  des  Schützens, 
Antreibens  u.  s.  w.  dienen  und  so  die  Vorstellung  eines  ,, Gottes  Schützer", 
eines  ,, Gottes  Antreiber"  möglich  machen  konnte.  Vielleicht  ist  es  übrigens 
kein  Zufall,  dass  gerade  bei  Göttern  wie  diesen,  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
der  Zusatz  deva,  ich  möchte  meinen  als  eine  Art  Fulcrum  für  die  nicht  voll- 
kommen hinreichend  erscheinende  Bezeichnung  durch  das  Nomen  agentis,  be- 
sonders häufig  auftritt.  Ohne  mich  in  den  Besitz  einer  Statistik  gesetzt  zu 
haben ,  glaube  ich  doch  behaupten  zu  können,  dass  vom  deva  Savitar  —  was, 
beiläutig    bemerkt,    nicht  heisst  ,,der  leuchtende  Savitar"    (Ind.  Studien  X,    122) 

—  oder  vom  deva  Trätar  verhältnismässig  wesentlich  häufiger  die  Rede  ist,  als 
etwa  vom  deva  Indra  oder  deva  Varuna.    Vgl.  auch  Macdonell,  Ved.  Myth.  34. 

1)  Freilich  hat  man   ja  auch  diesen    zu  einem  Naturgott  itempeln  wollen 

—  meines  Erachtens  völlig  verfehlt.  Doch  gehe  ich  hier  nicht  näher  auf  diese 
Frage  ein ,  um  nicht  einer  von  anderer  Seite  her  in  Aussicht  stehenden  Er- 
örterung der  bezüglichen  Probleme  vorzugreifen. 

2)  Vielleicht  hält  man  entgegen,  dass  für  die  Funktion  des  Antreibens 
sich  der  Sonnengott  gerade  so  gut  dargeboten  haben  würde,  wie  etwa  Indra  für 
die    des    Schützens.     Wir    kommen    alsbald    auf   das    Verhältnb    des    die    Sonne 


478  Oldenherg,  Suvitar. 

Wir  glauben  nach  dem  allen  aus  der  Benennung  des  Savitar 
mindestens  eine  j)rlma  fade  sich  darbietende  Wahrscheinlich- 
keit dafür  ableiten  zu  dürfen ,  dass  das  Wesen  dieses  Gottes  das 
ist,  als  was  sein  Name  ihn  benennt,  dass  er  nicht  ein  Sonnengott 
ist,  sondern  ein   „Gott  Antreiber". 

Aber  selbstverständlich  bedarf  es  der  Prüfung,  ob  der  gesammte 
Inhalt  der  auf  Savitar  bezüglichen  vedischen  Vorstellungen  diese 
Präsumtion  bestätigt  oder  widerlegt. 

Die  erste  Frage  kann  hier  füglich  nur  die  sein :  welche  Rolle 
spielt  die  Idee  des  Antreibens ,  auf  welche  der  Name  des  Gottes 
führt ,  in  den  an  ihn  gerichteten  Hymnen  und  den  übrigen  ihn 
betreffenden  Äusserungen  des  Rgveda?  Welche  Rolle  spielt  sie  im 
Ritual?  Wir  müssen  antworten:  jene  Idee  ei'füllt  diese  Texte  wie 
die  auf  Savitar  bezüglichen  Riten  von  Anfang  bis  zum  Ende. 

Natürlich  können  wir  aus  der  grossen  Masse  der  Materialien 
nur  eine  kleine  Auswahl  geben,  welche  dies  veranschaulichen  wird. 

Savitar  allein  herrscht  über  das  Antreiben  [prasctvä^  V,  81,  5); 
sein  gewissliches  Werk  ist  es,  was  er  im  Himmel  und  auf  Erden 
antreibt  (IV,  54,  4).  Alles  was  geboren  ist,  soll  er  antreiben 
(V,  82,  9).  Er  waltet  als  Herrscher  maho  djmcLsya  (V,  53,  4). 
Den  Wagen  der  Asvin  lässt  er  vor  der  Morgenröte  sich  in  Be- 
wegung setzen  (I,  34,  10).  Er  erregt  Licht  in  der  Welt  (s.  unten). 
Er  hat  den  Hochzeitszug  der  Süryä  in  Bewegung  gesetzt  (X,  85,  13). 
Er  treibt  Väyu  den  Anspanner  des  Wagens  und  Püshan  an 
(X,  64,  7,  vgl.  139,  1);  nach  seiner  Ordnung  stehen  die  Wasser 
nicht  still  (H,  30,  1) ;  er  hat  mit  seinen  schönen  Händen  die  Flüsse 
vorwärts  geführt  und  auf  seinen  Antrieb  gehen  sie  ihren  Weg 
(HI,  33,  6) ;  oder  auch  nach  seinem  Gebot  hemmen  selbst  Wasser 
und  Wind  ihre  Bewegung  (H,  38,  2).  Die  Berge,  die  einst  hin 
und  her  flogen,  stehen  jetzt  an  ihrer  Stelle  auf  seinen  Antrieb 
(IV,  54,  5).  Die  Toten  führt  er  zu  ihrer  Stätte  im  Jenseits 
(X,  17,  4).  Den  Rbhus  (I,  110,  3)  oder  den  Göttern  übei'haupt 
(IV,  54,  2)  treibt  er  Unsterblichkeit  zu.  Dem  frommen  Opferer, 
für  den  er  die  Presssteine  zur  Bewegung  antreibt  (X,  175,  1),  bringt 
sein  Antrieb  Lebenskraft  (X,  100,  3),  bringt  sein  Antrieb  glänzende 
Reichtümer  (V,  42,  3).  Er  treibt  Zweifüssiges  vmd  Vierfüssiges  des 
Morgens  an,  dass  es  an  sein  Tagwerk  geht  (I,  124,  1  etc.)^),  und 
er  lässt  abends  alle  Bewegung  zur  Ruhe  kommen  (H,  38  etc.),  denn 
er  hat  die  doppelte  Natur  des  i)rasavltCi  nivesanah  (IV,  53,  6). 
Er  treibt  uns  Glück  her ;  Böses  aber  —  dtuwdpnyam^  duritdni  — 
treibt  er  hinweg  (V,  82,  4.  5).     Ich    hebe    zum   Schluss    dieser  Zu- 


betreffenden Vorstellungskreises  zu  Savitar  zurück.  Hier  sei  nur  dies  bemerkt, 
dass  die  Gottheit  des  Indra  in  vedischer  Zeit  in  ganz  anderm  Mass  von  ihrem 
Natursubstrat  losgelöst  war,  als  die  des  Siirya.  So  bot  jener  Gott  ein  viel  bild- 
sameres Material  dar,  aus  dem  sich  formen  liess,  was  nur  immer  die  Bedürf- 
nisse dos  menschlichen  Lebens  verlangten. 

1)  Vgl.  Av.  VI,  23,  3:  devdsjja  Savitüh  save  kärma  knivantu  mänusäh. 
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sauimenstellvino-  noch  zwei  charakteristische  Züge  hervor.  Zunächst 
die  Vorliebe  für  den  Gebrauch  des  Wortes  amdti ^  das  wohl  etwa 
Impetus  bedeutet,  in  Bezug  auf  Savitar:  etwa  an  der  Hälfte  aller 
Stellen,  an  welchen  im  Rv.  dies  Wort  steht,  handelt  es  sich  um 
Savitar  (vgl.  jetzt  Macdonell,  Ved.  Myth.  32).  Weiter  die  stehende 
Wiederkehr,  in  welcher  von  Savitars  Armen  und  Händen 
(einmal  —  IV,  54,  4  —  auch  von  seinen  Fingern)  die  Rede  ist. 
Er  heisst  supärif^  'prihupäni^  besonders  oft  hfranyapäni  (hiram/a- 
hastaY).  Er  erhebt  die  beiden  goldenen  Arme  zum  Antreiben 
(VI,  71,  1:  ähnliches  öfter,  vgl.  Bergaigne ,  Rel.  vedique  III,  46). 
Das  Erheben  seiner  beiden  Arme  ist  ein  für  ihn  so  charakteri- 
stischer Gestus,  dass  an  mehreren  Stellen  von  andern  Wesen  gesagt 
wird,  dass  sie  das  und  das  (z.  B.  auch  die  Arme)  erheben  „wie 
Savitar  seine  beiden  Arme«  (I,  95,  7;  190,  3;  VH,  79,  2)0.  Ist 
im  Zusammenhang  aller  andern  Züge ,  die  wir  gesammelt  haben, 
diese  Rolle ,  welche  Savitars  Arme  und  Hände  spielen .  nicht  ver- 
ständlich ?  Er  ist  ja  der  Erzeuger  aller  Bewegung  im  Himmel  und 
auf  Erden :  mit  ausgestreckten ,  erhobenen  Armen  muss  er  durch 
das  Weltall  greifen  um  dem  was  ruht  und  schlummert  Leben  und 
Schwung  mitzuteilen. 

Die  Rolle  des  Savitar  im  Opferritual,  auf  welche  wir  jetzt  einen 
Blick  werfen,  führt  durchaus  auf  dieselben  (irund-  und  Hauptzüge 
im  Bilde  dieses  Gottes,  wie  die  eben  betrachteten  Zeugnisse  der 
Hymnenpoesie.  Nur  im  Vorbeigehen  berühren  wir  hier  das  Faktum, 
dass  Savitar  in  der  alten  Zeit  allem  Anschein  nach  keine  Soma- 
spende  empfingt):  offenbar  ein  Anzeichen  —  neben  anderen  —  dafür*, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  relativ  jungen  Gott  zu  thun  haben. 
Die  charakteristische  Stelle  aber ,  an  welcher  Savitarverehrung  zu 
begegnen  pflegt ,  ist  der  Eingang  grösserer  Opfer,  wo  es  sich  für 
deren  Vollzieher  darum  handelt,  die  Antreibekraft  des  göttlichen 
Antreibers  auf  sich  zu  lenken,  um  des  heiligen,  mühevollen  Werkes 
recht  zu  walten.*) 

So  wird  beim  Präyaniya  des  Somaopfers  Savitar  neben  Pathyä 
Svasti  u.  a.  angerafen.  In  den  zugehörigen  Versen  —  dieselben 
sind  darauf  hin  ausgewählt ,  pravati/o  netvmatjiah  iKitlimiatyali 
svastimatijah  zu  sein  (.^t.  Br.  I,  10,  1)  —  wird  er  als  satyasava 
verehrt  und  von  ihm  gesagt  pra  ca  suväti  (Rv.  V,  82,  7.  9,  vgl.  Ait. 


1)  Vgl.  Taitt.  Samh.  IV,  1,  6,  3:  devas  tvä  Savitocl  vapatu  supänih 
tsvangurih  suhähur  uta  .iahtyä.  Siehe  auch  Macdonell,  Ved.  Myth.  32.  — 
Gehört  es  nicht  hierher,  dass  unter   den  Naksatras  Hasta  dem  S.  heilig  ist? 

2)  Dass  die  beiden  Arme,  die  beiden  Hände  des  Savitar  sich  nicht 
allzugut  zu  einem  Bilde  der  zahllosen  Strahlen  der  Sonne  schicken ,  hat  schon 
Bergaigne    III,  46   bemerkt. 

3)  Religion  des   Veda  457  fg. 

4)  Also  in  grösserem  Massstab  dasselbe  was  im  Kleinen  bei  unzähligen 
einzelnen  Handgriften  des  Opfers  zum  Ausdruck  kommt,  welche  der  Priester 
jedesmal  durch  den  begleitenden  Spruch  als  devasija  Savituh  prasave  vor- 
genommen kennzeichnet. 
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Br.  I,  9,  7),  so  dass  sich  der  Zweck,  welchem  nach  dem  Aitareya 
Br.  (I,  8,  12)  diese  Am-ufuno-  dient,  ^prasaväya  havitä^^  deutlich 
ausspricht ,  während  von  l^eziehungen  auf  Solarisches  nichts  zu 
entdecken  ist. 

Evidentermassen  hat  es  dieselbe  Bedeutiuig-,  wenn  der  erste 
Spruch  des  Väjapeyai'ituals  lautet:  deva  Savitah  jyrasuva  yajnam 
prasuva  yajnapatim  bhagüya  (Väj.  Sarnh.  IX,  1).  Das  Brähmana 
(Satap.  V,  1,  1,  15)  bemerkt  dazu:  Savitäram  eva  prasaväyopadhä- 
vati ,  Savitä  vai  devCmära  prasavitedaini  me  p)^'<^suva  tvatprasüta 
idam  ujjayäniti.  —  Beim  Asvamedha  erscheint  unter  den  Spenden, 
welche  während  der  das  Opfer  einleitenden  einjälirigen  Vorbereitrmgs- 
zeit  täglich  wiederholt  werden  >),  die  Sävitri  istili  an  Savitar  pra- 
savitar,  Savitar  äsavitar,  Savitar  satyaprasava.  Als  Motiv  dieser 
Spenden  werden  die  Wünsche  angegeben :  Savitä  ma  imam  yajnam 
prasuvcid  iti,  Savitä  ma  imam  yajnam  äsuvüd  iti ^  satyena  me 
prasavenemam  yajnam  prasuväd  iti  (Sat.  Br.  XIII,  4,  2,  6.  9.  12; 
Sänkhäyana  Sraiit.  XVI,  1,  17 — 20).  —  Den  Eingang  des  Eituals  der 
Agnischichtung  beschreibt  die  Taitt.  Sarrihitä  (V.  1,  1,  1)  mit  den 
Worten  Säviträni  juhoti  prasiityai.  Die  zugehörigen  Spräche 
(Taitt.  Sarnh.  IV,  1,  1,  1  fg.)  lassen  die  Idee  des  Antreibens  zum 
Opferwerk  immer  von  neuem  hervortreten ;  vgl.  yunjänah  pratJia- 
mam  manas  tatväya  Savitä  dhiyah  .  .  .;  yulctväya  manasä  devänt 
suvar  yato  dhiyä  divam  .  .  .  Savitä  prasuväti  tän;  yuJctena  ma- 
nasä vayam  devasya  Savituk  save  suvargeyäya  saktyai;  imam 
no  deva  Savitar  yajnam.  pra  suva  etc.  —  Danach  wird  denn 
auch  kein  Zweifel  sein  können,  was  es  zu  bedeuten  hat,  wenn  bei 
der  ErötFnung  des  Vedastudiums  der  allbekannte  Savitarvers  an 
der  Spitze  steht  ^):  wie  man  für  jene  Opfer  im  Eingang  derselben 
den  Antrieb  des  Gottes  Savitar  herbeifleht ,  ebenso  ist  es  auch  für 
den  Vedaschüler  das  Erste,  der  grossen  geistigen  Arbeit,  welche  er 
zu  leisten  hat,  die  Hilfe  des  Gottes,  ^dhiyo  yo  nah  pracodayäf^ ^ 
zu  sichern-^). 

Haben  also  Hymnen  und  Opferritual  bestätigt,  dass  das  Wesen 
des  Savitar ,  die  vornehmsten ,  überall  wo  von  ihm  die  Rede  ist 
immer  wiederkehrenden  Züge  seines  Thuns  der  Auftassmig  des 
Gottes ,  auf  welche  sein  so  klarer  Name  führt ,  entsprechen  ?  Ich 
meine,  diese  Frage  kann  nur  bejaht  werden. 


1)  Hillebrandt,  Rituallitteratur   150. 

2)  Ich  habe  dies  schon  Kel.   d.  Veda  64,  A.  2  bemerkt. 

3)  Ich  unterlasse  nicht,  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  weiter 
unten  (S.  482,  Anm.  2)  einige  Ritualvorschriften  aus  der  Gihyalitteratur  bei- 
gebracht sind,  in  denen  Savitar  mit  der  Sonne  identitiziert  erscheint;  ich  hoffe, 
dass  die  ganzen  weiterhin  zu  gebenden  Ausführungen  an  der  Belanglosigkeit 
der  betreffenden  Stellen  keinen  Zweifel  lassen  werden.  Hier  aber  sei  gestattet 
aus  der  Rituallitteratur  noch  eine  wie  mir  scheint  bezei^'-hnende  Vorschrift  bei- 
zubringen. Wer  Gold  zu  finden  wünscht,  opfere  dem  Agni,  dem  Savitar  und 
der  Erde.  Denn  das  Gold  ist  von  Agnis  Natur  {ägniyain)-^  Savih-pra- 
srUa  evainad  vindate;  und  in  der  Erde  findet  er  es.  Taitt.  Sanihita  II,  3,  2,  3.  4. 
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Oder  wiederholt  sich  bei  Savitar  dieselbe  Sachlage ,  die  wir 
oben  an  Fällen  wie  denen  des  Varuna  charakterisiert  haben? 
Taucht  hinter  seinem  Thun ,  wie  es  hier  beschrieben  worden  ist, 
ein  Hintergi'und  auf,  in  dem  sich  eine  vergöttlichte  Naturwesenheit 
als  eigentliches  Subjekt  jenes  Thuns  enthüllt? 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Beziehungen  des  S.  zur  Sonne ,  seine 
solarischen  Attribute  übergangen.  Sie  sind  es ,  deren  Betrachtung 
für  die  eben  gestellte  Frage  entscheidend  ist. 

Savitar  erscheint  nicht  selten  in  Beziehung  zu  Lichtvorgängen; 
ürdhvdm  bhämim  .  .  .  asret,  lid  .  .  .  jyoiir  .  .  .  asret,  heisst  es  von 
ihm  (IV,  6,  2 :  lo.  2  :  YII.  76,  1),  und  es  wird  hinzugefügt,  dass  es 
der  Osten  ist,  wo  er  das  Licht  erregt  (X,  139,  1)').  Er  ist  surya- 
raimir  hdnkesah  (ebendas.).  Er  durcheilt  die  Pfade  der  Luft,  geht 
zwischen  Himmel  und  Erde  einher  (I,  35,  9.  11),  fährt  mit  seinen 
Bossen  ==)  das  Luftreich  erfüllend  (VH,  45,  1).  Um  die  Zeit  der 
Morgenröte  und  des  Sonnenaufgangs  entfaltet  er  seine  Thätigkeit 
des  Antreibens  (I,  124,  1;  157,  1^;  YII,  ^i&,  4,  vgl.  76,  1).  'Mit 
Jahreszeiten ,  Tagen  und  Nächten  bringt  er  den  Menschen  Segen 
(IV,  53,  7),  „Wo  ist  jetzt  die  Sonne,  wer  hat  sie  gesehen?"  wird 
in  einem  Savitarliede  gefragt  (I,  35,  7).  Er  ist  der  Vater  der 
Sonnenjungfrau  Süryä  (X,  85,  9.  13,  vgl.  Av.  VI,  82,  2 ;  XIV,  2,  30). 
Von  Sürya  sagt  ein  Dichter:  esd  ine  devdh  Savi'tä  cachanda 
ydh  samändin  nd  ijramindti  dhäma  VII,  63,  3-').  Vielleicht  am 
Nachdrücklichsten  innerhalb  des  Bgveda  betont  das  Lied  V,  81  die 
sonnenähnliche  Natur  Savitars:  er  hat  über  das  Firmament  hin- 
geblickt "*) ;  dnu  prayänain  umso  vi  räjati  (V.  2)  .  .  .  utd  sürya- 
sya  raimibliih  sdvi  ucyasi^  utd  ratrlm  ubhaydtah  pdrlyase ,  utd 
Mitro  bhavasi  deva  dhdrmabhih  (V.  4). 

Niemand  wird  das  Gewicht  solcher  Beziehungen  zwischen 
Savitar  und  der  Sonne ,  dem  Sonnengott  verkennen ,  und  in  der 
That  kami  mir  nichts  ferner  liegen ,  als  sie  weginterpretieren  oder 
ihre  Bedeutung  abschwächen  zu  wollen.  Aber  die  Frage  ist  die, 
ob  wir  hier  die  Spuren  eines  solarischen  Ursprungs  des  Savitar  zu 
finden  haben.  Das  ist  es,  wovon  es  mir  schlechterdings  unmöglich 
ist  mich  zu  überzeugen. 


1)  Ich  füge  hier  einige  Stellen  des  Atharvaveda  an.  IV,  25,  .3  heisst  es 
in  einer  Anrufung  an  Savitar  und  Väyu  [sie]:  tdva  vrate  ni  visante  jänäsas 
tvdijy  üdite  prcrate  citrabhäno.  —  VII,  14,  2  von  Savitar:  ürdhvit  yäsyä- 
mdtir  (vgl.  S.  479)  bliil  ddidyutat  säv'imani,  hirani/apänir  amim'da  sukru- 
tuh  krpdt  (lies  krpa)  svah.  —  X,  6,  13:  Savitd  .  .  .  ajaijat  svah.  — 
XIII,  4,  1 :  sd  eti  Savitd  svar  d'vds  prsfhevacdka.sat  [dann  eine  lange  Reihe 
von  Identifizierungen  des  dort  gefeierten  göttlichen  Wesens  mit  andern  Göttern]. 

2)  Und  zwar,  beiläufig  bemerkt,  mit  seinen  zwei  hari  I,  35,  3:  ein  Zug, 
der  zu  dem  traditionellen  Bilde  des  Sonnengottes  mit  seinen  sieben  liaritas 
schlecht  passt. 

3)  Ähnlich,  vielleicht  um  eine  Nuance  weitergehend,  wird  Av.  XIII,  2,  36 
zum  Sonnengott  gesagt:  Savitaram  ydm  ühüh. 

4)  vi  nükam  akhyat,  nicht  „has  illumined  the  sky"  (M.  Müller  a.  a.  O. 
822).     Vgl.  über  vi-khyä  Bergaigne,  Rel.  ved.  III,  289  fg. 
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So  viel  zunächst  steht  auf  den  ersten  Blick  fest,  dass  den 
rgvedischen  Dichtern  Surya  und  Savitar  zwei  verschiedene  göttliche 
Personen  sind')-  Sie  berühren  sich,  aber  sie  sind  von  einander 
getrennt.  Man  lese  hintereinander  die  Süryahyinnen  und  die  Savitar- 
hymnen :  der  gewöhnliche  Inhalt  der  einen  ist  ein  wesentlich  anderer 
als  derjenige  der  anderen.  In  jenen  dominiert  die  Vorstellung  des 
aufgehenden ,  leuchtenden  Gestirns ,  in  diesen  die  des  Antreibens. 
Im  Ritual  empfangt  Sürya  an  der  einen,  Savitar  an  der  andern 
Stelle  seine  Yerekrung,  ohne  dass  sie  vertauscht  werden  könnten. 
Wenn  an  einer  eben  angeführten  Stelle  der  rgvedische  Dichter  von 
Sürya  sagt:  „Er  erscheint  mir  als  der  Gott  Savitar",  so  werden 
die  beiden  Götter  durch  eine  solche  Äusserung  nicht  nur  einander 
angeähnlicht,  sondern  zugleich  unterschieden :  man  erinnere  sich,  wie 
mit  demselben  Yerbum  „erscheinen''  {chand)  zum  Opferross  gesagt 
wird:  „Du  erscheinst  mir  gleichsam  als  der  Gott  Yaiaina,  o  Ross*" 
(I,  163,  4),  oder  wie  es  heisst:  „Die  Kühe  sind  mir  als  Bhaga,  die 
Kühe  als  Indra  erschienen.  Die  Kühe  sind  der  Genuss  des  ersten 
Soma"  (^^,  28,  5).  Dieselbe  bestimmte  Unterscheidung  des  Savitar 
von  Sürya  der  Sonne  liegt  vor,  wenn  von  ihm.  der  zwischen  Himmel 
und  Erde  einhergeht,  gesagt  wird:  „Er  dringt  zum  Süiya  hin'- 
(I.  35,  9).  und  wenn  es  heisst:  „Selbst  die  Sonne  {suras  cit)  räumt 
ihm  an  Geschäftigkeit  den  YoiTang  ein'"  (^TT,  45,  2);  ebenso  wohl 
auch,  wenn  X,  149,  3  von  dem  swparno  gariitniän  —  vermutlich 
doch  der  Sonne  —  gesagt  wird,  dass  er  vor  Savitar  geboren  doch 
den  Ordnungen  desselben  Gehorsam  leistet  2). 


1)  Wobei  selbstverständlich  Identität  und  Verschiedenheit  mit  den  Mass- 
stäben der  vedischen  Vorstellungsvvelt  zu  bemessen  ist,  in  deren  unbestimmter 
Beleuchtung  bekanntlich  auch  die  Umrisse  des  absolut  Verschiedenen  zu  ver- 
fliessen  pflegen. 

2)  M.  Müller  (S.  82.3)  sagt  im  Zusammenhang  seiner  Beweisführung  für 
das  solarische  Wesen  des  Savitar:  „In  several  passages  his  name  Savitri  appears 
actually  by  the  side  of  Sürya.  Thus  when  Savitri,  the  Asura,  is  said  to  brighten 
up  the  sky,  it  is  asked,  I,  35,  7,  where  was  then  Sürya?  Again  in  X,  139,  4, 
when  Savitri  arises,  it  is  said  that  Indra  saw  the  enclosures  of  Sürya".  Zeigen 
derartige  Stellen  mehr  als  dass  irgend  eine  ,  möglicherweise  ganz  zufallige,  Be- 
ziehung zwischeu  Savitar  und  Sürya  vorgestellt  wurde?  Was  übrigens  X,  139 
anlangt,  so  ist  in  Vers  1  die  Bede  von  Savitar,  in  Vers  4  von  Indra  und 
Sürya  in  einer  Weise,  die  das  Hinüberreichon  eines  Zusammenhangs,  wie  M.  M. 
ihn  annimmt,  von  der  einen  Stelle  zur  andern  m.  E.  als  ganz  zweifelhaft  er- 
scheinen lässt.  —  Wir  wollen  zur  Vervollständigung  der  beigebrachten  Älateri- 
alien  nicht  unterlassen  auch  solche  ausdrückliche,  aber,  wie  man  zugeben  wird, 
für  unsere  Untersuchung  kaum  ins  Gewicht  fallende  Identifikationen  von  Savitar 
und  Sonne  zu  verzeiclinen,  wie  Satapatha  Br.  V,  3,  1,  7,  wo  jener  Gott  mit 
dem  „ya  e,sa  tapati",  VI,  3,  1,  18  wo  er  mit  dem  osäv  (tditi/ah  identificiert 
wird  (an  der  erstangeführten  Stelle  ist  er  wenige  Zeilen  vorher  als  dcvännm 
prasavitä  erklärt).  Für  Yäska  (Nir.  X,  31  fg.)  ist  Savitar  zunächst,  wiesich 
gebührt,  sarvasya  prasavitä-^  dann  heisst  es  äditijopti  Savitocijate.  Im  Aiva- 
iäyana  Grhya  (I,  20,  7,  vgl.  III.  6,  5)  wird  für  einen  bestimmten  Anlass  An- 
blicken der  Sonne  mit  einem  an  Savitar  gericliteten  Spruch  vorgeschrieben, 
ebenso  im  Säiikhäyana  Grhya  VI,  C,  1  (siehe  auch  ebend.  4,  1,  wo  die  Sonne 
direkt  savitar  heisst).  Bei  weiterem  Nachsuchen  würden  sich  unzweifelhaft 
noch  mehr  Materialien  von  gleicher  Beweiskraft  finden. 
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Nun  kann  ja  selbstverständlich  ein  Gott,  der  für  die  vedi- 
schen  Dichter  von  dem  Sonnengott  verschieden  ist ,  seinem 
Ursprung  nach  immer  noch  sehr  wohl  ein  Sonnengott  sein.  Aber 
was  für  Äusserungen  des  Rv.  lassen  sich  eigentlich  als  Beweis  hier- 
für geltend  machen  ?  Wenn  gesagt  wird ,  dass  es  die  Zeit  der 
Morgenröte,  des  Sonnenaufgangs  ist,  um  welche  Savitar  uns  ^cirtham 
jjräsävU^  :  was  ist  da  Savitar  anders  als  was  er  überall  sonst  ist, 
der  göttliche  Antreiber?  Sein  Antreiben  wird,  wie  das  bei  einem 
mit  etwas  grösserer  Ausführlichkeit  besungenen  Gott  kaum  anders 
^ein  konnte,  mit  anschaulichen,  konkreten  Zügen  ausgestattet:  musste 
es  da  nicht  vornehmlich  auf  jene  Stunde  verlegt  werden,  in  welcher 
sichtbar  und  fühlbar  der  grosse  Antrieb  zu  Leben  und  Thätigkeit 
durch  das  ruhende  Weltall  geht,  es  in  Bewegung  zu  setzen  ?  Von 
Sürya.  dem. jJrasavitäjdnüncmi  (VII,  63,  2),  heisst  es:  nündm  jdnäh 
Suryena  2^rdsütä^)  dyann  drthcmi  krndvann  dpämsi  (daselbst  V.  4) : 
musste  nicht  die  Thätigkeit  Savitars ,  des  allgemeinen  Antreibei'S, 
als  eng  verbunden  mit  dem  Werk  dieses  gi'ossen  einzelnen ,  sicht- 
baren Antreibers,  der  Sonne,  erscheinen?  Und  wenn  die  antreibende 
Macht  der  Sonne  sich  in  ihrem  Licht,  dem  Zerstreuer  des  trägen, 
nächtlichen  Dimkels  verkörpert,  musste  da  nicht  —  zumal  unter 
Mitwirkung  der  allgemeinen  vedischen  Neigung  die  Vorstellungen 
Gott  und  Licht  zu  associieren  —  auch  Savitars  Antrieb  sich  in 
Licht ,  in  die  Strahlen  der  Sonne  kleiden  ?  Was  ist  begreiflicher 
als  eine  solche  Anlehnung  des  einen  Gottes  an  den  andern?  Wir 
müssen  nur,  um  sie  richtig  zu  würdigen,  nicht  vergessen,  dass  diese 
hervortretendste  Anlehnung  doch  immer  nur  eine  unter  andern 
.Anlehnungen  ist,  welche  sich  für  den  Gott  Savitar  aus  anderen 
Sphären  seiner  Thätigkeit  ergaben.  Wie  er  ein  Antreiber  im  Licht- 
reich ist,  ist  er  auch  ein  Antreiber  im  Reich  des  Wassers,  der  die 
Flüsse  in  Bewegung  setzt,  dem  Meere  seine  Stätte  anweist:  so 
identificiert  er  sich  mit  Apäm  napät  (Rv.  I,  22,  6;  X,  149,  2; 
vgl.  Av.  '\T ,  1 ,  2).  Er  ist  ein  Antreiber  von  Gütern ,  die  er 
dem  Frommen  zukommen  lässt:  so  identificiert  er  sich  mit  Bhaga 
(Bergaigne  ni,  39).  Vermöge  anderer  Seiten  seiner  Thätigkeit 
identificiert    er    sich    mit  Tvastar   (daselbst  40),    mit  Agni  (Rv.  II, 

1,  7),  in  jüngeren  Texten  auch  mit  Brhaspati  (Taitt.  Sarah.  IV,  1,  7,  3; 

2,  8,  1)  und  Prajäpati  (Sat.  Br.  XII,  3,  5,  1).  Betrachtet  man  die 
Annäherungen  des  Savitar  an  den  Sonnengott  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  alle  diese  andern  Identifikationen  neben  ihnen  stehen,  so  wird 
man  diese  Züge  nach  ihrer  wahren  Bedeutung  schätzen.  Man  wird 
in  ihnen  die  Verzieningen  erkennen ,  welche  sich  —  die  einen 
dauernder  und  hervortretender,    die  andern  voiüber^ehender  —  an 


1)  Auch  X,  37,  4  steht  das  Verbum  sä  von  Surya.  Aber  er  ist  keines- 
wegs der  einzige  Gott  neben  Savitar,  von  dem  jenes  Wort  gebraucht  wird, 
vgl.  II,  28,  9  (Varuna),  VII,  77,  1  (Usas),  IX,  21,  7  (Soma) ,  66,  19  (Agni), 
X,  99,   7    (Indra). 
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den  ursprünglichen  Körper  des  Gottes  angeheftet  haben').  Die 
Substanz  al)er.  aus  welcher  dieser  Körper  gebildet  ist,  ist  die  Vor- 
stellung des  Antreibens :  wenn  auch  mit  sehr  begreiflicher  Vorliebe 
in  der  solarischen  Region,  treibt  doch  Savitar  sein  Wesen  nicht  in 
dieser  allein,  sondern  überall  da,  wo  in  Welt  und  Leben  die  Funktion 
des  Antreibens  zur  Erscheinung  kommt.  Man  sieht  den  tiefen 
Unterschied  in  der  ganzen  Struktur  dieser  Vorstellungsmassen  etwa 
denen  gegenüber,  aus  welchen  sich  das  Bild  des  Varuna  zusammen- 
setzt. Bei  Varuna  erscheinen  neben  —  oder  vielmehr ,  wie  sich 
dann  alsbald  herausstellt,  hinter  —  dem  ethischen  und  socialen  Wirken 
des  Gottes  Züge  einer  Xatui-wesenheit ,  die  aus  jener  Seite  des 
Gottes  schlechterdings  unerklärlich ,  für  sie  inkommensurabel  sind, 
die  aber,  sobald  es  gelingt  sie  richtig  zu  deuten  und  aus  ihrer 
fragmentierten  Gestalt  das  Ganze  der  Vorstellungen  herauszulesen, 
von  welchen  sie  Reste  sind ,  ihre  Herkunft  aus  höchstem  Altertum 
an  der  Stirn  geschrieben  tragen.  Bei  Savitar  erscheinen  neben  dem 
die  ganze  Breite  des  Gesichtsfeldes  erfüllenden  Wirken  des  Gottes, 
das  dem  klaren  Begriif  seines  Namens  entspricht .  solarische  Züge, 
welche,  sozusagen  von  aussen  -aufgeheftet,  mit  grösster  Leichtigkeit 
als  Ausschmückungen  verständlich  sind,  zu  welchen  die  Darstellung 
jenes  Wirkens  einladen  konnte  und  musste .  und  welche  neben 
andern  Zügen  stehen,  die  von  andern  Richtungen  her  demselben 
Bild  andere,  ebenso  von  aussen  aufgeheftete  Ausschmückung  zuführen. 
Vielleicht  gelingt  es  diesen  Darlegungen,  der  so  oft  aus- 
gesprochenen und  doch  ebenso  oft  wieder  bestrittenen  oder  ignorierten 
Erkenntnis  neue  Bekräftigung  zu  verschaffen,  dass  auch  in  der 
Mythologie  nicht  ein  Schlüssel  alle  Schlösser  öffnet.  Viel  zu 
mannigfache  Kräfte  haben  hier  zusammengewirkt,  als  dass,  was  sie 
geschaffen  haben,  mit  der  einen,  allzu  vertrauensvoll  immer  Avieder 
angewandten  Schulformel  der  naturalistischen  Deutung  sich  erfassen 
Hesse.  Es  ist  nun  einmal  nicht  so,  dass  sich  allein  Naturwesenheiten 
wie  Sonne  oder  Gewitterwolken  der  mythologischen  Phantasie  als 
die  einzigen  grossen  Agenten  im  Weltleben  darstellen  konnten. 
Diese  Phantasie  konnte  auch  aus  Typen  des  Handelns  oder  Geschehens 
ihre  Gestalten  aufbauen.  Und  je  mehr  die  Fälligkeit  einer  wenn 
auch  noch  primitiven  Abstraktion  erstarkte,  um  so  weiter  und  all- 
gemeiner, ich  möchte  sagen  um  so  philosophischer  konnten  diese 
Typen  werden.  So  konnte  neben  die  alte  derbe  Gestalt  des  Ge- 
witterers, neben  den  Sonnengott,  zu  dem  schon  das  Volk  der  Lido- 
europäer  gebetet  hatte,  der  Bürger  eines  andern  Zeitalters,  das  Kind 
eines  um  Jahrtausende  jüngei-en  Denkens  treten ,  Gott  Savitar  der 
Antreiber.  Es  wäre  ein  schwerer  L'rtum,  dem  Rgveda  eine  Alter- 
tümlichkeit zuzuschreiben .  in  welcher  eine  solche  Göttergestalt  als 
zu  modern  keinen   Platz  hätte. 


1)  So  spricht  auch  Bcrgaigno  (III,  55)    cUirchiuis    zuti-ofFond    von    dem 
,,soloil  qui  parait  .   .   .   lui  (^dom  Savitar)  avair  foiirni   divers  attributs". 
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Das  sogenannte  „Pharaonslied"  der  Zigeuner. 

Von 

Heiurich  y.  Wlislocki. 

Unser  unvergesslicher  Meister  Pott  hat  in  dieser  Zeitschrift 
(1849,  m.  S.  327)  ein  Lied  der  Zigeuner  nnter  dem  Titel  .Pharaons- 
lied"  veröffentlicht,  worüber  er  sich  also  ausseiet:  „Grösser  und 
zwar  von  epischem  Charakter  scheint  das ,  wie  es  heisst  ,berühmte 
Pharaonslied",  über  dessen  Inhalt ,  da  ich  in  dem  mir  allein  zu- 
cfeffancrenen  ersten  Yerse  nur  einicre  Wörter,  z.  B.  dza  more,  d.  h. 
geh'  Kamerad,  erraten  kann,  mir  keine  Vermutung  zusteht ;  gleich- 
wohl geht  man  wohl  kaum  fehl ,  wenn  man  in  diesem  Liede ,  bei 
dessen  Absingung  der  Zigeuner,  nach  des  Sammlers  (  ß  e  u  s  s  ,  Pfarrer 
in  Ungarn,  Potts  Schüler)  Bericht,  bitterlich  weinte,  Anklänge  an 
den  (freilich  unwahren)  Ursprung  der  Zigeuner  aus  Ägypten  sucht." 

Woher  Pott  die  Benennung  .Pharaonslied"  hergenommen 
hat,  wissen  wir  nicht  bestimmt.  Wahrscheinlich  haben  ilm  xmd 
seinen  Gewährsmann,  seinen  ehemaligen  Schüler  K  e  u  s  s ,  die  beiden 
ersten  Wörter  des  mitgeteilten  Bruchstückes:  „Faroe!  Faroe!^ 
zu  dieser  Benennung  verleitet.  Dies  sogenannte  „Pharaonslied"  ist 
in  Siebenbürgen  ,  Ungarn  ,  Serbien  ,  Rumänien  ,  den  Balkanländera 
überhaupt,  sekr  verbi'eitet  und  hat  mit  den  Pharaonen  und  Ägypten 
gar  nichts  zu  schaffen ;  es  ist  inhaltlich  ein  gewöhnliches, 
obscönes  Volkslied,  das  von  Leuten,  die  des  Zigeunerischen 
nicht  mächtig,  in  mehreren  Varianten  sinnlos  aufgezeichnet  worden 
ist,  im  Glauben  ein  uraltes  zigeunerisches  „ Nationallied "  gefunden 
zu  haben,  das  als  solches  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ungarischen 
Volksschauspielen  auf  den  Bühnen  gesungen  wird. 

In  Ungarn  sind  A'arianten  dieses  Liedes  nnter  folgenden  magy- 
arischen Titeln  erschienen:  1.  JSar/yidai  nöta  =  Nagyidaerweise ') 
(in  der  Zeitschrift  „Remeny"  1851,  11,  95);  2.  Nagyidai  czigänij 
nota  =  Nagyidaer  Zigeunei-weise  (in  Ignaz  Bognars  Ausgabe) ; 
3.  Nagyidai  kesergo  =  Nagyidaer  Trauerweise  (in  einem  Manu- 
skiipt  des  \ingarischen  x^ationaltheaters  zu  Budapest) ;  4.  Nagyidai 


1)  Vgl.    Windiscli,    Die    Verteidigung    von    Nagy-Ida    (im:    Uugrisehen 
Magazin  I.  Bd.  2.  Stück,  S.  25G. 


486  ^-    Wlislocki,  Das  sog.  „Pharaonslied"  der  Zigeuner. 

czigdnyoh  keserve  =  Trauerlied  der  Nagyidaer  Zigeuner  (in  der 
Zeitschrift  „Fövarosi  lapok",  Juni  1873);  5.  Siralmas  nöfa  = 
Klageweise  (in  Czeke's  Einleitung  zu  Adelburgs  Werk:  Ent- 
gegnung auf  die  von  Dr.  Fr.  Liszt  in  seinem  Werke :  ,Des  Bohemiens 
et  de  leur  musique  en  Hongrie"  aufgestellte  Behauptung:  dass 
es  keine  ungarische  Nationalmusik ,  sondern  bloss  eine  Musik  der 
Zigeuner  giebt  u.  s.  w. ,  Pest  1859);  6.  Ä  czigdnyok  gydsznotdja 
=  Der  Zigeuner  Trauerweise  (bei  Jökai,  Meg  egy  csokrot  =  Noch 
einen  Strauss  S.  274);  7.  Keserves  nota  =  Trauerweise  (im 
komischen  Epos:  „Nagyidai  cziganyok  =  Nagyidaer  Zigeuner,  vom 
ungarischen  Dichter  J  o  h.  A  r  a  n  y ,  IV.  Gesang).  Alle  diese  Lieder 
sind  Bruchstücke  eines  Liedes,  die  von  den  Betrefi'enden  als  Laien 
aufgezeichnet  wurden  und  daher  in  jeder  Beziehung  unzuverlässig 
sind.  Prof.  Emil  v.  Thewrewk  hat  in  seinem,  der  ungarisch 
geschriebenen  Grammatik  der  zig.  Sprache  des  Erzherzog  Joseph, 
beigefügten  ,,  Wegweiser  der  zig.  Litteratur''  alle  bislang  bekannten 
Varianten  dieses  Liedes  veröffentlicht,  freilich,  ohne  eine  Erklärung 
der  Texte  zu  geben  oder  auch  nur  den  obscönen  Lihalt  zu  ahnen. 
Wir  wollen  nun  die  einzelnen  veröffentlichten  Stücke  der  Reihe 
nach  mitteilen  und  eine  Texterklänang  derselben  zu  geben  ver- 
suchen. 

Wir   beginnen    mit    P  o  1 1.      Das    am    angeführten    Orte    ver- 
öffentlichte Stück  lautet  also : 


I.   Stück. 

Far-oel  Faroel     Kherdoczina  pchengoe 

Dza  more  avava  (araral)  —  —  — 

Ej  czara  czina  sztrehukare^  dza  more  an  dade 

Czara  czina  rakande,  ej  czara  czina  sztrekukare. 

Hoske  more  lioske  pcliines  makarfora 

Makarfora  nadohines  mlamarzema  mladevla  raz  (vaz  ?) 

EJ  pcda  mira  gagzeroro,  czajore  czajore  amanga  panorCy 

Amange  pariore  piastro  vad^ore. 

Soll  also  lauten: 

Pharoves,  pharoves!  ker  tu  cina  bengoyes!^) 

Ja  more,  avava    —  —   — 

Ey,  cara  cina  so  ker'  tu  tro  kare.  ja  more  andakode 

Cara  cina  ran  kade,  ey  cara  cina,  so  ker'  tu  tro  kare. 


1)  Was  meine  Transskription  des  Zigeunerischen  anbelangt,  so  entspricht 
c  dem  deutschen  Laute  tsch,  e  =  eh,  y  =  j,  j  =  dsch,  n  =  rj,  sh  =  seh; 
die  bereits  a.  a.  O.  mitgeteilten  Texte  haben  eine  den  ungarischen  Lauten 
entsprechende    Transskription    (s    =    seh ,    es    =  tsch ,  ffs  =  z ,    dzs  =  dsch, 

z  =  s). 
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Hoske.  more,  lioske  ^inel  man  kar  fora? 
Man  kar  fora,  na  tu  ^ines ;  mar  man  devla.  mar  vas 
Ev  pala  miro  gadjeroro :  cayore,  cayori  a  mange  pafiori ; 
A  mange  paüore,  piyav  tre  vodyori. 

Die  genaue  Übersetzung  lautet  dann  also: 

Du  spaltest,  du  spaltest  (mich)  [d.  li.  beim  coitus] !  mach'  du  (coitum) 

bis  du  dich  (vor  Anstrengung)  krümmst! 
Geh',  Freund,  ich  werde  kommen  (dir  nachfolgen)   —   —    — 
Ei  bis  Abend  was  (etwas)    mach'    mit    deinem  Penis .    geh'  Freund, 

dai-um 
Bis  abends  schneid'  die  Rute  so ;  ei,  bis  abends  schneide,  das  mach' 

du  mit  deinem  Penis. 
^^'arum .    Freund .    warum    quält    mich    der  Penis    (an    der)  Hüfte  ? 

(^  warum  reizest  du  mich  sine  coitu) 
Mich  der  Penis  an  der  Hüfte :  nicht  (doch),   du  quälst  mich ;  schlag' 

mich  Gott,  schlag'   die  Hand !   —   —  — 
Ei,  auf  mein  Männchen  I  .  .  .    „Mädchen,  Mädchen,  bring'  (gieb)  mir 

(dein)  Wässerlein  (vulva) 
Gieb  mir  (dein)  Wässerlein,  ich  trinke  dein  Herzchen ! 

T  e  X  t  e  r  k  1  ä  r  u  n  g  des  I.  Stückes. 

1.  Faroe  verschrieben  für  pharoves  2.  sg.  Praes.  ind.  von 
pharovav  =  spalte,  sprenge.  Die  folgenden  Stücke  haben:  Farohesz, 
Fa  ro  hesz  usw.  In  pharoves  wird  v  sehr  linde  gesprochen.  — 
2.  Kherdoczina  phengoe  =  ker  tu  cina  bengoyes ;  k  e  r  imp.  2  von 
kerav  =  mache;  tu=  du;  ein,  cina  =  bis;  bengoyes  2.  sg. 
Praes.  ind.  von  bengoyav  =  kriimrae ,  winde  mich ;  d.  h.  coitum 
usque  ad  dolorem  facere.  —  3.  Dza  =  j  a  imp.  2.  von  jav  = 
gehe.  —  4.  more  =  Freund,  indecl.  —  5.  avava  1.  sg.  Fut.  ind. 
von  avav  =  komme ,  folge  nach :  d.  h.  geh'  voravis ,  ich  folge  dir 
nach  zum  Stelldichein.  —  6.  ^'  =  ei!  Interjektion.  —  7.  czara 
=  cara  (indecl.)  Abend,  abends,  aus  dem  Rumänischen :  sara ;  czina 
=  cina  von  cinav  =  schneide,  Imper.  schneid' ;  ra  für  so  =  das, 
was :  ran  (ron)  Rute  =  Penis),  kade  =  so.  —  8.  sztrehukare  ^= 
so  ker  tu  tro  kare :  so  =  das,  was.  tro  dein,  kare  Instr.  von  kar 
=  penis.  —  9.  an  dade  =  andade,  andakode.  darum,  deshalb.  — 
10.  hoske  waiTun.  —  11.  pchines  =  ^inel  3.  sg.  Praes.  ind.  (Qines 
2.  sg.  Praes. ;  hier  muss  ^inel  stehen !)  von  ^inav  =  quäle,  martere. 

—  12.  makarfora  =  man,  mich ;  kar,  penis  (hier  Nom.  =  Instrum., 
was  im  Zig.  oft  vorkommt) ;  fora,  Hüfte  (Lehnwort  aus  dem  Unga- 
rischen :  fara.  Hüfte).  —   13.  nadobines  =  na  tu  ^ines ;  na,  nicht. 

—  14.  tnlamazzena  inladevla  raz  =  mar  man  devla .  mar  vas ; 
mar  =  Lnper.  2.  von  marav.  schlage ;  devla,  Gott :  vas,  Hand.  — 
15.  pala  =  pal,  pale,  auf.  —  16,  gagzeroro  =  gadjeroro,  Männ- 
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chen  (Geliebter).  —  17.  czajore  =  cayore ,  cayori ,  Mädchen.  — 
18.  amanga  =  au  mange ;  an  Imper.  2.  von  anav.  bringe,  schenke : 
mange,  mir.  —  19.  i)anore ,  panori ,  Wässerlein ,  Demin.  von  paiii, 
Wasser.  Allgemein  gebräuchliche  Umschreibung  für:  coire.  — 
20.  siehe  18.  -  21.  piastro  vad'ore  =  piyav  tro  vodyori;  piyav, 
trinke;  vodyori.  Herzchen,  Demin.  von  vodyi,  Herz:  ,Ich  trinke 
(piyav)",  oder  .,esse  (9av)  dein  Herz",  allgemein  gebräuchliche 
Formel  in  den  zig.  Volksliedern.  — 


II.  Stück. 


a)  Farohesz^  faroliesz 

Kherda  csina  jihengojesz. 
Kakhera  dza  more  arara 
Uhm  ühvi  üh  iiJi  ühm. 


B. 


Fdro  heszl     Fdro  hesz! 
Keii'da  csina  i^liengojesz. 
Ka  kJiera  dsamöre  arara. 
Um  um. 


b)  Ma  mar  devla  ma  devloro 
Hej  l  lyalo  viiro  hoj  serwo. 
Te  dzalomaz  te  dzalomaz 
Hej!  khandro  mirkasz  csovo- 

jelasz. 
Te  dzalomaz  durigalesz 
Hejl   pira   neki  me  dzsinzo- 


Mctmar  defla  mladevlöro 
Hej  palomiro.^  hej  sei'örol 
Te  dzsalomazl   Te  dsalomaz! 
Hej  kandrominikdz  csavoj4ldz! 


c)  Csajori  csajori 
Pijatro  vogyori 
Piatro  vogyori 
A  menge  phanyori. 


Csajöre,  csajore 
Pietrö  gugyore 
Pietro  gugyore 
Amange  panyore. 


d)  Hej  csina   csinta  strekustro-      Hej  csina,  csma,  sztreku  szka- 
kare.  khdre^ 

Dza  more  anda  de  Dzdviore  ahade.^  dsdmore  abade. 

Sera    (oder:   Sara)    csina   ra      Sztreku  szkakhdre. 
kande 

Strehustrokare. 


Zu  diesen  beiden  Texten  bemerkt  Prof.  E.  v.  T  h  e  w  r  e  w  k 
a.  a.  0.  S.  319:  „Die  Sangweise  dieser  Texte  stammt  von  Korcsek, 
dem  ehemaligen  Chormeister  des  Nationaltheaters  (zu  Budapest)  her, 
der  sie  in  seiner  Kindheit  von  den  am  Ende  der  Stadt  Zölyom 
wohnenden  Zigeunern  erlernt  hat.  Erschienen  sind  sie  in  J  ö  k  a  i  - 
Vachots  Zeitschr.  „Eemeny"  1851,  H,  S.  95—96."  Die  Sang- 
weise siehe  im  Hefte :  „Viola  dalai.  Viola  czimü  nepszinmüböl  zon- 
gorakiserettel     szerze     es     Szigeti    Jözref     lii'nak    bai'atilag     ojänlja 
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Bognär  Ignäcz,  a  pesti  szinhäz  karigazgatöja  =  Violas  Lieder. 
Aus  dem  Volksschauspiel  Viola  auf  Clavierbegleitung  komponiert 
und  Herrn  I.  Szigeti  freundschaftlich  gewidmet  von  Ign.  Bognär, 
Chordirektor  des  Pester  Nationaltheaters  (Pest,  bei  Rözsavölgyi). 
Text  A.  befindet  sich  in  Szigetis  Manuskript  , Viola",  Text  B.  ist 
eine  verbesserte   (?)  Kopie  davon  in  der  Zeitschr.    „ßemeny". 

Der  Text  soll  lauten: 

a)  Pharöves,  ^j»/ia?-ot"e5, 
Ker'  tu  cina  bengoyes! 
Kar  kera ;  ja,  tnore ;  avava  ! 

b)  Man  viar  devla,  man  (mro)  devloro, 
Hey,  i^'^^o  miro,  liey  sherorol 

Te  jal  o  mas,  te  jal  o  vias ! 

Hey,  Jcar  andre  minc  has;  cavo  gelyasl 

Te  jal  0  mos,  duri  gelyas. 

Hey,  piraneya  me  cinav  tro  mas! 

c)  Cajori,  cajori 
Piyav  tre  vodyori, 
Piyav  tre  vodyori. 
An  mange  panoril 

d)  Hey,  cina  ein  tu,  so  her'  tu,  tro  kare! 
Ja  more,  andade 

Cava  cina  ran  (ron)  hade. 
So  ker    tu  tro  kareJ 

a)  Du  spaltest,  du  spaltest   (mich  mit  dem  Penis), 
Mach'   du  (coitum)   bis  du  dich  krümmst! 

Den  Penis  mach'   (aufrecht) ;  geh',  Freund .    ich   werde  kommen ! 

b)  Mich  schlage  Gott,  mich  (mein)   Göttlein, 

Hei,  über  mein,  hei  über  (mein)  Köpfchen !  (=  wehe  mir !) 
Und  es  geht  das  Fleisch,  und  es  geht  das  Fleisch  (=  aus  mir. 

der  Penis  entfernt  sich  aus  mir!) 
Hei,  Penis    in    der  Vulva   gewesen    ist;    Knabe  (Liebster)    weg- 

Sfecranofen  ist. 
Und  es  geht  das  Fleisch  (der  F.),  weit  ist  es  gegangen. 

[d.  h.  Liebster  ist  post  coitum  weggegangen !] 
Hei,  Liebster,   ich  schneide  ab  dein  Fleisch  (damit  der  P.  ewig 

bei  mir  bleibe). 

c)  Mägdlein,  Mägdlein 

Ich  trinke  dein  Herzchen, 
Ich  trinke  dein  Herzchen, 
Gieb  mir  (dein)  Wässerlein! 
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d)  Hei.  schneide  bis  iier  du,  das  mach'  du  mit  deinem  P. ! 
Geh'.  Freund,   deshalb   (und  stärke  deinen  P.) 
Abends  schneide  die   Pute   (den  P.)  so   (zurecht), 
Das  (coitum)  mach'  du  mit   deinem  P. 

Wie  ersichtlich  sind  hier  die  Strophen  durcheinander  geworfen ; 
die  Eeihenfolge  wäre :  c)  vom  Burschen  gesagt ,  worauf  a),  d)  und 
b)  [post  coitum]  die  Maid  sagt. 

T  exterklärun.g  des  IL   Stückes. 

1.  Pharoves  s.  I.  1.  —  2.  her  tu  cina  bengoyes  s.  1,2.  — 
3.  kar  kera  s.  I,  8.  —  4.  ja  more  avava  s.  I,  3.  4.  5 ;  ühm ,  Um 
=  hm ,  hm ,  Flickwörter  ohne  Bedeutung ,  bei  Liedern  obscönen 
Lihalts  gebräuchlich.  —  5.  man  mar  devla  s.  I,  14.  —  6.  devloro 
Demin.  von  devla,  Gott.  —  7.  Hey  palo  miro,  key  sheroi'O;  hei, 
Literj.  =-  ei!  palo ,  pale,  pal,  Praepos.  auf,  über;  sheroi'O,  Demin. 
von  shero  =  Kopf,  Haupt;  miro,  mein.  —  8.  Te,  und;  Jal  3.  sg. 
Praes.  ind.  von  jiav,  jav,  gehe;  o,  der;  mo«,,  Fleisch  (auch:  Geschlechts- 
teile ,  z.  B.  in  der  Redensart  auf  feile  Dirnen  angewendet :  Me  na 
kamav  la ;  lekre  mas  may  kuces  hin .  ich  mag  sie  nicht ;  ihr 
Fleisch  ist  sehr  teuer,  d.  h.  sie  giebt  sich  um  hohen  Preis  her.  — 

9.  kar  s.  oben  3 ;  andro,  andre,  in ;  minc,  vulva ;  has,  3.  sg.  Perf. 
ind.  von  hin.  ist;  cavo,  Knabe,  Sohn,  Geliebter;  getyas  3.  sg.  Perf. 
ind.  von  jiav,  ich  gehe;  duri,  weit;  piraneya  Voc.  von  jDirano, 
Geliebter;  me,  ich;  cina  (cinav)  ich  schneide;  tro  =  tiro,  dein.  — 

10.  cayori  s.  L  17.  —  11,  Hey  cina  ein  usw.  s.  I,  6,  7.  8.  — 
Prof.  E.  V.  Thewrewk  teilt  a.  a.  0.  S.  319   auch  den  Text 

mit ,  der  sich  in  I  g  n  a  z  B  o  g  n  ä  r  s  oben  erwähntem  Notenhefte 
befindet:    der  Vollständigkeit    halber  teilen  wir  ihn  hier  auch  mit: 


C. 

Fd  ro  hesz,  fd  ro  liesz  Csajori,  csqj'ori 

Kherda  csi  na  phengo  Jesz,  Piatro  vogyori 

Kakhere  dzsa  more  arara  Piatro  vogyori 

Ühm!  ühml  ühm!  A  manghe  phanyo  ri. 

Te  dzsaloviasz  te  dzsalomasz  Hej  csina  csinta  steku  stro  kare 

Khandro   minkasz  csavqjelasz.  Dzsa  move  anda  de 

Te  dzsalomasz  duri  galesz  Sera  csinta  ra  karde 

Pira  neki  me  dzsindzsomasz.  Steku  stro  kare. 

Dieser  Text  C,  auf  den  wir  nicht  näher  eingehen  wollen,  ist 
eine  schlenderhafte  Abschrift  von  A. ,  der  sich  in  S  z  i  g  e  t  i '  s  er- 
wähntem Manuskript  befindet. 
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in.  stück. 

Dasselbe  ist  bei  Thewi'ewk  a.  a.  0.  S.  320  mitgeteilt  und 
zwar  aus  dem  Manuskripte  eines  gewissen  J  o  h.  Cr  r  ü  n  e  r ,  das  aus 
einer  Notensammlung ,  die  den  Titel:  ,Czigäny  Quodlibet  (zigeun. 
Quodlibet)  führt,  herrührt.  Der  Text  soll  aus  Felso - Micsinye 
stammen  und  lautet  also : 


a)  Faroesz  faroesz 
Kei'do  csina  jyhengoesz. 
Kharo  Icukher  dzsa  mwe 
A  rara  a  rara. 

Acs  tonhhez  dikhez  döre 
Phengoesz  hakhei-e 
Dzsa  more  a  ra  ra. 
Mk,  mk,  mh,  mh. 

b)  HaJ    csina     csincsa    sb-eku 

kdkhare 
Dzsa  more  ante  de 
Csara  csina  raha  de 
StreJcu  kakhare. 

c)  Hoszke  more  Jiosze  phengesz 
Okar  kfora  nado  bingesz 

J^i  m  j^j  j(^j- 


d)  Ma  mar  dsema  mlo  de  vloi'osz 
Hej  pala  viiro  sei-oros. 

e)  Csajore  csajore 
Ämange  -pliangore 
Anlange  jyhangore 
Biasztro  vagyore. 

f )  Ej'asz  man  pitanyi 
Lmptsianskom  csajonyi 
Oda  pova  lyacska 
Oda  za  halyacska. 

g)  Chamesz  miti  tavesz 
Szitu  mansza  tavesz 
Belogradi 

Oda  ja  men  laha 
Jave  sztrove  gyaha 
Movogyori. 


Der  richtige   Text  lautet  nebst  Literlinearversion  also : 


a) 


Pharoves,  pharoves, 
Ker'  tu  cina  bengoyes ; 
Karo  tu  ker' !  ja  more  I 
Avava,  avava! 
Ac  tonkes,  dikhes :   duri 
Bengoyes  tu  kare ! 
Ja  more,   avava. 
Mh,  mh,  mh! 


b)  Hey,  cina  cina  so  tu  tro  kare 
Ja  more  andade, 

Cara  cina  ran  kade 
So  tu  tro  kai-e! 

c)  Hoske  more,  hoske  bengoyes, 
Man  kar  fora,  na  tu  ^ines, 
Yay,  yay,  yay! 


d)  Man  mar  devla,  mro  devloro, 
Hey  palo  miro  yay !  sheroro ! 

e)  Cayore,  cayore, 
A  mange  panori, 
A  mange  panori, 
Piyav  tre  vodyori ! 

f)  Ehas  man  pirani, 
Luciadyom  cayori; 
Oda  tovav  lyashka, 
Oda  jal  halyaka! 

g)  Kames  miti :  toves, 
Shi  tu  mansa  toves 
Pale  gradyi  ? 

Oda  jav  me  laha, 
Jav  me  tro  vedyaha. 
Miro  vodyi! 
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a)  Du  spultest  u.  s.  w.  wie  a)  Lei  Stück  11. 

Sei  nibig,  siehst  du :  weit 

Krümmst  dich  (über  mich)  mit  dem  Penis! 

Geh'  Freund,  ich  werde  kommen, 

Hm,  hm,  hm ! 

b)  Hei,  schneide  bis  dahin,  das  mach  du  mit  deinem  P., 
Geh'  Freund,  bis  deshalb, 

Abends  schneid  die  Rute  so, 

Das  (coitum)  mach  du  mit  deinem  P. 

c)  Warum  Freund,  waiaim  krümmst  du  dich  ? 
Mir  der  P.  die  Hüfte,  nicht  du  quälst  mich; 
Wehe,  wehe,  wehe ! 

d)  Mich  schlage,  Gott,  mein  Göttchen, 
Hei  über  mein,  wehe,  Häuptchen ! 

e)  Mägdlein,  Mägdlein, 

Bring  mir  (dein)  Wässerlein, 
Bring  mir  Wässerlein, 
Ich  trinke  dein  Herzlein ! 

f)  Hatt'  (ein)  Liebchen, 

Hab'  geleckt  das  Mägdlein; 

Dort  wasch'  ich  (meine)  Nudel  (Penis), 

Dort  geht  (hinein  mein)  Fischlein  (Penis). 

g)  Liebst  du's.  Kleine  (wenn)   du  badest, 
Wenn  du  mit  mir  badest  (coitum  facere) 
Im  Busche  ? 

Dorthin  gehe  ich  mit  ihr, 
Ich  gehe  mit  deiner  Wonne, 
Mein  Herz! 

Texterklärung    des    HI.    Stückes. 

1.  Pharoves  —  bengoyes  s.  I.  1.  2.  —  2.  Karo  =  kar  s.  L  8. 

—  B.  Ja  more  avava  s.  I,  3.  4.  5.  —  4.  Ac  Imper.  2.  von  acav 
stehen,  sein;  tonkes  Adv.  ruhig,  eng;  dikhes  2.  sg.  Praes.  ind.  von 
dikhav,  sehe;  duri  s.  II,  9:  kare  Instr.  von  kar.  —  5.  Hey  cina 
ciria  so  tu  tro  kare  s.  I,  6.  7.  8.  —  6.  ran  Jcade  s.  I,  7.  — 
7.  Jioske  warum.  —  8.  man  kar  fora,  na  tu  gines  s.  I.  11.  12. 
13.  —  9.  Yay  Interj.  Wehe!  (Lehnwort  aus  dem  Ungarischen).  — 
10.  Man  mar  devla  etc.  s.  II,  5.  —  11.  Gayore  etc.  s.  I,  17  —  22; 

—  12.  Ehas  =  has  3.  sg.  Perf.   von  hin.  ist;  man  =  mange,  mir. 
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pirani,  Geliebte;  lucüidyovi  1.  sg.  Perf.  luciadav.  ich  lecke;  oda. 
ocloy,  dort,  dorthin ;  tovav  wasche,  bade ;  lashka  (Lehnwort  aus  dem 
Ungarischen)  Nudel  (umschrieben  für  Penis);  jal  3.  sg.  Praes.  von 
jav,  jiav,  gehe ;  halyacska  (Lehnwort  aus  dem  Ungarischen)  Fischlein 
(für  Penis).  —  13.  Kaines  2.  sg.  Praes.  von  kamav,  liebe;  initi 
(Kosewort)  Kleine ;  toves  2.  sg.  von  tovav,  bade,  wasche ;  shi  (Lehn- 
wort aus  dem  Rumänischen)  wenn;  tu  du;  mansa  Listr.  von  me, 
ich ;  pale  s.  11,  7 ;  gradi,  gradyi  Busch ;  laha  Tnstr.  von  yoy,  sie ; 
vedyaJin.,  vodyaha  Listr.  von  vodyi  =  Herz,  Wonne,  Freude. 

Selbstverständlich  sind  auch  hier  die  Strophen  durcheinander 
gewürfelt;  die  Reihenfolge  wäre  etwa:  Bursche  e)  g) ;  Maid  a)  b), 
c),  d);  Bursche  f). 

IV.  Stück. 

A.  a.  0.  S.  320  veröffentlicht  Thewrewk  ein  ^Pharaonslied" 
auch  aus  Felsö-Bänya ,  das  ihm  Koloman  Palmer  mitgeteilt 
hat;  es  lautet 

im  Originaltext:  richtiof  crestellt: 

a)  Furohesz,  fdrohesz.,  a)   Pharoves,  pharoves, 
Hzket-da  csinta  hdngöresz.  So  ker'  tu  cina  bengoyes; 
Durigdlesz  de  dzsalomdz                 Duri  jal  mas  te  jal  o  mas, 
Piromega  de  dzindzsomdz.               Piraneya  cinav  tro  mas ! 

b)  Csajöri,  csajöri,  b)  Cayori,  cayori, 
Piatro  vanyori,  Piyav  tro  vodyori, 
Amdnde  csajöri,                                  An  mange,  cayori, 
Piatro  vanyöri.                                   Piyav  tro  pauori! 

c)  HeJ     csina     csintu     sztrehu      c)   Hey,    cina    cina    so    tu    tro 

sztrukdre  kare 

Amorea  amdnde  A  more  andade 

Szeracsinta  deJxdde  Sara  cina  tu  kade, 

Sztreku  sztrukdre.  So  tu  tro,  so  tu  tro  kare. 

Die  Interlinearversion  aber  lautet: 

a)  Du  spaltest,  du  spaltest  (mich). 

Das  (coitum)  mach'  du   bis  du  dich  krümmst; 

Weit  geht  das  Fleisch  und  es  geht  das  Fleisch  (der  P.). 

0  Liebster,  schneide   dein  Fleisch. 

b)  Mägdlein.  Mägdlein, 

Ich  trinke  dein  Wässerlein, 

Bring'  mir  (es)  Mägdlein  (Nom.  =  Voc), 

Ich  trinke  dein  Wässerlein! 
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c)    Hei,  schneide,  schneide  das  (Wässerlein,  vulva)  du  mit  deinem  Penis ; 
Bring'   (ihn  her)  Freund,  desliall) : 
Abends  schneide   du  so, 
Das  du  mit  deinem,  das  (vulva)  du  mit   deinem  P. 

Einer  Texterklärung  kann  mau  bei  diesem  Stücke  entraten, 
nachdem  die  darm  enthaltenen  Wörter  in  den  vorhergehenden 
Stücken  bereits  vorkommen  und  erläutert  wurden. 


V.  Stück. 

A.  a.  0.  S.  321   ist  auch  eine  Variante  aus  Szatmär  mitgeteilt, 
welche  Geza  Kossutänyi  aufgezeichnet  hat ;  sie  lautet 

im  Original :  richtig  gestellt : 

a)   Farhoes,  farhoes  a)   Pharoves,  pharoves, 

Kerda  csinta  panylioes.  Ker'  tu  cina  bengoyes; 

Durigales  the  dzsindzsomds.  Duri  jal  mas  te  cinav  o  mas ! 


b)  Csajori  csajori  b)  Cayori,  cayori 
Piatro  vanyori  Piyav  tro  panori, 
Piatro  vani/ori  Piyav  tro  panori, 
Ämandzse  zsanijori.  A  mansa  cayori! 

c)  Hej  csina  csinta  c)   Hey,  cina,  cina  tu 
Sztreku  sztruka  ?-e,  So  tu  tro,  so  tro  kare! 
Amoria  en  dade,  A  more,  a  andade ; 
Szeracsia  de  kade  Sara  cina  tu  kade, 
Sztreku  sztruka  re.  So  tu  tro,  so  tro  kare. 

Die  Interlinearversion  ist  die  folgende : 

a)  Du  spaltest,  spaltest  (mich). 

Mach'   du  (coitum)  bis  du  dich   krünunst; 
Weit  geht  Fleisch  und  ich  schneide  Fleisch ! 

b)  Mägdlein,  Mägdlein. 

Ich  trinke  dein  Wässerlein, 
Ich  trinke  dein  Wässerlein, 
Komm'  mit  mir.  Mägdleiii ! 

c)  Hei,  schneide,  schneide  du. 

Das  (thue)  mit  deinem,  das  mit   deinem  P.; 

Komm,  Freund,  deshalb ; 

Abends  schneide  du  so   (nochmals). 

Das  (thue)  du  mit  deinem,   das  mit  deinem   P. 
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Von  einer  pliilologischen  Erklärung  kann  man  auch  bei  diesem 
Stücke  absehen,  nachdem  die  Wörter  in  den  früheren  Stücken  be- 
reits erklärt  worden  sind. 

VI.  Stück. 

Dasselbe  ist  ein  Gemisch  von  ungarischen  imd  zigeunerischen 
Wörtern  und  wurde  von  Dr.  Stephan  Bernät  in  Gyor  (Raab) 
aufgezeichnet  (s.  Thewrewk  a.  a.  0.  S.  321).     Es  lautet  also: 

Farohesz  farohesz  =  Pharoves,  pharoves, 

Csengo  bingo  csengoresz  = bengoyes, 

Er  ara  er  ara.  =  Avava.  avava. 

Csiriisz  fame  gagyelo  = 

Csirusz  argangyüo.  = 

Csengo,  bingo  sind  lautmalende  ungarische  Wörter  (um  den 
Glockenschall  nachzuahmen  u.  s.  w.)  ohne  besondere  Bedeutung. 
Zeile  4  und  5  unverständlich :  argangyüo ,  Lehnwoi't  aus  dem 
Ungarischen  (arkangval)  =  Erzengel. 


VII.  Stück. 

Aus  einer  Handschrift  des  Joh.  Häos  teilen  wir  schliesslich 
eine  Variante  mit,  welche  derselbe  im  Jahre  1887  in  Deva  (Sieben- 
büi-gen)  aufgezeichnet  hat: 


Der  Originaltext  lautet: 

a)    Karoesz,  haroesz, 

Kerda  csinta  pefngojedesz  l 
Dzsa  more  vajori, 
Amangesz  fanyon] 
Amangesz  fanyori, 
Piatro  vajori! 
IJeJ    csina    csinta     sztreho 

sztrohare  ! 
Dzsamori  andade, 
Kerda  csinta  naszpardel 
Hej  sdz.ialania, 
Dzsuri-galesz, 
Kerda  csinta  ji^fngejedesz 
Dzsamore  vajori. 
Amdugesz  fanijori. 
Amangesz  funyori, 
Piatre  vajoi'i. 
Hej    csina    csinta    sztreko 

sztrohare  ! 


Richtig  geschrieben  lautet 
dieser  Text  also : 

b)  Pharoves,  pharoves, 
Ker'  tu  cina  bengoyes! 
Ja  more,  vodyori, 
A  mange  panori, 
A  mange  panori. 
Pia  tro  vodyori! 
Hey,  cina  ein  tu  so  tro  tu, 

tro  kare, 
Ja,  more,  andade, 
Ker'  tu  ein  tu  nay  palde ! 
Hey.  jal  o  mas 
Dui'i  gelyas ! 

Weiter  wie  3 — 7. 
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Die  genaue  Übersetzung  lautet: 

c)   Du  spaltest,  du  spaltest  mich. 
Geh,  Freund,  Herzchen! 
Bring  mir  Wässerlein, 
Bring  mir  Wässerlein, 
Ich  trinke  dein  Herzchen ! 

Hei,  schneide  du  das  mit  deinem,  das  mit  deinem  P. ! 
Geh',  Freund,  deshalb, 

Mach'  du,  schneid'  du,  sehr  wiedergieb  (mir  deinen   P.) 
Hei,  es  geht  das  Fleisch  (in  mich), 
Weit  (tief)  ist  (hinein)gegangen !     Weiter  wie  Zeile  3 — 7. 

Hier  ist  nur  das  bislang  in  keinem  der  mitgeteilten  Stücke 
vorkommende  Werf:  .mui  palde""  zu  erklären:  nay  =  sehr  (auch 
Präfix  beim  Superlativ),  palde  =  palade,  2.  sg.  Inip.  von  pala-dav 
ich  gebe  wieder  (pale,  pala,  wieder:  dav,  ich  gebe). 

Auch  der  ungarische  Dichter  J o h  a n n  Ar a n y  hat,  wie  schon 
erwähnt,  in  sein  humoristisches  Epos:  ,Xagyidai  czigänjok'^  (Die 
Nagyidaer  Zigeuner)  IV.  Gesang,  zwei  Zeilen  des  „berühmten 
Pharaonsliedes""    aufgenommen.     Die  Stelle  lautet  bei  ihm: 

Faro  hesz  !  Faro  hesz !  =  Pharoves !  Pharovesz ! 

Ale  viörel  mar  hogy  lesz"^     ==  Ale  more ! 

TJhüm  !  ühüm  !  ülim  !  =  Ühm.  ühm.  ühni ! 

A  szerencse  kukherol , 

Hey !  dikhesz,  dzsalomdsz  1     =  Hey !  dikhesz.  jal  o  mas  I 

Die  nicht  cursiv  gedruckten  Stellen  enthalten  ungarische 
Wörter.     Das  Ganze  lautet  deutsch  also : 

Du  spaltest,  spaltest  mich! 

Weiter  (vorwärts)  Freund !  wie  wird  es  nun  sein  ? 

Hm,  hm,  hm! 

Das  Glück  kräht  .... 

Hei,  siehst   du :  es  geht  das  Fleisch  (der  P.  hinein). 

Auch  in  Jokais  Novellensammlimg :  ,Szeretve  mind  a 
veipadig"  (Geliebt  bis  zur  Blutbank)  III,  100  kommt  die  Stelle 
vor:  ,Farahö  fiai ! ^)  sopphengyule  gagyulel  Aztän-)  dzsamöre 
abadel  häj  csina  fakdde!"  Die  Stelle  soll  richtig  lauten:  so  jien 
gule  tai  gule !  ja  more  andade !  hey  cina  tu  .  kade !  =  das  sag' 
Süsse  und  Süsse!  .  .  .  Geh'  Freund,  deshalb!  hei,  schneide  du  so 
(d.  h.  stelle  deinen  P.  so  her). 


1)  Ungarisch  =  Pharaos  Söhne. 

2)  Ungarisch  =  dann. 
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Das  Wort  .Faro  hecz'  kommt  auch  in  einem  ungarisch- 
zigeunerischen  Volksliede  vor,  das  Aladdr  Ballagi  1872  bei 
Pest  von  Zigeunern  gehört  hat;  es  lautet  also  (bei  Thewrewk  a.a.O. 
S.   321): 

Feherväri  verbunkon  all  Ültessenek  ki  a  lora 

Azhitent  elebe.  A  värmegye  kapuba 

Hdrom  legeny  elhibäzott  Isztdri  haktarv') 

Romta  ^)  regimentbe !  Czijiiny  leänyt  .  .  .  .   -i! 

Faro  hecz.!  faro  hecz  a  nyül 

Heje  buncza,  buncza,  meg  a  tejes  ür 

Teszem  tu  hdj  mozsolöra "-).  Pukk,  kortyongo  !  '■') 

Deutsch  lautet  es  also : 

Feherväri  auf  (Soldaten-)  Werbung  steht, 

Gott  vor  ihn. 

Drei  Burschen  haben  sich  verfehlt 

Im  zigeunerischen  Regiment. 

Du   spaltest,   du   spaltest   mich, 

Hei,  buncza,  buncza, 
Lege  hin  das   Fleischstückchen  (=:  den  P.). 

Man  soll  mich  setzen  aufs  Ross 
In  des  Comitathauses  Thor, 
Isztari,  baktari 
(Mit)  Zigeunermaid  ....   (coite). 

der  Hase 

auch  der  gnädige  Herr 

Pukk,  kortyongo ! 

Ballagi  hat  die  obscönen  Stellen  im  ungarischen  Texte  ,  aus- 
punktiert *•.     Die  drei  letzten  (ungarischen)  Zeilen  lauten  also: 

Läba  között  ott  a  nyül.         Zwischen  ihi-en  Füssen  der  Hase, 
Meg  a  tejes  ür  Selbst  der  gnädige  Herr 

Is  oda  szür!  Auch  dorthin  sticht! 

Diese  drei  Zeilen  sind  im  Ungarischen  weit  und  breit  im 
Lande  als  sog.    -Tanzreime''    bekannt. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  einige  Worte. 

Ich  bin  Jahre  hmg  diesem  „berühmten"  Pharaonsliede  nach- 
gegangen ,    das    seit  Erscheinen    des    erwähnten  Aufsatzes   von  Pott 


1)  =  roma,  zigeunerisch. 

2)  buncza,  unverständliches  Flickwort. 

3)  Flickwörter    ohne  Sinn.     Nur  die  cui'siv  gedruckten  Stellen    enthalten 
zigeunerische  Wörter. 
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in  Ungarn  für  ein  echtes,  rechtes  Nationallied  der  Zigeuner  gehalten 
wurde.  Jeder  Zigeuner,  dem  ich  die  im  oben  angeführten  Werke 
veröffentlichten  Varianten  vorlas,  gab  mir  anfangs  lächelnd  eine 
ausweichende  Antwort  und  Hess  sich  erst  nach  langem  Zureden  zu 
einer  Erklärung  herbei.  Hätte  unser  unvergesslicher  Meister  Pott 
den  von  ihm  veröffentlichten  Text  unrichtig  oder  überhaupt  erklärt, 
oder  eine  falsche  t'bersetzung  davon  gegeben ,  so  wäre  es  eben 
nicht  Wunder  zu  nehmen,  dass  Schriftsteller  dies  Lied  als  Zierrat 
von  höchst  zweifelhaftem  Werte  in  ihre  Werke  aufgenommen  haben, 
ohne  dabei  zu  wissen ,  mit  welch  obscönem  Lied  sie  sich  heraus- 
schmückten, das  leider  auch  noch  heutzutage  auf  ungarischen  Bühnen 
im  erwähnten  Schaustück  gesungen  wird. 
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An  ancient  MS.  of  the  Samaritan  Liturgy. 

By 

G.  Margrolioiith. 

The  Trustees  of  the  British  Museum  acquired  in  the  course 
of  hist  year  an  ancient  Samaritan  MS.  which  deserves  to  be  made 
widely  known,  mainly  on  account  of  the  not  inconsiderable  light 
which  it  throws  on  the  earlier  form  of  the  Samaritan  Litui'gy,  but 
also — though  in  a  much  smaller  degree — on  account  of  various 
interesting  peculiarities  which  it  displays.  I  will,  therefore,  without 
further  preface ,  proceed  to  give  a  detailed  description  of  both  its 
outward  appearance  and  its  Contents,  holding  fast  the  principle — so 
well  exemplified  by  the  late  Prof.  Wright  in  bis  British  Museum 
Catalogues — that  in  a  description  of  a  MS.  one  should  aim,  purely 
and  simply,  at  producing  in  the  mind  of  the  student  as  clear  an 
idea  as  possible  of  the  volume  as  a  whole  and  of  every  constituent 
part  of  it. 

The  material  used  is  velliun,  the  dimensions  being  about  10 1/4 
in.  by  T^/g,  and  the  number  of  extant  leaves  72.  There  are  for 
the  most  part  two  columns  to  a  page,  with  27  to  32  lines  in  each. 
The  numbering  of  leaves  by  means  of  Samaritan  letters  in  the 
earlier  part  of  the  MS.  is  still  largely  preserved,  thus  V  on  fol.  7  a, 
JT  on  fol.  8  a,  i5  (i.  e.  11)  on  fol.  9  a,  etc.,  the  last  two  being  ^-^ 
both  on  fol.  18b  and  fol.  19a,  and  A  (i.  e.  22)  in  fol.  20a.  This 
enumeration  shows  that  only  two  entire  leaves  are  missing  in  this 
portion,  and  as  one  leaf  is  wanting  after  fol.  4  (vide  infra),  not 
more  than  one  whole  leaf  has  been  lost  at  the  beginning.  But 
the  MS.  is  very  badly  mutilated  at  both  ends.  The  remainders  of 
foll.  1,  2  are  mere  strips,  and  foll.  3 — o,  69 — 72  are  also  more 
or  less  seriously  damaged.  There  are  lacunae  after  foll.  4,  32,  52, 
59 ;  and  leaves  are  also  missing  at  the  end,  besides  the  lost  folio  at 
the  beginning.  The  writing  is  in  ditferent  hands  of  the  XIIP'*  cen- 
tuiy,  the  greater  part  (foll.  1 — 50)  being  dated  according  to  six 
diflferent  eras  {vide  infra)  of  which  the  last  but  one  is  A.  H.  656 
(A.  D.  1258). 
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The  Contents  form  a  large  fragment  of  an  ancient  Samaritan 
Service  book,  containing  the  following  liturgical  portions.  All  the 
hynins  (except  where  otherwise  mentioned)  are  in  the  Samaritan 
dialect,  aecompanied  by  an  Arabic  translation  (in  the  Samarit. 
character)  in  parallel  columns. 

I.  A  sniall  fragment  of  Marquah's  hymns.  Fol.  la.  Besides 
some  small  portions  on  the  mutilated  leaves  at  tlie  l^eginning.  there 
is  an  alphabetical  hyimi  (also  imperfeet)  with  the  opening  words 
(on  fol.  4  a): —  -wNTn^  c^-'rN 

(for  -lan)  -,ny  n7;y  n^bi 

n.  A  coUection  of  hyimis  composed  by  Ami-am  Darah.    Fol.  6  a. 
General  heading: —  nmi  nn^:  mn  ci':rb 

Beginnings  of  hynins:  — 
Fol.  6a  (alphabetical):—       n:7:r,^  L'nbx     (1) 

'i-7:n-in  -,-3- 
Fol.  8a: —  NrN  nbN  n^b  T?:     (2) 

nbrb  'nnN 
Fol.  8  b:—  -^73  y^n:  Y'     (3) 

Fol.  9  a:—  nb"'n  N"!"!  brn     (4) 

Fol.  9  b:—  m^p^  --PN     (5) 

Fol.  10  a:—  sbi'b  n'u:-7:i  nn:::     (6) 

Foh  10b:—  nbDi:  brbi  nsb?:     (7) 

Fol.  IIb:—  nb  n^c3  nbD  vjd?3     (8) 

Fol.  12  a:—  nn-D  robi  nbN     (9) 

Fol.  12  b:—  ip^i*  3-1  ^p-N  r^N  (10) 

Over  No.  2    is    the    heading   (mutilated) nbN  C;\:;  br . 

Over  No.  3  is  written  in  what  appears  to  be  a  later  Arabic  band : 
Ji^     ^xaS^I  ».LJ  ,  but  the  distribution  of  the  hymns  over  the  days 

and  nights  of  the  month  is  not  supported  by  any  other  indication 
in  the  MS. 

in.  A  shorter  series  of  hymns  in  the  following  order: — 
Fol.   13  b  (alphabetical.  author  miknown^)): — 

n-cj-^-ip  nnnD  irnN     (1) 
Fol.   15  a  (alphabetical.  unique.  author  unknown) : — 

-rN-vT^;  'pmo  nx     (2) 


nm-iriNT 


-rV-l 


Fol.   16  b  (also    alphabetical    and    unique.    without    an  author's 
name): —  nnNCc:  vrao  hn     (3) 

n3n3  Tnrn  -ji^ 
bD''72   Nbi   IITTa 


1)  I  owe  a  considerable  ;imouiit  of  information  on  the  autliorship  of  the 
hymns  to  Mr.  A.  Cowley  (of  the  Bodleian  Library,  0>:ford)  who  also  kindly 
pointed  out  to  me   the  hymns  which  are  not  found  in  other  MSS. 
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Fol.     18  b    (alphabetical,     and    ascribed    in    another    MS.    to 
Marquab): —  nrNwc:  yvzz  ns     (4) 


The  invocation: —  nN52p  — Nin-  nbN  CCJ  br  is  written  at  the 
beginning  of  this  portion.  The  phrase: —  ~nN  sbN  nbN  rfb  Stands 
at  the  end  of  several  of  the  hymns.  It  is  also  to  be  noticed  that 
yo  (i.  e.  n:;"C.  for  the  Sabbath)  Stands  over  No.  1.  but  it  is  apparently 
due  to  a  later  band. 

rV^.  Hymns  for  the  night  of  the  New  Moon  and  the  consecutive 
Sabbaths  of  the  month .  followed  by  a  hj'mn  for  times  of  great 
distress  and  another  for  the  first  night  of  the  week  (i.  e.  the  night 
following  the  Sabbath).     Fol.  21a.   " 

The  litvu'gic-al  dii'ections  are  in  this  part  given  as  a  nile  both 
in  Samaritan  and  Arabic,  each  over  its  respective  column  of  text 
or  translation. 

Fol.  21  a:— heading:  —  i)r;n"'2bp  'pi'o'iz  nbx  CO  br 

Arabic: —  •'^NbpbN  'jh'^iz  nbbN  üC3 

Beginning  of  hymn: —  nirr  ~na  bT"*:  (1) 

Fol.  21b: — heading: —  m'O'^  "'b'^b  -173"^"?: 

Beginning: —  inPN"  a"'>'~"'  mü  (2) 

ri/sbri  -'C'O'p 

Fol.  22a: — heading: —  r\':ir'D  ^"b:;  br  "i'!:sn73 

Lw^^Jt   ^3    wÄj-^1   (wJwXXil    ^Ji..^  o.'s»   v3^J 

Beginning: —  bc"  nni  "2r3  "irnN  (3) 

» 
Fol.    22  b: — heading    (looks.    however.    like    the    subscription 

to  the  preceding  hymn) : — 
Begiiming: —  nni  ri-P"  i:nx  (l) 

On  the  same  page  : — heading: — 

Beginning  (though,  perhaps  part  of  the  preceding  hyimi) : — 

■^•z^z^  -jbnD  ■'iuj:  (ö) 
n^n:  -nrr  sb-:;^  ^■^N 


1)  The  Syriac  word  (),cy'y\. !,  is  stated  to  meaa  "sermocination,  coallocutio". 
The  Samaritan  word  in  this  place  denotes  the  nTa'S  (ßr^un),  or  raised  platform, 
from  which  the  Law  is  read. 

2)  The  Arabic  of  the   headings  has  no  diacritic  points  in  the  MS. 
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Fol.  23  a: — heading: —  nrcrr-  nz-cb 

Beginning: —  rT'i^rrNb  nsn"!'?:  "ibss  (6) 

Fol.  23b: — heading: —  -n':^:n  nrno 

Beginning: —  "riNb  mab  b-'ya  (7) 

Fol.  24  a:— heading: —  y'ibb  nb;^): 

Beginning: —  nbD72  brb-  nn;:;  (8) 
On  the  same  page : — heading  : —         ^i^nD  "'ib:«  b:?  ")7:m: 

Beginning:—  ■'Nnnrb  n-^aL:  D'bb::  (9) 

Fol.  24b: — heading: —  nn^n-'bn  nnc 

Beginning: —  l~wsb  ni'7:r::n  •fiz':  (10) 

Fol.  25a: — heading: —  rnbb  riDTC': 

Beginning: —  nn")     narr  irnN  (11) 

On  the  same  page: — heading: —  "n^i'zn  nr::'^ 

Beginning: —  y7:"i;N  rf?:!"^?:  bpn  (12) 

FoL  25b:— heading: —  r:n%-i"'bn  nnr^ 

Beginning: —  T\y^  nb'^n  yT-;7wS  (13) 

Fol.  26a: — heading: —  nn^i'-'n-i  nnisa 

Beginning: —  nncn  r;^7:roi  linb  (14) 

On  the  same  page: —  r:n"''c:"'73n  nnic 

Beginning: —  n^iTT  nn"'  Ninm  (15) 

Fol.  26b:— heading:—  nnnD  ■^bs"«  nD  n7:»-i7: 
LjL.^vJi   J.LNJJ  yjLÄ5iii  ^.JiJ^S  vi^öj  ^^Uj 

Beginning:—  nnn  nnrrwNT  -jN  (16) 

Fol.  27a:— heading: —  pTt<3  -riTMZ  r:^«^3-l  "i"; 

nn  ynbi 
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Beginning  (alphabetical) : —  -,b  n-'b  1-172  -jr-ibr  p-'-N  (17) 

At  the  end  of  this  h^-mn  (in  large  characters) :  — 

irri::.  •  •  (erasure)  •  •  Nbi  p^:  -,b  nar  npii: 
Arabic: —  N:rN-:N272 -"iN^r  Nbi  j<:2n  N:b  br:;N  -b^-:- 

Fol.  30  b:— heading: —  bs  i"-!"^  rr^'ünr  "'b'b 

Beginning: —  "naa  CT'  cba  biN* 

bN-i"^-b  nm  -b^br 

At  the  end  of  this  part,  in  large  character,  is  the  following 
whicli  appears  to  be  the  heading  of  a  portion  which  has  been  lost : — 

.-Vi-abic: —  cn^aN  i^2N  '^:  pnoM  ybm; 

i.  e.  "The  deliverance  of  Isaac  from  his  father  A-brahani" 
(referring  to  the  intended   sacrifice  of  Isaac). 

Most  of  the  hyinns  included  in  the  above  portion  are  dne  to 
luiknown  authors.  No.  17  is  by  Marqah,  No.  18  by  Manah  b. 
Marqah,  and  No.  8  is  vmique. 

V.  A  Lectionary^)  for  the  days  of  the  week,  consisting  of  a 
large  number  of  verses  from  the  consecutive  books  of  the  Penta- 
teuch ;  defective  at  the  beginning.     Fol.  33  a. 

Of  the  portions  for    the    night    following    the  Sabbath    only  a 

fragment  has  been  preserved;  first  extant  verse :  Gen.  XVm,  25"^). 

The  first  verses  of  the  various  following  lections  are  as  follows :-  - 

First  day  of  the  week:  morning: —  Gen.  XXVIII,  3. 

Second  day  of  the  week:   evening-^) : —  Gen.  L,  24. 

Second  day  of  the  week:  morning: —  Ex.  XTTT,  13. 

Third  day  of  the  week:  evening:—  Ex.  XVIII,  10. 

Thü'd  day  of  the  week:  morning:—  Ex.  XX,  21. 

Fourth  day  of  the  week:  evening:—  Ex.  XXXII,  11. 

Fom-th  day  of  the  week :  morning :  —  Ex.  XXXIX,  43. 

Fifth  day  of  the  week:  evening: —  Num.  X,  10. 

Fifth  day  of  the  week  morning: — ■  Deut.  I,  8. 

Sixth  day  of  the  week  (nrmir) :  evening: —     Deut.  VTE,  6. 

Sixth  day  of  the  week:  morning: — -  Deut.  XI,  29. 

1)  This  Lectionary  has  hitherto  been  iinknown,  but  Mr.  Cowley  informs 
me  that  he  has  come  across  traces  of  it  in  a  MS.   at  the   Vatican. 

2)  The  chapters  and  verses  all  refer  to  the  printed  text  of  the  Samaritan- 
Hebrew  Pentateuch,  and  not  to  the  Massoretic  text. 

3)  It  is  to  be  remenibered  that  the  evening  of  the  second  day  is  what 
we  call  the  close  of  the  first  day  and  so  with  regard  to  the  other  days.  In 
Genesis  I   the    order  is  ip3    ^TC^l    ^"^y    ''T^'^l . 

Bd.  LI.  33 
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The  readings  for  the  Sabbath  (cj^>.^i  oilii,  nn3;a  ''^^p) 
run  through  the  whole  Pentateuch  oiice  more,  beginning  with 
Gen.  n,  3,  and  endmg  with  Deut.  XXXIII,  1. 


The  first  ''Täilkh"  contained  in  the  MS.  is  in  the  usual  form 
of  the  Samaritan  cryptogram^),  consisting  of  the  letters  of  the 
Biblical  text  placed  se^iarately  between  the  columns  of  the  MS. 
It  begins  on  fol.  43  b,  and  ends  on  fol.  50  a.  The  following  is  a 
transcription  of  it: — 

^:j.  rii:ib  cro  ob\:3T  r,:-o  -ij«?:  ram  n^cbx  ri-c  -iin  *72  ::i  ■>  qp-;: 

n-^ni:?:-;  bi<na"' 

This  MS.  was,  therefore,  written  for  the  chiefs  Sadaka  Ixir 
Samiika  and  Halaf  bar  Yüsuf  bar  Shamti  Nm3'?2D  ""rno'i  ^),  and 
it  was  finished  on  the  12*^  day  of  Eabi'  I  =  the  19'*^  day  of  Adar, 
in  the  year  2903  of  the  Exodus.  From  the  date  of  the  Mahom- 
medan  era  (A.  H.  656  =  A.  D.  1258)  given  below  it  follows 
that  the  Samaritans  of  that  time  placed  the  Exodus  in  the  year 
1645  B.  C. 

Dates  of  five  other  eras  ai'e  given  on  fol.   50  a:  — 

1)  ci:N-::bp-ib  z-^r^'w-n  n-^rci  nN^:  r-cn  qbw\  nrj  n^-  •::3pbx 

:L:npbN  "-zhiz  bion 
i.  e.  "The  Coptic  era;    it    being    the  year   1972  of  Diocletian. 
the  last  of  the  kings  of  Egypt". 

The  era  of  Diocletian,  or  of  the  Martyrs,  of  which  the  above 
is  a  very  confused  account,  began  on  the  29"'  of  August,  284  A.  D. 
In  Order  to  make  some  sense  of  the  statement,  one  niust  subtraet 
the  1000  from  1972;  for  972  in  the  era  of  the  Martyrs  agrees 
Avith  1256  A.  D.,  thus  bringing  us  near  1258,  the  actual  year  in 
which  the  MS.  was  written. 

2)  p  TiiiT-^b  n''i::b">ri  ",2J72m  n"iM73  CwT  qbx  n:-::  wS^n  'o-sEbN 

■    :&-tDbN  '^■Dbi2  biDn  iN-'-inu 
i.  6.  "The  Persian  era;  it  being  the  year  1635  of  Yezdegerd, 
the  son  of  Shahriyar,  the  last  of  the  Kings  of  Persia". 

Here  again,  take  oif  the  1000.  The  reign  of  Yezdegerd  III. 
began  in  the  year  632 ;  and  if  635  years  are  added  to  this  number, 
we  again  obtain  an  approximately  correct  date,  regard  being  had 
to  ,the  difference  in  the  length  l)etween  the  Eastern  and  the 
Western  year. 


1)  See,  e.  g.,  the  descriptiim  of  PI.  XXVIII  in  the  "Oriental  Series  of  the 
Palaeograpljical  Society". 

2)  One  should   expect  2r2.~'N. 

3>  Apparently  meaniiig:  '  invostod   with   authority"  (Würdenträger). 
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3)  mrDONbb  rniüT  a-'^n^i   ms?:  u;'?:m  qbx  n:;ü  N-'n  •m-ibwS 

:r!N72T-i  n-';-ip  ino):  o'^b-'S  p 

i.  e.  "The  Gi'eek  era;  it  being  the  year  1577  of  Alexander, 
the  son  of  Phills  (thus  for  Philippos),  the  two-horned  one,  the 
Greek". 

The  era  of  Alexander  begaii  in  325  B.  C,  and  of  the  contracts 
(if  that  be  meant)  in  the  year  311.  We.  therefore,  again  reach 
an  approximately  correct  date. 

4  &  5)  -'in  mDb7:b   la^yi  n-'tö'J^m  mN'':  -c::  n:;u  N^n  -n-iyb« 
:nmN-i3y  "jaiDni  •  •  •  •  N^m  bNy73ü3"' 

i.  e.  "The  Arabian  era;  it  being  the  year  656  of  the  Kingdom 
of  the  Ishmaelites,  whieh  is  •  •  "   "  of  the  Hebrew  reckoning. 

The  year  656  of  the  Hijrah  answers  to  A.  D.  1258.  The 
Hebrew  date  at  the  end  it  not  clear. 

Some  additional  calculations  with  regard  to  the  various  dates 
are  written  in  the  margin  in  Arabic. 

No.  1  and  2  show  the  lamentably  confused  state  of  Samaritan 
chronology  in  the  raiddle  of  the  XIII'^  Century. 

On  the  lower  part  of  fol.   50  a  the  scribe  wrote  as  follows:  — 

i-'brn  TNT  -^irn  ■'HNn  -•:^:ir-D 

\-h'j  nbo^T  Nnp-'  "c:-!  nb  ^'j:  ji-\-\  m^Ni 

:"i3nbn  rn-'  bx  -;^:s  -:^-2-a 

t'^mnrb  -irnbN  nbo'  -i":Nn  ^"2  Nipn  nyi 

Foll.  50  b — 521)  may  be  regarded  as  a  kind  of  later  appendix. 
They  contain  two  well-known  complete  hymns  written  in  different 
hands :- — - 

1.  (in  Hel)rew  in  the  Samaritan  character,  without  an  Ai'abic 
translation,  showing  the  acrostich  riDT»^)  at  the  beginning, 
and  then  continuing  in  alphabetical  order) : — 

Beginning: —  i;b  nbo  D"'73n-in  D"' 

2.  (in  Samaritan  and  Arabic:  heading  : — nN~;n  ,  i.  e.  "belonging 
to  the  Durrän  of  Amram  Darah") :  — 

Beginning: —  -jbpn  ^7312)  n7:-i  nb-'n 

At  the  end  of  2  is  the  illegible  beginning  of  another  hymn, 
with  the  heading: — n"'-yn73  by  "pir. 

VI.  An  imperfect  series  of  hymns,  accompanied  like  the  rest 
of  the  MS.  by  an  Arabic  translation  in  parallel  colunins.  but  written 
in  a  different,  and  somewhat  later.  hand. 


1)  i.  e.  Joseph  the  High   Priest,    who    Hourished    about  the  iniddle  of  the 
Xllltli  Century. 

33* 
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The  following  are  the  extant  beginnings: — 

Fol.  53a  (the  prayer  of  Joshua  b.  Nun):  — 

-bbis  '(12  bm:i)  (1) 

Fol.  54  a  [in  Hebrew] :—  rrn:"  --2:  (2) 

Fol.  54  b:—  V'"  'tj:  (3) 

-TN  -PN-  -b  -7:"':t 

Fol.  55  a: —  V'-"'-  "i^iai"  (4) 

Fol.  55  b: —  r^-wX  y-b  b:':  (5) 

Fol.  56  a:—  ;—-  :-2:  ib  (6) 

".".3:  "'"-P" 

E^idem: —  --'-="'   ^'*"'   (7) 

Fol.  56  b:—  V='-    i''~=  (8) 

Ibidem: —  --;-—:  "pb^irb  (9) 

Fol.  57a:—  --^'cp  n:wX--  (10) 

Ibidem:—  ---J   -:p  (11) 

Fol.  57  b:—  rrzi:  -,:wN  -jb  (12) 

Fol.  58  a:—  n::br  -^-p  (13) 

Fol.  58  b:—  V~="i"^  ~'^^  (14) 

Nos.   3  to  9"^)  are  the    hymns    known    as    the    prayers    of   the 
Holy  Angels.      The  authors  of  these  14  hymns  are  not  known. 

Fol.   59  a  (author  also  unknown) :  — 

:;":;p3i  iT^2::wSa  (15) 

Fol.  60  a:—  wxb  ->rN  -1^3  (16) 

3-172    131C    qO-' 

Fol.  61a:—  n-!N  by  inrn^N  (17) 

Fol.  62  b:—  (for  nna)  nD5  tjn  -;Tin  (18) 


1)  Fragmentary;  see  Heidenheim,  Samaritanische  Liturgie,  p.   132. 

2)  or,  perhaps,  3 — 14;   comp.   Heidenheim,  op.  cit.  pp.    134 — 5. 
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Fol.  65  b:—  r;nn'  -rx  --"=i  (19) 

Vr  -ION  imrN 

Fol.  67  a:—  m--  -rx  -"'^  (20) 

br  N-nn  ir^nb^ 

Nos.  16  to  20  are  probably  all  by  Abulhassan  the  Tyrian 
("•■ii::"  mon  i3N).  It  will  be  observed  that  they  are  all  in 
Hebrew,  and  not  in  the  Samavitan  dialect.  Before  No.  16  is  a 
fragment  of  another  l\ymn  by  the  same  author,  there  being  a 
lacuna  after  fol.  51.  This  hynin  bore  the  number  A" ,  for  No.  16 
to  20  have  the  enumeration  t^  —  ^ .  At  the  end  of  each  of 
these  compositions  Stands  the  formula  "riwN  NbN  nbs  •[■'N ,  varied 
once  by  -r;N  ^3  nbN  ")•'^• 

The  conclusion  of  No.  18  (from  "Onp  n-nn ,  fol.  65  a,  1.  3) 
is  wanting  in  the  Vatican  MS.')  which  exhibits  a  considerable 
amount  of  likeness  to  the  present  Codex. 


Collated    by    Mr.   A.   Cowley    in  preparation  of  his    fortlicoming  edition  of 
the  Samaritan  Liturgy. 
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Aus  einem  Briefe  von  M.  Cl.  Huart  in  Konstantinopel. 

M.  H.  Vambery,  dans  sa  notice  sur  Eine  legendäre  Ge- 
schichte Timurs  (ZDMG.  Bd.  LI,  p.  215),  a  rencontre,  entre 
autres,  im  vers  persan  (p.  217)  qu'il  donne  ainsi: 

I  •  ■  /*     •  ■  V  r  ■•  ■     y    >    ^  ■    (.^    ■■' 

et  qu'il  traduit  (p.  220):  „Wir  sind  fünf  Brüder  aus  dem  Stamme 
Kaba,  wir  sind  das  Meer  für  das  Herz  der  Sonne",  ce  qu'il  est 
assez  difficile  de  comprendre  malgre  la  note  1  de  la  p.  217  oü 
dili  äfitäb ,  compare  ä  dili  äsmän ,  signifierait  „Herz  der  Soime, 
Herz  des  Himmels,  Mittelpunkt,  Quintessenz  ('?)". 

Je    crois    que    l'explication    de    ce    jiassage    est    beaucoup  plus 

simple.     Au  lieu  de  ^^uÄsl  ^:>  il  faut  lire  dans  le  texte  L-^JCii  ^ö^ 

les  Persans  et  en  particulier  l'auteur  suivi  par  M.  V.  ayant  con- 
tracte    l'habitude    d'ecrire    la  copule  par   un  zamma   au   lieu    d'un 

wäw;  exemples:  P.  218,  1.  8:  ^J^U>^/«   -ui   Jj.:<\ä   ,J>  „nous  sommes 

eprouves  par  la  famine  et  le  besoin";  p.  220,  1.  2  et  1.  5  ,^^  • 
„das  Ehepaar".     Le  vers  cite  plus  haut  signifierait  donc: 

„Nous  sommes  trois  fr^res  de  la  race  de  Kaba;  nous  avons 
le  coeur  aussi  large  que  la  mer,  l'esprit  aussi  eclatant  que  le  soleil". 

Le  mfetre  reste  le  meme  dans  les  deux  interpretations. 

Meme  endroit,  p.  217,  note  2,  lire  koiäden  au  lieu  de 
kesi'den. 

Cl.  Huart. 
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Zur  Chronologie  des  falschen  Smerdis  und  des  Darius 

Hystaspis. 

Von 

F.  H.  Weissl)ach. 

Der  chronologischen  Festsetzung  der  Regierungen  des  falschen 
Smerdis  und  des  Darius  stellen  sich  eigentümliche  Schwierigkeiten 
entgegen.  Unsere  Hauptquelle ,  die  grosse  Inschrift  von  Hehistan, 
bestimmt  zwar  die  meisten  Ereignisse  genau  nach  Monat  und  Tag, 
unterlässt  jedoch  überall  das  Jahr  beizufügen.  Ausserdem  sind  uns 
von  den  altpersischen  Monaten  nur  neun  dem  Namen  nach  bekannt 
(einer  nur  in  der  susischen  Form),  aber  nur  fünf  davon  lassen  sich 
durch  die  Inschrift  selbst  mit  den  entsprechenden  babylonischen 
Monaten  zusammenstellen ;  die  übrigen  vier  sind  in  der  babylonischen 
Übersetzung  verstümmelt.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu 
verwundern ,  wenn  die  verschiedenen  Gelehrten ,  die  dieses  dunkele 
(rebiet  bearbeitet  haben,  zu  den  verschiedensten  Ansätzen  gelangt 
sind.  So  hat  z.  B.  W.  St.  Chad  Boscawen  (Transactions  of  the 
Society  of  bibl.  archaeology  6,  Tafel  zwischen  SS.  70  u.  71,  1878) 
die  zweite  Empörung  Babylons  unter  Arakha  (altp.  Beh.  HI  76  ff.) 
in  das  Jahr  503  herabgerückt,  J.  Oppert  (Transactions  6,274; 
Le  Peuple  et  la  langue  des  M^des  187  f.,  Paris  1879)  hat  dagegen 
das  Jahr  513  angenommen.  Zwei  Jahre  höher  ging  A.  H.  Sayce 
(The  ancient  Empii-es  of  the  East.  Hei'od.  I  — III,  S.  301,  Anm.  7, 
London  1883).  M.  Duncker  (Geschichte  des  Alterthums,  5.  Aufl,, 
Bd.  4,  485,  Anm.  1,  Leipz.  1880)  schwankte  zwischen  517  und  515, 
G.  Rawlinson  (The  History  of  Herodotus,  Vol.  2,  p.  529,  note  7) 
nahm  das  vierte  Jahr  des  Darius  an,  G.  F.  U  n  g  e  r  (Abh.  d.  ph.-ph. 
Gl.  d.  k.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  16,  III  294,  Anm.  1,  1882)  setzte 
dasselbe  Ereignis  spätestens  Frühjahr  518,  E.  Meyer  (Gesch.  des 
Alterthums  l',  §  512,  Anm.,  Stuttg.  1884)  519  an.  Dies  ist  das 
Jahr,  in  welchem  Th.  G.  Pinches  (Transactions  6,  488)  den  Darius 
Hystaspis  erst  auf  den  Thron  kommen  lässt.  Ähnlich  verhält  es 
sich  mit  den  altpersischen  Monaten,  deren  Bestimmung  nicht  durch 
die  Inschrift  selbst  gegeben  ist.  Während  Oppert  (le  Peuple  et 
la  langue  des  Mfedes  166)  sagte:  „Der  Monat  Garmapada  ist  sicher 
der  Ab  der  Assyrer,  und  der  Bagayadis  der  Nisan",  und  Duncker 
(a.  a.  0.    444,    Anm.   1)    und    Meyer    (a.  a.   0.   §   510)    diese    Be« 
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Stimmung ,  wenn  auch  nicht  mit  der  ghiichen  Zuvei'siehtlielikeit, 
annahmen,  wollte  A.  Be  zzenb  erger  (Nachrichten  von  der  K.  Ges. 
d.  Wiss.,  Göttingen  1878,  S.  259)  aus  etymologischen  Gründen  den 
Garmapada  als  ^Mai*"  deuten.  Ähnlich  setzte  C.  Bezold  (Die 
Achilmenideninschriften  =  Assyriolog.  Bibliothek  2,  SS.  66  f.,  Leijiz. 
1882)  ihn  dem  Nisan  gleich  vmd  den  Bägaj^ädis  dem  Arahsamna. 
Auch  Oppert  hat  sich  später  (Actes  du  M^II.  Congres  intern,  des 
Orientalistes.  Sect.  I.  Sem.  B  256.  Leide  1893;  Zeitschr.  f. 
Assyr.  6,  115  f.,  123,  Anm.  3;  vgl.  auch  ZDMG.  51,  155  f.)  zu  der 
Ansicht  bekannt,  dass  der  Garmapada  dem  Nisan  entspricht,  dann 
aber  den  Bägayädis  dem  Tisritu  gleichgesetzt  (a.  a.  00.) .  ebenso 
J.  Marquart  (Philologus,  Suppl.  6,  633).  Ganz  neuerdings  hat 
F.  Justi  (ZDMG.  51,  233  ff.)  wieder  eine  abweichende  Darstellung 
des  altpersischen  Kalenders  gegeben. 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  mögen  genügen,  um  eine  neue 
Untersuchung  der  Frage  zu  rechtfertigen. 

Betrachten  wir  zunächst  nochmals  die  altpersischen  Monate. 
Aus  den  erhaltenen  Teilen  der  babylonischen  Üljersetzung  der  grossen 
Behistan-Inschrift  lässt  sich  folgende  Liste  gewinnen: 

Altpersiseh.  Babylonisch. 

I.  Nisannu 

n.  Thuravähara  Ajaru 

in.  Thäigarcis  Simanu 

IV.  "  Duzu 

V.  Abu 

Yl.  ülulu 

YH.  Tisritu 

VITI.  Arahsamna 

IX.  Athriyädiya  Kislimu 

X.  Anämaka.  Tebetu 

XL  Sabatu 

XII.  Viyakhna  ■  Adaru 

Vier  altpersische  Monate,  nämlich  Garmapada.  Bägayädis,  Adu- 
kanis  und  Markazanas  (so  die  susische  Form) .  sind  nicht  in  der- 
selben Weise  bestimmbar:  doch  lassen  sich  zwei  davon  auf  andere 
Weise  ermitteln. 

Kambyses ,  der  Sohn  des  grossen  Cyrus ,  regierte  nach  dem 
l^tolemäischen  Kanon  der  Königsherrschaften  acht  Jahre,  nach  Herodot 
(III  67)  nicht  volle  acht  Jahre  —  gleichviel: 

Wir  besitzen  ba])ylonische  Urkunden  noch  aus  dem  8.  Jahre 
seiner  Regierung,  und  die  späteste  ist  datiert:  27.  XL  (J.  N.  Strass- 
m  a  i  e  r ,  Babylonische  Texte,  Hefte  8  und  9  :  Inschriften  von  Kam- 
byses, Leipz.   1890,  Nr.   412).     Nach  Beh.  I  37 M    empörte  sich  der 


1>    Die    Citate    aus    dieser    Inschrift    bezichen    sich    immer    auf    den    alt- 
persischen  Te.xt. 
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Mager  Gaumäta  wider  ihn  am  14.  XII.,  selbstverständlich  noch 
im  gleichen  Jahre.  Die  Herrschaft  ergi'iff  er  am  9.  Garmapada, 
also  erst  im  nächsten  Jahre,  dem  9.  des  Kamb^^ses,  wenn  wir  diese 
Zählung  der  Einfachheit  halber  beibehalten  wollen.  Nun  besitzen 
wir  eine  Urkunde  aus  dem  II.  Monat  des  Regierungsanfanges  des 
Barzija,  wie  sich  der  Usurpator  nannte.  Folglich  muss  der  Garma- 
])ada  zwischen  dem  XII.  und  dem  11.  Monat  liegen,  d.  h.  er  muss 
dem  I.  Monat,  dem  Nisanu  entsprechen.  Wäre  der  Garmapada  der 
Abu ,  so  müsste  man  annehmen ,  dass  zwischen  der  Empörung  und 
der  Thronbesteigung  ein  Zeitraum  von  fast  5  Monaten  gelegen  hätte, 
was  an  sich  schon  unwahrscheinlich  ist ,  nun  aber  sich  auf 
monmnentalem  Wege  als  falsch  ei-weist^). 

Nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  Griechen  (Her. 
III  67;  Ktesias  Persika  ed.  J.  Gilmore,  §  45;  Eusebios  Chron. 
ed.  Schoene,  Vol.  2,  p.  98;  anderer  Chronographen  bei  W.  Geizer, 
S.  Julius  Africanus,  1,  104,  Leipz.  1880)  herrschte  der  Mager 
7  Monate.  Seine  Ermordung  und  damit  die  Thronbesteigung  des 
Darius  fand  nach  Beh.  I  55  am  10.  Bägayädis  statt.  Dieser  Monat 
muss  also  der  VIII.,  babjl.  Arahsamna  sein.  Wäre  der  Bägayädis 
der  Tisritu,  wie  0  p  p  e  r  t  und  M  a  r  (j  u  a  r  t  annehmen,  so  hätte  der 
Mager  nur  6  Monate  (vom  9.  I.  bis  zum  10.  VII.)  regiert.  Wie 
verhalten  siph  dazu  die  Daten  der  babylonischen  Urkunden  aus  der 
Zeit  des  Barzija?  Bis  jetzt  sind  mir  folgende  bekannt,  die  sich 
zum  gi'össten  Teil  im  Britischen  Museum  befinden-) : 

— .II.       ,Jahr    des    Regierungsantritts"    (Sp.    II  8:    Strass- 
maier,  Ztschr.  f.  Ass.  4,  123:  147  f.:  1889) 

1)  Diese  HeweisrühruriK ,  wie  sie  im  Wesentlichen  schon  von  MarfiUHrt 
und  Oppert  gegeben  worden  ist,  dürfte  kaum  zu  widerlegen  sein.  Betrachten 
wir  nun  Justis  letzte  Arbeit,  so  finden  wir  zunächst,  dass  er  von  den  5  alt- 
persischen  Monaten,  die  wir  für  inschriftlich  festgestellt  annehmen,  nur  2 
(Athriyädiya — Kislimu  und  Anämaka  —  'i'cbetu)  gelten  lässt.  Den  Thäigarcis 
stellt  er  mit  dem  Ajaru  zusammen  und  bei  Viyakhna  ist  seiner  Meinung  nach 
der  entsprechende  babylonische  Ausdruck  unbekannt.  Den  Thuravähara  hält  er 
aus  etymologisclien  Gründen  für  den  Nisanu.    Hierzu  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1.  ap.  Beh.  II  46  wird  der  Thäigarcis  nicht  dem  babyl.  Ajaru,  sondern 
dem  Simanu  gleichgesetzt;  vgl.  bes.  Bezold,  Die  Achämeniden-Inschriften, 
S.  IX   (zu  Z.  52). 

2.  Wenn  ,,der  letzte  des  Thuravähara"  lap.  Beh.  II  Gl)  im  babylonischen 
(Z.  56)  durch  .,.^0.  Ajaru'"  wiedergegeben  wird,  so  kann  man  daraus  unmöglich 
den  30.  Nisanu  lesen. 

S.  Das  dem  altpersischen  Viyakhna  (I  37)  im  Babylonischen  (Z.  15)  ent- 
.sprechende  Wort  ist  nicht  tu-u-a-na  zu  lesen  (Justi,  S.  233),  sondern  gemäss 
Bezold  a.  n.  O.  S.  24,  wozu  die  textkritischo  Anmerkung  S.  IX  zu  vergleichen 
ist:  (arhu)  Si^  si'i-u  a-na,  seil,  nisi  ijjrus  etc.,  „(Monat)  Adaru.  Er  belog  das 
Volk"  etc."  Dies  ist  indessen  unerheblich,  da  Justi  den  Viyakhna  gleichfalls 
mit  dem  Adaru  gleichsetzt. 

2)  Nach  der  gefälligen  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  H.  V.  Hilprecht 
besitzt  auch  das  Pennsylvania  Museum  in  Philadelphia  eine  kleine  Ar.znhl 
Urkunden  aus  der  Zeit  des  Barzija. 
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6.  III.      ,Jahr    des    Eegierungsantritts"    (Berlin.    VAThll2; 

P  eiser.  Babyl.  Verträge,  Nr.  37,  Berlin  1890) 

10.  \'I.      „Jahr  des    Eegiei-ungsantritts"    (Liverpool    77 — 11  — 

29,  18:  Strassm..    Actes   du  VI'^™«  Congrös 

intern,    des  Orientalistes  2.576.  Leide   1885) 

19.  L       1.  Jahr  (81— 6— 25,  66;    Strassm..    Ztschr.    f.    Ass. 

4,  123  f.,  148  f.) 

23.111  ,  (83—1  —  18,651:  Str.  a.  a.  O.   125 f.,  149) 

26.  m.  ,  (83—1-18,765:  Str.  a.  a.  0.  126;  149f.) 

23.  lY.  ,  (83—1—18,44:  Str.  a.  a.  O.  126;  150) 

4.  V.  ,  (83  —  1  —  18.122:  Str.  a.  a.  0.   126f.;   150) 

20.  V.  ,  (Berlin.  VATh.  123  u.  124:  Peiser  a.  a.  0.  Nr.  38) 
10.  YL  „  (Berlin,  YATh  125;  Peiser  daselbst  Nr.  39) 
15.  YL  ,  (82—9-18,  194 A:  Str.  a.  a.  0.  127:  150 f.) 
20.  YL  ,  (Sf  127;  Str.  a.  a.  0.  127 f.;  151  f.) 

1.  YIL       ,        (St  261;  Str.  a.  a.  0.  128;  152) 

Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  sind  bei  solchen  Datierungen 
„Jahr  des  Regierungsantritts"  und  ,1.  Jahr"  zwei  verschiedene 
Jahre,  und  es  mag  dies  in  der  That  zuweilen  zutretfen.  Hiernach 
würden  wir  die  Regierung  des  Barzija  auf  mindestens  1'.,  Jahr 
berechnen  müssen.  Dies  steht  nicht  nur  mit  den  oben  angeführten 
Zeugnissen  der  Griechen  in  Widerspruch,  sondern  auch  mit  dem 
Kanon  des  Ptolemäus,  der  den  Smerdis  sicher  erwähnt  hätte,  wemi 
seine  Regierung  1  Jahr  oder  dartiber  gedauert  hätte.  Mit  Recht 
hat  deshalb  Oppert  (Trans,  of  the  Soc.  of  bibl.  arch.  6,  270)  an- 
genommen, dass  in  diesem  Falle  das  ,Jahr  des  Regieriuigsantritts'* 
und  das  „1.  Jahr"  eins  sind.  Li  flhnlicher  Weise  erklärte  auch 
Strassmaier  (Actes  du  W^me  Congr^s  int.  2,  574)  das  Datum 
eines  Täfelchens  (Liverpool  77  —  11—29,  13)  vom  21.  XH.  des 
10.  Jahres  des  Cyrus,  der  nach  dem  ptolemäischen  Kanon  nur 
9  Jahre  regiert  hat,  und  von  dem  sonst  als  spätestes  Datum  27.  lY. 
des  9.  Jahres  (Strassm..  Babyl.  Texte.  H.  YII,  Inschriften  von 
Cyrus,  Nr.  341,  1890)  überliefert  ist.  Kehren  wir  nun  zu  Barzija 
zurück.  Wenn  wir  die  Daten  aus  seiner  Regierungszeit  alle  in 
einem  Jahre  luiterljringen,  so  erklärt  sich  auch  ohne  weiteres  der 
doch  immerhin  auffallende  Umstand,  dass  sich  unter  den  13  Urkunden 
nicht  eine  einzige  findet,  welche  einem  der  letzten  5  Monate  an- 
gehörte. Die  letzte  ist  diejenige  vom  1.  YII.  Bald  darauf  —  wie 
wir  gesehen  haben  am  10.  YIII.  —  erfolgte  der  Sturz  des  Magers. 
Letzteres  Datimi  bezeichnet  zugleich  den  Regierungsanfang  des 
Darius.  Auf  babylonischen  Urkunden  erscheint  sein  Name  zuerst 
mit  dem  Datum  20.  XL  (Strassmaier.  Babyl.  Texte,  H.  10. 
Inschriften  von  Darius,  N.  1,  Leipz.  1892).  Was  ist  in  der  Zwischen- 
zeit vor  sich  gegangen? 

,Als  ich  Gaumäta  den  Mager  getötet  hatte",  berichtet  Darius 
(Beh.  I  73if.),    ,da    war    ein    Mensch,    Athrina    mit    Namen,    Sohn 
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Upadarmas,  der  lehnte  sich  auf  in  Susiana  .  .  .  Darauf  empörten 
sich  die  Susianer  und  gingen  y,u  jenem  Athrina  über  .  .  .  Und 
ein  Mensch ,  ein  Babylonier .  Nidintum-Bel  mit  Namen ,  Sohn  des 
Aniri',  der  lehnte  sich  in  Babylon  auf,  also  belog  er  das  Volk: 
,Ich  bin  Nabu-kudur-usur .  Sohn  des  Nabu-na'id".  Da  ging  das 
ganze  babylonische  Volk  v.n  ihm  über ,  Babylon  empörte  sich ,  er 
ergritt'  die  Herrschaft  in  Babylon". 

Der  Umstand .  dass  Darius  alle  und  jede  Jahresangabe  ver- 
schmäht, erklärt  sich  meines  Erachtens  nur  damit,  dass  die  berichteten 
Ereignisse  unmittelljar,  jedenfalls  ohne  grössere  Zwischenräume  folgten. 
Den  gleichen  Sinn  hat ,  glaube  ich ,  auch  die  an  sich  recht  un- 
bestimmte Angabe:  „Als  ich  den  Mager  Gaumäta  getötet  hatte"; 
das  darauf  erzählte  wird  ziemlich  bald,  nicht  erst  nach  Jahren 
erfolgt  sein.  Ich  nehme  auch  an ,  dass  der  Bericht  so  viel  als 
möglich  die  chronologische  Keihenfolge  beobachtet.  Sind  diese 
Voraussetzungen  richtig ,  so  sind  die  beiden  Empöi'ungen  noch  im 
1.  Jahre  des  Darius  (dem  9.  des  Kambyses)  ausgebrochen.  Der 
susische  Aufstand  wxirde  (Beb.  I  82)  durch  ein  Heer,  das  der  König 
entsandte ,  jedentalls  alsbald  niedergeworfen.  Die  Zeit  ist  nicht 
angegeben.  Nach  Babylon  zog  Darius  selbst  (Beh.  I  83  ff.).  Am 
Tigris  stellte  sich  ihm  der  falsche  Nabu-kudur-usur  (III.)  entgegen 
und  wurde  am  27.  IX.  geschlagen.  Einen  weiteren  Sieg  erfochten 
die  Perser  am  2.  X.  bei  Zazannu  am  Euphrat.  Nidintum-Bel  ent- 
wich mit  wenigen  Reitern  nach  Babylon,  Darius  folgte  ihm.  nahm 
Babylon  ein  und  jenen  gefangen.  Nach  Herodot  III  150  fl".  hätte 
die  Belagerung  Babylons  20  Monate  in  Anspruch  genommen.  Der 
Bericht  des  Darius  sagt  davon  kein  Wort,  was  natürlich  kein 
Gegenbeweis  ist.  Befragen  wir  also  die  babylonischen  Urkunden  selbst. 

Nach  dem  Kanon  des  Ptolemäus  regierte  Darius  I.  36  Jahre. 
Die  späteste  mir  bekannte  Urkunde  aus  seiner  Zeit  (Berlin  VATh 
78;  Peiser,  Keilinschriftl.  Actenstücke,  Nr.  18,  Berlin  1889)  trägt 
das  Datum  13.  VI.  36.  Jahr.  Auf  der  oben  erwähnten  ältesten 
Urkunde  vom  20.  XI.  des  Jahres  seines  Regierungsantrittes  erscheint 
er  bereits  als  „König  von  Babylon,  König  der  Länder".  Folglich 
ist  er  wii-klich  fast  36  Jahre  lang  im  Besitze  von  Babylon  gewesen. 
Wie  nun  aber,  wenn  diese  Urkunde  nicht  aus  der  Stadt  Babylon 
selbst  stammt  —  der  Ort  ist  allerdings  nicht  angegeben  —  sondern 
aus  der  schon  eroberten  Umgegend ,  oder  überhau2:)t  dem  ersten 
Darius  nicht  angehört .  sondern  einem  späteren  gleichnamigen 
Herrscher?  Dann  begnüge  man  sich  mit  dem  Texte  Strassm., 
Dar.,  Nr.  17,  welcher  datiert  ist:  „Babylon,  Monat  Simanu,  .  .  . 
[der  Tag  ist  weggebrochen],  1.  Jahr  des  Da-ra-mu-us ,  Königs  von 
Babylon,  Königs  der  Länder".  Die  Urkimde  stammt  also  aus  dem 
8.  Monat  der  Regierung  des  Darius ,  aus  einer  Zeit ,  in  der  nach 
Herodot  an  eine  Eroberung  der  Stadt  noch  nicht  zu  denken  gewesen 
wäre.  Dass  man  aber  in  einer  belagerten  Stadt  nach  der  Ära  des 
Belagernden  rechnen  und  diesen  gar    noch    ausdrücklich    als  Herrn 
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der  Stadt,  die  erst  eingenommen  werden  soll,  bezeichnet  hätte,  halte 
ich  für  undenkbar.  Oppert  (ZDMG.  51,  156)  scheint  allerdings 
das  Gegenteil  anzunehmen.  Und  wenn  er  die  Einnahme  liabylons 
erst  im  Adar  des  1.  Jahres  des  Darius  stattfinden,  die  Belagerung 
also  15  Monate  dauern  lässt,  so  wird  das  durch  die  obige  Urkimde 
vom  Simanu  des  1.  Jahres  unmöglich  gemacht.  Dass  dieser  Text 
aber  w^'klich  der  Zeit  des  Darius  I.  angehört ,  und  nicht  einer 
spätei-en,  lässt  sich  leicht  nachweisen.  Denn  in  ihm  wird  Marduk- 
nasir-aplu ,  Sohn  des  Itti-Marduk-balatu ,  aus  dem  Hause  Egil)i. 
envähnt,  eine  Persönlichkeit,  die  in  den  Urkunden  aus  der  Zeit  des 
Darius  immer  und  immer  wieder  vorkommt,  nicht  nur  in  früheren, 
sondern  auch  in  späteren  bis  ins  35.  Jahr  hinab  (Boscawen, 
a.  a.  0.  77).  Dass  aber  Urkunden  aus  solchen  späten  Jahren  auf 
Darius  IL  oder  III.  bezogen  werden  können ,  ist  unmöglich ,  weil 
der  eine  nur  19,  der  andere  nur  4  Jahre  regiert  hat.  Es  wäre 
aber  ein  zu  seltsamer  Zufall,  wemi  in  späterer  Zeit  ein  Angehöriger 
des  Hauses  Egibi  genau  denselben  Namen  geführt,  hätte ,  wie  ein 
früherer,  während  zugleich  die  beiderseitigen  Väter  gleichbenannt 
gewesen  wären.  Nähere  Aufschlüsse  müssen  von  einer  künftigen  Ge- 
schichte der  Firma  Egiln  k  Söhne  erw^artet  werden,  die  geschrieben 
W' erden  kann,  wenn  Pater  Strassmaier  sein  verdienstvolles  Werk 
bis  zu  den  Texten  aus  der  Zeit  des  Xerxes  und  der  Artaxerxes 
herabgeführt  haben  wird. 

Das  eine  steht  aber  fest :  Die  Belagerung  Babylons,  oder  sagen 
wir  vorsichtiger:  die  erste  Belagerung  Babylons  hat  sicher  nicht 
20,  auch  nicht  15.  sondern  höchstens  5  oder  6  Monate  (Tebet — 
Simanu) ') .  wahrscheinlich  aber  noch  viel  kürzere  Zeit  gedauert. 
Trotz  ihrer  Kürze  hat  jedoch  die  Herrlichkeit  des  falschen  Nalju- 
kudur-usur  Zeugnisse  in  Gestalt  von  Urkunden,  die  aus  seiner  Zeit 
datiert  sind,  liinterlassen.  Schon  Boscawen  (a.  a.  0.  31  u.  68) 
hatte  aus  dem  Umstände,  dass  in  Texten  aus  Nabu-kudur-usui-s 
Zeit  gewisse  Personen  genannt  werden,  die  in  Urkunden  aus  den 
Zeiten  Nabu-na'ids,  des  Cyrus,  des  Kamb^^ses,  des  Barzija  und  des 
Darius  wieder  vorkommen ,  geschlossen ,  dass  jene  Texte  auf  den 
falschen  Nabu-kudur-usur  zu  beziehen  seien.  Es  handelt  sich  um 
den  bereits  genannten  Marduk-nasir-aplu  imd  um  seinen  Vater  Itti- 
Marduk-balatu,  Sohn  des  Nabu-ahe-iddin,  aus  dem  Hause  Egibi,  der 
nach  Boscawen  (a.  a.  0.)  in  den  Täfelchen  zuerst  am  27.  II. 
des  8.  Jahres  Nabu-na'ids  und  zuletzt  am  14.  XII.  des  1.  Jahres 
des  Darius  erscheint.  \o\\  den  in  der  angedeuteten  Weise  er- 
mittelten Texten-)   (verölfentlicht  von   Strassmaier.  Babyl.  Texte 


1)  6  Monate  nämlich  dann,  wenn  das  Jahr  des  „Regierungsantrittes"  des 
Darius  wirklich  ein  Schaltjahr  mit  einem  II.  Adaru  gewesen  ist,  wie  Oppert 
(a.  a.  O.)  versichert. 

2)  Kein  äusserlich  betrachtet  unterscheiden  sich  diese  Texte  allerdings  in 
nichts  von  denen,  die  aus  der  Zeit  des  alten  Nabu-kudur-usur  stammen.  Strass- 
maier   giebt   sie    auch    alle  als  „Inschriften    von  Nabuchodonosor ,    König    von 
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H.   5,  Inschriften    von  Nabuchodonosor ,   1889)^)    lässt  sich  folgende 
Liste  aufstellen: 


10.  Yll.  Jahr  des  Ketrierungsantritts  (Str.  Nr.  3) 

20.  VII.  .        ,  '  ,                   (Str.  Nr.  4) 
?  VIT.  .,        ,  ,                   (Str.  Nr.  5) 

10.  VIII.  ,        ,  ,                   (Str.  Nr.  8) 

21.  IX.  ,       ,  ,  (Str.  Nr.  KO 


erwähnen : 

Itti-Marduk- 

balatu 


14.  VI.     1.  Jahr  (Str.  Nr.   13)    I    ,,     ,   , 

16.  VII.        ,  (Str.  Nr.   17)    (    ^^^'^-^^^k-nasu-aplu 

Hier  ist  zunächst  wieder  auffällig ,  dass  die  Daten  sich  zwar 
anscheinend  auf  2  Jahre,  aber  nur  auf  4  aufeinandei'folgende  Monate 
verteilen.  Auch  hier  fällt  otfenbar  das  ,Jahr  des  Regierungsantritts" 
mit  dem  ,1.  Jahr"  zusammen.  Das  späteste  Datum  ist  21.  IX. 
Zwischen  diesem  Tag  und  dem  20.  XI.  (frühestes  Datum  des  Darius) 
ist  wahrscheinlich  die  Einnahme  Babylons  erfolgt.  Schwieriger  ist 
das  früheste  Datum  des  Nabu  -  kudur- usur  zu  erklären:  14.  VI., 
da  wir  ja  noch  ein  Täfelchen  vom  1.  VII.  mit  dem  Namen  des 
Barzija  haben.  Man  könnte  annehmen,  dass  Nidintum-Bel  schon  im 
Ululu  von  Barzija  abgefallen  und  zunächst  nur  von  einem  Teil  der 
Babylonier  anerkannt  worden  wäre ,  während  der  andere  noch  zu 
Barzija  gehalten  hätte.  Dies  ist  jedoch  sehr  unwahrscheinlich,  um 
so  mehr,  als  sich  dann  die  oben  genannten  beiden  Mitglieder  des 
Hauses  Egibi,  Vater  und  Sohn,  politisch  gegenüber  gestanden  hätten. 
Man  ist  deshalb  versucht  das  Täf eichen  vom  14.  W.  und  dann  auch 
das  andere  mit  dem  Namen  des  Marduk-nasir-aplu  (vom  16.  VII.) 
in  die  Zeit  des  zw^eiten  falschen  Nabu-kudur-usur  (s.  u.)  zu  setzen, 
wie  schon  Oppert  (a.  a.  0.  271)  wollte.  Allerdings  unterliegt 
diese  Annahme  gleichfalls  schw^eren  Bedenken,  wie  wir  sehen  werden. 

Darius  erzählt  weiter  (Beh.  II  6  tf.) :  ,  Während  ich  in  Babylon 
war,  fielen  folgende  Länder  von  mir  ab:  Persien,  Susiana,  Medien, 
Assyrien,  Armenien,  Pai-thien,  Margiane,  Sattagydien,  Skythien". 
Es  werden  dann  die  einzelnen  Aufstände  ausführlicher  berichtet, 
jedoch  in  anderer  Reihenfolge  und  auch  sonst  mit  Abweichungen, 
nämlich :   Susiana.  Medien,  Armenien  (von  dem  bei  Gelegenheit  des 

Babylon  (604 — .OGl  v.  Chr.)"  und  K.  L.  Tallqvist  (Babvl.  Schenkungsbriete 
S.  4,  in  Commeiitationes  variae  in  memoriam  actorum  CCL  annorum  ed.  uni- 
versitas  Helsingtnrs.  III,  IV,  1891),  der  ihm  folgt,  sieht  sich  genötigt,  dem  Itti- 
Marduk-balatu  ein  Alter  von  mindestens  110  Jahren  zu  verleihen.  Aber  was 
für  ein  Jubelgreis  wäre  dann  erst  dessen  Sohn  Marduk-naMr-aplu  gewesen,  der 
allein  fast  120  Jahre  lang  Cvon  ca.  G04 — 486)  Geschäfte  gemacht,  also  doch 
wohl  ein  Alter  von   135  Jahren  erreicht   haben  müsste! 

1)  Nach  Pinches  (Kecords  of  the  past  11,  88,  Lond.  1878)  soll  es  ein 
Täfelchen  aus  dem  2.  Jahr  des  falschen  Nabu-kudur-usur  geben.  Es  wäre  sehr 
wünschenswert,  wenn  dieses  recht  bald  bekannt  gemacht  würde.  Bis  dahin 
muss  es  unberücksichtigt  bleiben. 
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niedischen  Aufstandes  nur  indirekt  gesagt  wird,  dass  sich  daselbst 
ein  aufrührerisches  Heer  befunden  habe.  Assyrien  (erscheint  nur  als 
Scliauplatz  einer  Schlaclit  gegen  die  Armenier),  Sagartien,  Parthien. 
Hyrkanien ,  Margiana ,  Persien ,  Arachosien  (z.  T.  Schauplatz  der 
persischen  Empörung).  Zur  Erklärung  diene  noch  folgendes :  Die 
Reihenfolge  bei  der  ersten  Aufzählung  ist  rein  geographisch :  Persien, 
das  Stammland ,  zugleich  das  südöstlichste  der  Länder ,  voran ,  von 
da  nach  Nordwesten  bis  Armenien ,  dann  östlich  bis  Margiana  und 
dessen  beiden  Grenzländern  im  Süden  und  im  Norden.  Der  ein- 
gehende Bericht  ist  dagegen  offenbar  möglichst  genau  chronologisch 
angeordnet.  Hier  eine  andere  Reihenfolge  zu  wälilen  wäre  sinnlos 
gewesen.  Sagartien,  das  in  der  ersten  Aufzählung  fehlt ,  ist  dort 
jedenfalls  zu  Medien  gei'echnet,  wie  Hyrkanien  zu  Parthien,  Satta- 
gydien  wohl  zu  Arachosien.  Skythien,  das  in  der  ausführlichen 
Erzählung  gar  nicht  erwähnt  wird,  wüsste  ich  nicht  unterzubringen, 
es  müsste  denn  sein ,  dass  es  mit  dem  Aufstand  in  Parthien  oder 
in  Margiana  in  Verbindung  gestanden  hätte.  An  die  Empörung 
Sakunkas ,  die  in  der  V.  Spalte  der  Inschrift  berichtet  wird ,  ist 
nicht  zu  denken.  Denn  Beh.  IV  3  ff . .  wo  Darius  die  9  Könige 
nochmals  aufzählt,  fehlt  Sakunka,  und  überhaupt  bildete  der  Schluss 
von  Col.  IV  sicher  ursprünglich  den  Schluss  der  ganzen  Inschrift. 
Col.  V  ist  erst  nachträglich  angefügt  worden,  so  wie  das  Bild  des 
Sakunka  erst  später  eingemeisselt  worden  ist. 

Anstatt  Armeniens  nennt  die  susische  Übersetzung  (II  2  f.)  in 
der  kurzen  Aufzählung  Ägypten.  Dies  beruht  natürlich  auf  einem 
Fehler  des  Steinmetzen,  da  dieses  Land,  ausser  bei  der  Geschichte 
des  Kambyses,  in  der  ganzen  Inschrift  nicht  vorkommt.  Dagegen 
habe  ich  mich  bei  Verschiedenheiten  in  den  Datumszahlen  stets  für 
die  Angaben  der  susischen  Übersetzung  entschieden ,  da  ich  diese 
bei  der  Vergleichung  der  Papierabdrücke  (Herbst  1888)  bestätigt 
gefunden  habe. 

Darius  berichtet,  dass  die  oben  genannten  Länder  sich  empörten, 
während  er  in  Babylon  war.  Wir  haben  also  anzunehmen,  dass  die 
■Aufstände  kurz  hintereinander,  fast  gleichzeitig  erfolgten.  Die  Auf- 
lehnung des  Martiya ,  Sohnes  des  Cincikhris ,  der  sich  den  Namen 
ümmannis,  König  von  Susiana,  beilegte  (Beh.  II  8  ff.),  fällt  hiernach 
wohl  noch  in  das  1.  Jahr  des  Darius  (das  9.  des  Kambyses).  Jeden- 
falls gelang  es  dem  König  bald,  von  Babylon  aus  den  Aufstand  zu 
unterdrücken. 

Ernster  zu  nehmen  war  die  Empörung  der  Meder  (Beh.  11 
14  ff.),  von  der  sich  noch  eine  kurze  [Mittheilung  bei  Herodot 
(I  130)  findet.  Fravartis,  an  sich  schon  Träger  eines  königlichen 
Namens ,  behauptete ,  ein  Nachkomme  des  Uvakhstra  zu  sein ,  und 
nannte  sich  Kh§athrita.  Darius  sandte  ein ,  wie  er  selbst  sagt 
(Beh.  II  19),  kleines  Heer  unter  Vidarna,  das  mit  den  Aufstän- 
dischen bei  Manis  in  Medien  zusammeetraf.  Die  Schlacht  erfolgte 
am  27.x.     Dass  dies  noch  im   1.  Jahre  geschah,  möchte  ich  auch 
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aus  der  Angabe  des  Darius  schliessen ,  dass  das  Heer  des  Vidarna 
klein  war.  Ein  Jahr  später  hätte  es  wohl  grösser  sein  können. 
Der  Erfolg  des  Sieges ,  wenn  man  überhaupt  von  einem  solchen 
reden  konnte ,  war  nicht  bedeutend.  Die  Zahlen  der  toten  und 
gefangenen  Feinde ,  welche  die  babylonische  Übersetzung  (Z.  47) 
enthielt,  sind  allerdings  weggebrochen.  Aber  Darius  sagt,  dass  das 
Heer  auf  ihn  wartete  (besser  wohl :  warten  musste) ,  bis  er  sellist 
nach  Medien  kam.  Letzteres  geschah  indessen  nicht  so  bald.  Zuvor 
musste  der  König  ein  Heer  nach  Armenien  senden,  das  sich  gleich- 
falls in  Aufruhr  befand.  Sein  Feldherr  Dadarsis,  ein  Armenier, 
schlug  die  Aufständischen  bei  Zuzza  (so  im  susischen,  Zuzu  im 
babylonischen  Texte)  am  8.  H.,  also  des  2.  Jahres  (des  10.  des 
Kambyses),  ferner  bei  Tigx-a  am  18.  desselben  Monats  (546  tote 
und  520  gefangene  Feinde),  endlich  am  9.  III.  bei  Uhyäma.  Trotz 
dieser  drei  Erfolge  blieb  dem  Dadarsis  nichts  weiter  übrig,  als 
gleichfalls  zu  warten ,  bis  Darius  nach  Medien  kam.  Ehe  dies 
jedoch  geschah ,  sandte  der  König  ein  neues  Heer  unter  Vaumisa 
nach  Ai'menien,  dem  die  Aufständischen  bis  nach  Assyrien  entgegen- 
rückten. Bei  Izzila  (sus.  Form)  in  Assyrien  kam  es  am  15.  X.  zur 
Schlacht.  Die  Feinde  hatten  (angeblich)  2024  Tote.  Eine  zweite 
Schlarht  wurde  bei  Autij^ära  am  30.  II.,  also  erst  im  nächsten 
Jahi'e  (dem  8.  des  Darius,  dem  11.  des  Kambyses),  geliefert.  Der 
Feind  hatte  dem  Bericht  zufolge  einen  Verlust  von  2045  Toten 
und  2559  Gefangenen.  Aber  auch  Vaumisa  musste  warten,  bis  der 
König  nach  Medien  kam. 

Nunmehr  verliess  Darius  endlich  Babylon  und  zog  nacli  Medien. 
Wir  kennen  das  Datum  seines  Aufbruches  nicht ;  aus  der  Erzählung 
ergieljt  sich  jedoch,  dass  er  nicht  vor  der  Schlacht  bei  Autiyära, 
30.  II.  des  3.  Jahres,  stattfand.  Der  König  ist  also  mindestens 
16  Monate  in  Babylon  geblieben;  die  Veranlassung  dazu  verrät  er 
nicht;  doch  ist  sie,  glaube  ich,  durchsichtig  genug.  Es  war  sicher 
die  UnZuverlässigkeit  der  Bevölkerung,  welche  ihn,  vermutlich  sehr 
gegen  seinen  Willen ,  so  lange  aufhielt.  Möglicherweise  ist  dieser 
mindestens  16 -monatliche  „Belagerungszustand"  der  geschichtliche 
Hintergrund  zu  der  so  fabelhaft  ausgeschmückten  Erzählung  von 
der  Belagerung,  wie  sie  Herodot  bietet.  Darius  zog  also  früliestens 
im  Simanu  des  3.  Jahres  nach  Medien ,  bei  Kundurus  traf  er  auf 
Fravartis.  Die  Schlacht  fand  am  26.  Adukanis  statt.  Leider  ist 
es  unmöglich,  diesen  Monat  zu  bestimmen^).  Die  Wahl  hat  man 
zwischen  Duzu  bis  Tisritu  und  Sabatu.  Fravartis  floh  mit  wenigen 
Getreuen  nach  Eaga,  wo  er  von  den  nachgesandten  Verfolgern  ein- 
geholt   und   gefangen    genommen  wurde.     Weder  davon,    noch  von 


i;  Oppert  hielt  den  Aduk.aiiis  früher  für  den  Tisritu,  was  möglich, 
später  für  den  Aralisamna,  was  unmöglich  ist,  da  diesem  ja  der  Bägayädis  ent- 
sprechen muss.  Ebensowenig  kann  der  Simanu  in  Betracht  kommen  (Justi 
oben  S.   245),  da  diesem  der  Thäigarcis  entspricht. 
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seiner  bald  darauf  in  Eklmtana  erfolgten  Hinrichtung  ist  das  Datum 
genannt.  Inzwischen  war  im  Westen ,  in  Sagartien ,  ein  neuer  an- 
geblicher Spross  des  Uvakhstra  aufgestanden ,  der  in  Wirklichkeit 
Cithratakhma  hiess  (Beh.  II  79  iF.).  Darius  sandte  den  TakhmasiJäda 
wider  ihn;  der  Empörer  wurde  besiegt,  fiel  den  Leuten  des  Darius 
in  die  Hände  und  wurde  in  Arbela  hingerichtet.  Auch  diese 
Ereignisse  entbehren  jeder  DatumsangalK'. 

Darius  erzählt  weiter  (Beh.  II  92  ff.):  ,Die  Parther  und  Hvr- 
kanier  fielen  ab  und  nannten  sich  (Anhänger)  des  Fravartis". 
Fravartis  war  a])er  tot,  und  die  Empörung  hatte  nur  Sinn,  solange 
er  am  Leben  und  im  Besitze  der  Regiening  war,  und  zwar  bot 
der  Aufstand  lunsomehr  Aussichten ,  je  fräher  der  Anschluss  er- 
folgte. Man  wird  deshalb  geneigt  sein,  den  Aufstand  der  Parther 
und  Hyrkanier  möglichst  früh,  ins  1.  und  2.  Jahr  des  Darius  zu 
setzen ,  aber  nicht  erst  in  die  Zeit ,  wo  der  Stern  des  Fravartis 
schon  im  Erbleichen  war.  Prüfen  wir  indessen  die  Daten  der 
beiden  Schlachten ,  durch  welche  der  Aufstand  gebrochen  wurde. 
Die  erste  fand  statt  am  22.  XII.  bei  Vispauzatis,  war  aber  wohl 
ziemlich  erfolglos.  Darius  musste  seinem  Vater  Hystaspes,  der 
Statthalter  in  jenen  Provinzen  war  und  sich  wohl  nur  mit  Mühe 
behaupten  konnte ,  von  Raga  aus  Verstärkungen  schicken.  Da 
der  König  erst  nach  der  Schlacht  bei  Kundunas  (vom  26.  Adu- 
kanis  des  3.  Jahres)  nach  Raga  gelangt  war.  so  müssen  wir 
die  zweite  Schlacht  in  Parthien,  die  am  1.  I.  Ijei  Patigrabana 
ffeschlaofen  wurde  (Verlust  des  Feindes  angeblich  6570  Tote  und 
4192  Gefangene),  in  das  4.  Jahr  (das  12.  des  Kambyses)  setzen. 
Die  Schlacht  bei  Vispauzatis  vom  22.  XII.  gehört  dann  in  das  2. 
oder  3.  Jahr.  Beide  Ansetzungen  bieten  allerdings  einige  Schwierig- 
keit. Fand  diese  Schlacht  am  22.  XII.  des  2.  JaJires  statt,  so 
muss  man  annehmen ,  dass  die  Aufrührer  den  Hystaspes  über  ein 
Jahr  lang  unbehelligt  gelassen  hätten.  Fand  sie  aber  erst  am  Ende 
des  3.  Jahres  statt,  so  war  der  Anschluss  an  Fravartis  jedenfalls 
viel  zu  spät  erfolgt.  Ausserdem  läge  zwischen  beiden  Schlachten 
nur  ein  Zeitraum  von  8  Tagen.  Nim  sagt  aber  Darius  ausdrück- 
lich, nachdem  er  die  Schlacht  von  Vispauzatis  berichtet  hat:  , Darauf 
sandte  ich  ein  persisches  Heer  zu  Vistäspa  von  Raga  aus.  Als 
dieses  Heer  zu  Vistäspa  gekommen  war,  da'  zog  Vistäspa  mit  dem 
Heere  fort"  (Beh.  IV  1  if.).  Man  mag  nun  Patigrabana  so  nahe  an 
der  medischen  Grenze  suchen  als  man  will:  dass  die  Hilfstruppen 
den  Weg  von  Raga  bis  Patigrabana  in  8  Tagen  zurückgelegt  hätten, 
ist  so  gut  wie  unmöglich.  Es  würde  somit  nichts  übrig  bleiben 
als  die  Annahme,  dass  die  Angaben  des  Darius  nicht  ganz  wörtlich 
zu  verstehen  seien:  der  König  wird  nicht  die  Schlacht  bei  Vispau- 
zatis erst  abgewartet,  sondern  vielmehr  die  Hilfstruppen  abgesandt 
haben,  sobald  er  selbst  Luft  hatte.  Setzt  man  die  Schlacht  bei 
Vispauzatis,  an  welcher  die  Hilfstruppen  nicht  beteiligt  waren,  ein 
Jahr  früher  an,  so  erledigt  sich  diese  Schwierigkeit  von  selbst.     Aus 
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den  angeführten  Gründen  ergiebt  sich,  dass  eine  sichere  Entscheidiing 
über  dieses  Datum  unmöglich  ist. 

Weiter  berichtet  Darius  (Beh.  1\  11  tt'.)  die  Empörung  des 
Fräda  in  Margiana,  der-  am  23.  IX.  von  dem  baktrischen  Satrapen, 
dem  Perser  Dadarsis  entscheidend  geschlagen  wurde  (feindlicher  Ver- 
lust angeblieh  4203  Tote  und  6572  Gefangene).  Da  dieser  Auf- 
stand ausbrach  als  Darius  noch  in  Babylon  war,  aber  nach  dem 
Beginn  des  medischen  Aufstandes,  und  offenbar  rasch  unterdrückt 
wiu-de,  so  setzen  wir  die  Schlacht  am  besten  in  das  3.  Jahr. 

Es  folgt  nun  in  der  Inschrift  (IV  22  ff.)  die  Auflehnung  des 
7Aveiten  falschen  Smerdis,  eines  gewissen  Vahyazdäta.  Sie  erfolgte 
gleichfalls  während  des  Aufenthaltes  des  Königs  in  Babylon.  Dieser 
sandte  ein  aus  Persern  und  Medern  bestehendes  Heer  unter  Arta- 
vardiya  ab.  „Das  übrige  persische  Heer  zog  mir  nach  nach  Medien "• 
(Beh.  IV  32  f.).  Hieraus  ist  doch  wohl  zu  schliessen ,  dass  Arta- 
vardiya  nach  Persien  zog ,  bevor  der  König  Babylon  verliess.  Die 
erste  Schlacht  zwischen  Artavardiya  und  Vahyazdäta  (12.  II.  bei 
Rakha)  setzen  wir  deshalb  in  das  3.  Jahr.  Die  zweite  (6.  I.  am 
Berge  Parga),  die  mit  der  Gefangennahme  des  Empörers  endete, 
fällt  dann  in  das  4.  Jahr. 

Damit  war  jedoch  der  Aufstand  noch  nicht  abgethan.  Vahyaz- 
däta hatte  eine  Heeresabteilung  nach  Osten  gesandt.  Diese  stiess 
mit  Viväna,  dem  Satrapen  von  Arachosien,  welcher  dem  Darius 
treu  blieb,  zuerst  am  13.  X.  (des  3.  Jahres)  bei  Käpisakänis  und 
nochmals  am  7.  XII.  in  der  Gegend  Gandutava  zusammen.  Die 
wenigen  Reste  wui-den  dann  (wohl  bald  dai-auf)  bei  Arsädä  auf- 
gerieben.    Das  war    der  Ausgang   der   zweiten  Empörung   Persiens. 

Während  Darius,  wie  er  sagt  (Beh.  IV  76  ff.),  in  Persien  und 
Medien  war,  fielen  die  Babylonier  zum  zweiten  Male  ab.  Nun  hat 
er  aber  nirgends  angegeben,  dass  er  in  Persien  gewesen  sei.  Ich 
glaube,  dass  Duncker  Recht  hat,  wenn  er  die  Worte  „Während 
ich  in  Persien  und  Medien  war"  so  erklärt  (a.  a.  0.  485  Anm.  1): 
Als  ich  mit  der  Niederwerfung  des  Fravartis  mid  des  Vahyazdäta 
beschäftigt  war.  Der  zweite  falsche  Nabu-kudur-usur,  ein  Armenier 
Ai-akha,  trat  zuerst  in  Dubäla  in  Babylonien^  auf,  nahm  aber  dann 
auch  die  Hauptstadt  selbst  in  Besitz.  Darius  sandte  den  Meder 
Vindafrä,  der  Babylon  eroberte  und  viel  Volk  tötete.  Arakha  selbst 
wurde  am  22.  Markazanas  gefangen  genommen  und  dann  mit  seinen 
Anhängern  gekreuzigt.  Was  nun  das  Jahr  dieses  zweiten  babylo- 
nischen Aufstandes  anlangt,  so  können  wir  gegenwärtig  nui'  sagen, 
dass  er  nicht  vor  dem  3.  Jahr  stattgefunden  habe.  Alle  weiteren 
Anzeichen ,  aus  denen  man  die  Zeit  genauer  bestimmen  zu  können 
glaubte,  erweisen  sich  bei  näherem  Zusehen  als  trügerisch. 

Oppert  (a.  a.  0.  271)  hatte  den  Aufstand  des  Arakha  in  das 
7.  Jahr  des  Darius  gesetzt,  weil  es  keine  aus  diesem  Jahr  datierte 
Urkunde  gab.     Jetzt  sind  jedoch   nicht  weniger  als  15  (Str.  Dar. 
Bd.  LI.  34 


520      Weissbach,  Z.  Chronol.  d.  falsch.  Smerdis  u.  d.  Darms  Hystaspis. 

Nrr.  219 — 233)  bekannt.  Überhaupt  findet  sich  in  den  Datierungen 
der  älteren  Texte  aus  Darius'  Zeit  nur  eine  einzige  Lücke ,  die 
den  Schluss  nahelegen  könnte ,  dass  sich  wälirend  derselben  die 
Empörung  des  Arakha  zugetragen  haben  könnte  (darüber  sofort). 
Vielleicht  ergeben  sich  später  noch  mehr  solcher  Lücken,  wenn  es 
gelingt ,  diejenigen  Texte  auszusondern ,  die  sich  auf  den  11.  oder 
den  III.  Darius  beziehen.  Doch  verspricht  ein  solches  Unternehmen, 
wie  schon  angedeutet,  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  die 
Urkunden  aus  der  Zeit  des  Xerxes  und  der  Ai^taxerxes  vorliegen 
werden. 

Wenn  die  beiden  Nabu-kudur-usur-Täf eichen  vom  14.  VI.  und 
vom  16.  \TL.  des  1.  Jahres  (s.  oben)  wirklich  auf  Arakha  zu  beziehen 
wären  —  was  ja  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist  —  so  hätten 
wir  auch  einen  gewissen  Anhalt  zur  Bestimmung  des  Monats  Mar- 
kazanas.  Da  die  Empörung  sicher  sehr  bald  gedämpft  worden  ist, 
so  könnten  wir  diesen  Monat  unbedenklich  mit  dem  Tisritu  gleich- 
stellen. Das  Datum  der  zweiten  Eroberung  Babylons  wiü'de  also 
22.  VII.  sein.  Das  Jahr  bleibt  aber  ebenso  rätseUaaft  wie  zuvor. 
Wir  müssen  ja  den  Aufstand  Arakhas  so  früli  als  möglich,  in  das 
3.  oder  4.  Jahr  setzen ,  wenn  anders  Dunckers  Erklärung  der 
Worte:  „Als  ich  in  Persien  und  Medien  war"  richtig  ist.  Aber 
sowohl  aus  dem  3.  wie  aus  dem  4.  Jahre  besitzen  wir  Datierungen 
vom  VI.  und  VTE.  Monat  mit  dem  Namen  des  Darius.  Die  Lücke, 
von  der  oben  die  Eede  war,  findet  sich  zwischen  23.  II.  und  dem 
II.  V.  des  4.  Jahres  (Str.  Nrr.  69  u.  70).  In  diesen  70  Tagen 
könnte  der  Aufstand  ausgebrochen  und  niedergeworfen  worden  sein. 
Der  Markazanas  wäre  dann  der  VII.  Monat  ^).  Dass  dann  die 
Täfelchen  vom  14.  VI.  und  vom  16.  VII.  unmöglich  auf  den 
zweiten  falschen  Nabu-kudur-usur  zu  beziehen  wären,  ist  klar.  Zur 
Ermittelung  des  Jahres  hat  man  sich  noch  einer  Urkunde  bedienen 
wollen,  die  seltsamerweise  aus  dem  11.  Jahre  des  Kambyses  datiert 
ist  (der  Monat  ist  abgebrochen,  7.  Tag).  Dieser  Text  (vei-öfi"entlicht 
von  Pin  dies  a.  a.  0.  490  u.  Tafel)  hat  zu  den  verschiedensten 
Vermutmigen  Anlass  gegeben.  Pinches  lässt  den  Kambyses  bis 
519  regieren  oder  wenigstens  von  dem  Volke  als  regierend  be- 
trachtet werden.    Schrader  (Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  17,  39  ff.  1879), 


1)  Justi  hält  den  Markazanas  aus  etymologischen  Gründen  für  den 
XI.  Monat.  Indessen  ist  zu  bedenken,  dass  der  Name  uns  nur  in  der  susischen 
Form  überliefert  ist,  während  die  entsprechende  altpersische  unbekannt  ist  und 
auf  verschiedene  V\'eise  hergestellt  werden  kann ,  da  sus.  m  altp.  m  und  v, 
sus.  k  altp.  />;  und  g,  sus.  z  altp.  z,  c  und  j  wiedergeben  können.  Hiernach 
ist  die,  übrigens  sehr  ansprechende  Erklärung  Justis  doch  weit  davon  ent- 
fernt, sicher  zu  sein.  Justi  setzt  dann  die  Ergreifung  Arakhas  in  das  7.  (oder, 
mit  Einschluss  des  „Regierungsantritts",  8.)  Jahr  des  Darius  —  meiner  Ansicht 
nach  an  sich  schon  zu  spät  — ,  sieht  sich  aber  ausserdem  genötigt,  da  vom 
6.  XI.  dieses  Jahres  eine  Urkunde  des  Darius  vorliegt,  die  gutbeglaubigte 
Tageszahl  des  susischen  Textes  (22)  gegen  die  minder  gut  beglaubigte  des  alt- 
persischen  (2)  zu  vertauschen. 
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danach  auch  Dunckei"  (a.  a.  0.  397  Anni.  1)  nahmen  an,  dass 
Kambyses  schon  zu  Lebzeiten  des  Cyrus  König  von  Babylon  ge- 
worden sei  —  eine  Annahme ,  bei  der  man  sich  auf  ein  anderes 
Täfelchen  (Str.  Cambyses  Kr.  81)  stützen  konnte,  dessen  Datum 
lautet:  „Babylon,  25.  IX.,  Jahr  1  des  Kambuzija,  Königs  von 
Babylon;  damals  war  Kui-as,  sein  Vater,  König  der  Länder".  In 
der  That  scheint  dieser  Text  zu  beweisen,  dass  Kambyses  mindestens 
9  Monate  vor  des  Cyrus'  Tod  König  von  Babylon  geworden  war. 
Freilich  ist  die  Lücke  von  mindesten  2  vollen  Jakren,  welche 
zwischen  dem  sonst  spätesten  Täfelchen  aus  Kambyses'  Zeit  (Str. 
Nr.  412,  datiert:  27.  XI.  des  8.  Jahres)  und  dem  „allerspätesten" 
klafft,  auf  diese  Weise  kaum  genügend  erklärt.  Unger  (a.  a.  0. 
288)  und,  ihm  folgend,  Meyer  (a.  a.  0.  §  504  Anm.)  setzten  die 
Urkunde  in  die  Zeit  der  Wirren  in  Babylon,  die  durch  den  zweiten 
falschen  Nabu-kudur-usur  heraufbeschworen  worden  waren.  So  an- 
sprechend der  Gedanke  an  sich  auch  ist,  dass  der  Verfasser  des 
Textes  in  seiner  Verlegenheit ,  um  keinem  der  beiden  lebenden 
Despoten  zu  nahe  zu  treten ,  eine  neutrale  Aera  Cambysis  an- 
gewendet hätte ,  so  löst  er  doch  die  Schwierigkeit  nicht.  Dem 
11.  Jahre  des  Kambyses  würde  das  3.  des  Darius  (die  Zeit  des 
BKegienHigsantritts"  eingerechnet)  entsprechen,  in  dem  ja  die  zweite 
Empörung  Babylons  ausgebrochen  sein  könnte.  Aber  auch  aus 
diesem  3.  Jahre  des  Darius  besitzen  wir,  wie  schon  ei'wähnt,  Täfel- 
chen (Str.  Nrr.  39 — 59),  und  zwar  aus  allen  Monaten  mit  Aus- 
nahme des  I.,  den  jedoch  Darius  noch  in  Babylon  zugebracht  hat. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Urkunde,  welche  aus  dem  11.  Jahre 
des  Kambyses  heri-ühren  soll ,  nach  anderer  Ansicht  gar  nicht  aus 
diesem,  sondern  aus  dem  1.  Jahre  stammen  soll.  Strassmaier 
(Camb.  Nr.  97)  giebt  sie  unter  dem  Datum  7.'?,  1.  Jahr.  Er  hält 
also  das,  was  Pinches  und  Sehr  ad  er  als  das  Zahlzeichen  10 
ansehen,  für  eine  zuiällige  Vertiefung  des  Thones.  Innere  Gründe 
scheinen  ihm  Recht  zu  geben.  Mustert  man  nämlich  die  Inschriften 
aus  des  Kambyses'  Zeit  auf  die  Titel  hin  durch ,  so  findet  man, 
dass  dieselben  anfangs  bunt  abwechseln :  Bald  wird  Kambyses  als 
„König  von  Babylon,  König  der  Länder",  bald  einfach  als  „König 
der  Länder"  bezeichnet.  Beide  Formeln  charakterisieren  ihn  als 
Grosskönig.  Einige  Male  fehlt,  höchst  unehrbietiger  Weise,  jedes  Prä- 
dikat, öfter  aber  erscheint  er  als  „König  von  Babylon",  viermal 
(Nrr.  36,  42,  46,  81)  mit  Zusätzen ,  die  ihn  mit  grösserer  oder 
geringerer  Deutlichkeit  als  Unterkönig  seines  Vaters  erscheinen 
lassen,  das  letzte  Mal  am  25.  IX.  des  1.  Jahres  (s.  oben).  Das 
letzte  sichere  Datum,  wo  wir  die  einfache  Bezeichnung  „König  von 
Babylon"  finden,  ist  20.  X.  des  1.  Jahres.  Dieselbe  Formel  soll 
nun  nach  10 -jähriger  Pause  nochmals  angewendet  worden  sein,  da 
sie  auch  auf  dem  angeblich  aus  dem  11.  Jahre  stammenden  Täfel- 
chen wiedei'kehrt.  Dies  ist  einfach  unmöglich.  Wir  müssen  also 
den  fraglichen  Text  mit  Strassmaier  in  das  1.  Jahr  des  Kambyses 

34* 
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setzen.  Damit  fällt  auch  der  letzte  Anhalt,  den  man  für  die  An- 
setzung  des  zweiten  babylonischen  Aufstandes  zu  haben  glaubte, 
und  es  bleibt  nur  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Arakha  sich  die 
Abwesenheit  des  Grosskönigs  so  bald  als  möglich  zu  nutze  gemacht 
haben,  dass  also  seine  Empörung  spätestens  im  4.  Jahr  des  Darius 
erfolgt  sein  wird.  Der  Aufstand  des  Ai-akha  ist  der  letzte  von 
denen ,  •  welche  den  Thron  des  Darius  im  Anfang  seiner  Herrschaft 
bedrohten.  Wir  können  deshalb  auch  diese  Ausfühiiingen  schliessen, 
die  hoifentlich  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  chronologische  Unter- 
suchtmgen  über  jene  Zeit  gegenwärtig  verknüpft  sind,  in  klares 
Licht  gestellt  haben. 

Der  rbersichtlichkeit  halber  gebe  ich  meine  Ansätze  nochmals 
kurz  in  Tabellenfoinn : 


Jahi 
Kambyses 

des 
Darius 

8 

27.  XI.       Letztes  Datum  des  Kambyses 

14.  XII.      Auflehnung  des  Gaumäta  (Bardiya) 

9 

1 

9.  I.          Thronbesteigung  des  Gaumäta 

19.  I.          Erstes  Datum   des  Barzija 

Aufstand  des  Athrina  in   Susiana 
Aufstand    des    Nidiutum-Eel    (Nabu-kudur- 
usur  III.) 
?   14.  VI.       Erstes  Datum  des  Nabu-kudur-usur  III.? 

1.  VII.      Letztes  Datum   des  Barzija 

10.  VIII.    Sturz    des    Gaumäta.      Thronbesteigung    des 
Darius 
Beseitigung  des  Athrina 
21.   IX.        Letztes  Datum   des  Nabu-kudur-usur  III. 
27.  IX.        Schlacht  am   Tigris 

2.  X.         Schlacht  bei  Zazannu  am  Euphrat 

Einnahme     Babylons.       Hinrichtung     des 

Nidintum-Bel 
Aufstand  des  Martiya  (ümmannis)  in  Susiana, 

alsbald  niedergeworfen 
Auflehnung  des  Fravartis  in  Medien 
27.  X.         Schlacht  bei   Marus  in  Medien 

20.  XI.       Erstes  Datum  des  Darius 

10 

2 

Verbreitung  des  medischen  Aufstandes  nach 
Armenien 

8.  II.         Schlacht  bei  Zuzu         1 

18.  II.         Schlacht  bei  Tigra         .*>  in  Armenien 

9.  III.       Schlacht  bei  Uhyäma  J 

15.  X.         Schlacht  bei  Izzila  in  Assyrien 

11 

3 

Auflehnung    des    Vahyazdäta    (Bardiya    II.) 
in  Persien 
12.  II.         Schlacht  bei  Rakha       \  .^^  Persien 
30.  II.         Schlacht  bei  Autiyara    / 

Darius  zieht  von  Babylon  nach  Medien 
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Jahr  des 
Kambyses  [      Darius 

11 

3 

26.  Adukanis      Schlacht  bei   Kuiidurus  in  Medien 

Aufstand     des    Cithratakhma    in    Sagartien, 

von  Takhmaspäda  niedergeworfen 
Auflehnung   der  Parther  und  Ilyrkanier 
Auflehnung  des  Fräda  in  Margiana 
Weiterverbreitung  des  Aufstandes  des   Vah- 

yazdäta  nach   Arachosien 
23.  IX.       Niederlage  Frädas  in  Margiana 

Gefangennahme     des     Fravartis     bei     Kaga, 

Ende  des  medisclion  Aufstandes 

13.  X.         Schlacht  bei  Käpisakänis  1    .       ,       ,      . 
-    VTT       Ol,     u.  T    •   n      j    .            /•  lö  Arachosien 
i .   All.      Schlacht  bei   Gandutava      J 

Schlacht  bei  Arsädä.     Ende  des  Aufstandos 

in  Arachosien 

22.  XII.      Schlacht  bei  Vispauzatis  in  Parthien 

12 

4 

1.  I.          Schlacht    bei  Patigrabana.     Ende   des   par- 

thischen  und  hyrkanischen  Aufstandes 
G.  I.           Schlacht  am  Berge  Parga  in  Persien.     Ge- 
fangennahme  des   Vahyazdfita  " 
Auflehnung       des      Arakha      (Nabu-kudur- 
usur  IV.)  in   Babylonien. 
22.   Markazanas    (IV.  ?J       Eroberung    Babylons.       Hin- 
richtung des  Arakha 

Nachwort.  Vorstehender  Aufsatz  war  von  mir  bereits  früher 
der  Redaktion  der  ZDMG.  eingeliefert,  aber  zurückerbeten  worden, 
als  ich  erfuhr,  dass  derselbe  eventuell  mit  einem  im  Druck  befind- 
lichen Aufsatz  Justis  über  die  altpersischen  Monate  kollidieren 
würde.  Die  Lektüre  dieses  Aufsatzes ,  dessen  Ergebnisse  in  so 
vielen  Punkten  von  den  meinigen  abweichen,  bestimmte  mich, 
meinen  Aufsatz  im  ganzen  unverändert,  aber  mit  einigen  Zusätzen 
versehen ,  der  Redaktion  nochmals  zum  Abdruck  zur  Yerfügfung 
zu  stellen. 
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Yokabularfragmente  ost-tibetischer  Dialekte. 

Von 

A.  Yon  Bosthorn. 

Die  nachstehenden  Fragmente  eines  Vokabulars  wvu-den  ge- 
legentlich einer  Reise  gesammelt,  welche  ich  im  Jahre  1891  in 
das  Gebiet  des  Goldstroms  im  Westen  der  Provinz  Ssüch'uan  unter- 
nahm. Politisch  gehört  dieses  Gebiet  zu  China,  ethnographisch 
muss  es  zu  Tibet  gerechnet  werden.  Näheres  über  Land  und 
Leute  bringt  das  erste  diesjährige  Heft  der  Mitteilungen  der  k.  k. 
geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  Der  Goldstrom  (Chinch'uan) 
ist  der  Oberlauf  des  Tatu-  oder  T'ung-ho  und  ist  der  bedeutendste 
Nebenfluss  des  Min.  Er  entspringt  wie  dieser  im  Min -Gebirge, 
welches  die  Stromgebiete  des  Huang-ho  und  des  Yangtse  scheidet 
und  die  Provinz  Ssüch'uan  im  Norden  gegen  Kansu  und  Ch'inghai 
(Koko-nor)  abschliesst.  Er  hat  einen  meridionalen  Lauf  und  ist 
im  Westen  durch  einen  parallel  verlaufenden  Gebirgszug  vom 
Yalung  (Nia-rong)  getrennt.  Die  Region,  welche  sich  von  diesem 
Gebirge  bis  an  den  Min-Fluss  erstreckt,  ist  von  verschiedenen 
indigenen  Völkerstämmen  bewohnt,  welche  in  einem  tributären  Ver- 
hältnis zu  China  stehen ,  aber  auch  dem  Einflüsse  der  tibetischen 
Hierarchie  unterworfen  sind.  Sie  erfreuen  sich  je  nach  ihrer  Lage 
und  Entfernung  von  den  Verwaltungscentren  einer  grösseren  oder 
geringeren  Autonomie  und  werden  von  indigenen  Häuptlingen 
regiert,  welche  den  Militärbehörden  von  Sungp'an,  Mou-chou,  Tsaku 
und  Moukung  verantwortlich  sind. 

Über  die  Eingebomen  im  Verwaltungsbezirk  von  Sungp'an, 
welche  die  Quellgebiete  des  Chinch'uan  und  des  Min  bewohnen, 
weiss  man  nicht  viel  mehr,  als  dass  sie  grösstenteils  Nomaden  sind 
und  im  Gegensatz  zu  den  südlicheren  Man -Stämmen  als  Hsifan 
bezeichnet  werden.  Südlich  von  ihnen,  etwa  zwischen  dem  31.  vmd 
32.  Breitegrad,  liegt  das  Verwaltungsgebiet  von  Tsaku  (auf  unseren 
Karten  meist  irrtümlich  als  Limin-fu  angegeben)  mid  dieses  um- 
fasst  die  Stämme  der  Chok'ochi  (Lchog-rtsi,  spr.  Chog-tsi),  Somo 
(Po-mo),  Sungkang  (Zun-ga)  und  Tangpa  (Tam-ba),  ein- 
geschlossen   zwischen    dem    grossen    Goldstrom    und    einem    linken 
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Nebenfluss  desselben ,  dem  Somo-ho.  Der  Distrikt  Weiich'nan  am 
Min  ist  von  Mou-cbou  abhängig  und  beherrscht  den  grossen  Stamm 
der  W  a  s  s  ü ,  welcher  vorwiegend  die  rechten  Seitenthäler  des  Min 
zwischen  Wänch'uan  nnd  Kuan-hsien  inne  hat.  Zwischen  der 
Mündung  des  Somo-ho  und  jener  des  kleinen  Goldstroms  bei 
Changku  (Prangu)  liegt  das  Gebiet  Chinch'uan  im  engeren  Sinne. 
Die  beiden  Parallelthäler  des  grossen  und  des  kleinen  Chinch'uan 
bildeten  bis  zum  Jahre  1776  zwei  tributäre  Territorien,  welche 
als  Tsuchin  oder  Ta  Chinch'uan  und  Tsanna  oder  Hsiao 
Chinch'uan  imterschieden  wur- 
den. Infolge  langjäliriger  Auf- 
stände verloren  dieselben  ihre 
Unabhängigkeit  und  wurden 
der  chinesischen  Verwaltung 
einverleibt.  Sie  bilden  zu- 
sammen den  modernen  Distrikt 
von  Moukung.  Einige  kleinere 
Stämme  in  diesem  Gebiete, 
welche  den  Chinesen  bei  der 
Unterdrückung  der  Aufstände 
Dienste  geleistet  hatten,  be- 
wahrten ihre  Selbständigkeit 
unter  indigenen  Häuptlingen. 
Es  sind  dies  der  Stamm  der 
Chossüchiapu  (K'ro-skyab, 
spr.  Tro-jyab)  am  rechten  Ufer 
des  grossen,  und  jener  der 
Wojih  (Hgo-zi,  spr.  Go-zi) 
in  einem  Seitenthal  des  kleinen 
Goldstromes.  Südlich  von  den 
Chossfichiapu  finden  sich  die 
Stämme  der  P  a  t  i  mit  ihrem 
Hauptsitz  in  Ningk'a  (Nying- 
hgag,  spr.  Nyingga)  und  der 
Pawang.  Westlich  von  den 
letzteren   liegt   das  Gebiet  der 

Keshetsa  (Gi - she - ts'a).  Südwestlich  von  Moukung ,  in  einem 
Seitenthal  des  kleinen  Goldstroms ,  ist  H  a  n  n  i  u  gelegen ,  kein  be- 
sonderer Stamm,  sondern  niu'  eine  kleine  Gemeinde.  Etwas  weiter 
östlich  davon  haben  wir  das  Territorium  von  Mup'ing  (Sbring-pa, 
spr.  Dring-pa)'). 

Dass  die  genannten  Stämme  sämtlich  der  tibetischen  Rasse 
angehören,  ist  an  ihrer  physischen  Erscheinung,  wie  an  Kleidung, 
Sitten  und  Sprache  deutlich  zu  erkennen.    Hinsichtlich  der  letzteren 


1)  Die    tibetische    Schreibung    in    Klammern    ist    nach    dem    Verzeichnis 
p.  .344  in  Rockhills  „The  Land  of  the  Lamas",  London   1891. 
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wurde  mir  von  Eingebornen  mitgeteilt,  dass  sie  drei  Abstufiuigpii 
unterscheiden.  Die  erste  Stufe  ist  in  dem  Dialekt  von  Tachieiilu 
gegeben,  welcher  als  sehr  rein  gilt  und  noch  in  Changku  gesprochen 
wird.  Die  zweite  Abstufung  Avird  von  den  Dialekten  von  Pawang 
und  Keshetsa  gebildet.  Sie  steht  der  ersten  noch  ziemlich  nahe, 
ist  aber  bereits  in  dem  benachbarten  Pati  nicht  mehr  verständlich. 
Die  dritte  Gruppe  endlich  umfasst  die  Dialekte  aller  nördlicheren 
Stämme,  der  Pati,  Chossüchiapu.  Wojih,  Wassü,  Tangpa,  Sungkang, 
Somo  und  Chok'ochi.  Die  dialektischen  Unterschiede  zwischen 
diesen  sind  nicht  bedeutend,  hingegen  der  Abstand  vom  Tibetischen, 
wie  aus  nachstehendem  Wörterverzeichnis  ersichtlich,  schon  sehr 
beträchtlich. 

Das  vorliegende  Vokabular  umfasst  nur  drei  Dialekte  und  ist 
auch  für  diese  nur  sehr  fragmentarisch.  Indessen,  da  es  die  ersten 
Sprachproben  einiger  schwer  zugänglicher  und  bisher  unerforschter 
Stämme  bietet  und  eine  Gelegenheit  etwas  besseres  an  seine  Stelle 
zu  setzen  sich  so  leicht  nicht  wieder  ergeben  dürfte,  so  Hess  ich 
mich  bestimmen,  dasselbe  in  dieser  bescheidenen  Form  der  Ötfentlich- 
keit  zu  übergeben. 

T  r  a  n  s  s  k  r  i  p  t  i  0  n. 

ä  wie  o  im  engl.  ^)0^,  kurz  abbrechend,  der  Muta-Auslaut  (k,  t.  p) 

oft  noch  vernehmbar. 
e  wie  u  in  engl,  sun,  ktu'z. 
s  wie  deutsches  seh. 
c  wie  deutsches  tsch  (in  chinesischen  Wörtern  ist  die  Transskription 

ch  beibehalten). 
z  wie  2  in  engl.  zero. 
z  wie  franz  /. 

Der  Apostroph  hinter  Konsonanten  macht  diese  zu  Aspiraten. 
Der  Acutus  ist  Zeichen  des  Silbentones. 

Wassü  (M  =  Mup'ing,  W  =  Wojih). 

trmt  Mann  teyd  Hand 

„      teminia  Männer  taml  Fuss 

temi  Frau  taktu   \   ^      , 

t&ml  teminiä   Frauen  atii       I 

acte  Kind  temi  Herz 

Idicu  Kopf  taslii  Lunge 

tesnä  Nase  teste  Leber 

temniäk  Augen  potä  Nieren 

telc'ä  Mund  tapii  Eigeweide 
trnä  Ohr 

tdkusu  Haare]  mingwa  Rind 

tesndsu  Bart  keyo  Ziege 
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m  Hund 
brö  tnuru  Pferd 
tarkä  Maultier 
pük  Schwein 
patsa  junges  Schwein 
tSri  Katze 
pui  Ratte 
paiktl  Hahn 
2)aiimi  Henne 
putsd  Hühnchen 

heni  Sonne 

tselä  Mond 

tsert  Sterne 

teinü  Himmel 
n      Q'-^y^'^'^^i)  schönes  Wetter 
„      magiom  schlechtes  Wetter 

tiepo  Jahr 

tietslä  Monat 

tesn(  Tag 

teci  Wasser 

ietni  Feuer 

tawä  Berg 

tepie  Erde 

präMä  Abhang 

priXJii  Höhle 

teri  Weg 

zung  Brücke 

texoä  Haus 

sie  Baum 

zegu  Stein 

tarni  Gold 

paö^^e  Silber 

som  Eisen 

sosmuY  Kupfer 

k\'i  {mrdss  jVI)  Reis 

telu  Weizen 

ymne  (chin.)  Mais 

tarü  Buchweizen 

sui  Gerste  (chin.  cKing-ko) 

tasto  Bohnen 

tenien  Gemüse  (chin.  ts^ai) 

tak\i  Tabak 

krmdUu  Opium 

se  Holz 

kdtsa  Stroh 


fc'a  Salz 

haitsü  PfeÖer,  roter  (chin.  hai- 

chiao) 
zartsd  Pfeffer,   schwarzer    (chin. 

hua-cluao) 
cdimo  Thee  (chin.  c]i\i-ye) 
teskar  tsamlm 
tapfu  (tib.  biiru)  l^utter 
tapot  Mehl  od.  Vermicelli  (chin. 

mien) 
mamä{k)  Öl 
puiii  {2)6kung  M)  Eier 
pä(lc)su    Schweinefleisch 
zddr  Schweinefett 
c'm  Wein 
smöu  Medizin 

cokci  Tisch 

T^ü  Schale 

muriS'i  Messer  (Schwert) 

zarf  Messer  (kleines) 

sansö  Hacke 

laocung  (chin.)  Feuergewehr 

mok^ar  Feuerstein 

ts^öutr  Stahl 

tanpie  Theekessel 

tazü  Essstäbchen 

tdyo  Bratpfanne 

tenfd  Feuerzange 

c^ucü  {ktru-trü)  Öllampe 

tewd  Kleider 

ciälä  {temfung  W)  Zopf 

töufsa  Stroh -Sandalen 

tektsä  Lederstiefel 

naniing  Ohrringe 

cacd  {ktraptrdp)  Fingerring 

tampok  tsdo  Schuhe 

katur  Knopf 

zgrok  Ai-mband 

testtd{k)  Gürtel 

zendi    Wadenbinde     (chin.     ko- 

chüö). 
kosld  (kuangsldng)  Beinkleider 
tarti  Turban 
löp'an  (chin.)  Taschenuhr 
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takäkcfe  Nadelbüchse 
golok  Glasperlen 
söu  Papier 

gdpa  (Rufname)  Vater 
gomti  (       „        )  ^Ivitter 
ngai  {azfe  M)  älterer  Bruder 
ngaci  jüngerer  Bruder 
ngaf  Schwester 
an{  Mutterschwester 
awü  (Rufname)  alter  Mann 
api    {       „        )  alte  Frau 

kcipa  Chinesen 
tsanä  Eingeborne  (Mantse) 
ftsepu  Stamm  von  Mup'ing 
erkopu     „  „      AVassü 

Ndrgur    didrpu    Haupt    des 

Wassü-Stammes 
Goze  didrpu  Haupt  des  Wojih- 

Stammes 


trki 

1 

tetb 

2 

kosom 

3 

kopli 

4 

komu 

5 

kocö 

6 

kosnes 

7 

wäria 

8 

kuvgü 

9 

stifie  {setie) 

10 

satie 

11 

äianes 

12 

stiastm 

13 

sapli 

14 

stiainti 

15 

stia{2Ji)c6{k) 

16 

stoines 

17 

stori6{t) 

18 

Miongü 

19 

konesiie 

20 

,          ketie 

21 

„         kones 

22 

„          kosiim 

23 

y,                                kopli 

24 

konestie   komü 

25 

„         kocö(k) 
„         kosnts 

26 

27 

„         koriö(t) 
„         kongü 
kosanestie 

28 
29 
30 

„          kette 

31 

u.  s.  w. 

koplistie . 
komustfe 

40 
50 

kocostte 

60 

kosnestie 

70 

wäriäUie 

80 

kungustie 
pria 

90 
100 

tests'd{t)        erste  Stunde 
konests' a{t)  zweite  Stunde 
u.  s.  w. 

teKd            1  Fuss  (lang) 

konesk^ä     2      „  , 

stiek^a      10     „  „ 
u.  s.  w. 

yo  ich 
nö  du 

tencie  er  (sie,  es?) 
kocie  alle  (Pluralsuffix) 
yo  kocie  wir  (alle) 
u.  s.  w. 

koprom  weiss 

konä{k)  schwarz 

orni  rot 

iunylü  (chin.)  grün 

lan  (chin.)  blau 

koktie  gross 

kokcte  klein 

tec^i  weit 

fn.ac'i  nahe  (nicht  weit) 

tevanio  kalt 

matavanio  warm  (nicht  kalt) 

tesdlo  heiss 


I 
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cesä  hier 

aluiä  dort 

alö  oben 

all  unten 

nidspa  sehr 

„        teo^i  sehr  weit 

„        temniä{k)  sehr  viel 

t^istie  wie  viel? 

"      P^ ,     ]   was  kostet? 
,       napu  } 

p'u  Jcoktie  teuer 

mataphi   \   ,  .„. 

^  ,  ,    ;■  billig 
manep  u  j  '^ 

zie    ftstiela    Geld    wie    wiel? 

=  was  kostet  es? 
trmi  fistievin    Leute    wie    viel 

(sind  es)? 
wiipu    £istie    Kinder    wie    viel 

(habt  ihr)? 
tistie  c'/'  wie  weit  (ist  es)? 
{no)  t'fstie  parmi  wie    alt   (bist 

du)? 
hosanestie  pu  30  Jahre 
nung  ja 
md  nein 
asn{  heute 
so.sni  morgen 
sctdi  übermorgen 
h^odt       in  3  Tagen 
Uungtie   „4      , 
mangtie   „5      „ 
pantie      „6      , 
wasnu  gestern 
wasestle  vorgestern 

tazdi  {sdlc'i  M)  essen 

{saksf  M)  frühstücken 

{zie  p'uzo  M)  Fleisch  essen 

Icormdn  {zu  W)  schlafen 

hähi  kaufen 

Icampdr  verkaufen 

(rtiuru)  ganesco  reiten  (ein  Pferd) 

Tcopct  gehen  (zu  Fuss) 


Tcopün  kommen,  komm ! 
naoen  gehen,  geh! 
taUü  tarnen  (Tabak)  rauchen 
tafdnanatsu  lesen 
tasüünganli  schreiben 
(y/o)  taüdgolan  (ich)  schreibe 
{nö)  tasti'ugala  (du)  schreibst 
{nra)  tastijingalat  (er)  schreibt 
{yo    hocie)    taüdgana     (wir) 
schreiben 

u.  s.  w. 
wasmi    tat'dgana    (gestern)    ge- 
schrieben 
(c'/a)  komä  (Wein)  trinken 
mamü  nicht  trinken,  ich  trinke 

nicht 
iehocin  was  sagst  du? 
Idtomin  hörst  du? 
mdtomin  ich  höre  nicht 
hawdn  (Schuhe)  anziehen 
katdi     {      n      )  ausziehen 
vinakats'6  (im  Feld)  arbeiten 
troakälä{k)        ^ 
temukälä  (W)  /  ° 

taipokälä  es  schneit 
ceto  nanin  (hier)  setze  dich ! 
tazdi  (ich  habe)  gegessen 
mezdi  (ich  habe)  nicht  gegessen 
Sozi  kopdi  Frühstück  bereiten 
tomtso    „      Mittagmahl       „ 
niapri    „      Abendmahl       , 
Sozi  zai  Frühstück  einnehmen 
tomtso  zai  Mittagmahl  einnehmen 
niapri  „    Abendmahl  „ 

nestd  Begrüssungsformel 
niapfe  napdng  Danke 
cdito  ich  gehe  (Abschiedsformel, 

chin.  tsou-la) 
omola     laskoc^en     Adieu     (Ab- 
schiedsformel, chin.  man-tsou) 
ii  krmien  was  ist  dein  Name? 
.  .  .  krmien  mein  Name  ist  .  .  . 
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Pati. 


ec{e  1 
dpu  ) 


Kind 


koc^i  Mann 
teme  Frau 
tecie 
tdpi 
tdku  Kopf 
tesni  Nase 
tesnSs  Mund 
temniok  Augen 
trni  Ohren 
takosu  Haare 
temie  Zoi^f 
teyti  Hand 
tarnt  Fuss 
mole  Ochs 
nungioe  Kuh 
kosü  Ziege 
Ä:o3/o  Schaf 
^a  Schwein 
püe  Huhn 
^eZ^t  Weizen 


1/ihnfhi  (chin.)  Mais 

äd  Buchweizen 

ieme  Feuer 

tect  Wasser 

cecü  Licht 

zegü  Stein 

sakpu  Baum 

ciem  Haus 

nezi  teza  Brot  (momo)  essen 

riec2'  Z;d?rt  Wasser  trinken 

kotie  eins 

kones  zwei 

Jcosom  drei 

fe)^^t  vier 

komü  fünf 

Z^'oco  sechs 

kosne  sieben 

worie  acht 

kongu  neun 

6'i  zehn 


tüdr  Kopf 


"ffdru  Mann 
pumö  Frau 
j9eze  Kind 
"^d  Kopf 
«wo  Nase 
tnnyi  Augen 
lc!ä  Mund 
ndmoo  Ohren 
Zfl^o  Hand 
kop6  Fuss 
Ä:^?-o  Haare 
so  Zähne 
It  Ziege 
^'ä  Schwein 
cit  sarpö  Pferd,  alt 
,     nipo  Pferd,  jung 
mnyi  Feuer 
cincia  Wasser 


P  a  w  a  n  g. 
mo  Mund 

Hanniu. 


sni  Nase 


ciparasandTTU  Berg 

ts'ö  Salz 

yermd  Pfeffer,  roter  {hai-cMao) 

zu  Topf 

p'eriii  Schale 

ciatsö  Löffel,  Schöpfer 

^^SarMen  Fenster 

ci  eins 

nie  zwei 

sd'^  drei 

zi  vier 

«^d  fünf 

ktru  sechs 

<iae"  sieben 

zdfe  acht 

"i'o  neun 

^co  zehn 

cekci  elf 
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cengnfe  zwölf  giu:i  cVe  die  Thüre  aufmachen 

coksd"^  dreizehn  ,      mende  die  Thüre  zumachen 

ciuze  vierzehn  sic^i  nindrii  Holz  bringen 

cier"So  fünfzehn  cSncia  cilixndrü  Wasser  tragen 

cedrü  sechzehn  mnyi  cimbo  Feuer  machen 

cidde'^  siebzehn  heze  icie  Kleider  anziehen 

ciordze  achtzehn  ,      mödrii  Kleider  ausziehen 

cirgS  neunzehn  ts^ao  hat  (chin.)  oiga    Sandalen 

niese  zwanzig  anlegen 

tari,  heute  shou  p'a  (chin.)  oüja   Kopftuch 

Ic'artsö  gestern  umnehmen 

zÖj)0  morgen  kreiici  mie  Gesicht  waschen 

nuni  übermorgen  sase  c^izo  morgens  essen 

ih-ö  hereinkommen  zake      „      mittags        , 

mesün  hinausgehen  dzdro    „      abends         , 

za  schlafen  c^incia  yinien  Wasser  trmken 

üu  aufstehen  cü  (chin.)  cinien  Wein  trinken 

vündü  sich  setzen  ciena  cint'en  Thee  trinken 

gombocicid  gehen  y^n  (chin.)  cinüen  Tabak  rauchen 
loyünyd  zumckkehren 


Der  voi'stehende  Aufsatz  wurde  mir  von  dem  Herrn  Verfasser 
vor  ungefähr  zwei  Jahren  auf  das  Liebenswürdigste  zu  freier  Be- 
nutzung übergeben  —  wofür  ich  ihm  hier  nochmals  meinen  herz- 
lichen Dank  ausspreche  — ,  nur  mit  der  Auflage ,  ihn  nachher  in 
dieser  Zeitschrift  zu  veröffentlichen,  eventuell  mit  einigen  sachlichen 
Bemerkungen.  Zu  meinem  grossen  Bedauern  ist  es  mir  nicht 
möglich  gewesen,  mich  dieser  angenehmen  Pflicht  eher  zu  ent- 
ledigen. Meine  Zeit  war  sehr  in  Anspruch  genommen  und  ich 
wollte  doch  nicht  darauf  verzichten,  auf  die  interessanten  Folgerungen, 
zu  denen  er  anregt,  in  unmittelbarem  Anschluss  daran  hinzuweisen. 
So  habe  ich  mich  bisher  auf  eine  Ankündigung  (in  meiner  ,Indo- 
chines.  Causativ-Denominativ-Bildung"    S.   40)    beschränken  müssen. 

Es  wäre  viel  über  diesen  neuesten,  höchst  dankenswerten  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Sprachen  Sifans  zu  sagen ,  allein  der  Kaum 
erheischt  Beschränkung,  und  so  kann  nur  das  Wichtigste  kurz  an- 
gedeutet werden.  —  Dem  Tibetischen  am  nächsten  steht  das 
H  a  n  n  i  u ;  es  nimmt  sich,  soweit  wir  nach  dem  vorliegenden  Wort- 
schatz urteilen  können,  in  der  That  geradezu  wie  ein  tibetischer 
Dialekt  aus.  Das  W  a  s  s  ü  mit  seinen  ünterdialekten  und  dem  sehr 
nahestehenden  Pati  schliesst  sich  eng  dem  durch  Hodgsons  und 
Babers  Vokabularien  bekannten  Gyärüng  an,  dem  es  ja  auch 
räumlich  benachbart  ist.  Sie  zeigen,  wie  auch  der  Verf.  bemerkt, 
beträchtliche  Unterschiede  vom  Tibetischen;  indessen  stimmen  sie 
andrerseits  in  vielen  und  gerade  in  typischen  Formen  (z.  B.  in  den 
Präff.  s- ,  s- ,   r-    in    -s-nä  [te-snd] ,    s-mou ,    -r-nd   [te-rnä'\   u.  a. 
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so  genau  mit  ihm  tiberein,  dass  sie  m.  E.  doch  wohl  dazugezogen 
werden  müssen ,  zumal  da  auch  durch  das  Hanniu  ein  organischer 
Übergang  vermittelt  zu  werden  scheint.  Gehören  sie  aber  zum 
Tibetischen,  dann  sind  sie  überaus  interessant,  und  zwar  haupt- 
sächlich durch  ihre  Präfixbildungen. 

Diese  erwecken  besonderes  Interesse  zuvörderst  dadurch,  dass 
sie  so  ausgesprochen  vom  Tibetischen  zu  mehreren  ins  Bereich 
des  Barmanischen  fallenden  Nägä-Sp rächen  (in  den  südlichen 
Grenzgebirgen  von  Assam)  hinüberleiten.  Das  gilt  namentlich  von 
dem  Präfix  te-  {ta-)^  das  wir  hier  wie  dort  in  regelmässiger  Funktion 
bei  den  Namen  der  Körjierteile  finden.  So  vergleiche  man  z.  B. 
Wassü  te-snä  (Pati  te-sni)  ^Nase",  te-mniäh  (Pati  te-mniok,  Gyärüng 
tai-myek,  tam-myek)  „Auge",  t-rnd  (Pati  t-rnf^  Gyäining  ti-rne) 
„Ohr"  u.  s.  w.  mit  te-ni  ^  ta-nako  ^  ta-nyi ^  te-ndh  „Nase",  tenuk, 
te-nyik^  te-nok,  te-nik  „Auge",  te-narong,  te-ldnnu,  ie-naung^  te- 
nhauP'  „Ohr"  u.  s.  w.  im  Ao-,  Tengsa-,  Nogaung-  und  Khari-Nägä, 
die  dies  Präfix  auch  sonst  bei  primitiven  Stoifwörtem  anwenden, 
wie  das  Wassü-Pati.  In  andern  hinterindischen  Sprachen  tritt  es 
weniger  regelmässig,  doch  immerhin  bedeutend  häufiger  auf  als  in 
den  Himalaja- Sprachen,  wo  man  es  doch  am  ersten  erwarten  sollte. 
Nur  bei  dem  Worte  für  „Kopf"  :  Pati  tdku  (Wassti  tdku  in 
tdku-su  „Haare",  d.  i.  „Kopfhaare",  im  Ggs.  zu  tesnd-su  „Bart", 
d.  i.  „Nasenhaare"),  Gyärtmg  ta-kö  —  wenn  es  hierhergezogen 
werden  darf,  was  mir  nicht  ganz  sicher  ist  —  findet  es  sich  bei- 
nahe durchgehend  vom  Kiränti  td-khülo^  td-klo  (u.  ähnl.)  bis  zum 
ta-kolak^  ta-ko  (u.  ähnl.)  jener  Nägä- Sprachen. 

Zum  andern  sind  diese  Präfixe  dadurch  interessant,  dass  sie 
geneigt  sind  ihren  Vokal  zu  verlieren  und  direkt  aus  Vorsilben  zu 
Vorbuchstaben  zu  werden.  Ich  finde  im  Wassü-Pati  folgende  Bei- 
spiele dafür:  t-rnä  (Pati  t-rnt,  Gyärüng  noch  ti-rne)  „Ohr"  neben 
sonstigem  te- ,  t-rrai  (Gyärüng  noch  ti-rmf)  „Mann"  neben  te-mf 
(Pati  te-me)  „Frau",  t-slä  (in  tie-tsla  „Monat";  zu  tie  vgl.  tie-pö 
„Jahr",  k'ung-tie  „in  4  Tagen"  u.  s.  w.)  neben  tse-lä  „Mond", 
fi-tyie  neben  se-tie  „10".  Dieser  Schwund  kommt  ganz  offenbar 
daher,  dass  der  A  c  c  e  n  t  (für  dessen  Angaben  wir  dem  Verf.  umso 
dankbarer  sein  müssen,  als  er  sonst  so  oft  vernachlässigt  wird !)  auf 
der  Stammsilbe  ruht.  Hierdurch  wird  auch  sonst  in  diesen 
Mundarten  Verkürzung  und  teilweise  Lautausfall  hervorgebracht, 
z.  B.  in  kopU-stie  „40"  {ko-pli  „4"),  kosne-stte  „70"  (ko-ints  „7"), 
pa-tsu  „Ferkel"  aus  pak  „Schwein"  (cf.  pu-tsä  „Hühnchen"  neben 
pai-,  Pati  p^te  „Huhn")  mit  dem  Ubergangsgliede  2?(7(Ä')-i'a  „Schweine- 
fleisch", kosld  neben  kuangsldng  (tib.  rkdh-snam)  „Beinkleider", 
sa-pli  „14"  aus  setfe ^  style ^  sta-  „10"  und  pll  -4",  bei  denen 
man  ausserdem  teilweise  sehen  kann,  wie  ein  Stolfwort  nach  und 
nach  zum  Präfix  wird.  Die  nächste  Stufe  der  Verkürzung  ist 
dann  der  Ausfall  des  Vokals.  —  Indem  sie  uns  das  zeigen,  bieten 
diese  Dialekte ,   wie    mir  scheint ,    einen    höchst   wertvollen  Beweis 
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aus  dem  Gebiete  des  Tibetischen  selbst  für  die  Ent- 
stehung der  sogen,  vorgeschriebenen  und  übergeschi'iebenen  Buch- 
staben des  Tibetischen.  Man  darf  daher  wohl  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit den  tibetischen  Vorbuchstaben  c?-,  wo  er,  wie  öfters,  bei  Namen 
von  Körperteilen  vorkommt  (z.  B.  in  d-gu  ^Kopf,  das  allerdings 
im  Wassü  -  Pati  gerade  unregelmässig  accentuiert  ist ,  aber  im 
Gyärüng,  wenn  ich  Hodgsons  Transskription  richtig  auslege,  i'egel- 
mässig:  ta-ko),  etwa  aus  *c?e-,  tib.  g-  (in  g-cig  „1":  Pati  ko-tte 
[Wassü  ke-tie  %.  „21"],  g-nis  „2":  Pati  ko-nes  [Wassü  ko-nes 
s.  »22"],  g-sum  „3":  Wassü-Pati  ko-som)  aus  *(/e- ,  tib.  b-  (in 
h-rgyad  „8":  Wassü  wa-riä  [cf.  ^;-r2a  ,100":  tib.  b-rgya\  Pati 
wo-ri4)  aus  *be-  und  tib.  z-  (in  z-La  [-^a]  »Mond"  :  Wassü  tse-ld) 
etwa  aus  *tse- ,  *se- ,  und  somit  überhaupt  die  tibetischen  Vor- 
buchstaben aus  Vorsilben  herleiten ,  wie  ich  es ,  z.  T.  auf  diesen 
Einwägungen  fussend,  in  der  oben  genannten  Arbeit  gethan  habe. 
Und  dies  ist  für  die  allgemeine  Vergleichung  der  indochinesischen 
Sprachen  von  fundamentaler  Wichtigkeit. 

Es  sind  nur  knappe  Andeutungen .  die  ich  hier  habe  geben 
können ;  später  gedenke  ich  ausführlicher  auf  das  interessante 
Vokabular  zurückzukommen. 

Leipzig.  A.  Conrady. 
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Zu  Völlers,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  arabischen 
Sprache  in  Ägypten. 

Aus  einem  Briefe  von  Herrn  C.  A.  Nallino. 

Mi  permetto  qui  alcune  piccole  osservazioni  che  si  riferiscono 
all'  italiano. 

ZDMG.  L,  620 :  In  italiano  zizza  si  pronuncia  con  tutti  e  tre 
gli  z  =  <^Ä ;  quindi  essa  potrebbe  essere  l'origine  della  parola  araba. 
Del  resto,  se  anche  quegli  z  fossero  =  ts,  questa  possibilitä  sussi- 
sterebbe  ancora ;  perche  nell'  Italia  settentrionale  e  nell'  Italia 
meridionale  la  pronuncia  di  *  e  z  ö  molto  irregolare.  E  l'arabo 
parlato  tolse  qualcbe  volta  i  suoi  vocaboli  da  dialetti  italiani. 

P.  630:  L'asserzione  del  Diez  che  _  non  divenga  mai  c  nelle 
lingue  neo-latine ,  mi  sembra  troppo  assoluta ;  essa  h  vera  per  lo 
spagnuolo  e  il  portoghese,  ma  forse  erronea  per  l'italiano.  AI  Cairo 
ed  in  Alessandria,  gH  Italiani  lianno  canibiato  *.5=-  in  carem  (ia  Italia 
si  scrive  harem  e  si  pronuncia  arem) ;  la  ö,bL=>  sulla  bocca  di 
italo-egiziani  suona  caldua;  l'arabo  i^Liüs»  ö  diventato  camdlo  in 
Liguria  ed  in  Calabria  per  significare  facchino  (credo  che  anche 
il  greco  moderno  abbia  xafi(x?<.og).  Se  si  spogliassero  antiche  relazioni 
italiane  di  viaggi ,  forse  si  potrebbero  trovai'e  altri  esempi  di  ^ 
mutato  in  c. 

ZDMCt.  LI,  309.  —  ^JiilJ>.X.<*^/l  ö  l'italiano  mastro  (=  maestro) 
d'asci'a^  che  significa  falegname ,  e  che  ora  si  applica  sopra  tutto 
ai  falegnami  che  lavorano  a  bordo  d'un  bastimento ,  oppui'e  in  co- 
struzioni  navali. 

316.  —  iwJfci'  non  puö  derivare  dall'  italiano  coppa ,  perche 
il  pl.  ^\^\  si  trova  gia  nel  Corano.  E  l'aram.  N^IS,  che  a  sua 
volta  viene  dal  basso  latino  cupa. 

P.  318.  —  Oltre  lo  spagnuolo  barbotar  si  ha  l'italiano  bor- 
bottare. 

P.  319 — 320.  —  Aggiungerei  ».j'Li'fcs!  afökäiä  =  awocato, 
e  Ä.äj,»li  fäioriqa,  pl.  cjLäj.^Ij    fawärlq    e    fäiorlqät  =  fabbrica. 

P.  321.  —  Tra  i  vocaboli  francesi  *L:>-3.j  brogräm  =  Pro- 
gramme. —  ^S-^^,  bank^  pl.  ^»^i  bunük  =  banque. 

P.  322.  —  Se  &^lJ<,.<i  mudäma  b  in  uso  in  Egitto  fin  dalla 
prima  metä  di  questo  secolo,  ö  probabile  che  derivi  dal  piemontese 
madama.  La  colonia  piemontese  in  Alessandria  ed  al  Caii-o  era 
numerosissima.  D'altra  parte  gli  ufficiali  piemontesi  hanno  ditFuso 
il  vocabolo  madama  (oltre  alcuni  altri)  in  tutta  la  Colonia  Eritrea. 
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Bernhard  Vandenho ff .  Nonnulla  T arafae poetae 
carm  ina  ex  Ar abico  in  latinum  sermonem  versa 
notisque  adumbrata.  Berolini  1895.  Mayer  et  Müller. 
81  pag.     80. 

Nachdem  zu  \-ier  von  den  Diwanen  der  sechs  alten  arabischen 
Dichter  teils  Specialausgaben  mit  Xoten  und  Scholienauszügen, 
teils  Editionen  mit  Originalseholien  erschienen  sind,  fehlen  noch  zu 
'Antara  und  Tarafa  derartige  das  Eindringen  in  die  Diwane  er- 
leichternde Publikationen  von  Erklärungen  der  arabischen  Philologen. 
Die  vorliegende  Schrift,  eine  Berliner  Doktordissertation,  macht  nun 
den  Anfang  mit  einer  Bearbeitung  des  Tarafa,  von  dem  hier  sechs 
Gedichte  ins  Lateinische  übersetzt  und  mit  Xoten  erläutert  werden; 
der  Verfasser  beabsichtigt  in  gleicher  Weise  den  ganzen  Diwan, 
mit  Ausschluss  der  schon  öfter  behandelten  ^lu'allaqa.  zu  bearbeiten. 
Ausser  den  beiden  Pariser  und  der  Gothaer  Handschrift,  die  schon 
Ahlwardt  vorlagen,  konnte  er  drei  weitere  inzwischen  nach  Europa 
gelangte  Manuskripte,  zwei  des  Britischen  Museums  (La  und  Lb) 
und  die  Wiener  (V)  benutzen.  Von  diesen  enthalten  zweie  voll- 
ständige Erklärungen,  nämlich  La  die  Scholien  des  al-A"lam.  Y  die 
al-Bataljüsis ,  von  welch'  Letzterem  wir  ja  auch  die  Erklärung  zu 
Imrulqais  in  zwei  Orientdrucken  besitzen.  Alle  diese  Handschriften 
geben  die  Diwanrecension  al-A"lams  wieder,  ja  sie  gehen  alle,  wie 
Verf.  aus  gemeinsamen  auffälligen  Eigentümlichkeiten  und  Fehlern 
erschlossen  hat  (S.  79),  auf  einen  Archetypus  zurück.  So  erklären 
sich  auch  natürlich  gemeinsame  Fehler  aller  Codices^) ,  wie  das 
131  12.  5  (Ahlw.)-) .  den  auch  Tand,  nicht  beseitigt  hat,  und  die, 
Asde  ich  vermute ,  falsche  Überlieferung  des  Verses  Ahlw.  10,  4 
(s.  unten),  die  fi'eilich  in  den  Scholien  schon  auf  al-Asma"i  zui'ück- 
geföhrt  wird. 

Die  Überlieferung  der  Gedichte  Tarafas  in  der  vorliegenden 
Eecension  ist  im  allgemeinen  ebenso  wenig  vertrauenerweckend,  wie 


1)  Vorausgesetzt,    dass    nicht    etwa    das    Richtige    in    einer    oder    einigen 
Handschriften  steht  und  nur  beim  Kollationieren  übersehen  ist. 

2)  Wo  Cod.  E  (in  Algier,   von    dem  Fagnan    eine  Reihe  von  Variationes 
dem  Verf.  mitteilte^  das  richtige  hat;  s.  unten. 

Bd.  LI.  35 
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die  der  andern  alten  Dichter.  Fehlerhafte  Aufeinanderfolge  der 
Verse ,  das  Durcheinanderschieben  verschiedener  Situationen ,  jähe 
neue  Anfänge,  Durchbrechungen  des  Zusammenhanges  sind  auch 
hier  häufig  genug.  In  manchen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  19,15, 
si^ringen  diese  Defekte  so  in  die  Augen,  dass  man  annehmen  muss, 
sie  seien  erst  nach  al-A'lams  Redaktionsthätigkeit  durch  fehlerhafte 
Abschreiberthätigkeit  verschuldet,  indem  ein  Vers  erst  au  den  Rand 
geschrieben  wurde  und  dann  wieder  an  falscher  Stelle  in  den  Text 
kam.  In  Kompositionsfragen  rejjroduciert  Vandenhoff  in  der  Haupt- 
sache nur  die  von  Ahlwardt^)  geäusserten  Ansichten,  ohne  nennens- 
werte eigene  Ergebnisse  hinzuzufügen.  Und  doch  wäre  für  solche 
immer  noch  Raum  übrig  gewesen.  So  z.  B.  gehört  in  dem  Ge- 
dicht I  =  Ahlw.  0"),  Vei'S  10  und  11  unmittelbar    hinter  8  (also 

in  Vs.  10  xiL:>  zu  lesen),  Vs.  9  also  an  eine  andere  Stelle.    Ausser 

Vs.  13,  den  Ahlwardt  schon  versetzt  hat,  ist  Vs.  14 — 17  hier  aus- 
zuscheiden, wo  vom  Geliebten  nicht  mehr  in  erster,  sondern  plötz- 
lich in  dritter  Person  geredet  wird.  Vs.  22  passt  nicht  an  seine 
jetzige  Stelle,  da  er  den  Zusammenhang  von  Vs.  21  und  23  sprengt. 
Vs.  37  gehört  vor  35—36,  dagegen  Vs.  35  nicht  an  diese  Stelle, 
sondern  zu  Vs.  46 — 52  (vgl.  das  „wir",  nicht  „sie"  wie  Vs.  36  0".). 
Vs.  53 — 54  schliesst  sich  an  Vs.  39 — 45  durch  das  Subjekt  „sie" 
an  und  kann  von  ihnen  nicht  durch  die  Vs.  46  -  52,  wo  „wir" 
Subjekt  ist,  getrennt  sein;  nachdem  Vs.  53 — 54  von  hier  weg- 
versetzt ist,  schliesst  Vs.  55 — 56  richtig  an  Vs.  52  an.  Die  Verse 
55  und  66  standen  sicher  ursprünglich  nicht  bei  einander  in  einem 
Gedicht ;  sie  sind  entweder  Varianten ,  oder  einer  von  beiden  ist 
eingeschoben.  Hingegen  wird  für  die  Verse  49  und  67  die  Pro- 
venienz von  einem  Dichter  durch  das  in  beiden  vorkommende, 
sonst  sehr  seltene    ^jo  Lo  (=  ^Lj  ^ )  gestützt.     Einzelnes    zu    andern 

Gedichten  vgl.  unten.  Es  ist  notwendig  dass  der  Übersetzer  und 
Erklärer  eines  Diwans ,  ohne  im  übrigen  die  überlieferte  Vers- 
folge zu  ändern,  auf  die  Nähte  und  Klammern  des  Zusammenhangs 
scharf  achte  und  in  den  Noten  die  Ergebnisse  dieser  Beobachtungen 
mitteile ;  das  ist  wichtiger ,  als  die  Angabe  gleichgiltiger  Wort- 
parallelen bei  andern  Dichtern ,  soweit  diese  zur  Sinnerläuterung 
nichts  beitragen. 

Das  Verständnis  der  Gedichte  wird  durch  die  arabischen 
Originalerklärungen ,  die  Verf.  veröffentlicht ,  wesentlich  gefördert 
und  er  selbst  hat  sich  eifrig  bemüht ,  über  die  vorkommenden 
Realien ,    Örtlichkeiten ,  Pflanzen ,  Thiere  u.  s.  w.  durch  Befrasfuns: 


1)  Bomerkungen    über    die  Echtheit    der    altarabischen    Gedichte  59 — 61. 

2)  Im  folgenden  bedeutet  bei  der  Numerierung  der  Gedichte  Tarafas  die 
erste  Zahl  die  Nummer  bei  VandeuhotV,  die  in  Klammer  dazugesetzte  die  bei 
Ahlwardt. 
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von  Reisewerken  und  Autoritäten  Aufklärung  zu  verschaffen.  Da- 
gegen enthält  seine  Üb  er  se  t  zun g  der  Gedichte,  desgleichen  auch 
seine  Lesung  und  Reproduktion  der  S  c  h  o  1  i  e  n  eine  Anzahl  von 
Missverständnissen ,  die  es  wünschenswert  erscheinen  lassen ,  dass, 
bevor  der  Verf.  in  der  Bearbeitung  des  Dichters  fortfährt,  auf  sie 
hingewiesen  werde.  Hierbei  möchte  ich  zugleich  einzelne  Fehler 
in  der  Überlieferung  und  den  Scholienerklärungen  besprechen. 

In  Gedicht  I  (=  A  o)  Vs.  10  ist  äA>  ^ö  LgJ  (von  der 
Wildkuh)  nicht  „cui  est  puUus  striati  coloris",  sondern  „cui 
est  dorsum  striatum" :  vgl.  Imrlq.  34,  15  ..^i!  öJ^->,  eine  Pai'allele, 
die  Verf.    selbst    anfühi't.    —   Vs.  20.    Beim  Lachen   Ua:>  ,  cJo.j. 

Das  Schol.  erklärt  richtig  ^a^£>  als  „  Speichelfülle " ;  Vandenhoff 
übersetzt  „dentium  seriem",  was  von  manchen  Lexikographen  neben 
jener  Erklärung  aufgeführt  wird.  Allein  das  zweite  Versglied  „wie 
zerstossener  Moschus  im  kalten  Wasser",  sowie  Parallelen  wie 
Agh.  V,  157,  21   (A'sä  Hamdän),  Ahtal  184,  3  beweisen,   dass  das 

o 

Schol.  Recht  hat.  —  Vs.  22  >^J|  vi>>^Ü5  \ö\*^  bezieht  Vand.  fälschlich 

o    S  - 

auf  den  Wind,  statt  auf  die  Geliebte ;  von  jenem  würde  nur  ^^xP 
oder  ein  Synonym,  aber  nicht  c^-^Lä  gesagt  worden  sein.  Das 
schwere  Aufstehen  der  Geliebten  infolge  ihrer  dicken  Oberschenkel 
und  nates  ist  ja  ein  nicht  gerade  seltenes  Moment  in  der  Schilderung 
derselben.  Das  Scholion  hätte  dem  Verf.  ohnehin  das  Richtige 
gesagt.  Dass  Vs.  22  nicht  hierher  gehört  (vielleicht  vor  Vs.  20), 
ist  schon  oben  bemerkt.  —  Vs.  27.  In  L.ja-wJ\  ^äJu*Jlj  Io'.  hat 
Vand.  das  letzte  Wort  fälschlich  als  Plural  von  L*«.J  statt  als 
Imperfektum,  wie  das  vorangegangene,  verstanden;  auch  der  deut- 
liche Hinweis  seines  Scholions  vj5ÜÖ  JoUj  UjJüJJj  auf  das  Richtige 
ist  ihm  entgangen.  Das  Suffix  \J>  macht  seine  Übersetzung  et  cum 
me    increpant     linguae     vituperantium    unmöglich.      Vielmehr 

,Und  wenn  sie  (die  Frauen)  mich  höhnen,    höhne   ich   sie  wieder: 

35* 
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ich  bin  nicht  schwächlich  und  elend  *■.  —  V.  28.  Das  schone  und 
klare  Bild,  in  dem  der  Dichter  sich  rühmt  „ich  fürchte  nicht  die 
Nacht  und  bin  nicht  .äliil  J>5'  "  ist  vom  Schol.  und  von  Vand. 
(,armis  orbatus")  verkannt;  es  ist  „stumpf  an  Klauen"  (Bild  vom 
Löwen"),  d.  h.  schwach  im  Kampfesringen.  äliJ!  ^Ai^  *J!  oder 
-äIiJI  »y\su^  wl  ist  „he  is  one  who  does  not  slay  or  wound  an 
enemy"  (Lane  u.  .als).  In  dem  mitgeteilten  Schol.  scheint  übrigens 
der  Text  in  den  Worten  .;ji  wJLäj  ^J  und  ^j  ^ä..j  l».  nicht  in 
Ordnung.  —  Vs.  33^.  In  ^^.X^il  l5j-^'  ^-  L5-^'^•'  g^^^n  die 
zwei  letzten  Attribute  nicht  auf  den  Baum  („scabunt  lignum 
arboris  robustae,  solidae"),  von  welchem  nicht  ^ii  gesagt  würde, 
sondern  auf  einen  Mann,  auf  welchen  j».c  nur  bildlich  angewandt 
wird:  vgl.  das  «^äxit  (jr^^Jt  ^a*A:2J  des  Schol.  —  Vs.  42.  „Nicht 
ist  ihnen  der  Wein  (zu)  theuer  lzj  LsLb  .,!  "  kann  nicht  bedeuten 
„ cum  pocula  circumferunt"  :  denn  uJ  v_jwi3  ist  intransitiv 
„herumstehen  um  etw."  Das  Schol.  L^  ..^j.jjoa  L^^jI^  ^JiJJ^  ^oS 
zeigt  in  den  letzten  zwei  Worten  das  Richtige.  Das  \S>JiJ^  (cl 
„sie  halten  ihn  hoch"  soll  vielleicht  LP». .i,  sein;  „Der  Wein  ist  ihnen 
nicht  zu  theuer,  wenn  sie  ihn  kaufen  und  zu  ihm  kommen,  um 
ihn  herumstehend".  —  In  dem  hinter  Vs.  51  einzuschaltenden  Vers 
App.  10,  2  (Ahlw.)  ist  i  in  i  'i.y^\  J.^  (gegen  das  Schol.)  nicht 
„schuldlos",  sondern  „glänzend,  hervorragend";  vgl.  die  Variante 
im  Muht,  fr,  4  ^  ^:<^\  j^ .  —  Vs.  53.  ^ö  ^c  ^Jl  ^jäAxj 
*5>./to  ist  fälschlich  als  „manifestant  injuriam  ejus,  qui  ipsis 
damnum  infert"  gefasst,  statt  „sie  ziehen  hinweg,  beseitigen 
von  solchen  den  Schaden,  die  ihnen...";  vgl.  Qorän  10,  13,  sowie 
die  RA  ^iJ!  xÄc  xlii  ^Aj  (Asas  al  Bai.);  vgl.  XxßJi  os-^xil 
Boch  I,  209,  6    (Kair.  voc.  Ausg.)   „der  Krieg  hörte  auf".    —    Im 


Barth,  Vandenhoffs  Nonnulla  Tarafae  iwetae  etc.  539 


o  E    •:•:>> 


nächsten  Vers,  54,  *.?,l>  qC  *^U5»!  J^*ü5  kann  natürlich  kein 
Komparativ  vorliegen  „praestantiora  sunt  consilia  eorum  quam 
vicini  eorum",  sondern  die  bekannte  Verbindung  x>Lc  Ä.z>-  bewirkt 
das  .^c;  also  ,  vorzüglich  sind  (die  Erweisungen)  ihrer  Milde  gegen 
ihren  Gast".  —  Vs.  69^.  ^laijl  ^.^äJ!  j.  ^^ys^'^M^\  ^  ^^\  nicht 
„sunt  optime  contendentes  (ad  sumraam  gloriam)  int  er  ho- 
mines  peregrinos",  sondei'n  wohl  „sie  arbeiten,  bemühen  sich  schön 

>       oE 

in  (den  Angelegenheiten  selbst)  Fremder^);  vgl.  .  ^s  ^\  J.  ^x*v. 
—  I  (o),  72  i^fciö  nicht  „poculum",  sondern  „situlam"  ;  natürlich 
bildlich. 

In  dem  Gedicht  II  =  Ahlw.  19  ist  Vs.  3 — 5  schon  die  Über- 
lieferung mangelhaft.  In  Vs.  4  wäre  die  Lesart  Ahlwardts  ^^*, 
^^♦P.  oij,  J.  durch  .  .  .  ^-ä-^»)  J-  •  •  .  ^^^  ersetzen  gewesen,  da  die 
Codd.  G,  Pa,  Pb  (bei  A),  La  und  E  letzteres  übereinstimmend 
bieten.  Auch  inhaltlich  wird  dies  gefordert;  denn  da  in  Vs.  5  die 
i3v-y^  noch  Subjekt  sind  und  dort  erst  gesagt  wird,  sie  hätten  die 
Stätte,  «.jji ,  überschwemmt  (b)  infolge  anhaltender  Frühlings- 
regen, so  kann  nicht  schon  einmal  in  Vs.  3^  von  „imbres  tenues 
primi"  als  der  Hauptsache  die  Rede  gewesen  sein.  Nach  der  von 
fast  allen  Codd.  überlieferten  LA.  ».^P .  oü..  ^  l5-^*  könnte 
oi.i, ,  den  Glanz  der  durch  den  Regen  erwachsenen  Pflanzen  be- 
zeichnen-):   „es  laufen  =  fallen    seine   Sprühregen    auf  glänzenden 


1)  Vgl.  die  Variaute  .jX\  .^^!  ^  ..fc.CwAv.jt  ^.jti  und  die  Erklärung 
dazu  IJizänat  IV,  101  (s.  Noten  S.  53).  Es  liegt  hier  wieder  das  von  „x^ 
,, laufen"  zu  trennende  _x«<«  ,, arbeiten,  sich  bemühen  in  etw.  (^)"  Ham  659,  4; 
Boch  VII,  72,  8;  Baid  I,  620,  11;  Tab  I,  1052,  3  u.  s.  w.  vor,  wovon  ^x*v 
und  5Jt.v*-J  Handlung;  vgl.  Etymologische  Studien  S.  56. 

2)  Unsinnig  spricht  das  Schol.  vom   L-Jwx^Jl    O^-J»  w 
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Pflanzenwiichs " .  Wahi'scheinlicher  ist  mir  aber,  dass  hier  der 
Gebraucli  des  Käij.  iLtt  .Lo  „das  Wasser  wurde  lehmig'^  vor- 
liegt, den  Lane  ausser  dem  handschriftlichen  und  gedruckten  Qämüs 
auch  im  JK  (^  vermutlichen  ;tx'u>  des  Karmäni)  bezeugt  ge- 
funden hat.  Dann  schlössen  Vs.  3  und  5  (über  Ys.  4  s.  sogleich) 
so  aneinander : 

Vs.  3.  „Die  Bächlein  spielten  mit  dem  Wohnplatz  und  dessen 
Sprühregen  liefen  in  Schmutzlachen  dahin"; 

Vs.  5.  „Sie  (die  Bächlein)  legten  sich  auf  ihn  (den  Wohnplatz) 
infolge  anhaltenden  Frühlingsregens,  der  ihn  zerwusch". 

Da  das  gemeinsame  Subjekt  von  Vs.  3  und  5  in  Vs.  4  fehlt 
und  dieser  den  Zusammenhang  durchbricht,  so  dürfte  sein  Platz 
hinter  Vs.  5  sein  und  Vs.  1 5 ,  den  schon  Ahlwardt  (Bemerkungen 
S.  60)  mit  ihm  in  Vei'bindung  gebracht  hat,  hinter  ihn  gehören. 
In  dem  Vs.  4 

kann  natürlich  das  zweite  Hemistich  nicht  ein  ganzer  Satz  sein 
(Vand.    „et    quo    confluxit    aqua    maior    herbarum    copia    crescit"), 

sondern  die  beiden  Glieder  mit  o  —  <-i  sind  nach  unserer  Text- 
überlieferung Specialisiei'ungen  des  vorangegangenen  Allgemein- 
worts ^.jjl  in  Vs.  1:  „sowohl  seine  Thäler  als  sein  Aufgehäuftes 
(Hügel)";    vgl.  das  Schol.    ,iA^"Ui  x^^s  ,«-aJ','  l<«;    Prädikat  ist   auch 

hier  v_^^xvo    aus  Glied  a.     Denkbar    wäre    aber,    dass  mit  ^^.^ULXs 

(j  >  ,  ,  O  } 

^♦jCj..«.5  ursprünglich  ein  neuer  Satz  begonnen  hätte ,  dessen  Prä- 
dikat in  einem  ganzen  Vers  gefolgt  wäre ,  der  uns  jetzt  fehlt  (in 
diesem  Fall  würde  das  zweite  Wort  ».^Xö»^  gelautet  haben).  — 
Vs.  9 — 11.  Diese  Verse,  an  dieser  Stelle  stehend,  schildern  nicht 
die  Gegenwart,  wie  Vand.  übersetzt,  sondern  die  Vergangenheit, 
„als  wir  euch  bekämpften"  (Vs.  8).  Sie  werden  dann  mit  Vs.  16, 
der  hinter  Vs.  12  zu  stellen  ist  (Ahlwardt),  abgeschlossen. 

In  Gedicht  III  (=  Ahlw.  ir),  Vs.  5  ist  statt  \ö\  mit  E  3\  zu 
lesen  ^),  weil  ein  historisches  „quum"  vorliegt.  Der  Vers  ist  irr- 
tümlich übersetzt  mit  „quippe  quam,  ut  antea,  viderem,  si  tribus 
(indivisa)  esset  etc.",  statt:  „Für  das  („:^  siatt  dessen)  dass  ich 
einst  den  Stamm  im  Glück  gesehen,  als  der  Stamm  noch  ungeteilt 
war  u.  s.  w." 


1)  Auch  im  Schol.  La  S.  63,  Z.    1   ist  öl  für  \3\  herzustellen. 
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In  Gedicht  IV  (=  Ahlw.  X)  ist  Vs.  2: 
t^Li  ^J^  \jJkz^  \3  %  (J^aJ       LÜLaj),  KX*j  C\P  ^,.<j  ^  ^fti 
schon   vom   Kommentator    al-A'lam   nicht  verstanden;    seine  Para- 
phrase   xx^il  lL-«-  (^t  UiLoj.]  kL  .  .  .  .  ^Xj  ^    kommt    auf   das 
bekannte  lucus  a  non  lucendo    hinaus   und  setzt  fälschlich  die  Be- 
deutung von  X.i*j  =  xlc  voraus,  die  nicht  existiert.    Ebensowenig 

ist    Vand.'s    „ne    sit    hoc    finis    (excusatio)    conjunctionis    nostrae, 

f.  - 
cum  separemur"  mit  dem  Sprachgebrauch  von  kJIxj  vereinbar.    Das 

letztere  ist  vielmehr  Infinitiv  der  II.  Konjg.  von  Jvc  und  synonym 

mit  -sS^s.  =  Unterhaltung,    Ergötzung;    vgl.   Harn.  91,  2 

und  Lane  u.  d.  W.    Daher  ist  die  Lesart  des  Codex  V  und  Bataljüsls 

'»sLm  aIxj    besser   als    die    obige:    „Halt  an!    Nicht    sei  dies  (dein 

jetziges  Vorbeikommen  an  mir)  die  Unterhaltung  (nur)  einer 
Stunde,  weil  Du  weiterziehest,  und  nicht  sei  dies  (der  kurze  Auf- 
enthalt) mein  Anteil  an  deiner  Liebesgabe".  Nach  der  schlechteren 
Überlieferung  'uIao»,  KJLxj  ist  zu  übersetzen:    „Nicht  sei  dieses  (dein 

kurzes  Verweilen  bei  mir  und  dein  schnelles  Weiterziehen)  die 
(ganze)  Unterhaltung  unseres  Zusammenseins,  weil  du  weiterziehen 
willst  1)  und  nicht  sei  dies  u.  s.w."   —  Der  schwierige  Vs.  4 : 

den  schon  al-Asma'i  dem  Chalifen  Harun  ar-Rasid  zu  enträtseln 
aufgegeben,  ist  auch  nach  al-A'lams  Erklärung  (Noten  S.  67) 
unverständlich-).      Denn    nach  'bSl    kann    nur    eine    direkte  Frage 


1)  Zum  Gebrauch  des  j  vgl.  auch  bei  Tarafa  die  Mu'allaqa  Vs.  .3:^  (Lyall) 

-  w  ^  o  ^ 

iC,mAj   ^j,t^ijj\     ^^M   'JÜJLvOj    ,1.  ■  .  •  bei  der  Nachtwanderung",    so  dass 

an  uns.  St.  vielleicht  auch    „bei  deinem  Weiterziehen"  übersetzt  werden  dürfte. 

2)  Das  tert.  comparationis  in  dem  zur  Erklärung  herangezogenen  und 
dem  vorliegenden  Tarafa -Vers  soll  darin  bestehen,  dass  eine  Frau,  die  den 
Dichter  sehr  wohl  kennt,  ihn  spöttisch  nach  seinem  Namen,  bezw.  Familie 
fragt;  dazu  passte  aber  LäJ  nicht;  s.   im  Text  oben. 
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folgen^);  es  hätte  sich  also  in  \.x^  die  Fragende  selbst  mit  ein- 
geschlossen; dann  aber  hätte  ihre  Verwünschung  von  Seiten  des 
Dichters  in  ^j^JkS'  c>.J^i^  keinen  Sinn.  Der  Zusammenhang  fordert, 
dass  J.P!  Jj  J^  eine  höhnische  Frage  an  den  Dichter  sei ,  die 
er  mit  einer  Verwünschung  in  t^iS.S'  ^^^il^  erwidert.  Da  lXJ, 
wie  erwähnt,    nicht  möglich  ist,    so    sehe    ich   in    ihm  einen  alten 

Fehler  statt  urspr.  ^'j ,  nach  dessen  Einsetzung  sich  sofort  auch 
ein  klarer  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  einstellt ,  der  bei 
der  überlieferten  Lesart  gänzlich  fehlt :  (4)  „  Nichts  ist  (so) 
wunderbar  als  meine  Freundin  und  wie  sie  fragte :  Hast  d  u  denn 
(überhaupt  noch)  Angehörige?  (Möchtest  du  selbst  einmal  so  ge- 
fragt werden !) ;  (5)  Sie  tadelt  mich  ob  meines  Herumziehens  in 
den  Ländern  und  meines  Wanderns.  0  ich  habe  manch'  (andres) 
Haus  ausser  deinem  edeln  Hause".  Vers  5*  kommentiert  die 
Frage  in  4**;  es  liegt  in  4*  der  bekannte  Tadel  wegen  der  vielen 
Wanderungen    eines  Dichters   vor.    —    Vers  11"^    (Nicht    sah   mein 

Auge  einen  treueren,  zuverlässigeren)  ^jCsJ\  j^^l-w  !öt  LAi>» 
(V5>L3CJlj  kann  nicht  bedeuten  „  et  c^ui  liberalior  sit  (tempore 
inopiae)  cum  aequant  tuber  a  camelorum  scapulis", 
weil  der  absonderliche  Sinn  dies  ausschliesst  und  ^»l^  kein  ^_j 
regiert.  Vielmehr:  „wenn  er  (Sa'd)  mit  seinen  Schultern  mit  den 
höchsten   Spitzen    an  Höhe    wetteifei't  =  ihnen    gleichkommt".  — 


,  oc 


Vs.   12     ä,^.v.,    lXxJLj    l\j>Ui      J\      ^♦iU     ist     nicht     „qui    magis 

auxerit  gloriam  avitam"  ;  denn  weder  ^.i  noch  ^^j\  bedeutet 
„vermehren";  gemeint  ist  „und  der  (ireite)'  hinaufgelioben  würde), 
mehr    hinaufreichte    zu    altem    Euhm"  -)     nach     dem    bekannten 


1)  Schon    rein   grammatisch    falsch    ist    Vaudenhoffs    Übersetzung    „noune 

nobis    familia    est";    denn    das    wäre    ^S-\    Läj    '\.a\  =    1    LxJ    ^j^^^J) ;    tj^    J*! 
sagt  das  Gegenteil. 

2)  Der  Verfasser  citiert  hier  zur  Sachorläuterung  Goldziher,  Muhammed. 
Studien  I,  41.  Hätte  er  die  Stelle  zwei  Zeilen  weiter  gelesen,  so  konnte  er  in 
den  Fehler    nicht  verfallen,    da    dort  für  den,    der   es    nicht   weiss,    die  Phrase 

^jI  .   x>l*j   erläutert  wird. 

l5 
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In  dem  Gedicht  V  (=  Ahlw.  XI),  Vs.  8: 

Übersetzt  Vand.  „et  quidnam  pluris  adeptus  es  querendo  quam 
(aspectum)  mansionum  desertarum '? "  Hier  ist  ^>L;oa  ^i!  fälsch- 
lich von  ü5^j>i:  abhängig  gedacht,  statt  von  (^^^^Jt  und  dadurch 
auch  die  unrichtige  Ergänzung  von  „aspectum"  bewirkt  worden; 
übersetze  „Und  was  hat  dir  eingetragen  die  Klage  an  eine  un- 
kenntliche Zeltspur  hin'}'* 

Wie  schon  oben  erwähnt,  reproduciert  Vand.  in  den  beigegebenen 
Is  0 1  e  n  in  dankenswerter  Weise  Auszüge  aus  den  Erklärungen  al- 
A'lams  (aus  La)  und  al-Bataljüsis  (aus  V),  die  für  das  Verständnis 
des  Dichtei's  sehr  schätzbar  sind.  Zumeist  führt  er  die  Excerpte 
wörtlich  an ;  dagegen  ist  es  unzweckmässig  und  nicht  zu  billigen, 
wenn  er  in  andern  Fällen  sich  darauf  beschränkt  zu  bemerken,  La 
habe  dieselbe  Erklärung  wie  Hizänat  al  Adab  an  der  und  der  Stelle, 
oder  wie  al-Aini  nur  mit  den  und  den  Varianten  (z.  B.  S.  46  zu 
I,  51;  S.  47  zu  Vs.  53  und  56;  S.  71  zu  Vs.  2.  4.  5.  6.  7.  11.  13; 
S.  72  zu  Vs.  7;  S.  74  zu  Vs.  13  u.  s.  w.),  da  man  nicht  ohne 
weiteres  dieses  theuere  Werk  in  den  Händen  der  meisten  Leser 
voraussetzen  darf.  Noch  unangenehmer  ist  es,  dass  Vand.  allzuoft 
nicht  im  Stande  war,  den  Text  der  Erklärungen  in  seiner  Hand- 
schrift richtig  zu  lesen  oder  zu  verstehen  oder,  wo  die  moderne 
Abschrift  des  La  fehlerhaft    war,    die  Fehler    zu    erkennen  und  zu 

beseitigen.    S.  29  M.  giebt  er  zu    uX.^!  als  Erklärung  ^'J>i.3t.\\    .jcäi! 

„languidus,  magnus*"   statt  JJixJ!    jLaJt.    Zu  Vs.  6  daselbst  ist  die 

Lesart  des  Cod.  V,   in  welcher  Vand.  das  Raml-Versmass  verraisst, 

natürlich    mit   Jaqüt  IV,  1019,    den  Vand.    selbst    citiert,    als       s 

,4.i»  0.1J  ,.-jJaxJL3>  herzustellen.  Übrigens  ist  die  Deutung  in  La 
/_  ^    j-     LT"    ••  o  o 

( Ja>^Jii>  als  Genossen,  wie  z.  B.  Hud.  272,  1)  wahrscheinlicher  als 
die  Abu  Obeidas,  die  Vand.  acceptiert  hat  (als  „Kleider"),  die  sonst 
nicht  belegt  ist.  —  S.  30  M.  (zu  1 ,  7 ,  Z.  7)  statt  j.5iiJt  ^iJ!^ 
iJLw  iolj^i;.   (was  soll  dies  bedeuten?)  lies  ^>L-vv  ioL\j>o  ....    „der 

wegen  seiner  Jugend  Nachlässige".  —  S.  33.  Das  Schol.  La  zu 
Vs.   14,  der  lautet: 
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giebt  A^and.  unverändert  nach  der  Handschrift  in  einem  unmöglichen 
Zustand:  ._/«  »lAÄc  ,  ^  *-— >  ■  U»  Ajwüt  ,.--*  ulä/s  uä-o  Lc  ^IJ!  ä».Ä>o» 
-vüCn^j  Lo  c^*-*-J  ^jLj  i,.4.J  L>-»;^/i  ^!.j!  .y/s  'läa^  La  X-iiÄ^j  L^  \>.:> 
J.-JLil  .y« .  Wie  er  diesen  konfusen  Text  übersetzt ,  lese  man  bei 
ihm  selbst  nach.  Die  einzelnen  Teile  dieses  Scholions  sind  in  Wirk- 
lichkeit (wahrscheinlich  dadurch,  dass  sie  einmal  am  Rande  standen) 
von    einem    Abschreiber    durcheinander    gewürfelt    worden    und    so 

herzustellen:  »lAÄc  U  ,-j_ji^J  IaJ   x>.5»  ^yA   '  UjL/i   'lsud  Lo  _Lil  äjÄ/^^ 

O.Lj  i^Uj  „Infolge  seiner  Liebe  zu  ihi-  sind  ihm  die  Liebesgaben, 
die  er  von  ihr  hat,  nämlich  die  Küsse,  an  Stelle  reinen  Weins  u.  s.  w." 
—  S.  34,  Z.  7  (zu  I,  16)  lies  statt  »Ajo  Lo  ^]  ^  das  keinen  Sinn 
giebt,  hAxjI  u  (cl  „0,  wie  fern  ist  er!"  —  S.  34  M.  (zu  Vs.  17, 
Z.  2)  das  Schol.  Lg-vwÄi  U-y^  J1ä*x  ^-A-v^>  <-H^  ^  ^^^  ^^^ 
Übersetzung :  (tamen  secessit)  cumsuasubstantia  et  persona 
in  locum  c[uo  convenit  cum  amanti  redux"  ist  wieder  ganz  un- 
mögliches  Arabisch.  Zu  lesen  ist  Li.w.äi  Lj-^äxj,  nämlich  mit 
jCXx-fl  ^^..w^j^^-  meint  er  sie,  die  Geliebte,  selbst^,  was  dann  gleich 
darauf  erläutert  -ward.  —  S.  37  ,  Z.  1.  4  ändert  Vand.  unbegreif- 
lieber  Weise  zweimal  das  ihm  offenbar  unbekannte  Au.;j  „fällt  zu- 
sammen" (v.  Sandhügel)'')  in  ,I^Xj  und  vokalisiert  Z.  8  ^Lg-i./i  Jw«.j 
statt  ,3w.g.A^  lV'-j-  —  S.  38,  Z.  3.  4  statt  ^♦i  .j^j^jÜ^a  ^*^ 
v_jL<^^ii  schreibe  ^.♦.j ;  denn  das  s^^^^  Or^  ^^■^^  Freytags  ist 
ein  Fehler.  —  S.  39,  Z.  7  v.  u.  statt  ,.J.LiiLJ  sehr.  .Jiii'u).  — 
S.  46  M.   statt  ^    f^^.  li^s  /»-=•    r^^^-,    alsdann    statt    ^iXx  1. 

1)  Z.    B.    Ahtal    183,   G;    die    Variante    Hud.    92,  25    (s.    Schol.);    J**^* 
Ahtal  4,  4;  ,}.aS'\    ,^^^'Xi'  Boch.  (voc.  A.)  V,  43,  10.    S.   auch  Kamil  556,  no.  k). 
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.axäs  (=  v^iXXi ) ;  hierauf  statt  .^\iJi  1-  r^\'^ ;  hiei-auf  statt  ^JiliJj 
lies  . » N \t  •-  alles  in  einem  Setiol.;  —  S.  50,  Z.  6  ist  hinter  Ä^>^^» 
einzufügen  'S,.  —  Das.  zu  Vs.  62,  Z.  2  statt  ^/jJ^ä*  (das  „sein  Vor- 
Tvärtsschreiten"  wäre)  lies  ^/jj^äx  „sein  Vorderstes".  —  S.  51,  Z.  2 
V.  u.  äxj  ->Lj  J^>oi^  ist  sinnlos;  1.  ^iläj;  das  Korruptel  ist  gewiss 
durch  SJÜ.4.J!» ,  das  bald  folgt,  entstanden.  —  S.  51 ,  Z.  5  hinter 
^c».j.  nauss  vi>y.>^.;j| ,  das  als  eine  abweichende  Lesart  eingeführt 
wird,  als  Activum  vokalisiert  werden-,  vgl.  Imrlq.  4,  47.  —  S.  53 
zu  I,  71,  Z.  1  f^xlS  ist  nicht  in  .^ju-il  zu  ändern;  das  Schol. 
erklärt    das  Testwort   in  Vs.   71^.     Statt    >^».j     ^x>  lies   ^yj,  .  .  . 

—  S.   54,  Z.   5  für  ».jcLj  lies  s.xij.  —  S.   54,  Z.   7   xLi^J!  ist  hier 

nicht  „necessitas,  paupei'tas",  sondern  s.  v.  a.  sein  Synonym  xLlii; 
„das  Verhältnis,  die  Lage  (in  welcher  ich  mich  befunden  habe,  ist 
in    ihre    Ordnung,    Richtigkeit   gekommen)".  —   S.  55,  Z.  7  v.  u. 

statt  s^^K£i.is:^\  lies  ,._;u>a.^i .   —  S.   56 ,  Z.   2  v.  u.  lies    i.>\j    nach 

der  Regel  bei  den  intransitiven  y";'-Impfi'. ;  s.  a.  Lane  s.  v.  .z^  IV, 

wo  er  es  als   „apparently"    bezeichnet.  —  S.  57,  3  2  v.  u.  J^Aissü 

A^\  ,j-jIj  .  .  .    giebt    keinen  Sinn ;    lies    ^S^\  i^s  O-^""*   ^  ^-^"^"^ 

}    o  ,  .  > 

N^,5  c>^-»Ji  ^0<P  ^J*^^J  »so  dass  das  Beste,  worin  ihr  eure  Kameele 
weidetet,  das  trockene  und  frische  dieser  (Tahmä-)Pflanze  war".  — 
S.  58  (zu  Vs.  13,  Z.  3)  statt  \.Lka\  1.  lJ.>yo;    „kurze  Zeit  hindurch". 

—  S.  60  M.  zu  Vs.  21.  Das  Schol.  V,  das  Vandenhoff  seinem  „V" 
zufolge  nicht  ganz  verstanden  hat,  ist  in  Ordnung.  Liest  man 
^c.j,  so  ist  der  Nominativ  des  Reims  in  Ordnung,  und  man  muss 
nur  ^z>\  subintelligieren  (  ,L^/tol);  liest  man  hin'gegen  ^.'S,  so  konnte 
statt  des  zu  erwartenden  Accusativs  der  Nominativ  nur  ^.liiü!  J^c 
zu  stände  kommen ;  es  ist  dann  ^  zu  ergänzen,  dessen  Fehlen  eben 
der  v_»Äs>  ist.  —  In  dem  Scholion,  das  S.  60,  1  v.  u.  beginnt,  ist 
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Yerf.    mehrfach    übel    gefahren:    60,  1   v.  u.  statt  o\.*jö3  1.  A^.xXr, 

S.   61,  3  statt  x.«.iS\J   (?)   sjtiLxoA   lies  xJt^.^^  'milxciy« :    Z.    4    statt 

jfcJL5^Jt  (?)    ^4.A^  J.  lies  .  .  .  Q.*>i3  J.  niin  Innern  der  .  .  ."  :  Z.  5  statt 

v_il*:cj  p  lies  v-SLüü  ^j.  —  S.  62  M.  (zu  Ys.  4,  Z.  2)  (^,'wiJ!  vV^i 

aottX5> ;    das    letzte    ist    kein    Wort ;    lies    io!»As>! ,    die    bekannten 

^5>Ai!  ^L\>?.  —  S.  63,   Z.  4  und  6    statt   ^X^'l    sehr-.  AxLiI, 

wie  ja  schon  das  Metrum  von  Vs.  6,  abgesehen  vom  Sinn,  fordert. 

—   Z.   4  V.  u.  Ü.-^.i^o  u>>~*v«.j.   kann  natürlich    nicht    „non  es  bonus 

erga    nos"    sein,    sondern    nur    „du  bist  nicht  unser  bester".  — 

S.  65,  Z.  2  o.Iiir^'w«  ist  nicht  oil^Jl  AjA^ii,    sondern    oiJLj^' ; 

ferner    nicht    JsJCäj!  cX.jJw.ü  ,    sondern    J^xäi! :    vgl.    Muh.    u.    d.    W. 

Ui^;:äJl  vjd^ii  J.JA-CC.J!  vlT.i^^^j!.  —  S.  65  M.  (zu  Vs.  18,  Z.  6) 

läaJ  »Lj  sehr.  LÄ>^i  bLj.  —  Das.  Z.  1  v.  u.  die  Änderung  der  über- 

lieferten  Lesart  ist  falsch:  Tarafa  hatte  früher  einmal  den  'Abd 
'Amr  in  einem  Gedicht  unglinipflieh  behandelt;  das  hatte  diesen 
zu  einer  Denunciation  bei  'Amr  b.  Hind  veranlasst,  und  dafür  tadelt 
ihn  Tarafa    in    uuserm    Gedicht.   —   S.  66    (zu  IV ,   1 ,  Z.  2)    statt 

^S>^^■*•:^  1-  *j5^iw*:i^ .    —    Die  Variante  V    zu    demselben  Vers    kann 


o  .-        ^  o  - 


nicht  K>uJt  iiS..ii»   Js.-^2  lauten ,    weil    das  letzte  kein  "Wort  ist  und 

ohnehin  nicht  ins  Metrum    passte ;    1.    .-.xJL  —  S.  67,  Z.  8  v.  u. 

lies  ^^JliA  J\ ,  da  nicht     ^XjJ>».xj  u.  s.  w.  folgt.  —  S.  66  zu  Vs.  2, 

Z.  2.  'u.>.JLc  .ÄOfcjüJ!  tL5.j»    in    der  Paraphrase    zu   LLa.JL£:     ^i^^c.  ist 

gewiss  in  .  .  .  ,;io.*;J(  tiS.j.  zu  ändern.  Das  Synonym  zu  Ac  „^ 
ö  <v  "-i  ->  ^  "^       t 

ist  Ac  „  .ü  Kämil  469,  14:  782,  12:  vgl.  den  bezeichnenden  Vers 
bei  Lane  ^jjtj  (^!  ^♦I.w  :«j^  J^c  ^^^^^,  "^^o  freilich  einige  Kopien 
des  Gauh.  auch  schon  irrtümlich  ^j  ^.x'S  haben.  Auf  einen  solchen 
^Jlj^:^<^'S  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  Angabe  des 
TA.  zuiückzuführen ;  dass  neben  ^o.*j  nj»..^!   ..Lc  *.]  U  auch  _;^JvJtJ 
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stehen  könne.  Durch  irgend  einen  zuverlässigen  Beleg  sehe  ich 
diesen  Gebi-auch  nicht  gedeckt.  —  S.  71  M.  (zu  Vs.  3,  Z.  1)  statt 
Uili.j  1.  JäL.'}^.  —  S.  72,  Z.  2  V.  u.  für^^Lj!  ^a^  l.Ul.:t  .  .  .; 
Z.  1  V.  u.  statt  *^s  U  Ojs.:5^ö  lies  ^lAs  U;  das  erstere  heisst  nicht 
„war  alt'' ;  vgl.  auch  Ta'lab,  Faslh  fv,  15.  —  S.  74  M.  (zu  Vs.  12, 
Z.  1);  es  ist  sicher  ^3;i  \ö\  zu  lesen  =  tL^  !J>!  des  Textes  (Ditto- 
graphie).  —  S.  75,  1/2  •^.cS   "bi    giebt    keinen  Sinn;    im  Hinblick 

-  -        5  J  ,  o  i 

auf   den  Verstext    (Ahlw.  I!,  14)    ist     ^Xz.c\  ^    oder    v_;.cl  ^J    und 

nachher     ^j^j^j^'i  (nicht  ^^)  ^  zu  lesen.  —  S.  75,  Z.  1  v.  u.  statt 

c:  :>o  lies  c:  i>^j   ,.bis  er   absteht,    sich    zurückzieht    von":    s.  Näbäf. 

7,  32,  Hansäi  9,  12:  Tebr.  z.  Harn.  244,  Z.  4  v.  u. 

Von  Druckfehlern  ist  mir  begegnet:  S.  30,  Z.  1  v.  u.    .  L^ii"^! 

f.  ^.,L^i:bih    S.  36  M.  (Vs.  20,  Z.  2)  j.i  st.  j.i.  —  S.  51  M.  (zu 

Vs.  65,  Z.  4)  ^j<\J|  js.:s-  für    wcojj^JI  :  das.  nächste  Zeile  1.  ^Ai2j<\.». 

—  S.  52,  2  V.  u.  lies  ].jJJi;J! .  —  S.  54,  Z.  3  v.  u.  1.  » j^^^ .  — 

S.  72  M.  (zu  Vs.  6,  Z.  3)  1.  ^J^\  j^^^ . 

Das  Vorhaben ,  auf  Grund  des  jetzt  erweiterten  handschrift- 
liehen Materials  eine  Übersetzung  und  Erläuterung  von  Tarafa's 
sämtlichen  Gedichten  zu  geben,  ist  durchaus  zweckmässig  und  an- 
erkennenswert. Darum  sei  dem  Verfasser  für  seine  Erstlingsarbeit, 
bei  der  er  es  an  Eifer  und  Fleiss  für  seinen  Gegenstand  nicht  hat 
fehlen  lassen,  zum  Schluss  noch  Dank  ausgesprochen,  um  aber 
eine  Bearbeitung  zu  stände  zu  bringen ,  die  der  schwierigen  Auf- 
gabe gerecht  wird,  wird  er  sich  vor  der  Fortsetzung  der  Publikation, 
wie  vor  allem  die  bisherige  Behandlung  der  Schollen  zeigt,  Zeit 
lassen  müssen ,  in  diesen  Litteraturzweig  noch  weiter  einzudringen 
und  sein  Sprachgefühl  zu  vertiefen. 

Berlin.  J.  Barth. 
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Judaeo-jaer sica  nach  St.-Peteisburcjer  Handschriften  mit- 
geteilt von  Carl  ISalemann.  I.  Chudäiddt^  ein  jüdisch- 
bucharisches  Gedicht  (Lu  le  19.  Janvier  1894).  (Mem.  de 
l'Acad.  Imp.  des  Sciences  de  St.-Petersbourg ,  VIP  s6rie, 
Tome  XLII,  No.  14.)     St.-Petersbourg  1897. 

Die  von  Juden  im  eigentlichen  Trän  verfassten  persischen  Ueber- 
setzungen  haben  schon  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
auf  sich  gezogen.  Zwar  finden  sich  in  diesen  allerlei  kleine  Ver- 
schiedenheiten in  Sjjrache  und  Schreibung,  aber  im  Wesentlichen 
bieten  sie  doch  eine  und  dieselbe  Form  des  Neupersischen.  Keine 
specielle  Uebereinstimmung  zeigt  damit  die  Form  derselben  Sprache, 
welche  in  den  modernen  Schi-iften  Buchärischer  Juden  verwandt 
wird.  Da  die  vier  theils  in  Europa,  theils  in  Jerusalem  gedi'uckten 
Uebersetzungen  sofort  nach  Transoxanien  gebracht  wurden,  so  sind 
sie  nui-  sehr  wenigen  Gelehi'ten  zugänglich.  Wir  waren  daher  fast 
alle  auf  die  höchst  dankenswerthen  Mittheilungen  Ethe's  in  Kuhn's 
Lit.-Blatt  für  or.  Philol.  1.  186  ff. ,  über  die  Sprache  der  Psahn- 
übersetzung  angewiesen').  Jetzt  hat  nun  aber  Salemann  durch  die 
Herausgabe  eines  bis  dahin  nur  handschriftlichen  Litteratunverks 
eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  diesem  Dialect  sehr  erleichtert. 
Dasselbe  hat  als  Originalproduct  natürlich  manche  Vorzüge  vor  den 
sklavischen  Uebersetzungen.  Aber  freilich  kann  es  auf  der  andern 
Seite  als  Gredicht  nicht  der  reine  Ausdruck  der  Sprache  des  ge- 
meinen Lebens  sein;  die  Kunstform  beengt  den  Verfasser,  die 
Freiheit  der  dichterischen  Sprache  einerseits  und  die  Ungeschicklich- 
keit in  der  Handliabmig  des  ungewohnten  Stils  muss  allerlei  Ab- 
weichungen von  der  wia-klich  lebenden  Sprache  hervorbringen.  Dazu 
kommt,  dass  der,  wahrscheinlich  im  Anfang  unsers  Jahrhunderts 
schreibende ,  Verfasser ,  obwohl  er  schwerlich  höher  gebildet  war, 
doch,  direct  oder  indirect,  durch  die  Bilder,  die  Phrasen  und  den 
ganzen  Stil  der  persischen  Kunstpoesie  stark  beeinflusst  war.  Seine 
Sprache  darf  also  immerhin  nur  mit  gewisser  Einschränkung  als 
Ausdruck  der  theils  alterthümliehen,  theils  abgeschliffenen,  hier  und 
da  auch  Neubildmigen  aufweisenden  Mundart  der  Buchärischen  Juden 
gelten.  Salemami  bezeichnet  diese  übrigens  immerhin  mit  einigem 
Eecht  als  , Jargon",  da  sie  sich  in  der  anomalen  Lage  der  sie 
Redenden  zum  Theil  anomal  entwickelt  hat-). 

Auch  Metrum  und  Reim  ist  vom  Verfasser  nach  dem  Muster 
der  üblichen  Poesie  angewandt.  Der  Reim  wird  fast  durchweg 
richtig  gehandliabt.     Das  Metnun  ist,  wie  natürlich  auch  Salemann 

sofort  erkannt  hat,  Hazag |- |-  — .    Ein  grosser  Theil 

der  Verse  fügt  sich  streng  in   dies  Schema.     Ja    die    grosse  Mehr- 


1)  Mir  steht  ausserdem  noch  das  2.  Capitel  der  Proverbienübersetzuiig  zu 
Gebote,  das  mir  einst  Salemann  gütigst  abgeschrieben  hat. 

2)  Vgl.  meine,  resp.  Benfey's  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift  37,  G06  Anm. 
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zahl  entspricht  ihm,  wenn  man  beachtet,  dass  der  Verfasser  über- 
lange Silben  wie  pot  ,  ~  ti:i  oder  die  zweite  in  ~to~v,  C'nn"_2  sehr 
oft  als  einfache  Längen  statt  als  -  -  behandelt.  Das  giebt  ja  auch 
gewiss  die  Aussprache  wieder,  die  schon  seit  langer  Zeit  überall 
geltend  geworden  ist;  wie  denn  die  übei'langen  Silben  grade  von 
den  alten  Dichtern  in  gewissen  Fällen  als  einfache  Längen  gebraucht 
werden^).  Freilich  gebraucht  unser  Dichter  daneben  auch  noch  oft 
die  in  der  Poesie  herrschende  Weise;  vi'gl.  z.  B.  (neben  einander) 
n:N~"ir.  Z^.tiz  — - —  v.  91.  Manchmal  scheint  er  lange  Vocale 
zu  verkürzen ,  was  ja  auch ,  allerdings  innerhalb  gewisser  Gränzen, 
schon  vielfach  bei  persischen  Dichtern  vorkommt.    So  hat  er  nicht 

y 

bloss  B^'i.in  =  ajJcj    „wir   waren"    88 ,    sondern    auch    DjN^j  i:n5 

*jL«5  iM^  "^^    ist  wohl zu   messen    und   DnN"    i:"'T    din  ü 

dätem  34 .     Doch  ist  immerhin  möglich,  dass  er  hier,  gegen 

das  Schema, hat ,   welche  Messung   an  einigen  Stellen  sicher 

ist   z.  B.  -iTiD  -iN'nrn  =     o^^^J  .I.Xj  27 .      So   bleibt   es 

'-  :-  T  :  -  j      J j 

auch  unsicher,  ob  wir  in  anderen  Fällen  eine  Dehnung  kurzer  Silben 
oder  einen  Verstoss  gegen  die  Strenge  des  Metrums  anzunehmen 
haben   z.  B.  wenn  "^p"«?^   Nn,    vJi.iLi>  b    129 •   und    rTi'"^"]"]?, 


,0- 


sJo,».j    222 sein    sollte.      Weniger    auffällig    ist    die    un- 

■J^J  ...  o  o 

o  y 

gleiche  Behandlung  von  Ä^,  das  wohl  gewöhnlich  sukür  aus- 
gesprochen ward.  Wir  finden  -iDiüJ  44,  ^51*0  101,  -rinro  88.  252 
-  -  neben  -iisi'iJ  45  — .  Derartiges  kommt  aber  nur  vereinzelt 
vor.  Die  seltnen  Fälle,  in  denen  die  Verse  zu  viel,  oder  die  nicht 
ganz  seltnen,  in  denen  sie  zu  wenig  Silben  haben,  werden  minde- 
stens zum  ganz  überwiegenden  Theil  auf  Textentstellung  beruhen ; 
die  einzige  Handschrift  hat  nämlich  sehr  viele  Fehler.  Eine  An- 
zahl von  solchen  metrischen  Mängeln,  die  zum  Theil  auch  sonst 
einen  ungenügenden  Wortlaut  ergeben,  hat  Salemann  verbessert. 
Ebenso  würde  z.  B.  noch  das  Versmaass  hergestellt,  wenn  man  57 
für  "jTp  ■"p"':  läse  DD"'.:  („mein  guter")  und  139  "':3N  ibni  vor  iN^'jpy 
einschöbe  (vi-gl.  v.  278).     101  verlangt  auch   der  Sinn  nach  "iriO 

etwas  wie  N^pr: ,  i.oi.>  „deo".  207  wäre  in  Ordnung,  wenn  man 
in  a.  vor  meist  N"^!«  und  in  b.  vor  bajän  TN  einsetzte.  U.  s.  w. 
Aber  freilich,  bis  wii*  etwa  durch  eine  bessere  Handschrift  unseres 
Gedichts  oder  durch  weitere  Bekanntschaft  mit  dieser  ganzen  Poesie 
genauer  wissen,  wie  weit  sich  die  jüdischen  Dichter  Bucharas  an 
die  Metrik  kehren,    dürfen  wir  hier   nicht  sehr  zuversichtlich  vor- 


1)    S.    Th.    Nöldeke,    Das  iran.  Nationalepos  63    =    Grundriss    der    iran. 
Philol.  2,   192. 
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gehn,  zumal  ja  manche  metrische  Verstösse  auf  verschiedene,  aber 
gleich  naheliegende  Weisen  zu  verbessern  wären. 

Die  wichtigsten  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Gedichts 
stellt  Salemann  in  der  Einleitung  zusammen.  Bei  dem  Schwanken 
der  Orthographie,  die  noch  dazu  manchmal  ziemlich  unzweckmässig 
ist ,  wird  es  nicht  immer  möglich ,  den  wirklichen  Lautweiüi  an- 
nähei'nd  zu  erkennen.  Selbst  das,  was  ims  schon  aus  Ethe's  Mit- 
theilung am  meisten  auffiel,  die  Beibehaltung  der  Maghül - Vocale 
wird  durch  die  Punctation  dieser  Handschrift,  die  überhaupt  nicht 
so  genau  ist  wie  die  der  Bibelübersetzungen,  nicht  immer  aus- 
gedrückt. So  ist  ö  zwar  meistens  i,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch 
1 ,  z.  B.  stehn,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,   4  Fälle  von  ■":!  (z.  B. 

D^l-'t"'?,  A-:^^    «ich  sage"  168)  neben   16  Fällen  von  ■•is,  und  dazu 

gar  zwei  mit  doppelter  Punctation  D"»"^/:!  234  und  riTpt^^ia  236.  So 
finden  wir  auch ,  wenngleich  selten ,  "»-y-  statt  •'-^  für  das  Ein- 
heits-e  u.  s.w.  Besonders  zu  beachten  ist,  dass  die  1.  Person  pl. 
auf  □"'^^  ausgeht,  während  sonst  schon  in  dem  ältesten  Neupersisch 
e,  wie  vor  n,  so  auch  vor  in  zu  l  geworden  ist.  Vielleicht  ist 
hier  aber  kein  uralter  Archaismus ,  sondern  eine  Neubildung  nach 
Analogie  von  ";■'-;;"  der  2.  Person  pl.  Dafür  spricht,  dass  D"'; 
„Hälfte"  70  regelrecht  mit  -^  geschrieben  wird.  Auch  ~i"p.5  für 
faqh-  123  im  Reim  auf  n^io  ser  mag  eine  moderne  Lautveränderung 

sein.     So  scheint  T;)^s  (sie)  ^,xj  272   tmd   "^"i'^cn  (^"^i;:?   zu  lesen?) 

^q,-^>^  56  im  Reim  auf  i'i"'p  strl  die  Aussprache  per  für  altes 
plr  anzudeuten. 

Die  Vocale  werden  in  sehr  weitem  Umfange  durch  Vocal- 
buchstaben  ausgedrückt,  aber  ohne  Consequenz,  und  ebenso  fehlt  die 
Gleichmässigkeit  in  der  Setzung  der  Vocalpuncte.  Wahrscheinlich 
sind  diese  übrigens  zuweilen  etwas  anders  auf  die  Consonanten  zu 
vertheilen ,  als  es  Salemann ,  gewiss  im  engsten  Anschluss  an  das 
factische  Aussehen  des  Manuscripts ,  gethan  hat.  So  sollte  C"'Ti'3 
^j;Lj    81    sicher   a-'TNa   bedeuten    und    n-nn?:    81  fg.    r;-r»-i?2    oder 

~-  • )    ■  VT  T    :   -  c!  1    :       - 

allenfalls  rfnnTp  =  ""'pf^P  (Eigenname).  Vermuthlich  meinte  der 
Copist  mit  "i?::  148  auch  "'72D,  wie  seinem  constanten  Brauche  ge- 
mäss ^.^j  zu  schreiben  war^).  Da  möchte  ich  nmi  fragen,  ob 
nicht  zuweilen  ein  —  unter  einem  Consonanten  mit  einem  -^7-  unter 
dem  folgenden    zu    einem  -^  (Hatef)    als    Bezeichnung    des    kurzen 

Vocals    zu    verbinden    sein    sollte,    so    dass    z.   B.   nE^i'^n  ^i.i    83 


1)  Er  vermeidet  -7^  und  setzt  —^  selbst  in  hebräis     en  Wörtern  für  -7—. 
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eicreiitlich  rt^"^3.  n"^r  nöS  62  riT^r  wäre.  Aehiilich  soll  viel- 
leicht ü-''7.";']'n"T  *jO..!  P  270  als  a-'n-ip'n"  gelten. 

Sehr  auffallend  ist,  dass  für  ansl.  d  nach  Vocalen ,  besonders 
in   den  Endungen  ed  nnd  id^  oft  n  steht:  vrgl.  umgekehrt  1N;^M~--: 

=  c>^jL\5  (xj!vAi)  209.     Möglicherweise  beruht  das  auf  türkischem 

Eintluss,  falls  man  nämlich  wirklich  t  spricht.  Sicher  ist  da  nicht 
etwa  das  ursprüngliche  t  geblieben,  das  ja  schon  für  das  spätere 
Pehlewi  nur  noch  historische  Schreiljweise  war.  —    Ob   "TCJiD   180 

wirklich  =  o^^ixi'  ist,    d.  h.    ob    der    Dialect   in    .^jLxi.'^j    .,OfcXi^i' 

die  seltsame,  in  der  indischen  Aussprache  des  Persischen  übliche 
VerändeiTing  des  anl.  g  in  h  hat,  lässt  sich  einstweilen  nicht  ent- 
scheiden, da  der  Halbvers  defect  und  unklaren  Sinnes  ist.  Wunder- 
lich ist  das  viermal  vorkommende  Naia,  N^i:;    für    etwas  häufigeres 

T  '  T  ^ 

y 

n:.id,  Nro  \.:>\^   ,wo'?" 

TT:  • 

Ich  hebe  noch  einmal  hervor,  dass  die  Orthographie  sehr 
schwankt.  So  haben  wir  '^~^'2.  =  Js.>.jlxj  109.  110.  113  neben 
r'^-'N-^n    (sie)     102     und    TuVT:    vAv^j5  ,0    110     neben    n-'-'t^'-i"!     102. 

...    TT      ^        '  ■■■-[■.  ■•■•  J  v     T  : 

yXj^A    Li,  J^>^^..j  finden  wir  als  n^U^N:  107  (---),  "l^rN;   öfter  (- -  - 

'  •  •    ^  VT  ^  ■"  V  T  ^ 

und  — -  naumcd'},   t^ui:  99.  118  (----),  -iz-n:  106  (--),  i-'iz'ii: 

221  (---).    y  ist  n:  206,  i:  205.  219,  ii:  106,  i:  167.  217  u.  s.w. 

Der  Name  des  Helden   des  Gedichts  hat  zwei  Hauptformen  jLVjIlX^» 

und  zusammengezogen  oiAjvi>  (ähnlich  wie  ja  ijo»Lv.3>  zu  js.i,L3. 

0,jj~>  zusammengezogeii  wird)^).  Die  erste  Form  wird,  wenn  man 
bloss  die  Consonantenzeichen  berücksichtigt,  auf  5,  die  andre  auf  4 
verschiedene  Weisen  geschrieben,  und  wenn  man  auch  auf  die 
Punctation  sieht,  erhöht  sich  die  Zahl  der  Schwankungen  noch 
weiter.    Wir  haben  da  nN~-'-~i2,  iNTN-iD,  n-'-ir,  nj<-i"-b  u.  s.  w. 

':~  t:t         '  t:         '  t; 

Ganz  so  schlimm  war  es  in  der  ürhandschrift  wohl  nicht,  denn 
wenn    der  Copist   unsres  Manuscripts    z.  B.  u:r;N:  für  c:^n:   <^v.j.j 

231,  lyt^  fiü- ■j^'^rN  ^^.5T277  (unmittelbar  neben  dem  Richtigen !) 
setzt,  so  wird  er  auch  sonst  die  Oi-thographic  vielfach  entstellt  haben. 


1)  Es  schein*    mir,    dass  C112    „ich    war"    117    luul    vielleicht    auch    224 
einsilbig  zu  lesen  i    ;  sonst  ist  es  zweisilbig. 
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552  Anzeigen. 

Manche  der  zahlreichen  Fehler  wie  np:N~pT  für  rcrti:"'' 
si>^»«l   öAJ-j   238   konnte  Salemann  leicht   verbessern,  aber  an  andern 

Stellen  ist  die  Heilung  des  Textes  und  in  Folge  dessen  manchmal 
auch  die  richtige  Erklärung  sehr  schwierig.  Nur  an  wenig  Stellen 
komme  ich  weiter  als  der  Herausgeber.  So  verbessere  ich  152 
zwar  ohne  Zögeni  S']"'"N:i3  in  rTi'^iMsn  „dir  auf  ewig",  aber 
welche  beiden  Silben  ebenda  nach  nx O  zu  ergänzen  sind ,  bleibt 
unklar.  186  scheint  mir  der  Sinn  "'^•'ENS  'pN  iS  ..-j1  zu  ver- 
langen. Die  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  lässt  uns  auch  nicht 
erkennen,  ob  der  Verfasser  wirklich  den  Imperativ  mit  na  statt  mit 
ma  A-erband;  wir  haben  zwar  T'D'^n?  „sehet  nicht"  104,  aber  da- 
neben n-''ms'nn7J  w\.xUiL;o«  „scheret  nicht"  122. 
•     Ti  :        ••     j        " 

Lexicalisch  bietet  das  Gedicht  nicht  grade  sehr  viel  auffallendes. 
Zu  beachten,  dass  oN-jL-ü  (t»;;«!!:)  hier  noch  heisst :  „es  geht  au,  ist 
möglich"    32.   191.      Das    in   den    Wörterbüchern   als   transoxanisch 

angegebene  otj  '11J<'^  ^)  „Bruder"  ist  in  unserem  Gedicht  durchaus 
üblich ;  ^"NTin  scheint  da  nur  den  Bruder  im  geistigen  Sinne  zu 
bezeichnen    140    oder    doch    der    höhere    Ausdruck    zu    sein    246. 

^J  „unterer  Theil,  Boden"-)  ist  hier  gradezu  „unter"  110  wie  in 
dem  Glossar  bei  Sachau,  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zoroastri- 
schen  Litteratur  40,  4,  6.  nni:.  128  =  ini:;  210,  das  nach  Sale- 
mann's  Einleitung  Prov.  5,  12  "^'N  „wie"  übersetzt,  ist  wahrscheinlich 
ctctö  zu  lesen  und  vielleicht  aus  x>  +  JJ  zu  erklären ;  eigentlich 
„wie  vielfach",    dann    „wie  sehr"^).     Eine    merkwürdige  Nebenform 

von  ^S'  D5  36  ist  r:pp  16,  das  ich  auch  in  nD?  Tiüz  267  finde. 
Ich    übersetze    den    Halbvers   ,  Niemand    ist    (ci^>w,^-o)   eine  Zuflucht 

für    den    Rücken    der    Kinder".       Dass    in    dem    auf    ^D^r      ^^S 

„Thron"  reimenden  "^12  251  hebräisches  r73  steckt  (mit  der  auch 
bei  den  eui'opäischen  Juden  üblichen  Aussprache  des  n  als  s).  hat 
schon  Salemann  vei-muthet;  das  Wort  ist  aber  ganz  hebräisch, 
mit  dem  Possessivsuffix  der  1.  Pers.  sg. ,  eigentlich  •^ri73  „mein 
Todter"   =   „der  Leichnan^"   aus  Gen.  23,  7,  13.    Was  ^V^i^'r   1^5, 

1)  S.  Vullers  s.  v.  und  s.  v.  .Ail  ,->!j  (Hörn,  Etym.  nr.  120)  und  dessen 
Nc'beuformen. 

2)  WTs  u  Häiniu  85,  10;  Ilückert-Portsch,  Gramm,  u.  s.  w.  G9,  4  v.  u. 
Vrgl.  Shukovski,  Materiali   1,  9.5. 

3)  ».j.O  „zwiefach"  Wis  u  Rämln   180,  15.   3C1,  14. 
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Cbn:"?:  156  ist,  habe  ich  auch  nicht  herausfinden  können;  ich 
ghxul)e  aber,  dass  es  ein  Substantiv  ist,  da  der  Reim  auch  156  die 
At'uderung  in  "'''rnyi-  zu  erfordern  scheint. 

Saleiuann  hat,  unterstützt  durch  seine  Kenntniss  der  sonstigen 
Litteratur  dieses  Dialects,  eine  Transscription  und  eine  Uebersetzung 
des  Gedichts  zu  Stande  gebracht,  welche  gewiss  jeder  Leser  als 
unentbehrliche  Stütze  ansehen  wird.  Dass  er  aber  nicht  alle 
dunkeln  und  entstellten  Verse  enträthselt,  versteht  sich  von  selbst 
und  ebenso,  dass  ein  Andrer,  nachdem  er  ihn  bis  dahin  gefordert  hat, 
gelegentlich  wohl    noch    ein    klein  wenig    weiter   kommt.     So    sehe 

ich    mit   Sicherheit    in  CNC~   Q^)    das  arab.  ^o.>^s    .ttalio" :    „in  der 

Auferstehung  ist  für  mich  kein  Anspruch  auf  Rache  (Strafe)  ge- 
blieben'".    ni-'DNi  ■'n   142  darf  man  vielleicht    erklären    xIi<wL     ,j 

„ohne  Vermittlung''  =  „unverzüglich'*,  y^^'2.  157a  und  b  wird 
wohl  nur  ..^jj  j^,j  =  .^j\  j^  sein,  "ixbonio  in  der  Ueberschrift 
vor  V.  53  ist  möglicherweise  ..LdJLs?  „die  Freunde'',  vrgl.  bcr 
41.  42    für   ^>^^li>,    das    sonst    CNbp,    cVr    ist  40.  59.  164.  192. 

Bedenklich  ist  nur  das  n  statt  r.  Aber  die  „Beamten"  .^^xajs^ 
passen  hier  m.  E.  nicht. 

Das  Gedicht  steht  zwar  als  solches  nicht  hoch,  aber  es  macht 
der  Gesinnung  des  Dichters  und  seines  Kreises  alle  Ehre.  Salemann 
weist  mit  Recht  auf  den  sich  darin  kundgebenden  innigen  Familien- 
simi  hin,  der  ja  durchweg  den  Juden ,  selbst  in  den  gedrücktesten 
^'erhältnissen,  eignet.  Man  beachte,  dass  der  Sohn  die  Mutter  mit 
„ihr'"  N"i"CJ  anredet  110  f.,  während  der  Schah  nur  „du"  an- 
gesprochen wird  152  flF.  Freilich  sagen  auch  die  Schwestern  zum 
(todten)  Bruder  „ihr"  256  iF.;  die  Brüder  duzen  ihn  dagegen.  Das 
Gedicht  gewährt  uns  noch  weitere  Einblicke  in  die  recht  un- 
erfreulichen Verhältnisse  seines  Schauplatzes.  Jetzt  haben  sich 
diese,  trotz  alledem,  auch  für  die  Juden  wesentlich  gebessert. 

Dem  vielverdienten  Salemann ,  der  inzwischen  noch  mehr 
poetische  Erzeugnisse  dieser  Art  aufgefunden  hat,  und  der  grade 
jetzt  im  Begriff  ist,  den  interessanten  Dialect  an  Ort  und  Stelle 
zu  .studieren ,  werden  wir  wie  für  diese  willkommene  Gabe ,  so 
hoffentlich  bald  noch  für  manche  weitere  Mittheilung  über  die 
Sprache  der  Buchärischen  Juden  zu  danken  haben. 

Strassburcr  i.  E.  T h.  Nöldeke. 
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Hanigalbat  und  Melitene. 

Von 

W.  Belck. 

Auf  S.  238  [4]  f.  lind  239  [5]  Aiim.  3  seiner  Abhandlung 
, Grundlagen  für  eine  Entziflerung  der  (Hatischen  oder)  Cilicischen  (?) 
Inschriften",  Bd.  48  dieser  Zeitschrift  behauptet  P.  Jensen,  dass 
Hanigalbat  nicht  identisch  sei  mit  Melitene^  sondern  ö  s  1 1  i  c  li  vom 
Euphrat.  etwa  zwischen  dem  Tür-'Abdin  (=  Mons  Masius- 
Taurus)  und  dem  Tigris,  gelegen  haben  müsse.  Er  ist  ferner 
der  Ansicht,  dass  die  von  Tiglatpüeser  1.  als  in  Hanigalbat  belegen 
erwähnte  Stadt  Milidia  entgegen  der  allgemeinenAnnahme 
nicht  identisch  sei  mit  Meliddu,  dem  heutigen  Malatiyah  {Melitefne 
der  Griechen,  Melita  der  Römer),  sondern  dass  lediglich  ein  Namens- 
anklang statthabe.  Consequenter  Weise  erklärt  Jensen  dann  auf  S.  308 
[74]  auch  weiter,  dass  Salnianassar  II.  als  erster  assyi'ischer 
Fürst  in  Melitene  eingedrungen  sei  und  dessen  Ti-ibut  empfangen 
habe,  und  dass  die  auf  Melidia  imd  Hanigalbat  bezüglichen  An- 
gaben Tiglatpilesers  I.  iind  Asurnäsirabal's  bisher  falsch  verstanden 
worden  seien. 

Wenn  irgend  etwas  in  der  Geographie  des  assyrischen  Reiches 
bisher  als  gesichert  gegolten  hat,  so  war  es  die  Identität  von 
Milidia  und  Meliddu  mit  Melitene.  Jensen  dagegen  sieht  in 
Milidia  und  Meliddu  zwei  verschiedene  Städte  und  verlegt  die 
erstere  mitsamt  dem  Gebiete  Hanigalbat  vom  oberen  Euphrat 
nach  dem  Tigris.  Wäre  dies  richtig,  so  würden  unsere  Vor- 
stellungen über  die  geographischen  Verhältnisse  des  altassyrischen 
Reiches  in  ihren  Grundlagen  erschüttert.  Man  hätte  daher  wohl 
erwarten  dürfen,  dass  Jensen  diese  ganz  heuen  imd  überraschen- 
den Behauptungen  durch  zwingende  Beweise  stützen  würde,  um  so 
mehr,  da  er  sie  als  Basis  für  weitere  sehi*  wichtige  Schluss- 
folgerungen und  Annahmen  benutzt  (s.  S.  308  [74]).  Jensen 
begnügt  sich  jedoch  damit  zu  erklären  (s.  S.  239  [Anm.  5]) :  „Es 
ist  so  gut  wie  unmöglich,  dass  Hanigalbat  =  Melitene.  was  ich 
hier  nicht  auseinander  setzen  kann". 

Eine  HauiDtstütze  für  seine  Ai'gumentation  liegt  für  Jensen 
darin ,  dass ,  wie  aus  Sargons  Inschriften  zu  ersehen ,  das  Gebiet 
Bd.  LI.  37 
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(Reich)  von  Meliddu- Melitene  ^Kavimanu''  heisst.  während  bei 
Tiglatpilesei' I.  hmgegen. Milidia  im  Reiche  Haniyalbat  liegt.  Jensen 
übersiebt  hierbei  aber  gänzlich  die  Möglichkeit .  dass  in  den  vier 
Jahrhunderten,  welche  zwischen  dei-  Regierungszeit  Tiglatpileser'^  I. 
und  derjenigen  Sargojis  liegen,  die  Stadt  Milidia  aus  dem  Besitz 
des  Reiches  Hanigalhat  zeitweilig  oder  dauernd  in  denjenigen  des 
Reiches  Kanwianu  übergegangen  sein ,  ja  sogar  zu  noch  anderen 
als  diesen  beiden  Reichen  zeitweilig  gehört  haben  kann.  Dies  ist 
nun  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  sehr  wahrscheinlich  angesichts 
der  Thatsache,  dass  zur  Zeit  Tlglatpüeser'^  1.  die  Muskl^  und  jeden- 
falls nicht  diese  allein,  sondern  andere  stammverwandte  Völker  mit 
ihnen ,  weit  über  Melitene  hinaus ,  nach  SO.  vorgedrungen  waren, 
somit  auch  jene  Stadt  und  ihr  Gebiet  den  Eroberern  in  die  Hände 
gefallen  war,  während  zu  Sargon^  Zeiten  diese  Völkerschaften  wieder 
weit  nach  XW.  zurückgedrängt  waren.  Mit  dieser  Wahrscheinlich- 
keit ist  also  m.  E.  sehr  ernst  zu  rechnen ,  und  damit  wird  diesem 
Argument  Jensen's  der  Boden  entzogen. 

Da  Jensen  keine  weiteren  Argumente  angeführt  hat ,  so  ist 
damit  der  negative  Teil  unserer  Aufgabe  erledigt,  und  es  erübrigt 
xms,  positiv  die  Richtigkeit  der  bisherigen  Ansicht  darzuthun,  die 
mit  Eberhard  S  c  h  r  a  d  e  r  ^)  dahin  präcisiert  werden  kaiui ,  dass 
unter  Hanigalhat  mit  der  Stadt  Milidia  das  Gebiet  vom  rechten 
Ufer  des  Halys  bis  mindestens  nach  Malatia  zu  verstehen  ist. 

Was  zunächst  das  Vorkommen  dieses  Stadtnamens  —  wie 
Jensen  will,  der  beiden  Stadtnamen  —  anlangt,  so  ist  die  Lage 
des  Materials  folgende: 

In  den  Briefen  aus  dem  Funde  von  el-Amarna  wird  Hani- 
galhat-) mehrfach  erwähnt,  und  zwar  im  folgenden  Zusammenhange: 

1.  Dusratta,  König  von  Mitanni,  schreibt  an  Amenophis  III. 
(Nimmuria)  (KB.  V,  S.  41,  Nr.  18,  Z.  1—4,  14—17):  „An  Nimmuria, 
König  von  Ägypten,  meinen  Bruder,  meinen  Schwiegersohn,  den  ich 
liebe,    der    mich    liebt:    Duusratta^    König    von    Mitanni.     dein 

Schwiegervater,     der    dich    liebt,    dein    Bruder" „Alle 

Forderungen  meines  Bruders,  welche  Mani  überbracht  hat,  die  werde 
ich  ausführen  in  diesem  Jahre.  Nunmehr  die  Gattin  meines 
Bruders ,  die  Herrin  von  Ägypten ,  will  ich  geben,  rmd  man  wird 
sie  meinem  Bruder  bringen;  dann  [werden  miteinander  in  Frieden 
leben]  Hanigalhat  und  Ägypten." 

2.  Derselbe  Dusratta  schreibt  an  Amenophis  IV.  {Naphu- 
ruria)  KB.  V,  Nr.  21,  Z.  48  0'.,  S.  55):  ,Da  Nimmuria,  dein  Vater, 
mit  mir  Freundschaft  gehalten  hat  (und)  da  Nimmuria.  dein  Vater, 
£zu  mir]  sagte:   „Stets    werde   ich   das  Gold  Ägyptens  zur  Genüge 


1)  K  eil  Inschrift  en  und   Geschichtsforschung,  S.    153. 

2)  Über  die  Frage  ob  so  oder  etwa  Ha-ni-rab-bat  zu  sprechen  ist,  siehe 
auletzt  H.  Win  ekler  ,,die  Thontafeln  von  el-Amarna",  Keilinschriftliche  Biblio- 
thek, Bd.  V  [KB.  V],  Eigennamen- Verzeichnis  S.   38*. 
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in  Hanigalhat  vorhanden  sein  lassen  (zur  Verfügung  stellen),  und 
wenn  alle  wird  [Gold,]  will  ich  nicht  es  fehlen  lassen,  so  habe  ich 

verlangt  Bilder von  Nimmuria  deinem  Vater,  und 

es  sprach  Ximmuria  zu  meinem  Boten :  Siehe  die  Bilder  aus  Gold, 
allesamt ,  welche  mein  Bruder  gewünscht  hat :  unterlass  zu  .  .  . 
.  .  .  und  was werde    ich    anfertigen    und    dir   schicken'". 

3.  Abur-uballü,  König  von  Assyrien,  schreibt  an  Amenophis  IV. 
von  Ägypten  (KB.  V,  Nr.  16,  Z.  19,  S.  31):  „Als  Asur-nddin- 
ahi,  mein  Vater,  nach  Ägypten  sandte,  schickte  man  ihm  20  Talente 
Gold ;  (und)  als  der  König  von  IJanigatbat  zu  deinem  \'ater  nach 
Ägypten  sandte,  waren  es  (ebenfalls)  20  Talente  Gold,  (die)  er  ihm 
schickte.  Und  wie  du  dem  König  von  Hanüjalbat  geschickt  hast, 
so  sollst  du  auch  an  mich   [20  Talente]  Gold  schicken". 

4.  Mutzii\  ein  kanaanäischer  resp.  phönicischer  abhängiger  Fürst 
schreibt  an  den  Ägypter-König   (KB.  V,  Nr.  256,  Z.  8 ff.,  S.  365): 

„Der  König,  mein  Herr,  hat  geschrieben  durch  (?)  Haia  zu 

die  Karawane  nach  (vonV)  Hanigalhat.  Siehe,  man  hat  sie  geleitet 
und  ans  Ziel  gebracht.  Wer  wäre  ich,  dass  ich  nicht  geleiten  sollte 
die  Karawane  des  Königs ,   meines  HeiTu  ?     Siehe  [La]paia ,    mein 

Vater den  König,  meinen  Herrn geleitete  .... 

die  Karawanen ,  welche  schickte  der  König  nach  Hanigalhat  und 
nach  Kardunias'^ . 

Aus  diesen  Stellen  geht  mit  Deutlichkeit  hervor: 

1.  Dass  Hanigalhat  zum  Reiche  Mitanni  gehörte. 

2.  Dass  es  das  C e n t r u m  resp.  den  wichtigsten  Bestand- 
teil des  Reiches  Mitanni  bildete ,  denn  sonst  würde  nicht  Hani- 
galhat einfach  für  Mitanni.,  als  Bezeichnung  des  von  Dusratta 
beherrschten  Landes  (s.  sub  1  und  3,  vgl.  sub  2),  ohne  weiteres 
eingesetzt  werden. 

Nun  ist  zwar  die  Lage  von  Mitanni  noch  nicht  vollkommen 
bestimmbar.  Wir  wissen  aber ,  dass  es  grösstenteils  auf  dem  öst- 
lichen Euphratufer  gelegen  haben  muss.  Von  Lehmann  und  von 
mir  (s.  diese  Zeitschrift  Bd.  L,  S.  324,  Anm.  1)  ist  ferner  darauf 
hingewiesen  worden ,  dass  es  sich  wahrscheinlich  auch  über  den 
Euphrat  hinaus  nach  Westen  erstreckt  haben  müsse,  und  dass  es 
voraussichtlich  etwas  nördlicher  zu  suchen  sei,  als  man  gemeinhin 
angenommen  hat.  Dazu  würde  nun  die  Umgegend  von  Malatiyah 
auf  das  beste  stimmen ,  so  dass  die  el  Amarna-T>'Aien  entschieden 
für  die  bisherige  Anschauung  sprechen,  nach  welcher  in  Hanigalhat 
das  Gebiet  von  Malatiyah  am  Euphrat  zu  erblicken  ist. 

Wollte  man  uns  entgegenhalten,  dass  Dusratta'9,  Reich  sich  ja 
auch  viel  weiter  östlich  erstreckt  habe,  dass  er  zeitweilig  (?)  sogar 
Ninive  beherrscht  zu  haben  scheint  (KB.  V,  XIII,  Anm.  1),  so  wäre 
zu  erwidern ,  dass  ja ,  wie  wir  gesehen  haben ,  Hanigalhat  zum 
Centrum  des  Reiches  Mitanni  gehört.  Die  nach  Osten  zu  be- 
legenen Gebiete  sind  offenbar  dem  Reiche  erst  bei  seinem  (erobernden) 
Hinauswachsen  über  die  ursprünglichen  Grenzen  zugefallen. 
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Dass  diese  Schlussfolgerung  richtig  ist,  dass  Haniyalbat  that- 
sächlich  nii'gends  anders  zu  suchen  sein  kann,  als  in  dem  Gebiet 
um  Malatiyah  wird  die  folgende  Betrachtung  der  von  den  assyi'ischen 
(und  späteren  babylonischen)  Inschi'iften  gebotenen  Daten  auf  das 
Deutlichste  erweisen. 

Die  in  der  Nähe  des  Oberlaufes  des  Euphrat  um-  wenige  Meilen 
westlich  von  diesem  Flusse  gelegene ,  heute  türkisch  Malatiyah 
{Malatia)  genannte  Stadt  hiess  mit  ihrem  ganzen  Gebiet  MeXirr^vi], 
lateinisch  Melita. 

In  den  assyrischen  Keilinschriften  wird  eine  Stadt  anklingen- 
den Namens  zuerst  erwähnt  von  Tiglatpileser  I.  (Prisma-Inschr. 
Col.  V,  Z.  33 ff.):  „Während  des  Verlaufes  dieses  Feldzuges  (gegen 
Sini.  den  König  von  Daiaeni,)  zog  ich  nach  der  Stadt  Mi-li-di-a 
im  rebellischen,  unbotmässigen  Lande   Hanigalbat  u.  s.  w." 

Sahnanassar  11.  nennt  in  seinen  Amialen  den  Milidäer  holla : 
Z.  109 :  Lalla  {viätu)  Mi-li-da-ai.^  der  ferner  noch  von  ihm  erwäimt 
wii-d,  Mon.  Col.  11,  Z.  83,  als  „LalU  Mi-li-da-ai'^  während  in 
Sahnanassar  %  Inschrift  auf  der  sitzenden  Statue  von  Kalat  Scherkat., 
Z.  12.  unter  den  von  ihm  eroberten  Ländern  aufgeführt  wird:  „wai 
Melidi'^  und  ebenso  Stierinschrift  (Layard  pl.  13,  Z.  1  fi".)'):  „.  . .  adi 
{med)  Me-li-di;  istu  (mät)  yie-U-di  adi  mät  Daytni. 

Tiglatpileser  111.  erwähnt  in  der  Thontafelinschrift,  Vorderseite 
Z.  45  (vgl.  Rückseite  38) :  Sulumdl  (mätu)  Me-lid-da-ai ,  ebenso 
in  den  Annalen,  Z.  52:   ^Me-lid-da-ai'^-). 

Sargon  endlich  nennt  in  der  grossen  Prunkinschrift,  Z.  79 
zunächst :  Tailmnazi  Me-lid-da-ai ,  und  in  derselben  Zeile  dann 
die  Stadt  noch  einmal  als  Me-lid-du. 

In  den  chaldi sehen  (vorarinenisehen )  Inschriften  "wird  Ma- 
latia-Melitene  an  folgenden  Stellen  erwähnt: 

1.  Sayce^)  Nr.  33,  Z.  16:  ^Me-li-ta{-i-eY .  Diese  Lischrift 
rührt  von  Menuas  her  und  befindet  sich  bei  Palu  am  Mm-adtschai, 
auf  dem  Wege  von  Muse  h  nach  Malatia,  in  den  Felsen  ein- 
weffraben. 

2.  Sayce  Nr.  38  (d.  i.  Argistis'  I.  Siegesinschriffc  auf  den 
Wänden  des   „Felsschlosses "   von  Va7i),  Z.  16:    „Me-li-ta  {-a-na-y . 

3.  Sayce  Ni\  50  (herrührend  von  Sardur  HI.*)  Ärgisti- 
Jwiis),  Felsinschrift  bei  Isoglu^  am  Euphrat,  ein  wenig 
östlich  von  Malatia,  an  der  Übergangsstelle  über  den  Euphrat 


1)  Vgl.  Amiaud  et  Scheil,  Inscriptions  de  Salmanassar  II.,  p.  6. 

2)  S.  Eost,  KeiUnschriften  Tiglatinleser' s  III.,  Bd.  II,  S.  6 6 f.,  70 f. 
und  S.  26 f. 

3)  Sayce,  „The  cuneiform  inscriptions  of  Van",  Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Society  XIV. 

4)  Bisher  immer  irrtümlich  als  Sardur  II.  bezeichnet;  s.  darüber  meinen 
Nachweis  in  den  Vorhandhuigen  der  Berl.  anthrop.  Gesellsch.  1894,  S.  479fr. 
(„Das  Reich  der  Maunäer"). 
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von  Malatia  her,  sowohl  für  die  Ronie  Palu  —  Musch  —  Van.    wie 
auch  nach   Charput — Diarbekr — Ninive. 

a)  Z.  2:  Me-lt-ta{-al-hi-e). 

b)  Z.   14:  Me-li-fa{-a-ni-). 

c)  Z.  22:  Me-li-tai-a-ni). 

Nach  dem  Befunde  der  Inschriften  liegt  sonach  an  sich  kein 
Grund  vor,  die  Existenz  zweier  Städte:  „Mtlidi{a)  und  Metiddu'' 
anzunehmen;  die  verschiedenen  Naraensformen  würden  sich  ganz 
gut  als  leichte  Varianten  in  der  Wiedergabe  eines  und  desselben 
Fremdnamens  erklären. 

Dass  es  sich  thatsächlich  so  verhält,  ergiebt  sich  klar  aus  der 
folgenden  Untersuchung  über  die  Lage  von  Hanigalbat  mit  der 
darin  belegenen  Stadt  MiUdia^  aus  der  mit  Deutlichkeit  und  Sicher- 
heit die  geographische  Identität  der  letzteren  mit  dem  heutigen 
Malatiyali  {Malatia)  hervorgeht,  wodurch  dann  die  von  Jensen 
beliebte  Beziehung  unserer  Nachrichten  auf  zwei  Städte,  —  von 
denen  die  eine  {Meliddu)  mit  dem  heutigen  Malatiyah  identisch, 
die  andere,  das  in  Hanigalbat  belegene  Milidia.  davon  zu  trennen 
sei,  —  als  unzulässig  erwiesen  wird. 

Zunächst  ist  absolut  sicher,  dass  unter  dem  Melita  der  c  h  a  1  - 
di sehen  Inschriften  das  heutige  Malatia  zu  verstehen  ist.  Das 
geht  aus  der  Felsinschrift  von  Isoglu  hervor,  die  tSardur  III.  (IL) 
an  dem  linken  Ufer  des  Euphrat ,  der  Grenze  seines  Kelches  (cf. 
Tiglatpilesers  111  Annalen,  Z.  5 9 ff.),  und  geradezu  angesichts 
des  heutigen  Malatia  errichten  Hess,  mn  seine  Eroberung 
eben  dieser  von  ihm  in  der  Inschrift,  wie  soeben  gezeigt,  dreimal 
als  Me-li-ta  genannten  Stadt  zu  verherrlichen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  assyrischen  Nachrichten  über  und  unter- 
suchen wir  zimächst  den  Bericht  Tiglatpileser%  1.  ^  in  welchem  er 
Milidia  in  Hanigalbat  envähnt.  Nachdem  er  vorher  in  vielfachen 
Kriegszügen  die  zwischen  dem  Mons  Masius  und  dem  Tigris.,  also 
gerade  in  der  nach  Jensen  für  die  Lokalisierung  Hanigalbat'?.  in 
Frage  stehenden  Gegend,  wohnenden  Völkerschaften  der  Mnihl., 
Kumniuh  und  Kirhi  (dass  die  bei  Tiglatpileser  I..^  Col.  II,  19, 
genannten  Kur-hi{ti)-e  mit  den  Kirhi  identisch  sind,  kann 
kaum  bezweifelt  werden)  untenvorfen,  dabei  auch  Alzi  mid  Purii- 
kuzzu  zurückerobert  hat,  führt  er  Isua  und  Daria  wieder  zum 
Gehorsam  zurück.  Von  letzteren  beiden  Ländernamen  kommt  Daria 
sonst  nicht  vor,  wenn  man  nicht,  was  geographisch  sehr  wohl  zu- 
lässig ist,  das  bei  Aüumäsirabal .  Annalen,  Col.  III,  Z.  100,  er- 
wähnte Land  Dima  damit  identificieren  will;  jedenfalls  war  es 
ein  dem  Lande  Isua  benachbartes  Gebiet.  Isua  aber  lässt  sich 
geographisch  sehr  gut  bestimmen,  da  gemäss  Halm.  11. .^  Mon.,  Col.  II, 
Z.  42  —  48,  Inziti  {=  Anzitetie)  einen  Teil  von /sita,  bildete.  Wir 
haben  somit  Isua  in  der  Gegend  von  Anzitene,  d.  h.  am  Mittellaufe 
des  Arsanias  (Muradtschat),  zu  suchen,  und  ich  gehe  wohl  kaum 
fehl,    wenn   ich    das    ebendort   belecrene    armenische    Gebiet    Taron 
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( Taraunitis) ,  welches  im  Westen  unmittelbar  an  Anzifene  grenzt, 
mit  dem  assyrischen  Darid  identificiere. 

Einige  Jahre  später  unternahm  dann  Tiglatpüeser  1.,  als  der 
erste  assyrische  Fürst,  einen  gegen  Nairi  gerichteten  Feldzug.  Auf 
welchem  Wege  er  nach  Nairi  gelangte ,  wissen  wir  sowohl  aus 
seiner  Beschreibung  dieses  Krieges,  wie  auch  aus  seiner  Inschrift 
in  der  Quellgrotte  des  Suimat  {Sebeneh-su).  Er  überschritt  eben, 
wie  früher  so  auch  jetzt,  den  Mons  Masius  und  zog  dann  am 
Tigns  entlang  bis  zui'  Äw^jna^- Quelle,  wo  er  die  nördlichen  Berg- 
ketten in  schwierigem  Marsche  überschritt  (Prisma-Inschi-ift.  Col.  IV, 
Z.  58 — 65,  erzählt  er  von  dem  Übergang  über  16  Gebirgszüge, 
was  duix-haus  für  das  Gebirgsterrain  zwischen  Tigris  und  Murad- 
tschai  zutriift) ,  dann  über  den  Muradtschai  ging  und  schliesslich, 
etwa  in  der  Ebene  von  Melasgert,  das  Heer  der  vereinigten  Nairi- 
Fürsten  schlug  und  bis  zum  Ufer  des  Fan- Sees  verfolgte.  AVieder 
also  hatte  Tiglatpileser  I.  das  von  Jensen  bezeichnete  Gebiet 
(und  zwar  diesmal  ohne  Kampf)  durchzogen,  ohne  bei  diesen  viel- 
fachen Gelegenheiten  jemals  eines  Gebietes  Hanigalbat  resp.  einer 
Stadt  Milidia  dort  zu  erwähnen. 

Nach  der  Niederlage  der  i\^aM'«'-Fürsten  zieht  nun  Tiglatpileser 
gegen  Dai'aini,  dessen  Hauptstadt  wir  bei  Delibaba^  ca.  eine  starke 
Tagereise  östlich  von  Erzerum,  zu  suchen  haben^),  und  berichtet 
sodann,  dass  er  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Feldzuges 
nach  Milidia  „im  rebellischen  unbotmässigen  Hanicjalbaf^  ge- 
zogen sei-). 

Ist  es  unter  solchen  Umständen  denkbar,  dass  dieses  Land,  wie 
es  Jensen  annimmt,  zwischen  Mons  Masius  und  Tigris  gelegen 
ist ,  also  in  einem  Gebiete ,  welches  Tiglatpileser  wenigstens  drei- 
oder  viermal  als  siegreicher  Feldlierr  durchzogen  hat,  zuletzt, 
ohne  auch  nur  auf  den  geringsten  Widerstand  zu 
s  1 0  s  s  e  n ,  noch  kurz  vor  dem  Kampfe  gegen  Milidia ,  und  alles 
das,  ohne  je  den  Namen  Hanigalbat  zu  envähnen?  Und  dann 
würde  2  iglatpikser  diese  Empörer,  welche  in  dem  wiederholt  nieder- 
geworfenen Lande  stets  neue  Unruhen  anzettelten,  wohl  äusserst 
scharf  bestraft  haben,  während  gerade  das  Fehlen  einer  jeden 
Züchtigung  und  die  Geringfügigkeit  des  den  Milidäern  auferlegten 
Tributes  dafür  sprechen,  dass  es  sich  um  eine  entferntere,    damals 


1)  Die  Lage  von  Daiaiiii.  das  selir  häufig  in  den  chaldischen  Kriegs- 
berichten als  Diauni  erwähnt  wird,  bestimmt  sich  durch  die  Felseninschrit'c 
Sayce  Nr.  30  (Schulz  Nr.  42),  welche  JMenuas  zur  Verherrlichung  seiner  „im 
Lande  Diaus"  erfochtenen  Siege  unweit  Delibaha,  am  Oberlaufe  des  Euphrat, 
errichten   liess.  wo  sie  noch  heute  zu  lesen  steht. 

2)  Damals  scheint  Milidia,  welches  den  Anmarsch  Tiglatpileser  &  nicht 
abwartete,  sondern  ihm  vorher  Geschenke  sandte,  eine  der  bedeutendsten  Städte, 
wenn  nicht  die  Hauptstadt  von  Hanigalbat  gewesen  zu  sein.  Späterhin  wurde 
sie  von  den  (einem  Teil  der?)  Kummuchäer{n),  die  aus  der  Tigrisebene  verdrängt 
worden  waren,  besetzt. 
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noch  ausserhalb  des  assyrischen  Machtbereiches  belegene  Stadt 
handelt. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  Kriegszügen  A.swnäsirabal'(i, 
welcher  den  Distrikt,  in  dem  nach  Jensen  angeblich  das  Land 
Hanigalbat  mit  der  Stadt  Milidia  liegen  soll,  Kirhi  nennt,  während 
das  Gebiet  zwischen  Tigris  und  Euphrat  noch  von  den  Kwnmuk 
und  Mu.ski  eingenommen  zu  sein  scheint.  In  seinem  ersten  Eegierungs- 
jahre  zieht  er  zunächst  gegen  Aummi,  welches,  wie  aus  dem  im 
Berichte  aufgeführten  Berge  Itini^)  hervorgeht,  im  nördlichen  Teile 
von  Zamua ,  nahe  der  Grenze  von  Zamua  und  Kirruri,  gelegen 
haben  muss.  Von  dort  zieht  er  nach  Km'uri'^)  am  Südufer  des 
IJrmia-üee^  und  hierauf  in  westlicher  Richtung  über  die  Gebirge 
hinweg  durch  Hubuskia  nach  Kn-hi ,  wo  er  u.  a.  auch  die  Stadt 
Mitkia  (in  der  ich  den  heutigen  Gaunamen  Motki  [Yilayet  Bitlis] 
wiedererkennen  möchte)  erobert.  Noch  in  demselben  Jahre  züchtigt 
er  einige  Städte ,  die  am  Nordfusse  des  Mons  Masius  und  dem 
Tigris  gelegen  waren,  und  dringt  hierauf  in  Kummuh  ein ,  wo  er 
dessen  und  der  Muski  Tribut  empfängt,  zieht  dann  infolge  des  in 
Bit  Hadippi  ausgebrochenen  Aufstandes  zum  Chaboras  und  nimmt 
dort  u.  a.  auch  die  Tribute  der  Könige  von  Laki  und  Hindanu 
in  Empfang.  Nirgends  e  i  n  W  o  r  t  ü  b  e  r  d  a  s  L  a  n  d  Hanigrdbat^ 
dessen  Könige,  wenn  es.  Avie  Jensen  will,  zwischen  Mons  Masius 
und  dem  Tigris  gelegen  hätte,  gewiss  nicht  versäumt  hätten ,  dem 
bis  weit  nördlich  des  Tigris  vordringenden  siegreichen  Könige  Tribut 
zu  zahlen,  um  nicht  mit  Krieg  überzogen  zu  werden. 

Im  2.  Jahre  Asuinasirabal's  spielt  dann  der  Krieg  in  der 
Gegend  der  Tigrisquellen  {Sebeneh-sxi)  rmd  im  Kasiari-Gehirge, 
wo  u.  a.  Airbu,  das  wir  nicht  allzuweit  südlich  vom  Arsanias  zu 
suchen  haben •^) ,  zweimal  verwüstet  wird.  Von  Nirbu  aus  zieht 
Asurnäsirabal  über  das  Gebirge  und  gelangt  durch  den  Pass  von 
Bidiani  n&ch  Ardupa\  die  Lage  des  letzteren  kennen  wir  leider  nicht, 
es  ist  aber  kaum  zweifelhaft,  dass  es  westlich  von  Nirbu,  nahe  dem 
Euphrat  gelegen  war,  denn  andernfalls  wäre  es  iin verständlich,  wie 
er  hier  in  Ardupa  den  Tribut  des  Hethiterkönigs,  der  am 
westlichen  Euphratufer  wohnte,  in  Empfang  nehmen  konnte.  Und 
hier  nun.  in  der  Nähe  des  östlichen  Eu  phr  atuf  ers , 
empfängt  Asnrndsirabal  zusammen  mit  dem  Tri])ute  der  Hethiter- 


1)  Dass  der  Berg  Itini  in  Zamua  lag,  ergiebt  sich  aus  ASur.,  Ann., 
Col.  II,  Z.   G3. 

2)  Für  die  Bestimmung  der  Lage  von  Kirruri,  Hubuskia,  Zarrma  ver- 
weise ich  auf  meine  Untersuchung:  „Das  Reich  der  Mannäer",  Verh.  tier  Berl. 
anthrop.  Gesellsch.    1S94,  S.  479  ff. 

3)  Argistis  I.  berichtet  in  der  Inschrift  Sayce  Nr.  38,  Z.  ,5 — 24,  von 
einem  Kriegszuge  gegen  die  Hethiter,  in  dem  zunächst  (Z.  13)  das  Land  Niriba, 
welches  schon  Sayce  mit  dem  assyrischen  iViV/^M  identificiert  hatte,  und  daran 
anschliessend  Milidia  erobert  wird.  Dass  Nirbu  südlich  vom  Arsanias  im 
KaSiari-Gdh'iTge  gelegen  war,  geht  aus  Asurnäsirabal's  Berichten  (s.  Col.  I, 
Z.   104  bis  Col.  II,  Z.   24)  klar  hervor. 
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fürsteu  auch  den  Tribut  der  Könige  von  Hanitjalbat ,  dessen  Jjuge 
dadurch  zur  Evidenz  klar,  als  eine  den  Hethiterstaaten  unmittelbar 
benachbarte  erwiesen  ist.  Und  da  die  südlich  von  Karchemisch 
gelegenen  grösseren  westeuphratensischen  Staaten  ihrem  Namen 
nach  alle  wohlbekannt  sind,  so  kann  Hanigalbat  nur 
nördlich  von  Kar  chemisch  gelegen  haben.  Läge  Hani- 
galbat Jensen's  Ansicht  entsprechend  wirklich  zwischen  Mons 
Masius  und  Tigris,  ja  läge  es  selbst  im  Ä''a«^a?•^'- Gebirge,  so  hätten 
dessen  Fürsten  dem  Assyrerkönige ,  der  in  einem  \\%\e.  Monate 
wälirenden  Kampfe  jenes  ganze  Gebiet  siegreich  durchzogen  und 
erobert  hat,  ohne  ihrer  dabei  auch  nur  mit  einem  Worte 
zu  gedenken,  nun  undenkbarer  Weise  nach  dem  Euphrat  nach- 
eilen müssen,  um  ihm  Tribut  zu  zahlen.  Einen  derartigen  Erfolg 
bei  so  hervoiTagenden  Füi-sten,  wie  es  die  Könige  von  Hanigalbat 
waren  —  mag  sich  auch  ihre  Bedeutung  seit  der  Epoche  der 
el-Amarna- Briefe  erheblich  verringert  haben  (vgl.  auch  S.  556, 
Abs.  1)  —  in  der  bekannten  Weise:  „sie  hörten  von  dem  Ruhm 
Assur'?,  u.  s.  w. ,  Furcht  ergriif  sie"  u.  s.  w.  zu  vermelden,  würde 
der  prahlsüchtige  Assyi'er  gewiss  nicht  unterlassen  haben. 

Und  so  wie  in  den  eben  besprochenen  Kriegsberichten  y4sur- 
näsirabal'^  kommt  auch  in  allen  übrigen  Berichten  dieses  wie  der 
anderen  Assyrerkönige,  welche  sich  mit  dem  Gebiet  zwischen  Mons, 
Masius  im  Süden,  Tigris  im  Westen  und  Arsanias  im  Norden 
beschäftigen ,  das  Land  Hanigalbat  oder  die  Stadt  Milidia  nie- 
mals vor. 

Schliesslich  wollen  wir  auch  noch  Asarhaddon's  Bericht  über 
die  von  ihm  im  Lande  Hanigalbat  seinen  Brüdern  gelieferte 
Schlacht  betrachten  und  sehen,  inwieweit  die  Angaben  desselben 
zusammengestellt  mit  den  Zeitangaben  der  babylonischen  Chronik 
B.  Col.  ni,  Z.  36 — 38,  mit  der  bisherigen  Lokalisierung  von  Hani- 
galbat übereinstimmen.  Am  20.  Tebet  wiu-de  Sanherib  in  Ninive 
auf  Betreiben  seiner  Söhne  ^),  welche  sich  gegenüber  dem  de- 
signirten  Thronerben  Asarhaddon  der  Herrschaft  zu  bemächtigen 
suchten,  und  durch  einen  von  ihnen  ermordet.  Es  ist  klar,  dass 
dem  weit  entfernt  im  nordwestlichen  Gebiete  des  grossen  assyrischen 
Reiches,  etwa  in  Nordostcilicien  oder  in  Tabal  (siehe  sogleich) 
weilenden  Asarhaddon  von  seinen  Anhängern  sofort  ein  Eilbote 
mit  der  Nachricht  des  Geschehenen  und  der  Aufforderung,  schleu- 
nigst zur  Sicherung  seines  Thrones  heimzukehren ,  gesandt  worden 
sein  muss.  Wir  wissen,  dass  sich  Asarhaddon  dort  an  der  Spitze 
eines  Heeres  befand,  ,dass  er  demnach  von  ISanherib  zum  Zwecke 
irgend  eines  Feldzuges  dorthin  gesandt  wurde  (cf.  III  R  15,  Col.  I, 


1)  Die  in  Bezug  auf  die  Zahl  (2  oder  1)  der  Söhne  einander  widersprechen- 
den Angaben  des  A.T.  und  der  babylonischen  Chronik  etc.  lassen  sich  recht  wohl 
dahin  vereinigen,  dass  der  Mord  von  nur  einem  Sohne  iianherib's  ausgeführt 
wurde,  an  der  Verschwörung,  dein  Aufstande  und  späteren  Kampfe  aber  zwei 
Söhne  beteiligt  waren. 
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10 — 17).  AVir  wissen  ferner  aus  Sa7iherib's  Berichten  (Inschrift 
vom  Nabi-Junus-Uügel,  Z.  17—19,  und  Tayl.  Cyl.  III,  42—65, 
vgl.  auch  Berossos  [Fragm.  42])  dass  von  einem  irgendwie  erheb- 
lichen Widerstand  der  Fürsten  von  Palästina,  Nordsyrien,  Tabal 
und  Cilicien  nach  den  dort  stattgehabten  Kämpfen  nicht  mehr  gut 
die  Rede  gewesen  sein  kann,  so  dass  also  die  Folgerung,  wir  hätten 
es  bei  jenem  Feldzuge  Asarhaddon's  mit  einer  auf  noch  ent- 
ferntere Gegenden  gerichteten  Unternehmung  zu  thun,  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen  ist.  Und  wenn  wir  dazu  noch  berücksichtigen, 
dass  Asarhaddon  bereits  in  seinem  vierten  Regierungsjahre  gegen 
die  in  Assyrien  eingefallenen  K  i  m  m  e  r  i  e  r  zu  Felde  ziehen  musste, 
so  liegt  der  Schluss  nahe ,  dass  es  sich  auch  schon  vier  Jahre 
früher  um  eine  Expedition  gegen  diese  oder  andere  uiu'uhige 
Völker  an  der  Nordwestgrenze  des  Reiches  gehandelt  haben  wird. 
Der  Weg ,  den  der  Bote  einzuschlagen  hatte ,  kann  auch  niclit 
weiter  zweifelhaft  sein,  derselbe  führt  heute  noch  wie  früher  von 
Mosul  über  Ntsibis,  Diarhekr  nach  Charput.  Von  dort  führt 
1)  eine  Route  über  Isoglu  nach  Malatia  und  dann  weiter  nach 
Süden .  Westen  oder  Nordwesten ,  und  2)  eine  andere ,  weniger 
wichtige  Route  nach  Kjeban  Maaden  am  Euphrat  imd  weiter 
nach  Nordwesten.  Welche  der  beiden  Routen  hier  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  lässt  sich  mit  Gewissheit  heute  nicht  mehr  ermitteln. 
Die  grössere  Wahi'scheinlichkeit  spricht  für  die  Route  über  Malatia. 
Es  kann  nach  dem  Bericht  Asarhaddon'?,  ferner  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  er  sofort  alle  Vorbereitungen  zum  eiligsten  Rück- 
marsch nach  Ninive  getroffen  hat,  dem  er  naturgemäss  auf  dem 
kürzesten  Wege  zugestrebt  haben  wird;  und  ebenso  sicher  ist  es, 
dass  zwischen  dem  Empfang  dieser  Nachricht  und  dem  thatsäch- 
lichen  Aufbruch  des  Heeres  nach  Ninive  wohl  sicher  ein  Zeitraum 
von  mindestens  24  Stmiden,  wahrscheinlich  sogar  zweimal  24  Stunden 
gelegen  haben  wird,  wenn  wir  rechnen,  dass  Asarhaddon  einen 
Tag  allein  darauf  vei-wandt  haben  dürfte ,  seinen  Entschluss  zu 
fassen  und  seine  Dispositionen  zu  treffen,  während  auf  den  zweiten 
Tag  die  damit  verbundenen  Opfer  u.  s.  w.  gefallen  wären. 

Es  kann  ferner  keinem  Zweifel  unterliegen .  dass  die  auf- 
lührerisehen  Söhne  Sanherib's  nach  dessen  Ermordung  in  erster 
Linie  darauf  bedacht  seiii  mussten ,  den  an  der  Spitze  eines  ver- 
mutlich siegreichen  und  sieggewohnten  Heeres  stehenden  designirten 
Thronerben  zu  bekämpfen  und  zu  besiegen.  Sie  mussten  ferner 
darauf  bedacht  sein,  den  unvermeidlichen  Entscheidungskampf  mög- 
lichst nahe  dem  damaligen  Actionsgebiete  Asarhaddon^  auszu- 
fechten,  denn  sie  hatten  nicht  nur  allen  Grund  zu  verhindern,  dass 
letzterer,  bei  dem  ja  vorauszusehenden  Anmärsche  auf  Ninive^  sein 
Heer  fortwährend  durch  die  Truppen  der  von  ihm  dui'chzogenen 
unterworfenen  Gebiete  vergrössere ,  sondern  mussten  im  Gegenteil 
darauf  bedacht  sein ,  alle  diese  Krieger  ihrem  eigenen  Heere  ein- 
reihen zu  kömien.     Sie  werden  weiter  das  Bestreben  crehabt  haben 
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•und  gehabt  haben  müssen ,  Asarhaddon  möfrlichst  schnell  und 
auf  dem  kürzesten  Wege  entgegenzuziehen,  um  ihm  keine  Zeit  zu 
grossen  Vorbereitungen  und  Rüstungen  zu  lassen. 

Auch  darüber  dürfte  Einigkeit  herrschen,  dass  das  Ende  des  in 
der  babylonischen  Chronik  berichteten  Aufstandes  durch  die  dort 
nicht,  wohl  aber  in  Asarhaddon' %  Inschrift  (Prisma  B  [III  R  15  f.], 
Col.  I,  18  ff.),  erwähnte  Schlacht  ,in  Hanajalhaf  bezeichnet  wird, 
und  ferner  darüber,  dass  Asarhaddon  nach  stattgehabter  und  ge- 
wonnener Schlacht  sofort  in  Eilmärschen  ntich  Ninive  aufgebrochen 
sein  wird,  um  von  Thron  und  Herrschaft  Besitz  zu  ergreifen. 

Nun  berichtet  die  Babylonische  Chronik  III ,  Z.  34  bis  38 : 
,Am  20.  Tebet  tödtete  Sanherib,  den  König  von  Assyrien,  sein  Sohn 
in  einem  Aufruhr.  23  Jahre  regierte  Sanherib  in, Assyrien.  Vom 
20.  Tebet  bis  zum  2.  Adar  wurde  der  Aufstand  in  Assyrien  auf- 
recht erhalten.  Am  18.  Adar ')  bestieg  Asarhaddon .  sein  Sohn, 
in  Assyrien  den  Thron\     (Keilinschriftl.  Biblioth.,  Bd.  IL  S.  283). 

Der  Aufstand  dauerte  also  40  Tage  (vom  20.  Tebet  bis 
2.  Adar)  und  wurde  durch  die  am  2.  Adar  in  Hanigalbat  ge- 
lieferte Schlacht  beendet.  Der  Marsch  Asarhaddon?,  vom  Schlacht- 
felde in  Hanigalbat  bis  nach  Ninive  dauerte  16  Tage  (3. — 18.  Adar)^ 
ein  Zeitraum ,  welcher  zu  unserer  Lokalisienmg  Hanigalbat'?,  sehr 
gut  stimmt,  da  ein  Heer  in  Eilmärschen  die  Strecke  Malatia- 
Charjjut-  Diarbela-  -  Mossul  anstandslos  in  16  Tagen  zurück- 
legen kann. 

Vollständig  diesen  Erwägungen  und  Erwartungen  entsprechend 
hat  Asarhaddon^  wie  er  uns  (III  R  15,  Col.  I,  17)  berichtet,  that- 
sächlich  den  Marsch  gegen  die  Empörer  und  demnach  sicher  auch 
den  nach  Ninive  nach  der  Schlacht  in  Eilmärschen  zurückgelegt. 

Wie  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  wir  mit  Jensen  Hani- 
galbat-Milidia  zwischen  Mons  Masius  uiid  Tigris,  also  wesentlich 
näher  nach  Ninive  hin  verlegen  ?  Es  wäre  schlechterdings  un- 
verständlich ,  wie  Asarhaddon  auf  dieser  viel  begangenen ,  gut- 
gehaltenen Heerstrasse  bei  der  geringen  Entfernung  16  Tage  für 
den  Marsch  nach  Ninive  gebraucht  haben  sollte.  Er  müsste  ge- 
radezu nach  erfochtenem  Siege  mit  seinen  Truppen  eine  Woche 
auf  der  Bärenhaut  gelegen,  oder  sich  um  etwaige  vereinzelte  kleine 
aufrührerische  Stämme  gekümmert  und  darüber  die  Haujitsache : 
die  Erreichung  Ninives  und  die  Besitznahme  des 
Thrones  vollständig  vergessen  haben.  Ebenso  miklug 
aber  würde  es  auch  von  den  Aufrührern  gewesen  sein,  hätten  sie 
Asarhaddon  bis  hierher  ruhig  vorrücken  lassen  und  ihm  dadui-ch 
Gelegenheit  gegeben ,  sein  Heer  durch  die  Streitkräfte  der  Statt- 
halter   von  Amidi,    2'ila  u.  s.  w.   zu  verstärken.     Und    schliesslich 


1)  Zu  der  Lesung:  „18.  Adar"  statt  wie  bisher:  „18.  Sivan"  vergleiche 
Knudtzon,  Assyrische  Gebete  an  den  Sonnengott  für  Staat  und  königliches 
Haus,  Bd.  II,  S.  69  f. 
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noch  eins :  Wenn  Asarhaddon  von  Norden  her  gegen  die  Tigris - 
hochebene  anrückte  und  dort^  die  Aufiührer  schlug,  wie  war  es 
dann  möglich,  duss  sie  bezevigtermassen  in  das  viel  weiter  nördlich 
gelegene  Land  Ararat-Urartu  entfliehen  konnten?  Sie  wären  ja 
geradezu  Asarhaddon  in  die  Arme  gelaufen!  Es 
wüi'de  das  eine  ganz  unmögliche  Konstellation  ergeben. 

Geht  schon  hieraus  klar  und  deutlich  hervor,  dass  Hanüjalbat 
nicht ,  wie  Jensen  es  will ,  so  nahe  bei  Ninive  gelegen  haben 
kann ,  dass  vielmehr  die  bisherige  geographische  Fixierung  dieses 
Gebietes  den  in  diesem  Bericht  vorliegenden  Verhältnissen  aus- 
gezeichnet ents2)richt.  so  bestätigt  sich  dieses  Ergebnis  auch  durch- 
aus bei  Erwägung  der  den  Marsch  beider  Parteien  begleitenden 
Nebenumstände,  der  treibenden  und  verzögernden  Momente. 

Da  wäre  zuvörderst  hervorzuheben,  dass  auf  selten  von  Äsar- 
/laddons  Gegneni  zunächst  einige  Zeit  erforderlich  war,  um  die 
durch  die  Ermordung  Sanherib's  in  Ninive  und  dessen  unmittel- 
barer Umcrebuncj  hervororenifene  Erresfunsf  zu  beschwichtigen,  das 
Volk  und  dessen  einflussreiche  Pei'sönlichkeiten  an  die  neue  Sachlage 
zu  gewöhnen,  und  die  eigene  HeiTSchaft  so  weit  zu  befestigen,  dass 
an  den  Feldzug  gegen  Asarhaddon  gedacht  werden  konnte.  Noch 
weit  mehr  Zeit  aber  wird  die  Aufbringung  des  zum  Kampfe  gegen 
Asarhaddon  bestimmten  Heeres  erfordert  haben.  Dass  im  Übrigen 
der  Voi'marsch  der  Aufrührer  crecren  Asarhaddon  langsamer  er- 
folgte ,  als  späterhin  der  Marsch  des  siegreichen  Asarhaddon  nach 
Ninive,  dass  also  die  ersteren  in  demselben  Gebiete  täglich  kleinere 
Strecken  zurücklegten  als  Asarhaddon ,  dürfte  schon  deshalb  be- 
greiflich sein ,  weil  es  sich  für  die  Aufrühx-er  darum  handeln 
musste,  in  den  durchzogenen  Gebieten  Anhänger  und  Parteigänger 
zu  werben  und  dergestalt  das  eigene  Heer  möglichst  zu  verstärken, 
ein  Motiv,  welches  für  den  siegreichen  Asarhaddon  nicht  mehr 
vorlag.  Ich  meine  also,  dass  die  Aufi'ührer  für  den  Marsch  von 
Ninive  nach  Hanigalbat,  welche  Strecke  Asarhaddon  vom  3.  bis 
zum  18.  Adar ^  also  in  16  Tagen  zurücklegte,  weit  mehr  Zeit, 
etwa  21 — 25  Tage,  gebraucht  haben  werden. 

In  den  40  Tagen ,  welche  nach  der  babylonischen  Chronik 
zwischen  der  Enuordvmg  Sanhe)'ib's  imd  der  Niederwerfung  des 
Aufstandes  durch  Asarhaddon  in  der  Schlacht  in  Hanigalbat  ver- 
gingen, müssen  nun  folgende  Vorgänge  erfolgt  sein. 

A.  Auf  Seiten  Asarhaddon'^  und  seiner  Anhänger: 

1.  Der  gewiss  berittene  Bote  eilt  zu  Asarhaddon. 

2.  Kriegsrat,  Opfer,  Beschlussfassung  und  Vorbereitung  für 
den  Rückmarsch  seines  Heex'es. 

3.  Rückmarsch  seines  Heeres  bis  auf  das  Schlachtfeld  in 
Hanigalbat. 

4.  Die  Schlacht  selbst. 
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B.  Andererseits  ti-ug  sich  bei  den  Auf  rühr  er  n  im  selben 
Zeitraum  folgendes  zu: 

1.  Usurpierung  der  Staatsgewalt  in  Ninive,  Kalach  u.  s.  \v. 
und  Befestigung  der  Herrschaft. 

2.  Aushebung  des  zur  Bekämpfung  Asai'haddons  benötigten 
Heeres. 

3.  Marsch  des  Heeres  bis  auf  das  Schlachtfeld  in  Hanigalbat 

4.  Die  Schlacht  selbst. 

Für  Nr.  4  bei  A  und  bei  B  dürfen  wir  natürlich  nur  einen 
Tag  annehmen.  B  Nr.  3  erfordert,  wie  oben  ausgeführt,  circa 
20 — 25  Tage,  je  nach  der  Stärke  des  von  den  Aufrührern  in 
Ninive  zusanuuengebrachten  Heeres.  Je  grösser  letzteres  war,  je 
länger  demnach  die  Aushebug  desselben  in  den  assyrischen  Stamm- 
landen stattgefunden  hatte,  um  so  schneller  konnten  die  Auf- 
ständischen auch  den  Weg  nach  Hanigalbat  zurücklegen,  um  so 
weniger  waren  sie  auf  Verstärkung  von  Seiten  der  Völkerschaften, 
deren  Gebiet  sie  durchzogen,  angewiesen.  Was  also  an  Zeit 
bei  B  3  eventuell  abzusetzen  ist,  muss  bei  B2  zuorefügt 
werden. 

Wenn  wir  nun  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend 
annehmen ,  dass  ein  Eilbote  dojDpelt  so  schnell  vorwärts  kommt, 
wie  ein  in  Eilmärschen  vordringendes  Heer,  das  ja  doch  in 
erster  Linie  verproviantiert  werden  muss  und  dadurch  erhebliche 
Zeitverluste  verursacht,  so  können  wir  die  Reisezeit  desselben, 
ebenso  wie  die  Marschdauer  Asarhaddons  auf  Grund  folgender 
Überlegung  ungefähr  berechnen :  Zwischen  der  Ermordung  Sanheri'b's 
und  der  Thronbesteigxmg  Asarhaddon's  liegen  insgesamt  56  Tage, 
von  denen  ein  Tag  für  die  Schlacht  und  1 — 2  Tage  fiü'  die  Vor- 
bereitungen zum  Abmärsche  von  Asa7'haddons  Heer,  die  übrigen 
53 — 54  Tage  aber  als  Marschtage  in  Anrechnung  zu  bringen  sind. 
In  dieser  Zeit  war  also  der  Eilbote  von  Ninive  zu  Asarhaddon 
nach  Nordost-Cilicien  geeilt ,  und  letzterer  mit  seinem  Heere 
nach  Ninive  zurückmarschiert.  Hiernach  ergeben  sich  für  das 
marschierende  Heer  ca.  36  Tage,  für  den  Eilboten  ca.  18  Tage; 
diese  aus  den  Inschriften  sich  ergebenden  Zahlen  stimmen  sehr  gut 
zu  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  denn  ein  berittener  Eilbote 
braucht  zur  Winterszeit  sicher  ca.  18  Tage  für  diese  Strecke, 
die  er  zur  Sommerszeit  in  ca.  10 — 14  Tagen  zurücklegen  kann. 
Da  nun  Asarhaddon  16  Tage  gebrauchte,  tun  vom  Schlachtfelde 
nach  Ninive  zu  gelangen,  so  bleiben  ca.  19 — 20  Tage  für  seinen 
Anmarsch  bis  zum  Schlachtfelde  übrig,  wobei  er  die  sehr  gebirgige 
Gegend  zwischen  Nordost-Cilicien  luid  dem  Bezii'ke  von  Malatia^  den 
schwierigsten  Teil  des  ganzen  zurückzulegenden  Weges ,  zu  über- 
winden hatte.  Dieser  Marsch  wurde  noch  bedeutend  erschwert 
durch  die  Ungunst  der  Jahreszeit ;    er   wurde    nämlich ,    wie  Asar- 
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haddon  selbst  berichtet  ^) ,  während  des  Monats  iSabai  (Februar) 
ausgeführt ,  so  dass  also  das  Heer  sich  dui'ch  eine  schnee- 
bedeckte Gebirgslandschaft  durchzuarbeiten  hatte  ^).  Diese  Er- 
schwerung fand  mit  der  Erreichung  der  Tigrishochebene  bei  Diar- 
hehr  so  ziemlich  ihr  Ende. 

Andrerseits  können  wir  für  B  1  und  2  einen  Zeitraum  von 
wenigstens  14  — 16  Tagen  ansetzen  vmd  weitere  20 — 25  Tage  für 
den  Marsch  der  Aufständischen  nach  Hanigalbat^  wo  sie  Äsar- 
Ti.addon%  Heer  erwarteten;  ich  halte  es  für  das  Walirschein- 
lichste,  dass  die  Aufrührer  in  der  Nähe  von  Milidia,  das  Asarhaddon 
auf  seinem  Marsche  passieren  nmsste,  Aufstellung  genommen  hatten, 
wobei  sie  sich  dui'ch  die  nahegelegene  Grenze  Urartu's.  das  viel- 
leicht irgendwie  mit  ihnen  verbündet  war  und  deshalb  später  auch 
die  Flüchtlmge  aufnahm ,  im  Rücken  gedeckt  wussten.  Sie  ver- 
loren, wie  bekannt,  die  Schlacht  und  retteten  sich  nach  dem  Be- 
richte des  A.  T.  in  das  „Land  Ararat",  was  unter  diesen  Um- 
ständen ganz  begreiflich  ist,  da  in  ihrem  Rücken  kein  Feind  war, 
der  ihnen  den  Rückzug  abschneiden  konnte. 

Wenn  bei  „Moses  von  Chorene"  berichtet  wird,  die  Vater- 
mörder seien  in  Armenien  -  Chaldia  mit  fürstlichen  Ehren  auf- 
genommen und  ihnen  nebst  ihren  Anhängern  umfangreiche  Ländereien 
angewiesen  worden ,  so  würde  ein  solches  Verhalten  der  Chalder- 
könige  dui-chaus  verständlich  und  politisch  richtig  sein;  siedelten 
sie  doch  auf  diese  Weise  unmittelbar  an  den  Grenzen  des  ge- 
fürchteten Nachbarreiches  unversöhnliche  Feinde  der  bestehenden 
staatlichen  Zustände  Assyriens  an. 

Ich  hoffe  hiermit  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  von  Jensen 
behauptete  Unterschied  der  Städte  Meliddu  und  Milidia  nicht 
existiert,  dass  vielmehr  die  Stadt  Meliddu  (chaldisch  Meläa)  in 
Kammanu ,  die  Jensen  selbst  dem  heutigen  Malatia  gleichsetzt, 
identisch  ist  mit  Milidia  in  Hanigalbat.  sowie  endlich,  dass  die 
bisherige  geographische  Fixierung  von  Hanigalbat  in  besten  Ein- 
klang zu  bringen  ist  mit  allen  assyrischen  Berichten ,  während 
Jensen's  Lokalisiei-ung  dieses  Landes  mit  eben  allen  diesen  Be- 
richten in  unvereinbarem  Widerspruch  steht. 


I 


Wenn  ich  eingehender,  als  es  manchem  notwendig  erscheinen 
möchte ,  Jensens  Ansicht  behandelt  und  als  irrig  nachzuweisen 
mich  bemüht  habe ,    so    geschah    es ,    weil    er    auf  Grund  derselben 


1)  Vgl.  III  R  15,  Col.  I,  Z.  14  ff.  „Frost  und  Kälte  des  Monats  Sabat, 
mächtiges  Unwetter  fürchtete  ich  nicht,  wie  ein  gefiederter  ....  Vogel  öffnete 
ich  meine  Arme,  um  meine  Feinde  niederzuwerfen,  machte  mich  in  Gewalt- 
und  Eilmärschen  auf  den  Weg  nach  Niniveh". 

2)  Die  enormen  Schwierigkeiten,  welche  dem  Übergang  eines  Heeres  über 
die  Taurusketten  zumal  im  Winter  entgegenstehen ,  werden  sehr  anschaulich 
geschildert  von  Moltko,  Gesammelte  Schriften  VIII,  231  f.;  357;  384  etc. 
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bei  seiner  Untersuchung  des  Alters  der  sogenannten  ,hethitischen'' 
Inschriften  weitergehende  historische  Schlüsse  zieht  ^). 

Ich  benutze  die  Gelegenheit ,  um  Jensen  auf  einen  weiteren 
Fehler  aufmerksam  zu  machen ,  den  er  bei  seiner  Festsetzung  der 
Chronologie  jener  Inschriften  begeht.  Auf  S.  313  (79)  seiner 
schon  vorhin  citierten  Abhandlung  versucht  er,  das  absolute 
Datum  der  TarÄ:M(i^wi7?^e-Legende  festzustellen ,  und  äussert  dabei : 
„Die  gute  Erhaltung  des  Silbers  zwingt  uns,  so  weit 
wie  irgend  möglich  in  der  Zeit  hinabzugehen-).  Nun. 
das  ist  absolut  falsch !  Jeder  Archäologe,  der  sich  mit  praktischen 
Ausgrabungen  beschäftigt  hat,  wird  Hen-n  J  e  n  s  e  n  bestätigen,  dass 
Fundobjekte  aus  Silber  fast  ausnahmslos  sich  in  vorzüglichem 
Erhaltungszustande  befinden,  was  einfach  darauf  beruht,  dass  Silber 
als  edles  Metall  sich  nur  ganz  oberflächlich  oxydiert ,  anläuft ,  wie 
man  sagt.  Ich  habe  bei  meinen  Ausgrabungen  dem  Schoosse  der 
Erde  zahllose  Schmucksächelchen  aus  dünnstem  Silberblech  (meist 
Filigranarbeit)  u.  a.  viele  kleine.  Silberknöpfchen  von  kaum  ^/^  gr 
Gewicht  (!)  entrissen,  die  alle  vorzüglich  erhalten  wai'en,  trotzdem 
sie  sich  in  dem  betreffenden  prähistorischen  Grabe  ca.  3000 — 3500 
Jahre  befunden  hatten. 

Dieses  Argument  Jensen's  kommt  also  ganz  in  Wegfall,  die 
gute  Erhaltung  des  Silbers  würde  uns  ohne  weiteres  gestatten,  den 
Buckel  nicht  nur  in  die  Zeit  der  Kassiten-Herrschaft.  wie  Hilprecht 
es  thut,  sondern,  wenn  erforderlich,  noch  viele  Jalarhmiderte  früher 
zu  setzen. 

Nur  nebenbei  noch  möchte  ich  Jensen  gegenüber  bemerken, 
dass  die  bessere  Ausführung  der  Bilder  auf  diesem  Buckel  gegen- 
über derjenigen  verschiedener  Felsinschriften,  keineswegs  ein  jüngeres 
Alter  des  ersteren  beweist.  Die  Bearbeitung  des  Metalls,  zumal 
mit  dem  Griffel,  ist  entschieden  leichter  und  demgemäss  auch 
feiner  ausführbar,  wie  die  von  Gesteinen. 


1)  Sie    werden    von    Jensen  wiederholt,    Vossische    Zeitung,   1897, 
Sonntagsbeilage  vom   8.  August. 

2)  Von  mir  gesperrt.     W.  B. 
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A  Sp'iac  Chronicle  of  the  3^ear  846. 

By 
E.  W.  Brooks. 

In  Brit.  Mus.  Add.  MS.  14,  642  are  contained  fragments  of 
two  Syriac  chronicles ,  both  written  in  hands  of  the  earlier  part 
of  the  10*"^  Cent.  (Wright  CBM  p.  1042),  but  belonging  to  per- 
fectly  distinet  works.  The  longer  of  these  occupies  fols.  1 — 36  a, 
and  also  includes  two  detached  fragments  on  fols.  40,  41,  of  which 
fol.  40  should  be  inserted  between  fols.  ol  and  32,  and  fol.  41  is 
a  piece  torn  off  fol.  22.  This  chronicle,  which  is  written  in 
Estrangelo,  in  its  present  state  begins  in  the  tinae  of  Jacob  and 
ends  in  the  year  846  AD ,  soon  after  which  time  it  was  probably 
written^).  Besides  small  lacunae,  caused  by  the  leaves  being  torn, 
several  leaves  have  been  altogether  lost,  so  that  we  have  gaps 
extending  (1)  from  30  BC  to  about  37  AD;  (2)  from  230  to  275; 
(3)  from  431  to  449;  (4)  from  540  to  574;  (5)  from  582  to 
601 ;  (6)  from  610  to  679.  I  have  taken  a  transcript  of  the 
whole  of  this  chronicle;  but  the  earlier  portion,  though  perhaps 
important  for  the  purpose  of  tracing  the  connexion  between  different 
chronicles,  is  of  course  of  no  direct  historical  value^);  and  I  there- 
fore  propose  for  the  j^resent  to  publish  only  that  portion  of  the 
chi'onicle  which  is  not  derived  from  any  extant  work.  This  portion 
Covers  fols.  32 — 36  a  and  comprises  two  short  fragments  dealing 
with  the  years  574 — 582  and  601 — 610  and  a  continuous  nan-a- 
tive  extending  from  679  to  846.  It  would  occuj^y  too  much 
Space  to  discuss  at  length  the  question  of  the  sources  of  this 
portion  of  the  chronicle;  but  it  is  clear  that  they  are  in  part  the 
same  as  those  of  Theophanes,  the  chronicle  attributed  to  Dionysios^), 


1)  It  is  uöt  defective  at  the  end;  and,  as  it  ends  with  the  Ordination 
of  the  Patriarch  John,  it  must  presumed  to  have  been  written  before  bis  death 
in  873. 

2)  Portions  of  fols  9,  10,  dealing  with  the  legends  of  SS  Peter  and  Paul, 
have  been  published  by  M.  Nau  (Revue  de  l'Orient  Chretien  1890  suppl.  trime- 
striel  p.  396 ff.) 

3)  Now  published  by  the  Abbe  Chabot  (Paris  1895).  It  is  scarcely 
possible  that  this  chronicle,  written  in  775,  can  be  roally  the  work  of  Dionysios, 
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and  Michael,  who  is  followed  b}^  Gregory  Abu'l  Farag.  In  com- 
paring  this  chronicle  with  that  of  Michael  I  have  had  the  great 
advantage  of  Consulting  the  füll  Arabic  Version  of  Michael  acquired 
by  the  British  Museum  in  1891  ^),  which  is  far  superior  to  the 
miserable  Armenian  Epitome,  in  which  alone  his  woi'k  has  hitherto 
been  known.  Bat,  though  his  narrative  closely  coiTesponds  to 
the  three  chronicles  above  mentioned,  our  author  also  presei-ves 
many  interesting  details  not  known  from  any  other  som-ce.  He  has 
for  instance  several  notices  concerning  the  exactions  of  the  Arab 
governors  in  Mesopotamia,  and  he  gives  us  the  name  of  a  hitherto 
unknown  bishop  of  Edessa,  Athanasius,  who  must  be  inserted 
between  Constantine-  and  Timothy.  To  other  pieces  of  new  In- 
formation attention  is  called  in  the  notes. 

The  last  portion  of  the  chronicle  divides  itself  natui-ally  into 
three  sectious,  (1)  a  general  naiTative,  dealing  wdth  Byzantine, 
Arabic,  and  ecclesiastical  history  from  679  to  728,  (2)  an  ecclesia- 
stical  histoiy  with  a  few  short  notices  relating  to  the  Caliphs  from 
734  to  784,  (3)  a  mere  list  of  Caliphs  and  Patriarchs  from  784 
to  846-).  Of  these  the  last  can  hardly  be  anything  but  an  addition 
by  a  copyist,  and  we  must  regard  the  work  as  practically  dating 
from  a  time  not  much  later  than  784.  From  the  frequent  mention 
of  the  bishops  of  Karrhai  its  composition  should  probably  be 
ascribed  to  that  place. 

The  shorter  Chronicle,  covering  fols.  36  b  to  39,  which  is 
written  in  a  cursive  band,  is  defective  at  beginning  and  end,  and 
in  its  present  state  extends  continuously  from  755  to  813.  The 
histoiy  is  mainly  ecclesiastical  and  narrated  in  considerable  detail; 
but,  as  tbe  writing  is  very  bad  and  nearly  all  the  leaves  are  defective 
at  tbe  top  and  bottom  and  on  one  side,  it  is  extremely  difficult 
to  make  out.  I  have  made  a  rougb  transcript  of  it,  but  do  not 
propose  for  the  present  to  publish  it. 

In  the  transcript  of  the  Chronicle  of  846  given  below  I  have 
made  no  alteration  in  the  text  of  the  MS.,  but,  where  an  emen- 
dation  seems  to  be  required,  have  suggested  it  in  a  note.  Lettei-s 
and  words  supplied  from  conjecture,  where  the  MS.  is  defective, 
are  enclosed  in  square  brackets,  both  in  the  text  and  in  the  trans- 
lation.  Fol.  35  is  very  much  torn  and  obliterated,  and  I  cannot 
alwa}' s  be  sure  of  my  reading  of  it ;  in  the  rest  with  the  exception 
of  the  fragmentary  fol.  32  and  a  few  lines  at  the  top  of  fol.  34 
the  text  is  perfectly  clear. 


und    I    therefore    refer    to    it   for    the   sake    of   convenience    as  'Dionysios'.      See 
articles  of  M.  Nau  iu  Bulletin  Critique  June — Aug.    1896. 

1)  MS.  Or.  4402. 

2)  This  last  soction  sliould  perhaps  itself  be  divided  into  two  parts,  since 
the  list  of  Caliphs  ends  with  AI  Mamun,  neither  his  death  in  833  uor  that  of 
his  successor  AI  Mu'tasim  Billah  in  842  being  mentioned. 
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— -    0/     «Z5  fol.  32  a. 

—  —  —  —  —  — O)  J^ajo  0)30    .lu^£SL.-^ 

OiSXi   jJiULO   Ji^    o;.QQ^    «A^o     :|^Q-,i  o^2i2>  )iaja.Z)0   ♦:• 

^^ä  ]^a-AJ^ol      .•:•.]  [;2i]ja\   ^2l\*.  [ — \  Jv\ft.   v-oo)|  ^n^ijo 

jlv-/  J^[a.ji-25o bv--»^]    );^    jo[oio   JJq2)    s^jl/ 

j[iojo])Lo   —   — 

Here  several  lines  are  inissing. 

fc^jODljo  .oi^fco  .[7^^]^  Ij:>o2)  oC^^?    7  fol.  .'52 b. 

.oi[*--]jo  [-oj^oJJ]  jflDV»^^  ♦-;  fcojt    .♦.|>oQ-?  o^\o>^  [jzioco 

—  J20  bj  [Njjoo     ♦•:•. |2>QjQQa^/  JioJQdl]  )o^o 

—  —   —   —   —    3pa^j3^]o)  0)^hOi  [A:dJo    —   —  —   — 

\  jljo  [ 

Here  several  leaves  are  lost. 

.JLqj-^*:©::^  jlojp\>o  j^o  jxo.  ♦*.  voj?  "^^-iii^  fcoD;*.Jo  ^)fcajo  foi.  33a. 
Ixa-^vODO.  ..^Z    ^^o)     .p»-,j   3so>o.(nov>  6^   ^-^j    -;*.ljo 

.w.OlQ2>/      -)  1x0.^.0000     «JODJ     -O)     Opo^OyJO  {Y)\     )aj6o    ^-JJL   p 

wO)Q^\   *))aoo     'jl-iQL^^   l--::i*2o  ^qjüqjü    JJ?  JLa   ^   ?V^o 

O  n\  V>Jo       .l-.iaQO.OJJ     wOloJtJtO    01;^.*^     0)\     Q_i^J30    I-ODOV 


1)  There    is    no    space    for   the    niunber,    but    O.  J  is  written  above  thc 
line  in  another  band. 

2)  Read  jx^^XCOO. 

3)  There  is  probably  some  corruptiou  in  these  words. 

4)  Read  QiQjOO  . 

Bd.  LI.  38 
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0'^\y>jo   |jo)2^    ©»-ä,  o    l-aJL   ifcoo      ,300*0010]]^   on\Y>Jo 

,^Q^     — V^       .  \    te^-lJU^     |<JOpO?    3P*QDV0)     LoO)     OML3p5j    06) 

jKuL  )ori*.  V25  >5'^  A20J0  |-.a\2D  v^  t-^o  ^oa^jj  |ov>;^ 
)oQ-.  ^o  Jl^io  >$o>^  joo)  jaoQ^bo  .^-jjt  v^  l^ooS  )ox  |x^ 
N\iJo     .-^-^JJ?  |xi^o\\   l-JooVj  JI.q\J^   qoSjj  00    |2i$^  bojoo 

OOq)OjO    .  ^CHi>D    Q^2>1/   JlQ\)0    .  >^j/  ^^1.^0   VJl-J   Vli   ;j-.J   >9j/ 


1)  Read  '''^AjOO . 

2)  The  word  jtSAJt  seems  to  have  dropped  out. 

3)  Here  the  word  |^<a20  soems  to  have   dropped   out. 


l 
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\>A  l-ODoV   oi;2D   JüojL  Lo^  6>.2>o      .jjuo  |ää2>    ^:doV   lS-.2i^ 

^  ^>o.j>.V  ^010  .>^ov^^  w.oiOD\iDjo  J-;*qd/  ^.o  ^  ^p^lJli». 

I^A    ♦-    ')^     ♦**    U^DoVl    Jn\v>?    jÖ^XJJL    ,_iX>Jti    »o       .^^>^    ^ 

)v>\'j   >$6p)   liJ^i  Jv-»-.jo  Jjbj  1^  o\^^   —/   -üojoo      .>$l-':ii^ 

v^VQQ^  jJ*Jt  -•♦2DJ  J;-,?  ^  |S)onfn.O)/  -s^^^lv^s.  ^*^  Jooio 
.♦.  ÄcjOÄj  JJlj  |i-::50^  l»ojL  w.;iD  N*x>  -/  60*^0  .♦>.  Jio-  JilJJo 
JI-swCD  jJ-*.  )a\  AiQ.'!^  p-b.  V2>  o^ü^  »ZiV  \>.^  o)-,/  Ijojoo 
op>o  .|*xi^-joj  l'>l\:^j  -61  j^.QD*Qa2L>a2o\  CHi.:::^©  JVv^r^-O  V2ijo 
jfcajCio  \-^\^  y^oy^  ql^^xjLjo  Jj^jooS»  -)on'=>)>  JNjjo  c^  ^ 
j;ii^5.  .^  l^jiJL  oiifco  ojvis  v^o  .^2ojo  ^\xi^  t:^:^.  lü^^io  o-./ 
'♦Jjo^  .w.O)OX)»jo?  \o  ^  v-1^  Jüoi^o  Jbvb.iSl  ws;-;QdJ?  j^^, 
^  oiopQjLO  Jüa-tio  |x:io  .|.QQ.:i^  Jy^^A  >50)!S.:i\  j^o 
JO)>QJÜO  |jtv2>  pOv-  >^.>^».  1;2l^  wQx-l/  jl^ajo  CH250  .]'}>>. 
w.v_:d   ,_^ri-.^XZ5J    jl»^  \sS  'S  a.O   |j.2i    w^/   fcOJOO       .V.  |jfc\-.*,o 

-•»xj  ^j  oijL*jo  .^l;x)j  );-.?  ^?  06)  ^j  ')axiCD-2>^  v^aä-il 
300JOMO.QD  Looi  -NajoI/  JNjjlzs  CH-30  .♦.  |_ov_v^_2)  |x\o- 
iiiip  c^o  .jo;-.;^^  UAo-  w.;:©  sJooo  |i*^  ^;>oj  J;>do:i:5 
<^jÄ  jjiküooo    .J001  vö.^-.too  |z))ioj  Ji0«0)v>  jsojax-,  ^-»x»  3P2>/ 

1 )  If   this    Word    is    right,    it    must    be  a    longer    spelliiig  of  |;^)ivO.    Tlie 
sense    is    clear    from    the    Arabic    Michael:     ^^^^     jü^Vs^:^    0^^]IS.O    ^V  / 

2i  Read   wOSiJ . 

S)  The  Short  spelling  is  due  to  lack  of  space  at  the   end  of  the  line. 

38* 
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foi.  34  a  —   —   —    —   —    ^)^c»iojjJ    UoDion^  \on2Do  ^pojopocßj 
ü^üoo     .V.  |*iXLj  l[v-*^  J^^--^  —   —   —   —   —   —   —   — 

NiAi^o    v[-c»co|/  fcs*:^\o  ojiljJ  jLjjo  .jlAo  ^Is|oNjj  KjoqS] 

.jxaJDO    |jLulZ)0    jüö^O     |}0,p     QA>DO     JN^V/     Q*,^>DO     .  jLv-k^. 

-^ojt  ^;.o  ")-^/  ^ijoo    vjü/  \oj  JJtÄ2>  Jvc^Jj  |:iJ2>^  q\Lo 

J.^j3  joojo    .|i-.üD   '')>5o^\  )i<Aj  jjLUjS  ;io^o  \i,:^o  j-Vqqdj 
l-aji,  ^\oQo  Aiojo  ♦Ao  fc^-wiD  od/  )^iJi:^o     .•:•. Ijloioo  jj^^^cn 

.^IVJL    fc^j-jib   QjCiDo     .j-*QD|:i  o;jlo   jiD^zi    ca\vo      .Jv>;_JS,JSo 

»**o/  fc^ijo     v|2q\jo  >^j/  qo2)Jo  QuO^^^^Lj  I^Vqqq^  ^jo 

.jil./  |-|ßifco  o;_^o  o\\o    .j-^oV   Islzil  JiL-   ^)o-*J^  J*.ox 


1)  The  first  line  of  this  page  is  torn  oft'. 

2)  The    J'     is    coirected    from    (or  perhaps  to)  ^  ,    and  in  the  margin  is 
written   ^o/  . 

3)  The  ^  is  corrected  from   (or  to)  O  . 

4)  There  is  clearly  some  corruption  in  these  words,  but,  though   the  sense 
is  clear,  1   cannot  suggest  an   emendation. 
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.♦.>$op-uoj  JJ2>jO  J;QQ25  >$^JJJ   ]20^    .I-JDOVJ  >^0).'^\v>?  }-.;*./ 

O)ifco  .Av>jo  . jq[^j?]  |^x>2>  ^vtAo.QP  )i>uJo "^o^. ../  ^'^\.^o  m.  34b 

fcoO    [yjAJt]   fc\&0  JfcOO'A    )OQ-    :0)j:i  ^[2i  -)>^iO  — v^]   ^/ 

^/  fcojL    .v.j^i  j:d^j  ^V    oj\jd  voo^jlJo  j-iiii  |:^oj  jooi  J*!^ 

oQVo  Jlioj  QJ2DO  J^\V/  C3U..JÜOO  . JbDa»::^  o^^  Jooj  A-?  oo^ 
^•♦^JloiXi;.?  opi  0001  ^*-*njt2oj\oo  .ojLqo/  Joo)  JJj  I^ÄQi. 
«;:d  ü^-n»  oj^/  l^ijoo  vjjUiLO  )|>^;-cb  ooo)  Q^V<sO  -O)^  ooo) 

.ir3Li.>o  4-,)-.  fc^.jo  Jfc^üo  öp)0  «i-l-v^  l^cu  ?  Jv*?  ^  ^po.tYnl/ 
|:i\ib  ^  '♦-.fco  JJO)  ^  l^jjt  oj^fco  .Nx^\/  »i^^  •♦Z)  )a.^O)  A>dJo 
o.Oft\^\  Lv2>  ^  jiop  OdoSjo  /IqxLo  /lS:^Vjo  /üo  |i25  -0)QX>*joj 


1)  Read   ^O  . 

2)  There    does   not   seem  to  be  room  for  the  insertion  of  )O^^J0 . 

3)  Read    ja2>lo. 


576  Brooka,  A  Si/riac  Chromcle  of  the  ijear  8i6. 

l-zijo    o>ä2>Jo    6c»-Jo    .  3PQ^a2)j    |-.vqqjoo|^\    öj^Jo    .  \^<yi 

foi.  35a  •:-\)(')JK.::5ioV  ('.'')Jfc.[jL-,»]xJo  Jjqo«  ^L  Ijoo  .jpjo  ^v^Jo  ^lilj 

[o)]j.jdlL  w.O)iojj  ISQxaQD^/  Jx^^o^vCdoo  -;»  a^  oio/  fcvjjoo 

JilOJL     ^V>DO     ^**[j]     JSQÄQQ^S/    jiD0'/[l    -;]>0    »A-V    .^^/    l^OJOO 

3a^H:^2)o;^.j!D  •^)ji\*iQD  3ajl/^-^o  Jd;.;^  SP-»]q-  -Vio)oi. 

)^_LJL     [1]»--.^    [t-^Jo     0)[i]N^    v^[2b>]»Jo    )0-witO)    N..^    jfcs[A-iL^ 


1)  I  cannot  read  this  word  as  anything  but  jl^sJ!OA.oV,  which  is  no 
Word;  but  tho  writing  on  this  page  is  very  iiidistinct  owing  to  the  marks  showing 
through  from  the  othor  side  of  tlie  leaf.  I  must  therefore  suppose  that  tliis 
cause  lias  here  produced  au  optical   dehision. 

2)  Perhaps  the  words  Jv>\v  ^  liave  dropped  out,  since  jQ2)J  alone  can 
hardly  boar  the  sensc  required. 

3)  In  other  authors  this  man  is  callcd  J-\  ^  im  |  bat  both  here  and  below 
the    5*''  letter    is    clearly    J 
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o>\/   o\    ]^<-JD   o).X3d[/]    )^[ja]:5o    . •:• .  |--Vclqdj  J^a-.♦JÖJ  J[Vq|jl 

.|**^^^    [-?0^]iO   0)V-Zi\    O)'^]^]  -j^ciojo    v|-*[^    |..QDV]2>    fc^-O 

■  ncm.O)/  QLJt[xo!.Jo  jjdv-;]^  ^cujJo-.  «;»  li<-»>o  qqd/  fc^jjoo 
[w.'t2D]  |o'»--*^   >$o^  a-v[QDJo  inl^:Dj  ch]j»joq[2)  v^|/  jx^ju-^ 

3pjl/  ^v^  |:3v-**^  c»ifc<-:i  Jocmo  .JJojQXib  Jo\v>  ^)J.q\  ^*» 

W.V2D  ^wJD  JÜOJO  Öp>0    V ^LVO  ^  v;..\  jao[OCp]»o>/  3Pa.QDa)Q-J 

©♦lii.  jL;-.u   ^[>Dj  |o>]aocY>-.-0)Jo  .^'!^.i^  ^  |ia>n«v>  ws^o,^ 
-•^  6^*:d  v^/  fcojoo  .  ■')jfc^[2LOvo]j  ]•♦-.?  ^  ^a>  w.v>q^  >$o^ 

)ajDJo    .  ^jJi,   ;cY)\    l'^^sa^   N.-^^  sjo-l  [io]*«-.**^  s-sOQ>^o 


1)  This  Word  is  written  above  the  lino,  and  the  ],  is  in  the  cursivo  form. 

2)  After  this  the  word^^i^^  is  written  and  crossed  out. 

3)  Supplied  from  "Dien".  4)  See  p.   5   note  3. 

5)    A   Space   is   left   after   this   letter,    but    nothing   seems   to    have    been 
written  there. 
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jI.[VQ]»jL  [;]^[cDj|  OMt2L»\s^  Joo,-^Jo  ')|xi:b.|^:ij  JNH^[(?)U]*. 
.jlQ\2>\  >^n2ijj  jo[c»  ♦nsjo  :jlv-U  ?  JloVl/  oiLcii.  oiVo  .-W 
U-AJCL^[o]  |[^i^^o  ^j  J»r>»v>\  :|>q[^Jjo  >$[o).1\  Jooi  ..A^PO 
J...«>o  ^/  J;x>/  "^^Z  JjJVj  |jüo[-*z>]o  .>jL,fiY)  opQjoi  Jlo]o)  •♦>d/ 

♦[00]  v.ao..  »o  J[-;*]qd/  6<*Z)  Ji[2)  w^Ocu  x^?]  i^Q^  Jlci^Nv»? 
c»ifc^:2)]  )ojoo  N-.Ä  ^jji,  v^p  [♦ä-«qJx)  v^  o>[^/  »li.^  -f^l^^' 
'-s^Q->^  [oMi2>]/  |jO)  [)ao]    »oo  o)n\v)J[i  oo)  ojvjzs  w.jch[x> 

O    >$0M-^    »  "^NO    wl^OD    -V-iOJ    .Jv_:OQLiL   O)A2i_J0O    .w.O)oj4_JtO 

Jni\v>  JJj  jLioQDj  |i.V  oC^  loojo  .-ojo-/  >9io|xi^/  öjl^/  »r>\ 
Jv-J  ^  JD*«--^^  s<^  CY)Ou  -V-iD  — -tOoLL/  |jd/  fcvuoo    v.^-ajt  op 

|2d2^  ^  W.AJL  )l^[-]o^/  jfc^**^??  JJA-^  :lA-tJO  |-::i[ji2)*]*.  )o[q-j 

1)  It  would  accord  better  with  "Dion.",    if  we  could    read    pOjtAA.,    but 
the  visible  remains  of  the  first  letter  are  not  consistent  with  this. 

2)  A  Space  is  left  for  the  rest  of  the  number,  but  nothing  seems  to  have 
been   written  there. 

3)  There  is  no  space  for  the  number. 
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^j  w-VxjdU/  .[-*]j-o/  fcojo  .w^j  -•♦>Dj  jv-j  ^  ^Qu  iov*;^ 

Translation. 

And    in  the  year  885    of  the  Greeks    Khosru   took  Dara  and  Mich,  o'reg. 
eanied  908,000-)  men  into  captivity  from  it.    And  the  same  year 
the  bubonic  plague  came   to  Constantinople^),    and    [corpses    were] 
carried  out  [to  —  —  —  — ]  instead  of  to  a  grave. 

[And  in  the  year  892*)  Paul  was  expelled  and]  PeterS)  became  aifch.  G^r'^eg. 
[patriarch   —   ....     And  in]   the  next  year  —   —   —  —   —  — 

— Phokas  succeeded  liim,  and  Ehesaina  was  taken  **) 

And  in  the  year    [912    there    was]    darkness    over    the    whole     'Dion.' 

land,  and  [the  stars]  appeared  in  the  middle  of  the  day. 

In  the  year  914  Xarses    came  to   [Edessa]   and  [took]    it,    and    Thlo°h 

he  stoned  [Sevenis  the  bishop. 

And  in  the  year]  921")  [Phokas  was  killed*"),  and]  H[erakleios] 

succeeded  him  —  —  —  —  —  — .     And  he   came   to  —  —  — 

[A  Synod  met  at  Constantinople]  in  the  year  (992)  and  anathema- 

tized    everyone    who    speaks    of   one    wäll    and    one    energy    in    the 

dispensation.     And  Maximus  the  monk    distinguished  himself  in  it. 

Then  Justinian  became  king  and  reigned  27  years;  and  he  confinned 

the  Synod  which  Constantine  his  father  had  assembled,  and  expelled 

from  the  chui'ch  all  who  did  not  serve  the  altar  in  accordance  with 

the  doctrine  (?)®).     And   the  Komans   rose    against  him  and  cut  off  Mich.  Greg. 

his  nose  and  sent  him  into  exile  and  made  Leontius    the  patrician 


I 


1)  Before  this  word  the  letters  \iO(  are  written  and  apparently 
crossed  out. 

2)  The  Omission  of  the  dot  over  .  would  give  the  more  reasonable  number 
of  98,000  :  90,000  is  the  number  given  by  Michael,  who  places  the  capture 
in  886   (575),  while  Theophanes'  date  agrees  with  our  author's. 

3)  This  plague  is  not  elsewhere  mentioned. 

4)  This  is  the  date  given  by  Jo.  Eph.  .  Michael  has  no  dnte. 

5)  Possibly  this  is  not  Peter  of  Antioch ,  but  Peter  of  Ale.xandria,  who 
was  elected  in  575.     If  so,  the  Supplement  must  of  course  be  different. 

6)  The  capture  of  Khesaina  is  not  elsewhere  mentioned. 

7)  More  correctly  placed  by  Michael  in   922. 

8)  This  is  the  sense  required,  but  more  is  wanted  to  fill  the  gap. 

9)  Perhaps  we  may  suppose  some  words  to  have  fallen  out  and  render 
'expelled  from  the  church  [all  who  did  not  accept]  the  doctrine,  so  that  they 
should  not  serve  the  altar'. 


580 


Brooks,  A  Syriac  Chronicle  of  the  year  846. 


Mich.(?)Greg.(?) 
Mich.(?)Greg.(?) 


Theoph. 
'Diou.' 


Theoph. 

ilich. 

Greg.  (?) 


Mich. 


Mich. 

Greg. 

(Bccl.)  (?) 


Mich. 


king  in  Ins  place.  And,  cii'ter  lie  had  reigned  three  years,  they 
deposed  liim  and  made  Apiniaros  king.  And,  after  he  had  reigned 
3  years,  Justinian  retumed  from  exile  with  a  great  army,  and  he 
killed  all  the  leading  men  among  the  Romans :  and  they  rose  against 
him  and  killed  him  and  Tiberius  his  son,  änd  made  Philikippos 
king  for  one  [year]  and  a  half).  And  in  liis  case,  because  he 
wished  to  assemble  a  Synod  and  establish  the  heresy  of  the  Maro- 
nites-),  the  Romans  rose  against  liim  and  put  out  his  eyes  and 
made  Anastasius  king.  And,  when  he  had  reigned  3  years  ^),  they 
deposed  him  and  made  Theodosios  king.  And,  after  he  had  reigned 
2  years*),  they  deposed  him  and  made  Leo  king  over  them. 

Jsow  before  these  things  in  the  times  of  Justinian  and  Con- 
stantine,  in  whose  time  was  the  heresy  of  the  Maronites,  in  the 
year  990,  in  the  month  of  April,  the  30*'^^)  day  of  it,  on  the  fii-st 
day  of  the  week  in  the  season  of  unleavened  bread^'),  at  the  S^^ 
hour,  there  was  a  great  earthquake,  and  in  it  Batnai  in  S'nig  was 
overthrown,  and  the  old  church  of  Edessa"),  and  large  numbers  of 
people  perished. 

And  in  the  year  991  Mu'awiya,  King  of  the  Saracens,  died, 
and  Yazid  his  son  reigned  after  him  for  3  years  6  months. 

And  in  the  year  994  my  lord  Severus  Bar  Mashke,  patriarch 
of  Antiocheia,  [died]'').  and  so  did  Yazid  the  son  of  Mu'awiya"); 
and  Marwan    the    son    of  Chakham    reigned    for  a  year  and  a  half. 

And  in  the  year  995  my  lord  Athanasios  became  patriarch, 
and  in  the  year  996  Mai-wan  died,  and  "Abd  AI  Malikh  his  son 
reigned  after  him  for  21  years.  He  made  peace  with  the  Romans 
for  3  years^^),  and  paid  them  a  tribute  of  a  thousand  denarii 
and  one  Arab  horse  every  day. 

And  in  the  year  999  my  lord  Julian  was  made  patriarch  in 
the  monastery  of  my  lord  James  at  Kyrrhos,  and  my  lord  George 
was  made  bishop  of  the  tribes). 

And  in  the  year  1006  the  armies  of  the  Romans  went  out  to 
the  Valley  of  Antioch;  and  Dinar  the  son  of  Dinar  met  them  and 


1)  Mich.  '2   y  5   m';  Greg.  '2   y  G   m'. 

2)  Michael  does  not  give  this  as  the  reason  for  his  deposition,  but  only 
places  the  two  in  juxtaposition.  The  expression  here  and  below  perhaps  points 
to  a  Melchite  source. 

3)  Mich.  '2  yrs.  ,' 

4)  Mich.   '1  yr.  .' 

5)  'Dion.'  says  on  Sun.  Apr.  3 ;  and  the  correspondence  with  the  day  of 
the  week  shows  that  he  is  right. 

6)  i.  e.  on  Easter  Day. 

7)  'to  ßazäv  y.ni  b  loovXi.Oi  TTJg  ixxXrjaiae  'ESearjg    Theoph.  . 

8)  Mich,  places  the  death  of  Severus  in  995  (684),  and  Greg.  (Chron. 
Eccl.)  in  991  (G80).  The  latter  however  afterwards  states  that  Athanasius  was 
ordained  in  995,  in  the  satne  year  as  his  predocessor's  death.  'Dion.",  who  like  our 
author  places  Severus'  death  in  994,  says  that  it  was  t'ollowed  by  a  vacancy  of  5  yrs. . 

9)  Mich,   more  correctly  places  Yazid's  death  in   995. 
10)  Michael  says  '10  yrs'.  . 
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slew  them;   and  few  of  them  escaped  and  returaed  to  the  laud  of 

the  Romans  with  evil  fame^).    And  in  that  same  year  the  Romans  Mich.  Greg. 

rebelled    against  Justiniaims    their   king   and    cut   ofl"  bis  nose  and 

banished  bim :  and  they  brougbt  Leontios  oiit  of  prison  and  made 

hini   king  over  them.     And  tbese  tbings  have  been  recorded  by  us 

above,    when    we    recoi'ded  the  names  of  the  kings  of  the  Romans, 

one    after    another,    as    far    as    Leo.      And    in    the    year    1008    the   Mich.  Greg. 

Saracens    Struck    'zuze'-)    and    donarii    with    no    tigures    upon   tbem, 

but  only  legends. 

And  in  the  3'ear  following  'Atiyya  made  a  register  of  foreigners ;        Mich, 
and  my  lord  George'")    from    the    monastery  of  my  lord  Shilo  was 
made  bishop  of  S'rug  and  the  district  of  Chauro. 

And  in  the  year  1010  the    blessed    my    lord  Thomas  of  Con- 
stantia*)  died. 

And  in  the  year  1015  'Abd  Allala  the  son  of  'Abd  AI  Malikh      Tiieoph 

•^  .  .  Mich.  (?) 

came  with  a  gi'eat  anny  and  brougbt  workmen  and  built  Mopsouestia,      Greg.  (?) 

which   is    in    the    country    of  Cilicia^).     And   the    same   year  there        Mich. 

went    out    an    edict,    and    all   the    swine    were   killed.     And  in  the 

year  1016  "Abd  AI  Malikh  died,    and  Walid    bis  son  reigned  after  Theoph. 'Dioi 

liim  for  9  years,    an  astute  man,    who  made  the  exactions  and  the 

oppression  greater  than  they  had  been  under  any  that  were  before 

bim:  and  he  destroyed  and  annihilated  the  robbers  and  brigands'') : 

and   he    built    a    city  and  named  it  'In  Gero").     And  in  that  year    xheoph.  (?) 

Shabib    the    Cbaniii,    a    celebrated    and   mighty   horseman**),    was 

drowned  in  the  Euphrates. 


1)  This  battle  is  placed  in  A  H  75  (May  694  — Apr.  695)  by  El.  Nis.  and 
Ibn  Wadhich.  Ibn  Wadh.  locates  it  at  AI  A'mak  (AI  Tab.  II  p.  2010  AI  'Amk), 
which  is  clearly  the  Jov>0\  of  our  author.  AI  Baladburi  places  it  10  miles 
from  Mar'ash.  Dinar  is  mentioned  by  Ibu  Wadh.  and  AI  Bai.,  but  not  by  Michael. 

2)  i.  e.  drachmas.    The  Armenian  Michael  wrongly  gives  the  year  as  A  H  75. 

3)  See  Wright  CBM  p.   110. 

4)  According  to  'Dion.'  Thomas  the  Stylite  of  Constantia  flourished  circ. 
1021   (710). 

5)  Theoph.  places  this  event  in  702.  Mich,  places  the  capture  of  the 
city  by  Maslama  in  1015  (704)  and  its  rebuilding  in  1017  (706)  (Mich.  Arm. 
wrongly  1011).  He  does  not  mention  'Abdu'  Uah.  The  Arabie  writers  place 
the  rebuilding  in  A  H  83   or  84  (702/3), 

6)  I  know  no  parallel  to  this  description  of  AI  Walid. 

7)  Theoph.  AM  6202  'rjo^uro  {"Aßus)  XTiL,siv  to  Fdgie  tis  tjjV  ;t«'()n»' 
'HkiovnÖÄscos' :  cf.  AM  6235  'MaQovdfi  ....  «();t«Tat  eis  'Edeaav,  xdxel&ev 
eis  Tfi  fit'oT^  Jafiaoy.ov  xai  'AvriXißävov,  eis  xnfinov  Xeyo'/uevov  rdqis,  xdxei 
avftßalüjv  reo  JSovleiudv  nngä  ro)  norafico  Ana.  .  .  .  i^insi  avTOv', 
'Dion.'  in  recording  this  last  event  calls  the  place  'In  Gero,  and  Ibn  Wadh. 
(II  p.  413)  'Ain  Gar.  Probably  the  Syrians  changed  the  Arabie  namo  into  one 
that  had  a  meaning  in  Syriac.  Its  foundation  is  mentioned  only  by  Theoph. 
and  our  author. 

8)  Probably  a  misunderstanding  of  a  Statement  that  he  was  drowned  on 
horseback.  AI  Tab.  places  his  death  in  A  H  77  or  78  (696/7).  Theoph. 
mentions  him  under  the  name  oi  'Saßlvos'  (AM  6185),  but  no  non-Arabie  writer 
except  our  author  records  his  death. 
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And    in    the  year  1018    niy    l<ii'd  Simeon,    bishop    of  Karrhai, 
wlio  came  from  the  monastery  of  Karthamin"),  built  and  completed 
the  church  in  Nisibis ;  but  it  was  dedicated  by   my   lord  Julian  the 
Patriarch. 
'Djon.'  And  in  that  year^)  a  Synod  assembled  in  the    convent  of  my 

lord  Shilo  in  the  days  of  my  lord  Julian.  And  at  that  time  the 
abbot,  my  lord  James,  the  translator  of  books,  was  highly  reputed : 
and  he  was  constrained  by  the  Synod  and  accepted  the  throne  [of 

Uch.  (?)  Greg.  Edessa^).  — —   —  —   he    died    in    the    monastery]    of 

[ich.(?)  Greg.(?)  Thel  'Addo*).     And    in   the    year   one    thousand   [and  twenty^j  my 

'Dion.'       lord]  Elijah  [became]  patriarch.    And  in  that  year  there  went  forth 

[an  edict  that]    every    man    should    be    registered  and  should  come 

to  his  country  and  to   [his  father's]  house^')- 

Mich.  And    in    the    year    1021    Mahomet    the    son     of    Mai-wan    was 

removed  from  G'zirtho ;  and  in  his  place  came  Maslama  the  son  of 

Theoph.       'Abd  AI  Malikh;  and  he  assembled  forces  and  invaded  the  land  of 

'^^     the  Romans:  and  they  encamped  against  the  fortresses  of  Toranda'') 

and  Maseia*)  and  the  city  of  Mystia^);    and    they  laid  them  waste 

and  led  all  who  were  in  them  into  captivity. 

And  in  the  year  1022  Maslama  sent  amirs  over  the  whole  of 

G'zirtho  ^*^);  and  they  measured  lands  and  comited  vines  and  plants 

and    men    and    cattle;     and    they    hung    seals     of    lead     on     every 

man's  neck. 

Theoph.  ^jj^  jn  l}^Q  year  1029^'),    in  the  month  of  Febniary,    on  the 

Mich.  j  / 


1)  He  is  mentioned  by  'Dion.'  under  1032  (721)  and  appears  among  the 
signatories  of  the  decree  of  union  with  the  Armenians  in  726  in  the  Arabic 
Michael.     His  death  is  recorded  below  p.   585. 

2)  Placed  by  'Dion.'  in   1017   (706). 

3)  This  was  not  the  first  election  of  James,  which  was  in  the  time  of  the 
Patriarch  Athanasius,  but  his  restoration  (cf   Greg.  Chron.  Eccl.  p.   293). 

4)  Hetween  Antioch  and  Berrhoia  (Theodoret  tom.  3  p.  1340  Migne). 
Abbeloos  and  Lamy  (ad  Greg.  Chron.  Eccl.  p.  275)  place  it  between  Emesa 
and  Damascus,  but  I  do  not  know  on  what  authority.  Mich.  Arab.  doos  not 
here  mention  Thel  'Addo,  but  afterwards  {M.  262  b)  refers  to  it  as  the  place 
of  the  death  of  James. 

5)  So  Greg.  .  Mich.  Arab.  has  1028  (717);  but  this  must  be  an  error 
of  the  translator,  since  Mich,  makes  Elijah  ordain  Constantine  to  succeed  James 
(d.  708)  at  Edessa  and  makes  him  die  on  Oct.  3,  723  after  a  patriarchate 
of  14  years. 

6)  'Dion.'  places  this  edict  in  1003  (692)  in  the  reign  of  'Abdul  Malikh, 
but  says  that  it  was  renewed  in  this  year. 

7)  Taranton  in  Cappadocia.  Midi,  places  its  capture  in  1022  (711). 
Theoph.  mentions  an  unsuccessful  attack  upon  it  in  702,  and  AI  Baladhuri, 
quoting  AI  Wakidi,  places  its  occupation  in  that  year. 

8)  Amasoia.  Theoph.  places  its  capture  in  713,  Mich,  in  1023  (712), 
and  so  the  Arabic  writers. 

9)  Misthia  in  Lycaonia.  Theoph.  records  its  capture  under  713.  It  is 
not  mentioned  by  Mich.  . 

10)  Not  elsewhere  recorded. 

11)  The  date  1024  (713)  given  in  the  margin  is  undoubtedly  correct, 
since    both  Michael    and  El.  Nis.    reco'd    it    under   that   year.      The    date   1029 
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8'^  of  it,  early  in  the  morning  on  the  third  day  of  the  week, 
there  was  an  earthquake  in  all  the  regions  of  Syria,  and  it  destroyed 
and  engulfed  men  without  number:  and  there  were  large  numbers 
of  locusts,  and  a  i^lague. 

And    in    the    year     1026    Walid    died,     and    Suliinan    becanie  „T'j^'^i!'- 
kmg  lor  two  years  and  a  hau.  'Dion.' 

And  in  the  year  1027  Suliman  assembled  armies  and  workmen,  Mich.  Greg, 
and  they  went  by  sea  and  encaniped  in  Asia;    and    they  took  two 
cities,  Sardis  and  Pergamos,    and  other  fortresses;    and  they  killed 
niany  men  and  led  many  into  captivity;  and  the  Syrians  also  who 
were  there  they  can-ied  away  and  let  them  go  in  safety'). 

Li    the    year    1028    Suliman    again    assembled    forces    in    the   Mich.  (?) 

Greg.  (?) 

Meadow-hmd  of  Dabik  and  sent  a  great  force  tmder   the  command 

of  "Ubaida-)    to  the  land  of   the  Romans:    and    they  went  and   en- 

camped  in  the  region  of  Thrace ;    and  'Ubaida  went   to   the  region 

of  Bulgaria,    and   many    of  Ins    army  were   destroyed  by   the  Bul- 

garians  ■^).     And  the  rest,  who  remained,   were   so   hard  pressed  by   Micii.  (?) 

Leo,  the  astute  king  of  the  Romans,  who  has  been  mentioned  above   'd^ou.'  (?) 

last    among   the    kings    of  tlie   Romans,   that   at   last   they  ate  the 

flesh  and  the  düng  of  their    draught-animals'').      And  in  that  year 

the  fortress  of  Antigun'^)  was  taken  by  David  the  son  of  Suliman. 

And  in  the  month  of  September  Suliman  died  in  the  Meadow-land 

[of  Dabi]k ;  and  after  him  reigned  '[Umar  the  son  of  'Abd  AI  'Aziz] 

the  son  of  Marwan  for  2  years  and  7  months :    —    — •   —   —   — 

and  a  merciful  king  beyond  [all  the  kings]  that  were  before  him"). 

And    in    the  year  1029,    [in  the  month  of  DecemberJ,    on  the     'f*'""-' 
24th  Qf  ji^  Qjj  ^j-^g  Preparation  '),    at  the  third  [hour],  on  the  Nati-      Mich. " 


I 


has  arisen  from  a  confusion  with  the  earthquake  of  that  year  mentioned  lower 
down.  Michael  places  the  earthquake  of  713  on  Fob.  28,  and  so  Theoph.  (who 
however  places  it  in  714),  and  the  accuracy  of  this  date  is  guaranteed  by  the 
fact  that  Feb.  28,  713  was  a  Tuesday.  The  letter  O  has  therefore  dropped 
out  in  our  Chronicle. 

1)  Not  elsewhere  recorded. 

2)  'Umar  the  son  of  Hubaira  is  meant,  as  in  Michael. 

3)  According  to  Michael  it  was  Maslama  who  was  defeated  by  the 
Bulgarians. 

4)  Michael  says  'the  caulking  of  their  ships',  and  so  the  Syriac  Gregory. 
The  Arabie  Gregory  has  'draught  animals  and  skins  and  the  roots  and  leaves 
of  troes',  'Dion.'  'their  cattle  and  horses',  and  later,  'their  shoes  and  the  flesh 
of  the  dead,  and  even  attaeked  one  another'. 

5)  Perhaps  Antigous  in  Pisidia:  see  Eamsay,  Hist.  Goog.  of  Asia  Minor 
p.   141.     Ibn  Wadh.  however  says  that  David  took  AI  Mara  near  Melitene. 

6)  Theoph.  and  Mich,  give  a  very  different  account  of  'Umar. 

7)  El.  Nis.  also  mentions  this  earthquake  and  places  it  on  Fri.  15  Gum.  II 
AH  99,  i.  e.  Jan.  23,  718,  which  however  was  a  Sunday.  We  must  thereforo 
correct  'Gum.  1'.  which  gives  us  Doc.  24,  717,  which  was  a  Friday  and  agrees 
with  our  author. 


(Mansil3p.l97)(?)^ 
Theoph.  (?) 
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vity*),  there  was  a  great  earthquuke,  and  a  voice  was  lieard,  as  of 
many  people. 

In  the  year  1030  niy  Inrd  Athanasius  Haboyo^)  became  archi- 

mandrite  of  Karthamin. 

^ofon^'c*)^  And  in  the  year  1031'^)  'Umar  died  in  the  district  of  Apaineia, 

Mich.(?)Grep.(?)in  the  monasteiy  of  Iki-untho*).    and    after   hini   reigned  Yazid  the 

Theoph. 'Dion' goj^  of  'Atba.  the  son  of  'Abd  AI  Malikh^).      He    reigned   4  vears, 

Mich.  Greg.  Act.  '  .  .  ^  ö  ^  j 

Conc.  Nic^ii  and  ordered  that  all  images  and  likenesses  in  his  dominions,  of  bronze 
and  of  wood  and  of  stone  and  of  pigraents,    should    be    destroyed. 

And  in  the  year  1033  Dachakh,  Amir  of  G'zirtho,  sent  re~ 
gistrars  through  the  whole  of  his  province ;  and  they  registered  all 
persons,  children  and  adults,  even  to  him  that  was  bona  that  day''); 
and  they  measured  lands  and  counted  plants  and  made  an  Inqui- 
sition the  like  of  which  was  never  known:  and  eveiyone  in  whom 
they  found  any  false  Statement  they  shaved:  and  they  shaved 
many  persons. 

And  in  the  year  1035  died  my  lord  Elijah  the  patriarch,  in 
October,  on  the  third  of  it:  and  he  was  succeeded  by  my  lord 
Athanasius  from  the  monastery  of  Gubo  Baroyo'^). 

And    in    that    year**)  Yazid   the    king    died;    and  Hashim    the 

Mich.  Greg,  son  of  'Abd  AI  Malikh  reigned  after  him  for  19  years.     He  founded 

houses  and  sowing-lands  and  Workshops  more  than  all  the  kings  that 

were  before  him ;  and  he  cariied  a  canal  from  the  Euphrates  to  water 

the  plantations  and  the  sowing-lands,  which  he  had  made  upon  it. 

And  in  the  year  1037  Maslama  invaded  the  land  of  the  Eomans; 
and  he  took  Neokaisareia  in  Pontus  ^) ;  and  he  burnt  it  and  carried 
the  inhabitants  into  captivity  to  the  land  of  Syria. 


Mich. 


Theoph.  (?) 
'Dien.'  (?) 


Theoph. 

'Dion.'  (?) 

Mich.  Greg. 

Theoph.  (?) 

'Dien.' 
Mich.  Greg. 


1)  Strictly  on  the  Eve  of  the  Nativity.  By  the  3rd  hour  the  3rd  hour 
of  the  night  is  perhaps  meant. 

2)  Not  otherwise  known. 

3)  'Dion.'  and  Michael  wrongly   1034. 

4)  Not  otherwise  known.  The  Arabic  Gregory  says  that  he  died  in  the 
monastery  of  Simeon,  and  so  AI  Tab.  who  also  says  that  according  to  one 
source  he  died  in  the  district  of  Chasarin  (the  locality  of  which  1  do  not  know). 

5)  Yazid  was  son  of  'Abdu'l  Malikh  and  'Atkha,  which  through  the  common 
confusion  of  3  and  2>  appears  in  our  author  as  'Atba  and  was  perhaps  taken 
by  him  as  tlie  name  of  Yazid's  father. 

6)  Not  elsewhere  recorded;  but  Theoph.  (AM  6224)  transfers  this  State- 
ment to  the  action  of  Leo  in  Sicily  and  Calabria  '  dTtoTtrsvsiv  re  xal  dva- 
yQnifsa-d'ai  xa.  rixrofisva  xeXsvaag  ä^oeva  ßof'(fri\  and  actually  has  the 
impudence  to  add  'otxsq  ovS'  aiizoi  nozs  ol  8iSdaxaloi  avTOv  "Aonßes 
enoirjoav  eis  rovs  xnrd  xfiv  scJav  Xoiariavovs'. 

7)  Stated  by  Assemani  (BO  2  p.  74)  to  have  been  in  Mesopotamia  on 
tho  Euphrates;  but  I  do  not  know  on  what  authority:  from  Greg.  Eccl.  p.  337 
it  seems  to  have  been  in  the  district  of  Kyrrhos. 

8)  So  El.  Nis.  correctly.  Theoph.  has  725,  'Dion.'  1038  (727),  and 
Mich.   1037   (726). 

9)  So  'Dion.',  Mich.  Arab.  (Arm.  has  'Diokaisareia') ,  and  Greg.  (ed. 
Bedjan).      Theoph.   records    the    capture    of    Kaisareia     in    Cappadocia    in    the 
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And    aorain    in    the    vear    1039    he    invaded    the    h\nd    of   the  J^^^^^i'- 

o  ••  _  Mich,    (jrep 

Tui'ks ;  and  a  great  army  met  him,  and  he  retumed  defeated  ') :  and 
again   he    collected    masons  and  carpenters,    and   he  went   a  second    jy^fj,""/,) 
thue    and    fought    and    wen :    and    he    built    fortresses    and    great    f^reg.  (v) 
eitles  (?)  there-). 

And  in  the  year  1045  niy  lord  Simcon,  bishoiJ  of  Karrhai  ^), 
from  the  monastery  of  Karthaniin  departed  on  the  5'^^  of  June ; 
and  his  place  was  taken  by  my  lord  Simeon,  his  disciple*).  And 
in  the  year  1046  died  my  lord  Constantine,  bishop  of  Edessa, 
the  disciple  of  my  lord  James  and  his  successor  ^) :  and  he  was 
succeeded  by  Athanasius  his  disciple"). 

And  [in]  the  year  1047  a  Synod  fofj  l)ishops  was  assembled 
[in  the  monastery]  of  Arbin  in  the  West,  wliich  was  attended  by 
my  [lord]  Athanasius  the  p[atria]rch,  for  tlie  purpose  of  reforming 
the  ecclesiastical  canons '). 

And  in  the  year  1049  died  [my  lord  Thjomas,  bishop  [ofj 
Karrhai  ^),  and  my  lord  Theodore  of  [Sajmosata''),  and  my  lord 
Theodotos  of  Gennanikeia^ "),  and  [my  lord]  John  the  Stvlite  of 
Yathiib  (•?)'!). 


foUowing  year  (727),  El.  Nis.  in  AH  107  (May  72.5—726),  and  AI  Tab.  in  108. 
Ibn  Wadh.  makes  Maslaraa  invade  the  South  in  AH  108,  whicli  is  not  con- 
sistent  with  a  capture  of  Neokaisareia. 

1)  Theoph.  plaees  this  expodition  in   7.30. 

2)  According  to  'Dion.'  and  Mich,  the  Turks  in  1042  (731)  invaded 
Atropatene  and  were  compelled  by  Maslaina  to  retire.  According  to  Theoph. 
he  invaded  the  country  of  the  Turks  in  732  and  returned  in  fear.  El.  Nis. 
makes  him  undertake  three  victorious  campaigns  in  AH  109,  110,  and  113 
(727,  728,  and  731),  and  Ibn  Wadh.  two  in  107  and  109.  'Dion.'  makes  him 
destroy  the  'gate  of  the  Turks  in  104  2  and  rebiiild  it  in  1043  (732).  AI  Tab. 
plaees  his  campaigus  in   110,   112,  and    113. 

3)  See  above  p.   582. 

4)  'Dion.'  mentions  this  man  under  the  year   1057. 

5)  He  was  one  of  the  signatories  of  726  (Mich.).  'Dion.'  erroneously  makes 
him  succeed  Chabib  in   1040   (729). 

6)  Not  otherwise  known. 

7)  I  find  no  other  record  of  either  tho  place  or  the  Synod. 

8)  Not  otherwise  known. 

9)  Cf.   Greg.  Eccl.  p.   321. 

10)  His  name  appears  among  the  signatories  of  726  in  Mich. 

11)  Cf.  Wright  CBM.  p.  595,  988.  Schuster  (ZDMG.  24,  p.  263)  and 
Smith  (Thes.  Syr.  col.  1946)  take  ^\.  as  tho  preposition  and  suppose  Yathrib 
or  Medina  to  be  meant,  and,  though  it  is  odd  that  ^^  is  always  prefixed  to 
the  Word  (cf.  also  CBM.  p.  708),  this  view  is  strongly  supported  by  an 
extract  from  Dionysios  in  Mich.  Arab.  fol.  223  b,  where  >^^OSOXjS.  )j«»0» 
«A^iLJJ/  appears  in  a  list  of  chroniclers:  cf.  also  fol.  268b  marg.,  where  we 
have  «^ili».*;^  w»^/  ,  ,iO>n\\v  |x«CL» .  Hence,  stränge  though  it  may  seem, 
we  must  assumo  the  existence  of  a  stylite  and  even  a  monastery  (CBJI.  p.  708, 
988)  at  Medina.  [M.  Nau  has  called  my  attention  to  Wright  Syr,  Lit.  p.  154, 
where  the  place  is  identified  with  yÜTagßu  or  AI  Atharib  near  Aleppo,  bat 
unfortunately  no  reference  for  this  name  is  given.] 
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Mich.  (5) 
Greg.  (?) 


Theoph.  (?) 
Mich.  Greg. 


Theoph.  (?) 
.Mich.  (?) 
Greg.  (?) 


Theoph.  'Dion.' 
Mich.(?)  Greg.(?) 

Theoph.  'Dion.' 


'Dion.'  (?) 
Mich.  (?) 
Greg.  (?) 
Dion.  ap. 

El.  NJ8.  (?) 


Mich.  (?) 
Greg.  (?) 


'Dion.' 

Mich.  (?) 

Greg.  (?) 

Dion.  ap. 

El.  Nis.  (?) 


And  in  the  year  1054  a  Synod  wa.s  assembled  in  the  West, 
which  was  attended  by  my  lord  Joannes  the  patriarch  and  my 
lord  Athanasius  Sand'lono^),  metropolitan  of  G'zirtho,  conceming  the 
distnrbance  existing  in  the  church  and  various  reforms').  And  in 
[thatj  year  Hashim  died^),  and  W[alid]  reigned  after  him  for  one 
year  and  a  half,  a  man  given  to  [wine]  and  debauchery. 

And  in  the  year  1056  Walid  died,  and  Marwan  reigned  [after] 
him*),  a  man  oppressive  and  formidable  to  the  Saracens.  And, 
wlien  he  died,  'Abd  Allah  the  son  of  Mahom[et]  reigned  after  him. 
He  gave  Orders,  and  the  walls  of  the  cities  of  Syria  were  razed 
to  the  gromid. 

And  in  the  year  [10]65  'Abd  Allah  died:  and  'Abd  Allah,  his 
brother,  became  king.  Now  in  the  beginning  of  his  reign  there  was 
war  and  strife  between  the  P[ersians  and  the  Saracens].  And  he 
appointed    his    son  M[ahdi]    to    reign    over   the  Saracens  after  him. 

And  in  the  year  1066  my  lord  loannes  the  pat[riarch]  died; 
[and]  the  bishops  [assembled]  at  Rhesaina  [by  the  king's]  command, 
[and]  ordained  [my  lord]  Isaac,  [bis]hoiD  of  Karrhai,  from  the 
monastery  [of  Kar]thamin  to  be  their  patriarch.  And  [in  the 
year]  following  he  died  at  the  king's  courti  at  'Akulo^);  and  my 
lord  Athanasius  Sand'lono  from  the  monastery  of  Karthamin  became 
patriarch  after  him. 

And  in  the  year  1069  my  lord  Dionysios  from  Karthamin 
was  ordained  bi[sh]op  of  Karrhai  •^'). 

And  in  that  year  my  lord  Athanasius  died  at  Karrhai  on  the 
ll''*  of  June');  and  they  brought  him  and  laid  him  in  the  convent 
which  he  built  above  Beth  Thel  Beshmai**). 

And  in  the  year  1070  there  was  great  division  and  confusion 
in  the  church.  Then  the  Western  bishops  assembled  and  consecrated 
George  the  deacon  from  B''elthon  patriarch ;  and  the  bisho[ps]  from 
G'zirtho  consecrated  for  themselves  my  lord  John  from  the  mon- 
astery   of  [Karkaf]tho  ^).      And    in    the    year    1073    my  lord  John 


1)  Mich.  Arab.  ^|\  t\(  'the  sandaied',  from  which  it  appears  that  the 
name  is  not  derived  from  his  place  of  origin,  but  is  a  nickname. 

2)  Mich,  records  these  disturbances  but  places  them  in  the  reign  of 
Marwan.  According  to  him  the  Synod  was  held  at  Tharmana  near  Kyrrhos 
in   10G3   (7  52).     He  is  followed  by  Gregory  (Chron.  Eccl.). 

3)  Mich,   erroneously   105G   (745). 

4)  The  Short  reigns  of  Yazid  III  and  Abraham  are  omitted.  'Dion.'  teils 
US  that  they  were  not  recognised  in  Mesopotamia. 

5)  i.  e.  AI  Khufa.  Other  authors  say  that  he  was  killed  by  the  Caliph's 
Orders. 

6)  'Dion.'  raentions  him  under  106G,  and  again  among  the  bishops  who 
elected  George  in   1070  (758/9). 

7)  Other  authors  say  that  he  was  murdored :  no  one  eise  gives  the  day 
of  his  death. 

8)  Between  Constantia  and  Mardin;  see  Josh.  Styl.  51    and  Wright's  note. 

9)  i.  e.  a  skull,  or  Calvary,  celebrated  as  the  birthplace  of  the  Karka- 
phensian  recension  of  the  Scriptures.     It  was    at  Magdal    (Assem.  BO   2    p.  78> 
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the  patriareh  died ') :  and  'Abd  Allah  the  king  assembled  all  the 
bi[sho]ps,  and  George  the  patriar[ch]  he  shut  np  in  prison  for  ten 
years ;  and  in  his  place  he  appointed  the  impious  David,  bishop  of 
Dara,  from  the  monastery  of  Karthamin.  There  my  lord  Dionysios. 
bishop  of  Karrhai,  died-). 

And  [in  the  year]  1 — '■')  Morutho  the  impostor  came  from  'Dion.' 
Mausil  [to  the  region  of  ]  G'zirtho ;  and  he  proclaimed  that  in  his 
days  sin  [should  be  destroyed  in  (?)]  the  World :  and  he  said  of 
himself,  "I  am  a  worker  of  miracles" :  and  the  regions  of  G'zirtho 
came  to  him.  And  [he  commanded  them]  to  oifer  prayers,  and 
he  sprinkled  them  with  ashes,  while  he  said  that  he  consecrated 
altars  and  crosses*)  [and]  presbyters  in  his  own  name.  And  on 
Maundy  Thursda}^  he  ate  a  lamb  to  represent  Christ,  inasmuch  as 
there  were  many  Christians  with  him  (?).  Now  he  was  in  [the 
district  of  Da]ra. 

And  [in  the  year]   1 D[avid]   the  impious,   [who  was  made] 

patriareh  [by]  compulsion  of  the  crown,  died^);  [but]  the  blessed 
[George  remained]  shut  up  in  prison. 

[And],  when  ['Abd  Alla]h  the  son  of  M[aJiomet]  had  reigned 
23  years,  he  died,  and  [Ma]hdi  [his  son,  whom]  he  had  appointed 
to  be  king,  succeeded  [him].  And,  when  he  [was  on  the  throne, 
he  released]  George  [from]  prison.  And  he  assembled  a  Synod  Mich.  (?) 
of  36  bishops  at  S'rug  on  account  of  John,  metropolitan  of  '^o?!)'(?)""' 
Thagrith;'')  and  they  all  anathematized  him  and  deposed  him:  and 
the  convent  of  my  lord  Matthew")  received  him,  and  he  consecrated 
6  bishops**)  from  among  them.  And  in  that  year  Mahdi  died,  and 
he  had  reigned  8  years  and  9  months'').  And  Musa  his  son 
reigned  after  him  for  one  year,  while  after  him  Harun  his  brother 
reigned  for  —  yeai'S. 

And  after  him  reigned  Mahomet  his  son;  and  he  was  killed 
by  'Abd  Allah  AI  Mamun  his  brother:  and  the  whole  land  of 
Syria  was  without  a  king  for  15  years. 

And  in  the  year  1101  my  lord  Joseph  from  the  monasteiy 
of  Gubo  Baroyo  was  ordained  patriareh  for  one  year  and  died. 


in    the    district    of    the    Chaboras    (Greg.  Chron.  Syr.  p.  385    ed.  Bedjan) :    see 
Stiid.  Bibl.  et  Eccl.  3  p.  Gl   (Oxford).     I  supply  the  name  from  'Dion.'. 

1)  Dionysios  (ap.  El.  Nis.)  and  Mich,  have   1074  (763). 

2)  'Dion.'  places  his  death  in   1079   (7G8). 

3)  In  1081  (7  70)  according  to  'Dion.',  whose  account  is  somewhat  differcnt 
from  our  author's. 

4)  There  is  possibly  some  misunderstanding  here.  'Dion.'  has  "he  not 
only  consecrated  priests,  but  also  made  the  sign  of  the  cross  and  performed 
the  imposition  of  hands  over  the  lieads  of  the  priests". 

5)  The  dato  of  David's  death  is  nowhere  mentioned. 

6)  According  to  Michael  in    1090   (785). 

7)  At  Mausil  (Assem.  BO   2   p.   114). 

8)  Michael  says  '3   bishops'. 

9)  AI  Mahdi  "died  in  1095  (784),  the  year  before  the  Synod  of  S'rug,  if 
Michael's  date  for  the  Synod  is  correct. 

Bd.  LI.  39 


588  Brools,  A  Si/riac  Clironicle  of  tltc  year  846. 

And  in  the  year  1104  my  lord  Kyriakos  from  the  monastery 
of  Bizuno')  was  ordained  patriarch  on  tlie   15**'  of  August"-). 

And  in  the  year  11  [28],  on  the  16"'  of  June=^),  [on]  the  holy 
first  day  of  the  week,  at  the  time  of  the  divine  Sacrifice,  this 
man  departed  from  the  world  in  the  city  of  Mausil:  and  he  was 
carried  to  the  city  of  Thagrith  and  laid  in  the  great  church  of 
the  fortress. 

And  in  the  year  1130*)  my  lord  Dionysios  from  the  monastery 
of  Kenneshre-^)  was  ordained  patriarch  in  the  city  of  Kallinikos. 

And,  when  he  died,  John  from  the  monastery  of  my  lord 
Zakhai'')  became  patriarch  after  him  in  the  year  115[8]:  and  he 
was  ordained  in  the  monastery  of  my  lord  Shilo  in  S'rug. 


1)  At  Kallinikos  (Greg.   Eccl.  p.   329). 

2)  So  Mich. .  Greg,  says  according  to  some  authorities  on  Aug.  8,  according 
to  others  on  Aug.    1. 

3)  Tlie  Arabic  Michael  has  Aug  19  and  Greg.  Aug.  16.  The  fact 
mentioned  by  our  autlior  that  he  died  on  a  Sunday  shows  the  last  to  he  right. 

4)  Mich.  1129;  and  Dionysios  himself,  wbom  Michael  quotes,  says  that 
he  was  ordained  on  Sun.  Aug.  1,  1129  (818),  which  is  correct.  The  ^^  is 
not  clear  in  our  MS.,  but  there  is  not  room  for  a  4th  letter. 

5)  Not  Kenneshrin  (Chalkis),  but  the  celebrated  monastery  of  John  the 
son  of  Aphthonia  on  the  Euphrates.      (Land,  Anecd.  Syr.  vol.  3   p.  245.) 

6)  At  Kallinikos  (Assem.  BO   2   p.  307). 
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abbhara. 

V0!1 

Richard  Pischel. 

In  dieser  Zeitschrift  50,  722  sagt  Bartholomae:  ,Das 
prakr.  abbharä  neben  accharä  geht  nicht  wie  dies  direct  auf 
ai.  apsards  zuriick,  sondern,  wie  mir  scheint,  auf  ein  daraus  durch 
volksetymologischen  Anschluss  an  abjd-s  ,wassergeboren'  hervor- 
gegangenes *abjar^ ;  vgl.  dazu  hind.  kubbo :  ai.  kubjd- ,  A  s  c  o  1  i , 
Krit.  Studien  ü,  263"  [lies:  262].  Wie  aus  dem  Citat  hervorgeht, 
ist  Bartholomaes  Quelle  Ascoli.  Bei  ihm  heisst  es  Kritische 
Studien  262:  „Diese  Fonn  [Alt-Hindi  apchar]  wird  meiner  Ansicht 
nach  bestätigt  durch  pr.  abbharü,  das  seinerseits  rätselhaft  erschien 
(Lass.  267)  und  welches  sicherlich  auf  das  einschneidendste  um- 
gestaltet worden  ist.  Gehen  wir  aber  von  ai^khar  aus ,  so  be- 
kommen wir  durch  Schwächung  der  Tenuis  zu  Media :  abfjhar 
und  daraus  abbhar-  nach  der  Analogie  von  hind.  kubbä ,  sind. 
kubo  etc.  für  Skt.  kubija  bucklich,  krumm ''.  Ascoli,  der  richtig 
kubbä  hat ,  was  Bartholomae  als  kubbo  wiedergiebt ,  beruft 
sich  demnach  auf  Lassen,  Institutiones  Pracriticae  p.  267,  wo  es 
heisst:  „Legitur  tarnen  Vik.  6,  11  et  alibi  abbharä  pro  apsaräh'^ . 
Mit  „Vik.  6,  11"  ist  gemeint:  Vikramorvasi ;  or  Yikrama  and 
Urvasi:  A  Drama.  By  Kälidäsa.  With  a  Commentary,  explanatory 
of  the  Präki'it  Passages.  Calcutta  1830.  Dort  steht  p.  6,  11 
anavbharä  =  anapsaräh;  die  Worte  „et  alibi"  aber  können  sich 
nur  auf  Lassens  Collation  der  Pariser  Handschrift  der  Vikramorvasi 
(Hamilton  et  Langlös,  Catalogue  des  manuscrits  Samskrits  de 
la  Bibliothöque  Imperiale,  Paris  1807,  p.  73  No.  LXXXV)  beziehen, 
aus  der  Lassen  Lenz  Mitteilungen  gemacht  (Appai'atus  criticus 
ad  Urvasiam,  fabulam  Calidasi ,  Berolini  1834,  p.  5),  und  die  er 
später  auch  Bollensen  überlassen  hatte  (Vikramorvasi,  St.  Peters- 
burg 1846,  p.  ATEI).  Aus  dieser  Handschrift  (Pj  zeichnet  Bol- 
lensen nach  Lenz  oder  Lassen  zu  Vikramorvasi  16,11—13; 
31,14;  51,13 — 15  die  Foitq  abbharä,  zu  40,  11  abbharehim  auf. 
Sonst  findet  sich  abbharä  in  keinem  der  Lassen  zugänglichen  Texte, 
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cbensoAvenig  in  irgend  einem  später  veröffentlichten.  Die  Form 
beruht  also  lediglich  auf  der  einen  gedmckten  Stelle  der  Calcuttaer 
Ausgabe  der  Vikramorvasi  vom  Jahre  1830  und  auf  einer  Variante 
der  Pariser  Handschrift  desselben  Stückes.  Diese  Handschrift  ist 
in  bengalischer  Schi'ift  geschrieben,  wie  vermutlich  auch  die  von 
dem  Herausgeber  der  Calcuttaer  Auswabe  benutzten  MSS.,  und  es 
ist  daher  sehr  leicht  möglich,  dass  sie  überhaupt  nur  verlesen  ist. 
Jedenfalls  ist  sie  falsch.  Das  anavbharä  der  alten  Calcuttaer  Aus- 
gabe hat  Lenz  in  seinem  Abdnick  dieses  Textes  p.  6,  4  zu  an- 
ahbharä  verbessert,  und  danach  hat  Hoefer  diese  Form  citiert 
(De  Prakrita  dialecto  libri  duo.  Berolini  1836,  p.  109,  §  103), 
ohne  dass  auch  er  andere  Beispiele  desselben  Lautüberganges  bei- 
bringen konnte.  Ln  Apparatus  criticus  hat  Lenz  später  keine 
V.  1.  angegeben;  aber  Bollensen,  dem  der  ganze  kritische  Apparat 
von  Lenz  vorlag ,  bemei-kt  in  den  Anmerkuiagen  zu  seiner  Aus- 
gabe p.  172  ausdrücklich,  dass  nur  die  Calcuttaer  Ausgabe  an- 
abbliarä  (lichtiger  wäre  anavbharä ,  wie  gedruckt  ist)  lese ,  alle 
Handschriften  anaccharä^  wie  er  im  Texte  7,  18  giebt.  Und  so 
schreiben  auch  alle  anderen  Ausgaben,  p.  620,  20  meiner  Ausgabe 
der  südindischen  Recension  der  Vikramorvasi  (Monatsbericht  der 
Königl.  x\kademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Nachtrag  zum 
Octoberheft  1875)  habe  ich  anaclicharä  für  anaccarä  beider 
MSS.  verbessert;  in  der  Ausgabe  derselben  Eecension  von  Shankar 
P.  Pandit,  Bombay  1879,  p.  9,  1  steht  ebenfalls  anachcharä;  die 
MSS.  BP  haben  anaccarä^  wie  südindische  MSS.  auch  sonst  oft, 
K  anaththarä.  Die  neueste  Ausgabe  endlich  von  Parab  und  Telansf, 
Bombay  1888,  p.  16,  2  hat  anaccliarä.  Das  Wort  accharä  findet 
sich  in  der  Vikramorvasi  noch  16,  15;  31,  14;  40,  11;  51,  13; 
75,  10  ed.  Bollensen,  und  an  allen  Stellen  lesen  sämtliche  Aus- 
gaben mit  ihren  MSS.  ^ccha^,  die  südindische  Recension  "chcha^*, 
wo  sie  überhaupt  das  Wort  hat.  Auch  wo  sonst  accharä  in 
ki'itisch  herausgegebenen  Ausgaben  vorkommt  (Sakuntalä  21,  6; 
118,  10;  158,  2  meiner  Ausgabe;  vgl.  auch  59,  17  ed.  Böhtlingk 
mit  Anmerkung;  Ratnävali  322,  30;  Rävanavaho  7,  45.  62;  13,  47; 
Ovaväiyasutta  §  [38] ;  Ausgewählte  Erzählungen  in  Mähärästri. 
Herausgegeben  von  H.  Jacobi  64,  26;  vgl.  Weber,  BhagavatT 
2,  215.  217)  findet  sich  nirgends  auch  nur  die  Variante  abbharä, 
auch  nicht  in  den  bengalischen  Handschriften  der  Sakuntalä,  wie 
die  kritischen  Anmerkungen  zu  meiner  Ausgabe  zeigen,  sondern  nur 
accharä  in  Übereinstimmung  mit  Hemacandra  1,  20;  2,  21. 

Bollensen  zu  Vikramorvasi  7,  18  p.  172  meint,  die  Form 
abbharä  gehöre  den  späteren  Dialekten  an ,  offenbar  beeinfiusst 
durch  Lassen,  der  Institutiones  p.  267  bbha  der  Paisäcl  zu- 
schreiben möchte.  Weber,  Bhagavati  1,  414  wollte  auch  Über- 
gang von  2>Äa  in  ^J/?«  annehmen,  und  ich  war  früher  der  Meinung, 
dass  anlautendes  psa  zu  pÄa  werde,  also  aus  a-psaras  hätte 
*appharä  werden  müssen  (Vedische  Studien  1 ,  79).     Das  ist  alles 
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irrig.  Für  anlautendes  psa  giebt  es  nur  ein  sicheres  Beispiel : 
chüa  =  Päli  chäta  =  Skt.  jJSäta  (Päiyalacchi  183;  Desinämamälä 
3,  33),  für  inlautendes,  ausser  accharä,  namentlich  noch  Juguccha'i, 
Ardhamägadhi  ducjuccha'i,  dugumcJiai  =  jugupsati^  jugucckä,  AM. 
duqamchä  ^  duyumchä  ^=  jmjupsä  und  liccha'i  =  lipsatt^  licchä 
=  iipsCi.  Es  wird  also  auch  im  Präkrit  wie  im  Päli ,  worauf 
Bartholomae  nach  E.  Kuhn  mit  Recht  verweist,  psa  nur  zu 
ccha.  Auf  apsaras  liesse  sich  also  ahbharä  in  keinem  Dialekte 
zurückführen.  Eine  solche  Form  giebt  es  aber,  wie  gezeigt,  über- 
haupt nicht,  und  die  Etymologieen  von  As  coli  und  Bar- 
tholomae benihen  auf  einer  falschen  Lesart ,  die  seit  dem  Jahre 
1833  aus  allen  Texten  verschwunden  ist. 
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Ein  Expose  der  Jesiden. 

Von 

Mark  Lidzbarski. 

In  dem  Sammelband  Cod.  Sacliau  200  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Berlin,  der  alles  und  noch  einiges  darüber  enthält,  teilt 
Jeremias  Schamir  aus  Mossul')  auf  Fol.  37  äff.  ein  die  Religion  der 
Jesiden  betreffendes  Schriftstück  mit,  das  bei  der  geringen  Kennt- 
nis, die  wir  noch  immer  von  jener  Sekte  haben ,  ediert  zu  werden 
verdient.  An  der  Echtheit  desselben  ist  nicht  zu  zweifeln-), 
denn  seine  Angaben  decken  sich  mit  dem ,  was  man  sonst  vom 
Jesidentum  weiss ,  es  enthält  aber  auch  vieles ,  das  die  anderen 
Quellen  überhaupt  nicht  bieten  oder  nur  dunkel  andeuten.  Jeremias 
hatte  offenbar  die  Absicht,  das  ui-sprtinglich  arabisch  abgefasste 
Schriftstück  ins  Fellichi  zu  übersetzen,  gab  aber  bald  sein  Vorhaben 
auf  und  teilte  es  arabisch  mit. 

In  den  Anmerkungen  zur  Übersetzung  eitlere  ich  mit  ab- 
gekürztem Titel : 

B  a  d  g  e  r :  The  Nestorians  and  their  Rituals  ....  By  the 
Rev.  George  Percy  B.,  2  Bde.     London  1852. 

Chabot:  Notice  sur  les  Yezidis,  publice  d'apr^s  deux  manu- 
scrits  syriaques  de  la  Biblioth^que  Nationale  et  traduite  par  M.  J.-B. 
Gh.,  Journal  Asiatique,  Serie  IX,  Bd.   7,  p.   100  ff'. 

Chwolsohn:  Die  Ssabier  und  der  Ssabismus  von  Dr.  D.  Gh., 
2  Bde.,  St.  Petersburg  1856. 

Hoffmann:  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Mär- 
tyrer ....  von  Georg  H.,  Leipzig  1880. 

Kiepert:  Nouvelle  Carte  generale  des  provinces  asiatiques 
de  l'empire  ottoman  ....  dressee  par  Henri  K.     Berlin   1884. 


1)  Vffl.  über  ihn  Sachau,  Reise  p.  355  und  meine  Bemerkungen  in 
Zeitschrift  für  Assyriologie  IX,  p.   255. 

2)  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  auf  Fol.  33bft'.  desselben  Codex  mit- 
geteilten Schutzbrief  für  alle  Christen  der  Welt,  den  der  Prophet  diktiert  und 
Moäwija    niedergeschrieben    haben    soll.      Er    ist    unterzeichnet    von:      .Xj    ».jI 


O 


\^kM    .-J    Xj^Lxx  u.  s.  w.     Das  genügt. 
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L  a  y  a  r  d  -  M  e  i  s  s  n  e  r :  Austin  Henry  L. ,  Niniveh  und  seine 
Ueben-este  ....      Deutsch   von  Dr.  N.  N.  M.  M. ,    LeijDzig    1850. 

Layard-Zenker:  Austin  Henry  L.,  Niniveh  und  Babylon 

Übersetzt  von  Dr.  J.  Th.  Z.,  Leipzig  o.  J. 

Menant:  Les  Yezidiz  ....  par  M.  J.  M.  Paris  1892. 
(Annales  du  Musee  Guimet.     Bibliothfeque  de  vulgarisation.  V.) 

Ritter:  Die  Erdkunde  von  Cari  R.,  Theil  9,  Buch  3,  West- 
Asien.     Berlin   1840. 

S  a c  h au :  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien.  Von  Dr.  Eduard  S., 
Leipzig  1883. 

Siouffi  A:  Notice  sur  la  secte  des  Yezidis,  pas  M.  N.  S., 
Journal  Asiatique,  Serie  VII,  Bd.  20,  p.  252  ff. 

Siouffi  B:  Notice  sur  le  Cheikh  'Adi  et  la  secte  des  Yezidis, 
par  M.  N.  S.,  ibid.,  Serie  Vm,  Bd.  5,  p.  78  ff. 

^  )ojLj  \ha£.  Ji/j  ^.o^Jl  \i.aiij^QD  ^  ^ß.  ^V  -^Vv^ 

\s..a\a.\  o^N^  JJojaxjo  JjVq.^ ^i.:»Q ,^2D  Jijojüo  00/  jodo 
vio    :J$JocL  lioo/   )Kcy)aiD   w^:^^^  -ojj/ .   ^;2i  ^6  )^;jdo 

)op  ;ncn\  mQa2)j  Jo'o\o  ^-SS.  ^i^  -^?  jxioDij  fcJix>  woo*/ 

^^  !ö!  :8.i>!  ^i!  (f.  37  b)  ^_^JJJi  qH;-^'   j-S-^   iLv;cj5    ^^  LiJwi. 

1)  Der  Text  ist  so  mitgeteilt,  wie  ihn  der   Codex  hat. 
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:  sA5>i»,   ä-x    Ä.ÄAW.J!     ij.     :  iyjLXj'l    Ll^;!-^!    ^^J^jI   (J^^^    .5w>w^/«    -^j   j^lXc 

^j^4«C^j!    ^  y^^    O-S*    ,3    ;»j-J   J»^    LäXäjLLj      .^/«   J^   J.i       ^JLc    j.;^ 
,.,-fl    iAs>L     iA-.s-».j     ^    ,.J     J^..^      :,  «.♦XC^Jl     \Ji*.M     5.Ä04.X)      ,»ij     ,.,1 

%•  .si^  ^aI-c   /^>>^j  tjkiö 

.j.lXaj    Li     ^Laa2.j!     iAxC     LäxJ'ljJi    ^^.^m*.:^^.    äJL-».Ä;>1    l'T^'*""    ^^    ^iS^ 


^!^       :  Ü^Aw.fti      J>ÄÄJ^       JoLÜi!      \Y^^     ij^^:^      1')^     (»-J^:^     'tÄÄ/J     i_X.>-!^     L^^/« 

♦I*/wOLam.J)     cX.ÄaJ) 

»AÄ£  0».:>«./!   ...Li'   Lo   5ö(   LäääjlI?    ,.^/8   iA5»!^   '^_»"«-J  i^'-'^-^'  vi>.äj, 
xi^Lj    \a].£:    i3»-ÄJ    .-vAit^äJ!   ,.^/)  *A5»1_5^    ».aj   ^\    s^^^J^»,  »-;>^S!    »».i>! 

LiO^AX/«    I'T:^"-'    cJ^^    ^_^.*-J'    (•3'^     NJLii    J.:;*    d^L«    ^^(»LliAE     U     (C^*J     5J|^'^' 

!ÖL     :  ».aC    .wjJ>      A.c.   o^^j    ^3   (f.    38  a)   ^jui   J.:>   e5>.i.''   (j^^^j^  ^.Pj 
^jJ  _5!     :jj:^La2.>Ü!    ^jJ  3I     ij.^L«'!)'!    ^jJ  ^ai     :i^J  ^ii^    A5>!   uS'Ls- 
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0^:>»./a    rr^H    z*-^     ^^^    O^i!    ^—J-ä   lAÄc  O^^J    U     L*^J^^     *  r^^-    !vA.«JU 

:*».xij    ...!   C>\\    \ö\    IxÄäjLb    ^^/s    0.S    J.^    :  Lä/iUa3  (jo^aä3-  q./i 
j,Lj!   ^a   |,^j    JJ"   v_^>.^    ^/o     :Jv^    ^>^   ^    ^    &.].^    ^  j,^aj:j   j^.j!    j.jL 

r  ..  ..    _,..v^  ••  •••    Li-      c^^"   o  ■  •>  i  •• 

Lf      /     ••    ^•••••j'         ••      ^-^  •••  l5     c  ^"  '>  ■■       '■  ■>  ^^  Z)  r^ 

^,:Sr'   (f.    38  b)   xS\.a\    <^ij.l\  ^J<^i3    :  \Jl^      J!    «.:>■     öAjtJ_5  KJlxIJ^  ä,>Lw 
(3  j^äJ"  /^i   131»     :  ^i^A^Jl  \j^lj>  ^^\    '^A-^J   Mü;   *i^>lÄj   3.i>'!iSl   \>13-1 

•:♦  .äXj  xav>.-J  131  xäj-,  Lpaj 
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(j*L\i    (^^lAxi    ,äyyXJ'    ä.Ii=>  J,  0^->^iI   üS'.uil    tLL5  ^5  »A**J   L»    -«^ 

•>    .Xi^C     J,'*^5     uXxaÜ 

i^Ui   ,3   \JLav^ü     .J    IJJ>.1     lv31  1>\    '.i^j-i    l^Lw.^.  oi.i.;<\i    ü.xi    iJ..«jtX.wj 

..^x   ».^.i   »^\  ^JL«*^ii    Kj.-iXx  J.   L-J.XC>.j    ^^     :A-L^it    Lsjiix/)  jl  J»^Lj    ^_» 

♦  ,A£  ,V5-J5  J^i!   (Ibl.   39  a) 
..LX»      c""*^^    •f*^^'^^    '^   i/^-^*    ''^■^^•^•^^    *'t^'^j-'^^^_5    NaXsLj^   xc-'s^   ii)^4.^1 

Lcax'b'!    o'l::^!    ^^\ 

CJ"  L)        ••       J V        ■■        ^    -v 

,adÜ   läoi.^   ,.,L^x^   Ä.j^>-Ü    xjAj;j   xÄj'lI:)   ,i,L>-» ,   ^>.^ 


L^-aLm      ,a^     ,-,Lm,     ,»1^     XJ,2      iLÄJ> 
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Ofcji  ».Lä>-    .Lxjv' 

^^AS^>        C)^^"^     ^LXi^ 

»lX>^£    LlxAw     .LÄj>- 

riüS3  (^lXÜ  ^L^_^.c   (3  ^^♦Äi*»  ^^jUavI   K^y^iifi   ^^If  s^'3j^ 

„Zur  Zeit  des  Sultans  Abdu-1-eziz^),  im  Jahre  1289-),  schickte 
derselbe  den  Generalstabsobersten  Muhammed  Tähir  Beg  von  Stambul 
nach  Mössul ,  damit  er  aus  den  in  der  Umgegend  dieser  Stadt 
wohnenden  Dasnäern,  d.  h.  der  Jesidensekte ,  etwa  15  000  Nisäm- 
soldaten  aushöbe.  Der  Oberst  berief  zu  sich  nach  Mössul  ihre 
Notabein    und    Schulzen    und    las    ihnen  den  Fermän  vor^).    Darauf 


1)  Regierte   1861—76. 

2)  Dauerte  vom   11.   März   1872  bis  zum  28.  Febr.   1873. 

3)  In  deu  europäischen  Quellen  wird  dieser  Name  in  den  Formen  über- 
liefert: Däseni,  pl.  Duasen,  Badger,  I,  p.  111,  Dasni  oder  Daseiii,  Layard- 
Meissner,  p.  163,  Davashim,  Menant,  p.  51;  Angaben  älterer  Reisender 
s.  bei  Ritter,  p.   7 54 ff. 

4)  Schon  früher,  im  Jahre  1847,  war  der  Versuch  gemacht  worden,  die 
Jesiden  zum  Militärdienste  heranzuziehen ,  das  Vorhaben  wurde  Jedoch  infolge 
der  Intervention  Sir  Stratford  Canning's  aufgegeben,  vgl.  Layard-Zenker,  p.  2  f. 
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erbaten  sie  eine  Frist  von  zehn  Tagen,    und    hernach  überbrachten 
sie  ihm  ein  Expose,  in  dem  folgendes  geschrieben  stand: 

Wir ,  die  Dasnäersekte ,  können  nach  unserer  Religion  un- 
möglich in  den  Nisämdienst  treten.  Wir  wollen  vielmehr,  gleich 
den  Syrern  und  Juden ,  Geld  statt  Menschen  liefern.  Es  giebt 
viele  Griinde ,  die  uns  daran  hindern;  hier  schreiben  wir  14  von 
ihnen  nieder. 

§  1- 
Nach  unserer  Jesidenreligion  muss  ein  jedes  Mitglied  unserer 
Sekte,  klein  wie  gross,  Frau  wie  Mädchen,  jährlich  dreimal,  nämlich, 
erstens  von  Anfang  bis  Ende  des  Monats  April  nach  giiechischem 
(julianischem)  Kalender,  zweitens  von  Anfang  bis  Ende  des  Monats 
September,  drittens  von  Anfang  bis  Ende  des  Monats  November 
das  Bild  des  Melek  Taus  erhabenen  Wesens  besuchen.  Thut  er 
es  nicht,  so  wird  er  ungläubig^). 


1)  Die  Besuche  bei  dem  Bilde  des  Melek  Taus  werden  den  Jesiden  da- 
durch bequem  gemacht,  dass  Qauuäls  (vgl.  p.  GOO,  Anm.  2)  mit  den  fünf  noch 
vorhandenen  Exemplaren  desselben ,  den  Sandjaks ,  in  die  verschiedenen  von 
Jesiden  bewohnten  Gegenden  reisen;  über  die  Häufigkeit  der  Besuche  vgl. 
Siouffi  A,  p.  268.  Nur  die  Ortschaften  des  Distriktes  Mossul  erhalten  drei- 
mal im  Jahre  den  Besuch  des  für  sie  bestimmten  Sandjak.  Abbildungen  s. 
bei  Badger,  I,  p.  124,  L  ay  ar  d-Z  enker,  Taf.  XV,  H  und  Menant, 
p.   99.     Übrigens  dürfte  in  Melek,    trotzdem    es    allgemein    mit  König  übersetzt 

wird,  nicht  ii,V.Lc,    sondern  ti,\.La    stecken;     vgl.     schon    Ritter,    p.    759    aus 

Perkins  Reisetagebuch:  „Malek  Taoos,  d.  h.  mächtiger  Engel".  Auch  Tafis 
scheint  nicht  von  vornherein  =  («.»»Lb  zu  sein,  sondern  es  dürfte  diese  Gleich- 
setzung auf  einer  Volksetymologie  beruhen,  nach  der  dann  die  Sandjaks  ihre 
Form  erhalten  haben.  In  dem  Worte  scheint  eher  ein  alter  Gottesname  zu 
stecken,  wenn  auch  beim  Dunkel,  in  das  der  Ursprung  des  Jesidentums  und 
das  Wesen  des  Taus  gehüllt  sind,  schwer  zu  sagen  ist,  welche  Gottheit  darin 
zu  suchen  sei.  Aber  eben  deswegen  darf  lautlich  Ahnliches  herangezogen  werden. 
Und  so  möchte  ich  denn  auf  eine  Stelle  im  Fihrist  p.  Pff,  1.  27  f.  aufmerksam 
machen.     Sie    handelt    von   den  Festen  und  Göttern  der  Harranier   und    lautet: 

\jji  33*-^  J*-*-*r!  ^■f^.^  )♦*••'"  ••^*  •  •  •  ')y*-'^-  ^^®  wird  von  Chwolsohn, 
II,  p.  201flf.  eingehend  behandelt,  der  in  uLj  eine  Korruptel  von  j»Lj  = '/«wäc 
(??)  sehen  möchte,  aber  doch  nur  deshalb,  weil  ihm  ein  dem  Worte  «»Lj 
ähnlich  lautender  Gottesname  nicht  bekannt  ist.  Da  man  aber  auch  sonst  viel 
Harranisches  bei  den  Jesiden  wiederfindet,  halte  ich  es  für  möglich,  dass  Taüz 
mit  unserem  Melek  Taus  identisch  ist.  Wer  ist  nun  Taüz?  Die  Möglichkeit, 
dass  :»Lj  =  ;  «.4> J*  sei,  hat  Chwolsohn  schon  hervorgehoben  (ibid.,  p.  205 
oben),  und  dies  scheint  mir  das  Richtige  zu  sein,  denn  in  der  That  ist  im 
Kurdischen  —  und  die  Jesiden  sprechen  kurdisch  —  der  Übergang  von  j»  in  » 
sehr  häufig,  vgl.  Justi,  Kurdische  Grammatik,  p.  82  f.  An  einen  direkten 
Zusammenhang  mit  Duuzu  darf  man  natürlich  nicht  denken. 
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§  2. 

Besucht  irgend  ein  Mitglied  unserer  Sekte ,  klein  wie  gross, 
nicht  wenigstens  einmal  im  Jahre,  nämlich  vom  15.  — 20.  September 
nach  griechischem  (julianischem)  Kalender  das  Heiligtimi  des  Scheich 
Adi  ihn  Mussafir .  Gott  heilige  beider  hohe  Mysterien ,  so  wird  es 
nach  unserer  Religion  ungläubig^). 

§  3. 

Ein  jedes  Mitglied  unserer  Sekte  muss  täglich  bei  Sonnen- 
aufgang einen  Ort  aufsuchen ,  wo  es  den  Sonnenaufgang  schauen 
kann-),  iind  zwar  darf  sich  daselbst  kein  Muslim,  oder  Christ,  oder 
Jude  oder  sonst  ein  [Andersgläubiger]  befinden.  Thut  ein  Jeside 
es  nicht,  so  wird  er  ungläubig-^). 


Ein  jedes  Mitglied  unserer  Sekte  muss  täglich  seinem  Bnider, 
nämlich  seinem  Bi-uder  füi-  das  Jenseits,  d.  h.  dem  Diener  des  Mahdi, 
und  seinem  Scheich  oder  Pir  die  Hand  küssen.  Thut  er  es  nicht, 
so  verfällt  er  dem  Unglauben''). 


1)  i'ber  das  Fest  des  Sclieich  Adi  vgl.  die  prächtige  Schilderung  bei 
L  ay  ar  d-Meissner,  p.   lölflf.,  Menant,   p,   133fF. 

2)  Im  Texte  steht  eigentlich  „den  Ort  des  Sounenaufganpes". 

3)  Über  die  Gebetsverrichtung  vor  der  aufgehenden,  aber  ancli  vor  der 
untergehenden  Sonne,  vgl.  Ritter,  p.  752,  758,  Lay ard-Meissner ,  p.  154  f., 
Hoffmann,  p.   125,  Menant,  p.   93,   ll6ff.,  Chabot,  p.   110  u.  a. 

4)  Dass  ein  jeder  Jeside  sich  ,,un  fröre  ou  une  soeur  pour  l'eternite" 
wählen  muss,  teilt  auch  Siouffi  B,  p.  86  mit;  über  das  Wesen  derselben  sagt 
er  aber  leider  nur,  dass  sie  etwa  den  christlichen  Paten  entsprechen.  —  Aus 
unserem  Schriftstück  allein  könnte  man  schliessen,  dass  Scheich  und  Pir,  eigent- 
lich nur  das  arabische  und  persische  Wort  für  denselben  Begriff  (=  senior), 
eine  und  dieselbe  Würde  bezeichnen,  in  Wirklichkeit  sind  es  aber  zwei  Klassen 
der  jesidischen  Oeistlichkeit,  \^\.  Siouffi,  a.  a.  O.,  p.  87 — 90,  Menant, 
p.  61fr.  Pir  als  Titel  bei  den  Ismaeliten  s.  JA,  Serie  VII,  Bd.  9,  p.  381f. 
—  Den  Titel  Scheid)  führt  auch  eine  Reihe  göttlich  verehrter  Wesen,  in  denen 
sich  alte  Gottheiten  erhalten  haben,  .^ie  werden  oft  mit  arabischen,  muslimischen 
Namen  genannt,  sei  es  dass  es  wirklich  Menschen  gegeben  hat,  die  so  hiessen, 
und  die  die  Jesiden  als  Inkarnationen  joner  Gottheiten  ansehen,  sei  es  dass 
jene  Einkleidung  nur  stattfindet,  um  das  Heidnische  an  ihnen  vor  den  Muslimen 
zu  verbergen.  Hierher  gehört  der  Scheich  Schems,  d.  h  Herr  Sonne,  den  sie 
auch  Scheich  Schems-ed-din  nennen,  vgl.  Layar  d-Meissn  er ,  p.  154,  IJadgor, 
I,  p.  117,  Siouffi  B,  p.  83,  87,  ferner  Scheich  Sinn,  angeblich  eine  Abkürzung 
von  Hassan  el-Bassri,  in  Wirklichkeit  =  Scheich  Sin,  d.  h.  Herr  Mond.  Aus- 
fuhrliches über  den  Sinn  s.  bei  Siouffi  A,  p.  252  fl'.,  B  p.  83  fr.  Sie  haben 
ihn ,  wie  so  vieles  andere  den  Harraniern  entlehnt,  und  sein  harranischer  Ur- 
sprung zeigt  sich  auch  darin ,  dass  sie  ihn  zum  Vater  Abrahams  machen ,  vgl. 
Siouffi  B,  p.  83.  Auch  der  Scheich  Na^r-ed-din  gehört  hierher,  aber  er  ist 
nicht  wie  Chabots  Syrer  meint,  der  Nesroch  der  alten  Assyrer  (p.    106,  I.   8 

o    - 

und   116  1.   13),    sondern    es    dürfte     .^wJ    in  ihm  stecken,    d.  h.   der  JVAJ  der 
Doctrine  of  Addai  (ed.  Phillips,    p.   24  1.   18)    und  NTCi^    des  babylonischen 
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%  5. 
Etwas ,  das  nach  unserer  Eeligion  unmöglich  geduldet  werden 
kann,  [ist  folgendes]:  Wenn  die  Muslims  des  Morgens  zu  beten 
beginnen ,  sagen  sie  —  wovor  Gott  uns  behüten  mag  — :  „Ich 
nehme  meine  Zuflucht  zu  Gott  u.  s.  w.  *"  ^).  Wenn  jemand  von 
uns  dies  hört ,  muss  er  den ,  der  dies  sagt ,  und  sich  selbst  töten. 
Sonst  wird  er  unofläubig. 


Wenn  zur  Zeit,  wo  jemand  von  unserer  Sekte  stirbt,  nicht  sein 
Bruder  füi-  das  Jenseits,  sein  Scheich  oder  Plr  und  ein  Qauuäl-j 
bei  ihm  ist  und  drei 'Sprüche  über  ihn  sagt,  nämlich:  „0  du  An- 
beter des  Melek  Taus  erhabenen  Wesens,  du  musst  im  Glauben 
an  unseren  Angebeteten,  d.  h.  den  Melek  Taus  erhabenen  Wesens, 
sterben  und  nicht  im  Glauben  an  einen  andern.  Und  wenn  jemand 
zu  dir  kommt  und  dir  etwas  vom  Islam,  dem  Christentume,  Juden- 
tume  oder  sonst  einer  Religion  sagt,  so  glaube  ihm  nicht  imd  folge 
ihm  nicht,  und  so  du  eine  andere  Religion  als  die  unseres  an- 
gebeteten Melek  Taus  erhabenen  Wesens  bekennst  und  ihr  folgst, 
stirbst  du  als  Ungläubiger",  [der  verfällt  dem  Unglauben]. 

§   7. 

Bei  uns  giebt  es  etwas,  das  Scheich- Adi- Segen  genannt  wird, 
d.  h.  Erde  aus  dem  Mausoleum  des  Scheich  Adi  heiligen  Mysteriums. 
Davon  muss  ein  jedes  Mitglied  unserer  Sekte  eine  Quantität  mit 
sich  in  der  Tasche  tragen  und  jeden  Morgen  davon  essen,  sonst 
verfällt  es  bestimmt^)  dem  Unglauben.  Auch  wenn  der  Tod  an 
jemand  herannaht,  und  sich  nicht  etwas  von  dieser  gesegneten 
Erde  bei  ihm  findet,  stirbt  er  bestimmt"^)  als  Ungläubiger*). 


Talmuds  (Aboda  zära  f.  IIb).  Die  Annahme  Jensen 's,  dass  )\MJ  aus  |^JU 
=  Nusku  verderbt  sein  dürfte  (ZA  XI,  p.  297,  Anm.  1),  ist  meines  Erachtens 
nicht  nötig,  denn  die  beiden  Angaben  stützen  einander.  Nasr  steckt  vielleicht 
auch  im  Nasrün-Thal  der  Achikärgeschichte  (vgl.  Lidzbarski,  Neuaramäische 
Handschriften,  I  p.  12,  13  1.  13,  II,  p.  13,  522,  und  Nöldeke  in  ZDMG.,  L, 
p.  309  unten).  Man  kann  wohl  ein  Qinnesrin  ,, Adlerhorst"  begreifen,  aber  ein 
Adler thal  passt  weniger. 

1)  Gemeint  ist  Sure  114  mit  ihremfür  den  Scheitän  keineswegs  schmeichel- 
haften Inhalt. 

2)  D.  h.  „Redner",  Yorbeter.  Über  diesen  geistlichen  Stand  vgl.  Badger, 
I,  p.   131  f.,  Siouffi  B,  p.   94f.   und  Menant,  p.  62f. 

3)  Die  eigentliche  Bedeutung  von  li_\.4.*J  „mit  Vorbedacht"  passt  hier 
nicht.  Man  könnte  allenfalls  noch  begreifen,  wenn  gesagt  würde,  dass  die  Erde 
mit  Vorbedacht  gegessen  werden  solle,  aber  dass  bei  jemandes  Tod  etwas  von 
jener  Erde  mit  Vorbedacht  vorhanden  sei,  das  giebt  keinen  Sinn.  Wahrschein- 
lich haben  die  Verfasser,  deren  Muttersprache  ja  nicht  das  Arabische  ist,  das 
Wort   hier  falsch  angewandt. 

4)  Dies  erinnert  an  die  Erde  vom  Grabe  des  Hussein  in  Kerbola.  Von 
der  Scheich-Adi-Erde  erzählt  aucli   der  Syrer  bei  Chabot,  p.    106f.,   111,   115. 
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§  8. 

Wegen  unseres  Fastens.  Ein  jeder  von  unserer  Sekte  muss, 
wenn  er  fasten  will,  in  seiner  Heimat  fasten,  nicht  in  der  Fremde. 
Denn  an  jedem  Fasttage  muss  er  sich  des  Morgens  in  das  Haus 
seines  Scheichs  und')  Pirs  begeben  und  da  das  Fasten  beginnen-). 
Diinn  muss  er  auch  zur  Zeit  des  Fastenbnaches  in  das  Haus  seines 
Scheichs  oder  Pirs  gehen  und  mit  dem  heiligen  Weine  jenes  Scheichs 
oder  Pirs  das  Fasten  brechen.  Tiinkt  er  nicht  2 — 3  Glas  von 
diesem  Weine,  so  ist  sein  Fasten  ungiltig,  und  er  verfällt  dem 
Unglauben'^). 

§  9. 

Wenn  jemand  von  imserer  Sekte  in  die  Fremde  reist,  dort 
[selbst?]  weniger  als  ein  volles  Jahr  bleibt  und  dann  in  seine 
Heimat  zuinickkehrt.  so  darf  er  dann  nicht  wieder  mit  seiner  Frau 
zusammenleben .  und  keiner  von  uns  darf  ihm  eine  Frau  geben. 
Thut  es  jemand,  so  wird  er  ungläubig*). 


^lit  Eücksicht  auf  vmsere  Kleidung.  Wie  wir  bereits  in  §  4 
gesagt  haben,  hat  ein  jedes  Mitglied  unserer  Sekte  einen  Bruder 
für  das  Jenseits.  Es  hat  aber  auch  eine  Schwester  für  das  Jenseits. 
Will  nun  jemand  von  uns  sich  ein  neues  Hemde  machen  lassen,  so  muss 
ihm  die  erwähnte  Schwester  für  das  Jenseits  den  Halsausschnitt  daiin. 
d.  h.  in  jenem  Hemde  mit  eigener  Hand  öffnen.  Hat  sie  nicht  mit 
eigener  Hand  den  Halsausschnitt  geöffnet,  imd  er  zieht  das  Hemde 
an.  so  verfällt  er  dem  Unglauben. 

§  11. 
Wenn  ein  Mitglied  unserer  Sekte  sich  ein  Hemde  oder  sonst 
ein  (neues)  Kleidungsstück  machen  lässt  und  es  nicht  im  gesegneten 
Wasser  tauft .  das  sich  im  Heiligttmie  des  Scheich  Adi  gesegneten 
Mysteriums  befindet,  so  darf  er  es  nicht  anziehen;  thut  er  es,  so 
verfällt  er  dem  Unglauben ^). 


1)  Vgl.  oben  p.  599,  Anm.  4. 

2)  Wahrscheinlich,  indem  er  erklärt,  fasten  zu  wollen. 

.S)  Das  Fasten  ist  freiwillig.  v;:l.  Layard-Meissner,  p.  160;  bei  Chabot, 
p.  109,1.  5  heisst  es  sogar:  pOO^  j^*,  jJ  JovSS.  ■  Nur  die  Scheikhs  müssen 
während  eines  gewissen  Monats  lasten,  vgl.   Menant,  p.  116. 

4)  Eine  ähnliche  Angabe  habe  ich  nirgends  gefunden. 

5)  Über  die  heiüge  Quelle  vgl.  Layard-Meissner,  p.  159,  Menant, 
p.  128  ff.,  Chabot,  p.  11.5.  Dass  diese  Quelle  mit  Zemzem  zusammenhängen 
soll  und  überhaupt  Zemzem  genannt  wird,  ist  für  das  Jesidentum  ebenso 
charakteristisch ,    wie    dass    sie    sich    auch    einen  Djebel  "Arafat  zugelegt  haben, 
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§  12. 

Dunkelblaue  Gewänder  dürfen  wir  auf  keinen  Fall  anziehen^). 
Mit  dem  Kamine  eines  Muslims,  Christen  oder  Juden  u.  s.  w.  dürfen 
wir  uns  niemals  den  Kopf  kämmen,  xluch  mit  dem  Rasiermesser, 
das  ein  Andersgläubiger  benutzt,  dürfen  wir  uns  nicht  den  Kopf 
rasieren.  Wenn  wür  es  jedoch  im  gesegneten  Wasser  waschen 
(wollen),  das  sich  im  Heiligtum  des  Scheich  Adi  befindet  und  uns 
dann  damit  den  Kopf  rasieren,  schadet  es  nicht.  Ist  es  aber  nicht 
im  gesegneten  Wasser  gewaschen ,  und  wir  rasieren  uns  den  Kopf 
damit,  werden  wir  ungläubig. 


Kein  Jeslde  darf  ein  Klosett  betreten  oder  ein  Badehaus  be- 
suchen oder  den  Löffel  oder  das  Trinkgeiäss  eines  Muslims  oder  sonst 
eines  Andersgläubigen  benutzen.  Betritt  er  ein  Badehaus  oder  ein 
Klosett  oder  isst  oder  trinkt  mit  dem  Löffel  eines  Muslims  und  der 
übiigen  ei-wähnten  [Andersgläubigen],  verfallt  er  dem  Unglauben 2). 

§  14. 

Mit  Eücksicht  auf  die  Speisen.  Es  ist  ein  gi-osser  Unterschied 
zwischen  uns  und  den  übrigen  Sekten.    So  dürfen  wir  z.  B.  Fisch- 


vgl.  Chabot,  ibid.  Auf  die  Quelle  wird  auch  in  der  Jesidenqa9ide  (Nach- 
richten d.  Götting.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  1853,  p.  209  flf.)  Vs.  23  f.  an- 
gespielt. 

1)  Die  Furcht  der  Jesiden  vor  der  blauen,  speciell  dunkelblauen  Farbe, 
der  Trauerfarbe  des  Orients,  wird  auch  sonst  überliefert:  Ritter,  p.  762, 
Lay ard-Zenker,  p.  3  oben,  Badger,  I,  p.  121,  Siouffi  B,  p.  91,  Menant, 
p.  85.     Auch    Chabot's  Syrer    berichtet    davon.     Wir  lesen  nämlich    bei  ihm 

p.   116    unt.:    |>QDOj    |:^*203  Vs.^.?    jitoSS.   \!0    .  .  .    ^Y>;..Y».     Die 

beiden  letzten  Worte  übersetzt  Chabot:    ,,avec    du    liquide    noir",    er    leitet  also 

l>K^>p  von  iötx/«  ab.     Aber    zunächst    ist    es  ja  selbstverständlich,    dass  Stoffe 

mit  flüssiger  Farbe  gefärbt  werden ,  dann  bedeutet  'is.xj~/>  mehr  die  harzige 
Flüssigkeit,  die  doch  zum  Färben  kaum  verwandt  wird.  Ich  verbessere  daher 
|S^>t>  iu  JJ*2D ,  eine  jüngere  Form  von  JJUj  „Indigo,  blaue  Farbe"  (vgl. 
Payne-Smith,  s.  v.  und  Lidzb.,  Neuaram.  Handsch.  II,  p.  509),  so  dass 
PODo/    )Ja203  „mit  dunkelblauer  Farbe"  bedeutet. 

2)  Die  Jesiden,  Männer  wie  Weiber,  baden,  wie  es  scheint,  nur  im 
Freien,  was  ihrem  Kufe  bei  den  Muslims  sehr  geschadet  hat.  Oder  ist  es  ihnen 
nur  verboten,  zusammen  mit  einem  Muslim  zu  baden?  vgl.  L  ay  ar  d- Z  onke  r  , 
p.  3  oben:  „Das  Bad,  welches  die  türkischen  Soldaten  wöchentlich  einmal  ge- 
meinschaftlich nehmen  müssen,  ist  für  sie  eine  Verunreinigung,  wenn  sie  es  in 
Gemeinschaft  mit  Muhammedanern  nehmen". 
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fleiscli'),  Kürbis,  Bämia-),  Schnittbohnen-^),  Kohl*)  und  Lattich •'^) 
nicht  essen.  Ja  wir  dürfen  nicht  einmal  an  einem  Orte  wohnen, 
wo  Lattich  gesäet  ist,  u.  s.  w. 

Aus    diesen  und   sonstigen  Gininden  können  wir  nicht  Heeres- 
dienste leisten,  u.  s.  w. 

Die  Namen  der  ünterschreiber : 

Das  Haujit   der  Jesidensekte ,  Fürst  von  Seichän''),    Hussein"). 

Das  geistliche  Oberhaupt    der   Jesidensekte    im   Distrikte    von 

Seichän,  Scheich  Nässir-). 

Der  Schulze  des  Dorfes  Mäm  Resän"),  Pir  Suleimän. 

Der  Schulze  von  Muskän,  Muräd. 

Der  Schulze  von  Hatärah^^),  Ajjüb. 

Der  Schulze  von  Beibän^^),  Hussein. 

Der  Schulze  von  Dahkän*-),  Hassan. 

Der  Schulze  von  Huzrän^^),  Nu'mo^*). 

Der  Schulze  von  Baqasra,  Ali. 

Der  Schulze  von  Ba'slqa^^),  Gamo. 

Der  Schulze  von  Chösäba^*'),  Iljäs. 


1)  Vgl.  auch  Badger,  I,  p.  117.  Über  das  Verbot  des  Fischgenusses 
bei  den  Harraniern  und  bei  anderen  Völkern  vgl.  Chwolsohn,  II,  p.   100  f. 

2)  Es  ist  der  Hibiscus  esculentus,  vgl.  auch  La yard- Meissner,  p.  160, 
Menant,  p.   66. 

3)  Auch  die  Harranier  assen  keine  Bohnen,  vgl.  Chwolsohn,  U, 
p.   109  fif. 

4)  Vgl.  auch  Menant  ibid.  In  Bezug  auf  die  Harranier  vgl.  Chwol- 
sohn, p,  10. 

5)  Vgl.  auch  Chabot,^,p.   116  unten. 

6)  Über  die  Gegend  Seichän  vgl.  L  ay  ard-Meissner ,  p.  147  ff.. 
Hoff  mann,  p.  197  u.  a.  Ein  merkwürdiges  Missverständnis  findet  sich  bei 
Ritter,  p.  757   letzter  Absatz. 

7)  Der  Emir  Hussein  herrschte  schon  zu  Layard's  und  Badger's  Zeit,  in 
deren  Werken  er  häufig  genannt  ist.  Sein  Porträt  s.  bei  Menant,  p.  55.  Er 
regierte  nach  Siouffi  A,  p.  266,  ungefähr  40  Jahre  und  starb   1879. 

8)  Es  ist  wohl  nicht  derselbe  Scheich  Nä^ir,  den  Layard  und  Badger 
kennen  gelernt  haben;  s.  dessen  Bild  bei  Badger,  I,  als  Titelbild  und 
Menant,  p.   59. 

9)  Vielleicht  identisch  mit  dem  Dorfe  jlV  ()o|iD)  )Q2D  bei  C habet, 
p.    114,  1.  5. 

10)  Liegt  südwestlich  von  Alqosch,  siehe  Kiepert  (Hatarah)  und  Sachau 
Karte  II  (Hatära!);  vgl.  auch  Hoffmann,  p.    184. 

11)  Liegt  südöstlich  von  Alqosch ;  bei  Kiepert  steht  es  nicht,  wohl  aber 
bei  Sachau  (Beban). 

12)  Liegt  nordwestlich  von  Alqosch,  vgl.  Sachau 's  Karte. 

13)  Ist  Harzän  zu  lesen?  vgl.  Kherzan  bei  Layard -Zenker,  p.  64,  1.  17. 

14)  Es  ist  eine  hypokoristische  Form  auf  O,  wie  einige  andere  hier  ge- 
nannte Namen ,  und  wie  sie  bei  den  Kurden  und  auch  bei  den  aramäisch 
sprechenden  Nestorianern  und  Jakobiten  sehr  häufig  sind. 

15)  Ein  oft  genannter  Ort  nordöstlich  von  Mossul. 

16)  Wohl  ein  Dorf  in  der  Nähe  von  Mossul  (=  Sonntag)  und  kaum  mit 
Chosch-äb — Mahmudiye  identisch. 

Bd.  LI.  40 
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Der  Schulze  von  Kr6  Pahn^),  (^"gd  (?). 
Der  Schulze  von  Kebäreh,  Kodschak'-^)  Qässö. 
Der  Schulze  von  Ssina,  'Abdo. 
Der  Schulze  von  'Am  Sifni-*),  Gurgo'*). 
Der  Schulze  von  Qassr-Izz-ed-din,  Cheiro. 
Der  Schulze  von  Kebertü  (?),  Täliir,  u.  a. 

Von  diesen  wui'de  obiges  Expose  unterzeichnet    und    gesiegelt, 
und  wir  haben  einiges  daraus  abgeschrieben"^). 


1)  Ich  vokalisiere  das  Wort  nach  Grepahn  bei  Sachau  nordwestlich 
von  Dahkän. 

2)  Die  Kodscheks  bilden  eine  Art  Laienbrüderschaft,  vgl.  Siouffi  B, 
p.   95  f.  und  Chabot,  p.   109  f. 

3)  Eine  oft  genannte  Ortschaft  zwischen  Chorsabad  und  Scheikh -  Adi ; 
nach  dem  Syrer  bei  Chabot,  p.  103  soll  die  Arche  dort  Halt  gemacht  haben. 

4)  Vielleicht  ist  der  Name  so  zu  lesen ;  er  würde  dann  „Wölfilin"  bedeuten. 

5)  Viel  wird  er  kaum  ausgelassen  haben,  denn  die  Zahl  der  Paragraphen 
wird  p.  593  selbst  mit  14  angegeben,  und  an  den  einzelnen  §§  sind  keine 
Kürzungen  wahrzunehmen. 
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Ein  Beitrag  zur  Ramäyanakritik. 

Von 

Hermann  Jacobi. 

Im  folgenden  will  ich  an  einem  zusammenhängenden  Stücke 
zeigen,  wie  nach  meiner  Ansicht  die  Rekonstiniktion  des  ursprüng- 
lichen Eämäyana  Textes  ausführbar  ist.  Dergleichen  Untersuchungen 
begegnen  ja  leicht  einem  gewissen  Misstrauen.  Man  glaubt,  dass 
der  Kritiker  rein  nach  subjektivem  Gutdünken  schalte  und  walte, 
und  dass  besten  Falls  sein  ästhetisches  Gefühl  an  Stelle  sachlicher 
Kritik  trete ;  das  Resultat  zeige  nur ,  wie  ein  abendländischer 
Philologe  den  Text  geordnet  haben  würde,  wenn  er  an  des  Dichters 
Stelle  gewesen  wäre.  Wer  aber  leiste  uns  Gewähr,  dass  unser 
Massstab  auch  der  eines  indischen  Dichters,  namentlich  in  so  früher 
Vergangenheit  gewesen  sei;  etc.  etc.  Ob  diese  Skepsis  gegenüber 
der  Leistungsfähigkeit  der  höheren  Ki-itik ,  oder  unser  Vertrauen 
auf  sie  berechtigt  ist,  muss  ein  Versuch  zeigen.  Deshalb  will  ich 
ihn  machen,  um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  welche  Mittel  einer 
solchen  Kritik  zu  Gebote  stehen. 

Ich  wähle  den  Abschnitt  im  4.  Buche,  in  dem  die  Vorgänge  von 
dem  Eintritt  des  Herbstes,  für  welchen  Sugnva  seine  Unterstützung 
bei  der  Wiedergewinnung  der  Sita  zugesagt  hatte,  bis  zur  Expedition 
Hanumats  geschildert  werden.  Es  ist  das  Verbindungsglied  zwischen 
zwei  Stücken,  dem  Bündnis  Rämas  mit  Sugriva  und  der  Besiegung 
Välins  einerseits  und  der  Expedition  Hanmnats  anderseits.  Solche 
Verbindungsglieder,  die  man  nach  der  Terminologie  der  Dramatiker 
Sandhi  nennen  kann,  haben  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  oft  zwei 
Vei-sionen  derselben  Sache  darbieten,  die  ganz  äusserlich  zu  einer 
fortlaufenden  Erzählung  mit  einander  verbunden  sind.  Einige  Bei- 
spiele mögen  dies  erläuteni. 

Den  Übergang  von  Rämas  Waldleben  zu  den  Venvickelungen, 
die  dui-ch  Rävanas  Raub  der  Sita  herbeigeführt  werden,  bildet 
Rämas  Kampf  mit  Khara,  den  dessen  verstümmelte  Schwester  Sür- 
panakhä  um  Hilfe  angegangen  hatt«.  Nun  wird  in  IH  19.  20 
erzählt,  wie  Khara  ilir  14  Räksasa  gegen  Räma  mitgiebt,  imd  wie 
diese  von  Räma  getötet  werden.  Damuf  kehrt  Sürpanakhä  zu  Khara 
zurück ,    der   nun    sein    ganzes  Heer   von  14  000  Räksasa  aufbietet 
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und  gegen  Räma  zieht.  Dann  folgt  die  Scliildening  des  Kampfes 
Rämas  mit  den  14  000  Räksasa  (11121 — 30).  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  der  Kampf  mit  den  14  Räksasa  nur  ein  Abklatsch  des 
Kampfes  mit  14  000  Räksasa  ist.  Glücklicherweise  können  wir  dies 
direkt  beweisen;  denn  in  den  beiden  Inhaltsangaben  nämlich  I  1,  47 
und  I  3,  20  wird  der  Kampf  mit  den  14  000  Räksasa,  nicht  aber 
jener  mit  den  vierzehn  erwähnt.  Die  Erzählung  von  dem  letzteren 
muss  also  jünger  gewesen  sein  als  die  beiden  in  das  Gedieht  selbst 
aufgenommenen  Inhaltsangaben,  oder  wenigstens  noch  nicht  die  zur 
Aufnahme  in  das  epische  CorjDus  nötige  allgemeine  Anerkennung 
gehabt  haben. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Übergang  von  dem 
eben  besprochenen  Stücke  zvx  der  Erzählung  von  der  Entfühi-ung 
der  Sita.  III  31  wird  erzählt,  dass  von  jenen  14  000  einer,  Akam- 
pana ,  dem  Rävana  die  Niederlage  der  Räksasa  mitgeteilt  habe. 
Darauf  habe  dieser  beschlossen ,  die  Sita  zu  rauben.  Er  eilt  zu 
Märica,  um  ihn  als  Gehilfen  bei  der  Ausfühning  seines  Planes  zu 
gewinnen.  Aber  Märica  rät  ab  und  Rävana  kehrt  zurück.  Nun 
(32  if.)  kommt  Sürpanakhä  zu  ihm  und  rät  ihm  Sita  zu  rauben. 
Er  macht  sich  auf  zu  Märica  und  bewegt  ilm,  gegen  dessen  Willen, 
die  Rolle  der  goldenen  Gazelle  zu  übernehmen.  Auch  hier  ist  klar, 
dass  die  erste  Erzählung  nur  eine  schwächliche  Reproduktion  der 
zweiten  ist,  und  wiedenim  fehlt  sie  in  beiden  Inhaltsangaben. 

Dieselbe  Erscheinung  kehrt  wieder  bei  der  Erzählung ,  wie 
Sugriva  sein  Reich  wiedererlangte.  Den  Anfang  dazu  bildet  seine 
Herausforderung  Välins  zum  Zweikampfe.  Auch  diese  haben  wir 
zweimal.  In  IV  12,  12if.  wird  erzählt,  wie  Räma  und  Sugriva  vor 
Kiskindhä  ziehen ,  letzterer  den  Välin  zum  Kampfe  herausfordert, 
aber  den  kürzeren  zieht.  In  IV  13  ziehen  die  Verbündeten  noch- 
mals vor  Välins  Residenz,  wiederum  fordert  ihn  Sugriva  zum  KamiDte 
heraus ,  während  dessen  Räma  den  Välin  mit  seinem  Pfeile  tödlich 
in  die  Brust  trifft.  Die  erste  Herausforderung  und  der  erste  Kampl 
sind  ganz  überflüssig  und  schwächen  den  Eindruck  ebenso ,  wie  in 
den  vorher  .besprochenen  Fällen  es  die  jüngere  Version  thut.  Und 
wiederum  fehlt  von  der  an  erster  Stelle  vorgetragenen  Version  jede 
Spur  in  beiden  Inhaltsangaben. 

Der  Grund  für  die  Einschiebung  einer  jüngeren  Version  an 
denjenigen  Stellen  des  Gedichtes,  wo  zwei  je  in  sich  abgeschlossene 
Materien  mit  einander  verbunden  werden  sollen,  dürfte  nicht  schwer 
zu  erraten  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Rämäyana  ursprüng- 
lich, wie  es  selbst  in  der  Geschichte  von  Kusa  und  Lava  angiebt, 
mündlich  überliefert  vnirde.  Die  Stellen,  wo  ein  Faden  ausgesponnen 
war  und  ein  anderer  angeknüpft  werden  sollte,  boten  den  Rhapsoden 
am  ehesten  Gelegenheit,  eigenes  Machwerk  einzulegen ;  ja  es  mochte 
vielleicht  auch  vorkommen,  dass  ein  Sänger  zwar  die  einzebien 
Stücke  gut  kannte,  weil  er  sie  immer  im  Zusammenhange  vortnig, 
aber  gerade  die  Übersfänsfe  nicht  sicher  wnsste  und  so  nach  freier 
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Phantasie  eine  eigene  Version  gab.  Als  man  dann  später  das  Corpus 
des  Epos  feststellte,  behielt  man  von  der  schwachem  Version  so 
viel  als  möglich  war  und  brach  sie  ab,  wo  sie  mit  der  bessern 
denselben  Verlauf  nahm ,  um  dieser  Platz  zu  machen.  Die  Dias- 
keuasten  glaubten  ja  nicht  mit  einer  Sage,  sondern  mit  einer 
wahren  Geschichte  zu  thun  zu  haben ;  darum  kombinierten  sie  die 
verschiedenen  Übei'lieferungen,  so  gut  sie  konnten. 

Wenden  wir  die  eben  gewonnene  Erkenntnis  auf  dasjenige  Stück 
an,  welches  hier  zur  Behandlung  steht;  wir  werden  leicht  eine 
ähnliche  Verschmelzung  verschiedener  Versionen  entdecken.  Zunächst 
allerdings  begegnet  uns  eine  Verdoppelung  geringeren  ümfanges, 
eine  Variante  eher  als  eine  besondere  Version. 

Der  Herbst  ist  eingetreten,  Räma  hat  die  Schönheit  dieser 
Jahreszeit  dem  Laksmana  geschildert.  Er  beklagt  sich  über  Sugrivas 
Saumseligkeit  und  schickt  Laksmana  als  Bote  mit  ernster  Mahnung 
an  jenen.  In  unserem  Texte  findet  sich  der  Auftrag  an  Laksmana 
zweimal,  nämlich  30,  70—76  und  30,80—83.  Die" Verse  71—76 
enthalten  die  Worte,  die  Lak.smana  dem  Sugriva  in  Eämas  Auftrag 
sagen  soll.  Dann  ist  in  77 — 79  wieder  von  Sugi'lva  in  der  dritten 
Person  die  Rede,  wobei  v.  78  durch  den  gleichen  Schluss  als  an 
V.  69  sich  anschliessend  zu  erkennen  ist.  Darauf  teilt  Räma  dem 
Laksmana  die  Drohimg  mit,  die  er  an  Sugriva  ausrichten  soll: 
„noch  ist  der  Weg  offen,  den  der  getötete  Välin  ging;  halte  den 
Vertrag,  Sugilva,  wandle  nicht  des  Välin  Weg",  und  überlässt 
seinem  Ermessen,  was  er  sonst  im  Interesse  der  Sache  sagen  wolle. 
Dass  die  letztere  Darstellung  ursprünglich  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  Lak.^mana  seine  Rede  an  Sugriva  34,  28  mit  eben  jener 
Drohung  schliesst.  Und  da  keiner  der  Verse  71 — 76,  die  nach 
der  zuerststehenden  Variante  Laksmana  zu  Sugriva  sprechen  soll 
(vacanän  mama) ,  in  Laksmanas  Rede  wiederkehren ,  so  dürfen  wir 
diese  Variante  als  unecht  streichen'). 

Man  könnte  einwenden ,  dass  solche  Wiederholungen  zwar  für 
uns  störend  sind,  aber  der  indischen  Gewohnheit  entsprechen ;  denn, 
wie  mir  Prof.  M.  A.  Stein  versicherte,  pflegt  im  gewöhnlichen  Leben, 
im  Gespräch  oder  auch  in  Briefen,  das,  worauf  es  ankommt,  wieder- 
holt zu  werden.  Dem  aber  muss  entgegengehalten  werden,  dass 
die  Poetiker  die  punarukti  als  einen  der  10  dosa  aufführen j.  wo- 
mit sie  dasselbe  ästhetische  Gefühl  bekunden,  das  wir  haben.  Aber 
könnte  man  weiter  einwenden,  das  ästhetische  Urteil  der  Poetiker 
braucht  nicht  auch  dasjenige  der  epischen  Dichter  gewesen  zu  sein ; 
letzterfe  köniien  noch  auf  einem  primitiveren  StandjDunkt  gestanden 
haben;'   Wohlan,  dann  sehe  man  sich  epische  Gedichte  an,  die  von 


1)  Man  beachte,  dass  der  Botencharakter  Laksmanas  an  der  ersten  Stelle 
ein  anderer  ist  als  an  der  zweiten.  An  der  zweiten  ist  er  ein  nisrstilrtha,  an 
der  ersten  ein  sandemhäraka  nach  der  indischen  Terminologie  (Sähitya  Dar- 
pana  3,  8Gff.).     Laksmana  tritt  aber  als  insrstärthci  auf. 
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vorneherein  als  einheitliche  Gedichte ,  wie  z.  B.  Nala ,  Sävitri  etc., 
überliefert  sind ;  man  wird  lästige  Wiederholungen ,  wie  die  oben 
beschriebenen,  vergeblich  suchen  (abgesehen  natürlich  von  den  mehr 
lyrischen  Teilen)  und  wird  finden,  dass  die  epischen  Dichter  weit 
davon  entfernt  sind,  die  saloppe  Redegewohnheit  des  täglichen 
Lebens  in  ihren  Werken  wiederzugeben,  sondern  dass  sie  im  ganzen 
so  erzählen,  wie  auch  wir  es  thun  würden. 

Eine  Wiederholung  in  grösserem  Massstabe  bringen  die  folgen- 
den Gesänge  31  f.  und  33  if.  Den  Anfang  von  31,  1 — 9,  der  ganz 
gegen  den  sonstigen  Gebrauch  in  Upajäti  anhebt  und  in  Sloken 
fortgesetzt  wird,  lasse  ich  vorläufig  beiseite,  um  später  noch  innere 
Grtinde  gegen  seine  Echtheit  geltend  zu  machen.  Von  31,  10  an 
wird  dann  erzählt ,  wie  Laksmana  nach  Kiskindhä  geht  und  in 
seinem  Zorne  Bäume  und  Felsen  umwirft .  Die  Alien  fliehen  vor 
ihm  und  wollen  den  berauschten,  mit  der  Tärä  sich  ergötzenden 
Sugriva  benachrichtigen.  Aber  er  hört  nicht.  An  der  Thüre  trifl't 
Laksmana  den  Angada  und  schickt  ilm  zu  Sugilva,  um  jenen  an- 
zumelden. Nun  kommt  dieser  zur  Besinnung,  und  seine  Minister 
Yaksa  und  Prabhäva  sagen  ihm,  weshalb  Angada  von  Laksmana 
geschickt  sei.  Sugriva  weiss  sich  gegen  Räma  keines  Vergehens 
schuldig.  Hanumat  tröstet  ihn  und  rät  ihm ,  den  Laksmana  zu 
besänftigen.  Dann  wird  in  33  wieder  erzählt,  dass  Laksmana  nach 
Kiskindhä  ging,  ohne  sich  dabei  so  unsinnig  zu  betragen.  Er  kommt 
zum  Palast ,  geht  durch  mehrere  Höfe ,  betritt  das  Frauengemach, 
wo  er  die  Damen  des  Harems  und  die  Diener  sieht.  Was  nun 
folgt  bis  zur  Begegnung  mit  Sugriva  (v.  25—63)  fehlt  in  der 
Bengalischen  Eecension  und  ist  daher  von  vorneherein  verdächtig. 
Es  wird  erzählt,  dass  Laksmana  sich  durch  das  Geräusch  seines 
Bogens  angekündigt  habe ;  darauf  schickt  ihm  Sugriva  seine  geliebte 
Tärä  entgegen,  um  ihn  zu  besänftigen.  Ihr  richtet  Laksmana  seinen 
Auftrag  aus ,  worauf  sie  um  Nachsicht  füi'  ihren  Gatten  bittet  (in 
Upajäti)  und  sagt,  Sugriva  habe  schon  das  Heer,  viele  Milliarden 
Affen,  zusammenbei-ufen  (in  Sloka).  Die  Zweiheit  der  Version  endet 
damit,  dass  Laksmana  das  „Innere"  betritt  und  den  Sugriva  erblickt. 
Dieser  springt  verwirrt  auf,  ebenso  die  Weiber,  und  ihm,  dem  Rumä 
zur  Seite  steht,  macht  Laksmana  bittere  Vorwürfe  und  schliesst 
seine  Rede  mit  der  oben    mitgeteilten    drohenden  Warnung  Rämas. 

Von  den  beiden  Versionen  scheint  mir  unzweifelhaft  die  an 
zweiter  Stelle  stehende,  wie  gewöhnlich,  den  Vorzug  zu  verdienen. 
Denn  die  Motive ,  die  in  der  ei'sten  ausgeführt  sind ,  lassen  sich 
leicht  als  sekundäre  erkennen.  Es  ist  erstens  die  Rücksicht  auf  das 
Hofceremoniell  und  zweitens  die  Betonung  des  Zorns  Laksmanas. 
Nach  feststehendem  Usus  wird  ein  Bote  erst  angemeldet;  so  musste 
auch  Laksmana  angemeldet  werden.  Diese  Aufgabe  fällt  dem 
Angada  zu.  Während  der  wutkochende  Lak>mana  an  der  Thüre 
wartet ,  hält  Sugriva  ei'st  einen  Ministerrat  ab ,  dessen  Zweck  und 
Notwendigkeit  nicht  abzusehen  ist,    ebensowenig    wie  sein  Resultat 
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uns  mitgeteilt  wird.  Denn  nach  3-1,  1  dringt  Laksmana  unauf- 
gehalten,  also  auch  wohl  unangemeldet  vor  Sugriva.  Und  ich  meine, 
dass  dies  vom  Dichter  so  beabsichtigt  war.  Denn  der  Abstand  des 
Menschen  Räma  von  dem  Afien  Sugriva  gelangt  gerade  dadm*ch 
zum  Ausdi-uck,  dass  Laksmana  bei  dem  ersten  Versäumnis  des 
inferioren  Verbündeten  gegen  Sitte  imd  Gebrauch  unangemeldet 
nicht  nur  m  den  Palast,  sondern  auch  in  das  Frauengemach  ein- 
diängt.  Den  darin  liegenden  Anstoss  gegen  die  höfische  Sitte  haben 
dann  spätere  Sänger  dm-ch  die  Vei-sion  in  31.  32  zu  heben  sich 
bemülit,  ohne  aber  das  Auflällige  eines  Empfanges  im  Serail  be- 
seitigen zu  können.  Dass  man  dagegen  wohl  empfindlich  war, 
beweist  38,  6.  Der  zweite  Halbvers  sagt,  dass  ehe  Sugrtva  die 
Atfen  zum  Tragen  der  Sänfte  herbeirief,  er  seine  Weiber  fort- 
schickte. Ich  habe  diesen  Halbvers  {visarjayämüsa  tadä  TürCidyäs 
caiva  yositah)  gestrichen ,  weil  er  mit  dem  folgenden  in  innerem 
Widerspruch  steht,  wonach  alle  Atfen  kamen  ye  syuh  stridar^ana- 
Jcsamäh. 

Das  zweite  in  dieser  Version  ausgefiilu-te  Motiv  ist  der  Zorn 
Laksmanas.  Dass  Laksmanas  Wutausbrueh,  wie  er  im  31.  Gesänge 
geschildert  wird,  kindisch  ist,  dürfte  ohne  Weiteres  klar  sein.  Auch 
abgesehen  davon,  dass  ein  solches  ungestümes  Benehmen  bei  einem 
Beistand  verlangenden  wenig  angebracht  wäre ,  merken  wir  davon 
in  der  Unterredung  mit  Sugriva  nichts  mehr.  Zwar  macht  sein 
plötzliches  Auftreten  den  Eindruck  eines  Erregten,  Züi'nenden,  und 
ist  auch  seine  Rede  dieser  Stimmung  angemessen.  Aber  sie  verrät 
keine  Spur  von  Wut,  und  mit  wenigen  Worten  gelingt  es  Sugriva, 
das  frühere  freundschaftliche  Verhältnis  wieder  herzustellen.  Die 
Schilderung  von  Laksmanas  Zorn  ist  also  eine  Ausschmückimg,  die 
späteren  Sängern  zur  Last  lallt. 

Da  wir  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Version  von  Laks- 
manas Sendung  zu  Su.griva  wählen  müssen,  vmd  da  uns  die  „Inhalts- 
angabe" keine  Direktive  an  die  Hand  giebt,  so  müssen  wii-  uns 
durch  innere  Gründe  lenken  lassen.  Und  da  scheint  es  mir  gar 
nicht  zweifelhaft ,  dass  die  erste  Version ,  welche  der  Ausführung 
sekundärer  Motive  dient,    als    die    spätere   bezeichnet  werden  muss. 

Das  Motiv,  Laksmanas  Zorn,  tritt  schon,  wie  oben  bemerkt, 
im  Anfange  des  31.  Gesanges  v.  1 — 8  auf.  Räma  verweist  dem 
Laksmana  dort  seine  Leidenschaftlichkeit  und  schreibt  ihm  freund- 
liches Betragen  vor : 

sämojjakitayä  väcä  rühsäni  parivarjayan   \ 

vaktum  arhasi  Sugrivam  vyatltam  kälaparyaye  |[  8  || 

Wenn  sich  auch  diese  Stelle,  wie  schon  angegeben,  durch  den 
Wechsel  des  Metrums,  mitten  in  der  Erzählung  als  sekundär  erweist, 
so  zeugt  sie  doch  einerseits  für  ihres  Autors  Auffassung  von  Laks- 
manas Auftreten ,  anderseits  füi'  das  Bestehen  jenes  sekundären 
Motives  in  Rhapsodenkreisen. 
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Dieses  Motiv  hatte  ein  zweites  zur  Folge :  der  Zorn  Laksmanas 
musste  durch  Fürsprecher  besänftigt  werden.  In  v.  33  hat  Tärä 
diese  Rolle ;  sie  gilt  hier  als  Gattin  und  Geliebte  Sugrivas,  obschon 
sie,  wie  wir  wissen,  Yälins  Witwe  ist.  Sugrivas  Gattin,  die  Yälin 
ihm  genommen  hatte ,  ist  Rumä ;  sie  wird  auch  in  dieser  Stellung 
84,  6  genannt  {Rumädvitlyain  Sugrivam).  Wie  kommt  Tärä  zu 
ihrer  Stellung?  Hat  Sugriva  sie  vergewaltigt,  wie  Välin  es  mit 
Rumä  gethan  hat?  Aber  dann  muss  sich  die  trauernde  Witwe,  die 
ihren  Kummer  uns  kurz  vorher  in  eindringlichen  Tönen  Ausdruck 
cfecreben  hatte,  während  der  Regenzeit  in  die  Geliebte  Sugrivas 
verwandelt  haben,  die  alles  thut,  um  den  Mörder  ihres  Gemahls 
vor  Missgeschick  zu  bewahi'en.  So  etwas  kann  man  dem  Dichter 
nicht  im  Ernste  zutrauen.  Die  Sache  wird  sich  wohl  so  verhalten, 
dass  die  späteren  Sänger  auf  Tärä  verfielen,  weil  sie  aus  dem  alten 
Gedichte  bekannt  war,  während  Rumä  nur  dem  Namen  nach  erwähnt 
wurde.  Man  gab  Tärä  eine  Vermittlerrolle ,  und  so  kamen  dann 
die  spätesten  Sänger  oder  Redaktoren  dazu,  Tärä  als  Gattin  Sugrivas 
anzusehen  (31,  22.  33.  39.  43,  58.  cf.  35,  5).  Als  solche  wii'd  sie 
ausdi-ücklich  neben  Rumä  in  der  bengalischen  Recension  ge- 
nannt 33,  37 : 

vämapärsve  sihitäm  cäsya  hhäryäm   Täräm  apasyata   \ 
Rumärn  ca  daksine  pö/rsve  Sugi-lvasya  mahätinianah  || 

und  ebendaselbst  33,  43.  44 : 

tasya   Tärä  Ru7nä  caiva  dve  hhärye  pärsvatah  stlüte   \ 
lirtänjalipute  cä"stäm  LahsmanähMmukhe  tatliä  || 
patnyor  madhyagatas  tatra  Sugrlvah  sa  vyaräjata   \ 
visäldiayor  madhyagatah  sampürna  iva  candramäh  || 

Es  ist  nur  konsequent,  wenn  B  dem  Vers  Rumädvitlyain 
Sugrlvam  närlmadhyagatam  stMtam  in  C  34,  6  folgende  Gestalt 
giebt:  tatah  strlhhih  parivrtam  sthitam  eva  hapisvaram  34,  11. 
Die  Fürsprache  der  Tärä  liegt  in  C  in  zwei  Versionen  vor;  im 
38.  Gesang  besänftigt  Tärä  den  Laksmana,  ehe  er  vor  Sugriva  tritt; 
im  85.  Gesang,  der  auch  in  B  vertreten  ist,  ist  ihre  Vermittelmig 
plump  zwischen  Laksmanas  Ansprache  an  Sugriva  und  dessen 
Antwort  geschoben.  Beide  Male  folgt  Täräs  Rede  auf  die  An- 
sprache Laksmanas,  die  im  ersten  Falle  an  Tärä,  im  zweiten  an 
Sugriva  gerichtet  ist.  Es  ist  natürlich  abgeschmackt,  dass  Laks- 
mana seine  Botschaft  zweimal  ausrichtet,  zuerst  an  Tärä  und  dann 
erst  an  denjenigen,  für  welchen  sie  bestimmt  ist,  an  Sugriva.  Die 
erste  Version  ist  daher  spätere  Zuthat,  worauf  auch  ihr  Fehlen  in 
der  bengalischen  Recension  hinweist.  Aber  auch  die  zweite  Version 
kann  nicht  ursprünglich  sein ,  wenigstens  nicht  an  der  Stelle ,  die 
sie  jetzt  einnimmt  (und  eine  andere  lässt  sich  nicht  wohl  denken); 
denn  auf  Laksmanas  Vorwürfe  und  Drohung  musste  Sugrivas  Er- 
kläi-ung  seiner  Ergebenheit  soiort  folgen,    und  in  dieser  Erklänmg 
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findet  sich  auch  nicht  die  geringste  Hindeutung  darauf,  dass  Tärä 
vor  ihm  gesprochen  hat.  Wozu ,  fragt  man  sich ,  dieser  ganze 
dichterische  Apparatus:  Laksmanas  Zorn,  die  Anmeldung  des  Boten, 
der  Ministerrat,  die  Fürsprache  der  Tärä,  wenn  es  doch  zu  keinem 
Konflikt  konmit  und  die  Differenz  durch  ein  paar  Worte  bei- 
gelegt wird  ? 

Ein  ferneres  Motiv  ercjiebt  sich  aus  der  Erwäcruncr ,  dass  zu 
dem  bevorstehenden  Kampfe  mit  den  Räksasa  ein  grosses  Heer  der 
Affen  aufgeboten  werden  müsse. 

In  beiden,  eben  als  sekundär  bezeichneten  Fürsprachen  der 
Tärä  tritt  dieses  Motiv  auf;  liach  33,  59  wäre  das  aufgebotene 
Heer  schon  versammelt,  nach  35,  19 ff.  wartet  aber  Sugriva  noch 
auf  seine  Ankunft.  Im  37.  Gesänge  dagegen  giebt  Sugriva  dem 
Hanumat  den  Auftrag,  alle  Affen  mit  ihi"en  Truppen  aus  der  ganzen 
Welt  in  10  Tagen  herbeizuschaffen;  Hanumat  schickt  Boten  aus, 
diese  kehren  mit  Geschenken  zu  Sugriva  zurück  und  melden,  dass 
die  Affen  im  Anzüge  seien.  Darüber  freut  sich  Sugriva  und  ant- 
wortet nun  erst  dem  Laksmana  (der  also  mehrere  Tage  dagestanden 
haben  musste ,  bis  all'  dies  ausgeführt  war)  auf  seine  Auffordung, 
schnell  mit  ihm  zu  Räma  zu  kommen  und  ihn  zu  beruhigen.  Es 
ist  klar,  dass  hier  der  Zusammenhang  zerrissen  ist,  um  das  neue 
]\Iotiv  zur  Geltung  zu  bringen,  und  dass  der  ganze  37.  Gesang 
nicht  an  diese  Stelle  gehört.  Um  den  abgebrochenen  Faden  wieder 
aufzunehmen,  sind  dann  im  Anfange  des  38.  Gesanges  einige  Verse 
nötig  geworden,  von  denen  3  =  36,  4  ist.  Mit  tasya  tad  vacanam 
srutvä  fälirt  dami  der  ursprüngliche  Text  fort.  Sugriva  und  Laks- 
mana werden  in  einer  Sänfte  zu  Räma  getragen ;  Sugriva  fällt  ihm 
zu  Füssen ,  wird  von  ihm  freundlich  aufgerichtet  und  umarmt. 
Räma  spricht  einige  ernste  Worte  zu  Sugriva  und  fordert  ihn  auf, 
mit  seinen  Affen  zu  überlegen ,  was  nun  zu  thun  sei.  In  seiner 
Antwort  weist  Sugriva  auf  das  Affenheer,  das  bereits  angekommen 
ist  (v.  27),  in  v.  32  aber  sagt  er,  dass  es  noch  kommen  wei'de. 
Nun  umarmt  Räma  den  Sugriva  und  spricht  seine  Hoä'nrmg  auf 
baldige  Rache  an  Rävana  aus.  Da  zieht  wirklich  das  Heer  der 
Affen  heran,  angemeldet  durch  den  alles  verhüllenden  Staub ;  jeder 
der  Führer  bringt  viele  Millionen,  ja  Billionen  von  Aft'en  mit  (die- 
selben Führer,  deren  Paläste  nach  33,  9fi".  in  Kiskindhä  stehen). 
Sugriva  weist  Räma  auf  die  versammelten  Truppen  hin  und  bittet 
um  seinen  Befehl ;  dieser  umarmt  ihn  und  sagt ,  man  solle  Sita 
suchen  und  Rävanas  Aufenthalt  ausfindig  machen. 

Die  Verwirrung,  die  in  diesem  kurzen  Abschnitt  der  Erzählung 
heiTScht,  hat  ihren  Grund,  wie  man  leicht  erkennen  wird,  darin, 
dass  die  Zusammenziehung  und  Ankunft  des  Affenlieeres  geschildert 
werden  soll ,  und  diese  Schildeiaing  nicht  in  die  Erzählung  ein- 
gefügt werden  kann,  ohne  den  Faden  derselben  zu  zerreissen.  Streicht 
man  die  Stellen,  an  denen  das  Affenheer  gewaltsam  in  die  Er- 
zählung hineingezogen  wird,  so  ei'hält  man  eine  zusammenhängende. 
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nichts  vermissen  lassende  Schildening  eines  einfachen  Vorganges. 
Und  die  Einschaltung  dieses ,  dem  urspmnglichen  Zusammenhang 
fremden  Motives  hatte  zur  Folge,  dass  Rämas  Rede  in  drei  Stücke 
zerrissen  wird,  um  eben  die  gewünschten  Hinweise  auf  das  Heer 
anbringen  zu  können.  So  kommt  es,  dass  Räma  den  Sugrlva  drei- 
mal umarmen  muss ,  nämlich  nach  dessen  Fussfall  38,19,  nach 
dessen  erster  Rede  39,  1,  und  nach  dessen  zweiter  Rede  40,  10  = 
39,  1.  Rämas  erste  Rede  würde  aber  eine  andere  Antwort  ver- 
langen als  der  jetzige  Text  sie  bietet;  denn  sie  endet  in  C  mit  den 
Worten  samcintyatäm  hi  -pingesa  liaribhih  saha  mantribhih,  in  B 
mit  dem  Verse : 

Sltäyä  märganärtke  ca  kuru  yatnam  arindama   | 
mrgayasva  ca  tarn  dedam  yasmin  vasati  Rävanah  || 

Es  ist  klar ,  dass  sich  hieran  die  Verse  anschlössen ,  die  jetzt 
in  40,  llif.  stehen,  da  diese  den  vorher  nui'  kurz  angedeuteten 
Auftrag  etwas  klarer  aussprechen  und  die  Schlussworte  bringen. 
Sugriva  antwortet  dem  Räma  nun  nichts,  sondern  führt  direkt  seinen 
Befehl  aus. 

Der  nächstliegende  Zweck  der  Herbeiführung  des  Heeres  wäre 
wohl  gewesen ,  dem  Räma  Truppen  im  Kriege  gegen  Rävana  zu 
stellen.  Aber  davon  ist  zunächst  noch  gar  keine  Rede.  Die  zahl- 
losen Atfen  werden  vielmehr  ausgeschickt,  um  die  ganze  Erde  nach 
der  Sita  abzusuchen,  und  zwar  in  vier  Expeditionen  nach  den  vier 
Himmelsgegenden.  Dass  dieser  Abschnitt  eine  spätere  Zuthat  ist, 
habe  ich  eingehend  in  meinem  'Rtlmäyana'  p.  37  if.  nachgewiesen 
und  kann  ich  hier  auf  meine  früheren  Ausführungen  verweisen. 
Allerdings  glaube  ich  nicht ,  dass  der  ursprüngliche  Text  sich  an 
dieser  Stelle  mit  den  vorhandenen  Mitteln  befriedigend  herstellen 
lasse ;  die  Abweichungen  zwischen  C  und  B  deuten  auf  stärkere 
Veränderungen  hin.  Um  aber  zu  zeigen ,  wie  etwa  der  ursprüng- 
liche Text  gelautet  haben  könnte,  stelle  ich  in  meinem  Texte  einige 
Verse  aus  B  41  zusammen,  wo  ich  den  Anfang  eva7n  uhtas  tu 
Sugrlvo  aus  40,  14  nehme  und  an  Stelle  von  ahravld  girisarnhäsam 
setze.  Daran  schliesst  sich  dann  der  specielle  Auftrag  an  Hanumat 
an  C  48  =  B  41. 

Ich  gebe  nun  den  Text^) ,  wie  er  nach  den  vorausgehenden 
Erörterungen  sich  gestaltet.  Man  wird  nichts  für  den  Zusammen- 
hang Notwendiges  vermissen ,  dagegen  finden,  dass  der  Hergang  in 
verständiger  Weise  erzählt  ist.  Liest  man  darauf  den  Text,  wie  er 
überliefert  ist,  so  bekommt  man  erst  einen  Begriif  davon,  in 
welcher  Weise  die  Spielleute  mit  dem  ursprünglichen  Texte  um- 
gegangen sind. 

Aber,  wird  man  sagen  können,  ist  es  denn  Kritik,  und  nicht 
vielmehr  ein  Spiel,    wenn    man   sechshundert  Verse  auf  nicht  ganz 


1)  Und  zwar  nach   der  Bombayer  Ausgabe  der  Nirnaya  Sagara  Press  (Bo) 
und  der  Madraser  Ausgabe  von   1883   in  Telugudruck  (Te). 
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ein  Viertel  zusammenstreicht?  Ich  ei-wiedere,  dass  man  vor  die 
Alternative  gestellt  ist,  entweder  zu  glauben,  das  Ganze,  so  wie  es 
uns  überliefert  ist,  sei  von  einer  Hand,  und  dann  die  unglaubliche 
Verwirrung  vmd  zahlreiche  Widerspiüche  ruhig  hinzunehmen,  oder 
anzunehmen,  dass  verschiedene  Hände  zu  verschiedenen  Zeiten 
thätig  gewesen  sind,  um  das  Ganze  herzustellen.  Die  erste  Alter- 
native scheint,  wie  angedeutet,  ausgeschlossen;  denn  wo  wir  sonst 
in  Indien  ein  einheitliches  Werk  eines  Dichters  haben,  wimmelt 
die  Erzählung  nicht  so  von  inneren  Widersprüchen ,  sondei'n  ist 
vernünftig  disponiert.  Eine  Geistesverfassung,  in  der  die  überlieferte 
Darstellung  unseres  Stückes  in  einem  Kopfe  entstanden  sein  könnte, 
ist  unmöglich  mit  einem  Dichtergenie  zu  vereinigen.  So  verbleibt 
uns  die  andere  Alternative,  dass  wir  nicht  ein  einheitliches  Werk 
vor  uns  haben.  Es  läge  nahe  anzunehmen,  dass  viele  selbständige, 
von  einander  unabhängig  entstandene  Lieder  über  denselben  Gegen- 
stand von  einem  Redaktor  gesammelt  und  oberfläclüich  überarbeitet 
zu  einem  Ganzen  zusammengesetzt  worden  seien.  Dieser  Ansicht  ist 
jedoch  der  Charakter  der  Eäma-Sage  nicht  günstig;  denn  diese  Sage 
ist  von  verhältnismässig  geringem  Umfange ;  die  Anzahl  der  handeln- 
den Personen  ist  gering ;  die  Entwicklung  verläuft  in  einfacher  Linie ; 
der  Episoden  sind  nur  wenige.  Alles  dies  zusammengenommen 
musste  die  Sage  geeignet  erscheinen  lassen  für  eine  einheitliche 
Behandlung  in  einem  Gedichte,  wie  die  Sage  von  Nala,  von  Sävitrl, 
von  Sakuntalä  imd  andere;  sie  bot  kaum  die  Möglichkeit  zu  ein- 
zelnen Liedern  dar,  in  denen  ein  in  sich  abgeschlossenes  Stück  be- 
handelt werden  könnte.  Wenigstens  ist  diese  Liedertheorie  nicht 
bei  dem  Stück  denkbar,  das  wir  behandelt  haben,  weil  die  einzelnen 
Lieder ,  aus  denen  es  zusammengesetzt  wäre ,  keinen  irgendwie 
selbständigen  Inhalt  gehabt  haben  könnten,  sondern  mit  Rücksicht 
auf  andere ,  in  deren  Zusammenhang  sie  einzufügen  wären ,  ent- 
standen sein  müssten.  Eine  solche  Annahme  ist  nun  mit  der  An- 
nalune  selbständiger  Lieder  nicht  zu  vereinigen ,  weshalb  wir  die 
eigentliche  Liedertheorie  als  auf  das  Rämäyana  nicht  anwendbar 
fallen  lassen  müssen.  Alles  weist  vielmehr  darauf  hin,  der  Tradition 
Glauben  zu  schenken,  dass  die  Sage  einheitlich  von  einem  Dichter, 
Välmiki,  behandelt  worden  sei.  Es  fragt  sich  nun,  warum  bei  der 
mündlichen  Überlieferung  des  Gedichtes  Välmikis  die  Rhapsoden 
so  viel  von  ihrem  Eigenen  hinzugethan  haben,  während  andere 
schöne  und  gewiss  auch  beliebte  Sagen,  wie  die  von  Nala,  Sakuntalä, 
Sävitrl  etc.  von  diesem  Lose  verschont  blieben.  Der  Grund  scheint 
mir  der  zu  sein,  dass  Räma  zu  einer  Incarnation  Visnus  befördert 
wurde,  und  so  wird  das  Gedicht  Välmikis,  das  sich  übrigens  auch 
vor  andern  Gedichten  ähnlicher  Ai*t^  durch  Gehalt  und  Umfang 
ausgezeichnet  haben  wird,  so  beliebt  geworden  sein,  dass  das  Publikum 
wünschen  mochte,  Rämas  Geschichte  möglichst  genau  und  aus- 
fülirlich  zu  hören,  und  die  fahrenden  Sänger  diesem  Wunsche  ihrer 
Zuhörer  bereitwillisr  entgfecrenkamen. 
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iyam  sä  pratbamä  yäträ  pärthivänäm  nrpätmaja  | 

na  ca  pasyämi  Sugrivam  udyogam  ca  tathävidham  -  30,  61   j| ') 

catväro  värsikä  mäsä  gatä  varsasatopamäh  | 

mama  sokäbhitaptasya  tathä  Sitäm  apasyatah  ||  64     -) 

priyävihTne  duhkhärte  hrtaräjye  viväsite   | 

krpäm  na  knrute  räjä  Sugrivo  niayi  Laksmana  |1  Qd  \\ 

anätho  hrtaräjyo  'yam  Rävanena  ca  dharsitah   | 

dlno  düragrhah  kann  mäm  caiva  sai'anam  gatah  ||  67   || 

ity  etaih  käranaih  saumya  Sugrivasya  durätmanah  | 

aham  vänararäjasya  paribhütah  parantapah  1|  68  || 

sa  kälam  parisamkhyäya  Sitäyäh  parimärgane  | 

krtärthah  samayam  krtvä  dui'matir  nä'vabudhyate  ||  69  || 

yadartham  ayam  ärambhah  krtali  parapm-anjaya  | 

samayam  nä  'bhijänäti  krtärthah  plavagesvarah  ||  77  j| 

■*)varsäh  samayakälam  tu  pratijnäya  harlsvarah   | 

vyatltäms  caturo  mäsän  viharan  nä  'vabudhyate  ||  78  || 

sämätyaparisat  krldan  pänam  evo  'pasevate   | 

sokadlnesu  nä  'smäsu  Sugrivah  kurute  dayäm  |1  79  || 

ucyatäm  gaccha  Sugrlvas  tvayä  vatsa*)  mahäbala  | 

mama  rosasya  yad  rüpam  brüyäs  cainam  idam  vacah  ||  80  || 

na  sa^)  samkucitah  panthä  yena  Väli  hato  gatah  | 

samaye  tistlia  Sugrlya  mä  Välipatham  anvagäh  ||  81  || 

eka  eva  rane  Väli  sarena  nihato  mayä  | 

tväm  tu  satyäd  atikräntam  hanisyämi  sabändhavam  ||  82  || 

yad  evam  vihite  kärye  yad  dhitam  purusarsabha  | 

tat  tad  brüM  narasrestha  '')tvarä  'kälavyatikramah  ||  83  || 

atha  pratisamädisto  Laksmanah  paravTrahä  | 
pravivesa  guhäm  ramyäm^)  Kiskindhäm  Rämasäsanät  1|  33,  1  || 
dvärasthä  harayas  tatra  mahäkäyä  mahäbaläh  | 
babhüvur  Laksmanam  drstvä  sarve  präüjalayah  sthitäh  ||  2  j] 
nihsvasantam  tu  tarn  drstvä  kruddham  Dasarathätmajam   ] 
babhüvur  harayas  trastä  na  cainam  paryavärayan  |1  3  || 
sa  täm  ratnamayira  srlmän*)  divyäm^)  puspitakänanäm  | 
ramyäm  ratnasamäklrnäm  dadarsa  mahatim  guhäm  ||  4  || 
hanny apräsädasambädhäm  nänäpany o  ")pasobhitäm  | 
sarvakämaphalair  vrksaih  puspitair  upasobhitäm  ||  5  || 
devagandharvaputrais  ca  vänaraih  kämarupibhih   | 
divyamälyämbaradharaih  sobhitäm  priyadarsanaih  ||  6  || 
candanägurupadmänäm  gandhaih  surabhigandhitäm   | 
maireyänäm  madhünäm  ca  sammoditamahäpathäm  'j  7  | "') 
Angadasya  grharn  ramyam  Maindasya  Dvividasya  ca  | 
Gavayasya  Gaväksasya  Gajasya  Sarabhasya  ca  |1  9  |1 


1)  V.   62,   63  fehlen  in  Te,  B.  2)  v.   65   fehlt  in  B. 

3)  Te  varsä.  4)  Bo  vlra.  5)  Te  ca.  6)   Te  tvarä. 

7)  ghoräm  Te,  B.  8)  Bo  umgestellt.  9)   Bo  ratna. 

10)  V.   8  fehlt  in  B,   8a  in  Te. 
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Vidyunmäles  ca  Sampäteh   Süryäksasya  Hanümatah   | 
Virabähoh  Subähos  ca  Nalasya  ca  mahätmanah  ||  10  || 
Kuiuudasya  Susenasya  Tära-Jänibavatos  tathä  | 
Dadhivaktrasya  Nllasya  Supätala-Sunetrayoh  [|  11   || 
etesäm  kapimukhyänäm  räjainargo   inahätmanäni   | 
dadarsa  grhamukhyäni  mahäsäräni  Lak.^manah  ||  12  || 
pänduräbhraprakäsäni  gandhamälyayutäni  ca  | 
prabhütadhanadhänyäni  strlratnasobhitäui  ca  ||  13  || 
pändurena  tu  sailena  pariksijjtam  duräsadam  | 
vänarendragrham  ramyam  mahendrasadanopamam  j    14  p) 
haribhih  sarpvrtadväram  balibhih  sastrapänibhih  | 
divyamälyävrtam  subhram  taptakäncanatoranam  ||  17  || 
Sugrivasya  grham  rainyam  pravivesa  mabäbalah   | 
aväryamänab  Samnitrir  mahäbhram  iva  bhäskarah  ||  18  || 
sa  sapta  kaksyä  dhannätmä   "-)nänäjanasamäkuläli  | 
pravisya-^)  sumahadguptam  dadarsä  'ntahpuram  niabat  ||   19  || 
haimaräjataparyankair  bahubhis  ca  varäsanaih  | 
mahärhästaranopetais  tatra  tatro  'pasobhitam  ■*)  ||  20  || 
pravisann  eva  satatam  susräva  madhui'asvanam  | 
tantrlgitasamäklrnam  samatälapadäksaram  1|  21  || 
bahvTs  ca  vividhäkärä  rupayauvanagarvitäh   | 
striyah   SugrTvabhavane  dadarsa  sa  mabäbalah  ||  22  |1 
drstvä  'bbiJBnasampannäs   5)citramälyakrtasrajah  | 
ß) pbalamälyakrtavyagrä  bhüsanottamabbüsitäh  ||  23  || 
nä  'trptän   ")nä  'pi  cä  'vyagrän  nä  'nudättaparicchadän  | 
Sugrivänucaräms  cäpi  laksayämäsa  Laksmanah  ||  24  || 
tatah  SugrTvam  äsTnam  käncane  paramäsane   | 
mabärbästaranopete  dadarsä  "dityasamnibbam  ||  63  [| 
divyäbharanaciträngam  divyai'üpam  yasasvinam  | 
divyamälyämbaradharam  Mahendram  iva  durjayam  ||  64  || 
tarn  apratibatam  kruddbam  pravistam  purusarsabham  | 
Sugrlvo  Laksmanam  drstvä  babhüva  vyathitendriyah  jj  34,  1  p) 
utpapäta  barisrestho  bitvä  sauvarnam  äsanam  | 
utpatantam  anutpetO.  Rumä-prabbrtayah  striyah  | 
samraktanayanah  srTmän   ")vicacäla  krtänjalih  | 
babbüvä  'vasthitas  tatra  kalpavrkso  mahän  iva  ||  5  || 
Rumädvitlyam  SugrTvam  narlmadhyagatam  sthitam   | 
abravTl  Laksmanah  kruddhah  satäram  sasinam  yathä  ||  6  || 
sattväbhijanasampannah  sänukroso  jitendriyah  | 
ki'tajnah  satyavädl  ca  räjä  loke  mahTyate  |1  7  || 


1)  Zwei  Verse  weggelassen ,  die  wegen  Wiederholung  von  5  b  ver- 
dächtig sind. 

2)  Bo  yänäsanasamävrtali.  3)  Bo  dadarsa. 

4)  Bo  samävrtam.  5)  tatra.  6)   Bo  vara.  7)  Bo  näticä. 

8)  In  dieser  Stelle,  die  in  B  fehlt,  habe  ich  den  störenden  und  über- 
flüssigen 2.  Vers,  sowie  je  die  2.  Hälfte  von  3  und  4  mit  ihren  unzutrefifenden 
Vergleichen  weggelassen.  9)  Bo  saincacära. 
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yas  tu  räjä  sthito  'dharme  mitränäm  upakärinäm   | 
mithyäi)ratijfiäm  kurute  ko  nrsamsataras  tatah  1|  8  || 
satam  asvänrte  hanti  sahasrain  tu  gavänrte  | 
ätmänara   svajanam  hanti  purusah  purusänrte  ||  9  || 
pürvara  krtärtho  mitränäm  na  tat  pratikaroti  yah   | 
krtaghnah  sarvabhütänäm  sa  vadhyah  plavagesvara  ||  10  || 
glto  'yam  Brahmanä  slokah  sarvalokanamaskrtah  | 
drstvä  krtaghnam  kruddhena  tan  nibodha  plavangama  !|  11  j 
goghne  caiva  suräpe  ca  caure  ])hagnavrate  tathä  | 
niskrtir  vihitä  sadbhih  krtaghne  nästi  niskrtih  ||  12  || 
anäryas  tvam  krtaghnas  ca  mithyävädl  ca  vänara  [ 
pürvam  krtärtho  ßämasya  na  tat  pratikai'osi  yat  ||  13  1| 
nanu  näma  krtärthena  tvayä  Rämasya  vänara  | 
Sitäyä  märgane  yatnah  kartavyah  krtam  icchatä  ||  14  || 
sa  tvam   grämyesu  bhogesu  sakto  mithyäpratisraväh   | 
na  tväm  Rämo  vijänlte  sarpam  mandükarävinam  |1  15  || 
mahäbhägena  Rämena  päpah  karunavedinä  | 
harlnäm  präpito  räjyam  tvam  dui'ätmä  mahätmanä  ||  16  || 
krtam  cen  nä  'bhijänise  Räghavasya  mahätmanah   | 
sadyas  tvam   nisitair  bänair  hato  di-aksyasi  Yälinam  ||  17  ]| 
na  sa  *)  samkucitah  panthä  yena  Väll  hato  gatah   | 
samaye  tistha  Sugriva  mä  Välipatham  anvagäh  ||  18  || 

tatah  kanthagatam  mälyam  citram  bahugunani  mahat  | 
ciccheda  vimadas  cä  "sIt  Sugrlvo  vänaresvarah  ||  36,  3  || 
sa  Laksmanam  bhlmabalam  sarvavänarasattamah   | 
abravit  prasritam  väkyam  Sugrivah  sampraharsayan  ||  4  || 
pranastä  srTs  ca  kirttis  ca  kapiräjyam  ca  säsvatam   | 
Rämaprasädät  Saumitre  punah  präptam^)  idam  mayä  ||  5  || 
kah  saktas  tasya  devasya  khyätasya  svena  karmanä  | 
tädrsam  vikramam  vTra  pratikartum  arindama-^)  ||  6  || 
Sltäm  präpsyati  dharmätmä  vadhisyati  ca  Rävanam  | 
sahäyamätrena  mayä  Räghavah  svena  tejasä  j]  7  1| 
sahäyakrtyam  kirn  tasya  yena  sapta  mahädrumäh   I 
*)giris  ca  vasudhä  caiva  vänenai  'kena  däritä  ||  8  j| 
dhanur  visphärayänasya  yasya  sabdena  Laksmana  | 
sasailä  kampitä  bhümih  sahäyaih  kim  nu  tasya  vai^)  ||  9  || 
anuyäträm  narendrasya  karisye  'ham  nararsabha  | 
gacchato  Rävanam  hantum  vairinani  sapurahsaram  ||  10  || 
yadi  kim  cid  atikräntam  visväsät  pranayena  vä  | 
presyasya  ksamitavyam  me  na  kascin  nä  'parädhyati  ||  11  || 

iti  tasya  bruvänasya  Sugrivasya  mahätmanah   | 
abhaval  Laksmanah  pritah  premnä  cedam*')  uväca  ha  ||  12 


1)  Te  ca.  2)  Bo  cäptam. 

3)  Bo  pratikurvTta  amsenäpi  nipätmaja. 

4)  Te  säilasca.  5)   Te  tasya  kinnu  vai. 
6)  Te  cainam. 
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sarvathä  hi  mama  bhrätä  sanätho  vänaresvara  | 
tvayä  näthena  Sugrlva  prasritena  visesatah  ||  13  || 
yas  te  prabhävah  Sugriva  yac  ca  te  saucani  ärjavam  ^)  ( 
arhas  tvam  kapiräjyasya  sriyam  bhoktum  anuttamäm  ||  14  |[ 
sahäyena  tu  Sugrlva  tvayä  Eämah  pratäpavän   | 
vadhisyati  rane  satrün  acirän  nä  'tra  sanisayah  ||  15  || 
dharmajnasya  krtajnasya  samgrämesv  anivartinah   | 
upapannam  ca  yuktarn  ca  SugrTva  tava  bhäsitam  ||  16  1| 
dosajnah  sati-)sämarthye  ko  'nyo  bhäsitum  arhati  | 
varjayitvä  mama  jyestham  tväm  ca  vänarasattama  ||  17  || 
sadrsas  cä  'si  Rämena"^)  vikramena  balena  ca  | 
sahäyo  daivatair  dattas  ciräya  haripungava  ||  18  || 
kiin  tu  sTghram  ito  vTra  niskräma*)   tvam  mayä  saha  | 
säntvayasva  vayasyam  ca  bhäryäharanaduhkliitam  ^)  ||  19  || 
yac  ca  sokäbhibbütasya  srutvä'')  Rämasya  bhäsitam  | 
mayä  tvam  parusäny  uktas  tat  ksamasva  sakhe  mama")  ||  20  || 
tasya  tad  vacanam  srutvä  Laksmanasya  subhäsitam  ||  38,  4  || 
Sugrlvah  paramaprito  väkyam  etad  uväca  ha  | 
evam  bhavatu  gacchävah^)  stheyam  tvacchäsane  mayä  ||  o  || 
tam  evam  uktvä  SugrTvo  Lak>manani   subhalaksanam  |   6   | 
^)ete  'ty  uccair  harivarän  Sugrlvah  samudäharat  || 
tasya  tad  vacanam  srutvä  harayah  sTghram  äyayuh   |   7   | 
baddhänjaliputäh  sarve  ye  syuh  strldarsanaksamäh  || 
tan  uväca  tatah  präptän  räjä  'rkasadrsaprabhah  |   8   | 
upasthäpayata  ksipram  sibikäm  mama  vänaräh  || 
srutvä  tu  vacanam  tasya  harayah  sTghravikramäh   |   9   | 
'*^)samupasthäpayämäsuh  sibikäm  priyadarsanäm  ]| 
täm  upasthäpitäm  drstvä  sibikäm  vänarädhipah  |   10   | 
Laksmanä  "ruhyatärn  sighram  iti  Saumitrim  abravit  || 
ity  uktvä  käncanain  yänam  Sugrlvah  sür3"asamnibham   |    11    | 
bahubhir'^)  haribhir  yuktam  äruroha  sa-Laksmanah  || 
pändurenä  "tapatrena  dhriyamänena  mürdhani   |   12   | 
suklais  ca  välavyajanair  dhüyamänaih  samantatah  || 
sankhabherminädais  ca  bandibhis   ^■^)cä  'bhinanditah   |   13   | 
nii-yayau  präpya  SugrTvo  räjyasriyam  anuttamäm  || 
sa  vänarasatais  tTksnair  bahubhih  sastrapänibhih   |   14   | 
parikirno  yayau  tatra  yatra  Rämo  vyavasthitah  || 
sa  tarn  desam  anupräpya  srestham   Rämanisevitam   |   15   | 
avätaran  mahätejäh  sibikäyäh  sa-Laksmanah  || 
äsädya  ca  tato  Rämarn   krtänjaliputo  'bhavat  |    16   | 
krtänjalau  sthite  tasmin  vänaräs  cä  'bhavams  tathä  || 
tatäkam  iva  tad  drstvä  Rämah  kudmalapankajam   |   17   | 


1)  Bo  Tdrsam.  2)  Bo  prati.  3)  Te  Rämasya. 

4)  Bo  niskrama.  5)  Te  karsitam.  6)  Bo  drstvä. 

7)  Te  tat  ca  tvam  k.«antum  arhasi.  8)  Bo  gauhäma. 

9)  Bo  ehT.  10)  Bo  tam.  H)  Te  brhadbhir. 

12)  Te  haribhis. 
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vänaränäni  mabat  sainyam  Sugrive  prltiniän  abhüt  || 

pädayoh  patitam  niürdlinä  tarn  utthäpya  harlsvaram  |   18   | 

premnä  ca  bahuuiänäc  ca  Räghavah  parisasvaje  || 

parisvajya  ca  dbariuätmä  niside  'ti  tato  'bravit  |   19   | 

nisannam')  tam^)  tato  drstvä  ksitau  Ränio  'bravit  vacah-)  |I 

dharmam  artbam  ca  kämatn  ca  ■^)käle  yas  tu  nisevate  |  20  | 

vibhajya  satataip  vTra  sa  räjä  barisattama  || 

bitvä  dbarmam  tatbä  'rtbam  ca  kämam  yas  tu  nisevate  |  21  | 

sa  vrksägre  yatbä  suptah  patitab  pratibudbyate  || 

amitränäni  vadbe  yukto  mitränäm  samgrabe  ratah   |   22   | 

trivargapbalabboktä  ca*)  räjä  dbarmena  yujyate  || 

udyogasamayas  tv  esa  präptah  satrunisodana^)  |  23  | 

samcintyatäip  hi  pingesa  bai'ibbih  saba  mantribbib  I| 

jnäyatätp   sauinya'')  VaidebT  yadi  jlvati  vä  na  vä  | 

sa  ca  deso  mabäpräjna  yasmin  vasati  Eävanab  ||  40,  11  || 

adhigamya '')  tu  Vaideblm  nilayam  Rävanasya  ca  | 

präptakälam  vidbäsyämi  tasmin  käle  saba  tvayä  |1  12  || 

nä'bam  asmin  prabbub  kärye  vänarendra '^)  na  Laksmanab   | 

tvam  asya  hetuh  käryasya  prabbus  ca  plavagesvara  ||  13  || 

tvam  evä  "jnäpaya  vibbo  mama  käryaviniscayam   | 

tvam  bi  jänäsi  yat^)  käryam  mama  vira  na  samsayab  j|  14  || 

subrddvitiyo  vikräntab  präjnab  kälavisesavit  | 

bbavän  asmaddbite  yuktah    ^0)subrd  äpto  'rtbavittamab   ]]  15  || 

(evam  uktas  tu  Sugrivo  Hanümantam  upastbitam  | 
pitämabasutam  caiva  Jambävantam  mabäkapim  |j  2  || 
Nilam  Agnisutam  caiva  Nalam   Candanam  eva  ca  | 
Sarärcisam  Subotram  ca  Saragulmam  tatbaiva  ca  ||  3  || 
Gayam  Gaväksam  Gavayam  Kumudam  Rsabbam'^)  tatbä  | 
Maindam  ca  Dvividam   caiva  Sarabbam  Gandbamädanam  ||  4  || 
Darimukbam  Bblmamukbam  Täram  ca  vanagocaram   | 
Angadapramukbän  etän  bann  kapiganesvarab  ||  5  || 
vegavikramasampannän  samdidesa  visesatab   |   6   |    ' 
anvesyä  mabisi  Sita  Rägbavasya  mahätmanab   | 
adbigamya  ca  Vaideblm  nilayam  Rävanasj'a  ca  ||  76  |j 
gatim  viditvä  Vaidebyäh  samnivartitum  arbatba  | 
mäsäd  ürdlivam  na  vastavyarn  vasan  vadbyo  bliaven  mama  |j  77 
yatboktam  caiva  kartavyam   evam  syäm  prltimän  abam  | 
anyatbä  samsayo  vab  syäd  däränäni  jTvitasya  ca  ||  78  |1  ) 

visesena  tu  Sugrivo  Hanumaty  artbam  uktavän  j 
sa  bi  tasmin  barisrestbe  niscitärtbo  'rtbasädbane     ||  44,  1  || 
na  bbümau  nä  'ntarikse  vä  nä  'mbare  nä  'marälaye   | 
nä  'psu  vä  gatisangam  te  pasyämi  baripungava  ||  3  || 


1)  Te  umgestellt.  2)  Bo  tatah.  3)  Te  yas  tu  kale. 

4)  Te  tu.  5)  Te  vinäiana.  6)  Bo  hi. 

7)  Te  mama.  8)  Bo  abhi*'.  9)  Bo  me. 

10)  Te  sukrtärtho.  11)  Lies  Vrsabham,  metri  causa. 
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säsuväh  sahagandharväh  sanäganaradevatäh   ' 
viditäh  savvalokäs  te  sasägaradharädharäh  ||  4  || 
gatir  Vegas  ca  tejas  ca  läghavam  ca  inahäkape   | 
pitus  te  sadrsam  vlra  Märutasya  mahaujasah  ||  5  || 
tejasä  väpi  te  bhütaiu  na  samam  bhuvi   ')vidyate  | 
tad  yathä  labhyate  Sita  tat  tvam  evo  'papädaya'-)  ||  G  || 
tvayy  eva  Hanumann  asti  balam  buddhih  paräkramah   | 
desakälänuvrttis  ca  nayas  ca  nayapandita  ||  7  j| 

tatah  käryasamäsangam  avagamya  Hanümati   | 
viditvä  Hanumantam  ca  cintayämäsa  Räghavah  ||  8  || 
sarvathä  niscitärtho  'yam  Hanuinati  harlsvarali   | 
niscitärthakaras  ■^)  cäpi  Hanöniän  käryasädhane  ||  9  || 
tad  eva  prasthitasyä  'sya  parijnätasya  karmabhih   | 
bharträ  parigrhltasya  dhruvah  käryaphalodayah  ||  10  || 
tarn  samiksya  mabätejä  vyava,sä3"ottarain  harim   | 
krtärtha  iva  samhrstah  prabrstendriyamänasab  ||  11  || 
dadau  tasya  tatah   prTtah  svaiiäinänkopasobhitam   | 
anguliyam  abhijfiänam  räjaputryäh  parantapah  ||  12  || 
anena  tväm  barisrestha  cibnena  Janakätmajä  | 
matsakäsäd  anupräptam  anudvignä  'nuiiasyati  ||  13  || 
vyavasäyas  ca  te  vTra  sattvayuktas  ca  vikramah   | 
Sugrivasya  ca  sämdesah  siddhim  kathayati  'va  me  ||  14  |1 
sa  tad  grhya  harisresthah  krtvä'^)  mürdhni  krtäfijalih   | 
vanditvä  caranau  caiva  prastbitah  plavagarsabhah  ^)  ||  15  || 


Als  Gegenstück  zum  Vorhergehenden  will  ich  jetzt  eine  Partie, 
in  der  zwei  Versionen  mit  einander  verschmolzen  sind ,  behandeln, 
ohne  zu  versuchen,  den  ursprünglichen  Text  zu  rekonstruieren,  weil 
die  Verschiedenheit  der  Versionen  nicht  nur  oberflächliche  Ver- 
ändeiTingen  des  Textes  zur  Folge  hatte,  sondern  tiefer  in  den 
Organismus  des  Gedichtes  eingi'iff.  Wie  bereits  oben  angedeutet, 
konnten  nicht  nur  die  Diaskeuasten,  sondern  schon  die  Sänger  selbst 
zuweilen  in  Zweifel  sein,  wie  zwei  Begebenheiten  mit  einander  zu 
verknüpfen,  in  welcher  Reihenfolge  sie  zu  erzählen  seien.  Die  all- 
gemeingiltige  Ansicht  über  den  Gang  der  Erzählung  ist  in  den 
alten  Inhaltsangaben  verkörpert,  wie  sie  der  1.  und  3.  Gesang  des 
1.  Buches  bietet.  Eine  andere,  ähnliche  Inhaltsangabe  findet  sich 
in  VI  126;  sie  wird  dem  Hanumat  als  ein  Bericht  an  Bharata 
über  Rämas  Thaten  in  den  Mund  gelegt;  dass  aber  das  betreftende 
Stück  ursprünglich  nicht  diesem  speciellen  Zweck  diente ,  sondern 
eine  einfache  summa  rerum  war,  können  wir  noch  aus  dem  Umstand 
erkennen,  dass  Hanumats  Referat  mit  der  Vei'bannung  Rämas  an- 
hebt und  also  Dinge  wiederholt,  die  Bharata  nicht  erst  von  Hanumat 


1)  Te  samam  bhuvi   na.  2)  Bo  anucintaya. 

3)   Bo  °tai-as.  4)  Te  sthüpya.  5)  To   plavagottamah. 

Bd.  LI.  41 


620  Jacobi,  Ein  Beitrag  zur  RämäyanakritUc. 

kennen  zu  lernen  brauchte.  Dieser  Bericht  weicht  nun  in  einem 
Punkte  von  dem  überlieferten  Texte  liedeutsam  ab,  insofern  nämlich 
die  Begegnung  Hamas  mit  der  Sürpanakha  nach  statt  vor  den 
Kampf  mit  Kliara  und  seinen  14  000  Räk^;asa  verlegt  wird:  pad- 
cäc  Chürpanakhä  näma  RämaiKtrsvam  upägatä  v.  20.  So  in  C; 
B,  das  so  manchen  Widerspruch  ausgleicht,  hat  auch  diesen  entfernt 
und  bringt  den  Bericht  Hanumats  in  vollen  Einklang  mit  dem  Text. 

Die  durch  die  obige  Stelle  in  C  bezeugte  Anordnung  des 
Stoffes  lässt  sich  noch  durch  deutliche  Spuren  in  unserem  Texte 
nachweisen:  mehrere  Stellen  lassen  noch  erkennen,  dass  Räma  bald 
nach  seinem  Eintritt  in  den  Wald  in  Kämpfe  mit  Räksasa  ver- 
wickelt werden  sollte ,  um  die  dort  lebenden  Büsser  zu  schützen, 
nicht  erst  durch  die  Begegnung  mit  Sürpanakhä  zufällig  in  den 
Konflikt  hineingezogen.  In  II  116  wird  umnittelbar  nach  dem 
Abzug  Bharatas  erzählt'),  dass  die  Büsser,  von  denen  übrigens  vorher 
noch  gar  nicht  die  Rede  war,  Zeichen  der  Unruhe  und  Angst  ver- 
rieten. Der  Älteste  teilt  Räma  mit,  dass  Khara,  ein  jüngerer  Bruder 
Rävanas ,  die  Büsser  von  Janasthäna  bedränge ;  sie  wollten  weg- 
ziehen, er  solle  mitkommen.  Aber  Räma  lässt  sie  ruliig  ziehen,  und 
es  kommt  weiter  nichts  dabei  heraus.  Im  nächsten  Gesang  verlässt 
Räma  selbst  jenen  Ort,  aber  nur  weil  sich  an  denselben  für  ihn  zu 
traurige  Erinnerungen  knüpften.  Das  Motiv  von  dem  Schutz  der 
Büsser  vor^  den  Räksasa  tritt  dann  wieder  in  III  6  hervor,  wo  die 
Büsser  in  Sarabhangas  Einsiedelei  Räma  um  Schutz  gegen  dieselben 
angehen.  Er  sagt  ihn  auch  zu:  doch  sei  diese  Hilfe  nur  ein  opus 
superrogatorium ;  er  wäre  in  den  Wald  aus  anderer  A^'eranlassung 
gekommen.  Und  im  10.  Gesänge  wiederholt  er  der  Sita,  dass  er 
den  Büssern  Schutz  gegen  die  Räksasa  zugesagt  habe  und  sein 
Versprechen  erfüllen  müsse.  Aber  mehr  als  10  Jahre  vergehen, 
ohne  dass  Räma  mit  den  Räksasa  in  Kampf  gerät,  und  als  es 
endlich  dazu  kommt ,  kämpft  er  nicht ,  um  sein  den  Büssern  ge- 
gebenes Wort  zu  halten,  sondern  weil  ihn  Khara  angreift,  um  die 
seiner  Schwester  Sürpanaldiä  zugefügte  Schmach  zu  rächen. 

Zum  dritten  Male  tritt  dasselbe  Motiv  hervor  nach  dem  Siege 
Rämas  über  Khara  III  30.  Die  Götter  erscheinen  und  feiern  seinen 
Triumph.  Darauf  kommen  die  räjarsi  und  sagen ,  dass  er  nur  zu 
diesem  Zwecke,  die  Räksasa  zu  strafen,  dorthin  geführt  sei: 

änUas  tvam  imam  desam  upäyena  maharsibhih  j| 
esäm  vadhärtham  satrünäm  raksasäm  päpaharmanäin  \ 
tad  idam  nah  hrtam  häryam  tvayä  Dadarathäimaja  || 
svadharmam  pracarisyanti  dandakesu  maharsayah  \ 

Dann  erst  kommen  Laksmana  und  Sita,  um  den  Sieger  zu  beglück- 
wünschen. Oäenbar  ist  die  Stelle  von  den  räjarsi  erst  nachträglich 
in  den  Text  gekommen,  eben  mit  Rücksicht  auf  jenes  Motiv,  wonach 


1)    Dio    Thatsache    steht    auch    in    der  Inhaltsangabe  I  1,  43ff. ,    aber    an 
anderer  Stelle,  dio  bei  III  14  unseres  Textes  etwa  zu  suchen  wäre. 
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Räma  von  vornherein  die  Aufgabe  hatte,  die  Büsser  vor  den  Räksasa 
zu  schützen. 

Man  sieht  also,  dass  jenes  Motiv  in  unserem  Text  nicht  durch- 
geführt und  nur  ungeschickt,  scheinbar  zwecklos  eingeführt  ist. 
Anders  aber  würde  die  Sache  sich  verhalten,  wenn  der  Kampf 
Rämas  mit  Khara  und  den  14  000  Räksasa  nicht  durch  seine  Be- 
gegnung mit  Sörijanakliä  veranlasst  worden  wäre,  sondern  vor  ihr 
stattgefunden  hätte,  wie  es  nach  VI  126,  20  wirklich  der  Fall  war; 
dann  könnte  dieser  Kampf  wirklich  den  Zweck  gehabt  haben,  die 
Büsser  von  Janasthäna  vor  den  Nachstellungen  der  Räksasa  zu 
schützen.  So  drängt  sich  uns  mit  Notwendigkeit  die  Annahme  auf, 
dass  darüber,  wie  die  Verwickelung,  der  Kampf  gegen  Rävana, 
herbeigeführt  wurde,  zweierlei  Versionen  vorgetragen  wurden.  Nach 
der  einen,  die  in  unserem  Texte  durchweg  befolgt  ist,  war  der 
Grund  der  Feindschaft  die  Verstümmelung  der  SOrpanaldiä  durch 
Laksmana;  nach  der  andern,  von  der  einige  Stücke  in  der  üblichen 
äusserlichen  Weise  mit  der  ersten  verschmolzen  sind,  wurde  Räma 
dadurch  mit  den  Räksasa  in  Konflikt  gebracht,  dass  er  die  Büsser 
von  Janasthäna  gegen  sie  schützen  sollte. 

Dasselbe  Motiv  finden  wir  auch  schon  im  ersten  Buche  ver- 
wendet, wo  nämlich  Visvämitra  den  Beistand  des  jungen  Räma  gegen 
die  Anfeindungen  der  Räksasa  verlangt ;  und  es  steht  auch  in  bestem 
Einklang  mit  der  später  allgemein  recipierten  Ansicht,  dass  sich  Visnu 
in  Räma  verkörpert  habe ,    um  die  Macht  der  Räksasa  zu  brechen. 

Noch  ein  anderes  dürfte  in  diesem  Zusammenhang  Beachtung 
verdienen.  Das  vorausgesetzte  Verhältnis  Rämas  zu  den  Büssern 
müsste  es  passend  erscheinen  lassen ,  dass  auch  Räma  und  die 
Seinen  in  B  ü  s  s  e  r  t  r  a  c  h  t  auftreten.  In  der  That  geschieht  das 
auch  an  mehreren  Stellen,  und  II  37  wird  erzählt,  wie  Kausalyä 
den  Verbaimten  auch  die  Bastkleider  gab*);  trotzdem  ist  dieser 
Gedanke  nicht  konsequent  durchgeführt,  ja  im  allgemeinen  scheint 
er  sogar  vollständig  vergessen  zu  sein. 

Die  Zweiheit  der  Version  lässt  sich  noch  weiter  verfolgen  in 
der  Art,  wie  Rävana  in  den  Streit  gezogen  wird ;  denn  auch  hierüber 
sind  uns,  wie  oben  bemerkt,  zwei  Formen  der  Erzählung  bewahrt. 
An  die  Hauptversion  schliesst  sich  die  Erzählung  III  32 ff.  an,  auf 
die  wir  gleich    zurückkommen    werden,    während    die  Nebenversion 


1)  Ich  glaube  nicht,  dass  dieser  Zug  eine  spätere  Erfindung  ist,  sondern 
dass  er  in  der  Sage  begründet  war.  Jeder,  der  Dorf  oder  Stadt  verliess,  um 
im  Walde  zu  wohnen,  war  ein  vänaprastha,  mochten  seine  Motive  sein,  welche 
sie  wollten.  Der  vänaprastha  als  religiöse  Institution  ist  wahrscheinlich  die 
brahmanische  Form  der  ursprünglich  ethnischen  Einrichtung  der  Verstossung 
der  Alten,  siehe  mein  Rämäyana  p.  Cl,  Anm.  1.  Der  Wandel  in  der  Auf- 
fassung von  Verstossenen  zu  Eremiten  hat  dann  auch  dem  verstossenen  Räma 
zum  Charakter  eines  Eremiten  verholfen.  —  Auch  die  Panduinge  sind  bei  ihrem 
Auszuge  in  den  Wald  vanaväsäya  dlksitäh  und  ajinaih  samvrtäh  MBh  II 
77,  1.  2.  Irgend  eine  religiöse  Ceremonie  scheint  also  mit  jedem  Auszug  in 
den  Wald  verbunden  gewesen  zu  sein. 
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ihre  Fortsetzung  in  III  31  findet.  Dort  wird  nämlich  erzählt,  dass 
nach  der  Niederlage  Kharas  und  der  14  000  Räksasa  einer  derselben, 
Akampana,  der  mit  genauer  Not  entkam,  nach  Lanka  geflohen  sei 
und  dem  Rävana  die  Vernichtung  von  Janasthäna  gemeldet  habe. 
Darob  gerät  dieser  in  Wut  und  Avill  Rache  an  Räma  nehmen.  Er 
nimmt  Akampanas  Vorschlag,  die  Sita  zu  rauben ,  an  vmd  eilt  mit 
seinem  Wagen  zu  Märica,  um  ihn  um  seinen  Beistand  zu  bitten. 
Aber  es  kommt  dabei  nichts  heraus ;  denn  Mänca  rät  ab  und  Rävana 
kehrt  zurück.  Hier  wird  also  ebenso  wie  oben  (II  116),  wo  der 
alte  Büsser  sich  über  die  Anfeindungen  der  Räksasa  bei  Räma  be- 
klagt ,  die  Erzählung  plötzlich  abgebrochen ,  um  der  recipierten 
Version  Platz  zu  machen.  In  dieser  fällt  Sürpanakhä  die  Rolle  zu, 
dem  Rävana  die  Nachricht  von  dem  Untergänge  der  Räksasa  zu 
überbringen.  Nach  ihrem  Bericht  könnte  es  nun  scheinen,  als  ob  ihr 
das  Unglück  mit  der  Verstümmelung  eben  bei  jenem  Kampfe  Rämas  mit 
Khara,  nicht  in  einer  vorhergehenden  Begegnung  mit  Räma  zugestossen 
sei;    denn   es   heisst  in  C  IH  34,  9—12  (ähnlich  B  III  38,  9—11): 

raJrsasäm  bhimaviryänäm  sahasräni  caturdasa  \ 
nihatäni  sarais  tlhsyiais  tenai  'Jcena  padütinä  \\ 
ardhädhikamuhürtena  Kharad  ca  saha-Düsanah  \ 
rsinä'in  ahhayain  dattam  krtaksemäd  ca  dandahäh  j] 
ekä  hathamcin  muhtä  'ham  paribhüya  mahätmanä  \ 
strivadham  ^ankamänena  Rämena  vidüätmanä  ||  . 

Aber  ein  si  oberer  Schluss  ist  hierauf  nicht  zu  bauen;  denn 
der  Dichter  düi-fte  die  Sürpanakhä  mit  Absicht  nicht  die  volle 
Wahrheit  haben  sagen  lassen ,  weil  sie  sich  hätte  schämen  müssen 
einzugestehen ,  dass  sie  nacheinander  Räma  und  Laksmana  einen 
Antrag  gemacht  habe,  aber  von  beiden  verschmäht  worden  sei.  Ich 
möchte  allerdings  glauben,  dass  in  dem  Falle  der  Dichter  es  nicht 
unterlassen  haben  würde  mit  klaren  Worten  anzudeuten,  dass  Sür- 
panakhä den  wahren  Sachverhalt  entstellte ,  um  Rävana  für  ihren 
Racheplan  zu  gewinnen.  Auffällig  ist  auch,  dass  im  weiteren  Ver- 
laufe der  ersten  Ursache  aller  jener  Leiden,  nämlich  der  Zurück- 
weisung der  Sürpanakhä  kaum  mehr  gedacht  wird. 

Wir  werden  wohl  nicht  fehlgehen ,  wenn  wir  annehmen ,  dass 
in  einer  älteren  Gestalt  der  Sage  die  Besiegung  der  14  000  Räksasa 
allein  mid  für  sich  die  weitere  Verwickelung  mit  Rävana  herbei- 
fühi-en  sollte ,  und  dass  Sürpanakhäs  Anteil  daran  einer  späteren 
Entwickelung  der  Sage  zuzuschreiben  ist.  Da  letztere  aber  die 
poetisch  wirkungsvollere  ist,  so  darf  sie  vielleicht  dem  Dichter 
Välmiki  zugeschrieben  werden.  Die  recipierte  Version  wäi'e  also 
zugleich  auch  die  „echte",  während  die  Nebenversion  auf  die  ältere 
Gestalt  der  Sage  zurückorinwe,  die  trotz  des  Gedichtes  des  Välmiki 
nicht  in  Vergessenheit  geriet  und  daher  von  Sängern ,  die  darin 
die  „wahre"  Geschichte  erblickten,  in  ihren  Gesängen  wieder  auf- 
genommen werden  konnte. 
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Von 
Eduard  König. 

Als  ich  vor  kurzem  durch  die  Veröffentlichung  der  ^Historisch- 
komparativen  Syntax  des  Hebräischen"  mein  „Historisch-kritisches 
Lehrgebäude"  zum  Abschluss  brachte,  schrieb  ich  im  Vorwort: 
,Mein  allererstes  Bestreben  war,  bei  der  induktiven  Beobachtung 
der  hebräischen  Spracherscheinungen  wo  möglich  statistisch  genau 
zu  verfahren.  Dazu  gesellte  sich  naturgemäss  das  lebendige  Interesse 
für  den  Entwicklungsgang,  den  Sprachbildung  und  Sprach- 
verwendung innerhalb  des  Hebräischen  selbst  durchlaufen  haben, 
und  die  drängende  Frage,  welches  Licht  durch  die  Vergleichung 
der  verwandten  Sprachen  auf  die  Quellpunkte  und  die  Stadien 
des  hebräischen  Sprachlebens  geworfen  wird.  Endlich  kam  noch 
das  dazu ,  was  man  den  Herzschlag  und  das  Selbstbewusstsein  der 
Sprachforschung  nennen  kann :  die  Lautphysiologie  und  die  Sprach- 
psychologie" .  In  diesen  Principien  wusste  und  weiss  ich  mich 
einig  mit  Fleischer,  Nöldeke,  Spitta,  Prätorius,  Olshausen,  Stade, 
Kautzsch,  mit  Bopp,  Grrimm,  Schleicher,  Max  Müller,  Georg  Curtius, 
und  wie  die  Namen  aller  derer  heissen,  welche  in  den  letzten  De- 
cennien  die  semitische  und  die  indogermanische  Sprachwissenschaft 
gefördert  haben. 

An  diesen  Stand  der  semitischen  Sprachwissenschaft  zu  er- 
innern, haben  Äusserungen  von  Grimme  gezwungen.  Denn  er  hat 
in  seinen  „Grundzügen" ^)  S.  2  drucken  lassen:  „Die  semitische 
Grammatik  hat  es  noch  nicht  verstanden,  viele  der  ausserhalb  ihrer 
Grenzen  gemachten  Errungenschaften  wirksam  für  sich  auszunutzen. 
Die  Erkläi-ung  dieser  Thatsache  ist  beschämend  für  die  Semitisten " . 
Eine  solche  Ajiklage  fordert  einen  Beweis.  Aber  zunächst  auf  dem 
Gesamtgebiete  des  Semitischen  hat  Gr.  seine  Vorwürfe  nur  durch 
folgende   Worte    zu   begründen    versucht:    „Selbst   gegenüber   dem 


1)  Hubert  Grimme,  Grundzüge  der  hebräischen  Accent-  und  Vokallehre 
Mit  einem  Anhang:  Über  die  Form  des  Namens  Jahwae.  Freiburg  (Schweiz) 
1896   (148  Seiten,  8  Mk.). 


()24     König,  Principien  und  Resultate  der  semitischen  Grammatik. 

Aul'treten  der  modernen  vergleichenden  Spraclnvissenscliaft  hielt 
man  es  nicht  für  nötig,  wenigstens  die  Laut-  und  Formenlehre 
anders  als  in  Kleinigkeiten  zu  verändern;  und  ob  man  im  Pi-incip 
auch  die  neue  Hauptfordeinxng ,  Schaffung  einer  vergleichenden 
semitischen  Grammatik  nicht  leugnete,  so  baute  und  zimmerte  man 
doch  meist  in  alter  Weise  weiter  und  verschob  jede  Zusammen- 
fassung angeblich  besonders  gi'osser  Schwierigkeiten  halber  von 
einem  Decennium  ins  andere".  Damit  ist  aber  nach  meinem  Urteil 
den  Arbeiten  eines  Nöldeke,  Spitta  und  anderer  Unrecht  geschehen. 
Denn  ob  die  Formenlehre  auch  bei  „wirksamer  Ausnutzung"  der 
indogermanischen  Errungenschaften  wesentlich  anders  dargestellt 
werden  kann,  als  es  z.  B.  in  Nöldekes  Mandäischer  Grammatik  oder 
in  Prätorius'  Amharischer  Grammatik  geschehen  ist,  ist  unei-weisbar, 
und  die  sogenannte  Lautlehre  habe  ich  schon  in  „Gedanke,  Laut 
und  Accent  als  die  drei  Factoren  der  Sprachbildung"  und  sodann 
in  den  „Äthiopischen  Studien"  in  einem  ganz  neuen  Aufljau  vor- 
geführt, indem  ich  dem  Werden  der  Lauterscheinungen  nach- 
spüi-te  und  sie  als  gemeinsames  Produkt  der  sich  auswii'kenden 
Idee,  der  Wechselv^drkung  von  Konsonanten  und  Vokalen  und  des 
Accentes  darstellte.  Auch  in  der  „generellen  Formenlehre"  meines 
Lehi'gebäudes  (Bd.  2,  343 — 541)  sind  alle  Sprachprozesse  (von  der 
Pronominalbildung  bis  zur  Wortkomposition)  historisch,  komparativ 
und  lautphysiologisch  behandelt.  Endlich  daraus  aber,  dass  noch 
keiner  der  lebenden  Semitisten  eine  vergleichende  semitische  Gram- 
matik geschrieben  hat ') ,  durfte  ihnen  von  Gr.  doch  nur  dann  ein 
Voi-wurf  gemacht  werden,  wenn  er  selbst  schon  eine  veröffentlicht 
hätte.  Wenn  er  das  gethan  hätte ,  dann  hätte  er  durch  die  That 
eine  neue  Leistung  vollbracht  und  hätte  die  ohnmächtigen  Anklagen 
sparen  können. 

Ein  besonders  grosses  Mass  von  Tadel  hat  Gr.  sodann  über 
die  hebräische  Grammatik  ausschütten  zu  dürfen  gemeint.  Denn 
zwar  habe  „man  von  Gesenius  bis  König  in  der  Akribie  des  Sammeins 
Vorzügliches  geleistet",  aber  in  der  Erklärung  der  Thatsachen  haben 
ihm  die  von  ihm  verglichenen  gi-ammatischen  Arbeiten  „vielfach" 
nicht  zu  Dank  gearbeitet.  Was  hat  er  zur  Specificierung  imd  Be- 
gründiuig  dieser  Vorwürfe  beigebracht?  „Li  erster  Linie",  sagt  er, 
„ist  darunter  die  Verschlechtermig  der  von  den  Alten  überlieferten 
Vokallehre  zu  verstehen"  (S.  2).  Was  er  damit  meint  und  ob  dies 
richtig  ist,  soll  nachher  bei  der  Prüfung  der  von  ihm  selbst  vor- 
gelegten Vokallehi-e  untersucht  werden.  Jetzt  zunächst  sollen  nur 
erst  die  Sätze  beurteilt  werden,  durch  die  er  auf  S.  3  weiter  zu 
begründen  sucht,  weshalb  er  mit  den  neuei'en  hebräischen  Gram- 
matikern unzufrieden  war.  Dort  auf  S.  3  ruft  er  aus:  „Welche 
Verwirruner  musste  z.  B.  eine  Recjel  anrichten  „.offene  Silben  haben 


1)  Übrigens  mussten  William  Wrighfs  Lectures  on  the  comparative  grammar 
of  the  Semitic  languages  (1890)  doch  wenigstens  erwähnt  werden. 
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nur  lange  Vokale"",  auch  in  der  Einschränkung  ,, kurze  nur  dann, 
wenn  sie  vom  Wortton  getroffen  werden"",  imd  die  weiteren  Axiome 
„  ,kui'ze  Vokale  werden  unter  dem  Einfluss  des  Haupt-,  Gegen-  und 
Nebentones  zu  langen"",  „„sie  werden  durch  mechanischen  Vor- 
schlag eines  Vokals  diphthongisiert" "  etc."  In  welchen  hebräischen 
Grammatiken  mag  er  diese  Regeln  gelesen  haben?  In  meinen 
Arbeiten  steht  keine  von  ihnen,  und  die  zuletzt  von  ihm  angedeutete 
Annahme  (die  sogenannte  Gunirung)  ist  von  mir  sogar  bekämpft 
worden  (GLAc.  81).  Es  ist  aber  ein  grosses  Unrecht,  dass  Gr. 
nicht  angegeben  hat,  aus  welchen  Grammatiken  er  den  „Wortlaut" 
dieser  Regeln  abgeschrieben  hat.  Denn  indem  er  die  Citierung 
seiner  Quellen  unterliess,  hat  er  dem  Leser  seines  Buches  die 
Möglichkeit  und  den  Anlass  zu  der  Meinung  gegeben,  dass  der 
Wortlaut  jener  verarteilten  „Regeln"  aus  dem  Werke  stammt, 
welches  auf  ebenderselben  Seite  seines  Buches  genannt  ist. 

Er  citiert  nämlich  auf  S.  3  den  2.  Bd.  meines  Lehrgebäudes, 
um  ihm  den  Tadel  anzuheften,  dass  in  ihm  „nicht  einmal  der 
Nebenton  ei-wähnt  und  für  die  Erkläning  der  Woi'tbildung  nutzbar 
gemacht  werde".  Dies  ist  aber  unrichtig.  Denn  in  meiner  Ab- 
handlung über  den  „Accent  als  Sprachbildungsprodukt  und  als 
aktiven  Ausgangspunkt  von  Spracherscheinungen"  (513  —  541)  sind 
die  Nebentöne  auf  S.  524  f.  528 — 531  behandelt,  ja,  es  ist  dort 
auch  aiisdrücklich  die  Bezeichnung  „Nebentonstellen"  (S.  525  zwei- 
mal) und  „Nebenton"  gebraucht  (S.  529,  Z.  6  und  3  v.  u.).  Von 
einer  häufigeren  Verwendung  des  Ausdruckes  „Nebenton"  hat  mich 
aber  die  Erwägung  abgehalten,  dass  dieser  Ausdruck  ungenau  ist, 
weil  er  den  Gegenton  und  den  Vorton,  den  sannatara  des  Sanskrit, 
unrichtig  zusammenwirft  (vgl.  die  weiteren  Zeugnisse  von  Lane, 
Wallin  u.  a.  über  das  Arabische,  Äthiopische,  Persische  und  Mittel- 
hochdeutsche in  Lehrgebäude  2,  529  f.;  GLAc.  142  f.).  Nun  hat 
Gr.  im  Theol.  Literaturblatt  1896,  631  entgegnet,  er  habe  unter 
Nebenton  „in  erster  Linie  den  Satznebenton  verstanden,  siehe  S.  27  f. 
der  Grundzüge".  Aber  auch  dies  ist  unbegründet.  Denn  erstens 
hat  er  auf  S.  3  seines  Buches  ohne  jede  Einschränkung  von  „Neben- 
ton" gesprochen,  zweitens  steht  auch  in  seiner  Darstellung  der  Wort- 
ton immer  in  erster  Linie,  und  endlich  habe  ich  auch  das,  was  er 
unter  Satzneben  ton  S.  27  versteht,  behandelt,  nämlich  die  Procliti- 
siening  von  Satzbestandteilen  (Bd.  2,  526).  Zwar  hat  Gr.  in  einem 
am  20./3.  97  an  mich  gerichteten  Briefe  bemerkt:  „Wenn  ich  in 
der  Vorrede  zu  meinen  Grundzügen  etwas  scharf  geworden  bin,  so 
geschah  das  in  der  Absicht,  die  Kritik  zu  zwingen,  sich  mit  dem 
Buche,  bzw.  den  darin  niedergelegten  Gesichtspunkten  auseinander- 
zusetzen". Aber  es  giebt  überhaupt  kein  berechtigtes  Motiv,  die 
Gerechtigkeit  zu  verletzen.  Dies  hat  er  aber  hauptsächlich  auch 
dadurch  gethan,  dass  er  es  als  eine  in  der  hebräischen  Grammatik 
neue  Methode  hinstellt,  wenn  man  „nichts  unregelmässiges  im 
Sprachbau  anerkennt,    eine   allgemeine  Giltigkeit  der  Sprachgesetze 
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voraussetzt  und  jede  Ablenkung  von  ihrer  regelmässig  wirkenden 
Kraft  auf  Association,  deren  Ergebnis  die  Aüalogiebildungen  dar- 
stellen, zurückzuführen  bestrebt  ist".  Denn  eben  diese  Methode 
habe  ich  in  allen  memen  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  an- 
gewendet. 

Also  in  der  Methode  sind  wir  einig.  Es  fragt  sich  nur,  welche 
einzelnen  Erscheinungen  der  semitischen  Grammatik  von  Grimme 
richtiger  als  von  seinen  Vorgängern  erklärt  worden  sind. 

Zuerst  hat  er  über  die  Beziehung  der  syrischen  mid  der 
hebräischen  Vokalzeichen  zur  Quantität  gehandelt.  Da  stellt 
er  zuerst,  obgleich  es  mit  seinem  Thema  nichts  zu  thun  hat,  die 
Vokalbezeichntmg  der  Mesa'- Inschrift  dai-.  Dabei  hat  er  betreffs 
der  Frage,  wie  der  Spiritus  asper  zur  Funktion  eines  Vokalindex 
gelangt  ist,  gemeint,  dass  „zu  nn'b'nsü  sich  ein  n:z  gesellte". 
Weshalb  man  aber  nicht  N:a  geschrieben  hat,  hat  er  nicht  gefragt. 
Ebensowenig  hat  er  das  minäische  n  berührt.  Vgl.  meine  ein- 
gehende Behandlung  des  Gegenstandes  in  Lgb.  2,  345  f.^)  Daim 
leitet  Gr.  die  hebräischen  Vokalpunkte  von  dem  „nestorianisch- 
syrischen  Vokalsystem"  ab.  Das  war  schon  von  mir  in  einer  Be- 
urteilung der  neuesten  darauf  bezüglichen  Verhandlungen  (2,  349 — 
353)  als  die  richtigste  Lösung  der  Schwierigkeit  bezeichnet  worden 
(S.  350).  Aber  die  Hauptsache  ist,  dass  nach  Gr.  „das  Wesen  der 
syrischen  und  hebräischen  Vokalbezeichnung  sein  soll,  die  Qualität 
und  nicht  die  Quantität  der  Vokale  zum  Ausdruck  zu  bringen". 

Betreffs  des  Syrischen  polemisiert  er  gegen  Merx  imd  Nöldeke, 
welche  ,die  Vokale  als  qualitativ  und  quantitativ  von  einander 
verschieden  annehmen",  und  meint,  dass  die  „syrischen  Vokalzeichen 
mit  Ausnahme  von  Pethähä  sowohl  für  Küi'zen  wie  Längen 
stehen".  Obgleich  er  aber  demnach  im  Syrischen  selbst  eine  seiner 
These  widerstreitende  Ausnahme  statuieren  muss  (S.  9),  sagt  er 
doch  (S.  10),  es  sei  das  Wesen  der  syrischen  und  der  hebräischen 
Vokalbezeiclmung ,  die  Qualität  und  nicht  die  Quantität  zum  Aus- 
druck zu  bringen. 

Was  nun  speciell  die  hebräischen  Vokalzeichen  anlangt,  so 
habe  ich  mich  in  Bd.  2,  361  f.  über  die  Frage,  ob  sie  auch  die 
Quantität  der  Vokale  anzeigen  sollen,  mit  der  nötigen  Vorsicht  ge- 
äussert ^) ,    sodass    es   eine  wenig  nuancierende  Art    der  Darstellung 


1)  Hommel  hat  das,  was  er  schon  in  seiner  Südarabischen  Chrestomathie 
gegeben  hat  und  von  mir  citiert  worden  ist,  näher  ausgeführt  und  in  Bezug 
auf  die  Beziehung  des  minäischen  H  zu  i  modificiert  in  „das  graphische  ~  im 
Minäischen  und  das  Alter  der  minäischen  Inschriften"  (Mittheilungon  der  vorder- 
asiatischen  Gesellschaft  zu  Berlin    1897.    11 — 25). 

2)  „Nach  meiner  Ansicht  besteht  bloss  eine  scheinbare  Ditferonz  zwischen 
den  Punktatoren  und  den  Grammatikern  betreffs  der  Vokalquantität.  Demi 
Qames  und  Patal.i  unterscheiden  sich  z.  B.  in  der  Pausalform  -lI]^  und  der 
Nichtpausalform  -C"  wesentlich  nach  der  Quantität  und  nur  erst  unwesentlich 
(überdies  fraglicherwoise   Hd.  1,  91  ff'.)  nach   der  Qualität.    Quantitativ  wenigstens 
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ist,  wenn  Gr.  S.  10  sagt,  dass  in  den  von  der  LXX  transskribierten 
hebräischen  Namen  sich  alle  „von  unsern  Grammatikern'*  als  Längen 
gedeuteten  Vokale  auch  als  Kürzen  fänden.  Aber  fassen  wir  die 
von  Gr.  aus  der  LXX  angeführten  Namen  selbst  ins  Auge!  Be- 
weist wirklich  A«pp«i',  dass  das  Qames  von  "'nn  als  kurzer  Vokal 
gemeint  sei?  Nein,  denn  an  Xaooav  ist  die  pi'imäre  Erschei- 
nung die  doppelte  Aussprache  des  r,  die  hier  wahi-scheinlicher  in 
der  Herkunft  des  Wortes,  als  in  der  doch  auch  zu  beobachtenden 
Selbstverdoppelung  des  r  (Bd.  2,  496  c)  ihren  Quellpunkt  besitzt. 
Die  Kürze  des  vor  Doppel-p  gesprochenen  Vokals  war  eine  selbst- 
verständliche Konsequenz.  Ferner  mit  dem  von  mir  aufgezeigten 
Einfluss  des  r  auf  die  Vokalfarbe  (Bd.  2,  506  f.)  kann  es  zusammen- 
hängen ,  dass  Megaß  neben  2^2  erscheint.  Sodann  yJevsi,  kann 
sich  daraus  erklären ,  dass  man  bei  At]VH  den  Itacismus  hätte 
fürchten  müssen').  Ferner  Boo^  und  t5'3  können  nicht  direkt 
neben  einander  gestellt  werden,  sondern  das  erstere  entspricht  einer 
Aussprache,  wie  sie  in  "by-:  vorliegt,  aber  das  trä  entspricht  dem 
bekanntlich  daneben  stehenden  ibrs  (erklärt  in  Bd.  2,  493).  Die 
Vergleichung  von  Mwvot]  mit  "'«^-2  beweist  nichts  gegen  mich,  wie 
meme  auf  S.  626  2  citierte  Bemerkung  über  Segol  zeigt.  Aber  die 
Hauptsache  ist,  dass  die  Aussprache  von  Namen,  wie  sie  in  den 
Transskriptionen  der  LXX  ausgeprägt  ist,  nicht  sicher  über  den 
Lautwert  entscheidet,  den  die  Punktatoren  mit  ihren  Vokalzeichen 
verbunden  wissen  wollten. 

Denn  die  Aussprache  hebräischer  Wörter  kann  schon  in  der 
Gegenwart  jener  griechischen  Übersetzer  in  den  verscliiedenen  Ge- 
bieten, wo  das  Hebräische  gesprochen  wurde,  Modifikationen  besessen 
haben,  und  sie  kann  auch  von  der  Zeit,  wo  die  LXX  im  wesent- 
lichen entstanden  sein  dürt'te,  bis  z^^r  Entstehung  der  überlieferten 


auch  mit  ist  der  Unterschied  von  Sere  und  Segol.  Ferner  dass  das  von  Jod 
gefolgte  Chireq  das  lange  i  im  Gegensatz  zu  dem  alleinstehenden  Chireq  sein 
soll,  wird  nicht  dadurch  aufgehoben,  dass  gemäss  dem  S.  355  besprochenen 
Gleichgewicht  der  Vokalbuehstabonsetzung  ausnahmsweise  auch  langes  i  durch 
blosses  Chireq  und  umgedreht  seltener  (wegen  späterer  Überwucherung  der 
Pleneschreibung)  auch  kurzes  t  durch  Chireq  und  Jod  angezeigt  ist.  Sodann 
haben  langes  und  kurzes  O,  mit  unwesentlicher  Verschiedenheit  der  Klangfarbe 
(Bd.  1,  93),  ihre  getrennten  Zeichen.  Ahnlich  wie  beim  i  verhielten  sich  die 
Punktatoren  endlich  bei  der  Kenntlichmachung  der  M-Laute.  Und  haben  die 
älteren  Grammatiker  (Diqdüqe  §  10  f.  etc.;  Ibn  Ezra  übersetzt  in  Bd.  1, 
661  ft'.),  die  sich  begnügten,  eine  „Siebeuzahl"  von  ,, Bewegungen"  (n"i:r) 
als  eine  Parallele  zu  den  sieben  Planeten  (!)  zu  konstatieren  oder  sie  auf  drei 
Grundvokalo  zurückzuführen  (Juda  Hallewi ,  Al-Chazari  2,  §  80,  edidit  Hirsch- 
feld 1887,  S.  130),  positiv  den  quantitativen  Unterschied  geleugnet?  Indem 
aber  endlich  die  Qimchiden  (vgl.  Mikhlöl  136a)  auseinandersetzten,  dass  die 
Punktation  auch  quantitative  Unterschiede  habe  anzeigen  wollen,  kann  dies 
nicht  als  absolute  Jlissdeutung  der  von  den  Punktatoren  beabsichtigten  Vokal- 
bezeichnung verurteilt  werden  (gegen  Balmes,  fol.  23  f.;  Pinsker,  Einl.  XVI  u.a.)". 
1)  Vgl.  riD"^w,  2!T]i.w(i')  etc.  gegen  Könnecke,  Die  Behandlung  der 
hebräischen  Namen  in  der  LXX  (Programm  von  Stargard   1885),  22. 
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Punktation ')  noch  Schattierungen  erlebt  haben.  Gr.  hat  ersteres 
nicht  beachtet  und  will  letzteres  in  Abrede  stellen.  Indes  wäre 
dies  schon  an  sich  ein  Machtspnich,  auch  wenn  wir  nicht  wüssten, 
dass  die  Aussprache  des  Hebräischen  auch  nach  der  Festsetzvmg 
der  Vokalzeichensysteme-)  noch  wesentliche  Modifikationen  erlebt 
hat.  Gr.  hat  sich  mit  einem  Hinweis  auf  Schreiner")  begnügt. 
Aber  selbst  habe  ich  beobachtet,  wie  sich  ein  späteres  Fluktuieren 
der  Aussprache  z.  B.  in  den  Varianten  der  Occidentalen  und  der 
Orientalen  sowie  des  Ben  Ascher  und  des  Ben  Naphtali  zeigt:  vgl. 
z.  B.  1:7:7?  (Occid.)  mit  i:7372  (Orient.,  vgl.  darüber  in  Bd.  2,  290), 
oder  cn7:bb;i  (Ben  Ascher)  mit  snTabV^  (Ben  Naphtali)  Dan.  1,  4, 
oder  inrEb  (Ben  Ascher)  mit  inbcb  (Ben  Naphtali)  Esr.  7,  19. 
Ferner  habe  ich  aus  dem  d-qn  TM'p'iZ  von  Abraham  Balmes*)  ge- 
sammelt: nriS'Kn^)  neben  tc^372n  fol.  1  etc.,  ri:]:?:^,  -Nd,  bi;:snr;, 
bi^iij  etc.,  worin  also  die  Selbstverdoppelungsneigung  des  Dauer- 
lautes (Bd.  2,  501  f.)  eine  Verkürzung  des  vorhergehenden  Vokals 
veranlasst  hat. 

Folglich  ist  der  Sinn  und  speciell  der  quantitative  Wert  der 
hebräischen  Vokalzeichen  aus  ihnen  selbst  und  zwar  au.s  der  Be- 
obachtung ihres  wechselseitigen  Gebrauchs  zu  schöpfen. 

Findet  man  nun,  dass  von  dem  ersten  Zeichenpaar  das  eine 
(das  Patah)  in  ebendemselben  Wort  ausserhalb  der  Pausa  und  das 
andere  (das  Qames)  in  der  Pausa  angewendet  wird  (-^N  Num.  21, 
30  etc.,  nnN  Jes.  57,  1;  Mi.  4,  9;  Hi.  4,  7):  so  ergiebV  sich,  dass 
der  dui'ch  die  beiden  Zeichen  angedeutete  Vokal  auch  quantitativ 
verschieden  war.  Denn  die  Verschiedenheit  des  im  Fluss  der  Rede 
vmd  des  beim  Stillstand  derselben  gesprochenen  Vokals  betritft  in 
erster  Linie  die  Quantität,  die  verschiedene  Anzahl  von  Moren  des 
betreflenden  Vokals.  Dies  wird  schon  durch  die  von  mir  (Bd.  2, 
522a)  aus  dem  Arabischen  gegebene  Probe  bewiesen,  denn 
man  hört  „sogar  in  der  Sprache  des  Alltagslebens"  z.  B.  rnen  häda 
„wer  (ist)  dies?"  neben  inin  „wer?"  Vgl.  weiter  in  Bd.  2,  541a. 
Betreffs  der  verscliiedenen  Beziehung  des  Patah  mid  des  Qames  zur 
Vokalquantität  wird  auch  Gr.  um  so  leichter  zustimmen,  als  er  ja 
selbst  (S.  9)  zugegeben  hat,  dass  das  syrische  Pethäha  eine  „Aus- 
nahme" gegenüber  Grimmes  These  bildet,  wonach  die  syrischen 
Vokalzeichen  sowohl  für  Kürzen  wie  für  Längen  stünden.  —  Eben- 
dieselbe Folgerung   ergiebt  sich  für  Patah  z.  B.  noch  daraus,    dass 


1)  Vgl.  meine  Einleitung  in   das  Alte  Testament,  S.  43 — 45.    104. 

2)  Über    die  Arten    der   supralinearen    Punktation    vgl.    alle    neueren 
Verhandlungen  in  meinem  Lehrgebäude,  Bd.  2,  35Ü — 352. 

3)  Schreiner,  Zur   Geschichte    der   Aussprache   des  Hebräischen   (ZATW. 
188G,  233  ff.). 

4)  Dass  dies  die  richtige  Aussprache  ist,  habe  ich  aus  seinem  Werke  fest- 
gestellt im  Lehrgebäude,  Bd.  2,  S.  XI. 

5)  Vgl.  die  handschriftliche  Lesart  des  St.  abs.  32i7p  in  Bd.  2,  98a  501c. 
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die  angelehnten  und  daher  in  Halbbetontheit  stehenden  Nominal- 
formen ,  die  ihren  ursprünglich  kurzen ,  noch  im  Arabischen 
bewahrten    a-Laut  besitzen ,    mit   Patah    geschrieben    wurden :    vgl. 

z.  B.    ij^s    Num.  7,  88  (  äj)    niit    "ip3    (andere    Beispiele    im    Lgb. 

2,  72  f.  etc.).  Ebendasselbe  ersieht  man  aus  dem  Patah  des  als 
angelehntes  Wort  und  sogar  als  Proklitikum  aitftretenden  b"  etc. 
Beim  zweiten  Yokalzeichenpaar  liegt  die  Sache  so.  Gewiss 
bezeichnet  Segol  auch  eine  qualitative  Nuance  gegenüber  dem  Sei'e. 
Denn  jenes  zeigt  z.  B.  den  ä-Laut  an,    der   aus    der  'Imälö    des  a 

entstand  (vgl.  v^J^  mit  n":  r,  keleb^)),  gegenüber  dem  geschlossenen 
e-Laut ,  der  aus  der  Zerdrückung  des  i  hervorgeht  (vgl.  *12T  mit 
dikrun).      Ferner    zeigte    Segol    in    geschlossener    Silbe    auch    das 

Produkt  der  Zerdrückung  von  u-i  an,  vgl.  z.  B.  ^«Jo!,  äthiop. 
'antemmu,  criN.  Aber  der  durch  Segol  angedeutete  Vokallaut  war 
meist  als  ein  kui'zer  gemeint.  Denn  warum  stünde  sonst  bei  Nicht- 
betonung  einer  Silbe  das  Segol  und  bei  Betonung  ebenderselben 
Silbe  das  Sere  (z.  B.  T^rriN  Jer.  38,  16  etc.  gegenüber  -,rN  Gen. 
12,  7  etc.  etc.)?  Warum  ferner  stünde  sonst  bei  der  Proklitisierung 
von  Wortgestalten  unmittelbar  vor  der  Haupttonsilbe  ein  Segol, 
aber  in  der  Gegentonsilbe  ein  Sere  (z.  B.  ■'b~^n  Gen.  14,  21; 
2  Chron.  1,  10;  aber  crtb-jn  Hos.  9,  14)?-)  Daneben  konnte  Segol 
als  Index  einer  vom  geschlossenen  e  (Sere)  abweichenden  Lautnüance 
auch  in  solchen  Fällen  gebraucht  werden ,  wo  diese  Lautnüance 
gedehnt  wurde,  vgl.  z.B.  die  Pausalform  "b^p^  mit  dem  arabischen 
jaqtuluka. 

Betreffs  der  drei  übrigen  Vokalzeichenpaare  genügt  meine  Dar- 
legung, die  in  der  Anmerkung  von  S.  626  2  citiert  ist.  Ebendaselbst 
dürfte  die  Stütze  geknickt  sein,  welche  Grimme  für  seine  Meinung 
in  den  Angaben  eines  Teiles  der  jüdischen  Grammatiker  gesucht 
hat,  und  wenn  er  unter  seinen  Vorgängern  auch  Bernhard  Fischer 
mit  aufzählt ,  so  muss  ich  auf  die  Ausfühnmg  vei'W' eisen ,  die  ich 
seinen  Anschauungen  in  Lgb.  2,  362  gewidmet  habe.  —  Wenn  aber 
schliesslich  Grimme  S.  13  noch  einmal  betont,  dass  auch  durch  die 
Setzung  des  Zeichens  Qames  und  Holem  "nichts  über  die  Quantität 
der  durch  sie  bezeichneten  Laute  ausgesagt  sei"  :  so  ist  dagegen 
noch  an  folgendes  zu  erinnern.  Wenn  das  Qames  nicht  die  Ge- 
dehntheit des  betreffenden  Vokals  hätte  anzeigen  sollen,  warum  hätte 
man  dann  vom  blossen  Qames  das  Qames  correptum  (Qames 
hatüf)  unterschieden,    wie    es   weithin    in  den  Handschriften  durch 


1)  kalb    im  Ägyptisch- Ar  ab  is  che  n    (Spitta  §  43  a),    kalbu    im    Assy- 
rischen (Del.,  Assyr.   Gram.  §  65.  1);    vgl.    weitere  Beispiele    im  Lgb.  2,  1  tf . 

2)  Vgl.    darüber    weiter    die  Übersetzungen    aus    den  Diqdüqe  ha-te'amim 
im  Lgb.  2,  43.  526. 
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die  Setzung  von  —  creschehen  ist?  Fenier  das  Holem  muss  einen 
gedehnten  o-Laut  anzeigen  sollen.  Denn  Holem  steht  in  der  be- 
tonten Silbe,  aber  wenn  die  betreffende  Silbe  den  Hauptton  verliert, 
geht  mit  dem  Holem  das  Qames  correptum  oder  das  Zeichen  der 
Vokallosigkeit  parallel :  cf.  jiqtul^  jiqtbt'lchd,  jiqflekha !  —  Deshalb 
denke  ich ,  dass  in  der  Auffassmig  des  Sinnes .  den  die  Setzer  der 
überlieferten  Yokalzeichen  des  Hebräischen  mit  denselben  verbunden 
haben  wollten,  „unsere  Grammatiker"  wesentlich  den  richtigen  Weg 
betreten  haben. 

Das  zweite  Hauptgebiet,  in  welchem  die  bisherigen  Ergebnisse 
der  semitischen  Grammatik  durch  Grimme  angezweifelt  worden 
sind,  ist  die  Lehre  von  der  Betonung. 

Demi  er  klagt  (S.  14),  dass  „die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
der  exspiratorischen  und  der  musikalischen  Betonung  innerhalb  des 
Semitischen  bisher  arg  vernachlässigt  worden  sei".  Nim,  was  nach 
Sievers  (Phonetik,  4.  Aufl.  §  536)  unter  dem  exspiratorischen  oder 
dynamischen  Accent  zu  verstehen  ist,  habe  ich  ausdiiicklich  (Lgb. 
2.  513  f.)  citiert.  Aber  ob  die  exspiratorische  und  die  musikalische 
Betonung  miteinander  verquickt  werden  dürfen .  hat  Grimme  nicht 
gefragt  (siehe  darüber  weiter  unten  S.  638).  Ferner  sagt  er,  dass 
man  „von  Haupt-  resp.  Hochton  imd  Unbetontheit  der  Silben,  im 
Hebräischen  allenfalls  noch  von  dem  durch  Metheg  klar  genug 
markierten  Gegentone  rede,  aber  andere  Untersuchungen,  etwa  ab- 
gesehen von  den  Bemerkungen  Lanes  über  Betonung  der  arabischen 
Wörter  (ZDMG.  1849,  183  —  186),  die  zwar  auch  vom  Nebenton 
handein,  jedoch  weder  für  das  ältere  noch  für  das  neuere  Arabisch 
genügen,  und  Spittas  Angaben  über  den  Nebenton  im  Neuarabischen 
Ägyptens,  sind  in  der  semitischen  Sprachwissenschaft  noch  nie- 
mals angestellt  und  offenbar  nicht  als  Bedürfnis  empfunden 
worden"  (Grundzüge  S.  14  f.).  Aber  Grimme  musste  doch  aus  dem 
zweiten  Bande  meines  Lehrgebäudes  meine  Schrift  über  „Gedanke, 
Laut  und  Accent"  kennen ,  und  dort  habe  ich  nicht  nur  vom 
„Nebenton"  und  zwar,  auch  mit  ausdrücklicher  Berücksichtigung 
von  Lane  und  Fleischer  (ZDMG.  1851,  186)  gehandelt,  sondern 
auch  alle  „anderen  Untersuchrmgen"  über  den  Accent  sind  dort 
angestellt:  über  den  Platz  und  die  Wirkungen  des  Wortaccentes  in 
den  indogermanischen  (S.  115 — 122)  und  in  den  semitischen  Sprachen 
(S.  122  ff.).  Ebenso  sind  aber  „andere  Untersuchungen"  über  den 
semitischen  Accent  im  Lgb.,  Bd.  2,  514 — 526  angestellt  worden, 
mit  Verwertung  der  neueren  Litteratui- ')  und  mit  Besprechung  der 
„Nebentonsteilen"   (S.  525  etc.). 


1)  z.  B.  Jacobi,  Betonung  des  classisclien  Sanskrit  (ZDiMG.  1803,  574ff.) ; 
Wetzstein,  Sprachliches  aus  den  Zeltlagern  (ZDMG.  1868,  GOff.);  Grimme, 
Syrische  Betonungs-  und  Verslehre  (ZDMG.  1893,  27Gff.);  de  Lagarde,  Nominal- 
bildung etc. 
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Wenn  Grimme  S.  15  noch  hinzufügt  , vollends  vom  Gedanken 
einer  ursemitischen  Betonung  als  Grundlage  aller  späteren  ist 
nii-gends  eine  Spur  zu  finden" :  so  ist  diese  Behauptung  derartig, 
dass  es  wahrhaftig  difficile  est,  satiram  non  scribere.  Denn  nach- 
dem ich  in  „Gedanke,  Laut  und  Accent"  die  arabische,  assyrische, 
syrische  etc.  Betonung  verglichen  und  die  altarabische  für  die 
ältere  erklärt  habe,  fahre  ich  S.  126  so  fort:  „Zweifelhaft  könnte 
jedoch  sein,  ob  nvm  eben  die  quantitative  Betonung  des  Arabischen 
uns  die  des  Ursemi  tischen  bietet;  denn  im  ältesten  Vertreter 
des  Indogermanischen  hat,  wie  wü*  sahen,  der  Sinn  den  Platz  des 
Worttones  bestimmt,  und  die  Herrschaft  der  Quantität  hat  man  im 
Hellenischen  und  Italischen  als  Weiterentwickelung  enviesen.  Indes 
glaube  ich  nicht,  dass  sich  die  quantitative  Betonung  des  Arabischen 
als  eine  sekundäre  wird  nachweisen  lassen,  da  ich  in  demselben 
keine  solchen  Spuren  einer  abweichenden  Accentuation  finde ,  wie 
sie  Kühner  (Griech.  Gram.  1,  253  ff.)  seiner  Behauptung  betreffs  des 
Griechischen  zu  Grande  legen  konnte".  Ferner  steht  im  hist.-krit. 
Lehrgebäude.  Bd.  2,  524  i :  ,Dass  im  Semitischen  „  ,urspninglich'" " 
qatdla  etc.  betont  worden  sei  (Phil.,  BSS  2,  368),  scheint  mii-  nicht 
an  sich  gefordert,  weil  jedenfalls  nicht  alle  charakteristischen  Vokale 
die  Accentstelle  bezeichneten,  und  scheint  auch  weder  dui'ch  das 
aram.  qHal^i  qHal{u)  oder  die  hebr.  Pausalbetonung  gesichert  werden 
zu  können,  weil  dies  sekundäre  Erscheinungen  sein  können.  Jeden- 
falls hat  nicht  unter  dem  Regime  jener  „„ursprünglichen""  Be- 
tonung sich  im  Äthiopischen  aus  gabira  die  Foi'm  gabra 
gebildet".  Damit  war  doch  auch  deutlich  genug  auf  die  ein- 
schlagenden Arbeiten  von  Prätoi'ius  und  Philippi  hingewiesen,  welche 
gleich  mir  das  A^erhältnis  der  Betonung  des  „Ursemitischen"  zur 
Betonung  der  faktisch  existierenden  einzelnen  semitischen  Sprachen 
untersucht  haben ^)"^). 

Dazu  kommt  noch ,  dass  Grimme  nach  seiner  Darstellung  des 
altarabischen  Accentes,  die  nur  die  auch  von  mir  verwerteten  An- 


1)  Prätorius  hat  bei  Besprechung  von  Delitzschs  The  Hebrew  language 
im  Litteraturblatt  für  orientalische  Philologie,  Bd.  1,  S.  200  geschrieben:  „In 
uitip  etc.  hat  der  sogenannte  Vorton ,  d.  h.  nach  meiner  Ansicht  der  alte  ur- 
sprüngliche (!l  die  Antepaenultima  treffende  Hauptaccent,  das  konsonantische 
Element  gesteigert".  Vgl.  auch  ZATW,  Bd.  3,  S.  20  f.  Diese  Darlegungen 
von  Prätorius  habe  ich  ausdrücklich  im  Lgb.   2,  524  citiert  und  beurteilt! 

2)  Philippi  sagt  in  den  „Beiträgen  zur  Assyriologie  und  vergleichenden 
semitischen  Sprachwissftnschaft',  Bd.  2  (1892),  372:  ,,Dass  die  zuletzt  genannten 
Nomina  in  der  That  den  Accent  auf  der  ersten  Silbe  hatten,  geht  unzweifelhaft 
daraus  hervor,  dass  sie  ihn  noch  in  fast  allen  Dialekten  auf  derselben  Silbe 
tragen:  es  sind  ja  die  Nomina,  die  später  zu  qatl,  qitl,  qutl  wurden".  —  Vom 
„Ursemitischen"  sagt  Philippi  ebenda  S.  375 :  „Nun  begann  im  Verbum  eine 
Accentverschiebuug";  vgl.  weiter  S.  382  f.  —  S.  384,  Anm.  „Denkbar  wäre  es, 
dass  schon  im  Ursemitischen  sporadisch  im  Impf.  Ind.  der  ursprüngliche  Vokal 
des  ersten  Kadikais  betont  gewesen  wäre".  —  Diese  Untersuchungen  hätten 
doch  auch   Grimme  bekannt  sein  sollen. 
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gaben  der  arabischen  Grammatiker  benützt,  die  Frage  nach  der 
Beziehung  der  altsemitischen  und  der  altarabischen  Betonung  ganz 
so  beantwortet  hat ,  wie  ich  es  schon  gethan  hatte.  Denn  in  der 
soeben  aus  , Gedanke,  Laut  und  Accent"  eitiei'ten  Stelle  habe  ich 
geurteilt ,  dass  ich  wenigstens  keine  Gründe  wüsste ,  durch  die  ich 
die  Identität  der  Betonung  des  Urseraitischen  und  des  Altarabischen 
bestreiten  könnte.  Bei  diesem  Urteil  bin  ich  auch  im  Lgb.  2,  525 
geblieben,  indem  ich  sage  „die  altarabische  oder  vielmehr  eine  mit 
ihr  gleiche  Wortbetonung ".  Dann  hat  auch  Grimme  so,  wie  ich 
es  mehrmals  gethan  habe'),  die  vokal-  und  flexionsgeschichtliche 
Altertümlichkeit  des  Altarabischen  vertreten  und  „daraus  das  Recht 
abgeleitet ,  im  Verlauf  dieser  Arbeit  vom  Ton  des  Altarabischen 
sowie  von  seinem  Vokalismus  als  dem  altsemitischen  zu  reden" 
(Grundzüge,  S.  16).  Folglich  hat  Grimme  nur  ebenso,  wie  ich 
vorher,  „die  ursemitische  Betonung  als  Grundlage  aller  späteren" 
gemeint. 

Sodann  auf  die  Betonung  des  Hebräischen  zu  sprechen  kommend, 
bemerkt  Grimme,  die  Stellung  des  hebräischen  Accentes  lasse  sich 
„unschwer"  als  eine  von  der  altsemitischen  abgeleitete  erkennen. 
Anstatt  dieses  „unschwer"  hatte  ich  (Gedanke,  Laut  und  Accent, 
S.  125 f.;  Lgb.  2,  524)  reale  Gründe  gesetzt.  —  Darauf  fährt 
Grimme  so  fort:  „Durch  nicht  näher  zu  erforschende  Umstände 
kam  der  Accent  der  eintönigen  Wörter  in  vorrückende  Bewegung, 
die  auch  den  der  doppelt  betonten  teilweise  mit  ergriff".  Ist  das 
etwas  Neues?  Nein,  in  Gedanke,  Laut  und  Accent,  S.  125  ist 
es  mit  der  grössten  Bestimmtheit  dargestellt ,  dass  in  einzelnen 
Zweigen  des  semitischen  Sprachstammes  teils  alle  Wortgestalten 
nach  einem  feststehenden  Schema  betont  werden^),  teils  „die 
Tendenz  des  Tones  sich  vollständig  geändert  hat", 
nämlich  im  Hebräischen,  wie  ich  dann  sofort  näher  auseinandersetze. 
Im  Lgb.  2,  525  drückte  ich  ebendasselbe  kürzer  in  dem  Satze 
„die  Haupttendenz  des  Worttones  wandte  sich  dem  Wort  ende 
zu"   aus. 

Betreffs  der  Hauptton  s  t  e  1 1  e  liegt  demnach  das  Neue  an 
Grimmes  Darlegung  nicht  in  ihren  allgememen,  grundlegenden 
Sätzen.  In  Einzelheiten  hat  er  Neues ,  aber  es  ist  zum  Teil  auch 
mehr,  als  disputabel. 

Denn  um  gleich  den  ersten  von  ilim  erwälmten  Punkt  (S.  23) 
ins  Auge  zu  fassen,  so  meint  er,  die  Ultima-Betonung  von  sid^qa- 
i^kem  erkläre  sich  wahrscheinlich  „daraus,  dass  hierbei  das  feminine 
Suffix  Icunna  mit  seinem  Hauptton    auf  das  maskuline  Suffix  kum 


1)  Gedanke,  Laut  und  Accent,  S.   12  f.;  Lgb.   2,  362. 

2)  „Wenn  die  durchgängige  Betonung  ebenderselben  Silbe  in  jedem  Worte, 
wie  der  eigentlich  türkischen  Wörter  auf  der  letzten  Silbe,  zwar  in  dieser 
Sprache  eine  ursprüngliche  Eigenheit  sein  kann,  weil  sie  dem  Fortschreiten  der 
Vokalharmonie  entspricht:  so  bedeutet  im  Neusy rischon  die  fast  allgemeine 
Betonung  der  Paenultima  (Nöldeke,  S.  68)    eine  Erstarrung  des  Sprachlebens". 
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eingewirkt  hat".  Aber  ist  es  nicht  organischer,  die  Betonung  von 
kein  aus  dessen  einstiger  vollerer  Gestalt  abzuleiten,  wie  sie  im 
äthio Irischen  ^^O^^  keinmü  noch  vorliegt?  Dies  aber  ist  die 
Erklärung,  die  ich  im  Lgb.  2,  518  dargeboten  habe.  —  Auf  S.  25 
fängt  Grimme  schon  wieder  an,  gegen  „die  Grammatiker"  zu 
polemisieren,  die  beim  Metheg  nur  die  von  S.  Baer  gemachten 
Unterscheidungen  vortrügen,  und  giebt  als  „die  richtigere  Definition" 
diese:  „Metheg  ist  das  Zeichen  für  den  hebräischen  Nebenton  etc." 
Wiedeinim  sagt  er  kein  Wort  davon,  dass  das  Metheg  von  mir  in 
Gedanke,  Laut  und  Accent,  S.  143  ausdrücklich  als  Zeichen  des 
„Nebentones"  gefasst  und  nach  Fleischers  (ZDMG.  VI,  186)  Vor- 
schlag der  Gravis  als  „Bezeichnung  des  Nebentones "  empfohlen 
worden  ist.  Metheg  ist  Zeichen  des  „Nebentones"  auch  nach  Stade, 
Lehrbuch  1879,  §  50  und  nach  Gesenius-Kautzsch ,  Hebr.  Gram. 
§  16c.  Im  Lehrgebäude  habe  ich  für  den  Nebenton,  der  durch 
Metheg  angezeigt  wird,  den  specielleren  Ausdruck  „Gegenton"  vor- 
gezogen (B^d.  2,^529)  •). 

Denn  es  ist  nicht  eine  Verbessening  der  hebräischen  Accent- 
lehre ,  wenn  die  beiden  Nebentöne  desselben  in  einen  zusammen- 
geworfen werden-).  Das  Hebräische  besitzt  ja  direkt  vor  der  Haupt- 
tonsilbe oder  Starktonsilbe  den  Vorton,  welcher  an  der  durch  ihn 
bewirkten  Bewahiamg  rmd  Dehnung  altsemitischer  Vokale  ei'kannt 
werden  kann,  vgl.  bei  Grimme,  S.  37  das  Beispiel  ^%lra(^'u  [sie! 
Mindestens  der  zweite  Spiritus  lenis  ist  doch  Druckfehler,  cf  ^i,] 
=  yp^ri".  Das  Hebräische  besitzt  also  zwei  Nebentonsteilen,  und 
diese  können  ebenso  als  „Gegenton"  und  „Vorton"  bezeichnet  werden, 
wie  Jacobi,  ZDMG.  1893,  577  betreffs  y,vlritdte:  span.  verddd'^ 
von  „Aufton"  und  „vortoniger  offener  Silbe"  spricht,  oder  wie 
Hennann  Brockhaus  in  seinen  Sanskrit-Vorlesungen  so  zutreffend 
von  einem  „Anlauf  vom  Niveau  des  anudätta  bis  zur  Höhe  des 
udätta,  nämlich  dem  sannatara  (d.  h.  dem  tieferen)  si3rach3),  und 


1)  Vgl.  die  Zeugnisse  über  den  auf  der  zweiten  Silbe  vor  der  Ilaupt- 
tonsilbe  liegenden  Nebenton,  die  aus  Corssen  (Vokalismus  des  Vulgärlateins, 
2.  Aufl.,  Bd.  2,  82G)  und  anderen  in  Gedanke,  Laut  und  Accent,  S.  118  zu- 
sammengestellt sind.  Vgl.  noch  den  „secondary  accent"  z.  B.  in  „Skr  phga- 
2)hiila"  (Grierson,  Phonology  of  the  Modern  Indo-Aryan  vernaculars  in   ZDMG. 

1895,  393  flF.  396)  und  den  „Aufton"  auf  vc  in  veritäte  (Jacobi,  ZDMG.  1893,  577). 

2)  Vgl.  auch  bei  Brugmann,  Grundriss  (2.  Aufl.  1897),  Bd.  1,  §  57: 
„Bei  feinerer  Gliederung  kann  man  einen  stärkeren  und  schwächeren  Nebenton 
unterscheiden".  —  Spitta,  Gram.  §  24 — 29  beobachtete  einen  ,, Nebenton"  nur 
auf  der  nächsten  Silbe  vor  oder  nach  der  Haupttonsilbe,  z.  B.  in  mäsjäde  oder 
küUhhum.  Gerade  auf  Spitta  konnte  sich  also  Margolis,  The  feminine  ending 
t  in  Hebrew  1896,  p.  6  nicht  berufen,  wenn  er  in  einem  für  wJäN.»  voraus- 
gesetzten ^y^yj'l»  einen  „secondary  accent"  auf  vjä  annahm.     Richtig  ist  diese 

Annahme  aber  nach  Lane. 

3)  Vgl.  auch  ,,Skr.  kiilänäm,  of  families"  bei  Grierson,  ZDMG.  1895,  396. 
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wie  man  in  der  deutschen  Grammatik  als  nächsten  Nachhar  des 
Hochtons  hinter  demselben  den  „Tiefton''  kennt,  wie  z.  B.  in 
heihger,  womit  der  quantitative  und  accentuelle  Unterschied  des  e 
z.  B.  im  mittelhochdeutschen  vrägen  und  sagen  zusammenhängt^). 
Eine  Mannigfaltigkeit  von  Tonstellen  giebt  es  ja  auch  im  Neu- 
persischen-), in  welchem  überdies  der  Hauptton,  wie  im  Hebräischen, 
im  allgemeinen  auf  die  letzte  Silbe  des  Wortes  fällt.  Denn  ,bei 
zweisilbigen  Wörtern  liegt  noch  ein  Vorton  auf  der  ersten  Silbe 
(z.  B.  (Aj  ,  pedar ,  Vater) ,  welcher  bei  dreisilbigen  Wörtern  mit 
kurzer  Mittelsilbe  jene  Stellung  beibehält  (z.  B.  ...S'^xj,  pirähän^ 
Hemd),  auf  eine  lange  Paenultima  aber  übergeht"  (z.  B.  .,Lx,wJi-5', 
kurdlsfdn).  Endlich  z.  B.  im  Vokativ  heisst  es  I.Jo,  2^^^^'''^  ^^i^ 
Vorton  und  einem   ,  schwachen  Nachton "    (S.  21). 

Was  den  Satzton  anlangt,  so  beginnt  Grimme  S.  27  dessen 
Behandlung  mit  den  W^orten  „was  sich  vom  hebräischen  Satzton 
erschliessen  lässt.  beschränkt  sich  auf  die  Tonvei^teilung  im  Gefüge 
eines  Sprechtaktes".  Dies  ist  nicht  richtig.  Denn  zum  Satzton 
gehört  auch  die  Verstärkung  des  Exspirationsstosses ,  mit  welcher 
die  letzte  Starktonsilbe  im  Satze  gesprochen  wird  und  welche  mit 
gutem  Grund  die  Pausalbetonung  genannt  zu  werden  pflegt,  weil 
an  diese  Emphase  der  Stimme  ihr  Ausruhen  sich  anschliesst.  Im 
Satzschlusse  tritt  das  grösste  von  den  Intervallen  ein,  die  über- 
haupt in  der  menschlichen  Rede  ein  sehr  beachtenswertes  Moment 
bilden^). 

Ferner  den  Ausdiiick  „Sprechtakt"  hat  Grimme  nach  S.  18 
von  Sievers  (Phonetik,  4.  Aufl.  1893,  §  584)  entlehnt.  Aber 
worauf  gründet  sich  seine  Behauptung,  dass  „solcher  Sprechtakte 
sich  im  Hebräischen  folgende  nachweisen  lassen,  nämlich  in"'"w;73~byT, 
N'n''N  Nb,  ynNn-bs,  ü-^en  "jIN  etc."?  Wodurch  denn  lassen  sie 
sich  „nachweisen"  ?  Bei  den  Beispielen  N^^iN  Nb  und  Q'^SN  'rj'TiN 
lässt  es  sich  nur  nach  einem  Analogieschluss  annehmen ,  lässt  sich 
nur  aus  der  im  Hebräischen  sonst  gemachten  Wahrnehmung  ableiten, 
dass  ideell  zusammengehörige  Worte  auch  im  Spi'echen  ohne  Intervall 
an  einander  gefügt  werden  (vgl.  ov  und  oi)).  „Nachweisen"  lässt 
sich  das  Walten  der  Sprechtakt-Betonung  direkt  nur  aus  den  durch 
Maqqef  ([linea]  coniungens)  angeknüpften  Wörtern  und  sodann 
indirekt  aus  der  Kurzvokaligkeit ,  mit  welcher  eine  Anzahl  von 
näher  bestimmenden  und  verknüpfenden  Elementen  des  Sprach- 
schatzes (sogenannte  particulae  orationis)  auftreten ,  indem  sie  sich 
der  Vokaldehnung  entzogen  haben,  die  z.  B.  bei  den  gleichgefoi'mten 
Substantiven  einzutreten  pflegte :  vgl.  die  Konjiuiktion  CN  ('««,  wanm) 


1)  Ein  untergesetzter  Bogen   (g)  ist  das  Zeichen  der   „unsilbischen"  Vokale 
nach  Brugmann,  Grundriss,  Bd.    1    (1897),  §   30. 

2)  Vgl.   Salomann  und  Shukovski,  Persische  Grammatik    1889,  §   8. 

3)  Vgl.  darüber  besonders  Otto  Bremer,  Deutsche  Phonetik   1893,  §   197. 
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mit  dem  Substantiv  CN  (em.  arab.  'immun  etc.  [Lgb.  2,  512  bj, 
Mutter).  Diese  Erscheinung  ist  als  P  r  o  k  1  i  t  i  s  i  e  r  u  n  g  von  mir 
(Lgb.  2,  526  f.)  eingehend  dargestellt  worden.  Dieser  Prozess  ent- 
spricht ganz  der  oben  S.  632  erwähnten  vorwärts  strebenden  Tendenz, 
die  die  Setzung  des  Starktones  im  Hebräischen  gewonnen  hat.  Dem 
entsprechend  giebt  es  in  ihm  keine  Enklitisierung  (vgl.  darüber  das 
Genauere  in  Lgb.  2,  523).  So  modificiert  sich  für  das  Hebräische, 
was  Brugmann,  Grundriss,  Bd.  1  (1897),  §  29  vom  Sprechtakte 
sagt:  „Die  stärkste  Silbe  kann  am  Anfang,  am  Schluss  und  in  der 
Mitte  des  Taktes  stehen''. 

Von  den  durch  einen  Bindestrich  (Maqqef)  an  ein  folgendes 
Wort  angeknüpften  Silben  soll  ich  nun  gesagt  haben,  dass  sie  „gar 
keinen  Eigenton "  besitzen  (Grimme,  S.  29).  Die  Bezeichnung  „  Eigen - 
ton*"  sollte  ich  dabei  verwendet  haben,  die  in  der  Lautphysiologie 
seit  Helmholtz^)  ihren  bekannten  speciellen  Begriff  besitzt  ?  Aber 
meine  Aussage  lautet  vielmehr,  dass  die  durch  Maqqef  angeknüpften 
Wöi'ter  „eines  eigenen  Haupttones*"  ermangeln  (Lgb.  2,  523).  Dem 
gegenüber  meint  Grimme,  S.  29 f.,  dass  „vor  Maqqef,  da  es  nur 
Sprechtaktzeichen  sei ,  gleicherweise  haupttonige ,  nebentonige  und 
unbetonte  Wörter  resp.  Silben  möglich  seien.  So  der  Hauptton  in 
'T^n-r;,'r'N  (Ps.  63,  7;  vielmehr  "^3)  etc.,  der  Nebenton  in  pnir-'riT 
(Ps.  4, '6)  etc.,  der  Schwachton  in  d'N"\:3  (Ps.  4,  3)  etc."  Indes 
vorher  auf  S.  18  sagte  er  selbst,  dass  in  einem  Sprechtakte  „stets 
das  letzte  Wort  einen  stärkeren  Ton  hat  als  alles,  was  vorhergeht, 
indem  bei  diesem  eine  mehr  oder  minder  starke  Tonverminderung 
eintritt.  Diese  besteht  in  der  Abschwächung  des  Haupttones  zum 
Nebentone  "-).  Auf  S.  20  fügt  er  allerdings  dies  hinzu:  „Ausser 
der  vom  Satzaccent  bewirkten  Abschwächung  eines  alten  Haupt- 
tones zum  Nebentone  kann  man  nach  dem  Muster  des  Hebräischen 
und  vieler  anderen  genauer  durchforschten  Sprachen  noch  weniger 
starke  Tonverminderungen  annehmen  bei  Wörtern ,  die  mit  einem 
folgenden  Worte  irgend  eine  engere  granxmatische  Verbindung  ein- 
gehen, z.  B.  bei  dem  Adjektiv  vor  einer  Spezifikation.  Immez-hin 
muss  ein  solcher  leicht  geschwächter  Ton  noch  unter  den  Begriff 
Hauptton  gefasst  werden,  da,  wie  besonders  das  Hebräische  klar 
zeigt,  die  Behandlung  der  Vokale  fast  stets  der  im  haupttonigen 
Worte  gleich  ist".  Auf  jeden  Fall  ersieht  man  aus  Grimmes 
eigener  Ausdrucksweise,  dass  er  selbst  an  zwei  Stellen  (S.  18 
und  20)  den  Hauptton  der  durch  Maqqef  angeknüpften  Worte  zum 
„Nebenton"  vermindert  sein  Hess,  Also  war  doch  auf  jeden 
Fall  kein  Anlass,  dass  er  seinen  Widerspruch  gegen  den  angeblich 
von  mir  gebrauchten  Ausdruck  „ Eigenton "  in  so  schroffe  Formen 
kleidete,  wie   „während  manche  so  weit  gehen"   etc'^) 


1)  Helmholtz,  Lehre  von  den  Tonempfindungen,  3.  Aufl.,  S.   168,  wie  ich 
schon  in  meinen  Äthiopischen  Studien,  S.   90  citierte. 

2)  Wesentlich   ebenso  sagt  er  in  der  ZDMG.    1896,  53.3. 

3)  Auch  P.  Vetter,  Die  Metrik  des  Buches  Job  (1897),  S.   13  sieht,  wie 
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Aber  es  ist  überdies  noch  sehr  die  Frage,  ob  Grimme  mit  der 
zuletzt  angeführten  Behauptung  (8.  20)  Recht  hat,  dass  der  auch 
nach  ihm  geschwächte  Ton  eines  durch  den  ]iindestrich  angeknüpften 
Wortes  „unter  den  Hegi'iff  Hauptton  gefasst  werden  muss''.  Denn 
erstens  hat  er  unter  den  von  ihm  angeführten  Beispielen,  in  denen 
nach  ihm  „der  Hauptton  zum  Nebenton'"  geschwächt  ist,  keines 
ei-wähnt ,  wie  Tjb-'ri'irs«  Ps.  5,  4.  Da  hat  also  das  sonst  in  seiner 
Haupttonsilbe  mit  Holem,  d.  h.  tongedehntem  ö  geschriebene  "lyN 
vor  Maqqef  das  Qames  c  o  r  r  e  p  t  u  m  l^ekommen.  Die  gleiche  Er- 
scheinung zeigt  sich  bei  den  e-Lauten :  z.  B.  ■;iN-b2r;'^  Ps.  7,  15 
(vgl.  oben  S.  629 ,  über  die  Beziehung  von  Segol  imd  Sere  zur 
Vokalquantität).  So  ist  es  nun  aber  allemal,  wenn  die  Hauptton- 
silbe eines  durch  den  Bindestrich  (Maqqef)  angeknüpften  Wortes 
einen  ursprünglich  (im  Arabischen  etc.)  kurzen  Vokal  besitzt  (z.  B. 
Ps.  7,  10),  soweit  nicht  der  Gegenton  konkun-ierte,  wie  in  riir!"'~DT;; 
Ps.  7,  18^),  und  soweit  nicht  irgendwelcher  si^ecielle  Einfluss  der 
Konsonantenumgebung  oder  eine  Analogiewirkung  (Lgb.  2,  526)  die 
Vokalverkürzung  verhindert  hat.  Davon  machen  die  durch  den 
Bindestrich  angeknüpften  Adjectiva ,  die  einen  Accusativus  speci- 
ficationis  (tanißzun)  vertreten,  keine  Ausnahme,  vgl.  nur  L!"':''""n5." 
(Ps.  101,  5)  mit  gäbö^'h  etc.  (Lgb.  2,  84  f.,   121  f.  etc.). 

Von  den  Fällen  nun,  in  denen  die  Proclitisierung  (Maqqefierung) 
und  die  Vokalkürze  der  sonstigen  Haupttonsilben  Hand  in  Hand 
gehen,  ist  auf  die  Fälle  zu  schliessen,  wo  die  vokalkürzende  Wirkung 
der  Proklitisierung  wegen  irgend  eines  Hindernisses  nicht  eintreten 
konnte ,  wie  z.  B.  in  jenem  von  Grimme  zuerst  angeführten  Bei- 
spiele "^iSTi.'iriN  das  tiinN  schon  ausserhalb  der  Proklitisiening  mit 
dem  Zeichen  des  offenen  (und  kurzen)  e-Lautes  geschrieben  wurde. 
Weil  aber  demnach  der  vorherrschende  Sprachprozess  dieser  ist,  dass 
ein  durch  den  Bindestrich  angeknüpftes  Wort,  nicht  die  Vokal- 
dehnung zeigt ,  welche  in  dem  betreffenden  Worte  ausserhalb  der 
Proklitisierung  ein  ursprtinglich  (im  Arabischen  etc.)  kurzer  Vokal 
in  der  Haupttonsilbe  erfahren  hat:  so  schien  und  scheint  mir  das 
richtige  Urteil  dies  zu  sein,  dass  die  durch  den  Bindestrich  an- 
geknüpften Worte  eines  eigenen  Haupttones  entbehren. 
Denn  wo  die  Wirkung  fehlt ,  hat  man  keinen  Anlass ,  die  Existenz 
der  Ursache  vorauszusetzen.  Überdies  aber  hat  Grimme  das  über- 
sehen, was  ich  aus  Spitta  früher  noch  nicht  citiert  habe,  aber  jetzt 
nachtrage:  „Man  laift  z.  B.  Ja-mekammed-effendy  mit  einem  ein- 
zigen Accente  für  die  drei  Worte.  Die  ganze  Wucht  des  Accentes 
wird    auf   die    eine    Sühe    zusammengedrängt,    so    dass    die    andern 


ich,  die  Setzung  des  Maqqef  als  ein  Mittel  an,  ein  ,,an  sich  haupttoniges  Wort 
als  schwachtonig  zu  behandeln",  und  , .Schwachton"  ist  bei  iiim  (S.  19)  = 
„Unaccentuiertheit",  wie  Sievers  §   60C   sagt. 

1)  Die  darauf  bezüglichen  Regeln  der  Nationalgrammatiker  sind  in  meinem 
Lgb.   2,   43   übersetzt. 
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Silben  ganz  tonlos  werden"  (Spitta,  S.  62)!  Ausserdem  füge  ich 
meinen  früheren  Angaben  die  Eiinnerung  hinzu,  dass  die  Procliticae 
auch  von  G.  Curtius  (Griech.  Gram.  §  97)  „Atona"  genannt  werden'). 

Von  einzelnen  Forschungsergebnissen ,  welche  den  Platz  und 
die  Art  des  hebräischen  Accentes  betreffen ,  seien  liier  noch 
folgende  erwähnt ! 

Grimme  meint  in  ZDMG.  1896,  531,  dass  die  sogenannten 
„  Segolatfbrmen  mit  zwei  Vollvokalen  öfters  mit  schwebender 
Betonung  gelesen  zu  sein  scheinen",  wie  z.  B.  ^iN  liwaen,  oder 
(S.  544)  n'rn,  :]'d'7i  etc.  Da  müsste  also  der  Vokal,  welcher  in 
dem  nach  dem  Arabischen  vorauszusetzenden  'aun  durch  die  Dehnung 
des  betonten  a  vor  u-w  (vgl.  Analogien  im  Lgb.  2,  495  a)  entstanden 
war,  hintei-her  noch  zu  einem  betonten  Vokal  geworden  sein.  Ebenso 
wäre  es  bei  dem  aus  dem  arabischen  taht{un)  durch  Zersprengung 
des  Konsonantenkomplexes  entstandenen  tdhat  und  bei  dem  mit 
syrischem  chesda  korrespondierenden  cMsed.  Aber  es  würde  schon 
an  sich  unnatürlich  sein,  wenn  der  sekundäre  Vokal  den  Ton  an 
sich  raffte,  und  nicht  einmal  bei  den  gutturalischen  Formen  könnte 
dieser  ^^organg  durch  Analogien  gestützt  werden.  Denn  wo  wahr- 
scheinlich (vgl.  die  Erörtening  im  Lgb.  2 .  69  f.)  wirklich  die 
schwierige  Produktion  des  Kehllautes  den  Nachdi-uck  der  Stimme 
an  sich  gerissen  hat,  da  ist  die  vorausgehende  Silbe  vokallos  ge- 
worden :  vgl.  arab.  bfnin  und  hebr.  b^'Sr  etc.  (Lgb.  2,  66  ff.).  Grimme 
hat  sich  nicht  auf  die  Transskriptionen  der  LXX  berufen  und  hätte 
es  auch  nicht  gekonnt.  Denn  bei  den  erst  in  späteren  Minuskel - 
Handschriften  der  LXX  beigesetzten  Accenten  „wechselt  die  Betonung 
mit  der  grössten  Willkür  bei  demselben  Worte"-).  Eine  lebendige 
Sprachtradition  kann  also  bei  den  Setzern  dieser  Accentzeichen 
nicht  vorausgesetzt  werden.  Auf  das  Äthiopische,  wo  gutturalische 
Laute  vielfach  der  mit  ihnen  beginnenden  Silbe  den  Hauptiktus 
verliehen  haben  (z.  B.  in  säheu^  Ausdehnung)'^),  hätte  Grimme  seine 
These  auch  nicht  stützen  können,  denn  er  setzt  eine  schwebende 
Betonung  von  Segolatformen  auch  bei  nichtgutturalischen  Stamm- 
konsonanten voraus. 

Sodann  die  Annahme  eines  ki  postpositivum  (Grimme,  Grand- 
züge,  S.  73;  ZDMG.  1896,  571«)  ist  nach  ihrer  Wahi-scheinlichkeit 
in  meiner  „Syntax"'  S.  471  \intersucht  worden.  Er  nimmt  auch 
ein  „DN  postpositivum"  auf  Grund  von  Rieht.  5,8  an  (ZDMG. 
1896,  574  2)  an.  Aber  es  ist  eine  häufige  und  für  gewisse  Partien 
der  alt-  und  neuhebräischen  Litteratur  charakteristische  Erscheinung, 


1)  Übrigens  ist  eine  positive  Beziehung  der  Maqqefierung  zu  den  Sprech- 
takten, mit  denen  Grimme  in  ZDMG.  1896,  539  etc.  die  hebräische  Vers- 
betonung direkt  verknüpft  hat,  bereits  von  Gunkel  in  ZATW.  1893,  240  an- 
genommen worden,  wie  ich  in  Lgb.  2,  523'-  erwähnt  habe,  aber  von  Grimme 
nicht  bemerkt  worden  ist. 

2)  Siehe  die  Belege  bei  Könnecke  a.  a.   O.   (s.  o.  S.   627'),  S.    11,  25. 

3)  Vgl.  darüber  meine  Äthiopischen  Studien,  S.   157  f. 
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dass  ein  Satzteil  vor  die  Konjunktion  gestellt  wird  (vgl.  meine 
Syntax  §  341  n  391  m).  Man  darf  also  nicht,  anstatt  die  Analogien 
zu  suchen,  ein   „'/t?*  postpositivum"    für    das  Hebräische    aufstellen. 

Betreffs  der  semitischen  Accentforschung  vernehmen  wir  weiter 
noch  die  Klage ,  man  habe  „die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der 
exspiratorischen  und  der  musikalischen  Betonimg  innerhalb  des 
Semitischen  bisher  arg  vernachlässigt"  (Grimme.  Grundzüge,  S.  14). 
Nmi  habe  ich  (Lgb.  2,  513)  ausdrücklich  beide  Arten  von  Betonung 
mit  Berufung  auf  Sievers  definiert.  Aber  in  der  Grammatik  hatte 
ich  nur  den  exspiratorischen  oder  dynamischen  Accent  zu  be- 
handeln. Erst  in  der  Metrik  könnte  die  Frage  nach  dem  Eüiüuss 
des  , musikalischen  oder  tonischen  Accentes"  (Sievei'S,  Phonetik 
§  536)  auftauchen.  Grimme  nun  meint  (ZDMG.  1896,  539):  ,Aus 
der  hebräischen  Satzbetonung  entstand  die  Versbetonung,  indem  bei 
Hinzufügung  einer  mehr  oder  weniger  künstlichen  musikalischen 
Begleitung  die  Toneleraente  von  jener,  nämlich  Haupt-,  Neben-  und 
Schwachton  der  musikalischen  Arsis  imd  Thesis  resp.  Hebung  imd 
Senkung  angepasst  wurden  etc."  Ohne  jetzt  hier  diesen  Gegenstand 
weiter  verfolgen  zu  wollen ,  gebe  ich  nur  noch  dem  Zweifel  Aus- 
druck ,  ob  das  Doppelstreben  nach  dem  poetischen  Khythmus  und 
der  musikalischen  Melodisierung  im  hebräischen  Dichter  als  ein 
einheitliches  vorausgesetzt  werden  darf.  Mir  scheint,  wenn  ich  nur 
eine  einzige  Bemerkung  wagen  darf,  auch  in  der  hebräischen  Poesie 
bloss  die  natürliche  Beziehung  angenommen  werden  zu  düi-fen, 
welche  zwischen  accentuierendem  Rhythmus  und  melodischer  Ab- 
wechselung von  Tonhöhe  und  Tontiefe  überhaupt  besteht. 

Wieder  einem  andern  Hauptgebiete  der  Ergebnisse  der  semi- 
tischen Grammatik  wenden  wir  uns  zu,  wenn  wir  die  Wirkungen 
ins  Auge  fassen,  die  der  Accent  auf  den  Vokalismus  aus- 
übt. Auf  diesem  Gebiete  ist  auch  Grimme  mit  den  bisherigen 
Leistungen  der  Semitisten  mehr  zufrieden.  Denn  in  Bezug  darauf 
sagt  er  selbst  nicht,  dass  er  (S.  34  ff.)  im  wesentlichen  etwas  neues 
darbiete.  In  der  That  sind  die  Übergänge,  welche  die  altsemitischen 
d.  h.  altarabischen  „kurzen  Vokale  in  offener  Silbe  vor  dem  Tone" 
erfahren  haben,  schon  oft  dargestellt  worden.  Vgl.  z.  B.  arab. 
qdtala ,  ä  t  h  i  o  p.  qatdla ,  h  e  b  r.  qätdl ,  a  r  a  m.  qHdl !  Die  laut- 
physiologische Erklärung  der  Verschiedenheit  des  Schicksals,  welches 
die  drei  kurzen  Vokale  des  Altsemitischen  (oder  Altarabischen)  a, 
i  und  u  bei  ikrem  Übergang  in  das  hebräische  Entwickelungsstadium 
erlitten  haben,  ist  in  meinem  Lgb.,  Bd.  2,  528  ff',  versucht  worden. 
—  Nur  einzelne  Partien,  durch  welche  Grimme  die  bisherigen  Er- 
gebnisse der  semitischen  Grammatik  korrigieren  zu  können  meint, 
bedürfen  der  Nachprüfung. 

Zur  Ableitung  von  ''^i^:,  sagt  er  S.  36:  „Bei  nebentonigen 
Wörtern,  die  vor  der  Tonsilbe  zimächst  eine  geschlossene,  vor  dieser 
aber  eine  offene  Silbe  haben,  wird  der  Vokal  der  zweitvorhergehenden 
stets   zu  Schwa,   was    sich  durch    die    ui'sprüngliche  Betonung    der 
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folgenden  geschlossenen  erklärt :  ghmalaju  —  gamhllaju  —  gamal- 
Ihju  —  ■'Vp;. " .  Aber  die  Vokallosigkeit  von  g^  erklärt  sich  aus 
der  allgemeinen  und  lautphysiologisch  ganz  verständlichen  Er- 
scheinung, dass  in  einer  ofi'enen  Silbe,  die  an  zweite  Stelle  vor  der 
Tonsilbe  zu  stehen  kam,  der  frühere  kurze  Vokal  sich  auf  einen 
blossen  Vokalanstoss  reducierte^). 

-In  □■'Vt?:«"  Neil.  3,  34    kaim    ich   nach  der  Vokalisation  nur 

•  T    •■      :    IT 

eine  Diminutivform  {fu'ailal  statt  arab.  fu'ailä)  erkennen" 
(Grimme,  Grundzüge,  S.  37).  Indes  wenn  man  ""riTn';'  etc.,  ^."'^''3  ^^^' 
(siehe  die  Zusammenstellung  im  Lgb.  2,  495  c)  beachtet,  dürfte  das 
Urteil  hinreichend  begründet  sein,  dass  das  Streben,  zwei  auf  ein- 
ander folgende  gleiche  Artikulationen  distinkt  hervortreten  zu  lassen, 
Vokaldehnung  zwischen  und  vor  ihnen  bewirken  konnte  und  auch 
in  der  Aussprache  D'^bb73N  sich  zeigt.  Es  ist  ein  ähnlicher  Laut- 
vorgang, wie  der,  dass  Konsonantenkomplexe  zur  Ermöglichung  ihrer 
leichteren  und  deutlichen  Aussprache  vor  sich  oder  zwischen  sich 
dem  Sprechorgan  Vokale  entlockten.  Über  diese  Ansatz-  und  Über- 
leitungsvokale des  Semitischen  siehe  mein  Lgb.  2,  498 — 501  und 
meine  Äthiopischen  Studien,  S.  143 — 145.  Folglich  wird  man 
nicht  für  n''bt72i«,  im  Unterschied  von  TiTinn"'  etc.  und  ">"'nb  etc., 
eine  Diminutivform  zu  Hilfe  rufen  dürfen. 

Femer  „dürfte  das  häufige  rrs'na  „Teich"  auf  die  Verkleinerung 
burdikatu  zurückgehen,  da  es  im  status  constructus  stets  npf:?  ^i^ 
festem  e  zeigt"  (Grimme,  Grundzüge,  S.  38).  Aber  wo  ist  da  die 
Berücksichtigung  von  nby.^  und  der  dreizehn  oder,  wenn  die  guttu- 
raüschen  Beispiele  abgezogen  werden,  wenigstens  der  acht  anderen 
gleichgeformten  Nomina,  die  ihren  e-Laut  unter  gleichen  Verhält- 
nissen, wie  nri3,  bewahren?  Wo  ist  die  Rücksichtnahme  auf  die 
parallelen  maskulinen  Fälle  ("'b:sN  etc.) ,  die  ebenfalls  in  der  an- 
gelehnten Form  ihr  e  festhalten?  Muss  man  bei  Berücksichtigung 
aller  analogen  Fälle  nicht  vielmehr  annehmen,  dass  zunächst  berekat 
im  Unterschied  von  birkat  (Segnung)  gesprochen  wurde  ?  Ebenso 
kann  auch  in  anderen  Fällen  ein  natürliches  Differenzierungsstreben 
den  e-Laut.  der  die  betreffenden  Nomina  gegenüber  ihren  mit  dem 
häufigeren  a  ausgestatteten  Paralleltypen  charakterisierte ,  bewahrt 
haben.  Siehe  die  Zusammenstellung  aller  Fälle  und  die  Spuren  von 
ideell  angeregter  Vokal difierenzierung  in  meinem  Lgb.  2,  79 — 81, 
174  6".,  449.  Es  wäre  auch  unnatüi'lich ,  wenn  die  Vorstellung 
„Teich",  die  auch  im  arab.  iL^j  {birlcatun)  dm'ch  eine  nicht- 
diminutivische  Form  ausgeprägt  ist,  in  der  hebräischen  Sprache  als 


1)  Über  ai,  das  als  Endung  der  angelehnten  Pluralform  im  Südarabischen 
und  im  Syrischen  sich  findet,  vgl.  die  Untersuchung  im  Lgb.  2,  431.  435. 
—  Über  die  Ableitung  des  Status  constructus  von  seinem  eigenen  Typus  siehe 
meine  Äthiopischen  Studien,  S.   83fif. 
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ein  „  Teichlein "  gedacht  worden  wäre.  Für  diese  Diminutivform 
Hesse  sich  auch  nicht  an  das  targumisch- aramäische  KPr!"''n2  appel- 
lieren. Denn  darin  ist  nur  ebenso  der  für  den  Nominaltypus  qatilat 
charakteristische  2'-e- Vokal  festgehalten  worden,  wie  in  andern 
Nominibus,  die  nach  demselben  Typus  gestaltet  siad:  nit;.  (Be- 
schluss)  etc.  im  Biblisch -Aramäischen  (Kautzsch,  Gram,  des  Bibl.- 
Aram.  §  56,2  b)  und  ri-i-'an  (socia)  etc.  im  Jüdisch-Palästinisch- 
Aramäischen  (Dalman,  S.  117). 

Sodann  S.  38  f.  wollte  Grimme  „die  Neigung  von  i  und  u 
zur  Eeducierung  immittelbar  vor  dem  Hauptton "  erklären  und  be- 
stimmt deren  Anlass  folgendermassen :  „Fast  alle  Wörter  der  in 
Frage  stehenden  Wortklassen  sind  substantivischer  Natui-  und  finden 
sich  daher  selten  unverbimden ,  vielmehr  meist  mit  vorgesetztem 
Ai-tikel,  angehängtem  Suffix  oder  in  der  Status-constructus- Ver- 
bindung. Da  in  all  diesen  Fällen  Keduktion  des  i  zu  Schwa  ein- 
trat (vgl.  '^IIiVl'?  "'*>^"''^^5  1^''.-"  '■^'^'^~):  so  konnte  daraus  die  Em- 
pfindung der  Ursprünglichkeit  von  Schwa  in  der  Paenultima  sehr 
wohl  ei-wachsen. "  Also  substantivische  Nomina  treten  im  Semitischen 
häufiger  mit  dem  Artikel  auf,  als  adjektivische?  Femer  tritt  bei 
Vorsetzung  des  Artikels  „Reduktion  des  i  zu  Schwa"  ein?  Wenn 
ein  wiab  {lebüs)  existiert  hätte,  so  wäre  mit  dem  Ai-tikel  ciaVri 
{hall^büis)  gesprochen  worden?  Ich  habe  bis  jetzt  immer  ^sVr; 
(hallebäb  Deut.  20,  8)  etc.  gelesen.  Und  wo  denn  sonst  hat  sich 
die  selbständige  Gestalt  eines  Wortes  nach  der  konstruierten  ge- 
formt? —  Ausserdem  können  die  von  Grimme  angeführten  Fälle 
der  Nichtbewahrung  von  i  und  u  keineswegs  von  den  anderen 
Fällen  isoliert  werden,  in  denen  ebenfalls  gegenüber  dem  a  ein 
ursprüngliches  i  und  u  in  der  Vortonsilbe  verhallt  ist :  vgl.  jilbäseni 
mit  j'^sapp^reni  etc.  (Lgb.  2,  530).  Längst  habe  ich  nun  die  A'^er- 
schiedenheit  des  Verhaltens,  welches  an  a,  i  und  u  in  der  Vorton- 
silbe beobachtet  wird,  so  erklärt:  Das  in  weitem  Mimdraum  ge- 
sprochene a  zeigt  sich  sozusagen  empiänglicher  für  die  in  der 
Vortonsilbe  sich  anbahnende  Emphase  des  Haupttones,  als  i — e  und 
u — 0.  Das  a  konnte  an  dieser  Emphase  leichter  participieren ,  als 
die  in  mehr  verengter  und  gedrückter  Mimdhöhle  producierten  Vocale. 

Eine  besonders  interessante  Erscheinung  sind  die  „hebräischen 
Eeste  altsemitischer  Casusendungen''  (vgl.  Grimme,  S.  40).  Es  ist 
nun  eine  anerkannte  Sache ,  dass  in  dem  unbetonten  hebräischen 
Nominalauslaut  a  sich  die  semitische,  im  At-abischen,  Äthiopischen 
und  Assyrischen  noch  lebendige  Accusativendung  an  oder  a  noch 
erhalten  hat  (vgl.  das  Genauere  im  Lgb.  2,  428  f.  432  f.).  Auch 
Grimme  meint:  „Ihrer  Erhaltung  stand  in  Wörtern,  wo  ihr  eine 
lange  Tonsilbe  voraufging,  nichts  im  Wege,  und  so  müssen  Formen 
wie  "^"iN,  nb-^b,  tiriESS  etc.  als  altes  regelmässig  gebildetes  Sprach- 
gut betrachtet  werden".  Vergleiche,  dass  er  nach  S.  3.  (s.  o.  S.  625) 
„nichts   unregelmässiges    im    Sprachbau    anerkennen"    wollte.     Hier 
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also  weicht  er  selbst  von  seinem  angeblich  neuen  sprachwissen- 
schaftlichen Programm  ab.  Er  meint  nämlich:  „Zu  weiterer  Ver- 
breitung gelangte  aber  die  Endung  a.  als  Wörter  mit  ursprünglich 
kurzer  Tonsilbe  nach  Verlust  ihrer  Endung  einen  Dehnvokal  in 
vorhergehender  haupttoniger  Silbe  erhielten ;  indem  man  diese  laut- 
gesetzlich entwickelte  Länge  als  urspninglich  ansah ,  konnte  man 
die  darin  untergegangene  Accusativendung  nach  dem  Muster  der 
obigen  Wörter  neu  ansetzen  imd  erhielt  so  Formen  wie  r;^a"!73 
(eigentlich  tm'dbdra -\- a).  nn^::  (eigentlich  .«amto  +  a)  u.a.''  Ich 
habe  (Lgb.  2,  517)  geurteilt,  dass  die  gleichmässige  Paenultima-Be- 
tonung  der  Formen ,  welche  a  als  Endung .  des  Zielcasus  zeigen, 
wesentlich  durch  das  Streben  nach  Diiferenzienmg  der  Feminin- 
endung a  und  der  Casusendung  a  bewirkt  worden  sei.  Anstatt 
auf  meine  Darstellung  Rücksicht  zu  nehmen,  schreibt  er  vielmehr 
der  Sprachbildung  eine  Vermischung  von  sekundärer  und  primärer 
Vokallänge  zu  und  lässt  z.  B.  in  (?)  inidbär  die  Accusativendung 
., untergegangen "    sein. 

Übrigens  meint  Grimme  den  sekundären  Rang  von  Formen, 
"wäe  midbdra  und  sardta,  auch  aus  ihrer  Bedeutung  ableiten  zu 
können.  Denn  die  Formen  ,mit  ursprünglicher  Endung  stehen 
sowohl  für  den  alten  Accusativ  zumal  in  der  Bedeutung  der  lokalen 
Richtung ,  als  auch  mit  Abschwächung  des  ursprünglichen  Casus- 
begriffs an  Stelle  jedes  anderen  Casus".  Dies  ist  der  bekaimte,  im 
Indogermanischen  und  Semitischen  weithin  zu  beobachtende  Prozess, 
wonach  der  casus  relationis  zum  neuen  Nominativ  geworden  ist 
(vgl.  meine  Syntax  §  269).  Aber  die  Formen  mit  .,künstlicher 
Endung  vertreten  nur  eine  beschränkte  Funktion  des  altsemitischen 
Accusativs,  -die  lokale  Richtung  zu  bezeichnen".  Indes  hat  Grimme 
nicht  beachtet ,  dass  auch  solche  Formen ,  welche  nach  ihm  eine 
, künstliche  Endung"  a  hätten,  ganz  wie  die  anderen  gebraucht 
werden.  Denn  z.  B.  wie  nb^pa,  kommt  auch  nnbn"^2,  und,  wie 
ns^ib,  auch  rin^TTab  vor  (vgl.  weiter  meine  Syntax  §  330  i).  Über- 
haupt aber  könnte  der  Umstand,  dass  die  auf  solches  a  auslauten- 
den Formen  im  Sprachgebrauch  verschieden  weit  von  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  des  a  abgegangen  sind,  mit  dem  verschiedenen 
Grade  ihrer  Gebräuchlichkeit  zusammenhängen,  Hesse  jedoch  nicht 
einen  Schluss  auf  eine  piimäre  und  secundäre  Bildung  dieser 
Formen  zu. 

Ein  eigenes  Bedenken  gegen  seine  Theorie  hat  Grimme  in  die 
Worte  gekleidet:  „Auffällig  ist,  dass  abstrakte  Feminine,  wie  sardta, 
für  alle  Casus  gebraucht  werden".  Aber  er  meint,  dieses  Bedenken 
so  zerstreuen  zu  können  (S.  41  2) :  „Vielleicht  liegen  hier  gar  keine 
Singulai-e,  sondern  Plui-ale  vor,  wobei  die  Endung  ni  (öt)  zu  n— 
[ät]  geworden  ist  (vgl.  2ns  [JcHäb]  statt  nirs  [k^tob],  'tZ^iJ^  statt 
"i3"ip),  oder  man  hat  sie  wenigstens  nach  Analogie  solcher  Plurale 
behandelt".    Nun  kennen  wir  im  Semitischen  einen  lautgfesetzlichen 
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^'ükal Wandel  von  d  zu  u ,  uiul  von  dieser  Verdunkelung  (Herab - 
di'ückung  des  Eigentones)  sind  nur  eine  Reilie  von  solchen  Sprach - 
elementen  nicht  ergriffen  worden,  welche  erst  im  späteren  Sprach- 
gebrauch mehr  imd  mehr  auftauchen,  wäe  z.  B.  ItHäb.  das  erst  von 
Hesekiel  an  in  der  Litteratur  auftritt  (vgl.  die  Untersuchung  aller 
Fälle  mi  Lgb.  2,  140 f.,  auch  S.  99.  101  etc.).  Aber  einen  Über- 
gang von  o  zu  d  kennen  wir  nicht,  und  nun  soll  die  Endung  ot 
zu  dt  geworden ,  und  das  l^tdb ,  welches  dem  arabischen  kitdbun 
und  dem  äthiopischen  sowie  aramäischen  kHub  entspricht,  soll  aus 
kHob  (nin?)  entstanden  sein! 

Wieder  direkt  in  das  accentuologische  Forschungsgebiet  führt 
uns  das  Problem  der  Vortonvokale.  In  Bezug  darauf  habe  ich 
gegenüber  der  früheren  Annahme  eines  unorganischen  ä  vor  der 
Tonsilbe  schon  in  Lgb.  1,  6  bemerkt:  „Es  wird  immer  eine  Er- 
rungenschaft der  historischen  Sprachbetrachtung  bleiben ,  dass  wir 
das  Qames  von  sb'  (Jäsöb)  etc.  als  Dehnung  des  a  im  arabischen 
jasubbu  etc.  ansehen  etc."  Ohne  nun  den  Gegensatz  und  den 
Wortlaut  meiner  Aussage  wdederzugeben ,  polemisiert  Grimme 
S.  49  gegen  dieselbe  mit  folgenden  Fragen:  „Welchen  Wert 
kann  der  Vorton  haben?  Etwa  mehr  als  den  eines  Nebentones'? 
Wie  ist  es  dann  aber  möglich ,  dass  unmittelbar  vor  diesem  Tone 
noch  ein  echter  Nebenton  stehen  kann ,  z.  B.  in  n''7:b'iy '?  Ist 
er  weniger  als  ein  Nebenton,  wie  kann  er  da  überhaupt  dehnen, 
da  solches  nicht  einmal  der  Nebenton  vermag,  vgl.  dabai-u 
=  "in~!  Also  ist  schon  der  Begriff  Vorton  hier  ein  Unding,  und 
seine  angebliche  Dehnki'aft  erweist  sich  nur,  genau  betrachtet, 
als  eine  Einwirkung  auf  die  Qualität  der  Vokale".  —  Nun  zeigt 
die  der  Haupttonsilbe  vorangehende  Silbe  z.  B.  in  jäsöb^  mäsäl  etc. 
anstatt  des  anerkannt  kurzen  arabischen  a  ein  Qames ,  ferner  in 
jeniar  ^  zeqenim  etc.  anstatt  des  t  ein  Sere .  weiter  in  jiqtölün  etc. 
anstatt  des  arabischen  ü  ein  Holem.  Die  Vokalzeichen  Qames,  Sere 
und  Holem  bezeichnen  aber  nach  oben  S.  628  f.  eine  Vokallänge. 
Es  ist  auch  ganz  natürlich,  dass  die  bei  der  Aussprache  der  Haupt- 
tonsilbe zu  entwickelnde  Emphase  des  Exspirationsstosses  schon  in 
der  vorhergehenden  Silbe  sieh  anbahnt,  und  es  ist  höchst  interessant, 
dass  vor  der  stärkeren  Emphase,  mit  der  die  den  Satz  schliessende 
Haupttonsilbe  zu  sprechen  ist,  auch  sogar  der  o-Laut  sich  ver- 
längert. Ausserdem  giebt  es  einen  Vorton  auch  in  andern  Sprachen 
(siehe  oben  S.  633  f.). 

Was  nützen  nun  gegen  diese  Thatsachen  die  von  Grimme 
gestellten  Fragen?  Nichts,  denn  z.  B.  das  von  ihm  angeführte 
'olämim  wurde  mit  einem  auf  ä  liegenden  Vorton  gesprochen ,  ob- 
gleich in  einem  solchen  Falle  auch  die  weiter  vorher  gehende  Silbe 
o  durch  ihre  unverdrängbare  Vokallänge  die  Stimme  zu  einem 
gewissen  Nachdruck  veranlasste.  AVenn  er  aber  die  angelehnte 
Form  d''bar  zum  Vergleich  herbeizieht,  so  ist  das  schon  deshalb 
falsch,  weil  von  mir  und  anderen  nur  von  der  Vokaldehnung  einer 
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offenen  Vortonsilbe  gesprochen  worden  ist.  Schliesslich  erkennt  ja 
auch  Grimme  sell)st  in  den  citierten  Worten  einen  Einfluss  der  vor 
der  Haui)ttonsilbe  stehenden  Silbe  an ,  aber  es  soll  nur  ein  quali- 
tativer Einfluss  sein.  Will  er  damit  nur  seine  Meinung  wieder- 
holen, dass  der  Unterschied  von  Patah  und  Qames  bloss  ein  quali- 
tativer sei,  so  ist  diese  seine  Meinung  schon  oben  S.  628  f.  beleuchtet 
worden.  —  Auch  Jacobi  sagt  in  ZDMG.  1893,  577  mit  Recht: 
„Die  voi-tonige  Silbe  an  sich  würde  nicht  schwinden.  Sie  ver- 
schwindet nur,  wenn  sie  gleichzeitig  im  Nachlaut  einer  nebentonigen 
Silbe  steht".  Aber  überhaupt  kann  man  für  die  Erklärung  z.  B.  des 
^olämim  oder  d^bärim  sich  nicht  darauf  beiiifen .  dass  anderwärts 
ein  vortoniger  Vokal  unter  Umständen  übergangen  worden  ist. 
Denn  das  hiesse  die  Sprachen  nicht  vergleichen,  sondern  ausgleichen. 

Von  der  Prüfung  von  Einzelergebnissen^)  wende  ich  mich  noch 
7,u  einer  allgemeineren  Betrachtung ,  weil  ich  zeigen  zu  können 
meine ,  dass  auch  in  der  grammatischen  Forschimg  die  Tragweite 
eines  an  sich  richtigen  Erklärungsprincips  überspannt  werden  könne. 
Auch  zu  dieser  Bemerkung  wurde  ich  durch  das  Studium  von 
Grimmes  Grundzügen  angeregt.  Denn  er  geht,  soviel  ich  sehe,  von 
der  Ginindansicht  aus,  dass  Vokalkürze  und  überhaupt  reducierter 
Lautbestand  einer  Sprachform  durchaus  mit  deren  Nebentonigkeit 
gepaart  sein  müssen. 

Nämlich  auch  im  Semitischen  treten  Jussiv-  und  Imperativ- 
fomien  mit  kurzen  Vokalen  imd  ohne  Vokalauslaut  auf  (z.  B.  arab. 
jdqtid  und  Imp.  üqtul).  Solche  Lautgestalten  erklärt  Grimme  für 
„nebentonige"  Sprachelemente.  Denn  schon  auf  S.  52  redet  er  von 
den  „  Jussiven  jdqtul  und  jdkbad^  die  eine  frühere  Zeit  nur  neben- 
tonig [!]  gebrauchte".  Ausführlich  aber  spricht  er  diese  seine  Meinung 
auf  S.  87  —  89  aus,  vgl.  „der  Jussiv  ist  ursprünglich  die  in  der 
Anlehnung  an  ein  folgendes  Wort  nebentonig  [!]  gewordene  Imj^er- 
fektform,  das  verbale  Gegenstück  zum  Status  constnictus  [!]  des 
Nomens".  Also  er  will  zwei  Erschemungen  sich  einander  begründen 
lassen ,  die  gar  nicht  in  einem  ideellen  Zusammenhange  stehen. 
Denn  die  Status-constractus-Form  eines  Nomens  lehnt  sich  an  ein 
anderes  Nomen  an ,  weil  es  mit  diesem  im  Genetivverhältnis  steht, 
aber  eine  jussivische  oder  optativische  Verbalform  steht  ebenso 
unabhängig  im  Satze  da,  wie  eine  andere  Verbalform. 

Er  macht  sich  auch  selbst  den  Einwand,  dass  die  „altarabische 
Litteratur  wohl  auch  Fälle  aufweist,  wo  dem  Jussiv  kein  weiteres 
Wort  nachfolgt,  und  er  demnach  haupttonig  gebraucht  sein  wird". 
Man  höre  das  potentiale  „wird"  !  Seiner  Theorie  zu  Liebe  möchte 
Grimme  bezweifeln ,  dass  ein  allem  stehender  Jussiv  haupttonig 
sein  musste.  Jenen  Einwand  will  er  aber  übrigens  so  zurück- 
schlagen:  „Das  beweist  jedoch  nm-,    dass  im  Altarabischen  die  ur- 


1)  Mehrere  Aufstellungen  Grimmes  sind  auch  in  meiner  Syntax   discutiert. 
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semitisclieti  Tonverbältnisse  odei",  was  das  Gleiche  bedeutet,  die  alten 
syntaktischen  Forderungen  nicht  alle  mehr  scharf  beachtet  worden 
sind".  Und  wie  will  er  diese  Bemängelung  der  syntaktischen 
Schärfe  des  Altarabischen  beweisen?  In  einer  Anmerkung  sagt  er: 
,Auch  der  ursemitische  Imperativ  muss  auf  Gi'und  seiner  gekürzten 
Endungen  nebentonig  [!]  gewesen  sein,  d.  h.  er  muss  stets  in  einem 
folgenden  hauptbetonten  Worte  seine  Stütze  gehabt  haben.  Und  zwar 
dürfte  er  sich  meistens  an  einen  Vokativ  angelehnt  haben,  mit  dem 
zusammen  er  im  Hebräischen  stets  als  ein  Sprechtakt  gilt".  Dies 
ist  eine  basislose  Konjektur.  Nicht  bloss  sind  die  Stützen  ganz 
hinfällig,  durch  die  ihr  Urheber  sie  zum  Stehen  bringen  wollte, 
sondern  bei  ihrer  Konstruktion  ist  auch  eine  Reihe  von  Thatsachen 
ganz  ausser  Betracht  gelassen  worden.  Also  die  optativische  Verbal- 
form soll  von  vornherein  nicht  ebenso  selbständig  gebraucht  worden 
sein  können,  wie  die  indicativische  und  die  konjunktivische  Verbal- 
form! Im  Altsemitischen  soll  man  noch  nicht  den  unbegleiteten 
Wunsch  ,er  gehe  oder  er  fliehe!"  haben  aussprechen  können,  und 
indem  im  Altarabischen  dies  geschah,  soll  es  alte  syntaktische 
Forderungen  ausser  acht  gelassen  haben!  Das  Altsemitische  soll 
seinen  Imperativ  darnach  gestaltet  haben,  dass  „meistens"  ein 
Vokativ  folgte!  Wenn  jemand  einem  andern  zurief:  „flieh!",  soll 
dieser  natm-gemäss  scharf  hervorgestossene  Befehl  „nebentonig" 
gewesen  sein ! 

Aber  diese  Theorie  kami  nicht  nur  nicht  durch  das  begi'ündet 
werden,  was  ihr  Urheber  zu  ihren  Gimsten  vorausgesetzt  hat,  sondern 
er  hat  auch  folgendes  bei  ihrer  Aufstellung  übersehen.  Es  ist 
unverkennbar,  dass  die  Idee  ein  Faktor  bei  der  Fixierung  der  Accent- 
stelle  gewesen  ist.  Vgl.  im  Sanskrit  die  Betonung  der  Silbe,  welche 
für  die  Charakteristik  der  betreffenden  Form  am  bedeutungsvollsten 
ist,  z.  B.  des  ishyd  im  Futurum,  oder  der  charakterisierenden  Ein- 
schiebungen  einiger  Specialformen  (nämlich  der  6.  und  10.  Form)  etc.^) 
So  accentbestimmend  hat  nim  die  Idee  auch  bei  den  Eedebestand- 
teilen  gewirkt,  die  einen  Anruf  oder  eine  Anregvmg  zum  Ausdnick 
bringen:  vgl.  die  Vorderbetonung  des  Vokativs  im  Sanskrit  etc. 
z.  B.  mdrut  (Wind!),  oder  "/IttoAZov  ,  ferner  die  Vorderbetonung 
des  Imperativs,  wie  in  £v?.sy£,  und  nicht  ausser  Zusammenhang 
mit  dieser  Tontendenz  des  Imperativs  steht  das  Verhallen  des 
Vokalauslauts  in  die,  duc,  fac,  ferl  So  bietet  sich  eine  faktische 
und  überdies  psychologisch  wohl  begreifliche  Basis  dar,  um  die 
Vorderbetonung  und  vokalische  Erleichterung  von  anrufenden  oder 
anregenden  Redebestandteilen  der  semitischen  Sprachen  zu  begreifen. 
Sie  zeigen  diese  Betonungstendenz  aber  thatsächlich  in  Jdllä  (d.  h. 
in  der  gebräuchlich  gewordenen  Kontraktion  von  Ja  alläh,  bei 
Gott!),    in  jifiah-dllä    (Gott    möge    offnen!)    etc.-);    ferner    in    den 


1)  Vgl.  z.  B    Ma.x  Müller,  A  Sanskrit-Grammar  p.    141. 

2)  Spitta,  Grammatik   des  arab.  Vulgärdialekts  in  Ägypten,  S.   61. 
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Jussiven  (ai'ab.  jdqtul,  äthiop.  j^qtel)  und  in  den  Imperativen  (arab. 
iiqtul,  äthiop.  qetely).  Aus  dieser  Betonungstendenz  lassen  sich 
die  vokalischen  Erleichterungen  jussivischer  und  imi3erati\ascher 
Formen  des  Hebräischen  ableiten  (vgl.  Lgb.  2,  517). 

Den  Blick  auf  die  „Nebentonigkeit"  gerichtet,  scheint  Grimme 
noch  einen  Faktor  der  vokalischen  Reduktion  von  Sprachelementen 
übersehen  zu  haben.  Vergleicht  man  nämlich  vfia'alä  und  ma^al^ 
die  beiden  Formen  ebendesselben  Wortes :  so  ist  von  jener  Wort- 
gestalt der  Status  constructus  (die  angelehnte  Form)  rhyiz  {ma'ale) 
fünfzehnmal  überliefert  (Num.  34,  4  etc.).  Ebenso  tritt  der  Status 
constructus  Mry?:  dreimal  auf  (Mi.  3,  7  etc.).  Also  die  Nebentonig- 
keit dieser  Wörter  und  deren  lautliche  Verkürzimg  sind  nicht 
coiTelate  Erscheinungen.  Wer  will  ferner  behaupten,  dass  z.  B. 
~<viz  und  br?o  deshalb,  weil  sie  an  der  je  einzigen  Stelle  (1  Kön. 
7,  36 ;  Neh.  8,  6),  wo  sie  in  der  uns  erhaltenen  hebräischen  Litteratur 
auftreten ,  im  Status  constructus  stehen ,  überhaupt  nur  als  Status 
constructus  existiert  hätten '?  Nein,  das  Verhallen  des  auslautenden 
e  jener  Wörter  hatte  einen  andern  Anlass,  als  die  „ Nebentonigkeit " 
der  betreffenden  Formen,  und  dieses  Verhallen  war  nicht  an  den 
nebentonigen  (d.  h.  Status- constructus-)  Gebrauch  des  betreffenden 
Wortes  geknüpft,  wie  Grimme  S.  143  voraussetzt.  Denn  jene 
beispielsweise  angeführten  Wörter  können  auch  nicht  von  folgenden 
Gruppen  getrennt  werden :  ip  (Schnur  etc. ;  Status  absolutus  [!] 
Hes.  47,  3  etc.),  rN  (cf.  den  arab.  Dual  'ahawdni,  Brüder-" 
paar;  hebr.  Status  constructus  '"^cM)  etc.  (Lgb.  2,  86 f.);  ferner  ;y; 
„Existenz",  von  dem  im  Assyrischen  noch  gebrauchten  Verbum 
tertii  semivocalis  „tsü,  vorhanden  sein"-),  sodann  y"!,  woneben  vier- 
mal auch  n:y-i  in  der  Anlehnung  (!)  auftritt;  etc.  (Lgb.  2,  101  ff.); 
weitei'hin  -irrp,  irn  (Scheermesser ;  richtig  mit  de  Lagarde-^)  von 
n-iy  abzuleiten)  etc.  (Lgb.  2,  116f).  Das  Verhallen  des  vokalischen 
Auslautes  e  war  eine  natürliche  Erscheinung  in  der  Periode  des 
Hebräischen ,  wo  dessen  Haupttonsetzmig  noch  nicht  ihre  spätere 
Tendenz    nach    der  Schlusssilbe    der  Sprachformen  gewonnen  hatte. 

Dieses  natürliche  Verstummen  des  kurzen  Endvokals  wurde  in 
den  einzelnen  Fällen  zunächst  durch  den  Grad  der  Gebräuchlichkeit 
des  betreffenden  Wortes  und  dann  durch  dessen  Analogiewirkung 
auf  die  Vertreter    des    gleichen    Nominaltypus    angeregt^).     Daraus 


1)  Trumpp,  über  den  Accent  im  Äthiopischen  (ZDMG.  1874,  51.0 flf.), 
528.  530. 

2)  Delitzsch,  Assyrisches  Handwörterbuch   189C,  310. 

3)  de  Lagarde.  Übersicht  über  die  im  Aramäischen,  Arabischen  und 
Hebräischen    übliche    Bildung    der    Nomina;    Register    und    Nachträge  (AGGW. 

1891),  s.  V.  n-r. 

4)  Gebräuchlichkeit  von  Sprachformen  und  Ausdrucksweisen  ist  als 
ideeller  Nebenfaktor  der  Sprachbildung  und  Sprachverwendung  beobachtet 
in  meinem  Lgb.  2,449f.  und  in  der  „Syntax"  §  276de,  294  e—g,  295  h  i, 
311b,  314  f  k,  348a,  357i. 
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erklärt  sich,  dass  in  den  Gruppen  der  vorher  auf  e  auslautenden 
Nomina  (vgl.  qäw ,  äch ,  jes  etc.)  diejenigen  am  meisten  das  Ver- 
hallen des  Auslautes  zeigen,  welche,  in  die  Funktion  von  Adverbien, 
Präpositionen  und  Konjunktionen  übertretend,  sehr  häufig  gebraucht 
wurden:  cf.  bj"??);,  ",y73b,  ",y^,  ^E  etc.  In  Bezug  auf  die  Gebräuch- 
lichkeit stand  aber  natürlich  und  auch  nach  dem  faktischen  Aus- 
weis der  früheren  Schriften  des  Alten  Testaments  der  Gottesname 
Jahwe  mit  in  erster  Linie.  Folglich  konnte  von  Jakioe  ebenso  eine 
verkürzte  Form  in  Gebrauch  kommen ,  wie  z.  B.  von  maHe  oder 
ma'ne.  Das  so  entstandene  Jahiv  musste  aber,  wie  z.  B.  sachw  in 
sdcliu  (natatio;  Lgb.  2,  497  c),  m  jdhu  übergehen.  Folglich  durfte 
Grimme  nicht  auf  S.  142  die  Möglichkeit  dieser  Entstehung  von 
jdhu  in  Abrede  stellen.  Nur  um  diese  sprachgeschichtliche  Möglich- 
keit handelt  es  sich  aber  bei  Grimme  a.  a.  0.  und  so  auch  hier. 
So  hat  der  durch  neuerliche  Klagen  veranlasste  Rückblick 
auf  Ausgangsptmkte  und  Resultate  der  semitischen  Grammatik  zu 
folgendem  Ergebnis  geführt.  So  wenig  in  Bezug  auf  die  Methode 
der  semitischen  Sprachforschung  durch  die  mehrei-wähnten  „  Grund- 
züge"  eine  Neuerruig  begi'ündet  worden  ist,  ebensowenig  sind  die 
einzelnen  Resultate,  die  darin  vorgelegt  sind,  alle  sicher  oder  auch 
nur  wahrscheinlich.  Arbeiten  wir  aber  nach  den  längst  auch  von  uns 
Semitisten  angewendeten  Principien  der  Sprachwissenschaft  unseres 
Jahrhunderts  in  objektiver,  sachlich -ruliiger  Forschung  weiter,  so 
wird  der  Ausbau  der  einzelnen  semitischen  Grammatiken  stetig 
gefördert  werden  und  das  Ideal  einer  „vergleichenden  semitischen 
Grammatik"  schliesslich  als  der  krönende  Abschluss  der  gemein- 
samen Arbeit  nicht  unrealisiert-  bleiben^). 


1)  Mittlerweile  ist  als  Teil  der  Porta  linguarum  orientalium  eine  „ver- 
gleichende Grammatik  der  semitischen  Sprachen.  Elemeute  der  Laut-  und 
Formenlehre"  von  Heinr.  Zimmern  veröftentlicht  worden.  Er  hat  allerdings 
ebenso,  wie  Wright  (s.  o.  S.  624 1),  „ganz  davon  abgesehen,  ein  Kapitel  über 
vergleichende  Syntax  der  semitischen  Sprachen  aufzunehmen"  (Vorwort,  S.  VI), 
während  ich  nicht  wenige  Partien  meiner  Syntax  so  auszuarbeiten  gestrebt  habe, 
dass  sie  als  Teile  einer  allgemeinen  semitischen  Syntax  gelten  können. 
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Bemerkungen  zu  Jäschke's  tibetischer  Bibel- 
übersetzung. 

Von 

Missionar    H.    Frjincke    in    Leh. 

(Mitgeteilt  von  G.  Tb.  Reichelt.) 

Nachdem  Jäschke's  Übersetzung  des  Neuen  Testamentes  in 
der  auf  der  Missionspresse  lithographierten  Form  seit  mehr  als  drei 
Jahrzehnten  und  in  der  in  Berlin  gedruckten  Ausgabe  seit  dreizehn 
Jaliren  in  Gebrauch  gewesen  ist,  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  etwas 
von  der  über  diese  Arbeit  gehegten  Meinung  der  Missionare  kund 
zu  geben,  welche  als  Jäschke's  Nachfolger  an  der  Westgrenze  von 
Tibet,  in  den  drei  Hauptstationen  Leh,  Kyelang  und  Pu  unter  einer, 
tibetische  Dialekte  redenden  Bevölkerung  thätig  sind.  Wenn  ich 
aber,  ein  Neuling  unter  diesen  Buddhisten-Missionaren,  es  wage 
einige  Ansichten  ül)er  jene  Bibelübersetzung  zu  veröffentlichen,  so 
mag  mich  sowohl  der  Umstand  entschuldigen,  dass  ich  mich  durch 
meine  erfahreneren  Kollegen  beständig  habe  belehren  und  beraten 
lassen,  als  auch  die  Thatsache,  dass  ein  neu  Angekommener  manche 
Eigentümlichkeiten  der  Sprache,  und  auch  die  einer  Bibelübersetzung 
eher  bemerkt  und  der  Erwähnung  wert  findet,  als  ein  seit  vielen 
Jahren  mit  der  Sprache  Vertrauter. 

Ich  werde  bei  der  Besprechung  von  Jäschke's  Übersetzung 
zuerst  davon  zu  handeln  haben ,  welche  Form  der  Sprache  oder 
welcher  Dialekt  am  besten  bei  einer  solchen  Übersetzung  zu  berück- 
sichtigen vmd  zu  gebrauchen  war ,  sodann  davon ,  wie  Jäschke 
gearbeitet  hat,  und  endlich  werde  ich  auf  die  Eigentümlichkeiten 
und  Vorzüge  seines  Werkes  hinzuweisen  haben. 

1.  Die  Wahl  der  Sprache. 

Die  tibetische  Sprache  tritt  nicht  nur  dem  Missionar  an  der 
Westgrenze,  sondern  auch  jedem  Reisenden,  und  zwar  in  allen  Teilen 
des  Landes,  in  zwei  sehr  verschiedenen  Gestalten  entgegen,  als  die 
Religions-  und  die  Volkssprache,  deren  Unterschied  man  wohl  ziem- 
lich richtig  angiebt,  wenn  man  sie  mit  dem  Lateinischen  und  Italie- 
nischen, oder  mit  dem  Hochdeutschen  und  Plattdeutschen  vergleicht. 
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Wenden    wLr   uns   zunächst  der  alten  Religionssprache 
zu.     Dieselbe  war  Volkssprache    in  Lhasa   zur  Zeit  der  Einführung 
des  Buddhismus  und  wm-de  zur  Schriftsprache    erhoben  durch   den 
damaligen    König    Srongtsangampo ,  617 — 698  n.  Chr.,    der    seinen 
Minister  Thonmisambhota  beauftragte,  die  heiligen  religiösen  Schriften 
aus  dem  Sanskrit  in  die  Landessprache  zu  übertragen.    Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  eine  Übersetzung  gelehrter  Werke  aus  einer  hoch 
ausgebildeten    in    eine    bis    dahin   von  irgend  welcher  Wissenschaft 
nicht    beeinflussten    Sprache    manche    grosse    Schwierigkeit    hatte. 
Eine  bedeutende  Anzahl  von  Wörtern  musste  neu  gebildet  werden, 
namentlich     gestempelte    Ausdrücke     für    religiöse    BegriiFe.       Der 
Minister  half  sich  dadurch,  dass  er  solche  Wörter,  die  im  Sanskrit 
meistens    zusammengesetzte    sind ,    auf   ihre    Grundbestandteile    hin 
untersuchte    und    aus    den    entsprechenden    Elementen    ein    neues 
tibetisches    Wort    zusammenfügte.      Beispiele    für    solche    Überein- 
stimmung von  Sanskrit-  und  tibetischen  Ausdräcken  bis  ins  kleinste, 
finden  sich  in  Jäschkes  Tibetan  Dictionary,  dieser  unerschöpflichen 
Schatzgrube ,    in    grosser  Anzahl  angegeben.     Es  bedurfte  natürlich 
einiger  Zeit    sowie    weiterer  Pflege    der    durch   jene  gi-ossen  Über- 
setzungen   sozusagen    neugeschaffenen    Sprache,    bevor    die    vielen 
Wörter    für   bis    dahin    fehlende    abstrakte  Ausdrücke  eingebürgert 
waren  und  ihren  Stempel  empfangen  hatten ;  aber  es  geschah,  und 
Tibet    erfreut    sich    bis    zum    heutigen    Tagen    einer    so    hoch    aus- 
gebildeten Gelehrtensprache,  dass  man  es  für  möglich  halten  möchte, 
alle  Wissensgebiete    erfolgi'eich  in  derselben    behandeln    zu  können. 
Die  Rechtschreibung,  die  zugleich  mit  dem  neuen,  dem  Devanägan 
nachgebildeten   Alphabet    eingeführt    wurde ,    schloss    sich    zunächst 
ängstlich    an    den    Klang    der  Wörter    an,    muss    aber    schon    nach 
wenigen     Jahrhunderten    hinter    der    Entwickelung     der    lebenden 
Sprache  zurück  geblieben  sein.     Was  die  Grammatik  anbetrifft,  so 
zeichnet  sie  sich,  wie  dies  bei  allen  alten  Sprachen  zu  sein  pflegt, 
vor  den  jetzt  lebenden  durch  Formenreichtum  aus  (z.  B.  neiui  Arten 
des    Gerundivs    statt    einer    in    den    heutigen    Volksdialekten)    und 
ermöglicht  es  dadurch  dem,  der  sie  beherrscht,  seine  Gedanken  mit 
besonderer   Korrektheit    zum    Ausdruck    zu   bringen.      Bei    alledem 
kann    sie    aber,    in  Bezug    auf  Reichhaltigkeit   der  Formen,    längst 
nicht  mit  irgend  einer  der  alten  arischen  Sprachen  verglichen  werden. 
Es  bleibt  nun  noch  zu   bemerken ,    dass    dieses    alte  Tibetisch    sich 
bis  ziun  heutigen  Tag  als  einzige  Schriftsprache    erhalten    hat   und 
dass  es  in  den  Klöstern  gelehrt  wird ,    wie   man  ja  auch  in  italie- 
nischen Klöstern  Lateinisch  lehrt. 

Nun  zum  Volksdialekt.  Derselbe  erscheint  in  den  ver- 
schiedenartigsten Gestalten,  bald  der  alten  klassischen  Sprache  näher 
bald  ferner  stehend,  in  den  Grenzgebieten  bald  mehr  bald  weniger 
mit  Hindustani  vermischt  und  von  einem  Thal  zum  andern  sich  oft 
bedeutend  ändernd.  Der  Dialekt  von  Leh ,  im  Ladäker  oberen 
Industhal,    rmd    der    von    dem    zwei    Breitengrade    südlich    davon 
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gelegenen  Missionsposten  Kyelang  (wo  Jäschke  über  zehn  Jahre 
weilte)  stehen  sich  verhältnismässig  nahe ,  während  derjenige  der 
Missionsstation  Pu  (ina  oberen  Setledschthal,  südöstlich  von  Kyelang) 
bedeutend  von  beiden  abweicht.  Von  allen  diesen  tibetischen  Mund- 
arten aber,  sowohl  in  dem  westlichen  Grenzgebiet  als  im  eigent- 
lichen Tibet,  gilt  dasselbe  was  schon  von  der  Volkssprache  zur  Zeit 
der  Einführung  der  Schrift  in  Tibet  gesagt  werden  musste :  Sie 
sind  alle  nicht  fähig,  mit  ihrem  geringen  Wortschatz  für  den  Aus- 
dnick  hoher  Weisheit  zu  genügen.  Damit  soll  dem  Volke  dieses 
Landes  durchaus  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  denn  dasselbe  muss 
man  ja  auch  von  allen  deutschen  Dialekten  sagen.  Man  nehme 
nur  einmal  Holtei's  scblesische  Gedichte ,  ja  sogar  Reuters  Werke 
vor  und  untersuche ,  wie  viele  der  darin  enthaltenen  Wörter  dem 
Hochdeutschen  entweder  direkt  entnommen  oder  vom  Dichter  dem- 
selben nachgebildet  sind ,  ohne  doch  Eigentum  des  Volkes  der  be- 
trelFenden  Landschaft  zu  sein.  Da  den  hiesigen  tibetischen  Mund- 
arten keine  andere  ausgebildete  Sprache  zum  Borgen  zur  Verfügung 
steht,  als  die  nur  wenigen  in  beschi-änktem  Masse  verständliche 
Religionssprache,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Wortschatz  des  gemeinen 
Mannes ,  namentlich  was  Abstrakta  betrifl't ,  ein  ausserordentlich 
kleiner  ist.  Dass  die  Volkssprache  ausserdem  über  eine  bedeutend 
geringei'e  Anzahl  von  Foraien  verfügt  als  die  klassische  Sprache, 
mag  man  im  ganzen  als  einen  Vorteil  ansehen ,  insofern  als  es  die 
Handhabung  der  Sprache  erleichtert,  wenn  man  auch  wegen  der 
Armut  an  Foiinen  auf  eine  feinere  Schattierung  der  Rede  ver- 
zichten muss. 

Jäschke  stand  also  vor  der  Frage :  Was  habe  ich  für  die  Bibel 
zu  wählen?  Die  alte  klassische  oder  die  Volkssprache?  Der  eine 
grosse  Vorteil  der  letzteren  ist  gewiss  auch  ihm  in  die  Augen  ge- 
fallen :  Sie  wird  vom  Gebildeten  und  vom  Ungebildeten,  von  Gross 
und  Klein  verstanden  und  kann  daher  olme  weiteres  zum  Herzen 
sprechen.  Grosse  Nachteile  wiegen  aber  diesen  Vorteil  wieder  auf. 
Einmal  ist  das  Gebiet  eines  tibetischen  Volksdialektes,  selbst  des 
in  Leh  gesprochenen,  ein  auf  wenig  Tausende  von  Leuten  be- 
schränktes, so  dass  eine  Übersetzung  in  einen  solchen  doch  nur 
einem  sehr  kleinen  Teil  aller  tibetisch  Redenden  zu  gute  käme,  und 
dann  verfügt  ein  solcher  Volksdialekt,  wie  schon  gesagt,  über  einen 
so  geringen  Wortschatz  (wenn  man  denselben  nicht  aus  der  Religions- 
spi'ache  oder  aus  eigener  Kraft  ergänzt)  dass  man  in  ihm  wohl  die 
meisten  Geschichten  der  Evangelien  erzählen,  aber  nicht  die  scharf- 
abgemessene  Sprache  der  Lehrbriefe  wiedergeben  könnte.  Das 
klassische  Tibetisch  hingegen,  die  alte  Religionssprache  eignet  sich 
dazu  vortrefllich.  und  hat  ausserdem  noch  einen  andern  hohen  Vor- 
teil, der  nicht  übersehen  werden  darf:  Es  verbindet  als  gemein- 
sames Band  die  verschiedenen  Sprachgebiete  des  ganzen  Landes, 
und  zunächst  auch  die  der  Gebirgslandschaften  an  der  Westgrenze 
von  Tibet,    in  welchen  die  Itlissionare  der  Biüdergemeine  arbeiten, 
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und  in  welchen  auch  der  Missionar  und  Sj^rachgelehrte  Jäschke 
sein  Tibetisch  gelernt  und  venvertet  hat.  Das  bleibt  freilich  wahr, 
das  alte  klassische  Tibetisch  muss  von  den  Eingebornen  fast  wie 
eine  fremde  Sprache  erlernt  werden  (wie  es  denn  auch  in  den 
Missionsschulen  geschieht)  und  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  den 
breiteren  Volksschichten  so  gut  wie  ganz  unverständlich.  Wählte 
also  Jäschke,  wie  er  es  that,  das  klassische  Tibetisch  für  seine 
Bibelübersetzung,  so  überliess  er,  indem  er  die  schwierigste  Arbeit 
selbst  übernahm ,  seinen  Nachfolgern  die  Aufgabe ,  Teile  der  Bibel 
und  namentlich  biblische  Geschichten  in  den  Volksdialekten  heraus- 
zugeben, deren  Sclii-eibweise  viud  Orthographie  allerdings  erst  noch 
festgestellt  werden  muss. 

2.  Die  Weise  des  Arbeitens. 

Es  ist  schon  wiederholt  lobend  festgestellt  worden,  dass  Jäschke 
nach  unglaublich  kurzer  Zeit  des  Aufenthalts  an  der  Westgi'enze 
von  Tibet  sein  grosses  Werk ,  die  Bibelübersetzung .  begonnen  hat 
und  es  ist  auch  gar  keine  Frage ,  dass  er  in  Bezug  auf  schnelles 
Auffassen  der  Sprache  wohl  einzig  dasteht.  Aber  seine  Bewunderer 
gehen  doch  zu  weit,  wenn  sie  behaupten,  er  habe  nach  einjährigem 
Aufenthalt  im  Lande  die  Umgangssprache  und  die  Religionssprache 
vollständig  beheri'scht.  Jäschke  würde  in  seiner  bekannten  Be- 
scheidenheit eine  solche  Behauptung  ohne  weiteres  zurückgewiesen 
und  bekannt  haben ,  dass  er  Jahre  hindui'ch  Schüler  und  nicht 
Meister  gewesen  ist. 

Wer  waren  aber  seine  Lehrer?  Die  damals  (vor  1860) 
vorhandenen  Grammatiken  und  Wörterbücher  der  tibetischen  Sprache 
gewährten  nicht  viel  Hilfe,  wenn  auch  das  Wörterbuch  von  Csoma 
de  Koros,  und  auch  das  von  Schmidt  eine  sehr  erwünschte  Grund- 
lage des  Studiums  bildeten.  Am  meisten  war  aber  Jäschke  auf 
die  Eingeb  ornen  angewiesen,  die  ja,  besonders  füi-  das  Erlernen 
der  Volkssprache,  besser  sind  als  jeder  eui'opäische,  nur  durch  Bücher 
instruierte  Gelehrte.  Nur  der  unermüdliche  ungarische  Forscher 
Csoma  Körösi  macht  unter  diesen  Gelehrten  eine  Ausnahme,  da  er 
die  Sprache  mühsam  in  einigen  Buddhisten-Klöstern  erlernte  und 
daher  auch  die  Kenntnis  derselben  wesentlich  förderte.  Sonst  aber 
sind  also  die  Eingebornen  für  die  Volkssprache  als  Lehrmeister 
vorzuziehen.  Wie  gering  jedoch  ist  ihre  Hilfe  bei  Erlernung  der 
klassischen  Sprache !  Und  in  diese  sollte  doch  und  musste  beinahe 
die  Bibel  übersetzt  werden!  Es  wurde  schon  gesagt,  dass  das 
klassische  Tibetisch  in  den  Klosterschulen  gelehrt  wird.  In  diesen 
wird  aber  beim  Unterricht  nicht  etwa  darauf  gesehen ,  dass  die 
Schüler  den  Inhalt  der  gelesenen  und  gelernten  Worte  verstehen, 
sondern  man  begnügt  sich  damit,  dass  sie  dieselben  richtig  aus- 
sprechen, da  der  Segen  und  Wert  des  wie  eine  Zauberfonnel  be- 
handelten Wortes  nur  auf  seinem  Klansr  beruht.     Je  mehr  Bücher 
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also    ein  Klosterschüler    oder    überhaupt    ein  Buddhist    laut    lesend 
bewältigt,    um    so    grösser   ist    das  Verdienst,    welches  er  für  sein 
Leben    nach    dem  Tode    ansammelt.     Es    ist   darum   kein   Wunder, 
wenn  die   meisten  Mönche,    welche    lesen   können,    nur   im  Stande 
sind  gedankenlos  Reihen   von  Wörtern    herunter    zu    lesen    und    zu 
singen,  ohne  über  den  Inhalt  des  Gelesenen  irgend  welche  Rechen- 
schaft geben  zu  können.     Zum  Glück    ist    aber    nicht  jeder  Mönch 
mit    der  Erfüllung    dieser    geringen  Anforderungen    seiner   Religion 
zufrieden ,    so    wenig    wie    es  Luther  mit  dem  Messelesen  war.     Es 
giebt  manchen  Lama,    der    durch  den  Inhalt  eines  leicht  verständ- 
lichen Satzes  angelockt,  sich  getrieben  fühlt  noch  mehr  Goldkönier 
der  Weisheit  aufzusuchen  und  deshalb  nicht  nur  eine  grosse  Menge 
verschiedener  Bücher  einmal ,    sondern    ein  besonders  ansprechendes 
Buch  so  oft  durchliest,    bis    er    es    ganz    und  gar  versteht.     Einer 
dieser  seltsamen  Streber    war    in    den    fünfziger  Jahren    der   junge 
Mönch  Stobsrgyas  im  berühmten  Hemiskloster  in  Ladäk,  und  weil 
sein  Suchen  nach  Weisheit  und  Wahrheit  ein  ernstes  war,  gewährte 
es  ihm  Gott  beides  zu  finden.    Als  die  Dogras,  d.  h.  Gyulab  Singhs 
Truppen,  1846  Ladäk  eroberten,  entflohen  die  meisten  Mönche  den 
Klöstern,  welche  fast  alle  der  Zerstörung  und  Plünderung  anheim- 
fielen.    Stobsrgyas    wandte    sich    nach    dem    nicht   weit  von  Hemis 
im    südlichen  Ladäk    gelegenen   Dörfchen  Stok ,    wo    er    bei    seiner 
Familie  Unterkunft  fand,  bis  er  von  einem  reisenden  Kaufmann  als 
Schreiber  mit  nach  Lahaul  (200  Kilometer  weiter  sijdlich)  genommen 
WTU'de.    In  Kotgur,  unweit  Simla  löste  er  sein  Verhältnis  mit  dem 
Kaufmann    und   trat  in  den  Dienst  der  englisch- kirchlichen  Missio- 
nare, und  hier  lernte   1857  Jäschke  den  zwar  noch  nicht  getauften 
aber  dem  Christenglauben    schon    zugethanen  Jüngling   kennen  und 
schätzen.     Er    erkannte    sofort  den  grossen  Nutzen ,  welchen  dieser 
begabte    junge  Mann    ihm    in    seinen  Sprachstudien    leisten    würde, 
bat    sich    denselben    von    den  Kotgurer  Missionaren    als  Diener  aus 
und  ging  mit  ihm  nach  Lahaul ,    wo    seine  Kollegen    in    dem  Orte 
Kyelang  schon  die  Gründung  eines  Missionspostens  begonnen  hatten. 
Jäschke  sah  bald ,    dass    er  zunächst  mit  Hilfe  von  Stobsrgyas  den 
Volksdialekt  gründlich  erlei'nen  müsse ,    und    um    dies    besser   thun 
zu    können ,    zog    er ,  sobald  die  Pässe  gangbar  waren ,    mit  seinem 
Diener    und    Lehrer    nordwärts    nach    Stok,    dem    Heimatsdorf   des 
Stobsrgyas,  wo  er  einige  Monate  verweilte  und  bei  fortwährendem 
Umgang    mit    seinem  Gehilfen    und    anderen   Eingebornen    und    bei 
beständiger  Bemühung    seinen    Gedanken,    wenn    auch    erst   in    be- 
scheidener Form ,    in  der  Umgangssprache  Ausdruck   zu    geben ,    in 
kurzer    Zeit    ausserordentliche    Fortschritte    machte.       Zu    gleicher 
Zeit  ei-warb   er  sich  auch  eine  bedeutende  Kenntnis    der  Religions- 
sprache ,    indem  er  mit  Hilfe  seines  jungen  Lehrmeisters  und ,    wie 
es  scheint ,    auch    der    ihm   schon  verständlichen  Sanskrit-Originale, 
eine    Menge    buddliistischer    Schriften    durchstudierte,    so    dass    er, 
nach  Kyelang  zurückgekehrt,  bald  daran  gehen  konnte  die  geschicht- 
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liehen  Teile  des  Neuen  Testamentes  zu  übersetzen.  Zuerst  freilich 
mag  wohl  Jäschke  bei  diesen  'Übertragungen  wenig  Sicherheit 
gehabt  haben  und  musste  gewiss  jeden  Satz  gründlich  von  Stobs- 
rgyas  korrigieren  lassen.  Nach  und  nach  aber  erlangte  er  grössere 
Sicherheit  und  Gewandtheit  in  der  Behandlung  der  Sprache  und 
kam  schliesslich  zu  einer  vollkommenen  BeheiTSchung  derselben. 
Dass  aber  dieses  Ziel  nur  allmählich  erreicht  wurde,  ersieht  man 
am  besten  aus  seiner  1865  auf  der  Kyelanger  Missionspresse  ge- 
druckten Grammatik  der  tibetischen  Eeligionssprache ,  denn  diese 
gewährt  uns  ja  einen  Einblick  in  seine  grammatische  Erkenntnis, 
wie  sie  sich  bis  dahin  entwickelt  hatte.  Sie  zeigt  uns,  dass  Jäschke 
in  der  Erklärung  nnd  Auflösung  der  Wortgrappen ,  also  in  der 
analytischen  Behandlung  der  Sprache ,  ein  gewisses  Ziel  eiTeicht 
hatte ,  wenn  auch  in  der  Satzlehre  vieles  Wichtige  unbesprochen 
bleibt.  Für  das  selbständige  Zusammensetzen  aber  der  AVortgnippen, 
also  in  Bezug  auf  die  synthetische  Behandlung  der  Sprache,  bietet 
die  Grammatik  fast  gar  nichts.  Da  aber  Jäschke  schliesslich  ganz 
ohne  Hilfe  von  Eingebornen  die  Bibelübei'setzuncr  fortführen  und 
in  der  klassischen  Sprache  geläufig  schreiben  konnte ,  so  ist  ganz 
klar,  dass  er  die  Sprache  zuletzt  völlig  beherrscht  hat,  und  es  ist 
unendlich  schade ,  dass  zuerst  Krankheit  und  dann  der  Abruf  aus 
dem  Leben  ihn  verhinderte  seine  umfassenden  Kenntnisse  und 
reichen  Erfahrungen  in  einer  stark  vermehrten  und  verbesserten 
Ausgabe  seiner  Grammatik«für  seine  Nachfolger  und  überhaupt  für 
Sprachforscher  niederzulegen.  Eine  zweite,  in  Berlin  gedruckte 
Auflage  seiner  Grammatik  erschien  zwar  nach  seinem  Tode ,  aber 
dieselbe  stellt  keinen  Fortschritt  dar  gegen  die  erste  und  lässt 
durch  manche  Unvollkommenheiten  schmerzlich  die  Hand  des  Meisters 
vermissen. 

3.   Ein  Blick  in  das  Werk. 

Wenn  wir  die  verschiedenen  bis  zum  heutigen  Tag  erschienenen 
deutschen  Bibelübersetzungen  ins  Auge  fassen ,  so  können  wir  die- 
selben in  zwei  Gruppen  scheiden,  deren  eine  durch  Luther  und  die 
andere  durch  Weizsäcker  vertreten  werden  dürfte.  Der  erstere 
hatte  das  Wort  im  Auge ,  an  dem  niemand  i-ütteln  durfte ,  das  sie 
stahn  lassen  sollten,  und  übersetzte  genau  Wort  für  Wort  und  Satz 
für  Satz  aus  dem  Urtext,  ohne  sich  viel  um  einen  klaren  deutschen 
Styl  zu  bekümmern.  Der  zweite  machte  den  Sinn ,  den  Gedanken 
des  biblischen  Verfassers  zur  Hauptsache  und  suchte  nach  dem. 
vielleicht  vom  Urtext  etwas  abweichenden,  entspi-echenden  Ausdruck, 
welcher  dem  deutschen  Leser  am  klarsten  sagt,  was  der  Verfasser 
meint.  Diese  zweite  Art  der  Übersetzung  hat  etwas  Bestechendes 
an  sich,  kann  aber  leicht  zu  dem  Fehler  führen,  eine  vom  Über- 
setzer dem  biblischen  Verfasser  untergeschobene  eigene  Meinung 
anstatt  der  ursprünglichen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  ist  darum, 
so  angenehm  ein  Weizsäcker  sein  mag,  ein  Luther  neben  ihm  not- 


Francke,  Bemerkungen  zu  Jäschke's  tibetischer  Bibelübersetzung.     ß53 

wendig,  damit  der  Bibelleser  sich  gegebenen  Falles  Klarheit  aus 
dem  deutschen  Grundtext  holen  kann,  wie  man  Luthers  Übersetzung 
fast  nennen  möchte. 

Als  Jäschke  seine  Bibelübersetzung^)  in  Angriff  nahm,  stand 
ihm  Luther  und  die  wörtlichen  llbersetzer  als  Vorbild  vor  den 
Augen  und  er  übersetzte  wörtlich  Satz  für  Satz,  so  dass  er  eine 
Art  tibetisches  Original  schuf.  Es  muss  ihm  freilich  selbst  bei 
dieser  Ai-beit  klar  geworden  sein,  dass  das  Verständnis  der  Rede 
durch  allzu  genaue  Nachbildung  des  Griechischen  erschwert  wird, 
namentlich  was  die  Lehrbriefe  betritft,  weshalb  er  sich  nicht  .scheute, 
dann  und  wann  durch  kleine  Einschiebungen  und  Zusätze  dem 
Verständnis  nachzulielfen,  indem  er  z.  B.  sowohl  in  den  Evangelien 
als  in  den  Briefen ,  den  Namen  dessen ,  der  spricht  oder  von  dem 
gesprochen  wird,  wiederholt  anführt,  auch  wenn  dies  im  Gnindtexte 
nicht  geschieht.  2  Kor.  10  z.  B.  wird  der  Name  Paulus  mehrmals 
wiederholt. 

Im  allgemeinen  aber  suchte  Jäschke  den  griechischen  Grund- 
text (denn  um  diesen,  um  das  Neue  Testament,  handelte  es  sich 
zunächst  ausschliesslich)  so  genau  als  möglich  wiedei'zugeben,  wenn 
ihn  auch  diese  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  nicht  verhinderte 
bei  seinem  Übersetzen  noch  ein  anderes  hohes  Ziel  zu  verfolgen, 
nämlich  das,  die  Bibel  soweit  möglich  den  Landesverhältnissen  und 
dem  tibetischen  Volke  anzupassen.  Daher  schuf  er  nicht  eine  von 
Grund  aus  neue  religiöse  Terminologie,  sondern  benützte  die  alten 
vom  Buddhismus  gestempelten  Ausdrücke  soweit  es  sich  irgend 
thun  Hess ,  und  wandte  nur  dann  selbstgemachte  an ,  wemi  sich 
durchaus  kein  passendes  klassisches  Wort  finden  Hess.  Von  solchen 
eigenen  Schöpfungen  habe  ich ,  als  ich  eben  darnach  suchte ,  nur 
zwei  finden  können  und  glaube  nicht,  dass  es  noch  viele  andere 
geben  wird.  Das  eine  ist  das  Wort,  welches  den  , heiligen  Geist" 
bezeichnet ,  thuifs-nyid  (der  Geist  selbst) ,  das  andere  das ,  welches 
für  „Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben"  gebraucht  wird,  rnavipar- 
dagpa  (gründlich  gereinigt).  Aus  dem  Buddhismus  Hessen  sich 
heräbeniehmen  hyamspa ,  die  Liebe ;  sdigpa ,  die  Sünde ;  dadpa^ 
der  Glaube ;  hyinrlahs ,  der  Segen  und  viele  andere.  Zu  einigen 
ist  es  gewiss  gut  eine  kleine  Bemerkung  hinzuzufügen.  Das  Wort* 
hsodnams .,  Verdienst,  ist  jedem  Buddhisten  wohlbekannt,  denn 
die  Sorge  um  seine  Wiedergeburt,  d.  h.  sein  Wiederaufleben  nach 
dem  Tode  in  günstigen  Verhältnissen ,  treibt  ihn  dazu  durch  gute 
Werke  und  religiöse  ÜT)ungen  (Drehen  von  Gebetsmühlen  und 
ähnliches)  so  viel  Verdienst  als  möglich  anzuhäufen ,  weil  ihm  das 
nach   dem  Tode    zu    ffute    kommt.     Jäschke    konnte    allerdings    das 


1)  Wir  möchten  der  Genauigkeit  wegen  beifügen,  dass  Jäschke  selbst 
nur  das  Neue  Testament  und  vom  Alten  nur  die  Genesis  und  die  Hälfte  des 
Exodus  übersetzen  konnte,  und  dass  auch  seine  Kollegen  und  Kachfolger  das 
Alte  Testament  noch  nicht  fertig  übersetzt  haben.  Ut, 
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Wort  hsodnams  iii  der  Übersetziuij^f  des  Keuen  Testamentes  kaum 
sehr  anwenden,  denn  wo  in  der  Lutherschen  tJbersetzung  das  Wort 
„Verdienst '•  steht,  finden  sich  ja  im  Gnuidtext  meistens  ganz 
andere  Ausdrücke ,  und  Jäschke  übertrug  fast  immer  genau  nach 
dem  griechischen  Wortlaut.  Rom.  3,  24  z.  B.  wird  öcogeav  (geschenk- 
weise, umsonst)  von  Luther  mit  „ohne  Verdienst"  übersetzt,  und 
Rom.  11,  6  ovx  ^1  i^gyiov  mit  „nicht  aus  Verdienst  der  Werke". 
Aber  in  Traktaten  und  belehrenden  Schriften ,  und  auch  in  der 
Predigt  und  dem  christlichen  Unterricht  haben  Jäschke  und  seine 
Kollegen  das  Wort  bsodnams  sehr  oft  für  Verdienst  iind  verdienst- 
liche Handlung  gebraucht,  und  in  der  ins  Tibetische  übertragenen 
Kirchenlitauei  der  Brüdergemeine ,  d.  h.  in  dem  vor  der  Predigt 
verlesenen  Kirchengebet,  hat  Jäschke  bsodnams  auch  für  das  Ver- 
dienst gebraucht,  welches  Christus  (nach  der  Auffassung  und  dem 
Ausdruck  der  altlutherischen  Dogmatik)  für  uns  erworben  hat,  und 
durch  welches  alles  eigene  Verdienst  umiötig  wird. 

Ein  Wort  für  Gott  sollte  sich  eigentlich  in  dem,  keinen  Gott 
kennenden  und  lehrenden  Buddhismus  nicht  finden.  Dennoch  wird 
vom  Volke  das  Wort  dkon-mtscltog  (das  kostbarste  Ding)  in  einer 
Weise  angewandt,  die  dem  Gebrauch  des  Wortes  „Gott"  nahe 
kommt.  Der  Ausdruck  dkon-mtschog  ist  alten  Ursprungs  und 
vnirde  bei  der  Eiiifühining  des  Buddhismus  zur  Bezeichnung  der 
buddliistischen  Trias  gebraucht,  welche  man  dkon-mtschog-gsum 
(Dreigott)  nannte.  Freilich  reicht  diese  buddhistische  Dreigottheit 
und  auch  andere  hohe  und  höchste  Gestalten  des  Buddhismus  bei 
weitem  nicht  an  unsern  Gottesbegriff  heran,  aber  man  kann  hofl'en, 
dass  das  Wort  dkon-mtschog  durch  die  fortschreitende  Ausbreitung 
des  Christentums  unter  den  Buddhisten  allmählich  seine  höhere 
Weihe  erhält. 

Ein  Wort  für  Teuf  el  fand  sich  leicht  in  bdud^  dem  schreck- 
lichen Dämon ,  dem  Gegner  Buddhas.  —  Himmel  und  Hölle, 
nam-mkha  und  dmyal-ba,  konnten  ohne  Bedenken  der  buddhistischen 
Mythologie  entnommen  werden,  nur  musste  die  Lehre  bestrebt  sein 
die  Begriäe  etwas  umzuformen.  —  Das  Wort  Engel  zu  über- 
setzen, hielt  Jäschke  das  tibetische  Iha  (Geist,  geistiges  Wesen)  für 
am  meisten  geeignet,  erkannte  aber,  dass  wegen  des  bei  allen 
"Buddhisten  heutzutage  so  stark  vorherrschenden  Geisterglaubens 
und  Dämonenkultus,  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  sei  es  that- 
sächlich  anzuwenden  und  setzte  dafür  phonya  (Bote),  ein  Wort, 
welches  auch  für  jeden  menschlichen  Abgesandten    gebraucht  wird. 

Aber  nicht  bloss  in  der  religiösen  Terminologie,  sondern  auch 
in  der  einfachen  Erzählung  ist  den  Eigentümlichkeiten  des  Landes 
Rechnung  getragen.  Bei  der  Geschichte  von  der  Speisung  der 
5000  Mann  (Mark.  6 ,  30 — 44) ,  setzt  sich  das  Volk  nicht  auf  das 
„grüne  Gras"  (Mark.  6,  39),  obgleich  ein  Wort  für  grün  vorhanden 
ist,  sondern  auf  das  „blaue  Gras",  weil  eben  in  Tibet  jeder- 
mann das  Gras  für  blau  hält.  —  Der  Jairus  wird  zu  einem  inkhanjJO, 
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d.  b.  zu  einem  fjelehrten  Lama  (xier  Kloster- Vorsteher  gemacht, 
und  alle  Priester  Israels  sind  Lamas.  —  Wenn  es  1  Kor. 
10,  7  heisst,  dass  das  Volk,  bei  der  Feier  des  goldenen  Kalbes, 
sich  niedersetzte  zu  essen  und  zu  trinken,  so  sagt  Jäschke  ,um 
tschang  zu  trinken",  weil  der  tschang ^  das  fast  in  jedem 
Haus  hergestellte  schwache  Gerstenbier,  in  Ladäk  und  Lahaul  und 
in  ganz  Tibet  das  Nationalgetränk  ist.  —  Bei  der  Heilung  des 
Gichtbrüchigen  (Mark.  2,  1  — 10)  sah  sich  unser  Übersetzer  getrieben 
einen  kleinen  Satz  einzuschieben ,  der  zwar  durch  den  griechischen 
Text  angedeutet  ist  aber  in  den  meisten  tjloersetzungen  doch  nicht 
ausgeführt  wird.  Er  sagt  nämlich  v.  4:  ,sie  schaufelten  die 
Erde  vom  Dache  heninter",  weil  in  Tibet,  und  wohl  auch  in 
Palästina,  die  flachen  Holzdächer  der  Häuser  mit  einer  fusstiefen 
Erdschicht  versehen  sind.  —  Das  Gleichnis  von  den  Weinschläuchen 
(Mtth.  9,  17.  Luk.  5,  37.  38)  Hess  sich  natürlich  auf  Tibetisch  be- 
sondei's  anschaulich  darstellen ,  da  der  Name  für  Schlauch  (wenn 
auch  nicht  Wein  schlauch),  rkyalpa^  ebenso  oft  genannt  wird,  wie 
man  Lederschläuche  sieht.  —  Nimmt  man  dazu ,  dass  auch  die  in 
Tibet  und  den  Grenzgebieten  geltenden  Münzen  (z.  B.  der  dzau^ 
=  3  Anna  1  Paisa)  und  die  daselbst  gefertigten  Tucharten  (z.  B. 
der  snambu)  in  der  Übersetzung  Verwendung  finden,  so  muss  man 
sagen ,  dass  Jäschke's  Übersetzung  etwas  an  die  Bestrebungen  des 
Ulfilas  erinnert ,  den  Goten  die  Bibel  verständlich  zu  machen ,  der 
sogar  so  weit  ging,  an  die  Stelle  des  Kreuzes  den  Galgen  zu  setzen. 
Jäschke  geht  ja  auch  in  dem  für  , Kreuz"  gewählten  Ausdruck 
fast  ebenso  weit  wie  Ulfilas,  denn  er  nennt  das  Ki'euz,  an  welchem 
Jesus  gehangen ,  brkyang  sching ,  durch  welches  Wort  ein  altes 
tibetisches  Marterinstrument,  ein  grosser  hölzerner  viereckiger  Rahmen, 
bezeichnet  wird,  auf  welchen  der  Sträfling  gespannt  und  auf  dem 
er  gemartert  wurde,  durch  Betröpfeln  mit  heissem  Wachs  und  auf 
andere  Weise. 

Jäschke  war  schon  als  Lehrer  am  Pädagogium  in  Niesky  dafür 
bekannt  gewesen,  vor  keiner  Sprachschwierigkeit  zui'ückzuschrecken 
und  z.  B.  alle  möglichen  modernen  Ausdrücke  treflend  ins  Latei- 
nische übertragen  zu  können.  So  wurde  u.  a.  noch  nach  seinem 
Weggang  von  der  Antwort  erzählt,  welche  er  einem  Schüler  gab, 
der  zu  einem  andern  Schüler  auf  Lateinisch  sagen  wollte:  „das  ist 
echt  Paul ! "  und  der  die  Wörterbücher  vergebens  nach  einem 
passenden  Wort  für  ,echt"  in  diesem  Sinne  durchsucht  hatte  und 
nun  schliesslich  seinen  Lehrer  befragte.  Jäschke  antwortete  sofort: 
,Paulum  agnosco!"  und  gab  damit  gewiss  die  beste  Übersetzung 
jenes    Ausdi-uckes"^).    —    Diese    Sprachgewandtheit    kam    nun    dem 


1)  Diesem  Geschichtchen  sei  dem  Unterzeichneten,  welcher  vor  50  Jahren 
Jäschke's  Schüler  war,  in  der  Prima  des  Nieskyer  Pädagogiums,  gestattet  hinzu- 
zufügen, dass  er  auch  oft  An'ass  hatte  seines  Lehrers  Gewandtheit  zu  bewundern 
in  der  treifenden  Wiedergabe  moderner  Ausdrücke  und  Wendungen  auf  Lateinisch 
und  Griechisch.    So  z.  B.   wenn  wir  Artikel  aus  Pierers  Lexikon  ins  Lateinische 
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Bibel  Übersetzer  trefflich  zu  statten,  und  es  fand  sich  gewiss  kein 
griechischer  Ausdi'uck ,  den  Jäschke  nicht  mit  ziemlicher  Leichtig- 
keit ins  Tibetische  übertragen  hätte.  Etwas  schwierig  freilich  mag 
es  wohl  bei  einer  Stelle  wie  Luk.  10,  29  gewesen  sein,  wo  es  vom 
Pharisäer  zu  sagen  galt  „derselbe  wollte  sich  selbst  recht- 
fertigen". Der  Übersetzer  überwand  die  Schwierigkeit,  indem 
er  setzte:  „der  Pharisäer  dachte:  ich  bin  nicht  etwa  so  einer,  der 
gar  keine  Religion  kennt!"  —  Als  es  galt  Ap.  Gesch.  10,  10  von 
Petrus  zu  sagen ,  dass  er  verzückt  wurde ,  sprach  sich  Jäschke 
aus,  dass  er  nicht  wohl  thim  würde  einen  buddhistischen  Ausdi'uck 
für  religiöse  Extase  zu  gebrauchen ,  deren  es  ja  viele  giebt  nach 
der  Höhe  der  Entzückung,  sondern  er  sagt  sehr  schön :  „Petri  Seele 
wurde  von  Gott  ergriffen".  — 

Um  auszudrücken,  dass  bei  der  Heilung  von  Jairi  Töchterlein 
Jesus  ausser  den  Eltern  drei  Jünger  mit  sich  nahm,  braucht 
Jäschke  einfach  die  Worte:  „Jesus  sprach  zu  den  drei  Jüngern 
„Komm!'' 

Dies  nur  einige  Beispiele,  welche  Jäschke's  Sprachgewandtheit 
und  seine  Fähigkeit  zeigen,  auch  beim  Übersetzen  ins  Tibetische 
und  auch  bei  schwierigen  Stellen  den  Sinn  des  Grundtextes  auf 
die  einfachste  und  zugleich  trefiendste  und  für  den  Tibeter  ver- 
ständlichste Weise  wiederzugeben. 

Endlich  ist  noch  bemerkenswert,  wie  Jäschke  die  biblischen 
Eigennamen  transscribiert  und  wiedergegeben  hat.  Unverändert 
konnte  er  dieselben  nur  in  wenigen  Fällen  aus  dem  Griechischen 
in  das  Tibetische  hinübernehmen  und  einfach  die  griechischen 
Zeichen  durch  tibetische  ersetzen.  Selbst  einen  Namen  wie  Pe-trus 
würden  die  meisten  tibetischen  Leser  ^e-.^  aussprechen,  und  Kri-stus 
würden  sie  ti-til  lesen.  Er  musste  also  in  seiner  Üloersetzung  des 
Neuen  Testamentes  die  Namen  in  jeder  Weise  der  tibetischen  Sprach - 
form  anpassen.     Aber  er  that  nicht  nur  das,    sondern    er  ging  bei 


zu  übertragen  hatten  (u.  a.  De  risu),  übeTaschte  und  entzückte  uns  seine  schliess- 
lich vorgetragene  Musterübersetzung.  Und  als  ich  25  Jahre  später  in  seinem 
vielsprachigen  Himalaya-Tagebuch  blätterte,  war  ich  erstaunt,  alle  möglichen 
Erlebnisse  auf  der  Reise  oder  der  Missionsstation  lateinisch  und  griechisch  in 
klassischer  Sprache  geschildert  zu  sehen.  Auch  Jäschke's  seltene  Begabung  für 
die  schnelle  Erlernung  lebender  Sprachen  lernte  ich  beurteilen,  als  ich  185.3 
mit  ihm  die  ungarischen  Karpatheu  bereiste,  wo  er  den  verdorbenen  polnischen 
Dialekt  der  Eingebornen  sehr  gut  verstand  und  mit  ihnen  sprechen  konnte,  vveil 
er  zwei  Jahre  in  Gnadenfeld  in  Oberschlesien  verbracht  hatte,  während  andere 
thoologische  Studenten  daselbst  nur  einige  polnische  Zahlen  und  Ausdrücke  auf- 
zufassen pflogen.  Auch  die  schwedische  Sprache  eignete  er  sich  durch  eine 
vierwöchentliche  Reise  in  Schweden  vollkommen  an,  und  in  dem  erwähnten 
Tagebuch  bedient  er  sich  von  den  lebenden  Sprachen  am  meisten  der  schwedischen 
und  polnischen.  —  Diese  aussergewöhnlichc  sprachliche  Begabung  half  natür- 
lich auch  zu  der  so  schnellen  Erlernung  dos  Tibetischen.  —  Weitere  Nach- 
richten über  Jäschke's  sprachliche  Leistungen  und  Arbeiten  finden  sich  in  meiner 
kleinen,  vergangenes  Jahr  herausgekommenen  Schrift:  ,,Die  Himalaya-Mission 
der  Brüdergemeine.     Gütersloh,  C.   Bertelsmann''.  Reichelt. 
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den  Namen  immer  auf  die  hebräische  Form  zurück,  wo  eine  solche 
vorhanden  ist,  weil  sich  diese  viel  gefälliger  an  den  tibetischen 
Lautcharakter  anschmiegt  als  die  griechische.  Für  Christus  nahm 
er  also  z.  B.  den  hebräischen  Namen  IMessias,  Maschiach ;  und  da 
die  Endsilbe  ach  im  Tibetischen  nicht  möglich  ist,  setzte  er  dafür 
ha;  also  via-sJu-ka  für  Christus;  und  ebenso  ke-pa  für  Petrus 
oder  Kt](päg. 

Dieses  Zui'ückgehen  auf  die  hebräische  Form ,  wo  es  angeht, 
verdient  gewiss  alle  Anerkennung.  Aber  es  fragt  sich,  ob  nicht 
vielleicht  Jäschke  in  der  Anpassung  an  das  Tibetische  und  an  die 
tibetische  Übersetzungsweise  noch  einen  Schritt  weiter  hätte  gehen 
sollen,  und  die  biblischen  Eigennamen  einfach  ihrer  Bedeutung  nach 
übersetzen.  Tibetische  Leser  smd  durch  ihre  ganze,  grössten- 
teils aus  dem  Sanskrit  übertragene  Litteratur  daran  gewöhnt  alle 
Namen  in  ihre  Sprache  übersetzt  und  dadurch  auch  gleichsam  ganz 
in  ihren  Besitz  zu  bekommen,  und  sie  würden  auch  in  der  tibetischen 
Bibel  solche  Namen-Ühertragung  sehr  willkommen  heissen,  würden 
diese  tibetisierten  Namen  besser  im  Gedächtnis  behalten  und  auch 
dadurch  manche  Bibelstellen  besser  verstehen.  Jedenfalls  sollte 
diese,  freilich  nicht  in  jedem  Fall  ausfürbare  Namen-Übertragung 
von  denen  auch  ins  Auge  gefasst  werden,  die  vielleicht  bald  die 
Aufgabe  haben  werden,  eine  neue  verbesserte  Ausgabe  des  von 
Jäschke    übersetzten    tibetischen    Neuen   Testamentes    vorzubereiten. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Besprechung  angelangt,  und  wir 
hoffen  durch  dieselbe  u.  a.  auch  dazu  beigetragen  zu  haben,  dass  Jäschke 
auch  in  Deutschland  immer  mehr  als  Sprachforscher  und  Orientalist 
anerkannt  und  geschätzt  wird.  La  England  ist  ilim  diese  An- 
erkennung schon  seit  längerer  Zeit  zu  teil  geworden,  wahrscheinlich 
weil  man  sich  da  für  Tibet,  das  Grenzland  Ostindiens,  und  für  die 
tibetische  Sprache  lebhafter  interessiert  als  bei  uns.  Auch  Austine 
Waddell,  der  neueste  den  Buddhismus  behandelnde  Schriftsteller, 
dessen  Standard  work  „The  Buddhism  of  Tibet  or  Lamaism"  fast 
alles  vorher  über  diesen  Gegenstand  Geschriebene  in  den  Schatten 
stellt,  ist  voll  Lobeserhebungen  über  Jäschke  und  bezeichnet  dessen 
Tibetan  English  Dictionary  als  eine  unerschöpfliche  Fundgnibe. 

Am  meisten  aber  wird  Jäschke  natürlich  in  dem  kleinen 
Kreise  der  Herrnhutischen  Brüdergemeine  hochgeschätzt,  welcher  er 
angehörte  und  für  deren  West-Himalaya-Mission  er  seine  Sprach- 
kenntnisse verwertete.  In  diesem ,  zum  teil  aus  seinen  Schülern 
bestehenden  Kreise  wird  der  grosse  Sprachgelehrte  immer  unvergessen 
bleiben. 


658 


Etymologische  Miscellen. 

Von 

C.  Brockelmann. 

1.  Landauer-. 

Stumme  hat  in  der  Einleitung  zu  den  Tunisischen  Märchen 
XX.  11  und  im  Glossar  znr  Grammatik  p.  159  das  tunis.  ändüL  aus 
dem  franz.  landau  abgeleitet  und  dabei  übersehen,  dass  das  Wort 
schon  bei  Vullers  s.  t.  ^»J^Ji  belegt  ist  und  als  ^o^j/  -chinesische 
Sänfte"  bei  BB.  200  s  vorkoimnt.  Das  Wort  dürfte  letztlich  aus 
Ostasien  stammen.  Trotzdem  dürfte  Stumme  Recht  haben,  wenn 
er  ändül  und  landau  etymologisch  mit  einander  verknüpfen  will. 
Man  hält  das  franz.  landau  gewöhnlich  für  entlehnt  aus  dem  deutschen 
Landauer  und  leitet  dies  vom  Namen  der  Stadt  Landau  ab.  Als 
Parallele  dazu  kann  man  zwar  das  franz.  berline  anführen.  Aber 
man  müsste  zuvor  nachweisen,  dass  derartige  Wagen  wirklich  zuerst 
in  Landau  gebaut  seien;  den  bekannten  Vers  aus  Goethes  Hermann 
und  Dorothea  darf  man  als  Beweis  dafür  natürlich  nicht  anführen. 
Noch  weniger  befriedigt  die  Ableitung  von  dem  gleichfalls  nicht 
nachweisbaren  englischen  Erfinder  Landow.  Ich  halte  Landauer 
für  eine  volksetymologische  Umgestaltung  des  franz.  landau ,  das 
ich  weiter  zunächst  auf  sj^an.  lando  „leichter  mit  Maultieren  be- 
spannter Wagen"  zurückführe.  Das  dürfte,  vielleicht  mit  Anlehnung 
an  landa,  aus  arab.  al-andäl  entstanden  sein. 

2.    Zu   Völlers    Bd.  50,  S.  607  ff. 

p.  614  |r>A  stammt  nicht  von  i^A.=>- ^  sondern  umgekehrt 
Nöldeke,  Pers.  St.  11;  p.  615  .Jot^^s  Fraenkel  p.  143;  p.  616  v_aj, 
aus  ripa,  p.  632  v^Ä>i;>o  aus  aestivus ,  sind  würdige  Seitenstücke 
zu  v_ÄaXc  aus  antiquus.  d.  Zeitschr.  1891,  S.  352.  Lateinische  Wörter 
sind  im  Altarabischen  nur  dann  möglich,  wenn  sie  durchs  Griechische 
und  Aramäische  hindurchgegangen  sind.  p.  621  .IJvO  hat  mit 
c>^.v^">  nichts  zu  thun,  sondern  kommt  von    ^j  Burg,  Hörn,   Grund- 
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riss,    nr.   125.       p.   622      äo   Null    gehört    zu     Juo    leer,    was    hat 

xprj(pog:OQia  .Abstimmung''  damit  zu  tluin  ?  Ib.  it.  dogana  stammt 
bekanntlieh  von  ducana  und  gehört  zu  doge^  dux.  Ib.  die  Ableitung 
von  surädik  aus  sarä{par)da{k)  hat  schon  Nöldeke,  Mand.  Gr. 
XXXI,  n.  3  zurückgewiesen,  vgl.  jetzt  Hübschmann,  Pers.  Stud. 
p.  199.  ib.  Dass  -a*-*!  niit  GCfoloa  nichts  zu  thun  hat,  zeigt 
Nöldeke,  Pers.  Stud.  I,  p.  420  ff.  p.  632  nr.  26  oj.>^  Wolle,  aus 
gossjfpium  Baumwolle  zeigt  denselben  methodischen  Fehler  wie 
p.  644  nr.  205     -uiL«.^ .  Kleider,  aus  iams^r,  krummer  Säbel,  wegen 

des  deutschen  Mittelbegriffs  Zeughaus,  p.  636  _>i  nicht  aus 
dem  Persischen,  sondern  aus  dem  Aramäischen,  Fraenkel  p.  5,  dazu 
ass.  agurru.  p.  638  zu  ,^j  und  dem  ass.  tinüru,  vgl.  Delitzsch, 
Proleg.  p.  146  n.  3.  ib.  nr.  79  vgl.  Hübschmann,  Pers.  St.  p.  50. 
p.  641  nr.  156,  p.  649  nr.  331  , Wurzeln"  werden  nicht  entlehnt, 
p.  644  nr.  205  vgl.  zu  p.  632  nr.  26;  das  Richtige  Völlers  selbst 
p.  613  1.  12!     p.  645   nr.  240   zu   ^x^c,  ^iCixJ  vgl.  Fraenkel  p.  239. 

p.  646  nr.  258  »».s ,  syr.  J>  r>Oi.  mischn.  riN'E  Low,  Pflanz,  nr.  251. 

p.  647  m*.  262  .\S^  aus  aram.  Nisp ,  von  dem  auch  pers.  käzar, 
Nöldeke.  Pers.  Stud.  II.  p.  648  nr.  287  ...O^i",  I-Jjors ,  ass.  kudinu. 
p.  652  nr.  45  Kamel  und  Elefant  konnten  wohl  Goten  (ußandtis) 
vei-wechseln ,  aber  doch  nicht  Semiten ,  assyr.  i'bilu  ?  Delitzsch, 
HW.  76.  p.  654  nr.  22  ♦^  äg.?  J'^XJjl,  a^"r::\  p.  656  nr.  49 
zu  marguna  wage  ich  an  .  Uo»,Ä.».i!,  jjovflio  „Winzerkörbe"  zu  er- 
innern. 

3.    Pluralis   fractus    im   Syrischen. 

Als  Barth,  Nominalbildung  §  263,  den  Gebrauch  von  Kollektiven 
im  Syrischen  besprach,  hätte  er  statt  |ju.i  und  J  >oo  besser  J'^io*. 
zu  J;v>^^  und  j^iao  zu  J^v /^p  angeführt.  Aus  Nöldekes  Gramm. 
§  146  ist  bekannt,  wie  die  Sprache  verschiedene  Versuche  macht, 
den  zuletztgenannten  Plural  den  geläufigeren  Bildungen  anzupassen. 
Daher  möchte  ich  nun  auch  die  Plurale  j;;^^  zu  \^^^  |x_\J  zu 
t^^,  1^43  zu  J^jS  als  Umformungen  von  *]I^**,  *jl^^,  *t^ 
ansehen,  die  ui-sprünglich  als  ^3^*5  zu  Joe  gebildet  waren ;  vergl. 
schon  Barth,  473  n  1  und  dazu  p.  318,  5  ff". 
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4.  ^V**/ 

Zur  Erklärung  des  syrischen  _^;^/  „andrer"  hat  Barth, 
Nominalbildung  S.  319  if.  den  rechten  Weg  gewiesen,  indem  er  im 
westaram.  "JiriN,  fem.  "'"inN  dasselbe  Forraenpaar  erkannte,  wie  im 
ar.  ...L^ixLic.  fem.  ...ixiic.  Aber  er  hat  seine  Beobachtung  nicht 
richtig  verwertet,    wenn    er   nun  _.v*»/  ^^^   einem   hypothetischen, 

ursprünglichen  Abstraktum  *"''r!nN  und  der  Adjektivendung  n  ent- 
stehen lässt.  Auszugehn  ist  von  dem  Femininum.  Als  die  Sprache 
in  der  Endung  o  nicht  mehr  das  Femininum  zu  an  fühlte,  hängte 
sie  an  dieselbe  noch  einmal  das  Femininzeichen  t  an.  So  entstand 
jl!S-^V**/    ^^^^    Rukkächä    des  1. ,    während    das    ],    aller  Nomina ,    in 

denen  ein  stammhaftes  n  demselben  assimiliert  ist,  Qussäjä  hat; 
vgl.  Nöldeke,  Syi*.  Gramm.  §  28.  Dies  neue  Femininum  venvandelte 
nun  auch  die  Maskulin  endung  an  in  en.  Im  Plural  aber  hielt 
sich  die  ursprüngliche  Endung  und  das  fem.  w>j"^/  erzeugte  den 
neuen  Sing,  jlj*^*./,  den  nur  das  Ostsyrische  (}^v**/)  ^^^'  Analogie 
des  Masc.  folgen  lässt. 

5.  Zu  Völlers  Bd.  51,  S.  291/2. 
Dass  Jbol./,  aus  dem  .-.j.jI  entlehnt  ist,  nicht  mit  hebr.  "oy, 
ar.  .■JXc  verwandt  ist ,  zeigt  assyr.  utünu ,  atunu ;  denn  im  Assyr. 
erscheint  ja  ar.  ö,  hebr.  d  als  s.  Ar.  JK;<^^  „betteln"  kann  nicht 
aus  J^*,QjL  erklärt  werden;  denn  dies  heisst  nicht  „Gabe"  sondern 
„Bestechungsgeschenk",  ^^jt  Pe.  und  Pa.  „bestechen".  Bettler 
besticht  man  nicht. 
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Zur  Chronologie  des  Kambyses. 

Von 

F.  H.  "VVeissbach. 

Seitdem  ich  meinen  Aufsatz  ,Zur  Chronologie  des  falschen 
Smerdis  und  des  Darius"  geschrieben  habe,  sind  zwei  neue  wichtige 
Arbeiten  erschienen ,  durch  die  meine  Anschauungen  in  einem 
Punkte  berichtigt  worden  sind.  Da  ich  auch  glaube,  einige  Nach- 
träge zu  beiden  Arbeiten  liefern  zu  können,  so  sei  es  mir  verstattet, 
folgende  Darlegungen  hier  zu  vei'öifentlichen.  Sowohl  P  r  ä  s  e  k 
(Forschungen  zur  Geschichte  des  Alterthums.  I.  Kambyses  und  die 
Überlieferung  des  Alterthums,  S.  27,  Leipzig  1897)  als  auch  P eiser 
(in:  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1897,  SS.  299 f.) 
haben  richtig  gesehen,  dass  des  Kambyses  ünterkönigtum  von 
Babylon  in  das  1.  Jahr  des  „Kyros,  Königs  der  Länder",  d.  h.  in 
das  der  Eroberimg  Babylons  unmittelbar  folgende  Jahr  fällt,  und 
nicht  etwa  in  das  letzte  Lebensjahr  des  Kyros,  wie  man  früher  wohl 
anzunehmen  geneigt  war.  Dies  ergiebt  sich  schon  aus  den  Datie- 
rungen von  4  Urkunden  (Str.  Cyr.  Nr.  16,  Camb.  Nrr.  46  und  81 
und  Peiser,  Bab.  Verträge  Nr.  24),  von  denen  die  erste  datiert  ist: 
10.  ni.  des  1.  Jahres  „des  Kyros,  Königs  der  Länder,  des  Kambyses, 
Königs  von  Babylon",  während  die  3  andern  aus  dem  1.  Jahre 
,des  Kamb\'ses,  Königs  von  Babylon"  stammen  und  den  Zusatz 
haben:  „damals  war  Kyros  König  der  Länder".  Minder  beweis- 
kräftig ,  wenn  sie  nicht  überhaupt  entbehi'lich  wären ,  würden  die 
Urkunden  Camb.  Nn-.  36,  42,  72  und  98  sein,  die  auch  dem 
1.  Jahre  des  „Kambyses,  Königs  von  Babylon"  angehören,  aber  nur 
den  Zusatz  haben:  „Sohnes  des  Kyros,  Königs  der  Länder".  Peiser 
hat  schliesslich  noch  mit  seinem  Hinweis  auf  den  sangu  von  Sippar, 
der  in  den  ersten  7  Jahren  des  Kyros  wie  iuT  1.  Jahre  des  Kam- 
byses „Königs  von  Babylon"  Marduk-nadin-sum ,  im  8.  Jahre  des 
Kyros  aber  wie  in  den  Jahren  des  Kambyses  „Königs  der  Länder" 
Bel-uballit  heisst,  die  Beweisführung  vollendet.  Mit  vollem  Rechte 
hat  Peiser  auf  die  Titel  der  beiden  Könige  in  den  in  Betracht 
kommenden  Urkunden  alles  Gewicht  gelegt,  und  obwohl  Präsek 
(a.  a.  0.  S.  26)  es  für  unzulässig  erklärt,  lediglich  aus  dem  kürzeren 
Titel  „Kambyses,  König  von  Babylon"  zu  schliessen,  das  betreftende 
Täf eichen  sei  aus  der  Zeit  der  Mitrecrentschaf t ,    so  folgert  er  doch 
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(a.  a.  0.  S.  28)  aus  der  befremdenden  Thatsache ,  dass  aus  dem 
Accessionsjahre  des  Kambyses  kein  Text  mit  dem  kürzeren  Titel 
einhalten  ist,  dass  Kyros  seinen  Sohn  erst  im  Verlaufe  seines,  des 
Kyros,  1.  Jahres,  wahrscheinlich  am  Neujahrsfeste  zum  König  von 
Babylon  habe  ernennen  lassen.  Das  Neujahrsfest  sei  aber  wegen 
der  Trauer  vom  27.  Adar  bis  zum  3.  Nisan  erst  nach  diesem  Tage 
gefeiert  worden.  Am  4.  Nisan  habe  Kambyses  in  Babylons  Tempeln 
bereits  Handlungen  vemchtet,  zu  denen  nur  ein  König  berechtigt 
war.  Soweit  Präsek ,  dessen  an  letzter  Stelle  angeführten  Dar- 
legungen auf  die  Nabuna'id-Kyros- Chronik  (III  23  ff.)  zurückgehen. 
Betrachten  wir  die  Sache  noch  genauer: 

In  den  Texten  aus  des  Kambyses  Zeit  finden  sich  am  häufigsten 
(über  300  Mal)  der  Titel:  , König  von  Babylon,  König  der  Länder"  ; 
25  Mal  , König  der  Länder"  (bei  Präseks  Liste  S.  26  ist  hinzu- 
zufügen Nr.  165  und  wohl  auch  249,  zu  streichen  358,  432,  433, 
439 — 441  und  wohl  auch  438);  einmal  findet  sich  der  erste  Titel 
mit  einem  verstümmelten  Zusatz  (Nr.  35);  in  Nr.  384  steht  nur 
„König";  in  Nrr.  27  und  29  fehlt  der  Königstitel  gänzlich;  „König 
von  Babylon"  heisst  Kambyses  21  Mal  (in  Präseks  Liste  sind  die 
Nn-.  10,  54,  55  und  72  als  irrtümlich.  288,  404,  422  und  423  als 
wegen  Textverstümmelung  zweifelhaft  zu  streichen).  18  von  diesen 
21  Daten  gehören  in  sein  1.  Jahr;  bei  den  3  übrigen  ist  das  Jahr 
weggebrochen.  Nichts  liegt  näher  als  die  Annahme ,  dass  diese 
gleichfalls  aus  dem  1.  Jahr  stammen,  namentlich  Nr.  419,  wo  das 
1.  Jahr  in  dem  verstümmelten  Kontext  erscheint.  Das  älteste 
Täfelchen  aus  diesem  Jahre  datiert  3.  I.  (Nr.  28).  An  diesem  Tage 
ist  also  Kambyses  in  der  That  „König  von  Babylon"  gewesen. 
Am  vorhergehenden  Tage  war  er  es  noch  nicht,  da  das  Täfelchen 
Nr.  27  zwar  vom  2.  I.  des  1.  Jahres  des  Kambyses  datiert  ist,  aber 
ohne  jeden  Zusatz.  Wir  schliessen  hieraus,  dass  der  Prinz  damals 
schon  für  seine  Würde  bestimmt,  aber  noch  nicht  gekrönt  war. 
Am  interessantesten  ist  aber  nun  der  Text  Nr.  29,  dessen  Datum 
lautet:  „Monat  Nisan,  3.  Tag,  1.  Jahr  des  Kambyses,  welcher  vor 
das  Antlitz  der  Priester  hineingeht",  bez.  „hineingehen  wird"  {sa 
a-na  pani  (amel)  {sänge  pl  ir-ru-uh-bu).  Diese  Urkunde  ist  dem- 
nach wohl  während  oder  unmittelbar  vor  der  Krönungsfeierlichkeit 
ausgefertigt  worden,  Nr.  28  aber  am  gleichen  kurz  darauf.  Kennen 
wir  also  den  Anfang  von  dem  babylonischen  Königtum  des  Kambyses 
ganz  genau,  so  sind  wir  über  das  Ende  dieser  Herrlichkeit  um  so 
weniger  miterrichtet.  Es  ist  von  Präsek  (a.  a.  0.  S.  35)  richtig 
hervorgehoben  worden,  dass  Kambyses  in  einer  Urkunde  vom  5.  VHL 
des  5.  Jahres  des  Kyros  (Str.  Nr.  177)  als  einfacher  Königssohn 
erscheint.  Er  hat  also  noch  vor  dieser  Zeit  aus  Gründen,  die  uns 
jetzt  entgehen,  aufgehört  „König  von  Babylon"  zu  sein.  Seine  letzte 
Urkunde  mit  diesem  Titel  datiert  vom  20.  X.  seines  1.  Jahres  (Str. 
Nr.  89,  Präsek  irrtümlich  schon  25.  IX.).  Am  17.  I.  des  folgenden 
Jahres  erscheint  Kyros  (Nr.  34)    wieder  als   „König  von  Babylon". 
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In  diesen  3  Monaten  hätte  also  die  Herrschaft  des   Kambyses  über 
Babylon  ihr  Ende  erreicht. 

Kyros  wird,  gleich  Kambyses,  in  den  Urkunden  teils  als  ,  König 
von  Babylon,  König  der  Länder"  (so  über  300  Mal),  teils  als 
„König  der  Länder",  teils  als  „König  von  Babylon"  l)e/.eichnet. 
Für  den  letzteren  Titel  giebt  Präsek  15  Stellen  an,  von  denen  wir 
jedoch  Nr.  16  als  iiTtünilioh  und  die  Nit.  11,  13  luid  112  als 
zweifelhaft  ausscheiden  möchten.  So  bleiben  also  noch  11  Stellen 
übrig.  Gehörten  nun  die  Daten  dieser  Urkunden  alle  in  die  Zeit 
vor  oder  nach  dem  babylonischen  Königtum  des  Kambyses,  so  würde 
niemand  etwas  auffälliges  darin  erblicken.  So  lange  Kambyses 
nicht  König  von  Babylon  war,  war  Kyros  nicht  nur  dies ,  sondern 
auch  König  der  Länder,  und  auch  beides  zusammen.  Ebensowenig 
dürfte  man  einen  Widerspruch  darin  finden ,  wenn  Kyros  zu  der 
Zeit,  wo  Kambyses  König  von  Babylon  war,  als  König  von  Babylon, 
König  der  Länder  bezeichnet  wird.  Damit  wäre  einfach  seine 
Oberhoheit  zum  Ausdruck  gebracht.  Anders  aber,  wenn  er  während 
der  genannten  Zeit  schlechthin  als  König  von  Babylon  erschiene. 
Dies  wäre  eine  unerträgliche  Kollision.  Nim  soll  Cyr.  Nr.  18  in 
der  That  vom  30.  V.  des  1.  Jahres  datieren,  also  aus  einer  Zeit, 
wo  Kambvses  gleichfalls  König  von  Bal)ylon  war.  Dies  beriiht 
jedoch  auf  falscher  Erklärung  des  Textes,  welcher  lautet:  „576  LU- 
GUL  vom  Tebet  des  1.  Jahres  des  Kyros,  Königs  von  Babylon, 
bis  zum  30.  Ab  [natürlich  des  nächsten  Jahres]  vor  Samas-sum- 
ibassi".  Entgeht  uns  auch  der  genaue  Sinn  bei  der  telegraphischen 
Küi'ze  des  Schriftstückes,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  das  Datum 
nicht  mit  der  Zeit  des  Kambyses,  Königs  von  Babylon,  zu  kollidieren 
braucht,  und  ausserdem  ist  das  Täfelchen  nicht  eine  Urkunde, 
sondern  anscheinend  eine  ganz  private  Notiz.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  ich  auch  davon  absehen,  es  zur  genaueren  Feststellung  des 
Endpunktes  des  babylonischen  Königtumes  des  Kambyses  zu  verwerten. 

Kyros  hatte  Babylon  am  3.  VIII.  des  17.  Nabuna'id- Jahres 
formell  in  Besitz  genommen.  Das  älteste  Datum  der  Thontäfelchen 
ist  aus  dem  vorhergehenden  Monat  (Str.  Nr.  1),  das  jüngste  Datum 
aus  seiner  Regierung  27.  IV.  des  9.  Jahres  (Str.  Nr.  341).  Am 
12.  VI.  wird  bereits  nach  dem  Anfangsjahr  des  Kambyses,  Königs 
von  Babylon,  Königs  der  Länder,  datiert  (Str.  Camb.  Nr.  1),  sodass 
wir  also  die  Zeit  des  Regierungswechsels ,  der  dm*ch  den  Tod  des 
Kyros  verursacht  wurde,  bis  auf  6  Wochen  genau  bestimmen  können. 
Das  letzte  Datum  aus  der  Zeit  des  Kambyses  ist  27.  XI.  seines 
8.  Jahres  (Nr.  412).  Hieraus  möchte  man  schliessen,  dass  die 
selbständige  Regierung  des  Kambyses  etwa  8  Jahre  5  Monate  ge- 
währt habe.  Ich  selbst  bin  noch  in  meinem  letzten  Aufsatze  in 
diesen  Fehler  verfallen  und  bekenne  gern ,  dass  ich  durch  Präseks 
Andeutungen  auf  den  richtigen  Weg  geleitet  worden  bin.  Es  bedarf 
dies  jedoch  noch  einer  ausführlicheren  Auseinandersetzung. 

•Nach  Herodot  IH  66 f.  hat  Kambvses  bekanntlich  nur  7  Jahre 
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5  Monate  regiert,  die  nächsten  7  Monate  bis  zum  Ende  des 
8.  Jahres  seien  durch  die  Herrschaft  des  falschen  Smerdis  aus- 
gefüllt worden.  Der  ptolemäische  Kanon  giebt  dem  Kambyses  unter 
Weglassung  des  Smerdis  ebenfalls  nur  8  Jahi'e.  Und  endlich  be- 
rechneten die  Ägypter,  wie  dies  Wiedemann  (Geschichte  Ägyptens 
218  ff. ,  Lpz.  1880)  so  schön  gezeigt  hat,  gleichfalls  ohne  Beräck- 
sichtigung  des  Smerdis,  die  HeiTSchaft  des  Kambyses  auf  8  Jahre. 
Dies  sind  drei  Zeugnisse ,  an  denen  nicht  zu  rütteln  ist.  Präsek 
hat  nun  (a.  a.  0.  19  f.)  richtig  hei^vorgehoben,  dass  die  ununter- 
brochenen Datierungen  mit  dem  23.  I.  des  8.  Jahres  (Nr.  409) 
abbrechen,  und  dass  die  3  folgenden  Daten  unvei'hältnismässig  weit 
davon  und  unter  sich  abstehen:  Nr.  410  aus  dem  IV.  Monat,  Nr.  411 
3.  VIII.  und  Nr.  412  endlich:  27.  XL  Ebenso  hat  er  bereits  darauf 
hingewiesen,  dass  bei  Nr.  411  die  Jahreszahl  verstümmelt  und  des- 
halb unsicher  ist.     Wir  können  noch  weiter  gehen. 

In  Nr.  410  bezieht  sich  das  Datum  IV.  Monat  des  8.  Jahres 
jedenfalls  auf  die  künftige  Erfüllungszeit  der  Abmachung,  während 
die  Abfassung  (gemäss  Z.  22)  im  VIII.  Monat,  wahrscheinlich  des 
vorhergehenden,  also  7.  Jahres  des  Kambyses,  stattgefunden  hat. 

In  Nr.  411  wird  Z.  2  auf  eine  Vei-pflichtung  aus  dem  4.  Jahre 
Bezug  genommen.  Wir  gehen  deshalb  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir 
die  verstümmelte  Jahreszahl  in  Z.  4  als  5   deuten. 

So  bleibt  nur  noch  das  Datum  von  Nr.  412  (27.  XL  des 
8.  Jahres)  zwar  unangreifbar,  aber  doch  so  vereinzelt,  dass  in  der 
That  der  Schluss  nahe  liegt,  es  deshalb  unberücksichtigt  zu  lassen, 
wozu  uns  die  übrigen  chronologischen  Zeugnisse  ohnedies  nötigen. 
Leider  sind  die  Täfelchen  Nrr.  410,  411  und  412  alle  mehr  oder 
weniger  verstümmelt,  sodass  der  Inhalt  nicht  genau  festgestellt 
werden  kann. 

Nehmen  wir  also  an,  dass  das  Täfelchen  Nr.  409  vom  23.  I. 
des  8.  Jahres  das  letzte  ist,  wobei  das  Datum  von  Nr.  412  einst- 
weilen unerklärt  bleiben  muss,  so  liegt  zwischen  dem  frühesten  und 
dem  spätesten  Datum  ein  Zeitraum  von  7  Jahren  672  Monaten, 
was  nur  1^,  Monat  mehr  ist  als  Herodot  angiebt.  Wann  hat  nun 
der  falsche  Smerdis  zu  regieren  begonnen?  Der  Tag  ist  uns  ja 
nach  dem  altpersischen  Kalender  überliefert:  9.  Garmapada.  Die 
Bestimmung  dieses  Monates  ist  Präsek  misslmigen ,  wodurch  Uim 
viele  vei'gebliche  Mühe  erwachsen  ist.  Da  ich  in  meinem  vorher- 
gehenden Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  ausführlich  gehandelt 
habe,  brauche  ich  nur  darauf  zu  verweisen.  Der  9.  Garmapada  ist 
der  9.  Nisan,  aber  nicht  des  9.  Jahres,  wie  ich  früher  annahm, 
sondern  des  8.  Jahres.  Nun  befindet  sich  alles  in  schönster  Über- 
einstimmung. Gegen  Ende  des  7.  Jahi*es  des  Kambyses,  am  14.  Viya- 
khna-Addaru  empörte  sich  Gaumäta.  Am  9.  Garmapada-Nisannu 
des  8.  Jahres  ergriff  er  die  Herrschaft.  In  Babylonien  wurde  in- 
dessen bis  zum  23.  d.  M.  noch  der  rechtmässige  Herrscher  anerkannt. 
Vermutlich    lief   bald    darauf    die  Nachricht    von  seinem  Tode  ein; 
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denn  bereits  im  Ajjaru  wurde  nach  Barzija  datiert.  Am  10.  Bäga- 
yädis ,  d.  h.  Araljsamnu  (oder  allenfalls  Tisritu)  wui-de  dieser  von 
Darius  gestürzt;  datiert  wurde  nach  ihm  zum  letzten  Male  am  1.  VII. 
Am  20.  XL,  immer  noch  desselben  8.  Jahres,  wurde  zum  1.  Male 
nach  Darius  datiert,  mit  dessen  Regierung  erst  wieder  die  Schwierig- 
keiten in  der  Chronologie  beginnen. 

Man  könnte  fragen ,  warum  ich  nicht  die  relativen  Datie- 
rungen in  solche  julianischer  Zeit  umsetze.  Nachdem  der  Wiener 
Astronom  E.  Mahler  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie  Math.- 
nat.  Cl.  62,  641  ff.,  1895)  die  Anfänge  eines  jeden  babylonischen 
Monats  der  Jahre  747 — 212  berechnet  hat,  müsste  das  ein  wahres 
Vergnügen  sein.  Ich  muss  jedoch  gestehen ,  dass  Mahlei's  Be- 
rechnungen, soweit  ich  sie  zu  kontrolieren  vermag,  mich  mit  Miss- 
trauen erfüllen.  Li  dieser  Beziehung  muss  ich  Opperts  Ansicht 
durchaus  beipflichten,  wenn  es  mir  auch  fern  liegt,  alle  seine 
Ausführungen  zu  unterschreiben').  An  sich  wäre  es  ja  nicht  un- 
denkbar, dass  die  Babylonier  bereits  in  vorseleukidischer  Zeit  einen 
festen  Schaltcyklus  hatten.  Aber  wenn  sie  diesen  einmal  besassen, 
so  ist  es  geradezu  lächerlich,  ihnen  zuzutrauen,  dass  sie  durch 
äussere  politische  Ereignisse  abgelenkt  gelegentlich  vergessen  hätten, 
das  Schaltjahr  an  die  richtige  Stelle  im  Cyklus  einzufügen.  (Mahler, 
Transact.  of  the  9***  Internat.  Congress  of  Orientalists  2,  215.  Lond. 
1893.)  Und  was  soll  man  gar  dazu  sagen,  wenn  Mahler  Jahre,  die 
inschriftlich  als  Schaltjahre  bezeugt  sind,  wie  Nebukadnezar  2,  26, 
33,  41 ;  Evilmerodach  2 ;  Nabuna'id  15  ;  Kyi'os  9 ;  Darius'  Regierungs- 
anfang (=  Kambyses  8)  trotz  den  monumentalen  Angaben  als  Ge- 
meinjahre  behandelt '? 

Für  zuverlässig  wird  man  die  Bestimmung  des  7.  Jahres  des 
Kambyses  zu  halten  geneigt  sein,  aus  dem  ja  zwei  Mondfinstei'nisse 
mit  ihren  babylonischen  Daten  überliefert  sind.  Mahler  giebt  als 
1.  Nisan  dieses  Jahres  5.  FV.  523.  Dagegen  hat  Epping  denselben 
Tag  auf  den  6.  IV.  523  berechnet  und  dazu  bemerkt  (Zeitschr.  f. 
Assyriol.  5,  281,  1890),  dass  das  Datum  sicher  sei.  Der  Unter- 
schied ist  allerdings  nicht  gross ,  aber  doch  gross  genug,  dass  man 
Gefalir  läuft ,  bei  der  Umrechnung  in  julianische  Zeit  nicht  ein 
einziges  Datum  richtig  zu  treffen. 

Hiernach  scheint  es  mir  denn  doch  geraten ,  auf  diese  Um- 
rechnung vorläufig  zu  verzichten.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass 
die  von  C.  F.  Lehmann  in  Verbindung  mit  dem  Astronomen  Ginzel 
geplante  Bearbeitung  der  keilinschriftlich  bezeugten  Finsternisse 
zuverlässigere  Resultate  zeitigen  möge. 


])  Ein  Beispiel  wenigstens:  Oppert  schreibt  (S.  155  d.  B.):  „Die  eanze 
Regierung  Nabonids  ist  [bei  Mahler]  richtig;  hier  sind  meine  Arbeiten  benutzt." 
Ich  möchte  wissen ,  ob  Oppert  diesen  letzten  Satz  noch  aufrecht  erhalten  wird, 
wenn  ich  ihm  verrate,  dass  Mahler  fälschlich  das  14.  Jahr  Nabuna'ids  als  Sclialt- 
jahr,  und  ebenso  fälschlich  das   15.  als  Gemeinjahr  angenommen  hat. 
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Ein  neuentdecktes  Rcaka  der  Katha-Schule. 

Von 

L.  T.  Schroeder. 

Herr  Dr.  M.  A.  Stein,  der  den  Käthaka- Studien  schon  so 
bedeutende  Dienste  erwiesen,  hat  mir  bei  seinem  Aufenthalt  in 
Innsbruck  am  31.  August  a.  c.  ein  von  ihm  kürzlich  in  Indien 
erworbenes  Rcaka  der  Katha-Schule  zur  Durcharbeitung  übergeben, 
über  welches  ich  mir  erlauben  möchte ,  an  dieser  Stelle  Bericht 
abzustatten.  Ich  bezeichne  dasselbe  als  Ms  L.  Es  ist  auf  altem 
kaschmirischen  Papier  in  Säradä- Schrift  geschrieben  und  durchweg 
accentuiert.  Die  Blätter  sind  leider  nicht  paginiert,  gehören  aber 
zusammen;  ihre  Grösse  beträgt  17X25  Centimeter;  ihre  Anzahl  18. 
Alle  Blätter  sind  an  einer  Seite  etwas  defekt ;  ausserdem  findet  sich 
dui'chweg  in  der  Mitte  ein  Loch,  welches  nach  Dr.  Steins  Ver- 
mutung durch  Mäusebiss  entstanden  sein  dürfte. 

Das  Ms  ist  ganz  vortreö'lich  geschrieben  und  accentuiert,  und 
zwar  ist  die  Accentuation  die  bekannte ,  schon  mehrfach  von  mir 
besprochene  der  Katha-Schule.  Der  echte  Svarita  vor  betonter 
Silbe  wird  wie  gewöhnlich  d;arch  das  Zeichen  ^  unter  der  resp. 
Silbe  bezeichnet,  z.  B.  «T^  ^T'l^  u.  dgl.  m.;  vor  unbetonter  Silbe 
auch  das  Zeichen  <-  unter  der  resp.  Silbe,  z.  B.  "^n^^ :  ^^ 
^T^^rl^  u.  dgl.  m. 

Neben  dem  Text  finden  sich  wiederholt  Marginal-Bemerkungen. 
welche  nach  Dr.  Steins  Angabe  von  einem  sehr  gelehrten  kaschmi- 
rischen Pandit  aus  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  stammen. 
Es  ist  dies  derselbe  Pandit,  der  auch  die  Marginal-Bemerkungen 
in  dem  früher  von  mir  besprochenen  Rcaka-Ms  G  gemacht;  der- 
selbe ,  von  dem  auch  im  Räjataraiiginl-Codex  des  Räjänaka  Ratna- 
kantha  wertvolle  Korrekturen  und  Glossen  stammen,  und  der  in  Steins 
Ausgabe  der  Räjataraligini  als  A2  bezeichnet  wird^).  Unser  Ms  L 
dürfte  demnach  wohl  jedenfalls  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
nach  Chr.  geschrieben  sein;  wie  lange  vorher,  lässt  sich  jedoch 
vorläufig  mcht  bestimmen. 


1)  S.    meine   Notiz    über    das    Kcaka  G    im    Anzeiger    der    philos.    histor. 
Classe  der  Wiener  Akademie  der  Wiss.  vom    10.  Juni   1896,   No.  XV   a.  E. 
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J)as  Ms  enthält  nur  Kapitel  des  Käthaka,  welche  mit  Ans- 
nahme  des  letzten,  bei  dem  der  Text  abbricht,  vollständig  gegeben 
sind.     Es  beginnt  mit  den  Worten : 

II  •  •  TWUT^  '^^''  II  W  ^f^l^TfW  Wf  ^Tfl^^f^X^hn  II  etc., 
d.  i.  Käth.  2,  14  vom  Anfang,  bis  zum  Ende.  Dann  heisst  es 
T^\   II   ^'^^T^^'R  •f[^\    II   %f  f^T  ^  ^  ^Tr(^T)TfT  ^  ^^ 

I 

^^stj|*|5^  etc.,  d.  i.  Käth.  11,  o  vom  Anfang,  bis  zum  Ende.  Es 
folgt  Käth.  2.  7  vollständig.  Dann  hoisst  es  tX^  A^^  II  W  'T^Tt 
^"^  ^T^fft^^T^  II  ^  ^f^t fTT  ^  ^"^t  etc..  d.  i.  Käth. 
16,  21  vom  Anfang  bis  zum  Endo.  Dann  heisst  es  f[m  HtT^  II 
W  T^  ^TT^fTlt  II  Es  folgen  Käth.  3,  2  imd  3  vollständig. 
Dann  heisst  es  ^f^T  ^^iRI  II  Es  folgt  Käth.  18,  16  auf  dem 
innersten  Blatte  des  Blätterpackens  (^^^)  in  der  Weise  geschi-ieben, 
dass  der  Text  über  beide  Seiten  fortlaufend  weiter  geht.  Folgt 
Käth.  8,  17.  Dann  heisst  es  ^  II  \f^  Wf^:  II  Folgen  Käth. 
2,  5  und  2,  6  vollständig.  Dann  heisst  es  ^ffT  ^«F^  II  Folgt 
Käth.  6,  1  vollständig.  Dann  heisst  es  T^  l^^T^  II  II  ^ 
'T'fl'  ^T%  ^T^ffY^^T^  II  und  nun  setzt  der  Text  in  Käth.  8,  2 
in  der  Mitte  ein ,  um  jedoch  gleich  abzubrechen ,  da  die  folgenden 
Blätter  fehlen.     Erhalten  sind  nur  die  Worte  W    W^t  ^T  T^'TT- 

^'t^f^r^^    ^    IT^rf^ffT^TTft   ^^^   ^  das  Weitere  fehlt. 

Nicht  uninteressant  ist  es ,  den  Inhalt  dieses  Rcaka  mit  den 
entsprechenden  Teilen  anderer  Rcakas  der  Katha-Schule  zu  ver- 
gleichen. Man  sieht  dann  die  allgemeine  Übereinstimmung  in  der 
Anordnung  des  Inhaltes,  ebenso  aber  auch  erhebliche  Abweichungen. 

Unser  Ms  L  enthält  nach  dem  Obigem  folgende  Kapitel :  Käth. 

•2,14;  11,3;  2,7;  16,21;  3,2;  3,3;  8,16;  8,17;  2,5;  2,6; 

6,  1;   8,  2  (Fragment)  1). 

Ti  SUl)  No.  1-'  (d.  i.  die  erste  Tübinger  Rcaka-Handschrift, 
im  Katalog  als  M.  a.  I.  396  bezeichnet)  enthält  an  der  entsprechen- 
den Stelle  folcrende  Kapitel : 

Käth.  2,  14;   11,  12  a.  f.;   11,  13;  11,  8;  2,  7;    16,  21;  2,  8 


1)  Die  auch  in  den  andern  Kcakas    an    entsprechender  Stelle  erscheinen- 
den Kapitel  des  Käthaka  sind  im  Druck  ausgezeichnet. 
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—15:  14,  1  (sehr  lückenhaft):  8.  16;  8,  17:  2,  6;  6,  1;  8,  2  (an 
derselben  Stelle  Avie  in  L  beginnend  und  ebenfalls  gleich  abbrechend). 

Ta  (d.  i.  die  dritte  Tübinger  Rcaka-Handschrift ,  im  Katalog 
M.  a.  I.  398)  enthält  an  entsprechender  Stelle  folgende  Kapitel : 

Käth.  2,  U;  11,  12  a.  f.;  11,  13;  11,  3;  16,  21;  2,  8—13: 
14.  1  :  2,  5;  2,  6;  6,  1;  8,  2  (ebenfalls  beginnend  mit  ^^>  ^T 
^^^T^*l^  etc..  hier  aber  bis  zum  Schluss  des  Kapitels  fortlaufend). 

Der  IJeiiiuer  Codex  Or.  fol.  1412,  das  umfänglichste  und 

vollständigste  bisher  bekannte  Rcaka  der  Katha-Schule  enthält 
fol.  30 fg.: 

Käth.  2,  U;  4.  9  und  10;  11,  13;  RV.  4.  48  7,  12;  11,  3; 
16,21  (Anfang);  verschiedene  Vei'se ;  2,15;  16,21;  verschiedene 
Verse;  14,  10 J"  2,  8—13;  verschiedene  Verse;  9,  19;  14.  1;  8,16; 
8,  1";  verschiedene  Verse;  38,  1;  38,  2;  2,  5;  2,  6;  verschiedene 
Verse;  13,  16;  6,  1;  verschiedene  Verse:  10,  13;  8,  2  (von  "^([Vt 
■^T   'S^^TT^'t.  an,  jedoch  bald  abbrechend,  fragmentarisch). 

Wi  fol.  95  fg.  (die  erste  Wiener  Rcaka-Handschrift)  enthält 
an  entsprechender  Stelle : 

Käth.  2,  14;  RV  8,  56:  Käth.  11,  12  und  13:  RV  1,  24; 
Käth.  li,  8;  RV  5,2;  Käth.  16,  21;  RV  7,  99  und  100:  Käth. 
2,  8—13:  RV  4,  49  und  50:  Käth.  9.  19:  RV  7,  95;  Käth.  2,  5: 
RV  3,  38;  Käth.  6,  1;  RV  2,  23;  Käth.  12,  13;  RV  10,  136 
und  137  etc. 

Man  sieht  bei  der  Vergleichung,  dass  keiner  dieser  fünf  Rcaka- 
Texte  ganz  mit  dem  andern  übereinstimmt,  während  im  allgemeinen 
doch  deutlich  eine  Übereinstimmung  in  der  Anordnung  des  Inhalts 
voiiiegt.  Die  beiden  Tübinger  Mss  stehen  sich  am  nächsten  und 
stimmen  mit  unsei-em  Ms  L  in  allem  wesentlichen  überein ,  indem 
sie  fast  dieselben  Kapitel  des  Käthaka  aneina^ider  gereiht  darbieten. 
Im  Berliner  Codex  Or.  fol.  1412  imd  in  Wi  sind  die  entsprechen- 
den Kapitel  des  Käthaka  von  Partien  miterbrochen ,  welche  in  der 
Hauptsache  dem  Rigveda  entnommen  sind. 

Ein  genaueres  Studium  der  Rcakas  dürfte  noch  interessante 
Resultate  abwerfen.  Sie  bergen  noch  manchen,  sonst  nicht  er- 
haltenen alten  vedischen  Text  und  lehren  uns  die  Litiu'gie  bei  den 
häuslichen  Riten  kemien,  die  bei  wesentlicher  Übereinstimmung  doch 
manchei'lei  Variationen  aufweist. 
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J  u  d  e  n  p  e  r  s  i  s  c  h. 

Von 

Theodor  Xöldeke. 

In  Stade's  Zeitschrift  f.  d.  alttest.  Wiss.  16,  201  if".  macht  Bacher 
nach  einer  dem  Dr.  Gaster  in  London  gehörenden  Handschrift  Mit- 
theilungen über  ein  jüdisch-pei'sisches  Lexikon  zum  A.  T.  und  iju 
dieser  unserer  Zeitschrift  51,  392  ff.  noch  ausführlichere  über  einen 
jüdisch-persischen  Commentar  zum  Buche  Samuel.  Was  die  beiden 
Werke,  von  denen  das  ei-stere  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts'), 
das  andere  wohl  beträchtlich  früher  verfasst  worden  ist,  für  die 
Geschichte  des  Bibelstudiums  bedeuten,  hat  Bacher,  wohl  der  beste 
Kenner  dieses  Gebiets,  hinreichend  beleuchtet.  Auch  erhalten  wir 
von  ihm  sehr  dankenswerthe  Angaben  über  die  Sprache  der  beiden 
Schriften.  Da  ich  mich  mit  dem  altern  Judenpersisch ,  so  weit 
dessen  Litteratur  gedruckt  vorliegt ,  ziemlich  eingehend  beschäftigt 
habe,  so  erlaube  ich  niLr  nun,  zu  den  betreffenden  Angaben  Bachers 
noch  einiges  hinzuzufügen-). 

Im  Ganzen  und  Grossen  gleicht  das  Persisch  des  Commentars 
und  des  Lexikons  dem  der  Uebersetzungen.  Die  Bücher  repräsen- 
tieren eine  specielle  Gestalt  eines  vulgären  Neupersisch,  das  jedoch 
manches  altei'thümliche  erhalten  hat.  Die  Sprache  dieser  Juden 
steht  aber  mit  der  gemeinpersischen  Umgangssprache  in  viel  engerem 
Zusammenhange  als  z.  B.  die  von  Shukovski  (Materiali)  behandelten 
Dialecte  oder  der  der  heutigen  Färsen  von  Jezd  (s.  Justi  in  ZDMG. 
35,  327 ff.).  Natürlich  muss  man  immer  im  Auge  behalten,  dass 
auch  unsre  Verfasser  bei  der  Uebersetzung  biblischer  Stellen 
sklavisch  verfahren,    dass   man  also  nicht  zu  glauben  braucht,    die 

Leute  hätten  z.  B.  im  Sprechen  .1  als  Artikel  gebraucht  und  die 
Participia  auf  ä  (n  oder  n)  unmässig  geliebt;  das  geschieht  eben 
nur,   um  resp.    den  hebräischen  Artikel  und  hebräische  Participien 


1)  Die  beiden  Daten  der  Unterschrift  (St.  201)  stimmen  nicht  zusammen. 
5219  der  jüdischen  Weltära  führt  auf  1459  n  Chr.,  1711  Sei.  auf  1450.  — 
Mit  St.   bezeichne  ich   Stade's  Zeitschrift,  mit  M.  die  ZDMG. 

2)  Vgl.  meinen  Artikel  im  Lit.  Centralblatt  1884,  888  ff. ;  den  Salemann's 
in  Kuhn's  Literaturblatt  f.  Orient.  Philol.  2,  74 ff.  und  den  Ilorn's  in  Streitberg's 
Zeitschrift   2,  132  fl". 
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wiederzugeben.  Die  Nachahmung  des  Hebräischen  führt  zu  ganz 
barbarischen  Entstellungen  des  Persischen.  Die  echte  Sprache  jener 
persischen  Juden,    das  wiederhole  ich  auch  hier,    ist  bis  jetzt  niu' 

in  der  von  Zotenberg  herausgegebnen  ^LoIj  ^Aai  ^)  leidlich  zu  finden. 

Die  Orthogra2")hie  schwankt  namentlich  im  Commentar  stark. 
Ein  empfindlicher  Mangel  ist,  dass  da  das  inl.  ä  meistens  nicht  durch 
einen  Vocalbuchstaben  ausgedräckt  wird.  Einzeln  ist  das  auch  im 
Lexikon  der  Fall,  z.  B.  i'iJ-'TZiN  St.  232  =  (jiotis!;  sehr  selten  in 
den  früher  edierten  Texten.  Auch  finden  sich  im  Commentar  grobe 
Schreibfehler-). 

Die  auch  in  diesen  Schriften  herrschende  Plenarschreibung  des 
u  zeigt  uns  wieder  die  bekannte  Vorliebe  für  die  Veränderung  von 

a  in  u.     So    noch    ^N573in ,    "nn/pin  M.  412  =    \j^g>  wie  -iNi7:iti 

Jes.  40,  4;  vgl.  -|ND72in  =^   ..l^^S>  öfter  in  Jes.  und  Ez.     (Dagegen 

bN'7:nN  „Genosse",  St.  238,  =  ^3UP).  Hierher  gehört  aber  nicht 
N-J<73"l5 ,  St.  236,  das  auch  in  andern  jüdischen  Werken  vorkommt, 
denn  da  ist  das  u  urspränglich.  Die  AussjDrache  1J'l.«J>  wird  durchs 
phl.  ']N:n'72i:^  gesichert ,  und  dazu  kommt  diese  jüdische  Form : 
nur  hu  und  chu  wechseln  im  Iranischen  im  Anlaut  sehr  stark, 
nicht   ha   und    cha.     So    auch    LiUi>   in  den  Mafatih   al'ulüm    ed. 

van  Vloten  61,  3,  wo  mit  Recht  das  arabische  ,-*•♦«?>,  ^-j^^^'S 
davon  abgeleitet  wird-^).  Es  ist  eine  Zusammensetzung  von  hii  oder 
chu  „wohl,  sehr"  und  JL*,  das  im  Schahn.  öfter  in  derselben  Be- 
deutung erscheint  (eigentlich  „gleichend").  Ob  die  Aussprache  UU.5' 
später  wirklich  nach  Analogie  der  mit  ham  beginnenden  Wörter 
eingedrungen  ist,  oder  ob  sie  einfach  auf  falscher  Vermuthung 
beruht  —  das  Wort  war  für  die  Lexikographen  wohl  obsolet  — , 
das  kann  ich  natürlich  nicht  sagen. 

So  weit  geht  aber  in  beiden  Werken  das  orthographische 
Schwanken    nicht,    dass  auch   :i  für  Je  und  D  für  g  stände.     ■'7:N-i:i 

1)  Archiv  f.  wissensch.  Erforschung  des  A.  T.,  herausg.  von  Ad.  Mer.x, 
1,  385  ff. 

o  - 

2)  Einige  kommen  unten  vor.  So  noch  11^73  statt  ~1jT3  ^■>iJi  Ueber- 
Setzung  von  n"ir53    2  Sam.  22,  16  (M.  423,  21). 

3)  Durchaus  von  .•.L-«.i    zu  trennen. 
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St.  236  =  np'^  und  -\yz  ist  richtig:  plil.  -^12N-|5,  np.     ^^Li^  ^^l-^ 

ist  falsch;  das  Wort  stammt  nicht  aus  dem  Arabischen.  Wohl  mit 
^,Li    verwandt.     Ebenso    ist    :inn   „Helm"   St.  236,    M.  399   allein 

gut;  \^ .'S  reimt  im  Schahn.  öfter  auf  marg  ^Tod".  Ueberhaupt 
giebt  es  wohl  im  Np.  kein  emheimisches  Wort,  das  auf  rh  aus- 
lautete, nab  „Fussstoss"  wird  durch  laga  u.  s.  w.  bei  Shukovski, 
Mater.  1,  190  bestätigt^).  Dagegen  haben  wir  in  "iD"in  =  ^Lj 
M.  399  und  p-'D  =  ,.,bs^J  „Läufer"  eb.  ältere  Formen  mit  Er- 
haltung des  urspiünglichen  k  zu  sehn ;  der  letztere  Fall  ist  allerdings 
auffallend.     Viel    seltsamer   wäre    aber  ']U5"»"inDD  oder  gar  ■j':3"'-?ncc 

'     o    > 

, Ausdehnung *•    St.  235  =  (ji,,;.:^»',  aber  da  ist  sicher  "jOi-inoa  zu 

con-igieren.  Anlautendes  vi  wird  ja  im  Xp.  bald  zu  bi^  bald  zu 
gu.  —  Alterthümlich  ist  auch  die  Beibehaltung  des  5  in  den 
Pluralen  -j^OTli  „Arme"  M.  424,9  und  ■j5"':t  „Knie"  ib.  1.  17  von 
»j|-   oder  vielmehr  "'rni  zünl  oder  eher  zönl  M.  41 3-).     Umgekehrt 

finden  wir  *|rm\ü  als  PI.  von  »j^^  M.  408;  "jNnT^'iN  als  PI.  von  sJ^xj!^  I 
M.  410.  Ob  hier  wirklich  ein  h  gesprochen,  ist  sehi-  zweifelhaft; 
vgl.  -jUinKUJi:,  wechselnd  mit  ■jU)"<Niüia  , Öffnung"  St.  235  =  JüujLJJ^ 

und  !-!nU)"'rTMi25  „angemessen"  St.  237  =  iJiM*JJ;j  (bei  welchem 
letzteren  man  die  Möglichkeit,  das  h  etymologisch  zu  erklären,  nicht 
in  Anspruch  zu  nehmen  braucht). 

Sehr  auffallend  ist  die  Schreibung  n"^  für  das  l  des  Abstrac- 
timis  im  Lex.,  z.  B.  n-'nNU)  „Freude"  St.  237  =  j^jUi.  Sollte 
hier  wirklich  die  alte  phl.  Forai  ih ,  welche  allerdings  in  den 
arabischen  Umschreibimgen  noch  wiedergegeben  wird,  unversehrt 
erhalten  sein?  Das  ist  immerhin  wahrscheinUcher ,  als  dass  hier 
bloss  eine  orthographische  Laune  zufällig  die  alte  Form  wieder 
hergestellt  hätte.  Zu  beachten,  dass  im  Lexikon  auch  die  Verbal- 
abstracta  auf  die  alte  Endung  yj  {yO')  für  np.  ^.v.  noch  massen- 
haft vorkommen.  Allerdings  spielt  die  Manier  des  Uebersetzers, 
der  durch  diese  Fonnen  hebräische  Infinitive  ausdrückt,  dabei  eine 
Rolle :    nicht    alle    die    von  Bacher   St.  232  ff.    aufgezählten  Wörter 


1)  Bacher  legt  auf  die  Angaben  bei  Vullers  hinsichtlich  ^i  und  \v  u.  dgl. 
viel  zu  viel  Werth.  Grade  i2J  wird  in  den  Handschriften  fast  nie  von  eS 
unterschieden. 

2)  Shukovski  138  hat  zöm,  zönü,  zdni. 
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auf  ün  werden  gemeinüblich  gewesen  sein.  Aber  die  Formation 
an  sich  war  gewiss  lebendig.  An  ■j*ij:"'"i5  „Kauf"  St.  233  ist 
kein  Anstoss  zu  nehmen,  denn  diese  Abstracta  gehn  vom  Präsens- 
thema aus,  und  das  ist  hier  zunächst  ,-yJy^-  Erst  nach  Analogie 
davon    oder   von    ähnlichen   Fonnen    ist    aber    ■)^:"'"n    „zeiTeissen" 

gebildet,  da  das  Präsensthema    o  ist^). 

Beim  Verbum  finden  sich  sehr  viele  Causativa  auf  ünlden.  Von 
den  bei  VuUers  nicht  belegten  führe  ich  an  p-'rNT'nD  , verführen" 
M.  416  =  ,.,ÄjoI».j^  in  dem  alten  Koräncommentar  JRAS  1894, 
478  und  n^r^D^Tü  „spaltete"  M.  417  =  ^ÄxiwSiX^  JRAS  1894, 
474.  Ungewöhnlich  gebildet  ist  ■':n:Nn  ,du  salbest"  (Praes.,  nicht 
Impt.)  M.   407   Anm.   1   =  Jj^^JUü . 

...Js^yöywi  lind  .  JyJÜl  werden  auch  in  den  Lexika  als  Neben- 
formen von  .  olJLv-l  und  .  j'uXs!  aufgeführt.  Ich  habe  sie  bis  jetzt 
aber  nur  in  jüdischen  Schriften  gefunden.  Die  Formen  entspringen 
der  Analogie  der  zahllosen  Verba  auf  ,.,iAx, 

Höchst  seltsam  sind  die  im  Commentar  vorkommenden  Formen 
des  Impt.  PI.  auf  .  j,  z.  B.  •■'1:33  „bindet",  T^^'l'^p  „weinet" 
M.  407.  Daneben  finden  sich  aber  auch  Fonnen  auf  T'.  '■ — 
Wenig  befremdet  dagegen ,  dass  im  Commentar  die  Endung  des 
PI.  t:  zu  "i  abgestumpft  ist  M.  406  f.,  wie  im  heutigen  Judenper,sisch 
in  Buchara  und  in  andern  modernen  Dialecten. 

Ich  gebe  nun  einige  mehr  lexicalische  Bemerkungen.  Wenn  ich 
eine  Anzahl  der  von  Bacher  unerklärt  gelassenen  Wörter  glaube 
aufhellen    zu    können,    so    bleiben    doch    auch    mii'    ziemlich    viele 

ganz  unklar.  5;biD  „Grabscheit"  St.  215  ist  i^^i.S'  Schahn.  (Macan) 
1500,  6;  Näsiri  Chosrau,  Sefem.  48,  16.  —  Wenn  ».j».j  „Sack" 
eb.  wirklich  indischer  Herkunft  ist,  so  ist  immerhin  auffallend,  dass 
es  wiederholt  schon  in  Nizäm  almulk's  Sijäsetnäme  vorkommt, 
z.  B.  35,  5.  58,  6;  vgl.  Shukovski  160.  —  üeber  cTj^-)  „Rabe" 
=  3N13  Jes.  34,  11  s.  Hörn,  Np.  Etym.  nr.  862;  aber  das  np. 
c^iy  hat  nichts  damit  zu  thun.  —  ■jN"'"inN   „Von-ath,  Ausstattung" 

O   } 

238  wird  ein  persischer  Plural  vom  arabischen  (C,^  oder  vielmehr 

1)  Sehr  gut  erklärt  Bacher  51.  415  *"»U12  „Schreiben"  =  (jiiki  oder  viel- 
mehr ki>.ÄC»J  als  Analogiebildung  nach  jenen  eigentlich  ganz  andersartigen 
Abstracta. 

2)  pU  »    ist  doch  wohl  ein  Druckfehler. 
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dessen  Plural  \J'\  sein^).  —  Tm-'N  ,Demutli"  238  ist  ein  altes 
phl.  Wort:  s.  Hörn,  Etym.  nr.  680.  —  Für  n'CJ^2  =  Tr  239  schreib 

ü—iy^   , schamlos".  —  niNT  „Sichel",  auch  von  Castellus  angeführt, 

=  »jPJ  Asadi  83,  7,  nach  bekannten  Gesetzen  ebenso  wie  ^^^^lo 
aus  däthra  (sskr.  dätra)  entstanden.  —  Für  C";:.  , Kelter"  schreib 
w"""!:«  =  ,  w«.>;  s.  Hörn  zu  Asadi  11.  —  n:;:.'.  , Dreschschlitten "  ist 
=  .r^.:^  (unbelegt).  —  rrrc"  -hungi-ig",  -i:;:©!;  , Hunger"  ist  ver- 
einfacht  aus  ioLw-i^,  ^JsXw,"i' ;  s.  ^^  bei  Yullers  und  (jusnd,  gxis- 
negt  bei  Shukovski  181.     Durch  Analogie    von    x^xio  wird  daraus 

weiter  ii.;^^'  (Yullers) ,  r!:"C:"!.i  Jes.  8,  21  und  öfter.  So  in  der 
2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Raphael  de  Maus,  Estat  de  la  Perse 
(ed.  Schefer)  cjouchnegi  faim  (pg.  108);  gouchne  affame  (pg.  225). 
—  5"i5T ,  Name  eines  Gefässes ,  giebt  wohl  die  arabisierte  Form 
Ö..J  wieder,  nicht  die  eigentlich  np.  «  »j.  —  r;"j"Tt  ist  =  (ji^P 
-Colostrum"  (unbelegt).  Dies  AVort  ist  von  a.^.5  (auch  unbelegt) 
und  iwli  Asadi  85  zu  trennen.  —  Steckt  in  LD">ri  neben  LiJ .  Uebers. 
von  n^s,  l)lühen,  Blüthe  vielleicht  loahist  ^^m-^j  ?  —  "HNT  , Mutter- 
mund" ist  L^: ,  wofür  ich  ein  halbes  Dutzend  Belege  habe.  — 
*ii72n  bedeutet  nicht  , Schnecke",  sondern  das  Wort  gehört  zum 
Folgenden  und  ist  das  gewöhnliche    .^j>^^   ,wie  ein  Wurm,   der 

zerfliesst".  — In   5;"''^:2~D    „eine  Getreideart"  steckt  iedenfiills^^j 

Eine  Exegese,  die  Zuckerrohr  ins  A.  T.  bringt  (M.  419),  kann  auch 
den  Reis  da  sehen.  ,Sti'ohreis"  V  —  pbr"-  „Löffel"  ist  das  arab. 
.vÄjtLs,  als  dessen  choräsänische  Form  bei  Yullers  xi^x)  angegeben 
wird.     Ycrl.  3,uXy«,    N'^n72  M.  419    aus    8,j.1j/>.    —   "7i:iN:    „Wasser- 

röhi'e"  ist  vielleicht  in  ^iim:  =  ^i.ü  „Röhrchen"  zu  verbessern. 
Ich   kenne   dies  Wort   allerdings   nur   in    andern  Anwendungen.  — 


1)  Ueber  i^-^,  das  auf  das  lateinische  horreum  zurückgeht,  s.  Fraenkel, 
Die  aram.  Fremdwörter  in  Arab.  136  und  Ztschr.  f.  Assyr.  9,  1,  wo  eben  der- 
selbe die  aramäische  Form  N'^llN  nachträgt. 
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Für  o:  „feucht,  frisch *■  schreib  □:  ^.  —  T'''nns  ist  ursprünglicher 
als  i*P;J.  S.  Hörn,  Etym.  no.  301».  —  *pi<n  „Entgelt '^  ist  ^^t^Lj, 
ein  vielfach  zu  belegendes  Wort. 

Zu  dem  nach  arabischer  Weise  gebildeten  TiinNEit  von  »Lyw 
M.  400  vgl.  u>^i-ii^Lj  „Herrschaft*"  im  Dialect  der  Pärsen  von 
Jezd  ZDMG.  35,  385.'  —  Für  iJL>  M.  401  lies  i3\s^.  Das  ^ 
wird  durch  Shukovski  102  gesichert.  —  \<X'J^\  „Anfang"  402  wii-d 
in  doppelter  Weise  echt  persisch  umgeformt.  Der  Auslaut  wird 
zur  Abstractendung    l,    und    b   wird    vor  t  assibiliert:   ■'niriEN.  — 

"i"'3.-.p  eb.  ist  vielleicht  ar.  mS3i  eigentlich  ,Allilliu  akbar 
rufen''.  Das  würde  gut  passen  zu  der  Bedeutung  des  lauten  Jubel- 
rufs der  Heere  1  Sam.  4,  5.  17,  52.  Daraus  wäre  dann  weiter  die 
Bedeutimg  „Donner"  entstanden.  —  N^ii^  „waschend"  402  gehöi't 
zu  -n^^io  Jes.  2,  22.  4,  14;  vgl.  ZDMG.  35,  360;  Shukovski  152. 

—  •^rnsTi73  „Demuth"  404  zieht  Bacher  richtig  zu  <tj:o\_yjJi.  Es 
wird  aber  "':^iäm73  oder  gi'adezu  ■'yn5m72  herzustellen  sein^). 

rrois:«  409  übersetzt  1  Sam.  9,  24  wohl  pi-«:: ,  nicht  "^li; 
das  wäre  immer  noch  wunderlich  genug.  —  Angäftan  kommt 
auch  sonst  in  jüdischen  Schriften  vor.  Die  Lexika  kennen  es  aber 
nicht.  —  n:72i-nwX  410  =  j^^^^i  JRAS  1894,  442.  Gewöhnlicher 
ist  >Aa.*.>,1.  —  "INI  TNn  „behindert"  ist  wohl  in  mNl  TN2  zu 
verbessern.  —  Für  Tiibn  (s.  Seite  423,  8)    „Nebel"   lies  mann  oder 

"iiD:n,   ,_j.^j  (iirab.  jjs\i)-  —  "pns  i"^  =  bb^'nn  ist  ^c>S jXi^. 

—  Zu  iDiTa  411,  das  Bacher  mit  Recht  =  ^9\  ^IJ  „Pflugsterze" 
nimmt,  haben  wir  wieder  die  dialectisch  sehr  verbreitete  Ponu  mit 
s.     S.  Honi,  Etvm.  nr.   57.  —  "3 "na   ist  vennutlich  das  türkische 

..Li.ji  „Feste".  —  Die  seltsame  Auffassung  von  b53>73,  !^ba"73  als 
„Festimg"    schon  im  Targum :  Nirip-.r; .  —  n^Uri    „kostet"  410  w^ird 

•von  Bacher  mit  Recht  zu  .  iAA/ii.:>  gezogen.  Dem  Anschein  nach 
ist  also  cas  hier  aus  cachs  entstanden,  wie  .  ^Xx^ii^y  avis  kochsl- 
dhan  u.  s.  w.  Freilich  stimmt  das  kaum,  wenn  das  Wort  = 
sskr.  cos  sein  soll.  —  Ueber  "p-'nrä  „zittern",  wofür  in  den  Pro- 
pheten iTiiri:  (mehrfach)  s.  Salemann  a.  a.  0.  85.  —  Für  pä^iT 
„Ernte"    steht    Jes.  9,2    und    öfter   iNnili :    etwa    di{u)ruvän    zu 

sprechen  =  ijiij.J.  —  ^tpm,    Npi^T    ist    türk.  a^»  |j   „Comman- 
1)  Eb.  und  sonst  schreib  J.Ää  für  J»ia's  . 
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dant".  —  IT^D^il  „einholen"  steht  für  IT'OI  *n.  Dies  .,l\j^**,  ,J 
hat  schon  Castellus  (wohl  aus-  der  Pentateuchübersetzung),  und  1  Sam. 
15,  20  lesen  wir  l^D^  ^^;N  „sie  traf  mit  ihm  zusammen".  — 
T12,   Hebers,  von  rc^M  1  Sam.  14,  14  (413)  ist  einfach   ■  y^  „Krug". 

—  Für  i:72D   „Stein"    ist   an    beiden  Stellen    173D   zu  lesen..     Dies 

o  -  , 

1723  oft  in  Jes.  für  liit.  So  ^^  »»y,  Anhang  zu  Macan's  Schalm. 
2138,  14;       S>^  ^^  Anwäri  Suhaili  ed.  Ouseley  98,  7  v.  u.,  wie 

noch  im  heutigen  Pärsendialect  von  Jezd  nS   -♦5'  ZDMG.  35,  367 ; 

vgl.  Shukovski  147  (==  ^i^^n) .  177  (=  b^)  Jaba-Justi  s.  v.  — 
m"iD  "i~ni  für  imsr-i  414  ist  eigentlich  „ich  machte  klein".  Der- 
artige Redensarten  braucht  das  Wörterbuch  nicht  zu  verzeichnen.  — 
Nnb  pl.  Nnnb  ist  »»^     ».ii-  So  mNb  oft  in  den  Propheten  und  auch  in 

Qisse'i  Däniäl  „Flehn".  —  m;"i72,  T3l7p,  m:73  „erschöpft"  ist  bJoL«, 
Yullers  2,  1126*  (unbelegt)^).  Die  wunderliche  Schreibung  soll 
wohl  die  Tmbung  des  Yocals  ausdrticken.  —  'iTa"''2  „Säge"  ist  nicht 

.LciJ» ,  sondern  das  eben  so  gute  .Li-y«  -).  —  Iii  dem  Musikinstrument 

T"'DNäN: ,    T"'5n3    sehe    ich    eine  Zusammensetzung  aus  ^Ü  oder  »»Li 

„Rohr"  und  ~ks>\.  —  rn:  als  Uebersetzung  von  n^önn  ist  vermuth- 
lich  ^yi  „Spitze"  ;  gemeint  ist  doch  wohl  die  Stelle  2  Sam.  21,  16^). 

—  tn7:  "iNb.-PO  „meine  Kohle"  415  (Nn73  ■^bsS'^O?)  ist  zwar  einerseits 

...  > 
mit  Bacher   zu   ^\^\  Schefer,  Chrest.  2,  245,  3;  Nizämi ,  Iskender 

(ed.  1862)  252;  vgl.  Shukovski  140;  und  JLiJ    Shukovski   eb.,   aber 

andrerseits  auch  zu  .jCw  (richtig  wohl  \Ji»^)  zu  halten.  —  Welches, 
doch  wohl  arabische,  Wort  cn^  „stark"  vorstellt,  habe  auch  ich 
nicht  herausbekommen.  Aus  D'T"  =  >  -.^-^r-  kann  es  nicht  ver- 
schrieben sein ,  denn  die  Bedeutung  „gi'oss"  passt  nicht  zu  den 
Stellen.  —  Li  ai?n:E,  2^::d  =  ,-.I^jo  416  haben  wir  dieselbe  Laut- 

O  i 

Veränderung  wie  \i\  CNraiN  =    ..U-iil  Jer.  2,  22;  St.  216,  in  dem 


1)  Gewöhnlicher  ist  slXJLo    .J. 

2)  ^»    ==    ->Äö,    wie    verschiedene  andre    primae.    »     mit    primae.    ... 
wechseln.       ^ 

3)  i;j5o  „Schnabel"  Gazophyl.  357;  Shukovski  202   ist  wohl  dasselbe  Wort. 
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schon  sehr  alten  *|,^  ausWarahrän  und  wohl  noch  andern.  — 
T1D    nNIE    .zerstückelte"    ist  öS  u.L».  —  iT^Cci    „einholen'"    ist 

=  ^.,J^:^i^  JRAS.  1894,  454.  —  -^:-t  417  ist  ^i^lS>^.  Der 
Uebersetzer  dachte  bei  der  Wiedergabe  von  'i;^:  1  Sam.  13,  6. 
14,  24  an  üisb  „Hen-scher"  !  —  MT'DNn  „matt"  u.  s.  w.  (vgl. 
■jO^TKn  St.  233)  kommt  öfters  in  jüdischen  Texten  vor;  sonst  kaum 
nachzuweisen.  —  thd  rrn^n  =  "bD'iJ  und  lyc  mnrn  =  biöDn 

1  Sam.  15,  33  (418)  gehört  zu  i3Jcc  , einen  Todten  beklagen",  wo- 
von sJuXji-»  , Klageweib"  ;  s.  Dozy  s.  v.  —  "[»"nsD  420  sprich  ...Lsiy, 

nicht  ,..i,tä5'.  —  b'^nbä  ,Sieb"  423,  13  =  ^{^.i-  ebenso  bei  Shu- 
kovski  163  galbü.  St,  236,  4  bNiabä.  Die  Vei-wandlung  des  r 
in  l  u.  a.  auch  in  b'^äDN   „Traube"   421,  ß  v.  u. 

Ich  schliesse  mit  bestem  Dank  für  das ,  was  uns  Bacher  ge- 
boten hat,  und  mit  dem  Wunsche,  dass  wir  bald  noch  weitere,  am 
liebsten  recht  umfangreiche,  jüdisch-persische  Texte  erhalten  mögen. 


Nachschrift.  Leider  habe  ich  bei  der- Ausarbeitung  des 
Obigen  übersehen,  dass  Bacher  in  Stade's  Zeitschrift  17,  199  f.  zu 
seiner  ersten  Abhandlung  verschiedene  Bemerkungen  Fraenkel's  und 
Salemann's  nachträgt  und  dass  eb.  201  ff.  auch  Hom  eine  Reihe 
von  Anmerkungen  zu  jener  giebt.  Die  genannten  Gelehi'ten  haben 
mir  da  allerlei  vorweggenommen;  ich  kann  aber  bei  der  Correctur 
meinen  Aufsatz  danach  nicht  noch  umändern. 
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Das  Projekt   einer  muhamme clanischen  Encyklopädie. 

Bericht   von    A.  Socin, 

erstattet  in  der  Sitzung  der  D.  M,  G.   an  der  Philologenversammlung 
in  Dresden. 

Unter  den  ^Proct-s-yerbaux'  des  elften,  im  September  1897 
zu  Paris  abgehaltenen  internationalen  Orientalistenkongresses  findet 
sich  als  Heft  Nr.  11  ein  Bericht  I.  Goldzihers  über  das  Projekt 
einer  muhammedanischen  Encyklopädie.  Dieses  Unternehmen  wurde 
zuerst  durch  die  Initiative  Prof.  Robei-tson  Smiths  im  Jahre  1892 
angeregt;  dann  wurde  es  am  Kongress  in  Genf  im  Jahre  1894 
wieder  aufgenommen,  und  es  wurde  damals  Goldziher  ein  Mandat 
erteilt,  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen.  Nun  berichtete  dieser 
Gelehrte ,  was  während  dieser  letzten  drei  Jahre ,  besonders  unter 
Beihilfe  de  Goejes  geschehen  ist.  Mit  Recht  wurden  zuerst  Mit- 
arbeiter für  die  gi'osse  Aufgabe  gesucht;  denn  eine  der  wesent- 
lichsten Vorfragen  besteht  darin,  ob  sich  heutzutage  Arabisten  in 
genügender  Zahl  finden,  welche  in  den  einzelnen  Fächern,  um  die 
es  sich  handelt,  wissenschaftlich  so  beschlagen  sind,  dass  sie  in  den 
von  ihnen  zu  liefernden  Artikeln  den  Stand  unserer  jetzigen  Kennt- 
nisse in  zuverlässiger  Weise,  teilweise  auch  für  Nichtfachmänner, 
darzustellen  vermögen.  Natürlich  wird  das  Suchen  nacli  solchen 
(/ielehrten  in  umfangreichem  Masse  wieder  aufgenommen  werden 
müssen,  wenn  erst  einmal  die  „Cadres"  der  Arbeit  —  wozu  auch 
schon  ein  Anfang  gemacht  wiu-de  —  festgestellt  sind. 

Eine  weitere  Ai'beit  bestand  daiin,  dass  innerhalb  dieser  Cadres 
bereits  auch  Stichwörter,  wenigstens  probeweise,  ausgewählt  wurden. 
Nachdem  durch  Vermittlung  de  Goejes  die  künftige  Herausgabe 
des  grossen  Werkes  bei  der  Verlagsfii-ma  E.  J.  Brill  in  Leiden  ins 
Auge  gefasst  war,  stellte  diese  Firma  einen  in  ihrem  Dienste  be- 
schäftigten Arabisten,  Hen-n  Dr.  Paul  Herzsohn  an;  von  ihm  liegt 
nun  schon  eine  gedruckte  Probe  von  solchen  Stichwörtern  aus  dem 
Gebiete  der  Geschichte  und  Geographie,  Sage  u.  s.  w.  als  Manuskript 
gedi-uckt  vor,  und  zwar  unter  dem  Titel:  Erste  Sammlung  von 
Stichwörtern  für  eine  Encyklopädie  des  Islam.  Mit  orientierenden 
Bemerkungen.  Leiden,  E.  J.  Brill  1897,  IV,  64  SS.  8».  In  eine 
Diskussion    der   Prinzipien,    nach    welchen    weitergearbeitet   werden 
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soll,  haben  wir  uns  hier  nicht  einzulassen.  Jedenfalls  sind  die- 
jenigen Orientalisten,  welche  sich  für  das  Unternehmen  interessieren, 
der  Firma  ]irill  zu  Dank  verpflichtet ,  dass  sie  es  auf  diese  Weise 
wesentlich  gefördert  hat. 

Da  nun  aber  schon  allein  die  Vorarbeiten  Zeit  und  Geld  kosten, 
andemteils  aber  auch  unleugbar,  wenn  etwas  Gutes  zu  Stande 
kommen  soll,  relativ  hohe  Honorare  bezahlt  werden  sollten,  ist  der 
Verleger  auf  Unterstützung  von  selten  gelehrter  Gesellschaften  und 
Regierungen  angewiesen.  Um  alle  diese  weitergehenden  Pläne  und 
weiter  zu  thuenden  Schritte  zu  fördern ,  sowie  um  im  allgemeinen 
die  ganze  Ausfühi-ung  des  Planes  im  Auge  zu  behalten,  wurde  in 
Paris  von  der  Section  de  l'Islam  ein  permanentes  Comit«  gewählt. 
Dasselbe  besteht  aus  den  Herren:  Barbier  de  Meynard-Paris;  Browne- 
Cambridge;  Goldziher-Budapest ;  de  Goeje-Leiden ;  Karabacek-Wien ; 
Graf  C.  von  Landbex'g  -  Tutzing ;  Baron  von  Rosen -St.  Petersburg; 
Socin-Leipzig ;  Stoppelaer-Firma  Brill-Leiden. 

Wir  wünschen  nun  dem  Comite  von  Herzen,  dass  es  die  viel- 
fachen, besonders  auch  finanziellen  Schwierigkeiten,  welche  der  Aus- 
führung des  Unternehmens  noch  entgegenstehen,  zu  überwinden  im 
Stande  sein  möge. 
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Zur  s^Tischen  Lexikographie. 

Von 

J.  K.  Zenner. 

Den  SYi'ischen  Namen  der  Fledermaus  Jio*— .VS  leitet  Bran 

in  seinem  Dictionarium  von  \j^\2>  und  dem  arabischen  o»  J  W  u  r  in 
ab.  "Warum  soll  die  Fledermaus  ^Wm-mvogel"  heissen?  VCie 
kommen  die  Syrer  dazu,  den  .,Wurm",  der  zur  Komposition  hier 
benötigt  wird,  aus  Arabien  zu  beziehen,  da  ihnen  die  eigene  Sprache 
fünf  gut  syrische  Wörter  zur  Verfügung  stellt?  Wie  erklärt  sich, 
diese  Etymologie  vorausgesetzt,  das  Nun  in  dem  abgeleiteten  Adjektiv 

|*JJO»*»VÄ?  Letzteres  Wort  setzt  voraus  ein  )j^o**»v2)  =  Ohren- 
vogel. In  jeder  illustrierten  Naturgeschichte  ist  wohl  die  eine  oder 
andere  bildliche  Darstellung  zu  finden,  die  keinen  Zweifel  aufkommen 
lässt,  dass  diese  Bezeichnung  der  Fledermaus  ungemein  zutretiend 
ist.  Auch  die  Naturwissenschaft  kann  nicht  umliin  bei  der  ganzen 
Familie  der  Yespertilionma  den  Ohren  grosse  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden (Leunis,  Synopsis  der  Thierkunde  I,  §  115).  Sachlich 
wäre  also  die  neue  Etymologie  durchaus  zutreflend ;  sprachlich  scheint 
allerdings  eine  Schwierigkeit  vorhanden.  ,Der  Stat.  constr.  kann  nie 
vor  dem  j  des  Genitivs  stehn"  (Nöldeke,  Syr.  Gr.  §  205  B).  Viel- 
leicht dürfte  dieses  „nie"  etwas  zu  mildem  sein.  Schon  Duval 
(Traite  de  gram.  syr.  p.  339)  schreibt:  Par  un  melange  des  diverses 
constnictions   l'etat    construit    se    rencontre ,    mai's    tr^s    rarement^ 

devant   le    dälath    du   genitif :    ojiofc^Si   Jfc<jCOJL!.j    ''r.\S>  Id  vaisselle 

de  sa  table  Josue  le  Styl.  69,  15;  v^I.oAJ  ^  ^^^So f  les  jours  de  ma 
jeunesse. 

Auch  der  erste  Bestandteil  der  Bi-im'schen  Etymologie  bedai-f 
einer  Verbesserimg;  er  ist  zutreffend  insoweit  Wurzel  und  Be- 
deutung   in  Betracht  kommen ;   aber   die  zu  Grunde  liegende  Form 

ist  nicht  wohl  |*,v3,  sondern  }*.v2>)  das  zunächst  als  Abstr.  und 
Collectiv.  von  ...^ot  aufzufassen  ist.  (Vgl.  \mmS  Kriechen  =  Gewünn, 
Brun  und  Brockelmaun :    „reptile",  \  X>h  zunächst  „Heuschrecken" 
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Brock,  „locustae'",  Brun:  „locusta'').  Dem  entsprechend  \*j,\2> 
zunächst:  Fliegen,  Geflügel,  Y  ö  g  e  1  und  dann  :  Yogel.  Eine 
Beziehung  besteht  allerdings  zwischen  |*.v^  und  |*,vS,  aber  es  ist 
nicht  die  der  Identität,  die  Brun  zu  unterstellen  scheint.  Ogl. 
Lagarde ,  Übersicht  über  die  im  Aramäischen ,  Arabischen  und 
Hebräischen  übliche  Bildung  der  Nomina  S.   141). 

§  125  seiner  Grammatik  schreibt  Nöldeke:  „Unter  den  mehr- 
lautigen  mögen  sich  einige  alte  Zusammensetzungen  ver- 
stecken,  wie  z.  B.  J<n^^.;0>  Fledermaus  und  das  stark  verstümmelte 
|xj^oJ  (dessen  aramäische  Grundform  ist  "TlEy).  Ausserdem  sind 
einige  dieser  Nomina  verdächtig,  Fremdwörter  zu  sein,  z.  B.  jjOJVA. 
Leiche.  Nach  dem  Gesagten  ist  auch  jjo***vS  den  ver- 
stümmelten Wörtern  beizuzählen,  J^oiV»-  dürfte  in  seinem  zweiten 
Bestandteil  ähnlich  zu  erklären  seüi  und  schliesslich  als  gut  sj^risches 
Sprachgut  sich  entpuppen. 
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Bemerkungen  zu  den  jüdisch-persischen  Glossen 
zum  Buche   Samuel. 

(Vgl.  oben  S.  409  flf.) 
Von 

Siegmund  Fraeukel. 

No.  31.  npi-n  (e<pi"n)  ist  wohl  identisch  mit  zi^.  lo  Vull. 
I.  788.  Auch  das  jüd.  Npnm  Babl.  Ketub.  62*,  35  (so  nach  'Arüch; 
unsere  Agg.  haben  die  erleichternde  LA.  NpnO"'"iE)  ist  —  trotz 
Perles  Etym.  Stud.  120  —  dasselbe  Wort.  Auch  da>s  syrische 
L  ij  (Brockelmann  78^,  1.  2  —  4)  wird  davon  kaum  zu  trennen  sein; 
doch  wird  da  als  echte  Form  wohl  *L.oij  (a^n  die  Wurzel  v^j 
angelehnt)  zu  gelten  haben,  während  die  in  unseren  Codd.  überliefer- 
ten Varianten  wohl  nur  auf  die  Abschreiber  zurückgehen.  Dagegen 
ist  das  jüdische  in5"m ,  das  Wright  zu  dem  syrischen  Worte  gestellt 
hat,  gewiss  davon  zu  trermen;  denn  es  ist  sicher  (vgl.  Levy,  Nhbr. 
Wtb.  I,  387^)  =  ÖQOvyyog^)  (Ducange  333).  V^"!!" ,  das  wie  ein 
Plural  aussieht,  ist  wohl  nur  spätere  Schreiberverderbnis.  Kaum 
*Sgovyyiov. 


1)  Das  Umspringen  des  Vokals  der  Accentsilbe  ist  trotz  des  Jl  etwas 
auffällig;  vielleicht  ist  als  echte  Form  ^I^IIT  anzusetzen.  Man  kann  sich 
dabei  kaum  auf  jlOQL»  aus  ihöna  berufen ;  denn  hier  ist  wohl  als  älteste  Ent- 
lehnung ikön  -^C\  -(f )  aus  eix(6v  anzunehmen,  woraus  dann  nach  echt  syrischer 
Art  unter  der  Analogie  von  Bildungen  wie  «JtO«i3  —  jJtlOiO  die  Form  jjiOQ^ 
gebildet  wurde.  Diese  behielt  dann  allein  Geltung.  Daneben  wirkte  vielleicht 
auch  das  sinnverwandte  jor>Om)  Auch  jüd.  echte  Sclueibung  D1CTl2  (Levy 
n,  148a)  neben  DIE::  (ib.  182b)  und  DIE"  (I,  418a)).  —  JQQDQAQd/ ,  das 
auch  eine  wunderliche  Umbildung  von  oxoixeT'Ov  sein  muss,  da  orol^oe  in 
diesem  Sinne  nicht  zu  belegen  ist,  wird  nur  als  Rückbildung  aus  einer 
falschen  Pluralform  (Nöldeke,  Syr.  Gramm.  §  89  Ende)  erklärt  werden 
können. 
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No.  46.  'iZ!  ist  wirklich  nichts  anderes  als  das  bekannte  auch 
ins  Aramäische  (JjQD  T>-)  und  Arabische  (•»j')  übergegangene  Wort, 
das  den  Krug  bezeichnet.  Durch  diese  merkwürdige  Übersetzung 
des  hebräischen  n'yo  ., Ackerstück'*  wird  nun  die  Erklärung,  die 
Nöldeke  in  meinen  Aram.  Fremdw.  130  zweifelnd  für  nrab  iLi->- 
gab,  endgiltig  sicher  gestellt.  Thatsächlich  bezeichnen  diese  Wörter 
also  zunächst  ein  Mass  zur  Aussaat  und  dann  die  darnach  be- 
stimmte Ackerfläche. 

No.  68.  STTiD ,  Übersetzung  von  Jn3-i3,  ist  jedenfalls  =  arab. 
,£s_j_^Aa.  Doch  könnte  vielleicht  die  jüdische  Form  die  Ursprung- 
liehe  Lautfolge  bewahrt  haben;  vgl.  Nöldeke,  Pers.  Stud.  (Stzgsbr., 
Wien,  Ak.  CXYT)  404  —  Sep.  Abdr.  20  —  Anm.  2;  Low,  Ar. 
Pfl.  195,  3. 

No.  93.     Die  Glosse  TiD  -saino  zu  lüiD  scheint  mir  auf  einer 

recht  obei-flächlichen  Betrachtung   dieses  Wortes    zu    beruhen;    dem 

Verfasser  hat  augenscheinlich  iy;»':  „Befehlshaber"  vorgeschwebt,  also 

Ju^^ui,   Vull.  n,  414\     (Zu    n    für  ^   vgl.    oben    S.  399  1.  11, 

ebenfalls  vor  N). 
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Abriss  der  biblisch-hebräischen  Metrik  (Schiuss). 

Von 

Hubert  Grimme. 

(Vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  L  (1896),  S.  529 ff.) 

Übersicht  über  die  metrischen  Partien  der  Bibel. 

Vor  der  Darlegung,  welche  Stücke  der  Bibel  in  das  Gebiet 
der  metrischen  Poesie  gehören ,  muss  ich  Stellung  nehmen  zu  der 
Ansicht  verschiedener  Metriker ,  wonach  in  der  Bibel  ausser  der 
rein  prosaischen  und  der  metrisch -poetischen  Stilart  noch  eine  aus 
beiden  gemischte,  die  der  „rhythmischen  Prosa"  vertreten  sei.  Diese 
Redegattung  existiert  in  Wirklichkeit  nicht,  und  sie  kann  nicht 
existieren ,  weil  schon  ihr  BegriÖ"  den  Regeln  gesrmder  Rhythmik 
zuwiderläuft. 

Denn  schon  von  jeder  guten  Prosa  wird,  ein  rhythmischer  Gang 
verlangt,  d.  h.  die  wohllautende  Folge  von  verschieden  betonten 
Silben ,  die  weiter  durch  Haltepunkte ,  welche  durch  die  Gesetze 
der  natürlichen  Atmung  diktiert  sind ,  unterbrochen  wird.  Die 
Poesie  hat  nun  den  Prosarhythmus  durch  die  Anpassung  an  eine 
musikalische  Begleitung  in  ihrem  Accentreichtum  wohl  geregelt, 
aber  auch  geschmälert,  und  ebenso  die  ungleich  langen  Redeglieder 
in  bestimmt  lange  Masse,  Metra,  eingedämmt,  entsprechend  der  be- 
schränkten Melodieentwickeliuig.  Demnach  könnte  man  sich  unter 
„ rh^'thmischer  Prosa"  des  Hebräischen  etwa  einen  Stil  vorstellen,  der 
mit  dem  musikalisch  beengten  Rhythmus  die  Freiheit  der  prosaischen 
Sprechgliederentfaltung  verbände.  Also  wäre  es  vielleicht  in  Musik 
gesetzte  Prosa?  Das  setzte  aber  eine  Entwickelung  der  althebräischen 
Musik  voraus ,  die  das ,  was  wir  von  antiker  Musik  kennen ,  weit 
überschritte ,  und  zwänge  uns ,  die  musikalischen  Kunstfonnen  des 
gi'egorianischen  Chorals  und  der  modernen  Meister,  wodurch  jeglichem 
Prosatexte  ein  genau  passender  musikalischer  Rahmen  geschaffen 
werden  kann,  schon  für  Israels  Sangkunst  zu  antizipieren.  Oder  soll 
man  den  Ausdruck  so  fassen,  dass  mit  Verzicht  auf  den  musikalischen 
Vortrag  nui-  deren  Ai'sen  und  Thesen  in  die  Prosa  herübergenommen 
seien,  wobei  der  Vorteil  der  viel  mannigfaltigeren  prosaischen  Be- 
Bd.  LI.  45 
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tonung  geopfert  sei ,    ohne    als  Ersatz    dafür  die  Reize  des  musika- 
lischen Begleitelementes  hinzuzufügen  ? 

AVie  man  also  den  Begritt"  auch  fassen  mag,  stets  enveist  er 
sich  als  schiefe  Phrase ,  die  sich  hoffentlich  nicht  länger  durch  die 
biblische  Pliilologie  hindurchschleppen  wird. 

Nach  ihrer  Entfernung  könnte  es  scheinen ,  als  ob  nun  eine 
grosse  Zahl  von  Bibelstücken,  von  ihrer,  wenn  auch  nur  losen  Ver- 
bindung mit  der  poetischen  Stilgattung  abgelöst,  endgiltig  der  reinen 
Prosa  zugeteilt  werden  müssten,  und  so  der  Bereich  der  biblischen 
Poesie  sich  gar  sehr  verengte.  Dem  gegenüber  behaupte  ich,  dass 
nicht  nur  alles,  was  man  bisher  für  „rhythmische  Prosa"  ansah, 
sondern  noch  viele  angeblich  rein  p)rosaische  Abschnitte  nach  den 
Regeln  der  strengmetrischen  Poesie  zu  messen  sind ,  und  somit 
letztere  einen  Umfang  erhält,  wie  ihn  der  kühnste  Metriker  bis 
jetzt  nicht  ahnte ,  und  der  der  Bibelphilologie  zwar  neue  Arbeit, 
aber  auch  reichsten  Gewinn  für  lange  Jahre  hinaus  verspricht. 

Die  metrische  Wertuncr  der  einzelnen  Bücher  der  Bibel  möge 
ein  Gesamtblick  auf  die  Hauptklassen  der  hebräischen  Poesie  vor- 
bereiten. 

Zunächst  zählt  unter  die  metiische  Poesie  das  reine  Lied,  d.  h. 
das  zum  Einzel-  wie  Chorgesange ,  meist  wohl  mit  instrumentaler 
Begleitung,  eingerichtete  Gedicht:  hierhin  gehören  die  Psalmen,  die 
Lamentationen ,  vielleicht  das  Hohe  Lied ,  endlich  nicht  wenige 
historische  Lieder  der  älteren  wie  jüngeren  Zeit.  Metrisch  tönt 
sodann  die  Form  der  hebräischen  Spruchweisheit,  sowohl  wo  sie  in 
kurzen  volkstümlichen  Kraftworten  redet ,  z.  B.  im  Hauptteile  der 
Proverbien ,  als  auch  in  der  daraus  entwickelten  philosophischen 
Betrachtung ,  wie  der  Einleitung  zu  den  Proverbien ,  in  Hiob  und 
Koheleth.  Weiter  haftet  das  metrische  Gewand  untrennbar  an 
der  Prophetenrede,  so  oft  sie  im  Namen  Gottes  und  mit  aus- 
drücklicher Berufung  auf  seine  Inspiration  vorgetragen  wird;  und 
es  sind  nicht  allein  die  Bücher  der  grossen  und  kleinen  Propheten, 
die  in  ihren  Vorträgen  unter  die  metrischen  Regeln  fallen,  sondern 
auch  die  in  den  historischen  Sckriften  enthaltenen  prophetischen 
Sprüche  —  wobei  die  Kritik  allerdings  öfters  mit  Textverderbnis 
infolge  mangelhafter  Tradition  zu  rechnen  hat ;  endlich  war  die 
poetische  Form  den  Prophetenergüssen  überhaujot  so  typisch ,  dass 
auch  der  aramäische  Daniel  seine  Reden  im  Metrum  vorträgt. 
Nicht  darf  es  uns  verwundern ,  keinen  Ansatz  zum  metrisch- 
poetischen Stile  in  der  objektiven  Erzählung  zu  finden ;  denn  dio 
gleiche  Erscheinung  begegnet  uns  in  den  meisten  anderen  semitischen 
Literaturen  und  muss  als  im  Geiste  des  Semitenstammes  tief  be- 
giündet  angesehen  werden. 

Die  folgende  Ausführung  dieser  Vorbemerkung  wird  bezüglich 
der  Bücher  lied-  und  spruchartigen  Charakters  summarische  Angaben 
über  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Metra  und  sodann  ver- 
schiedene grössere  Abschnitte  in  metrischer  Analyse  mit  philologischen 
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Bemei'kungen  geben,  jedoch  die  Psalmen  unberiicksichtigt  lassen,  für 
die  sich  ausführliche  Beispiele  genug  im  ersten  Teile  dieses  Ab- 
risses finden.  Bei  den  prophetischen  Schriften  wird  in  Anbetracht 
der  häufig  wechselnden  Versmasse  kein  metrischer  Überblick  ge- 
geben werden ;  Beispiele,  in  denen  jede  Art  von  Metrum  vertreten 
sein  wird ,  sollten  hinreichen ,  um  unsere  These  vom  metrischen 
Aufbau  der  Prophetenrede  zu  begründen.  Von  den  im  Pentateuch, 
dem  Buche  Josua  und  der  Richter  vorkommenden  poetischen  Stücken 
werden  die  längeren  bezüglich  des  Metrums  kurz  charakterisiert, 
die  kleineren  metlisch  zerlegt  und  kritisch  behandelt;  hingegen 
bleiben  diejenigen  in  den  Königsbüchei-n  imd  der  Chronik  einst- 
weilen noch  unberücksichtigt,  weil  ihre  Analyse  einen  zu  grossen  Raum 
beanspnicht  vind  endlich  auch  die  Frage  nach  der  metrischen 
Urgestalt  zahlreicher  prophetischer  Aussprüche  noch  zu  viel  Vor- 
arbeiten erforderte. 

Die  Beispiele  sind  so  eingerichtet,  dass  auf  die  Nummer  der 
Strophen  —  d.  i.  nach  bisheriger  Auffassung  der  Verse  — 
die  Hebungszahl  ihrer  Verse  —  bisher  Versglieder  genannt  — 
und  in  eckiger  Klammer  das  Schlusswort  jedes  Verses  folgt.  Die 
gelegentlich  beigefügten  Bemerkungen  dienen  dem  metrischen  und 
inhaltlichen  Verständnisse  der  Strophen ,  wobei  nicht  selten  der 
bisherige  Erklärimgsweg  verlassen  wird.  Für  die  Frage,  wann  ein 
Wort  zwei  Hebungen  repräsentiert ,  sei  hier  noch  einmal  auf  das 
,Morengesetz"  TBd.  L,  S.  540tf.)  verwiesen,  das  jeden  einsichtigen  Leser 
in  den  Stand  setzt,  bei  Kenntnis  der  Zahl  der  Hebungen  eines 
Verses  sie  richtig  zu  verteilen;  dagegen  ist  meist  besonders  an- 
gemerkt, wann  eine  Hilfs Senkung  hinter  viermoriger 
haupttoniger  Silbe  entwickelt  werden   muss. 

Psalmen.  Metrum  drei-,  vier-  und  fünf  hebig.  Im  ersten 
Buche  stellt  sich  das  Zahlenverhältnis  der  drei  Metra  folgender- 
weise : 

Dreihebig:  2,  3,  6,  8,  15,  18,  20,  22  (str.  28—32  fünfhebig), 
24,  26,  33,  34,  36,  38,  39. 

Vierhebig:  4,  9,  10,  12,  13,  16,  17,  19  (zweite  Hälfte  fünf- 
hebig), 21,  25,  29,  30,  32(?),  37,  41. 

Fünfhebig:  1,  5,  7,  11,  14,  23,  27,  28,  31,  35,  40. 

Hohe  Lied.  Metrum  drei-,  vier-  und  fünfhebig;  zum  Beispiel: 
cap.  4  -f-  5,  1,  drei  Lieder  bezw.  Bruchstücke  enthaltend,  wovon 
das  erste  cap.  4,  str.  1 — 6,  fünfhebig,  das  zweite,  str.  7,  fünfhebig, 
das  dritte,  str.  8 — 16  -  cap.  5,  str.  1,  vierhebig  gebaut  ist. 

Hiob.  cap.  3,2 — 42,  o  rein  dreihebig,  mit  Ausnahme  von 
27,  4—6  und  28,  13—19  (Lob  der  Weisheit),  die  schon  durch  ihr  vier- 
hebiges  Metrum  sich  als  spätere  Einschiebungen  verraten'). 


1)  Siehe  meine  metrische  Bearbeitung  des  Hiob    in    den  nächsten   Heften 
der  Tübinger  Theol.   Quart.   Sehr. 
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Lamentationen,     cap.   1 — 4  fünf  hebig,   cap.   5  dreihebig. 

cap.  1.  1)  5  +  5  +  5  [c:-  —  n^iss  —  DWt].  Ich  halte  v.  1 
für  metrisch  korrekt ;  "'Pal  kann  mit  seinen  7  (nämlich  3  -|-  2  -f-  2) 
Moren  keine  Hebung  beanspruchen.  Man  beachte  ein  für  alle 
Male,  dass  bei  Pänultimabetonung  eine  offene  Ultima 
stets  nur  zweiraorig  ist.  So  ist  keinesfalls  mit  Budde  (zum 
hebr.  Klagelied,  in  Z.  f.  A.  W.  1892,  S.  265)  das  an  unserer  Stelle 
durchaus  nötige  "i""""  zu  streichen. 

2)  5  +  5  +  5  [n;nV  —  v^??C^  —  °''^>yTJ-  In  v.  1  macht 
nny^sm  das  Metrum  zu  lang,  weshalb  rtr?:"-  oder  nny73m  zu  lesen 
sein  wird;  ich  übersetze  mit  Beobachtung  von  i  postpositivum :  „und 
selbst   nachts    da    ist    die  Thräne  auf  ihrer  Wange".     Li  v.  2  lese 

ich  —  mit  leichter  Umstellung  wie  str.  9  —  rrb  nn:?:  "'}<,  wodurch 
eine  sonst  fehlende  Hebung  gewonnen  wird.  Beachte  in  v.  2  -b'z 
mit  Hebung,  v.   3   "bs   in  der  Senkung. 

3)  5  +  5  +  5  [HThr  —  rn:i2  —  ü-''i^7j:r!]. 

4)  5  +  5  +  5  [-C-V2  —  a"'n:N;  —  rrbl.  In  V.  1  streiche  ich  73 
vor  "'bis,  das  entbehrlicher  ist,  als  "iNa  (Budde);  in  v.  3  setze  (nach 
Pesitta)  1  vor  r^ribirn,  wodurch  es  2  Hebungen  erhält. 

5)  5  +  5  +  5  [ibä  —  --r-vTE  —  li:] ;  v.  2  fehlt  eine  Hebung, 
die  man  durch  Umänderung  von  T'r.rr  in  □"'ri'bN  gewinnen  könnte. 
In  V.  3  lies  pausales  "^nd  statt  li'ij,  wodurch  ^'^'^'zth   zweihebig  wird. 

6)  5  +  5  +  5  [n^nr:  —  r\yy2  —  qni'i].  Hinter  -p''i::  Hilfs- 
senkung.    In    V.   2    entspricht    die  Konjektur    von    Thenius    D"»b"'N:p 

gut  der  Metrik.  In  v.  3  trägt  isb  n  zwei  Hebungen ;  das  bedeutet 
Länge  des  Sere ,  entstanden  durch  Monophthongierung  von  älterem 
a  +  n ,  welcher  Konsonant  hier  wie  N  in  innN  u.  s.  w.  behandelt 
ist  (vgl.  GHAV.  S.  136). 

7)  5  +  5  +  5  [n-''7.i-i7:i  —  nb  —  l^-^riS'i:?;].  Der  Zwischensatz 
■bs  bis  37p  ist  mit  Budde  auch  mit  Rücksicht  auf  den  wenig  passen- 
den Sinn  zu  streichen.     Hinter  rrriy  Hilfssenkujig. 

8)  5  +  5  +  5  [nn-n  —  rriTny  —  -linN].     Das    in    v.  1    über- 

'  '  "-TTT  TT     :•••  T-' 

schüssige  "jS'b"  ist  vor  v.  3  zu  setzen ,  dem  sonst  eine  Hebung 
fehlen  würde. 

9)  5  +  5  +  5  [rn^nnN  —  -b  —  ^."."^nJ-  In  v.  2  betone  wie  in 
str.  2,  2  -b  nn;73  -jiN;  hinter  D^NbE  Hilfssenkung. 

10)  5  +  5  +  5  [n^-iTpri;?  —  "d-ip-:  —  "rjb].     In  v.  1   lies  ■i:'ni: 
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(mit  Hilfssenkung)  statt  des  unmetrischen  ir"2  :  hinter  Z'':<  und  rr!:r3 

\  C"  -  T  .  T    T  - 

Hilfssenkimg. 

11)  5  +  54-5    [nr.b  —  -cje:  —  ribbi:].      In    v.    1    fehlt    eine 

Hebung ;  so  wird  statt  r^rr-bs  wohl  rf7a733!'-b3  (Volksgenossen)  zu 
lesen  sein. 

12)  5  +  5  +  5  [iN^i  —  'b  —  iEN].  In  V.  1  lies  statt  DS-ibN  Ni 
das  fast  gleichklingende  DD"'b}<(N),  d.  i.  1.  pers.  Imperf.  Qal  von 
nbN     ,ich    beschwöre    euch"^),    das    auch    der^  aram.    Übei-setzung 

TT  -^     '  O 

•pDb  rr^ra'CN  entspricht :  dass  dem  akrostichischen  Buchstaben  noch 
eine  Silbe  mit  N  voraufgehen  darf,  lehi't  Ähnliches  in  syrischen 
Gedichten. 

13)  5  +  5  +  5    [nn^i^*  —  -liHN    —   riT^].      In    v.     1     ist 

'-TV*  T  TT-" 

Xöldekes  Konjektur  r;;~"n""«  sinnvoll  imd  metrisch  korrekt.  In  v.  2 
lies  'i'ii;   mit  Hüfssenkimg.     In  v.   3    fehlt    eine  Hebung,    weshalb 

vielleicht  Di'^n~bST  zu  lesen  ist. 

1-4)  5  +  5  +  5  [i^nn'ii':  —  -^nb  —  üip].  In  v.  1  lies  "tv  statt 
des  unmetrischen  br  :  „gekettet  sind  auf  mich  meine  Vei"gehen;  in 
seiner  Hand  wei'den  sie  zusammengehalten  ( —  wie  Zügel  — )". 

15)  5  +  5  +  5  ["^'li^S  —  ■'';;ins  —  n-in^].  In  v.  3  hinter 
■'inN  Hilfssenkung;  von  Streichung  des  rbinn  oder  rn  (Budde) 
kann  keine  Eede  sein. 

16)  5  +  5  +  5  [c^^j;  —  -^Ct:  —  3':''N]-  In  v.  1  rechtfei-tigt  die 
Metrik  die  Streichung  von  einem  'r-r  (Budde). 

17)  5  +  5  +  5  [cn:7p  —  inü;  —  cri-'rs'^:].  In  v.  1  stelle  ich 
r:b    hinter   T"'«.     V.    3    hat    eine    Hebung    z.u    wenig,    daxami    lies 

cr;\:"'573  statt  n;j'':"'2. 

18)  5+5  +  5  ['.-1'-:;:  —  -rs:::  —  -z^z].  Hinter  p-^x  Hilfs- 
senkung. V.  3  wird  erst  metrisch  richtig  bei  der  passenden  Um- 
setzung  "ribinni  ■'"nin?. 

19)  5  +  5  +  5  [•':i73'^  —  ^'J^■>  —  ^-dzi].  In  v.  2  könnte  man 
die  fehlende  Hebung  durch  Vorsetzung  von  -bx  gewinnen  (Budde 
setzt  nrin  ein). 

r    1  T  ' 

20)  5  +  5  +  5  ['n73^/:n  —  tt'-i?:  —  m722].  In  v.  3  hinter 
"in72  Hilfssenkung;    statt   ni?23   lies  vielleicht  nrsij  (Budde  r^'p). 

21)  5  +  5  +  5  [ib  —  ^-2*  —  ■':■:=]•  Das  von  v.  2  an  metrisch 
nicht  alles  in  Ordnung  ist,  sah  schon  Budde  und  wagte  eingreifende 


1)  Also  wäre  den  Verben  primae  N,  die  im  Imperf.  den  Vokal  o  entwickeln^ 
ausser  ~wN  (vgl.  GHAV.  S.   136,  Anm.)  noch   nrN  hinzuzufügen. 
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Umstellungen.     Doch  kommt  Sinn  und  Metnim   in  beste  Ordnung, 
wenn  man  -'S  iu:i::  statt  'S  i'i'i:   liest,  wodurch  1)  der  Tonzusammen- 

T  •  T  '  ' 

stoss  1'i'i  ^r\y'~\  gemieden  wird,    2)  lirü;    nicht   mehr    ohne  Objekt 
steht,  3)  alles  Folgende  in  einem  regelrechten  fünf  hebigen  Verse  zu 

lesen  ist:  ■'ri:-  '=rrrt  nx^p-ci"'  nsn"  n^'by  rtPiN  .so  handle  du,  führe 

T  :  ■  :      r       t't  t      •■  ••     t       •  t         t  -  ' 

den  Tag  herauf,  den  du  verkündet  hast,  und  lass  sie  werden  gleich  uns'". 
22)  5  +  5  +  5    [V2\  —  -rdE  —  ^in].      In    v.    3    hinter    nia^ 

^*-T  tt:  t--*  - 

Hilfssenkuug,  daher  "'nnrN. 

Proverbien.  Die  Eialeitungsreden  cap.  1 — 9  meist  dreihebig 
(doch  vierhebig  1,  isf.,  3,  ii— is,  27—29,  6,  13—15,  8,  32—30  und  einiges 
andere) ;  das  folgende  bunt  durcheinander  drei-  und  vierhebig,  selten 
fünfhebig. 

cap.  17.     1)  3  +  3  [rr^  —  n^^]. 

2)  4  +  4  [c>:?73  —  n^m]. 

3)  4  +  3  [3-Tr  —  rrirt^']. 

4)  4  +  4  ["j-iN  —  ri':^-].     Hinter  ^^'^fr''?  Hilfssenkung. 

5)  4  +  4  [i^itiJ*  —  ~P.^!]-     Hinter  -"N:  Hilfssenkung. 

6)  3  +  3  [a^:n  —  crinN]. 

7)  3  +  3  l.r^-'^/ 

8)  4  +  3  [rr^-n  —  b-s-^:]. 

9)  3  +  4  [nir-N  —  qiiN]. 

10)  3  +  3  [f  57:3  —  rjN?:]. 

11)  3  +  4  [y^-i-].  ' 

12)  4  +  2(?)  [d%S3  —  inbliNS:].     Hinter  -ci^E  Hilfssenkung. 

13)  3  +  3  [nni-j  —  in^s)?].  ' 

14)  4  +  4   [■j'i"!"^  —  di:::].     Hinter  "lIIE  Hilfssenkung. 

15)  4  +  3  [p-^^^  —  nn\2;L;]. 

16)  3  +  3  [b^cs  —  ■j:n].     Betone  W  r!?2b. 

17)  3  +  3  [r:i--  17^:1 

18)  4+4  [.-]2  ■ —  l!ny"i].     Hinter  rpri  Hilfssenkung. 

19)  4  +  4  [n'^'2  —  ^nd].     Hinter  2-^  Hilfssenkung. 

20)  3  +  4  [ai-j  —  nrVa]. 

21)  5  [bn;].  Die  Strophe  könnte  durch  Setzung  des  Artikels 
vor  bn;  oder  (nach  Pes.)  von  nn  leicht  in  die  Form  3  +  3  ^e- 
bracht  werden. 

22)  3  +  4  [nr^r.  —  n^i.^.]- 

23)  4  +  3  {ri:-:ify^;}. 

24)  3  +  3  [n7:3ri  —  ynist]. 
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25)  4  +  3  [b-'DS  —  'iri~'?'i"'r]-     Hinter  T'nNb  Hilfssenkung. 

26)  3  -f-  3  [aiü  —  "^rrJ-     Lies  -in"',  oder  T^"'  (Karaphausen). 

27)  4  +  3  [n^n  —  n:iar].     Hinter  ;"!+  Hilfssenkung. 

28)  4  +  3  [a-qn:  —  -pn:], 

Qoheletb.  Alle  seine  12  Kapitel,  ausser  den  zwei  zusammen- 
fassenden Prosasätzen  cap.  12,  i3— u,  sind  im  vierhebigen  Metrum 
gedichtet. 

cap.  1.  2)  4  +  4  [nbnp  —  bsr;].  In  v.  2  hinter  bisr:  Hilfs- 
senkung. 

3)  4  +  3  fib^^y —  ■c;7:"c;n].  In  v.  2  b7:r^*c3  mit  Nesiga  (vgl. 
Str.  13,  2  ^b?:. 

4)  4  +  3  [Na  —  i^l'^i']-      In    V.   2    hinter    ^ini    Hilfssenkung. 

5)  4  +  4  [C7rvir;  —  CC].  In  v.  2  verlangt  das  Metrum  die  Lesung 
m'p72   ohne   Suffix. 

6)  4  +  4  +  4  [")iDX  —  ni-in —  ~i^m].  In  v.  4  hinter  i\nh^np 
Hilfssenkung. 

7)  4  +  3  +  4  +  3  [n;:ri  —  usb?:  —  n^sbh  —  n^bb]. 

8)  3  +  3  +  4  +  4  [c-rr  —  nsnb  —  mN'nb  —  y7:\L-::].  Um  v.  3 
und  4  vierhebig  zu  machen,  lese  ich  vm  "isüin  und  i'Ktr:. 

9)  4  +  4  +  4  [n-^n^^ii  —  nbr^\:i  —  ^r?:;:;-].  Hinter  uiin  Hilfe- 
Senkung. 

10)  4  +  3  +  3  [Nin  —  n^72b:-b  —  i::.sb73].  v.  1:  xxzxxz 
xxj^  xxj.;  in  V.  3  betone  n""  ~1CN. 

T    T  ■••-: 

11)  4  +  4  +  3  +  4  [□•^'riliN^'b  —  ^■^'r^^A  —  T'i?!  —  ^p-Nb].  Ob- 
wohl in  V.  1  lilDT  nebentonig  (im  stat.  constr.)  gebraucht  ist,  so  kann 
■"N  (mit  folgenden  Senkungen  8  morig)   eine  Hebung  tragen. 

12)  3  +  4  ["ib'^  —  öb-^iT^a].  V.  1  ^:n  in  der  Senkung.  In 
V.  2  hinter  bN^c-  Hilfssenkung. 

13)  4  +  4  +  4  +  4  [TiabT  —  zriy^ir\  —  a^nbN  —  la].  Streich 
n7:rn3.     In  v.  4  hinter  y.v  und  v.  5  hinter  ni:r  Hilfssenkungr. 

14)  3+3  +  4  [n-pr?-  —  '^iy:t-  —  r;n].  In  v.  liegen 
die  beiden  letzten  Hebungen  auf  n^yin  und  nii  (Hilfssenkung  in 
nebenton.  rii"i  unmögUch). 

15)  3  +  3  ["jpnb  —  nir'srib].  Da  in  dieser  Strophe  kein 
vierhebiger  Vers  sich  vorfindet,  so  könnte  sie  vielleicht  der  vor- 
hergehenden anzuschliessen,  eher  aber  als  Einschub  zu  streichen  sein. 
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16)  4  +  4-1-4-1-4  [irNb  —  ~'32n  —  cb^ii"'  —  ~7:rr].  In 
V.  4  streiche  ich  ri;m ,  das  nicht  ins  Metrum  passt  und  der  folgen- 
den  Strophe  entstammen  wird. 

17)  4  +  3-1-4    [n7:^r;  —  nibirir!!  —  ni-i].      In    v.    3    betone 

Nin  rtT    a.nü;  "'riyn^,  also  ist  Maqqeph  hinter  a."   zu  streichen,  oder 
ein  zweites  hinter  nj  zu  setzen. 

18)  3  +  4  [03>5  —  niN-7:].  In  v.  2  hinter  T\-zt-  Hüfs- 
senkung. 

Isaias,  cap.  1   (fünf hebig) ^). 

str.  2)  5  [•'l].  Der  Vorspruch  "^yi:^.  bis  -i7.-]  ist  wie  die 
meisten  ähnlichen  einleitenden  oder  abschliessenden  Bemerkungen 
(bes.  Ninri  ai'ia  n^ni ,  rnr-r  ax:-))  als  Prosa  zu  nehmen,  unbeschadet 
seiner  rhetonschen  Fassung  (vgl.   12,  3,  42,  5). 

3)  5  +  5  [i^b^z  —  );i::ri^]- 

4)  5  +  5  +  5  [n'n^n;r):*  —  niri:  —  -linN].  Da  v.  1  (bis  -pr) 
eine  Hebrmg  zu  wenig ,  v.  2  aber  eine  zu  viel  hat ,  so  setze  ich 
DTiintJTp  aus  V.  2  an  das  Ende  von  v.  1.  Im  Schlusssatze ,  den 
ich  gegen  Duhm  halten  muss,  ist  vielleicht  i:c:  statt  in'i;  zu  lesen. 

5)  5  +  5  [rTioij  —  "^^n].  Ziehe  (mit  Duhm  und  Pes.)  li"  zu 
13ri  .wohin  könnt  ihr  noch  o-eschlacren  werden".  Vor  Ti^.C  möchte 
ich  ein  zweites  lir  setzen,  statt  "'bnb  lies  pausales  "'briV. 

6)  5  +  5  +  5  [an7p  —  iit  —  'i''.;^:^?]-     Lies  nbs'i  st.  ba";. 

7)  5  +  5  [\yN  —  nnj^].  In  V.  1  nach  haupttonigem  nicnii: 
(im  uneigentl.  stat.  constr.)  Hilfssenkung.  Der  Strophenschluss 
u'-Z*  nasn733  n7:7:u:')  wird  von  Dulim  wohl  mit  Recht   als  Glosse 

;  -•■;-:  t  t    ; 

zum  vorhergehenden  "7;";^;  genommen. 

8)  5  +  5  [a^ra  —  n-iit:].   In  v.  1  betone  rn  nnni:T;  in  v.  2 

"-      V  T  :  T        :  -■  -         T  :     I  : 

lies  nDib?23  st.  lri;ib7:3  (ähnlich  ip  42,  2  nb^NS  u.  ö.). 

9)  5  +  5  [T'^b  —  'iD^lO'nl  Das  Metrum  schützt  '^yi2l.  gegen 
LXX,  Vulg.  und  die  meisten  Neueren. 

10)  5  +  5  [Dip  —  r!^7:y]. 


1 


1)  Nach  Duhm  (Isaias,  S.  1)  wäre  1,2 — 17  „im  einfachsten  Versmass, 
nämlich  in  wenig  gefeilten  Vierzeilern"  abgefasst. 

2)  ÜN:  ist  begrilTlicli  nicht  von  assyr.  amätu  (K  ;i72N  reden)  zu  trennen, 
das  z.  B.  im  Nabonidcylinder  von  Sippar,  I,  34  (amät  Bei)  gerade  wie  CN2 
J^ri^T  die  Gottesrede  beschliesst.  Ob  deshalb  als  hebr.  Eadix  nicht  vielleicht 
DN  näher  läge  als  DN2,  so  dass  DN«  stat.   constr.    des  Part.  Niph.  DN2  wäre? 
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11)  5  4-5  +  5  [rrr.^  —  2'N"'"i)3  —  ■'n^icnj.  In  v.  1  betone 
Cr^^nnT-n'"    ■'b   n^rb;  mrij;  -iUN^   scheint  hier  ins  Metrum  zu  gehören. 

12)  3  +  5  [■':e —  "^^n]-  Lies  riNT  'd'^_'2-'i2  und  übersetze 
„Wer  forderte  denn  von  euch,  meine  Vorhöfe  zu  zertreten". 

13)  5  +  5  +  3  [rrnb:]?  —  «"^ip^a  —  ""^^yi]-  In  v.  1  lese  ich 
r'n:?;  und  ziehe  Nro  als  Prädikat  zu  »TTibp ;  in  v.  2  scheint  ■'p 
gestrichen  werden  zu  müssen. 

14)  5^-5  [■'">23e:  —  xin:]. 

15)  5  +  5  [d'212  —  ?"3t;].  Statt  des  doppelhebigen  arir'^En 
lese  ich  C^'i'iE;:.     Die    drei   letzten  Worte    im   masoret.  Texte  ge- 

•••    :    :  iT  :  '^ 

hören    nach  Ausweis    von   Sinn    und    Metrum    an    den  Anfang   von 
str.  16  (wie  auch  Duhm  befürwortet). 

16)  5  +  5  ['iSTr;  —  "'-^"]-  Die  letzten  beiden  Textworte  ib-n 
:"•"  werden  zu  str.   17   orehören. 

17)  5  (?)  +  (?)  5  [üpd7:  —  ri:7:bLNfi].  Diese  Strophe  macht  in 
metrischer  Beziehung  ganz  erhebliche  Schwierigkeiten,  da  im  ersten 
wie  zweiten  Teile  je  eine  Hebimg  zu  viel  steht.  Will  man  nicht 
etwa  durch  Streichung  von  i'vi:"!'^  („lernet  die  Gerechtigkeit  zu  er- 
füllen") imd  n'^'n  („schafft  Recht  den  Waisen  und  Witwen") 
ziemlieh  radikal  heilen ,  so  muss  man  fast  an  Ausscheidung  der 
ganzen  Strophe  denken. 

18)  5  +  5  +  5  [riir;;^  —  1:13b- —  V-^].     Lies    in    v.  3    (nach 

Pes.)  ON". 

19)  5  [ibrN»n].     Betone  cnyTp'vdi  ixan-DN. 

20)  5  [iblTNn].  Lies  zr\^y2  mit  Hilfssenkung.  Der  Rest  wird 
Prosa  sein. 

Str.  21 — 31  übergehe  ich,  da  für  sie  bereits  von  Stade  (Gesch. 
1,613)  und  Budde  (Z.  f.  a.  W.  1891,  S.  245  ft\)  die  Klageliedform, 
d.  h.  nach  unsex'er  Auffassung  das  fünfhebige  Metrum  nach- 
gewiesen ist. 

Jeremias,  cap.  9,  1—21  (fünf hebig). 

1)  5  +  5  +  5  [c-^n-iN  —  2nN72  —  S'^lV^]-  In  v.  1  betone  ■'rrr^r:, 
in  V.  2  ariS73  J^:2bN"i.  An  den  Schluss  von  v.  3  setze  ich  (nach 
Pes.)  ri'sn. 

■  20)  5  +  3  +  5  +  2  (?)  hp.\i3.  —  i-in.j  —  in^;  —  i;"j;].    In  v.  1 
betone    iD'n'T^i.     Die    Strophe    ist    entsprechend    unserer    Abteilung 


692  Grimme,  Abriss  der  hihlisch-hehräisclie)i  Metrik. 

ohne  Zuhilfenahme  von  Emendationen  so  zu  übersetzen:  „Sie  spannen 
ihre  Zunge ,  doch  Lüge  ist  dieser  ihr  Bogen ;  denn  nicht  dui-ch 
Wahrheit  sind  sie  stark;  auf  Erden  fürwahr  ("':?  postposit.,  vgl. 
GHAV.  S.  73)  schreiten  sie  von  einer  Schlechtigkeit  zur  andern, 
mich  aber  kennen  sie  nicht".  r!i!72"CN:  stets  (z.  B.  str.  5  und  8)? 
ausserhalb  des  Metrums. 

3)  5  +  5  [nLinn*  —  "i  - vii"-]-  Das  Metrum  verlangt  in  v.  1  die 
Yerben  im  Singular,  in  \.  2  Streichung  von  ^ip". 

4)  5  +  5  [^isi:  —  ij^b:]. 

5)  5  [■'niN].     !T72"i?:  tilge  ich  als  müssige  Wiederholung. 

6)  5  +  5  [D"'r;n:3l  —  ■^irr].  Die  Einleitung  Prosa.  Ich  lese 
Cnj<  IT^iii  und  setze  mit  LXX  und  Neueren  nri  vor  na. 

7)  5  +  5  [i^C3  —  nnis*].  In  V.  1  ist  das  K^thib  -jnr:; ,  d.  i. 
Partiz.  Pual  ohne  präfig.  ::,  schon  aus  metrischen  Gründen  beizu- 
behalten, damit  Xin^X  yn  2  Hebungen  trage;  streich  "'S",  das  aus 
V.  2  zum  leichteren  Verständnis  herübergenommen  scheint.  T£2 
kann  dem  Metrum  nach  unter  keinen  Umständen  zu  v.  2  gehören. 
Lies  mit  Pes.  Zl^\  . 

8)  3  +  5  [nn  —  "'^?;]-     Betone  in  v.  2  Cj^rnr. 

9)  5  +  3  +  5  +  3-f-5(?)  [^riDi  — n:^j:  —  -,nir  —  nrp?:  —  i^bn] 

In  V.  2  lies  "|in^;  "^^  mit  Hilfssenkung.  Li  v.  5  streiche  das  leicht 
entbehrliche  D'^^iiiir;. 

10)  5  -f  5  [ctr  —  adi-^].  In  v.  2  lies  a'^i"^  ■^r?  oder  streich  "irN. 

11)  5  +  5  +  5  [nNT  —  nnroi  —  n^n)-^].  In  v.  1  lies  "»rrNr; 
statt  'd"'Nr!,  damit  "^12  eine  Hebung  tragen  kann;  in  v.  8  scheint 
mir  durch  Streichung  von  -i3r  ■^b:::73  der  Hebungsüberschuss  am 
besten  getilgt  zu  werden. 

12)  5  +  5  +  5  [^•^'^^n  —  ansN*  —  nn].  Der  Anfang  "i'?:«"- 
"'v'^    steht   wohl  innerhalb  des  Metrums.     In  v.  2  setze    ich   nach 

Pes.  ein:  ÜPZN  "':?''?• 

13)  5  +  5  [csb  —  cninN].    In  v.  1  betone  isbn  (vgl.  Lam.  1,6). 

14)  5  +  2  [n:5;b  —  ;::i<'~i].    Von  ■;:'■:  bis  bN'nC";  Prosavorspruch. 

15)  3  +  5  +  5  [n'^i'-a  —  arii^Ni  —  nniN].  Der  Schlussvers 
von  str.  14  würde  sich  mit  dem  Anfange  von  str.  15  gut  zu  einem 
fünfhebigen  Verse    verbinden    lassen.     In  v.  2    lies   die  Pausalfoi'm 

im-,  wodurch  TCN  hebungsfähig  wird.     Statt  "^nibs  lies  T-^Vs. 
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16)  5 -f  5  [nirji'-^jb  —  ^nbyi].  Vorspruch  in  Prosa.  Du  im 
Texte  V.  2  von  str.  16  6  Hebungen,  sowie  v.  1  von  str.  17  deren 
nur  4  zählt ,  so  rechtfertigt  sich  die  —  auch  sehr  sinngemässe  — 
Herübernahme  von  rirKiann  nach  str.   17. 

17)  5  +  3-1-3  [^-:  —  :i"7?~  —  Z.^12].  Streich  t  vor  den  zwei 
ersten  Verben. 

18)  5 -1-2  4- 5  [i:iT«r  —  ns73  —  nr-nirs'jju].  In  v.  1  beachte 
die  seltnere  Versteilung  in  4  +  1  Hebung.  Der  wenig  sagende 
kurze  Mittelvers  könnte  vielleicht  Glosse  zu  ^;nT^  sein. 

19)  3  +  8  +  3  +  3  [-1^.:  —  ^^^  —  -n:  —  n^i:].  Hier  wie  in 
der   folgenden  Strophe    ist    das    fünfhebige    Mass   in    das    reindrei- 

hebige  übergegangen.     In  v.  3  betone  "»Jjp  DD"'rib2. 

20)  3  +  3  +  3  +  3  [^r:iVn  —  1:^-^^:72'^Na  —  ynn72  —  rii^h-i?:]. 
In  V.  1  streich  a  als  überflüssig;  in  v.  4  hinter  a'''i"n2  Hilfssenkung. 

21)  3  +  3  +  5  [c"!Nri  —  ~T>??j  —  ^?N7p].  Der  Vorspruch  bis 
'n'^T^'^  ist  Prosa. 

Zusatz:  Bekanntlich  hat  Budde  für  seine  Ansicht,  dass  der 
fünfhebige  Vers  bezw.  nach  ihm  die  meist  aus  5  Wörtern  be- 
stehende ,  in  zwei  Glieder  von  3  und  2  Wörtern  abgeteilte  Reihe 
ursprünglich  die  Weise  des  hebräischen  Totenklageliedes  darstelle, 
den  Hauptbeweis  aus  vorstehendem  Abschnitte  des  Jeremias  ent- 
nommen. Er  behauptet,  eingeleitet  durch  das  charakteristische 
Wort  n*"'~  setze  in  str.  9  hinter  !n:p72  bip  der  Rhythmus  des 
Klageliedes  ein  und  reiche  bis  an  das  Ende  von  str.  10,  wo  es  bei 
dem  neuen  Gedanken :  wer  den  Ratschluss  Jahwes  vei'stehe ,  auf- 
gegeben würde.  Weiter  aber  hebe  er  wieder  mit  str.  18  an,  nach- 
dem in  str.  16 — 17  der  Klagefrauen  und  weisen  Frauen  Erwähnung 
gethan  sei,  die  den  Weheruf  anstimmen  sollen,  breche  dann  in 
str.  19  wieder  ab,  um  viermal  wiederholt  von  str.  20 — 21  ein 
echtes  Klagelied  darzustellen. 

Die  Beweiskraft  dieser  Stellen  für  Buddes  Theorie  nimmt  bis 
zmn  Verschwinden  ab,  wenn  unsere  oben  gegebene  Strophenanalyse 
darthut,  dass  1)  nicht  etwa  nur  str.  9,  v.  3,  str.  10  und  str.  18 
im  fünf  hebigen  Metrum  abgefasst  sind,  sondern  das  ganze  Kapitel 
zunächst  bis  str.  18;  dass  2)  die  Weibei-klage  str.  20 — 21  nicht 
aus  4  fünf  hebigen  Versen ,  sondern  aus  6  dreihebigen  mit  einem 
abschliessenden  fünfhebigen  besteht.  Übrigens  beweist  schon  die 
grosse  Menge  von  fünfhebigen  Liedern,  aus  früher  wie  später  Zeit, 
deren  Inhalt  nichts  weniger  als  klagender  Natur  ist,  dass  der  fünf- 
hebige Vers  seine  Entstehung  nicht  dem  Totenceremoniell  verdankt ; 
sonst  könnte  man  behaupten ,  auch  der  griechische  Hexameter  sei 
eigentlich  ein  Klageliedvei-s,  da  in  ihm  (Ilias  XXIV,  725 — 775)  die 
Weiber  den  toten  Hektor  bejammern. 
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Ezechiel,  cap.   16   (fünfliebig)'). 

2)  5  [^^nh:^•^n]. 

3)  5-1-5  +  5  [a-;ü^T'b  —  ■^:rr?*  —  .-rrn].  In  v.  3  hinter 
'rj-'^N  Hilfssenkung. 

4)  5  4-5-f-5  [-niN  —  nitn'^  —  P^'T^r^]-  ^^or  v.  2  ergänze  ich 
den  Inf.  T^l.  Das  dunkle  Wort  ■'rc'';b  (vielleicht  zu  übersetzen 
„mit  Absicht",  r!2;'\p72b,  vgl.  V  ix^ )  gehört  wohl  zu  v.  3;  das  i 
vor  'rhizi-\  muss  dann  als  i  postpositivum  „da"   genommen  werden. 

5)  5  +  5-1-5  [nVN73  —  rri.i^rj  —  "riny;].     Streich   in    v.  1    Y?- 

6)  5  +  5  ["i':'2"S  —  i«:-^:;'!*].  In  v.  2  beweist  auch  das  Metrum 
die  Wiederholung  von  iTl  ':i"'7213  ^^  l^-JiCi  als  ungehörig:  da  aber 
in  dem  echten  Verse  eine  Hebung  zu  wenig  ist,  der  erste  Vers  der 
folgenden  Strophe  nicht  nur  eine  überschüssige  aufweist,  sondern 
auch  in  dem  Anfangsworte  n:^:^'";  eine  crux  interpretum  besitzt,  so  setze 
ich  unbedenklich  letzteres  Wort  mit  der  Konjektur  ^::'-i  bezw.  n^'n"] 
(werde  gross !)  an  den  Schluss  von  str.  6.  An  dieses  •'i'7  knüpft 
dann  in  str.  7,  v.  1   "'S'^ri  an. 

7)  5  +  5  +  5  [ibiani  —  i:!::  —  in^'i:"}].  Entsprechend  unserer 
Abteilung  von  v.  1  ist  am  Ende  die  metrisch  allein  richtige  Pausal- 
form  ■'b":iFii  zu  lesen. 

8)  5  +  5  +  5  +  2  [-nr  —  "r^Tl"  —  "i^is;  —  "'b].  Das  hinter 
"irny  stehende  D'^'iM  ~y  ist  nichts  als  spätere  erklärende  Glosse  dazu. 
Der  Prosazusatz  hinter  v.  3  CN3  etc.  könnte  für  Strophenschluss 
sprechen,  ebenso  wie  das  nachfolgende  ■^b~''';r7rii  scheinbar  mit  v.  1 
von  str.  9  einen  passenden  Langvers  abgäbe.  Doch  würde  ']^n"jNi, 
wenn  es  hinter  "»b  am  Versanfange  stände,  nur  einhebig  zu  messen 
sein,  und  so  bleiben  einstweilen  beide  Verse  getrennt. 

9)  3  +  5  [□";'72fi  —  1^?^?]-  Beachte  von  nun  an  zahli'eiche 
zweihebige  Verbalformen  mit  i  consecut. 

10)  5  +  5  [u;rin  —  •'•ZJ2].  Hinter  ':jb5>3ti:i  und  -srN'i  Hilfs- 
senkung. 

11)  5  +  3   ['i':'!;  —  "^rT"!^']-     In  V.  2  hinter  T^nn  Hilfssenkung. 

12)  5  +  3  ['^•::tn  —  "rifflN-is].  In  v.  1  betone  dt:  inNi ;  streich 
1  vor  n"b"'a5.,  das  eine  Hebung  zu  viel  in  den  Vers  bringt. 

13)  3 -h  3  (?)  +  5  +  5  [qori  —  r.^p^y,  —  ^n'trx  —  nD^b/ob].  In 
V.  2  ist  eine  Hebung  zu  viel,  so  wird  wohl  •'•c'::  oder  i-c;72  Glosse 


1)   Schlechterhaltener  Text,  wie  schon  früher  erkannt  ist. 
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oder  Dittographie  bedeuten.  Li  v.  3  düifte  pausales  "'nbDN  mit 
altem  i  ausklingen;  ferner  da  eine  Hebung  zu  wenig  ist,  setze  ich 
in  Hinblick  auf  str.  19,  v.   1  i  nnb  vor  nbb. 

14)  5-t-5  C":'.?;'?  —  ":by].  in  V.  1  hinter  r^-:,  in  v.  2  hinter 
bibs  Hilfssenkung:  dn;  etc.  Prosaschluss. 

15)  5  +  5  [-^«"«r  —  "i^is»].  In  v.  2  streich  -N;  "'n:-ib  (wahr- 
scheinlich ■•riyNb,  vielleicht  eine  Unglück  abwendende  Formel)  ist 
als  unmetrisch  zu  streichen. 

16)  5  +  2  [niKbip  —  art-'by].  In  v.  1  streiche  ich  -jb-.  In  v.  2 
ist  r\'^~i  xbi  niN3  xb,  dessen  Setzung  der  gleichen  Absicht  wie 
vorher  die  von  ""irt^Hb  entstammt,  zu  streichen. 

17)  3  +  5  +  5  ["rilNtn  —  -^b  — nnj.  V.  1  ist  die  metrisclie 
Ergänzmig  des  Schlussverses  von  str.  16.  In  v.  3  ist  t  vor  ■'!7r 
als  mimetrisch  zu  streichen;  Sinn:    „um  damit  zu  huren". 

18)  5  +  5  [C'Spri  —  a-\:?b].  In  v.  1  hinter  ~ri;:p"i  Hilts- 
senkung. 

19)  5  +  5  [■i\^br!S:rT  —  nn-^!].  In  v.  1  ist  das  erklärende 
„das  ich  dir  gab"  sicher  zu  streichen,  da  sonst  das  Versende  (TP'C;") 
nicht  auch  das  Sprechtaktende  darstellte.  Lies  i  cnbn.  Das  un- 
metrische ">r;f;]  zu  Schluss  von  v.  2  wird  vielleicht  wie  in  str.  15 
urs])rünglich  irsyNb  gewesen  sein;  DNS  etc.  ist  Prosazusatz. 

Hoseas,   cap.  8  (fünfhebig). 

1)  3  +  3(?)  +  5  [nri  —  niri:  —  iy'IJ|].  Übersetze  in  v.  1: 
AN'ie  ein  Adler  ., kommt  es"  über  das  Haus  Jahwes  (Schmoller  und 
Wellhausen).  Vielleicht  ist  b  statt  "bN  zu  lesen,  wodurch  3  +  3 
zu  5  würde.     In  v.  3  streich  ■]  vor  br. 

2)  5  rbN'nt:-'].     Lies  iprf  statt  ip^'T''  und  betone  dann  -^b. 

3)  5  [isi"!'].  Hinter  bN'nii";  Hilfssenkimg ;  ici-i^,  entstanden 
aus  jardufa  resp.  jird'^pha  (altsemit.  Subjunktiv)  +-  hu,  bedeutet  „er 
möge  ihn   verfolgen". 

4)  5  +  5    [t;?--   —  C-'Sl^y].       In     V.    1     betone     iDib?:-    Z~ 

''*-•:  TT  ---.-■  ..... 

mid  lies  "^112  statt  ""l'Zl^.    Ich  schliesse   die   Strophe  mit  a"'2^"'  und 

ziehe  die  2  Hebungen  TTiSn*  l??b  zu  str.  5. 

5)  5  +  5  [li-i/rd  —  "i'i''"?]-  In  V.  1  konjiziere  ich  n;T  für  das 
sinnlose  n" ,  also  „du  hurtest  mit  deinem  Kalbe,  Samaria!"  Der 
Schluss  von  v.  2  stellt  nicht  einen,  sondern  zwei  Sätze  dar:  „Wie 
langre  noch?!  —  Niemals  vermögen  sie  schuldlos  zu  sein".  Vorl. 
zum  ersten  Anakoluth  ZDMG.  L,  563,  Anm.  3. 
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6)  5  +  5  [ifripy  —  b^r].  In  v.  1  wird  ^  vor  Nir;  postpositiv 
(„da")  zu  nehmen  sein.  In  v.  2  hinter  a'^lnbN  Hilfssenkung;  bsr 
tilge  ich  als  Glosse  und  "p'n72\:;  ziehe  ich  zur  folgenden  Strophe,  da 
diese  sonst  vierhebig  beginnen,  unsere  aber  sechshebig  schliessen  würde. 

7)  5  +  54-2  [i-ii:];^  —  "^?;;-  —  i^^^bäj.  In  v.  1  ist  ^2 
postpositiv.  In  v.  2  streiche  ich  inup,  als  schlechte  Glosse  zu  ib, 
das  auf  'jil^oizj  geht,  und  iba,  das  man  einsetzen  zu  müssen  glaubte, 
als  nWi:  parallel  zu  n70p  schien.  Ich  übersetze  daher  , Keine 
Frucht  geht  für  Samaria  auf,  die  Mehl  brächte;  brächte  sie  es 
aber  —  nur  Fremde  würden  es  verzehren".  Der  Schlussvers  wird 
metrisch  durch  v.   1   von  str.   8   vervollständigt. 

8)  3  +  5  [nnj'  —  i^]. 

9)  5  +  3  [ib  —  a-'^riN].  In  v.  2  lese  ich  trn;  statt  Mr~. 
in  Hinblick  auf  folgendes  l^rr;. 

10)  5+5  [Di:3)2N  —  a-'^iiui*].  In  v.  2  emendiere  ich  ibn^-'n 
und  D'i'lili'l  und  übersetze  die  Strophe:  „Doch  ob  sie  auch  geben 
unter  die  Völker,  jetzt  werde  ich  sie  (d.  i.  die  Liebesgeschenke, 
nicht  die  Israeliten)  einheimsen :  dann  sollen  sie  ein  wenig  warten, 
ehe    sie    wieder   einen   König    und  Fürsten    aufstellen".     Israel  soll 

also  eine  Zeitlang  unter  fi'emde  Herrschaft  kommen.    Betone  N"i?i75. 

11)  5  +  2  [ib  —  Nbnb].  ib  ^^—  gehört  zum  ersten  NL:nb: 
,zur  Sünde  wurden  sie  ihnen" ;  die  Wiederholung  in  v.  2  ist  als 
Ausruf  (oder  Glosse?)  zu  fassen. 

12)  5   [in^ri?].     Ich  lese  mit  den  Neueren  ■'niir  i^'n. 

13)  5  +  5  +  5[ib5N'iT  —  ar'y  —  iniui^].  In  v.  1  konjiziere 
ich  inüi^sr:  "^n^iT  statt  "^^niri  't  und  nehme  i  vor  ibaN"'  post- 
positiv („dann"). 

14)  5  +  5  [nibbln  —  rr^nbU'iN].  Der  kleine  Zwischensatz 
„und  Juda  machte  viele  feste  Städte"  passt  weder  in  das  Metrum 
noch  auch  in  die  Strafrede  des  Propheten  gegen  das  Nordreich, 
und  wird  später  etwa  von  einem  Exulanten  Judas  eingeschoben 
sein  (vgl.  cap.  6,  ii  die  ähnlich  unvermittelte  Hereinziohung  Judas 
in  das  gegen  Israel  Gesagte).     Streich  i  vor  n^::N. 

A  m  0  s ,  cap.  6  (vierhebig). 

1)  4  +  4  +  3  +  3  [ii"i2  —  Ti"i7?ü:  —  D:ir,r!  —  bisnö';].  Be- 
tone in  V.  1  D-^srN'»^-  "lin.  Für  das  sinnlose  cnb  iNm  in  v.  4 
lese  ich  "'p  r;bin:;i   „und  die  Jungfräuliche  vom  (Hause  Israel)". 


Grimme,  Ahriss  der  biblisch-hebräischen  Metrik.  697 

2)  3  +  4  +  4  +  4  [iw\-i  —  a^rpr?  —  K^^n  —  DDb2;,73].     In 

V.  2    streiche    ich    S'Ci?:;    betone    ri^'n    n;2n    (eigentümliches    Status 

constructus- Verhältnis !)  und  n5  in^i.  In  v.  4  hinter  nbin.'  Hilfs- 
Senkung;  die  von  Geiger  vorgeschlagene  Einsetzung  von  ariN  wider- 
spricht dem  Metrum. 

3)  3  +  4  \v^  —  ö'2n].     Betone  n"'2  j'?:-  und  liUJ/ini. 

4)  4  +  4  +  4  +  3  [";\ij  —  önib'nr  —  i^ku  — P?"^',]-     Hinter 

D"'13'(a~  lies  Hilfssenkung  (doch    nicht  hinter  nebentonigem  rii:;7p). 

In  V.  2  und  3  dürfte  D'^VpN"  und  D^'n'nS!!  metrisch  schöner  sein 
als  die  Formen  ohne  Artikel. 

5)  4  +  4  [bn:ri  —  -^^'6]  -i'd-"'b::  wohl  nicht  als  (weltliche) 
, Lieder"  (Wellhausen)  aufzufassen,  sondern  als  , Liedformen, 
Rhythmen  " . 

6)  3  +  3  +  4  ["17;  —  inuj'jr  —  riorj.   Statt  nbn:  lese  ich  i73r::. 

7)  4  +  3  [□■'bh  —  a^ni-ic].    In  v.  1  betone  nnr  ]:Db  (lies  läken). 

8)  4  +  4  +  3  +  3  [rr?:s  —  npri  —  -^nNi^i;  —  r.^\»2^\.  Der 
Zwischensatz  "n^  "bN  r;-!r;;"DN:  könnte  zwar  als  dreihebiger  Vers 
gelesen  werden,  wird  aber  wohl  hier,  wie  sicher  in  str.  14  zu 
entfernen  sein.     Lies  2J'n73  statt  3Nn73  (Geifer). 

9)  4  +  3  [n"';2;;N  —  in73i].  Ich  streiche  vor  v.  1  n^m  als 
prosaische  Einleitungsformel.  Das  Übriglassen  der  10  Männer 
könnte  ein  Anklang  an  die  10  Unschuldigen  Sodoms  (Gen.  19,  32) 
sein;  in7:i:    „dann  sollen  auch  diese  sterben". 

10)  3  +  3+4  +  3  +  4  [qnD7:*  —  n:?-  —  n:?-  —  ccN  — 
nw;].  Wenn  man  in  v.  5  n  vor  DwJ  streicht  und  den  Rhythmus 
xxxzx-ixx-ixxz  annimmt,  so  ist  gegen  den  metrischen  Bau 
dieser  Strophe  gerade  nichts  einzuwenden.  Der  Sinn  der  Strophe 
könnte  vielleicht  folgender  sein:  Der  wT^C?;,  der  mit  seinem  Trag- 
korbe ("iTl")  vor  dem  Hause  hält,  ruft  dem  im  Innern  beschäftigten 
Leichenträger  zu ,  ob  noch  weitere  Tote  im  Hause  lägen.  Dieser 
ruft  heraus:  Nichts  mehr.  In  dieser  Antwort  sieht  jener  aber 
eine  Beleidigung  der  vielleicht  noch  drinnen  weilenden  Strafgott- 
heit und  er  gemahnt  mit  Pst!  zu  ehrerbietigem  Schweigen. 

11)  3+4  +  3  [n^i?)?  —  d:d-p^  —  n^rp?]. 

12)  4  +  3  +  4  +  3  [a-piD  —  a;*  —  -o^-^iz  —  n:ybb].  In 
V.  2  wird  Michaelis  Konjektur  c^  ^%~'^  x  x  ^  (x)  ^  durch  die  Metrik 
vollauf  bestätigt. 
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13)  3  4-34. 4  [n^-jNbb  (Wellh.)  —  Nibr]  —  D:p-].  Betone 
DTi72tit^  (mit  langem  Sere,  also  urspr.  vielleicht  Diminutivum 
vom  Verbal adjektivum  [samihu].  worauf  auch  die  nebentonige  Form 

^rpzxj  \j)  35,  :.'G  hinweist)  imd  Di'i^iNri.  Ich  lasse  v.  2  mit  Nibr; 
schliessen,  weil  diese  Interjektion  („Holla")  ganz  wohl  einen  Satz 
für  sich  ausmachen  kann,  vgl.  Jud.  5,  30.  14,  i.->.  Js.  28.  2.-.. 

14)  4+4  +  3  [D^i;,*  —  n73n  —  rin-irr;].  Der  erklärende 
Vokativ  bNIC';  n''a  samt  'i^n  'bN  'ni-CN:  ist  zu  streichen.  Statt 
•^i,'  lese  ich  n'^i.',  wodurch  eine  passende  Senkung  gewonnen  wii'd; 
auf  den  Plural  deutet  auch   folgendes  iSEnbi  hin. 

"^  -;it: 

0  b  a  d  i  a  (fünfhebig) '). 

1)  5  +  3  +  5  [nin;:'  —  nrö  —  ^':nb72b].  Entgegen  allen 
Erklärern  nehme  ich  CiiNb  als  erstes  Wort  des  Orakels,  weil  ohne 
es  der  erste  Vers  um  eine  Hebung  zu  kurz  ausfallen  würde  und 
rr^by  in  V.  3  beziehungslos  stände;  übersetze:  „Für  Edom  hörten 
wir  eine  Kunde  von  Jahwe".    V.  3  bildet  wohl  eine  eigene  Strophe. 

2)  5  [nN7?].     Betone  -|ii:]D  T\ir\  und  in?:  nnN. 

3)  5  +  5  [ybp  —  y^^\  Ich  nehme  ir:;ü:  Di"!??  als  prosaische 
Glosse  zum  poetischen  3?bp~''.'ian!?  "'^P^  i^^d  letzteres  samt  dejn 
folgenden  -i72N  als  Vokativ  „Dein  vermessenes  Sion  hat  dich 
bethöi-t,  0  der  du  auf  Felshängen  wohnst  und  im  Herzen 
denkst  u.  s.  w.".  Statt  iabs  fordert  das  Metrum  aba  mit  Hilfs- 
senkung. Jetzt  fällt  auch  der  störende  Übergang  von  der  2.  in 
die   3.  Person  des  Angeredeten  fort. 

4)  5  +  2  [-2];  —  Tjn-iniN].  In  v.  1.  ist  n^ib  metrisch  über- 
flüssig und  wohl  zu  streichen,  n.iri^"^^?  ist  Prosazusatz,  daher 
vorher  die  Pausalform  einsetzen. 

5)  ,5-f-5_|_5   [nb'^b  —  D'^'^  —  rribb'r].     In  v.  1    verlangt  das 

Metrum  Tjb  (wie  v.  3)  statt  Tjb.     Die  Worte  nrr^?:"!:  Tj^N  halte  ich 
(wegen    des  Sinnes    und    einer    fehlenden  Hebung)  für  verschrieben 

aus   DnTJon    "■'iS    „was    ist    denn    ihr    Verlangen?"       In    v.    2    lies 
N";b^T  mit  Hebung,  in  v.   3  mit  Senkung. 

6)  5  [n^:iE:t7a]. 


I 


1)  Nach  Buddo  (D.  hebr.  KlagoHed,  S.  34)  zeigten  nur  zwei  kleine 
Stückchen,  str.  6 — 7  und  str.  12 — 14  den  Klageliedrhythmus,  d.  h.  nach  unserer 
Auffassung  je  5   Hebungen. 
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7)  5  -j-  5  ")-  5    ["n^^n    —    '^^2  5d    —   is].      In    v.   1    betone 

bi35:i-ny.  Ich  streiche  T^^nb  als  Reminiscenz  an  xp  41,  lo;  ist  es 
aber  echt,  so  muss  hier,  entsprechend  dieser  Stelle,  "'bpN  ein- 
geschoben werden  und  die  Strophe  hätte   dann  die  höchst  abnonne 

Fonu  5  +  5  +  2-1-5.     Betone  in  v.  3  ia  n:inr  t-n. 

8)  5  +  2  [üiiN» —  rir].  Tilge  cn:  mitten  in  v.  1  und  verbinde 
V.  2  mit  V.  1   der  folgenden  Strophe  zu  einem   fünfhebigen  Verse. 

9)  3  +  5  [iTp-'Fi  —  Tiijy].  Das  letzte  Wort  b;:;???  ist  als  Glosse 
zum  ersten  Worte  der  folgenden  Strophe  DTpn?:  zu  streichen. 

10)  5  +  2  [n'din  —  nbis'b].  Verbinde  v.  2  mit  dem  folgen- 
den Verse. 

11)  3  +  3  +  5  +  5  [-5:7p  —  ib^n  -  abujiv  —  ar??:).  Ob 
es  auch  recht  hart  ist,  v.  8  vor  1"^  zu  schliessen,  so  erscheint  mir 
doch  hier  keine  andere  Möglichkeit  eines  besseren  Strophenaufbaues; 

immerhin  machen  aVälT^'b^  und  b"i'i5  IT'  ie  einen  abgeschlossenen 

••  T       :        -  T  -   "  ° 

Sprechtakt  aus. 

12)  5  +  5  +  3  [i-ip:  —  annN  —  -1^*].  Da  v.  3  mit  dem 
übei-lieferten  n^S  viei-hebig  ausfallen  würde,    so   ändere   ich  dieses 

TT  O  ' 

Wort  hier  wie  str.  14  in  "li:. 

T 

13)  5  +  5  +  5   [ai-iN  —  ii^N  —  'ii^N].     In  v.  3  ist  n:nb">än 

=  ND"nb'»ün  mit  dem  Tone  auf  N"  und  dadurch  genügend  von 
der  2.  pers.  pl.  fem.  unterschieden. 

14)  5  +  3  h^n^bE  —  n::].  In  v.  1  hinter  n^nmb  Hilfs- 
Senkung.     Zu  -ii:  statt  rt^3C  siehe  str.  12. 

°  T  T    . 

15)  5  +  5  +  3  [a-]i'.r!  —  "rib  —  •^jcnis].  In  v.  1  hinter  ninp^ 
HiLfssenkuug.  V.  2  wird  durch  Einsetzung  von  yz  hinter  niirr  (vgl- 
Pe§.)  fünfhebig. 

16)  5  +  5  [a^i^r:  —  rr;].  In  v.  1  streiche  ich  ■'•:;-;]^  iri-by, 
das  mir  schlecht  in  den  Zusammenhang  zu  passen  scheint.  ■i"''2n, 
das  bisher  stets  zu  v.  1   gerechnet  wurde,  gehört  nach  Ausweis  des 

Metrums  (da  T^n  Nib^  einhebig  ist)  zu  v.  2  und  ■  vor  in\y  ist  daher 
postpositiv. 

17)  5  +  5  [c-p  —  ari-^'C'n'iw].  In  v.  1  steht  n;r;  unmetrisch 
und  ist  in  V.   2  zwischen  ■  und  rr^  zu  setzen. 

:  T  T 

18)  5  +  5  +  5  [narib  —  aibDiS;.  —  -12'^].  In  v.  1  hinter  npr: 
(mit  dehnlangem  ö,  vgl.  GHAV.  S.  52)  Hilfssenkung;  streich  1  vor 
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apv    rr^S,    wodurch    der  Vers    erst    fünf  hebig    wird.      Der    Schluss 
^a'n  triln"  "'S   scheint  metrisch  zu  sein. 

19)  5+5-1-3  [a''ri\übE  —  Ti^'?'>2J  —  "i^^^'^j]-  In  v.  1  sind 
n2iti  und  nbECJ"  als  spätere  unmetrische  Zusätze  zu  nu:"  "^"tn 
und  a"^ri'CJ^E"riN  zu  nehmen,  nicht  umgekehrt,  wie  Wellhausen  will; 
denn  nur  durch  unsere  Streichungen  wird  der  erste  Vers  metrisch 
richtig,  und  weiter  zeigen  die  mit  nN  eingeleiteten  Objekte  der 
folgenden  beiden  Strophenteile ,  dass  auch  die  vorhergehenden  nN 
echt  sein  werden. 

20)  5  +  5  [a"';y;3  —  ^?l!j]-  Dieselbe  Hand,  welche  str.  16  und  19 
geographische  Glossen  gemacht  hat,  hat  auch  str.  20  ähnlich  inter- 
poliert; denn  mir  scheint  keine  Ordnung  in  das  Metrum  hinein- 
gebracht werden  zu  können,  als  durch  Streichung  von  bN'niii"'  "»^sb 
(Glosse  zu  den  „Exulanten  dieser  Bui-g",  welch  letztere  leider  un- 
genannt bleibt),  von  nc'i!^  iv  (Zusatz  zu  tD"':>:3,  um  dadurch  die 
nördliche  Hälfte  von  Phönizien  von  den  irrtümlich  als  südliche 
Hälfte  genommenen  35i!l  ""^i*  zu  unterscheiden).  Am  wertvollsten 
wäre  die  Glosse  n^rD2  "idN,  die  den  Verbannungsort  der  Jerusa- 
lemiten  angiebt ,  wenn  wir  ihn  nur  sicher  lokalisieren  könnten. 
Endlich  ist  "i^;N  in  v.  1  sicher  verdorben  aus  I^IJ'i";  (wobei  -'-{-l 
N  ergaben,  T  als  "i  gelesen  wurde). 

21)  5  [r^y  —  nrib?!;-].  Ich  nehme  -li^SC  ^in:;  als  nachträg- 
lichen Zusatz. 

Nahum,  cap.  2   (str.  1 — 11   fünfhebig,   12 — 14  dreihebig). *) 

1)  5  +  5-f5-|-2  [nib'9  —  -j^-nn;  —  by^bs  —  rri^:].  In 
V.  1  ist  "'bs'i  als  späterer  Zusatz  nach  Js.  52,  7  zu  streichen.  In 
V.  3  streich  Tiy  hinter  q-'Di'^. 

2)  5  +  5  [rfniitn  —  in73]. 

3)  5  +  5  [bt^'^b';  —  inf^]-  In  V.  1  findet  sich  eine  über- 
schüssige Hebung;  deshalb  wird  wohl  mJn;^  zu  streichen  und  als 
Subjekt  zu  ad  das  gleiche  wie  zu  nby  in  str.  2  (,der  Zukunfts- 
held")  zu  ergänzen  sein. 

4)  5  +  5  +  5  [D"'5'bn*  —  'i^'^rv!'  —  ''''^^^>^''?t]-  Ich  übersetze 
a"'ybri[73]  „(wie)  in  Karmesin  gekleidet"  (wegen  des  augespritzten 
]31utes).     Da  die  Strophe  mit  zwei  Hebungen  schliesst,  die  folgende 


1)  Nach  Budde  (D.  hobr.  Klagel.  S.  35)  Hesse  „sich  v.  1 — 3  in  sieben 
erträgliche  Verse  (meist  mit  etwas  gedehntem  ersten  Gliede)  teilen ;  der  Sinn 
ist  ein  dem  Klageliede  wenig  adäquater  ...  Im  einzelnen  besteht  v,  13  (sie!) 
aus  zwei  ganz  korrekten  Versen". 
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aber  mit  dreien  beginnt,  so  vereinige  ich  beide  Teile  zu  einem 
fünf  hebigen  Verse  des  Sinnes:  „die  Reiter  (a""tIJ*iE!j  nach  LXX) 
toben  und  rasen  durch  die  Gassen". 

5)  5  +  5  [ninrn?  —  i::^!;!-!':].  Hinter  ■iipu;):ru3^  und  n"')!5'i23 
Hilfssenkung.  ^) 

6)  5  +  .5   [nnDibnn  —  TiSsr:].     Ich    ergänze    bi    vor   rTn72in. 

7)  5  [ai73:]. 

8)  5  +  .5  [rT'rih73Ni  —  nrinnr].  Die  Schwierigkeit,  das  hinter 
dem  Ende  von  v.  1  stehende  nn.'":??  doch  noch  mit  ST'n'n?;«!  zu 
verbinden,  legt  die  Übersetzung  nahe:  „Die  Königin  (?)  wird  ent- 
deckt .  .  .  samt  ihren  Mägden;  die  aber  seufzen  u.  s.  w."  Streich 
(nach  Pes.)  bip. 

9)  5  +  5  [N-'r:  —  '^.-.r'rl-  I"  ^'-  1  nehme  ich  •'73"^?a  als  Status 
absolutus  auf  ^^-  (wie  ■''lir) ,  dessen  ^-^  jedoch  durch  Zmück- 
ziehung    des    Tones    zu    "^—^   werden    musste    (GHAV.  S.  109).      In 

V.  2  möchte  ich  ll'pr  vor  inry  streichen. 

10)  5  4- 5  [nirp*  —  rTM?:r;].     Betone  v.  1    ariT  i-'a  rips    ita 

11)  5-f-5  [D72:  —  C^^riTi].  Da  i  vor  npbn??  aus  metrischen 
Gründen  zu  streichen  ist,  so  dürfte  auch  das  vor  npi:37p  nicht  echt 
sein.  Der  Rest  der  Strophe  ''"'.'t?'!  würde  erst  nach  Streichung  von 
1  einen  regelmässigen  (dreihebigen)  Vers  ausmachen;  da  er  aber 
fast  ebenso  Joel  2,  e  steht,  halte  ich  ihn  an  dieser  Stelle  für  ein- 
geschoben. 

12)  3  +  3  4-3  +  3  [nr'iN  —  D^-nESb  —  Dt:  —  -^-in»].  Be- 
tone DC  «""^b;  eine  lange  Silbe  mit  auslautendem  n  ijuiescens  kann 
nie  eine  Hilfssenkung  entwickeln. 

13)  3  +  3  +  3  +  3  [1^'ii*  —  vnNDbb  —  v-in  —  -t^^\-  Da 
V.  1  eine  Hebung  zu  viel  aufweist,  so  lese  ich  T«"!}.  (ev.  T''ni.-.)  statt 
des  singulären  TTi'nh. 

14)  5  +  3  +  3  +  3  +  3  [niN^^  —  -i?;i^*  —  ra^n  —  "S'^-J  — 
"npNbw*].     Hier  (wie  cap.  IH,  5)  könnte  'ai:  'r\2  CN:  ins  Metrum 


1)  Die  von  Billerbeck -Jeremias  (Beiträge  zur  Assyriologie  III,  87  — 188) 
vorgenommene  Einsetzung  von  Nah.  III,  12 — 15  an  diese  Stelle  unseres  Kapitels 
würde  metrisch  wegen  der  gleichen  Versform  möglich  sein ;  doch  kann  ich  mich 
von  der  Notwendigkeit  der  Umsetzung  nicht  überzeugen. 

46* 
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einzubeziehen  sein ,  weil  diese  erste  direkte  Anrede  an  Ninive  die 
Nennung  des  Redenden  zu  erfordern  scheint.  In  v.  2  lese  ich  statt 
des  unpassenden  T,'^'z^  das  sinngemässe  '^itS'n  „deine  Lagerstatt"; 
in  V.  5  aber  statt  Ü^rNbu,  das  nach  Sinn  und  Endung  unmöglich 
ist,  das  so  nahe  liegende  "^nrNb?:  „und  nicht  soll  der  Ruf  von 
deiner  Lebensarbeit  (von  dem,  was  du  geschafft)  vernommen  werden" 
und  streiche  m'y  als  metrisch  überschüssig. 

Habacuc,  cap.  3  (dreihebig). 

2)  3  +  34-3+3  +  3  [t^yrd  —  ^^-jz*  —  in^j^n  —  y^-iin — 
-riSTn].  Gegen  die  übliche  Teilung  hinter  "'nN'n/'  spricht  das  Metnim 
entschieden;  der  Sinn  ist:  „HeiT,  ich  habe  deine  Botschaft  ver- 
nommen ,  mit  Furcht  sehe  ich  deinem  Eingi'eifen  entgegen ,  (und 
doch  wünsche  ich :)  lass  es  eintreten  im  Schoosse  der  Zeiten  u.  s.  w. " 
Der  schnelle  Übergang  von  der  Furcht  vor  dem  Werke  Gottes  zur 
Ei'wartung  seiner  baldigen  Ankunft  hat  sein  Gegenstück  in  str.  16, 
wo  auf  die  Angst  über  ein  ehemaliges  Strafgericht  sofort  das  Ge- 
fühl der  Genugthuung  durchbricht. 

3)  3  +  3  +  3  +  3  [Nii;  —  i^ne  —  inin  —  yiNri].  Str.  3—15 
beschreiben  nicht  das  Eintreffen  des  herbeigewünschten  Strafgerichtes, 
sondern  erinnern  an  die  mächtige  Bethätigimg  Gottes  gegenüber 
Pharao  und  seinem  Heere,  wie  aus  dem  Anfange  von  str.  16 
„so  habe  ich  gehört"  hervorgeht;  ebenso  wii'd  in  Zukunft  Gott  über 
die  im  ersten  Kapitel  erwähnten  Chaldäer  ein  Gericht  ergehen  lassen, 
dessen  Vorzeichen  (vgl.  str.  17)  schon  sichtbar  sind:  nbo  scheint 
auf   ausgefallenes  Söph   pasüq    hinzudeuten.      Streich  i  vor  "inV~r. 

4)  3  +  3  +  3  [-^rtn  —  ib  —  nir].  Der  erste  Vers  soll  wohl 
heissen  „und  ein  Glanz  (war),  wie  wenn  es  Licht  wird",  da  Tt^T^T} 
nur  auf  ^TN  zu  beziehen  ist.  In  v.  2  skandiere  ib  iT^52  -^  x  x  z . 
In  V.  3  lies  (wie  Wellhausen)  cb  st.  Cd,  und  übersetze:  „und  er 
machte  seine  Gewalt  sich  zur  Hülle". 

5)  3  +  3  [nn-j  _  rbs'nb].     Lies  N^;;!. 

6)  3  +  3  +  3  +  3  [y^j^  —  uiv^  —  n?  —  obiy].     Statt  nnb^i 

lies  mit  Wellhausen  557371  und  übersetze  „und  er  machte  die  Erde 
erbeben"  nicht  aber  wie  jener:  „und  die  Erde  zagte".  Der  Zusatz 
ib  cbii'  nisbi-i  ist  nichts  als  eine  spätere  schiefe  Erklärung  zu 
übiJ'  niy^S  bezw.  ■i?""^'7;1'J?  ^^^'  zufolge  diese  nicht  sowohl  von 
Ewigkeit  seien,    als  vielmehr  von  altersher  Gott  als  Wege  dienten. 

7)  4  +  3  [■j;:-i3  —  T")'?]-  Schon  das  hier  auftretende  vier- 
hebige  Metrum  macht  die  Echtheit  dieser  Strophe  sehr  verdächtig; 
da    aber    noch    das  Aufföllige    hinzukommt,    dass    der    Dichter    sich 
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plötzlich  als  persönlichen  Zuschauer  bei  dem  Faktum  der  grauen 
Vergangenheit  hinstellt ,  so  trage  ich  kein  Bedenken ,  die  Strophe 
für  eingeschoben  zu  erklären. 

8)  34-3  +  3  +  3  +  3  [niri:  —  TjEN  —  -^rnny*  —  t^-d^d  — 
nyi'i:''].  Lies  in  v.  1  Di'nrüan  statt  a-'^inran  „ist  der  Herr  über 
die  Berge  entbrannt  oder  geht  dein  Zorn  auf  die  Ströme". 

9)  3  +  3  +  3  [r^T\'^j>  —  TjEN  (?)  —  yiN].  Statt  des  zweifel- 
los verdorbenen  Textes  von  v.  2  möchte  ich  unter  Reserve  die 
Konjektur  'TjEN  r\S'^l2  niDV^IJ  , gezückt  sind  die  Ruten  deines  Zornes" 
vorgeschlagen;  das  hinterherfolgende  nbo  könnte  als  Hinweis  ge- 
deutet werden,  dass  der  dritte  Vers  zur  folgenden  Strophe  gehört, 
wofür  auch  der  Sinn  zu  sprechen  scheint. 

10)  3  +  3  +  3  +  3  [n^^n  —  I2i'  —  ibip  —  nö:].     In  v.  4 

'■'-•T  TT  '  TT-* 

lese  ich  ni"i  statt  des  singulären  m'"i  und  übersetze  danach:  „die 
Höhe  (das  Firmament)  erhebt  (angstvoll)  seine  Hände",  ein  kühnes 
Bild,  doch  nicht  kühner  als  r/;98,  s:  „Die  Ströme  sollen  in  die 
Hände  klatschen".     In  v.  2  lese  ich  D"^"]:". 

11)  3  +  3  +  3  [rir^i  —  isV--;  —  "ri-':n].  In  v.  1  ist  eine 
Hebung  zu  viel,  daher  wü-d  n"T' ,  das  schon  dui'ch  das  Fehlen  von 
1  auffällt,  zu  streichen  sein ;  b^T  ~1ZV  bedeutet  „sich  verdunkeln"  ; 
Sonne  und  Mond  können  sich  aber  nie  zugleich  verdunkeln. 

12)  3  +  3  [-^'^N  —  a:i-.]. 

13)  3  +  3  +  3  +  3  \r^-.VJ  —  Tin^c:?  —  r^rn  —  nbii*].  V.  2 
skandiere  x-ix-ixxZx.  Inv.  3  fordert  das  Metrum  Entfernung 
von  73  vor  rr^n;  das  Haupt  des  frevlerischen  Hauses  kann  nur 
Pharao  sein:  ob  der  Ausdnick  „frevlerisches  Haus"  vielleicht  ein 
Wortspiel  zu  Pharao  =  „grosses  Haus"  darstellt?  Den  letzten 
Vers  erkläre  ich:  „Indem  du  den  Meeresgnind  bis  zur  Tiefe  (lies 
wahrsch.  nbilt  st.  ^NilS)  aufdecktest". 

r  T  -  ' 

14)  3  +  3  +  3  [ins*  —  nnir-iby  —  "iJpO';?]-  In  v.  1  lese  ich 
r!L;'5ps  und  it^E.  Gegen  das  Suffix  in  "':i:"'Erib  habe  ich  Bedenken, 
da  die  Person  des  Dichters  hier  wenig  passend  hervortritt,  und 
übersetze:   „sie  stürmen  her  und  frohlocken  zu  vernichten". 

15)  3  +  3  [poiD*  —  0"'2i'n].  Um  dieser  Strophe  an  dieser 
Stelle  Berechtigung  zu  geben,  muss  jedenfalls  T'DID  statt  ':;"'D1D 
gelesen  werden:  „Du  tratest  ihre  Rosse  in  das  Meer,  in  den  Schwall 
gewaltiger  Wogen" ;  WelUiausens  Übersetzung  „Du  triebest  deine 
Rosse  über  das  Meer"  scheitert  besonders  am  Grundbegriffe  von 
T^'   „treten".     V.  2    wird    erst   metrisch  durch  die  Lesung  D'^73n. 
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U;)  3  +  3  +  3+3+3  +  3  [^:::s  —  ^rri  —  ^rr^rn  —  ^'h'^n* 
n"ii:  —  isi^rl-  In  V.  4  lese  ich  mit  Wellhausen  ■''i;pN  st.  1^'N; 
dann  scheint  aber  weiter  nötig  T'.'IK  in  tr.'iri  „du  machst  zittern" 
zu  ändern,  riibyb  (vielleicht  inibyb)  u.  s.  w.  heisst:  „wenn  er  (der 
Tag)  heraufsteigt  über  das  Volk,  das  ,uns'  (Wellh.)  bestürmt  *■. 

17)  3  +  3+3  +  3  +  3+3  [n'jQn  —  ü^:es5  —  n:i  —  b^b«  — 

iNi:  —  DTiE'na].  In  v.  3  lies  l^HD"  oder  l'^n*"',  da  üb2.'73  ent- 
sprechend den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Pluralen  wohl 
ebenfalls  Plural  sein  könnte.    In  v.  4  lese  ich  l'^y  statt  n^y:  denn 

T  TT' 

das  Prädikat  hinter  dem  Subjekte  verlangt  genaue  Kongi'uenz  im 
Numei-us.     In  v.  5  lies  riNb-727:,    denn   dreisilbiges  nb27:72  könnte 

T  T  :    •    •  '  "  ^  .    .  . 

hier  keine  Hebimg  tragen.     In  v.   6  hinter  "ipi  Hilfssenkung. 

18)  3  +  3  [nnb-.\s  —  -t^-}. 

19)  3  +  3  +  3  [^V^n  —  nib;N3*  —  ^:5^":]-     In  v.  2  würde 

nib'NS  gegen  das  Metrum  sein.  Die  gedichtschliessende  Bemerkung 
ist  unmetrisch. 

Zephania,  cap.  3  (fünf hebig) ^). 

1)  5  [np'^r:]. 

2)  5  +  5  [-it')73  —  tn^'np].   Hinter  bipn  Hilfssenkung  (daher  Nr). 

3)  5  +  5  [□■'5t<Ü  —  "ijr.^b].  Da  v.  2  in  dem  überlieferten 
Texte  nui-  vierhebio-  ist,    lese    ich  (nach  Pes.)  ni"''nN3  statt  ni'^IN. 

4)  5+5  [n72ri*  —  ITnin].  Lässt  man  v.  1  bis  nin'.in  reichen, 
so  hat  man  einen  unregelmässigen  Vers  von  4  Hebungen ;  zu  seiner 
Heilung  setze  ich  (nach  Pes.)  n72fi  hinzu. 

5)  5  +  5_|-3  [rt^iy  —  -iiNb  —  rrds].  V.  2  übersetze:  „Jeden 
Morgen    giebt    er    (mit)    dem    neuen  Lichte   sein  Eecht".     Oder  ist 

":NS  zu  lesen?     In  v.  3  lies  "nr^  Nb. 

6)  5  +  5+5  [arfnisE* —  i;3iy  —  'y^^''^  Lies  örj-'r-i;?  und 
Dri"'n-'l£tn  statt  der  Formen  auf  D — . 

7)  5  +  5  +  5  [-1Ö172  —  n-'br  —  finib-ibr].     Man  streiche  (nach 


1)  Budde  (D.  hebr.  Klagelied  S.  35)  sagt  darüber:  „Das  Schlusskapitel 
verläuft  fast  ganz  in  unserem  Rliythmus,  nur  dass  er  nachlässig  geliandhabt  ist, 
und  immer  wieder  die  Kette  reisst  .  .  .  Ich  muss,  um  nicht  unvorsichtig  zu 
erscheinen,  in  solchen  Stücken  die  Wahl  freigeben,  ob  Zephanja  das  Schema 
gewollt  und  nur  nachlässig  angewandt  hat,  oder  ob  sich  ihm  unwillkürlich  die 
Rede  meistens  so  ergoss". 
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Pes.)  in  V.  1  -^N,  In  v.  2  lies  mit  Wellhausen  (nach  LXX)  mr^ra 
,aiTS    ihrem    Auge"    und    streiche    das    metrisch    überschüssige    bis 

vor  TCN. 

8)  5  + 5  + 5  +  5  [irb  —  rh-z'-ytiiz  —  ien  —  V'^-^V^-  ^^  ^-  ^ 
ist  rT;l7;^"DN:  nachträglich  eingeschoben.  In  v.  2  streiche  ich  ''2; 
falls    ""Itnp    richtig    überliefert    ist,    kann    es    nur   als  Infinitiv   mit 

archaistischer  Kasusendung  gedeutet  werden.    In  v.  4  lies  bsNn. 

9)  5  +  5  [n-piin  —  nnN]. 

10)  5  +  2  [•'iriE  —  'r'C?'?]-  -'■^^  ^^'^^  ''"'^"'  "^^'^  bringen 
Schlachtopfer  dar"    (gemäss  arab.   Jilc)  statt  "'iny. 

11)  5  +  5  +  5  [-^a  —  "^riiN-n  —  "''•^li^]-  Die  Anfangsworte 
Nin^j  ni-S  sind  als  unmetrischer  Vorsatz  zu  nehmen.     In  v.  3  lies 

rtäsb  statt  nn^^b,  da  nur  ersteres  (mit  Nesiga)  die  vor  •^^y  not- 
wendige Senkung  darbietet,  letzteres  übingens  auch  sonst  nicht  be- 
legt ist. 

12)  5  +  5  [bni  —  bN-iip-;*].    Hinter -ja'ips  Hilfssenkung.    Lies 

in  V.  2  l-^Dn  und  ersänze  ihn  durch  die  zwei  Anfangsworte  von  str.  13. 

TT'-'  •- 

13)  5  +  5  +  5  [ars  —  n-^^p-in  —  T'inw]. 

14)  5  +  5   [bN-iö';  —  nbuill'^].      Damit    v.   1    nicht    vierhebig 

ausfällt,  lese  ich  n?  "'r^'^. 

15)  5  +  5  ['rin:^  —  niy].  In  v.  1  lies  mit  Wellhausen  -i-^^Eb?? 
„deine  Widersacher".  In  v.  2  steht  ein  meti-isch  überschüssiges 
Woi-t;  so  mag  man  entweder  TX'ST^^  als  Glosse  zu  bN'niü^  ':ib73  oder 
bNTiJ^  streichen,  im  zweiten  Falle  aber  "^b^  lesen. 

16)  5   h^'T"].      Der  Vorsprach  wird  Prosa    sein.     Lies  ■'N'^Tp. 

17)  5  +  5  [y-üJT"«  —  innr:Kr:  —  t^p?].  Woraus  '^J-^in^,  ver- 
schrieben sein  wird,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der  letzte 
Satz  (streich  'Ti;by!)  gehört  zur  folgenden  Strophe. 

18)  5  +  5  [■^nCyN  —  ^E'in].  Ich  halte  den  Text  bis  l-'r.  für 
korrekt  imd  übersetze:  „Die  vom  Tempelfeste  mit  Gewalt  Fern- 
gehaltenen*) werde  ich  sammeln;  sie  sollen  wieder  zu  dir  gehören". 
Weiter  ist  Wellhausens  Konjektm-  nst;?:  ansprechend. 

19)  5  +  5  [N-'rir;  —  Vri;^  —  J^^^?]-  Indem  ich  n\ry  "'::r;  in 
p;;;y  ■'3N    ändere,    erhalte    ich    sowohl    einen    fünf  hebigen   Vers    als 


1)   Oder  „Entfernten",  vgl.   Schwally,  Z.  f.  a.  W.    1890,  S.  208. 
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auch  i^assendeu  Sinn  (,ich  will  deine  lifdränger  unterdrücken''). 
In  V.  2  lies  zweimal  das  Nomen  im  Miiskulin.  Der  letzte  A^ers 
wurde  mit  Unrecht  bisher  als  verderbt  angesehen,  abgesehen  davon, 
dass  y"nN""b23  als  altes  Einschiebsel  zu  entfernen  ist;  er  ist  zu 
übersetzen:  ,Ich  werde  sie  zu  Ruhm  und  ihre  Schmach  zu  Ehre 
machen".  Die  Verkennung  dieses  schönen,  aber  prägnant  aus- 
gedrückten Sinnes  muss  schon  in  sehr  frühe  Zeit  zurückgehen : 
denn  die  folgende  Schlussstrophe  dieses  Kapitels 
ist  nichts  anderes  als  eine  unglückliche  prosaische 
Glossie rung  der  vorhergehenden,  missverständlich 
gewordenen  Stelle.  Genauer  gesagt^  paraphrasieren  die  Worte 
N^rii"!  nya  bis  V^Nn  ^iz^'  str.  19  bis  V^^n-b^S;  der  Rest  aber  soll 

•     -  "T  '•••TT  "    '  1       V  T     T  T     . 

DD'CjI  erklären,  das  man  anscheinend  zu  öra;i:^  verändei-te.    Hinter 

T    :  T  '  r    •     :    • 

ü^iri/piüi  Hilfssenkung. 

H  a  g  g  a  i ,  c  a  p.   1   (vierhebig). 

1)  Prosaeinleitung. 

2)  3  -f-  4  [i'i^aN  —  nirarib].    Der  Vorspruch  von  nir  bis   ^7:^?b 

ist  Prosa.  Li  v.  2  lies  rr^nTiN  n;*  N^  Nb  „noch  kam  nicht  die 
Zeit"   statt  nia-nr  NäTS;'  Nb. 

3)  Prosa. 

4)  3  -(-  4  4-  3  [aPN  —  d-^^^ed  —  ^^.ri]-    In  v.  2  betone  D;:''ri:23. 

5)  4  [c:2"'^'n~].     Der  Vorspruch  ist  Prosa. 

6)  4  +  3-f3  +  34-4    ["jru  —   ri:'nbb  —  n^^j^üb    —  ib  — 

t:  t:t:  t:t: 

3ip:].  In  V.  5  ist  die  AViederholung  "nsriaü  hinter  -.snb^alj  gram- 
matisch überflüssig  und  wird  durch  das  Metrum  als  Einschiebsel 
erwiesen. 

7)  4  [n^^;:'^'^].     Vorspruch  prosaisch. 

8)  4-4-4  [yy  —  naiTNi*].  Hinter  ljnN;:!jT  HiKssenkung.  In 
V.  2  streich  i  vor  riiJ'nN  und  lies  gemäss  den  Konsonanten  "^SNi. 
Der  Nachsatz  n-ri^  "iTpN  ist  Prosa. 

9)  4-f-4-f-4  +  4  +  4  [-jy^pb  —  i a  —  rri Nn^  —  n'^r^  —  irr^sb]. 
V.  3  wird  hier  wohl  zur  rhythmischen  Rede  gehören.  Hinter  a''2i'n 
Hilfssenkung. 

10)  4  +  3  [V^iz  —  nbin:].  Das  Metrum  giebt  Wellhausen 
Recht,  wenn  er  (nach  LXX)  Dp"'by  streicht  und  seine  Entstehung 
auf  das  vorhergehende  "jS'by  zurückgehen  lässt. 

11)  34-4  +  4  +  4-f4  +  3   [y-iNr:  —  ij^rs  —   -iris?:^ — 

riT^nKn  —  ^^rinlT!  —  D^ES].  Beachte  in  V.  2,  3,  5  sechsmaliges 
b3>  mit  Hebung. 

Der  Rest  des  Kapitels  besteht  aus  reiner  Prosa. 
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I.  Buch  Mosis. 

cap.  4,  23—24  (Spruch  Lamechs),  dreihebig. 

23)  3  +  3  -f  3  +  3  [:j73b  —  ^n'i^pN*  —  ^y-^tb  —  ^ri';?nb].  Die 
rhjiihmische  Rede  fängt  erst  mit  '^yiTC  'i"i  nicht  mit  nVlti  my,  wie 
das  Metrum  darthut. 

24)  3  +  3  [■j'^i?  —  nrn'J?"].  In  v.  1  streiche  ich  ^3,  das  nach 
dem  Morengesetze  eine  Hebung  tragen  müsste,  dann  aber  den  Vers 
vierhebig  machen  würde. 

cap.  9,  25—27  (Segensprüche  Noahs),  dreihebig,  ausser  dem  ersten. 

25)  5  [iTiNb].  Ich  streiche  'n';'1~r ,  da  sonst  die  zu  den  folgen- 
den Sprüchen  nicht  so  passende  Versform  2  +  4  herauskäme. 

26)  3  +  3  [ü\D  —  ■i7ab].     Betone  v.  2  xzxjlxxxZx. 

27)  3  +  3+3  [nt-;  —  B"J3  —  i?3V].  Ich  berechne  in  jeder 
Segolatform  die  Tonsilbe  mit  3 ,  die  folgende  mit  2  Moren :  also 
k«nä'  I  an  =  2  +  3  +  2  Moren. 

cap.  14,  19 — 20  (Segen  Melchisedeks),  vierhebig. 

19)  4  +  3  [-p^by  —  y^Ni]. 

20)  3  +  3  +  4 '[-p^br  — '^7.;?  —  bis?:].    In  v.  1  hinter  "Tii^a^ 

Hilfssenkung.      In    v.  2  betone  pw-'iUfN. 

cap.  25,  23').  (Bescheid  Jahwes  bei  Rebekas  Niederkunft), 
fünfhebig. 

23)  5  +  5  ["^^7272  —  T'?^]-  Das  hinter  "-^^^1212  stehende 
l'i'^'i";  Avird  durch  das  Metrum  als  erklärender  Zusatz  zu  T^"""'!!^, 
das  wie  "j::;:?!  keines  Verbs  bedarf,  dai'gethan.  Streich  i  vor  n'n. 
Lies  erstes  ■'rui  mit  Senkung,  zweites  mit  Hebung. 

cap.  27,  28—29  (Segen  Isaaks  über  Jakob),  fünfhebig. 

28)  5  +  5  [C7?:^!j  —  U5-|iri"]].  Ich  lese  mit  den  Masoreten 
"^112X12 ^  da  es,  wie  das  Metrum  dax'thut,  mit  n'n  und  nicht  mit 
bc:73  parallel  steht. 

29)  5  +  5  [D-'^^Nb  —  T^72N  —  -fi^s].  V.  3  bleibt  fünfhebig 
(mit  Hilfssenkung  hinter  ii-iN)  auch  wenn  man  mit  Rücksicht  auf 

die  Grammatik  die  Plurale  '^J'^'n'nN  und  ':]ip'nn73  in  '^'n'HN  und  '^p"il7; 
umändern  Avüi'de. 

cap.  27,  39—40  (Segen  Isaaks  über  Esau),  fünfhebig. 

39)  5  +  3  [tjnujn»  —  bi^j]. 

1)  Man  erwartet  in  cap.  22,  16  nach  dem  einleitenden  n"^^"^^?  eine 
metrische  Rede;  doch  Hesse  sich  ohne  einige  gewaltsame  Streichungen  das  Fol- 
gende nicht  metrisch  lesen,  weshalb  ich  die  Frage  nach  der  Form  dieser  Rede 
noch  offen  lasse. 
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40)   5  +  5   [nhrn  — T;;N;!^J-     In  v.   1   betone  bri,    doch  nNn 
nach  dem  Morengesetze.    In  v.  3  nehme  ich  ^yJN3  n^ti  als  Prosa- 
einschub. 

c  a  p.  49,  1—27  (Segen  Jakobs  übei'  seine  Söhne),  in  dreihebigen 
Versen. 

In  str.  4  (3-1-3  +  3)  erweist  sich  das  letzte  Wort  nbr  als 
metrisch  überschüssig,  wie  es  auch  dem  Sinne  nach  neben  der 
2.  pars.  ribVri  störend  wirkt;  es  wird  also  Glosse  zu  "'i'lit^  ^^^V' 
sein.  Oder  ist  es  für  nbN  „Fluch"  verschrieben  und  stellt  die 
Überschrift  der  zwei  folgenden  Strophen  dar? 

In  Str.  6  [3  +  3  +  3  +  3]  lies  DliS^iS  statt  dfit'nni  mit  Hilfs- 
senkung). 

In  str.  13  [3  +  3  +  3]  streich  Ü''^3V   „Zabulon  wird  am  Gestade 

(qinb)  wohnen,  am  Gestade  der  Schiffe".    Lies  (nach  Pes.)  pi:£b-"iy. 

str.  19,  die  in  so  auffälliger  Weise  die  prophetischen  Sprüche 
unterbricht,  erweist  sich  durch  ihre  Vierhebigkeit  als  späterer 
Einschub. 

In  str.  24  [3  +  3  +  3  +  3]  enthält  v.  4  eine  Hebung  zu  \^el; 
demnach  muss  man  wohl  (abgesehen  von  der  Ändening  D^tt)  TITI 
hinter  "jlN  stellen;  Streichung  von  ersterem  ist  metrisch  nicht 
zulässig. 

In  str.  25  [3  +  3  +  3  +  3  +  3]  erweist  das  Metrum  nnn  als 
erläuternden  Zusatz  zu  n^ii'l   „mit  Segen  aus  der  ruhenden  Tiefe". 

In  str.  26  [3  +  3  +  3  +  3].  Ich  streiche  '7{"'n^  nb"ia  als  sinn- 
störenden Einschub  vuid  acceptiere  die  Konjektur  iy  "^T!^- 

2.  Buch  Mosis. 

cap.   15,  1—18,  21  (Siegesgesang  über  Pharao),  vierhebig. 

str.  2  betone  ich     Tr  iTn^pn  "'•Ti' 

nyi'ijib  -ib  •irf:i 
irt:727a'"iN  i3N  b^  ini;i   ^b«  nt 

Dass  die  ersten  beiden  Glieder  je  dreihebig  sind,  lehi-t  ihr 
Vorkommen  in  dem  mit  dreihebigen  Versen  durchsetzten  Psalme  118; 
dann  aber  muss  der  Abschluss  der  Strophe  vierhebig  sein,  was  nur 
nach  Verändenuig  von  "'!j'bN  in  bN  der  Fall  ist. 

In  str.  4  [4  +  4]  v.  1  findet  sich  eine  überschüssige  Hebung, 
also  ist  entweder  ibTii  zu  streichen  oder  W  ti^"'  statt  ü^'^.  Til"  zu  lesen. 

■•  :  T  TT  T-  TT 

str.  5  [4]    v.  1    enthält    fünf   Hebungen ;    streiche    darum    nbi^t??:;. 
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Str.  11  bestellt  nach  dem  masor.  Text  aus  3  dreihebigen  Versen, 
Avas  in    vierhebigen  Gedichten    nicht    zulässig    ist;    darum    lese    ich 

V.  1  (nach  xjj  86,  s)  D"'rfVNn  statt  D"^'Vn3. 

cap.  17,16  (Mosis  Spruch  beim  Altar  ■'S:  mr;^),  3-f  4  Hebungen: 

^T  -1^73  pl^'2y:3  5111-5^5  inrnb??  1  rn^  d3  bv  i-^-'s 

Der  Sinn  ist  offenbar:  ,Hebt  die  Hand  (d.  i.  schwört)  über  dem 
Panier  Jahwes,  dass  zwischen  Jahwe  und  Amaleq  ewiger  Krieg 
herrschen  soll"  !  Der  Altar  hiess  hiernach  eicrentlich  rf  D2,  wovon 
■'S:  in.i.lri'  nur  eine  spätere  Umformung  ist. 

3.  Buch  Mosis. 

cap.  10,  3  (Mosis  Citat  über  Nadab  und  Abihu)  5  Hebungen: 

cap.  26,  .3—4:5  (Schlussrede  zum  Gesetze).  Ohne  jetzt  näher 
auf  dieses  lange  metrische  Stück  einzugehen ,  sei  hier  nur  seine 
Form  als  vierhebig  (nach  Art  der  Qohelethverse)  festgestellt.  Da- 
mit wäre  ein  weiteres  Gegenstück  zu  den  metrischen 
Reden  am  Ende  der  Bücher  Genesis  und  Deutero- 
nomium  entdeckt.  Denn  dass  cap.  27  nur  als  Nachtrag  zu 
dem  Gesetzbuche  zu  gelten  hat,  ist  von  den  Exegeten  schon  vorher 
erkannt  worden. 

4.  Buch  Mosis. 

cap.  6,  24—26  (Priestersegen)  scheint  urspriinglich  metrisch- 
vierhebig  gewesen  zu  sein;  wenn  nämlich  in  str.  25  7\'r\'^  gestrichen 
würde,  bleiben  die  regelrechten  Verse  übrig: 

üib'^  t^b  n'^;'i  I  'Tj-'bN 

cap.  10,  35  (Spnich  beim  Aufheben  der  Lade)  4  +  3  Hebungen. 

cap.  10,  36  Spruch  beim  Niedersetzen  der  Lade)  4  Hebungen. 
'^^b^  ,  das  mit  riisn'i  im  poetischen  Stile  gleichbedeutend  ist  (vgl. 
Deuteron.  33,  i?) ,  muss  als  Glosse  entfei'nt  werden ,  ebenso  wie  in 
'W  68,  18  "iMrt;  •'cbN  neben  D'i'ns'i, 

cap.  21,  14—13  (Citat  aus  dem  Buche  der  Kriege  Jahwes), 
vierhebig. 

14)  4  [a'^bnir;].  Das  letzte  Wort  Til'nN  muss  aus  Gründen 
der  Metrik  und  Grammatik  als  Glosse  zu  aibn't^  angesehen  werden. 

15)  4  +  3  [nr  —  nwSn?:].     Streich  i  vor  v.  1. 
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Clip.  21,  17—18  (Brunnenlied),  dreiliebig. 
I         17)  3  [nV]. 

18)  ;5-|-3  +  3  [Zi^yc  —  Z'jr\  —  cnbyd?:^]. 

Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  diese  4  kleinen,  Avenigsagen- 
den  Vei-se  ein  vollständiges  Lied  darstellen ,  und  dazu  noch  ein 
solches,  das  das  Volk,  nicht  etwa  ein  Stegreifdichter  gesungen  habe ; 
es  wird  also  wohl  nur  der  Anfang  eines  grösseren,  zur  Zeit  der 
Redaktion  von  Numeri  allgemein  bekannten  Liedes  sein. 

cap.  21,  27—29  (Spruch  über  Hesbon),  dreihebig. 

27)  3  4-8  [nssn  —  lin^D]. 

28)  3  +  3  +  3  +  3    [-ia^nw  —  Tin-^c  —  3.y>:  —  V-"?^!-     ^^■ 

achte  die  genauen  Reime.     In  v.   3  vokalisiere    ich  MbsN  und  lese 

o  T   ;    I 

"ij"  oder  T'y. 

29)  3  +  3  +  3  +  3  [ci73?  —  ü'-Lp^b?  —  n^n^a^  —  -pn^c].  In 
V.  1  streiche  ich  3Ni73  als  Glosse  zu  ",ri7::;-D3:   und    lasse  v.  3  mit 

-PNI  beginnen.  Der  folgende  Zusatz  (30),  der  bisher  unter  An- 
wendung von  verzweifelten  Interpretationskünsten  als  zum  b^lJ'?. 
gehöriff  betrachtet  wurde,  ist  nach  Ausweis  des  Metrums 
undSinns  die  prosaischeFortsetzung  von  v.  25,  wo  die 
Erzählung  durch  einen  Exkui'S  unterbrochen  worden  war;  man 
übersetze  demnach:  „Auch  von  ihrem  (sc.  der  Amoriter)  Neubruch- 
land ging  (ihnen)  verloren  (der  Strich  von)  Hesbon  bis  Dibon  und 
Naschim  bis  Nofah,  d.  h.  bis  Medeba". 

5.  Buch  Mosis. 

cap.  32,  1—43  (Abschiedslied  Mosis),  in  dreihebigen  Versen. 

str.  5,  V.  1  lese  ich  D^litb  T'SS  ib  nnö    „Ül^el   handelten  an 

'  T  ;  TT 

ihm  seine  Kinder,  an  ihrem  Felsen''. 

Str.  10  (3  +  3  +  3  +  3)    lies   irtp.?in:],    str.  13  (3  +  3  +  3  +  3) 

streich  l  vor  inp.j";.. 

str.  14  (3  +  3  +  3)  rechtfertigt  das  Metrum  die  Herübernahme 

von  D'^b'^Ni  in  den  zweiten  Vers  (betone  ^]:3  riNWn);  in  v.  3  lies  i;rii. 

str.  16  (3  +  3)  muss  nhyinn*)  statt  nh^n'na,  iriN;:?j^:  statt 
inN:p;)  gelesen  werden. 

in  str.  20  (3  +  3  +  3  +  3)  erweist  das  Metrum  das  einleitende 
'n)2N''"i  als  nachträglich  zur  Erklärung  eingeschoben. 

In  str.  24  (wohl  3  +  3  +  3  +  3)  ist  v.  2  zu  kurz,  v.  3  zu 
lang;  ich  weiss  kein  Heilmittel. 

In  str.  35  (3  +  3  +  3  +  3)  bestätigt  die  Metrik  die  Änderung 
von  •^b  in  ^•■^b  (Marti). 


J 
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Li  Str.  o9  (3  +  3-1-34-3  +  3)  lies  v.  1:  Mirr  -^in  -'S  nnr  liin. 
In  str.  40  (3  +  3)  ist  das  erklärende  ''n"n73Ni  metrisch  unmög- 
lich   lind    zu    streichen    (vgl.  str.  20).     Lies  Hüfssenkungen    hinter 

Td^i  (str.  4),  :!::•  (str.  14),  D-'rf'rN  und  n'-^;?»  (str.  17),  nbi-nn 
luid  -,"-i<  (s^tr.  20),  -iin3  (str.  25),  nii:r  (mit  vorhergehendem  liebungs- 
losen  ins?)  (str.  28),  rhhi2  (str.  32),  ninp  und  ninr  (str.  35).  Ferner 
ändere  wohl  bni  (str.  3)  in  ib~:.. 

cap.  33  (Segen  Mosis),  dreihebig. 

In    Str.    2    (3  +  3  +  3  +  3  +  3)    möchte    ich    statt    lü'^    n-jct. 

konjicieren:  t3"bn  CN. 

str.  6,  V.  1  übersetze  ich  „imd  seiner  Mannen  werde  eine 
(gi'osse)  Zahl". 

str.  7  (3  +  3  +  3  +  3)   lese  ich  v.  3  iTpTpr,    v.  3   -5  in-^  ■:]^-t.;. 

In  str.  8  (3  +  3  +  3)  ist  das  metrisch  unmögliche  '^{7."'Cn  zu 
streichen. 

Will    man    in    str.   12    mit  LXX    das    erste  i">br  streichen,    so 

T  T  ' 

muss  auch  b  vor  r'C'2.  fallen;  erst  dann  hat  man  einen  dreihebigen 
Anfangsvers. 

In  str.  13  (3  +  3  +  3)  ziehe  ich  vor,  nach  Gen.  49,25  bi^a 
statt  büD72  zu  lesen. 

In"  Str.  19  (3  +  3  +  3  +  3)  lies  b-n  mit  dem  Artikel. 

Lies  str.  22  (3)  yönn-i^?  -piv"^  rr^'iN  -ji. 

In  str.  26  (3  +  3  +  3)  widerspricht  das  Metrum  nicht  der 
üblichen  Konjektur  bNS. 

In  Str.  29  (3  +  3  +  3  +  3  +  3  +  3)  konjiciere  ich  v.  8:  n  Nirt  i:|7a, 
V.  4  la^in  „Ein  Schild  ist  er  und  deme  Hilfe,  und  einer,  dessen 
Schwert  dein  Stolz  ist".  Lies  Hilfssenkungen  hinter  "i''""i;7:  (str.  2), 
b^bD-  (str.  10),  a->735?  (str.  19),  a^n-ir  (str.  20),  vjs;:^72i  (str.  21), 
TIS '(str.  28). 

Metrische  Inkon-ektheiten  weisen  noch  auf  str.  8,  v.  1—3,  21, 
V.  2—3,  27,  V.  3—4. 

Buch  Josua. 

Dieses  Buch  scheint  keine  metrische  Stelle  zu  enthalten  als 
cap.  10,  12—13  (Citat  aus  dem  Buche  des  Rechtschaffenen),  vierhebig. 
[  12)  3  +  3  [m'l  —  "''5;N].     Hinter  '\iy'2:a  Hilfssenkung. 

I  13)  4  +  3  [TTpi*  —  "1"'3:n].     Hinter  n']?:  Hilfssenkung. 

Man  beachte,  dass  auch  das  zweite  Citat  aus  der  gleichen  alten 
Quelle  2  Sam.  1,  isft".  in  vierhebigem  Masse  gedichtet  ist. 
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Buch  der  Richter. 

cap.  5.2—31  (Deboralied),  siehe  früher  Bd.  L,  S.  572  tf. 

cap.  9,  7—15  (Jothams  Parabel),  dreihebig. 

7)  3  -f  3  [ü'zx*  —  n^ribN]. 

8)  3  +  3  +  3  +  3  [a^i:5;'!n"—  ^b73  —  irby].  In  v.  2  lies  nrj^bN 
mit  Hilfssenkung. 

V.  3 fg.  zählt  in  der  masoret.  Textgestalt  5  Hebungen;  da  der 
Sinn  keine  Verkürzung  des  Wortlautes  gestattet,  so  würden  drei- 
hebige  Verse  herzustellen  sein,    und    zwar    mit  Einfügung    von    "jb 

1  nnN  (vgl.  str.  9,  12,  14)   hinter  n;;rb.     Statt  n^ibT^   lies   nrib?;. 
^9)  3  +  3  +  3  +  3  [n:-fri  —  ^a  —  d^^:ni  —  D-'^ii-ri]. 

10)  3  +  3  [njNnb  —  ^""'bS'].  Streich  ü-ii?yr;  als  metrisch 
überschüssig. 

11)  3  +  3  -h  3  +  3  [ni^nr;  —  •'i:n'3-rN  —  nnir^r;  —  a^i^yr;]. 

12)  3  +  3  [-jEib  —  na-^by].     Streich  a^ityr!. 

13)  3  +  3  +  3  +  3  [i D^;!!  —  -ujin^n  —  a^'^:Ni.  —  ü^^yr:]. 

14)  3  +  3  [nüNb*  —  ^5ib2'].  Ich  streiche  n^2;i'ri-b3  und  lese 
i:2i  b  statt  'ri-bN,  was  auch  den  Dativen  in  str.  8,  10,  12  entspricht. 

'""l5)  3  +  3  +  3  +  3  +  3  +  3  [o^it^b  —  a^niüJa  —  DD^by  —  ^^2t^ 
—  ^1)212*  —  rbn'hr!].  In  V.  1  fordert  das  Metrum  Di::yb.  Die 
Trennung  des  iriN  von  D"'ri;U7a  lässt  sich  rechtfertigen  durch  den 
Gegensatz  von  ■^nis  zum  folgenden  DD"'by.  V.  5  hat  eine  Hebmag 
zu  viel,  es  köimte  vielleicht  ehemals  "^jlzi^  statt  i:;N1m"V3  im  Texte 
gestanden  haben. 

cap.   14,14  (Rätsel  Simsons)  4  +  3  Hebungen. 

cap.  14,18  (Auflösung  des  Rätsels)  4  Hebungen. 

cap.  15,16  (Spruch  Simsons)  4  +  4  Hebungen.  Ob  a'^n'n72n 
oder  a-^rrn^an  zu  lesen  ist,  lässt  sich  mit  Hilfe  der  Metrik  nicht 
darthun. 
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Zu  den  Codices  Sinaitici. 

Von 

Eberhard  Nestle. 

In  dem  mir  heute  zugekommenen  dritten  Hefte  des  einund- 
fünfzigsten Bandes  der  Zeitschrift  erwähnt  Dr.  J.  Oestnip  S.  453 
,die  von  Mrs.  Gibson  veröffentlichte  Reihe  von  Studia  Sinaitica" 
(Cambridge  1894 — 96,  I — V.  4"),  insbesondere  ihren  Katalog  (Nr.  III 
der  Sei-ie) ,  hebt  hervor ,  dass  wir  „bei  dem  ziemlich  ober- 
flächlichen Charakter  der  Kompilationen  der  ge- 
lehrten englischen  Dame  über  manches,  namentlich  die  stark 
ATilgarisierende  Sprachform  xmklar  geblieben  seien  und  sagt  in  einer 
Anmerkung ,  dass  sie  ,  w o h  1  nur  um  recht  gelehrt  auszu- 
sehen", den  Handschriftenkatalog  in  griechischer  Sprache  und  mit 
griechischen  Zahlbuchstaben  herausgegeben  habe ;  englisch  oder  auch 
lateinisch  wäre  gar  zu  einfach  und  zu  iDraktisch  gewesen. 

Als  Mitglied  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  und 
als  Mitarbeiter  an  den  Studia  Sinaitica  muss  ich  gegen  diese  Be- 
merkung protestieren. 

1.  Die  Studia  Sinaitica  werden  von  Mrs.  A.  S.  Lewis,  aller- 
dings in  Verbindung  mit  Ihrer  Schwester  Mrs.  M.  D.  Gibson  heraus- 
gegeben. 

2.  In  dem  von  der  letzteren  bearbeiteten  Katalog  der  arabischen 
Handschriften  erwähnt  sie  ausdrücklich,  dass  die  Erlaubnis  die  Hand- 
schriften auf  dem  Sinai  zu  katalogisieren  an  die  Bedingung  geknüpft 
war,  dass  die  Kataloge  auf  dem  Sinai  zu  bleiben  hätten,  und  ver- 
weist ausdräcklich  auf  die  Einleitung  zu  Nr.  I  der  Studia,  wo  von 
Mrs.  Lewis  gesagt  ist  (p.  IX) : 

I  would  draw  attention  to  the  condition  under  which  we 
obtained  pennission  to  examine  all  the  Syriac  and  Arabic  books 
in  the  Convent.  The  most  important  was  that  a  list  of  these 
should  he  made  out  in  the  Greek  Language  and  should  be  left 
in  the  Convent,  we  taking  an  accurate  copy  with  us  on  our 
departui-e.  On  the  fulfilment  of  this  Obligation  deponded  othor 
concessions  made  to  us  and  to  our  fellow-travellers,  which  need 
not  be  specified  here. 
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This  book  is  tliei-efore  bilingual  throughout,  the  descriptive 
part  being  in  English  and  Modem   Greeh. 

Mrs.  Gibson  sagt  weiter :  As  our  stay  was  limited  to  fourty 
days,  it  was  impossible  for  me  to  do  more  than  indicate  the 
Contents  of  each  volume,  without  going  into  detail.  There  may 
therefoi'e  be  some  interesting  things  that  have  escaped  my  Obser- 
vation, but  I  trust  that  this  list  may  be  a  guide  to  future 
travellers  in  making  further  researches. 

Bescheidener  kann  von  einer  Arbeit  nicht  gesprochen  werden. 

S.  454,  Anm.  2  sagt  Oestrup:  „Von  sonstigen  bibliographischen 
Merkmalen  bietet  A  unten  auf  fol.  2  r  die  Notiz :  ßißXiOV  Ai^'  d.  i. 
Buch  Nr.  39  (in  irgend  einem  Bücherverzeichnis  der  Kloster- 
bibliothek)«. 

Damit  vergleiche  man  den  von  Oestrup  angeführten  Katalog 
von  Mrs.  Gibson  unter  Nr.  39  ^Acprjgrj^ievov  und  p.  VII  ,the 
volumes  were  all  already  numbered".  Die  nächst  fehlende  Nummer 
ist  54 ;  das  könnte  Oestrups  B  sein. 

Über  weggekommene  Hdss.  s.  auch  Mrs.  Lewis  am  Schluss  der 
Introduction  zu  Nr.  I,  p.  X. 

[11.  Dez.  1897.] 
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Zur  Textkritik  des  Kudatku  Bilik. 

Von 
Dr.  med.   Otto  Albei'ts   (Berlin). 

Durch  die  im  Auftrage  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  St.  Petersburg  bewirkte  Herausgabe  eines  Facsimile 
der  uigurischen  Handschrift  des  Kudatku  Bilik  (St.  Petersburg  1890) 
hat  Herr  Pi-of.  Dr.  W.  ßadloff  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die 
Sprachwissenschaft  erworben.  Die  von  demselben  bekannten  Ethno- 
logen und  Linguisten  redigierte  und  1891  erschienene  kritische 
Textausgabe ,  die  mit  einer  sehr  wertvollen  Einleitung  ausgestattet 
ist,  führt  den  Titel:  Das  Kudatku  Bilik  des  Jusuf  Chass-Hadschib 
aus    Bälasagun. 

Es  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen,  nachzuweisen,  dass  die  beiden 
letzten  Worte  „aus  Bälasagun"  fortfallen  müssen,  weil  sie  auf  un- 
richtiger Lesung  des  Originaltextes  beruhen. 

Da  nirgends  sonst  im  Texte  die  Stadt  Bälasagun  erwähnt  wird, 
so  handelt  es  sich  lediglich  um  die  Lesung  des  Originaltextes 
S.  3,  Zeile  11  bis  13  v.  o. 

KadloflF  hat  diese  Stelle  folgendermassen  transskribiert  *) : 

y,pu  kidäpni  am  qosuqny  {ajviyti)  Palazayun  mawluiluq 
parßys  (?)  idizi  är  turur'^ , 

und  folgendermassen  übersetzt  2): 

„Dieses  Buch ,  diese  Verse  (hat  verfasst)  ein  Maim ,  der  aus 
Belassagun  gebürtig  und  der  Besitzer ist". 

Vergleicht  man  die  Radloff'sche  Transskription  mit  dem  Original- 
text, so  ist  zunächst  zu  konstatieren,  dass,  um  die  Stelle  verständ- 
lich zu  machen ,   RadloflF  geglaubt  hat ,    die  beiden  Worte  am  und 


1)  Fol.  XCn  b,  Zeile  6 — 4  v.  u.  des  transskribierten  Textes.    St.   Peters- 
burg 1891. 

2)  Fol.   III  b,    Zeile  IG— 18   v.   o.    des    Facsimile -Textes,       St.    Peters- 
burg 1890. 
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aj'im/s  einschieben ,  bezw.  ergänzen  zu  müssen :  geben  die  Worte 
des  Originaltextes  ohne  die  Radloff'scheu  Zusätze,  also  die  AVorte: 
^pu  Iddäpni  qohtqny  Pcdazafjun  mcaolutluq  par<jys  (?)  idizi  är 
iurur^ ^  für  sich  betrachtet,  keinen  verständlichen  Sinn?  Ich  glaube 
wohl,  voi-ausgesetzt ,  dass  man  die  beiden  zwischen  qosuqny  und 
mawlutluq  stehenden,  getrennt  geschriebenen  Worte  nicht,  wie 
R.  gethan,  als  ein  Wort  und  Falaza<jun,  sondern  als  zwei  Worte 
und  püä  sanaqat  liest  vmd  vorausgesetzt,  dass  man  in  pargys  das 
pers.  perhiz  =  Diät,  Enthaltsamkeit  wiedererkennt,  in  ärturur  das 
osman.  erdirir  =  lässt  gelangen.  Das  p>^^^  i^i  qosuqny  pilä  der 
streitigen  Stelle  ist  ebenso  geschrieben,  vne  das  pilä  in  asqarlary- 
püä  auf  Seite  2,  Zeile  10  v.  o. ;  es  liegt  kein  zwingender  G-rund 
vor,  hier  pilä^  dort  pala  zu  lesen.  Da  ferner  das  finale  un  von 
dem  finalen  t  in  der  uigurischen  Schrift  nur  dann  zu  unterscheiden 
ist,  wenn,  was  hier  nicht  geschehen,  durch  einen  diakritischen 
Punkt  über  dem  finalen  n  angedeutet  ist,  dass  nicht  t,  sondern 
un  zu  lesen  ist ,  so  liegt  ebensowenig  ein  zwingender  Grund  vor, 
hier  un  zu  lesen  und,  wie  R.  will,  sagun.  Zweifellos  fängt  das 
Wort  mit  s  an  und  hat  an  drittletzter  Stelle  den  Konsonanten 
cain  oder  gain ,  der  vor  dem  finalen  t  (welches  ich  an  Stelle  des 
un  lese)  dem  Worte  subskribiert  ist.  Ei-wägt  man  nun,  dass 
zwischen  dem  Anfangs-«  und  Schluss-^  sechs  Erhebungen  des  halem 
mit  der  Lupe  zu  unterscheiden  sind,  so  zwar,  dass  erst  den  beiden 
letzten,  dem  Wortende  näheren  beiden  Erhebungen  das  cain  sub- 
skribiert ist,  so  muss  man  sanaqat  lesen:  auf  die  3a  je  eine,  auf 
n  eine,  auf  q  =  cain  zwei  Erhebungen,  zusammen  sechs.  Noch 
mehr  springt  das  in  die  Augen,  wenn  man  das  saqantin  =  sa- 
qatin^)  =  sacatin  Seite  103,  Z.  1  v.  o.  zur  Vergleichung  heran- 
zieht ,  auch  bezüglich  der  Stelle  des  subskribierten  cain ;  ebenso 
die  drei  verschiedenen  Schreibweisen  von  qanaqat  Seite  4,  Z.  1  v.  o. 
und  Z.  6  V.  0.  und  Seite  5,  Z.  2  v.  o. 

Die  Form  erdirdi  =  liess  gelangen,  findet  sich  z.  B.  Seite  16, 
Z.  18  V.  0.  Dass  statt  synacat  =  Kunst  sanacat  geschrieben  ist, 
beweist  nichts  gegen  meine  Lesung ;  man  hört  z.  B.  osm.  statt 
fnysqab  (Bohrer)  matqab  ^  statt  inyihare  (Lederflasche)  matara; 
kom.  statt  insan  (Mensch)  asan  u.  a.  m.,  das  Wort  ist  also  ge- 
schrieben, wie  es  gesprochen  wurde. 

Endlich  koiTespondiert  meine  Lesart  mit  der  Einleitung  in 
Versen  Seite  7,  Zeile  4  v.  o.  ff. ,  wo  hünerliq  er  dem  sanacat 
idizi  entspricht,  kisiler  hasy  dem  mowlutluq  idizi  und  fezail 
oquslar  bile  araste  dem  perhiz  idizi.  Es  ist  also  zu  übersetzen: 
Dieses  Buch    und    diese  Verse  lässt  (zu  uns)  gelangen  d.  h. 


1)  Cfr.  S.  8 ,  Z.  18  V.  0.  dewlet  si/fanty  statt  st/fati/  ist  dialektische 
euplionisclie  Epenthesis  eines  n  vor  t,  wie  z.  B.  im  cag.  tilmanc  (Dolmetscher), 
im  koman.  alpant  =  dem  ar.  elbette,  natürlich.  Im  osm.  fyrsant  statt  fijrsat 
(Gelegenheit). 
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verdanken  wir  einem  künstlerisch  hochbegabten, 
hochgeborenen    und    sehr   tugendhaften   Manne. 

Schliesslich  will  ich  es  nicht  unterlassen,  noch  hervorzAiheben, 
dass  auch  Vämbery  (Uigurische  Sprachmonumente  und  das  Kudatku 
bilik.  Innsbruck  1870.  S.  45)  schon  die  fragliche  Stelle  zwar 
nicht  übersetzt ,  aber  doch ,  so  weit  er  sie  entziifern  zu  können 
glaubte,    folgendermassen    transskribiert    hat:    Bu  kitahni  koiiikni 

hile   saat   mewludlik idisi  er    turur.      Man    brauclit    also 

nur  sana'at  statt  saat  zu  losen  und  zwischen  mewludlik  und 
idisi  das  Wort  perhiz  einzuschalten,  um  den  unverstümmelten  Text 
zu  erhalten. 


47* 
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Aufruf. 


Nachdem  Seine  Majestät  der  Kaiser  durch  Allerhöchsten 
Erlass  vom  10.  Mai  1897  die  Mittel  zur  Herausgabe  eines  Wörter- 
buches der  ßyyptischen  Sprache  Allergnädigst  bewilligt  haben, 
haben  die  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  die 
Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  die  Königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  und  die  Königl. 
Akademie  der  Wissenschaften."  zu  München  eine  Kommission 
zur  Leitung  dieser  Arbeit  eingesetzt,  die  aus  den  Unter- 
zeichneten besteht. 

Das  „Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache"  soll  den  ge- 
samten Sprachschatz  umfassen,  den  die  in  hieroglyphischer  (bez. 
hieratischer)  Schrift  geschriebenen  Texte  uns  bewahrt  haben; 
die  demotischen  und  koptischen  Texte  sollen  dagegen  nur  so 
weit  herangezogen  werden,  als  es  die  Erklärung  hieroglyphisch 
geschriebener  Worte  verlangt. 

Die  Sammlung  des  Materiales  erfolgt  vermittelst  des  be- 
sonderen bei  dem  „Thesaurus  linguae  latinae"  ausgebildeten 
Verfahrens,  das  es  erlaubt,  für  jedes  Wort  sämtliche  Belegstellen 
mit  verhältnismässig  geringer  Mühe  zu  veremigen.  Bei  der 
schliesslichen  Verarbeitung  dieses  Materials  werden  dann  natür- 
lich nur  die  wesentlichsten  dieser  Belegstellen  angeführt.  — 
Die  Dauer  der  Arbeit  bis  zum  Beginn  des  Druckes  ist  auf  etwa 
elf  Jahre  berechnet. 

Die  Durchführung  dieses  grossen  Unternehmens  hat  aber 
zur  Voraussetzung,  dass  den  Bearbeitern  die  erhaltenen  Texte 
in  möglichster  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  vorliegen ;  es 
müssen  auch  solche  Inschriften  und  Papyrus  verarbeitet  werden 
können,  die  noch  unveröffentlicht  sind,  und  es  muss  freistehen, 
die  schon  veröffentlichten  Texte,  wo  es  nötig  erscheint,  nach- 
zuprüfen. 


719 

Dies  wird  sich  nur  erreichen  lassen,  wenn  wir  auch  ausser- 
halb des  Kreises  unserer  Mitarbeiter  die  nötige  Unterstützung 
finden. 

In  Anerkennung  dieser  Notwendigkeit  hat  der  Internationale 
Orientalistenkongress  in  seiner  diesjährigen  Tagung  zu  Paris 
den  Wunsch  ausgesprochen : 

que  le  service  des  Antiquites  d'Egypte,  les  Administrations 
de  Musees  et  les  Societes  savantes  facilitent  Texecution  de 
cette  grande  entreprise  et  communiquent  aux  savants  charges 
de  ce  travail  les  documents  dont  ils  auront  besoin. 

In  Übereinstimmung  mit  diesem  Beschlüsse  richtet  nun- 
mehr die  unterzeichnete  Kommission  an  die  wissenschaftlichen 
Gesellschaften  und  Körperschaften,  an  die  Verwaltung  der  Alter- 
tümer Ägyptens,  an  die  Vorstände  der  Museen,  an  die  Besitzer 
ägyptischer  Sammlungen  und  an  alle  Fachgenossen  das  ergebenste 
Ersuchen,  ihr  neu  entdeckte  oder  sonst  noch  unbekannte  Texte 
in  Abschrift,  Abklatsch  oder  Photographie  mitzuteilen  und  ihr 
die  Richtigstellung  bereits  veröffentlichter  Texte  zu  erleichtern. 
Die  Kommission  geht  dabei  für  sich  und  ihre  Mitarbeiter  aus- 
drücklich die  Verpflichtung  ein,  alles  ihr  so  Zukommende  als 
vertraulich  mitgeteilt  zu  betrachten  und  es  weder  zu  veröffent- 
lichen, noch  für  andere  ZAvecke  als  die  des  Wörterbuches  zu 
benutzen.  Auf  der  andern  Seite  werden  wir  uns  eine  Freude 
daraus  machen,  auch  schon  während  der  Arbeit  den  Fach- 
genossen Auskunft  über  das  Vorkommen  einzelner  Worte  zu 
erteilen. 

AUe  Mitteilungen  und  Anfragen ,  die  das  Wörterbuch  be- 
treffen, bitten  wü-  an  den  mitunterzeichneten  Prof  Ad.  E r m a n 
(Berlin  C,  Lustgarten,  Königl.  Museen)  zu  richten. 

Berlin  im  Dezember  1897. 

Die  akademische  Kommission  zur  Herausgabe  des  Wörter- 
buches der  ägyptischen  Sprache. 
Ebers.     Er  man.     Pietschmann.     Steindorf  f 
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Die  Allgemeine  Versammlung  der  DMG. 

findet  dieses  Jahr  statutengemäss  zugleich  mit  der  44.  Versamm- 
hing deutscher  Philologen  und  Schulmänner  statt  zu  Dresden 
vom  2  9.  September  bis  2.  Oktober  (also  nach  dem 
Internationalen  Orientalistenkongress,  der  vom  5. 
bis  12.  September  in  Paris  tagt,  s.  Zeiischr.  L,  S.  XVIII).  Die 
Philologen  Versammlung  hat  ihren  Hauptsitz  im  V  e  r  e  i  n  s  h  a  u  s ; 
für  die  Sitzungen  der  DMG.  ist  die  Aula  der  unmittelbar  neben 
dem  Vereinshaus  gelegenen  städtischen  höheren  Töchter- 
schule, Zinzendorfstrasse  15,  bestimmt.  Die  vorbereitenden 
Geschäfte  für  die  DMG.  haben  Professor  Dr.  Wünsche  in  Dresden 
und  Professor  Dr.  Windisch  in  Leipzig  übernommen.  Es  wird 
gebeten,  Vorträge  für  die  Sitzungen  der  DMG.  bei  dem  Sekretär 
der  Gesellschaft  Professor  Dr.  Praetorius  oder  bei  Professor  Dr. 
Windisch  anzumelden. 

Halle  und  Leipzig,  Anfang  Mai  1897. 

Der  Geschäftsführeude  Vorstand. 


IV 


Personaluachrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  G.  beigetreten  für  1897: 

1256  Herr  Dr.  Louis  Finot,  Professeur  ä   l'Ecole  des  Hautes   Etudos  :i  Paris, 

49,  Rue  Clau  de  Bernard. 

1257  „      Dr.  Samuel  Poznanski  in  Warschau,  Tlomackie  7. 

1258  „      Dr.   Karl  Brugmann,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Leipzig,  Auenstr.  4,  II. 

1259  „      Stiid    phil.  Mas  Streck,  zur  Zeit  in  Leipzig. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft: 
Die  ordeutl.  Mitglieder:  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Bradko  in  Giessen,  f  7.  März  1897, 
Herrn  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  A.  Köhler,  Erlangen,  t  17-  Februar  1897  und 
Herr  Dr.  Seligmann  Baer  in  Biebrich  a/Rh. ,  f  im  Mai  1897  ,  sowie  das 
korrespondierende  Mitglied:  Herrn  Dr.  Cornelius  V.  A.  Van  Dyck, 
Missionar  in  Beirut,     f  schon  vor  längerer  Zeit. 

Ihren  Austritt  erklärten:  Herr  Prof.  Dr.  Kuska  in  Heidelberg  und  Herr 
P.  Dr.  Cyril  Seifert  in  Brunn. 


Yerzeicliiiiss  der  vom  2fl.  Januar  l)is  7.  Mai  1S07  für  die 
Bibliothek  der  D.  M.  tJ.  eiugegaugeneu  Schritten  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Ae  30  rt.  Nile  li  rieh  ton  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philologisch-historisehe  Klasse.  189G.  Heft  4. 
Göttingen   189G. 

2.  Zu  Ao  45.  Uendieouti  della  Reale  Aecademia  dei  Lincei.  Classe  di 
scienze  morali,  storiche  e  filologiehe.  Serie  quinta.  Vol.  V.  Fase.  11*',  12**. 
Roma   1896.     Vol.  VI.     Fase.   1».      1897. 

3.  Zu  Ae  65.  4**.  Bulletin  de  l'Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.- 
Petersbourg.  V.  Serie.  Tome  III.  No.  2—5.  Tome  IV.  Tome  V.  No.  1.  2. 
Tome  VI,     No.   1.   2.     St.-Petersbourg   1895—1897. 

4.  Zu  Ae  165.  4*'.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.     XL  — LIII.     Berlin  1896. 

5.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  der 
historischen  Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
189C.     Heft  III.  IV.     München   1897. 

6.  Zu  Af  54.  Report,  Annual,  of  the  Board  of  Regonts  of  the  Smithsonian 
Institution ,  showing  the  Operations ,  Espeuditures ,  and  Condition  of  the 
Institution  to  July,   1894.     Washington   1896. 

7.  Zu  Af  116.  Museon,  Le,  et  la  Revue  des  Religions.  Etudes  historiques, 
ethnologiques  et  religieuses.  Tome  XVI  et  I.  No.  1.  2.  Janvier,  Avril 
1897.     Louvain. 

8.  Zu  Ah   5.     Analecta    BoUandiana.     Tomus  XVI.  —  Fase.  I.     Bruxolles 

1897. 

9.  Zu  Bb  10.  Bibliographie,  Orientalische,  ....  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Lucian /Sc/te?'«««?«.    X.  Jahrg.    Erstes  Halbjahrsheft.  Berlin  1897. 

10.  Zu  Bb  608.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie.  Zesde  Volgreeks.  —  Derde  Deel.  (Deel  XLVII  der  geheele 
Reeks).     Tweede  Aflevering.     's-Gravenhage   1897. 

11.  Zu  Bb  608e.  Naamlijst  der  Ledon  op  1.  April  1897.  Koninklijk  In- 
stituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Noderlandsch-Indie. 

12.  Zu  Bb  720.  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Edited  by 
Charles  R.  Lanman  and  George  F.  Moore.  18.  Volume,  First  Half 
New  Haven   1897. 

13.  Zu  Bb  750.  Journal,  The,  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain 
&  Ireland.     October,   1896.     January,  April,   1897.     London. 

14.  Zu  Bb  790.  Journal  Asiatique  .  .  .  public  par  la  Societe  Asiatique. 
Neuvieme  Serie.  Tome  VIII.  No.  3.  —  Novembre — Decembre  1896. 
Tome  IX.     No.  1.  —  Janvier— Fevrier  1897.     Paris. 
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15.  Zu  Bb  905.  4^.  T'oung-pao.  Arcliives  pour  servir  ä  l'etudo  de  l'histoire, 
des  langues,  do  la  geographio  et  de  rethuographio  de  l'Asio  Oriontale. 
Vol.  VIII.     No.    1.     Mars   1897.     Leide   1897. 

16.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischon  Gesellschaft. 
Fünfzigster  Band.     IV.  Heft.     Leipzig   1896. 

17.  Zu  Bb  935.  4*'.  Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen. 
Mit  besonderer   Berücksichtigung   der  Deutseben  Kolonien.     III.  Jahrgang, 

1.  Heft.     Berlin   1897. 

18.  Zu  Bb  1240.  2^.  M  i  ttheil  u  ngon  aus  den  Orientalischen  Sammlungen 
[der]  Königliche[n]  Museen  zu  Berlin.     Heft  VIII.     I.     Berlin   1896. 

19.  Zu  Bb.  1250.  4°.  Publications  de  l'Ecole  des  Langues  Orientales 
Vivantes.  III.  Serie.  —  Volume  XX.  [Darin:  Courant,  Maurice,  Biblio- 
graphie Corcenne.  Tome  troisieme.]  Paris  1896.  IV.  Serie.  —  Tome  I. 
[Darin:  Lamürecht,  E.,  Catalogue  de  la  Bibliotheque  de  l'Ecole  des  Langues 
Orientales  Vivantes.     Tome  premier].     Paris  189.7. 

20.  Zu  De  10378.  Sibawaihi's  Buch  über  die  Grammatik  ....  übersetzt 
und  erklärt  von  G.  Jahn.  16.  Lieferung  des  ganzen  Werks.  II.  Band. 
Lief  8.     Berlin   1897. 

21.  Zu  Eb  10.  2**.  Assam  Library.  Catalogue  of  Books  registered  for 
the  quarter  ending  the  30  th  September   1896.     Shillong   1896. 

22.  Zu  Eb  50.  2".  Bengal  Library  Catalogue  of  Books  for  the  third  quarter 
ending  30 th  September  1896.  Appendix  to  the  Caleutta  Gazette.  Decem- 
ber  30,   1896. 

23.  Zu  Eb  225.  2".  Catalogue  of  Books  registered  in  Burma  during  the 
quarter  ending  the  30  th  September  [and]  31  st  December  1896.  Kangoon 
1896.   1897. 

24.  Zu  Eb  485.  2*^.  Memorandum  of  Books  registered  in  the  llyderabad 
Assigned  Districts  during  the  quarter  ending  30th  September  1896.  Akola 
1896. 

25.  Zu  Eb  765.  2".  Statement  of  Particulars  regarding  Books  and  Pcrio- 
dicals,  published  in  the  North-Western  Provinces  and  Oudh  ....  during 
the  fourth  quarter  of  1896.     [Allahabad   189  7.] 

26.  Zu  Eb   1435.    Pischel,  Richard,  und   Geldner,  Karl  F.,  Vedische  Studien. 

2.  Band.     Stuttgart  1897.     (Von  den  Verf.) 

27.  Zu  Eb  3719.  Vidyodayah.  The  Sanskrit  Critical  Journal  of  the  Oriental 
Nobility    Institute    Woking    —   England.     Vol.    XXVI.     No.  I.  II.  III.  IV. 

28.  Zu  Ed   1365.      4<'.     Handes  amsoreay.      1897,  2.   3.   4.  5.     Wienna. 

29.  Zu  la  140a.  M  itth  eil  ungen  und  Nachrichten  des  Deutschen  Palaestina- 
Vereins.       Leipzig    1897.     Nr.    1.   2. 

30.  Zu  Ic  2290.  Pro  cee  ding  s  of  the  Society  üfBiblicalArchaeology.  Vol.  XIX. 
Part.   1.   2.  3.   4.     [London]    1897. 

31.  Zu  Mb  135.  4**.  Monatsblatt  der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.   163.   164.   165.     Februar,  März,  April   1897. 

32.  Zu  Mb  245.  Zeitschrift,  Numismatische,  herausgegeben  von  der  Numis- 
matischen Gesellschaft  in  Wien  durch  deren  Eedactions-Comite.  28.  Band 
Jahrgang   1896.     Wien   1897. 

33.  Zu  Na  325.  Revue  archeologique.  Troisieme  Serie.  —  Tome  XXX. 
Janvier— Fevrier  1897.     Paris  1897. 

34.  Zu  Nb  145.  2".  Memoires  publies  par  los  membres  de  la  Mission 
archeologique  fran^aise  au  Caire.  Tome  XIX.  —  Fascicule  II.  Paris  1896. 
(Von  Herrn  Dr.  Max  van  Berchem). 
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35.  Zu  Nf  452.  2".  Survey,  Archaeological,  of  India.  New  Imperial  Series. 
Vol.  XXI.     [Rea,    Alexr. ,  Chälukyau  Arcbitecture]  Madras   189G. 

36.  Zu  Nf  452.  4".  Epigraphia  ludica  and  Kecord  of  the  Archaeological 
Survey  of  India.    Edited  by  E.   Hultzsch.     Vol.  IV.     Part  V.     September, 

1896. 

37.  Zu  Ng  1185.  Plakaatboek,  Nederlandscb  -  Indisch ,  1602—1811,  door 
J.  A.  van  der  Chijs.    Vijftende  Deel.    1808—1809.    Batavia,  's  Hage  1896. 

38.  Zu  Nh  200.  Mittbeilungen  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark. 
XLIV.  Heft.     Graz   1896. 

39.  Zu  Oa  26.  Compto  rendu  des  seances  de  la  Society  de  Geographie  et 
de  la  Commission  centrale.      1897.     Nos.   1 — 7.     Paris. 

40.  Zu  Oa  42.  HsBiciifl  ÜMnepaTopcKaro  PyccKaio  reorpa([)HHecKaro 
OöiuecTBa.    ToMi  XXXII.     189G.    BunycKi.  IV.     C.-IIeTep6yprt    1896. 

41.  Zu  Oa  151.  Journal,  The  Geograpbical.  February,  March  1897. 
Vol.  IX.     No.  2.  3.  4.  5.     London. 

42.  Zu  Oa.  255.  Verhandjlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXIV.   —   1897   —  No.    1.  2.  3.     Berlin   1897. 

43.  Zu  Oa  256.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Band 
XXXI.  —  1896.  —  No.  6.  Berlin  1896.  Band  XXXII.  —  1897.  — 
No.    1.     Berlin   1897. 

44.  Zu  Ob  2845.  4*^.  Lith,  P.  A.  van  der,  en  Fokkens,  F.,  Encyclopaedie 
van  Nederlandsch-Indie.     Afl.   11.     's  Gravenhage   —  Leiden. 


II.     Andere  Werke. 

10624  Q.  Hocken,  De,  van  Mozes  Leviticus,  Numeri  en  Deuteronomium,  in  het 
Makassaarsch  vertaald  door  B.  F.  Matthes.  Amsterdam  1896.  (Vom 
Übersetzer.)  Ib  2993.     4*^. 

10625.  Baumgartner,  Ant -J.,  L'humour  dans  l'Ancien  Testament.  E.xtrait  de 
la  Revue  de  theologie  et  de  philosophie.     Lausanne   1896.  Ic    136. 

10626.  Huart,  Gl.,  Konia.  La  ville  des  derviches  tourneurs.  Souvenirs  d'un 
voyage  en  Asie  Mineure.     Paris   1897.     (Vom  Verf )  Ob   1800. 

10627.  Cordier,  Palmyr,  Etudes  sur  la  medecine  hindoue.  Nägärjuna  &  l'ütta- 
ratantra  de  la  SucjrutasamhitS.    Antananarivo  1896.  (Vom  Verf)  Eb  4170. 

10628 Q.  [BecTy  aceBi  PkimhhiJ  MafiKOBi,  Ä.  IL,  DaM^Tn  K.  II.  Decry- 
aieBa-PiüMnHa.    CaiiKTneTep(jypn.   1897.    (Vom  Verf.)    Nk  134.    4". 

10629.  Pizzi,  Italo,  Manuale  di  letteiatura  Persiana.  Milano  1887.  [Manuali 
Hoepli.]     ((Von  Herrn   Dr.  Jacob.)  Ec  2503. 

10630.  Rohling,  Aug.,  Franz  Delitzsch  und  die  Judenfrage.  Antwortlich  be- 
leuchtet,    3.  Auflage.     Prag   1881.     (Desgl.)  Hb   1456. 

10631.  Strack,  Hermann  L.,  Die  Juden,  dürfen  sie  „Verbrecher  von  Religions- 
wegen" genannt  werden?  Berlin  1893.  [Schriften  des  Institutum  Judai- 
cum in  Berlin  Nr.   15.]     (Desgl.)  Hb   1518. 

10632.  Gautier,  Theophile,  Constantinople.     Paris   1894.     (Desgl.)     Ob   1790. 

10633.  Strauss,  Otto,  Ninive    und    das  Wort    Gottes.     Berlin   1855.     (Desgl.) 

Nc  225. 

10634.  Villefosse,  Ant.  Ileron  de,  Notices  des  monuments  provenant  de  la 
Palestine  et  conserves  au  Musee  du  Louvro  (Salle  Judaique).  2.  edition. 
Paris  1879.     (Desgl.)  Nd   610. 
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1063.0.  [Ser ,  P.  u.  Ischu,  Ch.],  Kurze  Geschichte  der  Syrischen  Christen. 
Uebersetzt  von  Paul   Tietzc.     Berlin  o.  J.     (Desgl.)  Nd  492. 

10636.  Hartioig,  Erich,  Untersuchungen  zur  Syntax  des  Afraates.  I.  Die  Relativ- 
partikel und  der  Relativsatz.    Leipzig  1893.    [Diss.]   (Desgl.)    De  1647. 

10637.  Westj)hal,  G.,  S.insibar  und  das  deutsche  Ost-Afrika.  Weimar  o.  J. 
[Geographische  Universal-Bibliothek  Nr.   14/16.]     (Desgl.)         Ob   1091. 

10638.  Stoerk,  Felix,  Über  die  Kechtsvorhältnisso  der  Indianer  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord-Amerika.    Greifswald  1891.    (Desgl.)    K  860. 

10639.  Salvendi,  Adolf,  Zur  Geschichte  der  Kolonie  Gederah.  Mainz  1888. 
(Desgl.)  Nd  460. 

10640  Q.  Nachtigal,  G.,  Araber  in  Central-Afrika  und  Nomadenleben.    [Deutsche 

Rundschau,  Band  VIII,  Berlin   1876.]     (Desgl.)  Oc  758.     4«. 

10641  Q.   Budge,  E.  A.  Wallis,    Some  Account   of   the  CoUection    of  Egyptian 

Antiquities  in  the  possession  of  Lady  Meu.x.     Second    edition.     London 

1896.  (Von  Lady  Meux.)  Nb   18.     4**. 

10642.  Ilead,  Barclay,  V.,  Catalogue  of  the  Greek  Coins  of  Carla,  Cos, 
Rhodos,  &c.  London  1897  [A  Catalogue  of  the  Greek  Coins  in  the 
British  Museum].    (Von  den  Trustees  of  the  British  Museum.)    Mb  1266. 

10643.  Kuhn,  E.  und  Schnorr  von  Carolsfeld,  H.,  Die  Transeription  fremder 
Alphabete.     Leipzig   1897.     (Von  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Kuhn.)     Ba  440. 

10644.  Hendriks,  II.,  Ilet  Burusch  van  Mäsarete.  's  Gravenhage  1897.  (Vom 
Verf.)  Fb  390. 

10645Q.  Mitteilungen    der    Vorderasiatischen     Gesellschaft     1896.       1  —  4. 

1897.  1.      Berlin.      (Von    der   Vorderasiatischen    Gesellschaft.      1897. 
1.  von  Herrn  Prof.  Dr.  M.  Hartmauu.)  Bb   1242.     4". 

10646.  Lincke,  Arthur,  Kambyses  in  der  Sage,  Litteratur  und  Kunst  des  Mittel- 
alters. Separat-Abdruck  aus  Aegyptiaca  —  Festschrift  für  Georg  Ebers 
zum   1.  März   1897.     Leipzig  1897.     (Vom  Verf.)  G   138. 

10647.  Dcdekind,  Alexander,  The  expedition  of  Pharaoh  Shishak  against  Pale- 
stine,  and  especially  against  Jerusalem.  Tire  des  Actes  du  8^  Congrfes 
International  des  Orientalistes,  tenu  en  1889  ä  Stockholm  et  ä  Christi- 
ania.     Leide   1892.     (Vom  Verf.)  Nb   36. 

10648.  al-'Asma'T,  Das  Kitäb  al-chail.  Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  August  Haffner.  [SA.  aus  Sitzungsberichte  der  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Philosophisch-historische  Classe. 
Band  CXXXII.]     Wien  1895.     (Vom  Herausgeber.)  De  3648. 

10649.  Marquart.  J. ,  Fundamente  israelitischer  und  jüdischer  Geschichte. 
Göttingen   1896.  Nd   362. 

10650.  Hansel  Zasschi,  The.    Vol.  XU.    No.  1.  2.    [Tokyo   1897.]    Fg  45. 

10651.  Contes  de  Damas  recueillis  et  traduits  avec  une  introduction  et  une 
esquisse  de  grammaire  par  J.   Oestrup.     Leyde  1897.  De  4248. 

10652.  Biographie  inedito,  Uno,  de  Bardesano  l'astrologue.  Par  F.  Nau. 
Paris   1897.     (Vom  Herausgober.)  De   1809, 

10653.  [Dionysius  Tellmahharensis]  Nau,  M.  F.,  Nouvelle[s]  etude[s] 
sur  la  Chronique  attribuee  a  Denys  de  Teilmahre  patriarche  d'Antioche 
t  845.     Paris  1896.  De   1878. 

10654.  Jl,ii  BacBL,  A.  A.,    AxMepoBt,   D.  H.,    h    KatanoBi,  H.   9., 

BoCTOHHHfl   3aM'feTKH.      CTaXbH   H   BSCJltAOBäHijI.     KäcaHb    1896.     jSA.] 
(Von  Herrn  Prof.  Dr.  Katanov.)  Da  401. 
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10655.  KaiaHOBi,  H.  ö.,  OxMert  o  notsÄK-fc,  coBepmeHiiofi  ci.  15  Maa 
no  1  CeHT.  18'.iC  ro^a  bi.  MHiiycHiicKifi  OKpyr't  EHnccHCKOii  J'y6epniH. 
Kasani.  1897.     [SA.]     (Dgl.)  Ol,  2423. 

10656.  KaranoB'L,  H.  G.,  BTHorpacjiniecKifi  oöaopi.  TypeuKO-Tarapciuixi. 
njcMeni.     Ka3anb  1894.     (Dgl.)  Oc   1268. 

10657.  Ma.'iOBi,  KBonMiTf,  Axupx  3a>i;un.  RHiaöii.  MyxaMMCAaHCKoc  yienie 
0  KOHiuHi  Mipa     KaaaHb  1897.     [SA.]     (Dgl.)  Hb  862. 

10658.  CaßjiyKOBi.,  r.  C,  OiepKi  BiiyrpeHH^iro  cocTOflni;i  RnniaKCKaro 
mapcTBa.     llsÄanie  Bxopoc.     Ka^aiii.  1895.     |SA.]     (Dgl.)      Ng  560. 

10659.  CaßjiyKOBl.,  r.,  MoneTH  Bojiotou  OpjlH.  [SA.  eines  Artikels  aus 
deiii  Jahre   1843.]     [Kasani.  1896.]     (Dgl.)  Ml)  510. 

10660.  [Ibn  Riistah]  PoTBa.ibÄi.  I.  8.,  Pa36opi  coiHiieiiiii  T.  xBO.ib- 
coHa:  ,.Il3BliCTi;i  o  Xosapaxi,  ByjiTacaxT,,  Bo.^rrapax'b ,  Ma^b^pax'b, 
CjiaBflHaxi  H  PyGoaxt,  apaöcKarn  nncaTcifl  X  Bina  llom>-JI,acTu". 
C1I6.   1869.     [C.-nexepßypn,   1872.]     (Dgl.)  De  6945. 

10661.  Sar  i'ophaginsclirift,  Eine,  aus  der  Ptolomäerzeit.  Von  E.  von 
Bergmann.  Wien  1876.  [Aus  dem  Jännerliofte  des  Jahrgangs  1876 
der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften (LXXXII.  Hd.,  S.  71)  besonders  abgedruckt.]  (Von  Herrn 
J.  Prasch.)  Ca  412. 

10662Q.  Sarkophag,  Der,  des  Nesschutafnut  in  der  Sammlung  ägyptischer 
Alterthümer  des  österr.  Kaiserhauses.  Von  E.  von  Bergmann.  Tirage 
Ji  part  du  KecueJl  de  travau.x  relatifs  h.  la  pliilologic  ot  k  Tarch^ologie 
egyptiennes  et  assyriennes,  vol.  Vlg.     (Dgl.)  Ca   411.      4". 

10663.  Scdläcek,  Jarosl.,  Eine  Reise  nach  Karthago.  Wien  1897.  (Vom 
Verf.)  Ob    982. 

10664.  Meyer,  Eduard,  Julius  Wellhausen  und  meine  Schrift  Die  Entstehung 
des   Judenthums.      Eine    Erwiderung.     Halle    a.   S.   1897.      (Vom   Verf.) 

Nd  364a. 

10665.  [Näräyana]  Hertel,  Johannes,  Über  Te.\t  und  Verfasser  des  Hitopa- 
desa.     Leipzig   1897.     [Diss.]     (Vom  Verf.)  Eb   3260. 
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Persoualiiachrichteii. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind   der  D.  M.  G.  beigetreten  für   1897: 

1260  Herr  Oscar  Wassermann  in   Berlin  C,  Biirgstr.   21. 

1261  ,,      stud.   or.   C.    H.    Becker  in  Gelnhausen,  Villa  am  goldnen    Fuss. 

1262  .,       Dr.   phil.   Moritz   Sobernheim   in  Berlin  W.,   Vossstr.   34. 


XII 


Verzeielniis    der  vom  8.  Mai  l)is  20.  Juli  1897   für  die 
liibliotliek  der  D,  M.  G.  eiugegaiigeneu  Selirifteu  u.  s.  ^\. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Ab  210.  4*^.  Ha  n  ds  c  liri  fte  u -V  erzeich  nisse  ,  Die,  der  König- 
lichen Bibliotliek  zu  Berlin.  Band  2,  2.  11.  21.  Berlin  1897.  (Von 
der  General-Direktion  der  Königl    Bibliothek.) 

2.  Zu  Ae  5.  4".  Abhandlungen,  Philosophische  und  historische,  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  189C. 
Berlin   IS'JC. 

3.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Köuigl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philologisch-historische  Klasse.  1897.  Heft  1. 
Geschäftliche  Mittheilungen.      1897.     Heft   1.     Göttingen   1897. 

4.  Zu  Ae  45.  Kendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Liucei.  Classe  di 
scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  VI.  Fase.  2*^,  3**,  4". 
Roma   1897. 

5.  Zu  Ae  65.  4*^.  Bulletin  de  TAcademie  Imperiale  des  Sciences  de  St.- 
Petersbourg.     V.  Serie.     Tome  VI.     No.  3.     St.-Petersbourg   1897.  —  Mars. 

6.  Zu  Ae  165.  4^.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.     I— XXV.     Berlin   1897. 

7.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  der 
historischen  Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
1897.     Heft  I.     München   1897. 

8.  Zu  Af  116.  Museon,  Le,  et  la  Revue  des  Religions.  Etudes  historiques, 
ethnologiques  et  religieuses.  Tome  XVI  et  I.  No.  3.  Juin  1897. 
Louvain. 

9.  Zu  Ah  5.  Anale  cta  Bollandiana.  Tomus  XVI.  —  Fase.  II.  Bru.\elles 
1897. 

10.  Zu  Bb  720.  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Edited  by 
Charles  R.  Lanman  and  George  F.  Moore.  18.  Volume,  Second  Half; 
19.  Volume,  First  Half.     New  Haven   1897. 

11.  Zu  Bb  725.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  LXV. 
Part  I,  No.   3.   4.     Part  III,  No.    1.   —    1896.     Calcutta   1897. 

12.  Zu  Bb  725  c.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  VI — X, 
June-December,   1896.     Calcutta  1896 

13.  Zu  Bb  760.  Journal  of  the  Ceylon  Brauch  of  the  Royal  Asiatic 
Society,   1896.     Volume  XIV.     No.   47.     Colombo   1897. 

14.  Zu  Bb  790.  Journal  Asiatique  .  .  .  public  par  la  Societe  Asiatique. 
Neuvieme  Serie.     Tome  IX.     No.  2.  —  Mars — Avril  1897.     Paris. 
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15.  Zu  Bb  905.  4'^.  T'ouug-pao.  Archives  pour  servir  h  l'etude  de  Thistoire, 
des  langues,  de  la  geographie  et  de  lethiiographie  de  l'Asie  Orientale. 
Kedigees  par  Gustave  Schlegel  et  Henri  C'ordier.  Vol.  VIII.  No.  2.  3. 
Leide  1897. 

16.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutscheu  Morgenländischen  Gesellschaft. 
Einundfünfzigster  Band.     I.  Heft.     Leipzig   1897. 

17.  Zu  Bb  1242.  4^.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft 
1897.     2.   3.     Berlin. 

18.  Zu  Ca  15.  4^.  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthums- 
kunde  ....  herausgegeben  von  A.  Erman  und  G.  Steindorff.  Band 
XXXIV.     2.  Heft.     Leipzig  1896. 

19.  Zu  De  10378.  Sibawaihi's  Buch  über  die  Grammatik  ....  übersetzt 
und  erklärt  von  G.  Jahn.  16.  Lieferung  des  ganzen  Werks.  II.  Band. 
Lief  9.     Berlin  1897. 

20.  Zu  Eb  10,  2^.  Assam  Library.  Catalogue  of  Books  registered  for 
the  quarter  ending  the  3 Ist  March   1897. 

21.  Zu  Eb  50.  2".  Bengal  Library  Catalogue  of  Books  for  the  4th  quarter 
ending  31st  December   1896. 

22.  Zu  Eb  225.  2".  Catalogue  of  books,  registered  in  Burma  during  the 
quarter  [3.]    1894.     [2.  4.]   1895.      [1.   2.]   1896. 

23.  Zu  Eb  295.  2^.  Catalogue  of  Books  registered  in  the  Punjab  .... 
during  the  quarter  [3.]   1895.     [4.]    1896. 

24.  Zu  Eb  485.  2**.  Memorandum  of  Books  registered  in  the  Hyderabad 
Assigned  Districts  during  the  quarter  [3.  4.]  1894.  [2.  4.]  1895.  [2.]  1896. 
[1.]    1897. 

25.  Zu  Eb  7  65.  2°.  Statement  of  Particulars  regarding  Books  and  Perio- 
dicals,  published  in  the  North -Western  Provinces  and  Oudh,  registered 
....  during  the  3.  quarter  of  1895;  1.  quarter  of  1897  [und]  Supple- 
mentary  Statement  [zu]   2.  quarter  of  1895. 

26.  Zu  Eb  3719.  Vidyodayah.  The  Sanskrit  Critical  Journal  of  the  Oriental 
Nobility  Institute  Woking — England.     Vol.    XXVI.     No.  V.  VI. 

27.  Zu  Ed   1365.     4**.     Handes  amsoreay.      1897,  6.   7.     AVienna. 

28.  Zu  Fg  45.    Hansei  Zasschi,  The.    Vol.  XIL    No.   4.  5.     [Tokyo   1897.] 

29.  Zu  Fg  100.  Transactions  of  the  Asiatie  Society  of  Japan.  Vol.  XXIV. 
Yokohama   1896. 

30.  Zu  Fi  80.  CoopHnKt  MaTepia.iOBf>  x^-n  onacaui«  MtcTHOCxen  n 
n.TBMeHb  KaBKasa.  BanycKl  XXII.  TH(j).lHC'f>  189G.  (Von  Herrn  Ge- 
heimrat Janofisky.i 

31.  Zu  la  140.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palaestina-Vereins.  Band  XIX, 
Heft  3.     Band  XX,  Heft   1.     Leipzig   1896.    1897. 

32.  Zu  la  140a.  M  itth  eil un gen  und  Nachrichten  des  Deutschen  Palaestina- 
Vereins.       Leipzig    1897.     Nr.   3. 

33.  Zulc2290.  P  ro  ceedi  ngs  of  the  Society  ofBiblical  Archaeology.  Vol.  XIX. 
Part.   5.     [London]    1897.  , 

34.  Zu  Jlb  135.  4**.  Monatsblatt  der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.   166.   167.   168.     Mai— Juli   1897. 

35.  Zu  Na  325.  Revue  archeologique.  Troisieme  Serie.  —  Tome  XXX. 
Mars-  Avril   1897.     Paris   1897. 

36.  Zu  Na  425.  4".  SaiiHCKH  EMnepaxopciiaro  PyccKaro  Apxco.iorn- 
necKaro  OßmecxBa.     Tomi>  VIII.     C.-UeTep6ypn>  1896. 
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37.  Zu  Xf  342.  2".  Progress  Report  of  the  Archaeological  Survey  of 
Westeru  India,  for  the  months  September  1895  to  April  1896.  [Government 
of  Bombay.     General  Department.     Archaeolopy.] 

38.  Zu  Nf  452.  4".  Epigraphia  Indica  and  Kecord  of  the  Archaeological 
Survoy  of  India.  Edited  by  E.  Hultzsch.  Vol.  IV.  Part  VI.  December, 
1896. 

39.  Zu  Ng  1185.  Plakaatboek,  Nederlaudsch -Indisch,  1002—1811,  door 
J.A.  van  der  Chijs.    Veertiende  Deel.    1804 — 18u8.    Batavia, 's  Hage  1895. 

40.  Zu  Oa  26.  Compte  rendu  des  seances  de  la  Societe  de  Geographie  et 
de  la  Commission  centrale.      1897.     Nos.  8.   9.   10.    11.   12.     Paris. 

41.  Zu  Oa  151.  Journal,  The  Geographical.  February,  March  1897. 
Vol.  IX.     ^'o.  6.     Vol.  X.     No.   1.     London. 

42.  Zu  Oa.  255.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXIV.   —    1897   —  No.   4.   5.     Berlin   1897. 

43.  Zu  Oa  256.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Band 
XXXII.   —   1897.  —  No.  2.     Berlin   1897. 

II.     Andere  Werke. 

10G66.  [S^lib^a],  Jabalahae  III,  catholici  Nestoriani,  vita  ex  Slivae  Mossulaui 
liijro ,  qui  inscribitur  'Turris,  desumpta.  Edidit  .  .  .  R.  Hilgenfeld. 
Lipsiae   189G.  De   10371. 

10667.  Casartelli,  L.  C,  The  Study  of  Commercial  History.  Manchester  1897. 
(Vom  Verf.)  Na  24. 

10668.  Casartelli,  [L.  C],  The  Catholic  Church  in  Japan.  [Foreign  Mission 
Series.     Catholic  Trutli  Society.]     London  o.  J.     (Vom  Verf.)       le  38. 

10669Q.  Bruchstücke  koptischer  Volkslitteratur.  Von  AdoU  Ei-man.  [Aus 
den  Abhandlungen  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  vom  Jahre   1897.]     Berlin   1897.     (Vom  Verf.)      Ca  855.     4^'. 

10670F.  Judaeo-Persica  nach  St.-Petersburger  Handschriften  mitgeteilt  von 
Carl  Salemann.  I.  Chudäidät,  ein  jüdisch  -  buchärisches  Gedicht. 
[=  Memoires  de  TAcademie  Imperiale  des  Sciences  de  St.-Petersbourg, 
Vlle  Serie.  Tome  XLII,  No.  14.]  St.-Petersbourg  1897.  (Vom  Heraus- 
geber.) Fl  82.     2^'. 

10671.  Littmann,  E.,  Zu  A.  W.  Schleichers  „Geschichte  der  Galla".  [Zeit- 
schrift für  Assyriologie,  XI,  p.   389 — 400.]     (Vom  Verf.)  Cc  55. 

10672F.  BpaH  jeHÖypr^,  H.  E.,  Ciapaa  Jajora.  Phcjhkh  ii  lexuniecKoe 
onnc;tHie  B.  B.  CyciOßa.  C.-Hexepoj'pri  1896.  (.Von  der  Kaiserl. 
Russ.  Akademie  der  Wissenschaften.)  Ob   3179.      2". 

10673 F.  Dorn,  B.,  Atlas  zu  Bemerkungen  auf  Anlass  einer  wissenschaftlichen 
Reise  in  dem  Kaukasus  und  den  südlichen  Küstenländern  des  Kaspi- 
scheu  Meeres,  in  den  Jahren  1860 — 1861.    St.  Petersburg  1895.    \l)%\.) 

Ob   1780.     2». 

10674Q.  CoopHHKi   ipeHecKHX'L   HainHceii    xpHCTiaacKHXb    Bpe.Meub   H3t 

K)/KHOH  PocciH.  Ci>  oö'BflCHeni;iMn  B.  B.  .laiameBa    C.-IIeTepoypri. 

1896.     (Dgl.)  Eg  897.     4«. 

10G75F,  llEepceHi.,  K).  B.,  MejiaJiH  bl  hcctb  pyccKHXb  rocysapcTceHBuxt 

Ä'ijiTejiefi  H   HacTiitixi  .iHU,i.     Toms   xpexifi.     C.-IIerepoypri.   1896. 

(Dgl.)  Mb    1435.     20. 

10676Q.  CaEBanxoBi,  üaBCix,  OimcaHie  ciapnHHuxi  pyccKnxx  yxBapefi, 
OÄeffiÄ't,  opysifl ,  paxuaxi  ÄOcntxoBi  h  KOHCKaro  upHoopa,  b'l  as- 
ßynHOMi  nopsÄKt  pacnoJioffieHBoe.     CaHKxnexep6ypn>  1896.    (Dgl.) 

Nh  927.     ^^. 
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10677.  BecejOBCKifi,  H.,  Ptit,  HHiannafl  m.  TopatecTBeiiiioMi.  coöpaiiin 
HMiiepatopcKaro  PyccKaro  Apxen.ioi'n4ecKaro  OomecTita  15  —  20 
ÄCKanpH  180C  roia     C.-IIeTepoypr'b  189C.  Ni  442. 

10G78.  [Hätim  ihn  'Abdallah  at-Ta'l]  Der  Diwan  des  arabischen 
Dichters  Hätim  'l'ej  nobst  Fraginenton.  Herausgegeben ,  übersetzt  und 
erläutert  von  Friedrich   Schulthcss.    Leipzig  1897.    (Vom  Herausgeber.) 

De  5482. 

10G79.  Sjnro,  Jean,  Les  originos  des  langues  semitiques.  (Extrait  de  la  Revue 
de  thiiologie  et  de   philosophie.]     [o.  0.  u.  J.]     (Vom   V'erf.)       Da  2G5. 

10680.  Spiro,  Jean,  Etüde  sur  le  peuple  Samaritain.  (Extrait  de  la  Revue 
Chretienne.]     [o.  O.  u.  J.]     (Vom   Verf.)  Oc   1078. 

10681  Q.  Bra  hm  a-U  panishad,  II  primo  capitolo  della,  coli'  annessovi  com- 

mento  di  Näräyana.  Tradotto  e  criticamente  discusso  dal  Carlo 
Formichi.  Kiel  o  Lipsia.  Lipsius  &  Tischer,  Editori  1897.  (Von 
den  Verlegern.)  Eb   1979,     4*. 

10682  F.   ['All  ben  Hos  ein  Käti  b-i- RümT  ] ,  Die    topographischen  Capitol 

des  indischen  Seespiegels  Mol.iit.  Übersetzt  von  Maximilian  Bittner. 
Mit  einer  Einleitung  sowie  mit  30  Tafeln  versehen  von  Wilhelm 
Tomaschek.     Wien  1897.  Fa  2606.     2*>. 

10683  F.  Srnith,   Vincent    A. ,    The    Romains    near    Kasia,    in    the    Gorakhpur 

District,  the  reputed  site  of  Ku^anagara  or  Ku^inära,  the  scene  of 
Buddhas  death.     Allahabad   1896.  Nf  430.     2<'. 

10684.  Mubarek  Ghalib  Bey,  Quelques  mots  sur  deux  monnaies  Hkhaniennos. 
[Extrait  de  la  Revue  beige  de  numismatique,  annee  1897.)  [Bruxelles 
1897.]     (Vom  Verf.)  Mb  432. 

10685F.  [Schot  a  Rustawoli]  XaxanoBi,  A.C.,  Fpy.iHHCKa;!  pyKoniicHaa 
no9Ma  "Bapc'OBa  Kosa"   hsi.   r.iaBHaro  Apxiiua  MnuHCTepcrBa  Iliio- 

CXpaHHHXT,     Jl.'feJll.        1I:5T>    n    TOMa     Tpy,lOB'b     BOCTOIIIOH     KOMMHCcia 

JlMnepaxopcKaro  MocKOBCKaro  Apxeo.iornqecKaro  OomecTBa.  MocKBa 
1895.  Fi  355.     2». 

10686  Q.  Barthold,  W.,  Die  historische  Bedeutung  der  alttürkischen  Inschriften. 
Separat-Abdruck  aus:  „Die  alttürkischen  Inschriften  der  Mongolei.  Neue 
Folge".     St.  Petersburg   1897.     (Vom  Verf.)  Ng  431.     4<'. 
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41  Versamniluiig'  deutscher  Pliilologen  und 

Scliuliiuiimer, 

Allgemeine  Versammlnng  der  D.  M.  ().*) 

zu  Dresden 

vom    29.   September  bis    2.    Oktober   dieses   Jahres. 


Begrüssung  Dienstag,  den  28.  September,  abends  von 
7  Uhr  an  im  Vereinshause  (Zinzendorfstrasse  17). 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  der  Philologen- 
ver Sammlung  im  Vereinshause  Mittwoch,  den  29.  September 
9  bis  11  Uhr. 

Darnach  Punkt  12  Uhr  erste  Sitzung  der  D.  M.  G. 
in  der  Aula  der  neben  dem  Vereinshause  gelegenen  höheren 
Töchterschule. 

Tagesordnung:  Die  Jahresberichte.  Vortrag  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Fr.  Delitzsch  (Breslau):  Assyrische  Notizen  zur 
hebräischen  Grammatik. 

Das  allgemeine  Festessen  findet  Mittwoch,  den  29.  September, 
3  Uhr  im  Vereinshause  statt.  Gedeck  einschliesslich  einer 
halben  Flasche  Wein  5  Mark.  Anmeldungen  bis  Montag,  den 
27.  September  bei  Herrn  Prof.  Dr.  Rachel,  Konrektor  am 
Vitzthumschen   Gymnasium  in  Dresden.  , 

*)  Siehe  1.  Heft,  S.  III. 
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l*ersoiiaIiuicliri('hleii. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind   der  I).  M.  G.  beigetreten  für   1897: 
12C3   Herr    Lic.    Dr.    pliil.    Georg    I?cpr,    I'iivatdocent    nn    der    llniversitiit    in 

HmUo  a.   d.   S.,  Ksi  Istnisso   18. 
12C4       „      Dr.   Gustav   Oppert,    Professor    in  Berlin  W. ,    Hiilowstrasse  55,  I. 
1265       „      Dr.   II.  Holzingcr,  Stadtpfarrer  in  Münsingen   (Württemberg)." 
12C6       „       Dr.    liicb.   Kick  in   Ciiarlottcnburg,  Kantstr.    14; 

und   für    1898: 
12C7       „       Rubens  Duval,  Trofessor  am  Collego  do  France    in   Paris,   Huo  de 

Sontay    1 1 . 
12C8       „       Oskar  Herrigel,  Pfarramtskandidat  in  Heidelberg,  Pliilosopbenwog  C. 

Durch   den   Tod   verlor  die   Gesellschaft: 
Das  korrespondierende  Mitglied:   Herrn  Dr.    Gottwaldt,  Kxc.  in   Kasan,  f  am 

19.  August  1897. 
Das  ordentliche  Mitglied:  Herrn   Konsistorialrat  Dr.  J.   H.W.  Steinnordh  in 

Linköping,  f  in   der   1.   Hälfte  des  Jahres   1897. 
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Vorzeichiiis  der  vom  21.  Juli  Ms  31.  Oktober  1S1)7  für  die 
liibliotliek  der  1).  M.  0.  eiugegaiigeiieii  Selirifteii  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen.  . 

1.  Zu  Ab  100.  Catalogue  of  the  Library  of  tbe  India  Office.  Vol.  II.  — 
Part  I.      Sanskrit  Bocks.      London    1897. 

2.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philologisch-historische  Klasse.  1897.  Heft  2. 
Göttingen   1897. 

.3.  Zu  Ae  4.5.  Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di 
scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  VI.  Fase.  5**  e  G**. 
Roma  1897. 

4.  Zu  Ae  45a.  4*^.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  anno  CCXCIV. 
1897.  Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  dei  5  giugno  1897  onorata 
dalla  presenza  delle  LL.  MM.  il  Re  e  la  Regina  e  il  Re  dei  Siam  e  delle 
LL.  AA.  RR.  il  Principe  e  la  Principessa  di  Napoli.     Roma   1897. 

5.  Zu  Ae  165.  4**.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.     XXVI — XXXIX.     Berlin   1897. 

G.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  der 
historischen  Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
1897.     Heft  II.  m.     München   1897. 

7.  Zu  Ae  190.  Sitzungsberichte  der  philosophisch-historischen  Classe  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Band  134.  135.  Wien  189G. 
1897. 

8.  Zu  Af  54.  Report,  Annual,  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution ,  showing  the  Operations ,  Expenditures ,  and  Condition  of  the 
Institution  to  July,   1895.     Washington   1896. 

9.  Zu  Af  IIG.  Museon,  Le,  et  la  Revue  des  Religions.  Etiides  historiques, 
ethnologiques  et  religieuses.  Tome  XVI  et  I.  No.  4.  Aoüt  1897. 
Louvain. 

10.  Zu  Af  160.  Transactions  of  the  American  Philological  Association. 
1896.     Volume  XXVII.     Boston,  Mass. 

11.  Zu  Ah  5.  Anale  cta  Bollandiana.  Tomus  XVI.  —  Fase.  III.  Bruselles 
1897. 

12.  Zu  Ah  8.  Anecdota  Oxoniensia.  Texts,  Documents,  and  Extracts  chiefly 
from  Manuscripts  in  the  Bodleian  and  other  Oxford  Libraries.  Aryan 
Series.     Part  VIII.     O.xford  1897. 

13.  Zu  Bb  10.  Bibliographie,  Orientalische,  ....  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Lucian /ScAerman.  X.  Jahrg.   Zweites  Halbjahrshoft.   Berlin  1897. 

14.  Zu  Bb  608.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie.  Zosdo  Volgreeks.  —  Derde  Deel.  (Deel  XLVIl  der  geheele 
Reeks).  Derde  en  vierde  Aflevering.  's-Gravenhage  1897.  —  Vierdo 
Uocl  (Deel  XL VIII  der  geheele  Keeks.)     's-Gravenhage  1898. 
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15.    Zu  Hb   725.      Journal    of    the    Asiatic    Society    of    Bengal.  Vol.    LXV. 

Part  III,   189G,  Special  Number.     Calcutta   1897. 

IC.    Zu  Bb   725  c.    Proceodings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  I — IV, 

January-April,   1897.     Calcutta   1897 

17.  Zu  Bb  750.  Journal,  The,  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain 
vS:  Ireland.     July,  October   1897.     London. 

18.  Zu  Bb  755.  Journal,  The,  of  the  Bombay  Branch  of  the  Ivoyal  Asiatic 
Society.     No.   LH.      Vol.  XIX.      Bombay    189G. 

19.  Zu  Bb  790.  Journal  Asiatique  .  .  .  publie  par  la  Societe  Asiatique. 
Neuvieme  Serie.  Tome  IX.  No.  3.  —  Mai — Juin  1897.  —  Tome  X. 
No.   1.  —  Juillet— Aoüt  1897.     Paris. 

20.  Zu  Bb  905.  4*^.  T'oung-pao.  Archives  pour  servir  Ji  l'etude  de  Ihistoire, 
des  langues ,  de  la  geographie  et  de  rothnographio  de  l'Asio  Orientale. 
Kedigees  par  Gustave  Schlrgel  et  Henri  Cordier.  Vol.  VIII.  No.  4. 
Leide   1897. 

21.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
Einundfünfzigster  Band.     II.  Heft.     Leipzig   1897. 

22.  Zu  Bb  935.  4**.  Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Deutschen  Kolonien.  III.  Jahrgang, 
2.   Heft.     Berlin   1897. 

23.  Zu  Bb  945.  Zeitschrift,  Wiener,  für  die  Kunde  des  Morgenlandes. 
XL  Band.  —  Heft  1.  2.     Wien   1897. 

24.  Zu  Bb  1150.  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  heraus- 
gegeben von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  X.  Band. 
No.   2.   4. 

25.  Zu  Bb  1200,  p,  13.  ['Abdu  'l  Qädir  Badä'ünl]  Muntakhabu-t-Tawä- 
rlkh  by  'Abdu-1- Qädir  ihn  i  Mulük  Shäh  known  as  al-BadäonT.  Iranslated 
from  the  original  Persian  and  cdited  by  Q.  Ranking.  Vol.  I.  Fase. 
III.  IV.    Calcutta   1897.    [=  Bibliotheca  Indica.    New  Series,  No.  887.  894.] 

26.  Zu  Bb  1200,  a,  35.  [al-MaqdisI]  Alisanu-t-taqäsTm  fr  ma'rifati-1-aqälTm 
known  as  al-MuqaddasT.  Translated  from  the  Arabic  and  edited  by  G.  S. 
A.  Ranking  and  R.  F.  Azoo.  Vol.  I.  Fase.  I.  Calcutta  1897.  [=  Biblio- 
theca Indica.     New  Series,  No.   899]. 

27.  Zu  Bb  1200,  p,  62.  Index  to  the  English  Translation  of  the  Tabaqgt-i- 
NäMrT.     Calcutta   1897.     [=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.   889. J 

28.  Zu  Bb  1200,  p,  89.  Index,  The,  of  the  Maäsir-ul-Umara,  Vol.  II,  Fasci- 
culus  XII.     Calcutta  1896.     [=   Bibliotheca  Indica.     New  Series.] 

29.  Zu  Bb  1200,  ,s,  15.  AI  t  arey  a_B  räh  m  a  na,  The,  of  the  Rg-Veda,  with 
the  Commentary  of  Säyaiia  .Äcärya.  Edited  by  Pandit  Sat;/(ivrata 
Sämarram'i.  Vol.  IV.  Fasciculus  I.  IL  Calcutta  1897.  [=  Bibliotheca 
Indica.     New  Series,  No.   895.   898.] 

30.  Zu  Bb   1200,  s,   180.    Gangesa  Upädhyäya,  The  Tattva-Cintämaiii  by. 

Edited  by  Pandit  Knmnkhyä-Näth  larka-  Väg'isa.  Part  IV.  Vol.  I. 
Fasciculus  V.  Vol.  IL  Fasciculus  I.  Calcutta  1897.  [=  Bibliotheca 
Indica.     New  Series,  No.  891.  900.] 

31.  Zu  Bb  1200,  s,  29ö._  [JTmütavähana],  Kälavivekai.i.  The  Käla-Viveka 
edited  by  Madhusndana  Smrtiratna.  Fasciculus  I.  Calcutta  1897. 
[=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.   893.] 

32.  Zu  Bb  1200,  s,  380.  [Ksemendra],  The  Avadäna  Kalpalatä  With 
its  Tibefan  Version  now  first  edited  by  Ri'uja  Carat  Candra  Das  and 
Pandit  Ilari  Mohan  Vidyäöhmana.  Vol.  IL  ^Fasc.  V.  Calcutta  1897. 
(=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.   886.] 
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33.  Zu  Bb  12U0,  s,  492.  Märkaniloya  Puräna,  The.  Translated  by 
F.  E.  Fargiter.  Fasciculus  V.  Calcutta  1897.  [--=  Bibliothcca  Indiea. 
New  Series,  No.   890. 

34.  Zu  Hb  1200,  s,  695.  Sfinkbriyana  ."irauta  Sütra,  Tbc,  together  witb  tbo 
Cominentary  of  Varadattasuta  Anartlya  edited  by  Alfred  Hillebrandt. 
Vol.  III.  Fasciculus  IV.  Calcutta  1897.  [=  Bibliotbeca  Indiea.  New 
Series,  No.   892.] 

35.  Zu  Bb  1200,  s,  855.  [TulasT  Das],  Tulasi-Satsai  edited  witb  a  Sbort 
Commentary  by  Paiidit  ßihäri  Ldl  Chaube.  Fasciculus  V.  Calcutta 
1897.     [=  Bibliotbeca  Indiea.     New  Series,  No.   888.] 

36.  Zu  Bb  1200,  s,  912.  Val  lab  häc  ärya,  Anu-Bbäshyam.  By  Pandit 
Hemachandra  Vidydratna.  Fasciculus  IV.  Calcutta  1897.  [=  Biblio- 
tbeca Indiea.     New  Series,   No.   897. [ 

37.  Zu  Bb    1200,  t,    150.     Sber-Phyin Being  a  Tibotan  Translation 

of  the  Q'atasähasrika  Prajnii  Päramitä.  Edited  by  Pratupacandra  Gho.sa. 
Volume  III.  Fasciculus  II.  Calcutta  1897.  [^Bibliotbeca  Indiea.  New 
Series,  No.  896.] 

38.  Zu  Bb  1215.  Books,  The  Sacred,  of  the  East.  Translated  by  various 
Oriental  scbolars  and  edited  by  F.  Max  Midier.  Vol.  XXXVIII  XLII. 
XLV.  XLVI.     Oxford    1896.    1897. 

39.  Zu  Bb  1242.  4".  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft 
1897.     4—6.     Berlin. 

40.  Zu  Ca  15.  4".  Zeitschrift  für  Ägyptische  Sprache  und  Altertbums- 
kunde.  Herausgegeben  von  A.  Erman  und  G.  Steindorff.  Band  XXXV. 
Erstes  Heft.     Leipzig   1897. 

41.  Zu  De  353.  Durand,  A.,  et  Cheikho,  L.,  Elementa  grammaticae  Arabicao 
cum  chrestomathia,  lexico  variisquo  notis.  Pars  altera.  Auctoro  L.  Cheikho. 
Beryti    1897.      (Von  der  Imprimerie  catholique  in   Beirut.) 

42.  Zu  De  10378.  Sibawaihi's  Buch  über  die  Grammatik  ....  übersetzt 
und  erklärt  von  G.  John.  18.  Lieferung  des  ganzen  Werks.  II.  Band. 
Lief.   10.     Berlin  1897. 

43.  Zu  De  10464.  Jacob,  Georg,  Studien  in  arabischen  Dichtern.  Heft  I.  IV. 
Berlin   1893.   1897.     (Vom   Verf.) 

44.  Zu  Eb  50.  2".  Bengal  Library  Catalogue  of  Books  for  the  First 
Quarter  ending  31st  March   1897. 

45.  Zu  Eb  225.  2".  Catalogue  of  books,  registered  in  Burma  during  the 
quartor  ending  the   3  Ist  March,   30  th  June   1897.      Kangoon   1897. 

46.  Zu  Eb  392.  Ilultzsch,  E. ,  Reports  on  Sanskrit  Maiiuscripts  in  Southern 
India.     No.  IT.     Madras   1896. 

47.  Zu  Eb  485.  2".  Memorandum  of  Books  registered  in  the  Hyderabad 
Assigned  Districts  during  the  quartcr  ending  31  st  Docember  1896.  Akola 
1897. 

48.  Zu  Eb  3719.  Vidy oday ab.  The  Sanskrit  Critical  Journal  of  the  Oriental 
Nobility    Institute  Woking— England.     Vol.  XXVI.     No.  VII.   VIII.  IX.  X. 

49.  Zu  Eb  4025.  2^.  Hultzsch,  E.,  [Progress  Report  forwarded  to  the] 
Government  of  Madras.  Public.  G.  O.,  &c.,  Nos.  1062,  1063,  10  th  August 
1897.     August.     Epigraphy.     (Von   Herrn  Dr.  E.  Hultzsch). 

50.  Zu  Ed   1365.     4".     Bandes  amsoroay.     1897,  8.  9.   10.     Wienna. 

51.  Zu  Eg  330.  4".  Xoovtxn  Bv^avzn'n.  Toiios  lono-,  Tei'xoi  y 
yiii  (V.     CaHKTiiexepöypr'B  1896. 

52.  Zu  Fg  45.    Hansel  Zasscbi,  The.    Vol.  XII.    No.  3.  6— 9.    [Tokyo  1897.] 
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53.  Zu  la  140a.  Mittheilungen  uiul  Nuchriclitoii  des  Doutsdion  Piilaostina- 
Vereins.       Leipzig    1897.     Nr.  4. 

54.  Zu  Ic  22-90.  Pro  ceedings  of  the  Sotiety  of  Biblicnl  Archaeology.  Vul.  XIX. 
Part.   6.     [London]    1897. 

55.  Zu  Mb  135.  4''.  Monatsblatt  der  numisinatiselien  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.    169.    170.    171.     August- October   1897. 

56.  Zu  Mb  1355.  Six ,  J.  V.,  Monnaies  grecques,  iiiedites  et  incortaines. 
E.\trait  du  "Numismatic  Chronicle",  Troisieme Serie,  Vol.  XVII.,  pp.  190 — 225. 
Londres    1897.     (Vom  Verf.) 

57.  Zu  Na  325.  Revue  archeologique.  Troisieme  Serie.  —  Tomo  XXX. 
Mai-Juin   1897.     Tome  XXXI.     Juillet-Aoüt   1897.      Paris   1897. 

58.  Zu  Nf  452.  4".  Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaoological 
Survoy  of  India.     Edited  by  E.  //m^^zscA.     Vol.  III.    Part  VIII.    Issued  1897. 

59.  Zu  Nf.  452.  2^*.  Survey,  Archaeological ,  of  India.  (New  Imperial 
Series.)     Volume  XXIII.     Western  India.     Volume  VI.     London   1896. 

60.  Zu  Nh  170.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  83.  Band.  2.  Hälfte. 
Wien   1897. 

61.  Zu  Nh  171.  Fontes  rerum  Austriacarum.  Oosterreichischo  Geschichts- 
Quellen.  Zweite  Abtheilung.  Diplomataria  et  Acta.  XLIX.  Band.  1.  Hälfte. 
Wien   1896, 

62.  Zu  Oa  25.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.  Soptieme  Serie.  — 
Tome  XVIII.      ler  Trimestre    1897.     Paris   1897. 

63.  Zu  Oa  26.  Compte  rendu  des  seances  de  la  Societe  de  Geographie  et 
de  la  Commission  centrale.      1897.     Nos.    13.   14.     Paris. 

64.  Zu  Oa  42.  HsßicTiH  HMnepaiopcKaro  PyccKaro  reorpa(J)H4ecKaro 
OöiuecTBa.  ToMT.  XXXII.  1896.  BmiycKi.  V.  VI.  Tomi  XXXIII. 
1897.     BunycKi  L     C-neiepSypri.  1896.  1897. 

65.  Zu  Oa  151.  Journal,  The  Geographical.  February,  March  1897. 
Vol.  IX.     No.  6.     Vol.  X.     No.   2.   3.   4.     London. 

66.  Zu  Oa  255.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXIV.   —    1897   —  No.   6.   7.     Berlin    1897. 

67.  Zu  Oa  256.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Band 
XXXII.   —   1897.   —  No.  3.     Berlin   1897. 

68.  Zu  Oc  2380.  4".  Powell,  J.  W. ,  Fourteenth  [and]  Fifteonth  Annual 
Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  to  tho  Socretary  of  tlie  Smithsonian 
Institution    1892  —  93.      Part   1.   2.       1893—94.      Washington    1896.    1897. 


II.      Andere  Werke. 

10687  Q.  Bocken,  De,  van  Mozes  Leviticus,  Numeri  en  Douteronomium ,  in 
het  Boegineesch  vertaald  door  B.  F.  Matthes.  Amsterdam  1897.  (Vom 
Übersetzer.)  Ib  2927.     4". 

10688.  Hoennicke,  Gustav,  Studien  zur  Geschichte  des  Hospitalordens  im 
Königreich     Jerusalem    (1099  —  1162).       Halle    a.    S.     1897.       [Diss.] 

Nh   655. 

10689.  Sowa ,  Rudolf  v. ,  Die  Mundart  der  catalonischen  Zigeuner.  [Brunn 
1897.]     (Vom   Verf.)  Eb   6283. 

10690Q.  Haussa-Texte,  Zwei.  Herausgegeben  von  Rudolph  Prietze.  [SA. 
aus  der  ,, Zeitschrift  für  afrikanisclie  und  ocoanische  Sprachen".  Jahr- 
gang III,  Heft  2.]     (\'om   Herausgeber.)  Fd  941.     4». 
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10G91.  Praelorius,  Franz,  Über  den  rückweicliondcn  Acccnt  im  Ilobräischon. 
Ilallo  a.  S.   1897.     (Vom  Verf.)  Dh   990. 

10692  Q.  Ficky  Richard,  Dio  sociale  Gliederung  im  nordöstlichen  Incliou  zu 
Buddha's  Zeit.      Kiel,   C.   F.   Haeseler,    1897.     (Vom   Verlejjer.) 

Oc   1.503.     4». 

10G03.  hhiber,  Alfons,  Geschichte  der  Gründung  und  der  Wirksamkeit  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  während  der  ersten  fünfzig 
Jahre  ihres  IJestandes.     Wien   1897.  Ni  b'i. 

10694 Q.  Heller,  Joh.  Ev,  Das  Nestoriinische  Denkmal  in  Singaii  fu.  SA.  aus 
dem  II.  Bande  des  Werkes:  „Wissenschaftliche  Ergebnisse  der  Reise 
des  Grafen  B.  Szechenyi  in  Ostasien  (1870—1880)".  Budapest  1897. 
(Vom   Verf.)  Ff  844.      4». 

10695.  Studi  italiani  di  Filologia  Indo-iranica.  Dirctti  da  Francesco  L.  i^w/^e. 
Firenze   1897.     (Vom  Herausgeber.)  Eb  82  7. 

10696.  Fischer,  A.  [Anzeige  von]  Festschrift  zum  80.  Geburtstage  Moritz 
Steinschneiders.  [SA.  aus  dem  Centralblatt  für  Bibliothekswesen. 
Band  XIV.]     [Leipzig   1897.]     (Vom  Verf)  Ai   37  a. 

10697.  [Nunes,  Fernäo  e  Paes,  Domingo],  Chronica  dos  Reis  de  Bisnaga. 
Maniiscripto  inedito  do  seculo  XVI  publicado  per  David  Lopes.  [Quarto 
Centenario  do  Descobrimento  da  India.  Contribui(;öes  da  Sociedade  de 
Geographia  de  Lisboa]     Lisboa   1897.     (Vom  Herausgeber.)        Nf  307. 

10698.  Linclce ,  Arthur,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Volkskunde  im 
Allgemeinen  und  der  Sachsens  im  Besonderen.  Vortrag.  Dresden 
1897.     (Vom  Verf.)  Oc   188. 

10699.  Washington-Hierruijs,  L'Arabe  moderne  etudie  dans  les  journaux  et  les 
pieces  officielles.  Beyrouth  1897.  (Von  der  Imprimerie  catholique  in 
Beirut.)  '  De   804. 

10700.  Inscriptions  arabes  de  Syrie.  Par  Max  van  Berchem.  (Extrait 
des  Memoires  de  l'Institut  Egyptien.)  Le  Cairo  1897.  (Vom  Heraus- 
geber.) De   12556. 

10701.  Berchem,  Max  van,  Epigraphie  des  Assassins.  Note.  (Extrait  des 
Comptes  rendus  de  l'Academie  des  inscriptions  et  helles  lettres.)  [Paris 
1897.]      (Vom  Verf.)  De   12557. 

10702.  Btrchem,  Max  van,  Epigraphie  des  Assassins  de  Syrie.  Extrait  du 
Journal  Asiatique.     Paris   1897.     (Dgl.)  De   12558. 

10703.  Berchem,  Max  van,  Les  chäteaux  des  croises  en  Syrie.  [=  Union 
.syndicale  des  architectes  fran9ais.  Bulletin  et  Compte  rendu  des 
travaux  de  l'Association.  Quatrieme  volume.  No.  7  —  JuilUt  1897.] 
Paris  [1897].     (Dgl.)  Nh   517. 

10704.  Beer,  Georg,  Der  Text  dos  Buches  Hiob  untersucht.  Marburg  1897. 
(Vom  Verf.)  Ic   1426. 

10705.  Vätsyäyana,  Das  Kämasutra  des,  die  indische  Ars  amatoria  nebst 
dem  vollständigen  Commcntare  (Jayamaiigal.^)  des  Ya^odhara  aus  dem 
Sanskrit  übersetzt  und  herausgegeben  von  Richard  üchmidt.  Leipzig 
1897.     (Vom  Übel  Setzer.)  Eb  3695. 

10706 Q.  Tuulc,  H.  N.  van  der,  Kawi-Balineesch-Nederlandsch  Woordenboek. 
Deel  I.     Batavia   1897.  Fb    1050.     4». 

10707 


Alphabet,     An     Egyptian ,     for      the      Egyptian      People. 
1315—1897. 


Florence 
De  252. 
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10708.  Casanova,  P.,  Inventaire  sommaire  do  la  coUoction  des  moiinaies 
miisulinaiies  do  S.  A.  la  Princesse   Ismail.     Paris   189G.  Mb   288. 

10700.  Arib,  Tabari  contiiiuatus.  Quem  cdidit,  indicibus  ot  glossario  iii- 
stru.xit  M.  J.  de  Goeje.     Lugduni-IJatavorum    18'.I7.  De  3027. 

10710.  Liturgy,  The,  of  the  Nile.  The  Palestinian  Syriac  Text,  edited  .  .  . 
with  a  Translation,  Introductioii ,  Vocabulary,  and  two  Photo -litho- 
graphic  Plates.  By  G.  Margoliotith.  Ueprintod  from  tlic  „Journal 
of  the  Koyal  Asiatic  Society".     London    189G.  De  S.'t.'i. 

10711.  Kiliaan,  H.  N.,  Madoereesche  Spraakkunst.  Kerste  Stuk,  Iiileiding  en 
Klaukloer.     Batavia   1897.  Vh   1135. 

10712.  Vogüe,  Le  Mis  de,  Notes  d'epigraphio  aramüi^nne.  Extrait  du  Journal 
Asiatique.     Paris   189G.  De  .•{70. 
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Protokollarischer  Bericht 

üher   die   auf  der   Philolofireiiversammluu^    zu    Dresden 

am  29.  September  bis  2.  Oktober  1897  abgehaltene 

Allgemeine  Yersammlung  der  D.  M.  G.') 

Erste  Sitzung 

am   29.  September   12^ j^  Uhr. 

Es  werden  Professor  Windisch  zum  Vorsitzenden,  Professor  Wünsche 
zum  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Dr.  Stumme  und  Professor  Lindner 
zu  Schriftführern  gewählt.  Nach  einer  kurzen  Ansprache  von  Prof.  Wünsche, 
der  als  Dresdner  die  Versammlung  willkommen  heisst ,  erfolgen  die  üblichen 
Geschäftsberichte.  Zunächst  verliest  Prof.  Praetorius  den  Sekretariats- 
bericht-), und  ebenso,  an  Stelle  des  am  Erscheinen  verhinderten  Prof.  Pischel, 
den  Bibliotheksbericht **;.  Während  darauf  Prof.  Windisch  den  Redaktions- 
bericht*) und  dann  den  Kassenbericht^)  vorträgt,  übernimmt  Prof.  Wünsche 
den  Vorsitz.  Auf  Antrag  von  Prof.  Windisch  wird  beschlossen,  dass  einige 
Werke ,  von  denen  im  vergangenen  Jahre  kein  Exemplar  abgesetzt  worden  ist 
im  Preise  herabgesetzt  werden  sollen.  Es  betrifft  dies  M.  Amaris  Biblioteca 
Arabo-Sicula  (herabgesetzt  auf  9  M. ,  für  Mitglieder  6  M.)  nebst  Appendice 
(herabgesetzt  auf  3  M.,  für  Mitgl.  2  M.)  und  Seconda  Appendice  (herabges.  auf 
1  M  50  Pf.,  für  Mitgl.  1  M.),  F.  Wüstenfelds  Chroniken  der  Stadt  Mekka 
(herabges.  auf  30  M. ,  für  Mitgl.  20  M.),  G.  Jahns  Ihn  Ja'is  (herabges.  auf 
72  M..  für  Mitgl.  48  M.,  nämlich  die  ersten  9  Hefte  je  7  M.  50  Pf.,  für  Mitgl. 
5  M.,  das  letzte  Heft  4  M  50  Pf,  für  Mitgl.  3  M.),  Sachau's  Chronologie 
orientalischer  Völker  von  Alberöni  (herabges.  auf  15  M.,  für  Mitgl.  10  M.,  nämlich 
das   1.  Heft  auf  6  M.,  für  Mitgl.   4  M.,  das  2.  Heft  auf  9   M.,  für  Mitgl.   6   M.). 

Prof.  W  indisch  teilt  ferner  mit,  dass  von  Wüstenfelds  viel  verlangten 
Vergleichungs- Tabellen  der  Muhammedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
ein  Neudruck  nötig  sei.    An   der  Diskussion  hierüber  beteiligten  sich  die  Herren 


1)  Siehe  die  Namen  der  Teilnehmer  in  Beilage  A. 

2)  Siehe  Beilage  B. 

3)  Siehe  Beilage  C. 

4)  Siehe   Heilage  D. 

5)  Siehe  Beilage  E. 
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Suciu,  Völlers,  Ermaii.  Auf  Antrag  von  Prof.  Ed.  Meyer  wird  be- 
schlossen, Dr.  Mall  1er  mit  der  Überwachung  des  Neudrucks  zu  betrauen. 
Prof.  Völlers  regt  an,  ob  nicht  auch  eine  englische  und  eine  französische 
Ausgabe  dieser  Tabellen  hergestellt  werden  sollte.  Die  Entscheidung  dieser 
Frage  wird  dem  Geschäftsführendeu  Vorstand  überlassen. 

Prof.  So  ein  teilt  der  Versammlung  mit,  dass  Prof.  Goldziher  auf  dem 
Internationalen  Kongress  in  Paris  den  Plan  einer  Orientalischen  Encj'klopädie 
von  neuem  vorjrebracht  habe  ^).  An  der  Diskussion  beteiligen  sich  die  Herreu 
Praetorius  und  Ahlwardt.  Einen  bestimmten  Heschluss  der  Unterstützung 
zu  fassen,  wird  als  noch  nicht  an  der  Zeit  erachtet. 

Zu  Kassenrevisoren  werden  die  Herren  Kautzsch  und  Eduard  Meyer 
gewählt. 

Die  mit  diesem  Jahr  aus  dem  Vorstande  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder 
Kautzsch,  W  indisch  und  Kuhn   werden  wiedergewählt-). 

Schluss  dieser  Verhandlungen  1  Uhr  8  Min.  Nach  einer  Pause  hält 
Prof.  Friedrich  Delitzsch  den  angekündigten  Vortrag  „Assyrische  Notizen  zur 
hebräischen  Grammatik".     Der  Vortrag  soll  in  der  Zeitschrift  gedruckt  werden. 

Für  Donnerstag  den  30.  September  hat  die  D.  M.  G.  den  ihr  zur  Ver- 
fügung stehenden  Saal  der  Höheren  Töchterschule  dem  Deutschen  Palästina- 
verein für  seine  Generalversammlung  überlassen. 

Zweite    Sitzung 
Freitag  den   1.   Oktober   1897   früh   9  Uhr. 

Auf  Antrag  der  Kassenrevisoren  erteilt  die  Versammlung  dem  Kassierer 
F.   A.  Brockhaus  die  Decharge. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dass  von  Herrn  Edmund  Fritz  Schreiner  in 
Chicago  (486  North  Clark  Street)  ein  Manuskript  „Das  Wesen  der  Sprache" 
eingegangen  sei.     Die  Verlesung  desselben  wird  abgelehnt. 

Als  Ort  der  nächsten  Allgemeinen  Versammlung  der  D.  M.  G.  für  1898, 
wird  Jena  gewählt.  Die  nächste  Vei'sammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer findet  erst  1899  statt  ^). 

Auf  Veranlassung  von  Prof.  Praetorius  findet  eine  Ausspiache  darüber 
statt,  dass  Dr.  Scher  man  an  Stelle  von  Prof.  Kuhn  als  Herausgeber  der 
Orientalischen  Bibliographie  eingetreten  ist.  Die  Versammlung  nahm  mit 
Einverständnis  und  Anerkennung  für  Dr.  Scherman  von  dieser  Änderung 
Kenntnis. 


1)  Siehe  in  diesem  Hefte  S.  G77. 

2)  Der  Vorstand  besteht  domgemäss  jetzt  aus  den  Herren  So  ein, 
Pischel,  Praetorius,  Zimmern  (1895),  Bühler,  Nöldeke,  Weber, 
Erman  (189GJ,  Kautzsch,  Windisch,  Kuhn  (1897). 

3)  Als  Ort  ist  Bremen  bestimmt  worden.  Einem  von  Anfang  au  bestehen- 
den Rechte  oder  Brauche  entsprechend  habe  ich  als  Delegierter  der  D.  M.  G. 
an  der  Präsidialsitzung  teilgenommen ,  in  der  über  den  Ort  Beschluss  gefasst 
wird ,  der  für  die  nächste  Philologeuversammlung  in  Vorschlag  gebracht 
werden  soll.  E.   Windisch. 


Protokollar.  Bericht  über  die  Allgem.  Versammlung  zu  Dresden.     XXVII 

Prof.  W  indisch  weist  nachträglich  daraufhin,  dass  durch  das  Sinken 
des  Zinsfusses  aucli  die  Erträgnisse  der  Floischerstiftung  herabgehen.  Es  habe 
aber  Prof.  Praetorius  einen  sehr  dankenswerten  Anfang  gemaclit,  durch 
neue  Beiträge  das  Kapital  zu  vermehren '). 

Professor  Kautzsch  entspricht  einer  an  ihn  gerichteten  Bitte  und  raacht 
der  Versammlung  interessante  Mitteilungen  über  den  Internationalen  Orientalistou- 
kongress  zu  Paris,  an  dem  er  teilgenommen  hat.  Er  musste  berichten,  dass 
für  eine  oftizioUe  Vertretung  der  deutschen  Gelehrten  nicht  in  genügender 
Weise  gesorgt  gewesen  sei,  und  regte  an,  ob  nicht  davon  der  Reichsregierung 
Mitteilung  gemacht  werden  solle  zugleich  mit  dem  Gesuch,  es  der  D.  M.  G.  ein 
für  alle  Mal  überlassen  zu  wollen,  bei  den  Kongressen  einen  offiziellen  Redner 
im  Namen  der  deutschen  Regierung  zu  designieren. 

Prof.   So  ein  füst  einige  andere  Mitteilungen   von    dem  Kongresse  hinzu. 

Es  folgt  der  angekündigte  Vortrag  des  Dr.  med.  et  phil.  Häntzsche 
über  das  Geschlechtsleben  in  Persien,  gestützt  auf  eigene  Beobachtungen 
während  seiner  siebenjährigen  ärztlichen  Praxis  in  Persien. 


Beilage  A. 


Präsenzliste    der    Generalversammlung    der    D.  M.  G.^) 

1.  Eduard  Meyer,  Halle  a/S.  11.  Aug.   Wünsche,   Dresden. 

2.  F.  Müh  lau,  Kiel.  12.  A.  Benzinger,    Neuenstadt 

3.  F.  Praetorius,  Halle.  a/ Kocher. 

4.  E.  Windisch,  Leipzig.  13.   W.  Ahlwardt,  Greifswald. 

5.  G.  Steindorff,  Leipzig.  14.  Friedrich  Delitzsch,  Breslau. 

6.  Ad.  Erman,  Berlin.  15.  A.  Socin,   Leipzig. 

7.  E.  Kautzsch,  Halle.  *16.    Boelcke,  Dresden. 

8.  Völlers,  Jena.  *17.  P.   Mommert,  Schweinitz. 

9.  B.  Lindner,  Leipzig.  18.  J.  C.  Haentzsche,  Dresden. 
10.   H.   Stumme,  Leipzig. 


Beilage  B. 

Bericht    des   Schriftführers  für  1896/97. 

Seit  der  vorjährigen  Versammlung  sind  der  Gesellschaft  IG  ordentliche 
Mitglieder  beigetreten,  davon  eins  noch  für  1896  (Nr.  1248 — 1262,  dazu 
Herr    Dr.  Beer    in    Halle).      Dazu    die    Bibliotheken    in    Freiburg    i.  Br.    und 


1)  Seitdem  ist  von  Prof.  Socin  ein  weiterer  ansehnlicher  Beitrag  zur 
Vermehrung  des  Kapitals  eingegangen,  so  dass  Aussicht  vorhanden  ist,  das 
Stipendium  auf  der  Höhe  von  400  M.  zu  erhalten. 

2)  *  bezeichnet  diejenigen  Herren,  die  nicht  Mitglieder  der  D.M. G.  sind. 
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Cliristiania.      Zum    Ehrenmitglied    ernannt    wurde    Herr    S.    L.    Keinisch    in 
Wien.    —    Dagegen  erklärten  neun  Herren  ihren  Austritt  aus  der  Gesellschaft. 

Wir  beklagen  den  Tod  der  ordentlichen  Mitglieder  Baer  (Biebrich), 
V.  Bradke,  Deecke,  Kleyn  (Utrecht),  Köhler  (Erlan<.'en) ,  Mendels- 
sohn und  der  korrespondierenden  Mitglieder  Gottwaldt  und  van  Dyck. 

Unbekannt  ist  der  jetzige  Aufenthalt  des  ordentlichen  Mitgliedes  Ilyde 
Clarke.  Ebensowenig  ist  von  Ch.  Gainer  etwas  bekannt  geworden  (s.  Bd.  47, 
S.   XXVII);  er  wird  als  tot  zu  betrachten  sein. 

Auch  von  den  ordentlichen  Mitgliedern  Baldwin,  Haläsz,  A.  D.  Mordt- 
mann  (Konstantinopel),  Seh  war  z  st  ein,  Wiedfeldt  ist  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  nichts  bekannt  geworden. 

An  Druckunterstützungen  wurden  bewilligt:  480  M.  Herrn  G.  Beer  in 
Halle  für  die  Fortsetzung  seines  Textes  des  Buches  Hieb;  250  M.  Herrn 
M.  Jastrow  jun.  in  Philadelphia  für  eine  Ausgabe  des  arabischen  Textes  der 
grammatischen  Schriften  des  Abu  Zakariyyä  Yal.iyä  ben  Dawüd  Hayyüg. 

Ausserdem  wurden  1200  M.  Herrn  Martin  Hartmann  in  Berlin  be- 
willigt zu  einer  behufs  gewisser  arabischer  Dialektforschungen  zu  unternehmen- 
den Reise  nach  Unterägypten. 

Von  dem  50.  Bande  der  Zeitschrift  wurden  abgegeben  477  Exemplare 
an  Mitglieder  der  Gesellschaft,  47  an  gelehrte  Gesellschaften  und  Institute; 
durch  den  Buchhandel  vertrieben  wurden  136.  Zusammen  also  660  (8  Exem- 
plare weniger  als  im  Vorjahre). 

Das  Fleischerstipendium  wurde  am  4.  März  1897  Herrn  Georg  Jacob 
in  Halle  verliehen.  F.  Praetorius. 


Beilage  C 

Bibliotheksbericht  für  1896—1897. 

Der  Bericht  ist  in  diesem  Jahre  leider  nicht  so  erfreulich  wie  im  vorigen. 
Im  Herbst  1896  wurde  der  Bibliothekswart  Herr  Dr.  Fischer  an  das  Orien- 
talische Seminar  in  Berlin  berufen,  ohne  dass  es  ihm  vorher  möglich  war,  die 
Katalogisierung  der  arabischen  und  hebräischen  Werke  zu  vollenden.  Im 
Interesse  des  zu  druckenden  Kataloges  lag  es,  dass  wenigstens  die  arabischen 
Werke  ganz  von  derselben  Hand  neugeordnet  würden.  Die  Pflichten  seines 
neuen  Amtes  erlaubten  dies  Herrn  Dr.  Fischer  erst  während  der  Ferien  im 
August  und  September  dieses  Jahres,  so  dass  erst  jetzt  dieser  wichtigste  Teil 
der  Neukatalogisierung  fast  beendet  ist. 

An  die  Stelle  von  Dr.  Fischer  trat  Herr  Dr.  Jacob  aus  Greifswald, 
der,  in  Bibliotheksarbeit  geübt ,  sich  mit  Eifer  und  Energie  seinem  Amte  wid- 
mete und  in  der  Katalogisierung  der  hebräischen  Drucke  schon  weit  vor- 
geschritten ist.  Die  neusyrischen  Drucke  hat  Herr  Prof.  Praetorius  zu 
katalogisieren  begonnen. 

Im  übrigen  ist  die  Neuordnung  vollendet  und  die  ganze  Bibliothek  neu 
signiert  und  umgestellt.  Vor  dem  Drucke  des  Kataloges  muss  aber  noch  eine 
vollständige   Revision    vorgenommen  werden,    die    sich  namentlich   auf   die  ein- 
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silbigen  Sprachen,  das  Japanische,  Armenische  und  die  Bibelübersetzungen  zu 
erstrecken  und  Einheitlichkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Abteilungen 
zu  erstreben  hat. 

Ostern  1897  verliess  Herr  Dr.  Stube  Halle.  Dadurch  geriet  die  Anlage 
des  alphabetischen  Kataloges  ins  Stocken,  dessen  Vollendung  jetzt  nur  ganz 
allmählich  in  den  Stunden  erfolgen  kann,  die  die  sonstige  Arbeitslast  dem 
Bibliothekare  lässt.  Neu  angelegt  wurde  ein  Journal  für  die  Zeitschriften  und 
Lieferungswerke ,  wodurch  es  leichter  möglich  wird ,  die  unregelmSssigen  Ein- 
gänge zu  kontrollieren,  mit  denen  die  Bibliothek  ununterbrochen  zu  kämpfen  hat. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Fortsetzungen  sind  neu  hinzugekommen  113 
Werke  (Nr.  10584 — 10G86)  und  1  Münze.  Besonders  ist  hervorzuheben,  dass 
die  Vorderasiatische  Gesellschaft  ihre  Mitteilungen  ohne  Gegenleistung  über- 
sendet.    Ausgeliehen  wurden  452   Bände  und  24  MSS.  an   53   Entleiher. 

R.  Pischel. 


Beilage  D. 

Aus  dem  Redaktionsbericht. 

Erschienen  sind,   gedruckt  auf  Kosten  der  D.  M.  G. : 

Abhaudluiigeu  für  die   Kunde   des  Morgenlandes,   herausgegeben  von 

der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  X.  Band.  Nr.  2.  Die  Äva- 
syaka-Erzählungen,  herausgegeben  von  Ernst  Leumann.  1.  Heft.  Leipzig 
1897.  In  Kommission  bei  F.  A.  Brockhaus.  —  Preis  1  M.  80  Pf.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.   1   M.   20  Pf.). 

X.  Band.     Nr.   4.      Die    Maräthl- Übersetzung    der    Sukasaptati. 

Maräthl  und  Deutsch  von  Richard  Schmidt.  Leipzig  1897.  In  Kom- 
mission bei  F.  A.  Brockhaus.  —  Preis  7  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  5  Mark).  E.    Windisch. 
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Personaliiachrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind   der  D.  M.  G.  beigetreten  für   1898: 
12G9   Herr  Christoph  Reichsfrhr.  v.   Biedermann,  Räcknitz  bei  Dresden. 

1270  „      Abbe   Dr.  J.  B.   C habet,  Paris,  Rue  Claude  Bernard  47. 

1271  „       cand.   phil.   Enno  Littmann,  Halle,  Jägerpl.   32. 

1272  „       Stud.   phil.   Eugen  Mittwoch  in  Berlin,   C,  Auguststr.   28. 

Zum  Ehrenmitglied  wurde  ernannt: 
Herr  Professor  Dr.  Theodor  Aufrecht  in  Bonn. 

Ihren  Austritt  erklärten    die  Herren  de  Boer,   Ginsburg,  Michelet, 
Perry;  bereits  für   1897:  Bollacher. 
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Yerzeicliuis  der  vom  1.  November  1897  bis  20.  Januar  1S1)8  für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  0.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Ao  45.  Rendicouti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di 
scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  VI.  Fase.  7"  e  8". 
90  e  100.     itoma  1897. 

2.  Zu  Ae  65.  4**.  Bulletin  de  rAcademie  Imperiale  des  Sciences  de  St.- 
Petersbourg.  V.  Serie.  Tome  V.  No.  3 — 5.  Tome  VI.  No.  4.  5.  Tome  VII. 
No.  1.  —  St.-Petersbourg  1896.   1897. 

3.  Zu  Ae  74.  Calendar,  The,  [of  the]  Imperial  University  of  Japan.  (Tei- 
koku  Daigaku.)  —  2556—57   (1896—97).     Tokyo  2557   (1897). 

4.  Zu  Af  54.  Report,  Anuual,  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution ,  showing  the  Operations ,  E.xpenditures ,  and  Condition  of  the 
Institution  for  the  year  June  30,  1893.  1894.  Report  of  the  U.-S.  National 
Museum.     Washington   1895.    1896. 

5.  Zu  Af  116.  Museon,  Le,  et  la  Revue  des  Religions.  Etudes  historiques, 
ethnologiques  et  religieuses.  Tome  XVI  et  I.  No.  5.  Novembre  1897. 
Louvaiu. 

6.  Zu  Ah  5.  Analecta  Bollandiaiia.  Tomus  XVI. —  Fase.  IV.  Bruxelles 
1897. 

7.  Zu  Bb  608.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
laudsch-Indie.  Zesde  Volgreeks.  —  Vijfde  Deel.  (Deel  XLIX  der  geheele 
Roeks).     's  Gravenhage   1898. 

8.  Zu  Bb  670.  Giornale  della  Societä  Asiatica  Italiana.  Volume  11 — X. 
Roma— Firenze— Torino   1888—1897. 

9.  Zu  Bb  725.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  LXVI. 
Part  I,  No.  2.   3.     Extra  No.  —   1897.     Calcutta  1897. 

10.  Zu  Bb  725  c.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  V — VIII, 
May-August,   1897.     Calcutta   1897. 

11.  Zu  Bb  750.  Journal,  The,  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain 
&  Ireland.     January,   1898.     London. 

12.  Zu  Bb  790.  Journal  Asiatique  .  .  .  public  par  la  Societe  Asiatique. 
Neuvifeme  Serie.     Tome  X.     No.   2.  —  Septembre — Octobre   1897.     Paris. 

13.  Zu  Bb  905.  4'^.  T'oung-pao.  Archives  pour  servir  k  l'etude  de  l'histoire, 
des  langues,  de  la  geographie  et  de  l'ethnographie  de  l'Asie  Orientale. 
Vol.  VIII.     No.   5.     Decembre   1897.     Leide   1897. 

14.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischon  Gesellschaft. 
Einundfünfzigster  Band.     III.  Heft.     Leipzig   1897. 
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15.  Zu  Bb  1125(4).  Socin,  A.,  Arabische  Grammatik,  Paradigmen,  Littoratur, 
Übungsstücke  und  Glossar.  [=  Porta  linguarum  orientalium.  Pars  IV.] 
Berlin   1894.     (Von  den  Verlegern  Reuther  und  Reichard.) 

16.  Zu  Bb  1125(5).  Nestle,  Eberhard,  Syrische  Grammatik  mit  Littoratur, 
Chrestomathie  und  Glossar.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  [=  Porta 
linguarum  orientalium.  Pars  V.]  Berlin  1888.  (Von  den  Verlegern 
Reuther  und  Reichard.) 

17.  Zu  Bb  1125(9).  Bible-Chr  esto  mat  hy ,  Arabic.  With  a  Glossary 
edited  by  George  Jacob.  [=  Porta  linguarum  orientalium.  Pars  IX.] 
Berlin   1888.     (Von  den  Verlegern  Reuther  und  Reichard.) 

18.  Zu  Bb  1125(14).  üteindorff,  Georg,  Koptische  Grammatik  mit  Chresto- 
mathie, Wörterverzeichnis  und  Littoratur.  [=  Porta  linguarum  orientalium. 
Pars  XIV.]     Berlin   1894.     (Von  den  Verlegern  Reuther  und  Reichard.) 

19.  Zu  Bb  1125(15).  Erman,  Adolf,  Ägyptische  Grammatik  mit  Schrifttafel, 
Litteratur,  Lesestücken  und  Wörterverzeichnis.  [^Porta  linguarum  orien- 
talium.   Pars  XV.]    Berlin  1894.    (Von  den  Verlegern  Reuther  u.  Keichard.) 

20.  Zu  Bb  1125(16).  Chrestomathie  aus  arabischen  Prosaschriftstellern  im 
Anschluss  an  Socins  Arabische  Grammatik.  Herausgegeben  von  R.  ßrünnow. 
[=  Porta  linguarum  orientalium.  Pars  XVI.]  Berlin  1895.  (Von  den 
Verlegern  Reuther  und  Reichard.) 

21.  Zu  Bb  1180a.  4^.  Annales  du  Musee  Guimet.  Bibliotheque  d'Etudes. 
Tome  troisieme.     Paris   189G. 

22.  Zu  Bb  1200,  s,  15.  Ait  ar  ey  aBrähm  a  na,  The,  of  the  Rg-Veda,  with 
the  Commentary  of  Säyana  Äcärya.  Edited  by  Pandit  Sati/avrata 
SämagramJ.  Vol.  IV.  Fasciculus  III.  Calcutta  1897.  [=  Bibliotheca 
Indica.     New  Series,  No.   903.] 

23.  Zu  Bb  1200,  s,  45.  Apastamba,  The  Srauta  Sütra  of,  belonging  to  the 
Black  Yajur  Veda,  edited  by  Richard  Garbe.  Vol.  III.  Fasciculus  XIV. 
Calcutta   1897.     [=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.   901.] 

24.  Zu  Bb  1200,  s,  109.  Brhad-Dhar ma-Pur änam  edited  by  Pandit 
Haraprasdd  Sästri.  Fasciculus  VI.  Calcutta  1897.  [=  Bibliotheca 
Indica.     New  Series,  No.   905.] 

25.  Zu  Bb  1200,  s,  180.  Gangej^a  Upädhyäya.  Tattva-Cintämani.  Edited 
by  Pandit  Kämäkhyä-Näth  Tarka- Väg'isa.  Part  IV.  Vol.  II.  Fase.  II. 
Calcutta   1897.     [=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  908.] 

26.  Zu  Bb  1200,  s,  295.  [Jimü tavähana],  Kälavivekali.  The  Käla-Viveka 
edited  by  Madhusüdana  Smrtiratna.  Fasciculus  II.  Calcutta  1897. 
[=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.   904.] 

27.  Zu  Bb  1200,  s,  580.  Paräsara  Smriti  edited  by  Mahämahopädhyäya 
Chandrakänta  Tarkälankära.  Vol.  III.  Vyavahära-Kända.  Fase.  V. 
Calcutta   1897.     [=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.  906.] 

28.  Zu  Bb  1200,  s,  800.  Saiiihitsl,  The,  of  the  Black  Yajur  Veda,  with 
the  Commentary  of  Mädhava  Achärya.  Edited  by  Pandit  Satya  Vrata 
Sämasrami.  Fasciculus  XLI.  XLII.  Calcutta  1897.  [=  Bibliotheca  Indica. 
New  Series,  No.  902.   909. 

29.  Zu  Bb  1200,  s,  872.  Uddyotakara  Bhäradväja,  Nyäya-VSrttikam. 
Edited  by  Pandit  Vindhyeivar'i  Prasäd  Dube.  Fasciculus  IV.  Calcutta 
1897.      1=  Bibliotheca  Indica.     New  Series,  No.   907.] 

30.  Zu  Bb  1242.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1898.  1. 
Berlin. 
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31.  Zu  Bb  1250.  4*^.  [Nizämu  'l-inulk]  Siasset  Nameh.  Traite  do  goii- 
vernement  compose  pour  le  sultaii  Melik-chfih  par  le  vizir  Nizam  oul-Moulk. 
Texte ^  persan  edite  par  Charles  Schefer.  Supplement.  [==  Puljlications 
de  TEcole  des  Langues  Orientales  Vivantes.  III»'  Serie.  —  Volume  VII. 
—   2e   Partie.]     Paris   1897. 

32.  Zu  Ca  285.  2*^.  Denkmäler  aus  Aegypten  und  AethiopitMi.  Heraus- 
gegeben und  erläutert  von  Richard  Z/Cyi.xms.  Ergänzungsband.  Heraus- 
gegeben von  Eduard  Naville  unter  Mitwirkung  von  Ludwig  Borchardt. 
Bearbeitet  von  Kurt  Sethe.  1.  Lieferung.  Leipzig  1897.  Text.  Heraus- 
gegeben von  Eduard  Naville  unter  Mitwirkung  von  Ludwig  Borchardt. 
Bearbeitet  von  Kurt  Sethe.  1.  Band.  Leipzig  1897.  (Vom  Königlich 
Preussischen  Unterrichtsministerium.) 

33.  Zu  De  2081.  4".  Grabinschriften,  Syrisch-Nestorianische,  aus  Semir- 
jetschie.  Neue  Folge,  Herausgegeben  und  erklärt  von  D.  Chwolson. 
St.-Petersburg  1897. 

34.  Zu  De  20.  Chauvin,  Victor,  Bibliographie  des  ouvrages  arabos  ou  relatifs 
aux  Arabes  publies  dans  l'Europe  chretieune  de  1810  k  1885.  II.  Kalilah. 
Liege,  Leipzig   1897.     (Vom  Verf.) 

35.  Zu  De  7080.  4*^.  Ibn  as-Sikklt  Ja'qüb  b.  Ishäq,  Kanzu  'I-huflfäz 
fr  kitäb  tahdibi  'I-alfäz  li-AbT  Jiisuf  Ja'qüb  b.  Ishäq  as-Sikklt.  Ha<Mabahu 
....  at-Tibrlzi  ....  Waqafa  'alä  tab'ihi  .  .  .  Louis  Cheikho.  [Teil  HI.] 
Bairüt  1896  [sie;  Gesamttitel  1896 — 1898],  (Von  der  Imprimerie  catholique 
in  Bairüt.) 

36.  Zu  De  8171.  'Um  al-adab  .  .  .  ta'lTf  Luis  Scliö.  [2.  Auflage,  Teil  1.] 
Berüt   1897.     (Von  der  Imprimerie  catholique  in  Bairüt.)   ...   De  8172. 

37.  Zu  Dh  185.  4^.  Wiener,  Samuel,  Bibliotheca  Friedlaudiana.  Catalogus 
librorum  impressorum  Hebraeorum  in  Museo  Asiatico  Imperialis  Academiae 
Scientiarum  Petropolitanae  asservatorum.     Fase.  III.     Petropoli   1897. 

38.  Zu  Eb  50.  2*^.  Bengal  Library  Catalogue  of  Books  for  the  Second 
Quarter  ending  30st  June   1897. 

39.  Zu  Eb  68.  Bhandarkar ,  Ramkrishna  Gopal,  Report  ou  the  Searcli  for 
Sanskrit  Manuscripts  in  the  Bombay  Presidency  during  the  years  1887  —  88, 
1888 — 89,  1889 — 90,  and  1890—91.  Bombay  1897.  (Vom  Government 
of  India.) 

40.  Zu  Eb  295.  2".  Catalogue  of  Books,  registered  in  the  Punjab 
....  during  the  quarter  ending  the  30  th  June  [and]  30  th  September 
1897. 

41.  Zu  Eb  485.  2".  Memorandum  of  Books  registered  in  the  Hyderabad 
Assigned  Districts  during  the  quarter  ending  30 th  September  1897. 

42.  Zu  Eb  765.  2°.  Statement  of  Particulars  regarding  Books  and  Perio- 
dicals,  published  in  the  North- Western  Provinces  and  Oudh,  ....  during 
the  Second  [and]  Third  Quarter  of  1897.     [AUahabad   1897.] 

43.  Zu  Eb  3719.  Vidyodayah.  The  Sanskrit  Critical  Journal  of  the  Oriental 
Nobility   Institute   VVoking — England.     Vol.  XXVI.     No.  XI.  XII. 

44.  Zu  Ed   1365.      4^.    Randes  amsoreay.     1897,   11,   12.     1898,   1.     Wienna. 

45.  Zu  Eg  330.  4**.  Xgovixn  Bv^avrivn.  Touos  TETagxos.  Tev^os  n 
xal  ß'.    CaHKxneTepöypri  1897. 

46.  Zu  Fa  60.  4^.  Journal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.  XV.  Helsingissä 
1897. 

47.  Zu  Fa  2288,  4".  Radioff,  W. ,  Versuch  eines  Wörterbuches  der  Tiirk- 
Dialecte.     Neunte  Lieferung.     St.-Petersbourg   1897. 
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48.  Zu  Fa  3680.  4*^.  Inschriften,  Die  alttürkischen ,  der  Mongolei.  Von 
W.  Jladloff.  Neue  Folge.  Nebst  einer  Abhandlung  von  W.  Barthold: 
Die  liistoriseho  Bedeutung  der  alttürkischen  Inschriften.  St.  Petersburg 
1807. 

49.  Zu  Fb  1135.  Kiliaan,  H.  N.,  Madooreesche  Spraakkunst.  Tweede  Stuk, 
Woordleer  en  Syntaxis.     Batavia   1897, 

50.  Zu  Fg  45.     Hansei  Zasschi,  The.     Vol.  XII.     No.   10.     [Tokyo  1897.] 

51.  Zu  Ha  200.  Revue  de  l'histoire  des  religions.  Tome  XXXIII.  No.  1. 
2.   3.     XXXIV.     No.    1.   2.   3.     XXXV.     No.    1.   2.   3.     Paris    1896.    1897. 

52.  Zu  la  140a.  M  itth  eilungen  und  Nachrichten  des  Deutschen  Palaestina- 
Vereins.       Leipzig    1897.     Nr.   5.   6. 

53.  Zu  Ic  2290.  Pro  ceedings  ofthe  Society  of  Biblical  Archaeology.  Vol.  XIX. 
Part.   7.   8.     [London]   1897. 

54.  Zu  Mb  135.  4''.  Monatsblatt  der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.   172.    173.   174.     November— December   1897.     Januar   1898. 

55.  Zu  Mb  1266.  Hill,  George  Francis,  Catalogue  of  the  Greek  Coins  of 
Lycia,  Pamphylia,  and  Pisidia.  [=  A  CataloKue  of  the  Greek  Coins  in  the 
British  Museum.]    London  1897.    [Von  den  Trustees  of  the  British  Museum.] 

56.  Zu  Na  325.  Revue  archeologique.  Troisieme  Serie.  —  Tome  XXX. 
Mai— Juin  1897.     Tome  XXXI.     Septembre— Octobre   1897.     Paris   1897. 

57.  Zu  Nf  452.  4"\  Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological 
Survey  of  India.    Edited  by  E.  Hultzsch.    (Vol.  IV.)  Part  VII.    March  1897. 

58.  Zu  Nk  179.  Lefmann,  S. ,  Franz  Bopp,  sein  Leben  und  seine  Wissen- 
schaft. Nachtrag.  Mit  einer  Einleitung  und  einem  vollständigen  Register. 
Berlin   1897. 

59.  Zu  Oa  25.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.  Septieme  Serie.  — 
Tome  XVIII.     2e   Trimestre   1897.     Paris   1897. 

60.  Zu  Oa  26.  Compte  rendu  des  seances  de  la  Societe  de  Geographie  et 
de  la  Commission  centrale.      1897.     No.   15.   16.    17.     Paris. 

61.  Zu  Oa  42.  HsBiciifl  HmnepaTopcKaro  PyccKaro  Teorpa^HHecKaro 
OömecTBa.  Tomi,  XXXIII.    1897.   BünycKb  II.  HI.   C.-IIeTepöyprT,  1897. 

62.  Zu  Oa  43.  OiHexi  IhinepaTopcKaro  PyccKaro  Feoi'paclinqecKaro  06- 
mecTBa  3a  1896  roÄi.     C -fleiepöypr'B  1897. 

63.  Zu  Oa  151.  Journal,  The  Geographical.  November,  December  1897. 
Vol.  X.     No.  5.   6.     January,   1898.     Vol.  XI,  No.   1.     London. 

64.  Zu  Oa  255.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXIV.  —   1897   —  No.   8.  9.   10.     Berlin   1897. 

65.  Zu  Oa  256.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Band 
XXXII.   —   1897.   —  No.  4.     Berlin   1897. 

66.  Zu  Ob  2845.  4*^.  Lith,  P.  A.  van  der,  eu  Fokkens ,  F.,  Encyclopaedie 
van  Nederlandsch-Indie.     Afl.   13.     's  Gravenhage  —  Leiden. 

II.     Andere  Werke. 

10713.  Berles,  Feli.x,  Notes  critiques  sur  le  texte  de  TEcclesiastique.  Extrait 
de  la  Revue  des  Etudes  Juives.  —  Tome  XXXV.  Annee  1897.  Paris 
1897.      (Vom  Verf.)  Ic   1761. 

10714  Q.  Bendcdl,  Cecil,  Catalogue  of  Sanskrit,  Pali,  and  Prakrit  Books  in  the 
British  Museum  acquired  during  the  years  1876 — 92.  London  1893. 
(Von  den  Trustees  of  the  British  Museum.)  Eb   43.     4*^. 
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10715.  List  of  Miuuiscripts,  Printed  Books  and  Examples  of  Bookbindiiig  ex- 
hibited  to  tlie  American  Librarians  oii  tho  uccasion  of  their  visit  to 
Haigh  Hall.     Aberdeen   1897.     (Von  Lord  Crawford.)  Ab   253. 

10716  F.  Geschichte  der  Fürstenthümer  zur  Zeit  der  (»stlichen  Clioii,  Episoden 
aus  dem  historischen  Roman  [IV :  aus  der].  Aus  dem  Chinesischen  über- 
setzt, und  thoilweiso  bearbeitet  von  C.  Arendt.  IL  HL  IV.  Yoko- 
hama s.  a.  Ff  470.      2". 

10717.  Ziimnern,  Heinrich,  Vergleichende  GrarTimatik  der  semitischen  Sprachen. 
Elemente  der  Laut-  und  Formenlehre.  Mit  einer  Schrifttafel  von 
Julius  Euting.  Berlin,  Verlag  von  Keuther  und  lioichard  1898.  (Von 
den  Verlegern.)  Da   GG5. 

10718.  PayoZmi,  Paolo  Emilio,  Buddismo.    Milano  1898.    (Vom  Verf.)    Hb  2590. 

10719  Q.  Socin,  Albert,  Zur  Metrik  einiger  ins  Arabische  übersetzter  Dramen 
Moliere's.      Leipzig  s.    a.     (Vom  Verf.)  De  897.     4**. 

10720.  Fcmsbell,  V.,  Fire  Forstudier  til  en  Fremstilling  af  den  Indiske  Mytiio- 
logi  after  Mahäbhärata.  Kjabenhavn  1897.  [=  Indbydelsesskrift  til 
Kjabenhavns  Universitets  Aaarsfest  til  Erindring  om  Kirkens  Reformation.] 
(Vom   Verf.)  Hb   2235. 

10721.  [Haijüg]  Abu  Zakariyyä  Yahyä  Ibn  Däwud  of  Feez  known  as  Hayyüg, 
The  Weak  and  Geminative  Verbs  in  Hebrew.  The  Arabic  Text  now 
published  for  tho  first  time  by  Morris  Jastrow.    Leide  1897.    De  5149. 

10722.  G  am  1,  Jfisufu-Zulaihri,  1304h.    (Von  Herrn  Dr.  F.  Schrader.)    Ecl793. 

10723.  NahsabT,  Tutinämeh   (türkisch)  o.  O.   1307h.     (Dgl.)  Fa  2938. 

10724.  Youssouf,  R.,  Grammaire  complete  de  la  langue  ottomane.  Constanti- 
nople   1892.     (Dgl.)  Fa  2420. 

10725.  I<;  var  a-K  au  1  a,  Tho  Ka9mTra9abdämrta.  A  KäQmlrT  Grammar  written 
in  the  Sanskrit  Languages  (sie).  Edited  with  Notes  and  Additioiis  by 
G.  A.  Grierson.  Part  I.  Dociension.  Calcutta  1897.  (Von  der 
Asiatic  Society  of  Bengal.)  Eb   2725.     4". 

10726.  Lagarde,  Paul  de,  Mittheilungen.  Band  1  —  4.  Göttingen  1884—1891. 
(Von  Frau  Geheimrätin  de  Lagarde.)  Bb   1592, 

10727.  [CharTzl].  Judae  Harizii  Macamae  Pauli  de  Lagarde  studio  et 
sumptibus  editae.     Gottingae   1883.     (Dgl.)  Dh  4390. 

10728.  al-Kitäb  al-muqaddas.  Bairüt  1897.  (Von  der  Imprimorio  catholique 
in  Bairüt.)  Ib   1084. 

10729.  al-Masriq.  Al-Machriq.  Revue  catholique  Orientale  bimensuelle. 
Sciences  —  Lettres  —  Arts.     No.   1.     [Bairüt  1898.]    (Dgl.)    Bb  818. 

10730.  Steinschneider,  Moritz,  Vorlesungen  über  die  Kunde  hebräischer  Hand- 
schriften, deren  Sammlungen  und  Verzeichnisse,  Mit  einer  Schrifttafel. 
XIX.  Beiheft  zum  Centralblatt  für  Bibliothekswesen.  Leipzig  1897. 
(Von  Herrn  Geheimrat  Hartwig.)  Dh   143. 

10731.  Baker,  James  H.,  University  Ideals,     o.   O.   u.  J.  L  27. 

10732.  Da  distän-i-Dini  k,  The,  Questions  I  —  XV,  with  Answers,  being  the 
Pahlavi  Text  prescribed  for  tho  B.  A.  Examination  of  the  University 
of  Bombay.  Edited,  with  a  collation  and  explanatory  notes.  By  Darab 
Dastur  Peshotan  Sanjana.     Bombay    1897.  Ec   1173. 

10733.  Lane-Poolc,  Stanley,  Catalogue  of  the  CoUection  of  Arabic  Coins  preserved 
in  the  Khedivial  Library  at  Cairo.  London  1897.  (Von  dem  Minister 
of  Public  Instruction,  Cairo.)  Mb  486. 


XXXVIII  Verz.derfür  die  Bibliothek  der  D.M.  G.  eingeg.  Schriften  u.s.w. 

10734 Q.      Heikel,   Axel    O.,    Trachten    und    Muster    der    Mordvinen.      Lief.    1 
Helsingissä  o.  J.  Oc    1965.     4"^' 

10735  Q.   Patkanov,  S. ,    Die    Irtysch-Ostjuken    und    ilire  Volkspoesie.     I.  Teil 
Ethnographisch-stiitistische  Übersicht.    St.  Petersburg,  1897.    Oc  2030.  4^ 

10736Q.  [Malalas].  IlepBafl  KHHra XpoiiiiKn  loanHa  Ma.ia.iu.  B.  HcTpHHa 
C-üeTepoypri   1897.  Eg  579.      4" 

10737  Q.  M  änavagrhy  asütram.  Das  Wänava-Gihya-Sütra  nebst  Commentar 
in  kurzer  Fassung  herausgegeben  von  Friedrich  Knauer.  St.  Peters- 
burg  1897.  Eb    1878.     4». 

10738.  Bibliotheca  Buddhica.  Qikshäsamu  ccay  a.  A  Coinpendium 
of  liuddhistic  Teaching  compiled  by  Cäntideva  chietiy  from  earlier 
Mahäyäna-Sütras.      Edited    by    C.    hendall.     I.     St.    Petersburg    1897. 

Eb   2020. 
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Verzeicliiiis   der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  im  Jahr  1897. 

I. 

Ehrenmitglieder^). 

Herr  Dr.    Theod.  Aufrecht,    Prof.   a.   d.  Universität    Bonn,    Mozartstr.   8    (67). 

-  Dr.  R.  G.  Bhandarkar,  Prof.  am  Deccan  College,  in  Puna  in  Indien  (63). 
Dr.  O.  von   Böhtlingk   Exe.,    kaiserl.    russ.    Geheimer   Hath,    der  kaiserl. 

Akademie  der  Wissenschaften  zu    St.  Petersburg    Ehrenmitglied    mit 
Sitz  und  Stimme,  in  Leipzig-K.,  Hospitalstr.   25,  II  (35). 
Dr.  Edw.  Byles  Co  well,  Prof    des  Sanskrit   an    der  Universität  zu  Cam- 
bridge, Engl.,   10  Scrope  Terrace  (GO). 

-  Dr.  V.  FausböU,  Prof.  an  der  Universität  zu  Kopenhagen  (61). 

Dr.  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Warneriani  u.  Prof.  an  d.  Universität 

in  Leiden,  Vliet   15   (43). 
Dr.  Ignazio  Guidi,  Professor  in  Rom,  via  Botteghe  oscure  24  (58). 
Dr.  H.  Kern,  Professor  an  der  Universität  in  Leiden   (57). 

-  Dr.  Ludolf  Krehl,  Geh.  Hofrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leipzig,  An  der 

I.  Bürgersciiule  4  (65). 
Sir  Alfred   C.  Lyall,  K.   C.   B.  etc.  Member  of  Council,  in  London  SW  India 

Office  (53). 
Herr  Dr.  F.  Max  Müller,  Right  Honourable,  Professor  an  der  Univ.  in  Oxford, 
Norham   Gardens  7    (27). 
Dr.  Theod.  Nöldeke,    Prof.  an  der  Univers,  in  Strassburg  i/Els. ,   Kalbs- 
gasse  16   (64). 
Dr.  Julius  Oppert,    Membre  de  l'Institut,  Prof.    am  College    de    France, 
ä  Paris,  rue  de  Sfax  2   (55). 

-  Dr.  Wilhelm  Radioff  Excellenz,  Wirkl.  Staatsrath,  Mitglied  der  k.  Akad. 

der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (59). 

-  Dr.  S    L,  Rein i seh,  Prof.  a.   d.   Univ.  in   Wien  VIII,  Feldgasse  3   (66). 

-  Dr.  Em.  Senart,  membre  de  l'Institut ,  ;i  Paris,  rue  Fran9ois  ler  18  (56), 
Dr.  F.  von  Spi  eg  e  1 ,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  München,  Königinstr.  49,  1(51). 
Dr.  Whitley  Stokes,  früher  Law-member  of  tlie  Council  of  tho  Governor 

General  of  India,  jetzt  in  London  SW,  Grenville  Place   15  (24). 
Dr.  Willi.  Thomson.  Prof.  an  der  Universität  zu  Kopenhagen,  V,  Gamle 
Kongevei   150  (62). 

-  Graf  Melchior  de  Vogüe,  Membre  de  iTnstitut  k  Paris,  2  rue  Fabert  (28). 
Dr.  Albrecht  Weber,   Prof  an  der  Univ.  in  Berlin  SW,  Ritterstr.  56   (54). 

-  Dr.    H.  F.  Wüstenfeld,     Geheimer    Regierungsrath     und     Professor    in 

•  Hannover,  Brühlstr.   5   (49). 

II. 

Correspondierende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth  Esq. ,  in  London  (26). 

-  Dr.  6.  Bühler,  k.k.  Hofrath,  Mitglied  der  Akademie  der   Wissenschaften 

und  Prof.   an  d.  Univ.  in  Wien  IX,  Alserstr.  8  (46). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  betreffenden  Herren  zu  Ehren-, 
resp.   correspondierenden  Mitgliedern  proclamiert  worden  sind. 
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Herr  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Exe,  kais.  russ.  w.  Staatsrath,  Oberbibliothekar 
an  d.  Univ.  in  Kasan  (5)  (t). 

-  Lieutenant-Colonel  Sir  lt.   Lambert  Play  fair,  K.  C.  M.  G.,    Her  Majesty's 

Consiil-General  for  Algoria  and  Tunis  in  Algier  (41). 

-  Dr.  Edward  E.  Salisbury,  Prof.  in   New  llaven,  Conn.,  U.  S.  A.  (32). 

-  Dr.  W.  6.  Schauffler,  Missionar  in  New  York  (IC). 


III. 

Ordentliche  Mitglieder^). 

Herr  Dr.    W.    A  hl  war  dt,    Geh.    Regierungsrath ,     Prof    d.    morgenl.    Spr.    in 

Greifswald,   Brüggstr.   28   (578). 
Dr.  Herman  Almkvist,    Prof  der  semit.  Sprachen  an  der  Universität  in 

Upsala  (1034). 
Dr.  C.  F.  Andreas  in  Schmargendorf  bei  Berlin,  Heiligendammstrasse   7 

(1124). 
Dr.  Theodor  Arndt,  Prediger  an  St.  Petri  in  Berlin  C,  Friedrichsgracht  53 

(1078). 
Dr.  Carl  von  Arnhard  in  München,  Wilhelmstr.   4  (990). 
Dr.  Siegmund  Auerbach,  Rabbiner  in  Halberstadt  (597). 

-  Dr.    Wilhelm    Bacher,    Prof    an    der    Landes-Rabbinerschule    in    Buda- 

pest Vn,  Elisabethring  26   (804). 

-  Dr.  Friedrich  Baethgen,  Consistorialrath,  Professor  an  der  Universität  in 

Berlin,  Charlottenburg,  Kantstr    19   (961). 
Willy  Bang,  Professor  an  der  Univ.  in  Löwen  (1145). 
Dr.  Otto  Bardenhewer,  Prof  d.  neutest.  Exegese  a.  d.  Univ.  in  München, 

Sigmundstr.   1   (809). 
Dr.  Jacob  Barth,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Berlin  N,  Weissenburgerstr.  6  (835). 
Wilh.   Barthold,  Privatdocent  an  der  Univers,  in  St.  Petersburg,  Wassili 

Ostrow,   lote  Linie  43   Quart.   40  (1232). 

-  Dr.    Christian    Bartholomae,    Professor  an    der  Akad.    in    Münster  i/W., 

Erfostr.   16   (955). 

-  Rene    Basset,     Directeur    de   l'Ecole    superieure    des   Lettres    d'Alger    in 

L'Agha  (Alger-Mustapha),  Rue  Michelet  77  (997). 
Dr.  A.  Bastian,  Geh.  Regierungsrath,  Director  des  Museums  für  Völkerkunde 
und    Prof.    an    der  Univ.  in  Berlin  SW,   Königgrätzerstr.   120  (560). 

-  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Marburg  i/H.,  Uni- 

vorsitätsstr.  13  (704). 
Dr.  A.  Baumgartner,  Professor  a.  d.  Univers,  in  Basel,    am   Schänzlein 

bei  St.  Jakob  (1063). 
Dr.  Ant.  J.  Baumgartner  ,  Prof  ä  l'Ecole  de  Theologie  in  Genf,  SaintJean- 

la-Tour  (1096). 

-  Dr.  Anton  Baumstark    in  Waldshut  i.  Baden,    am  Landgericht    (1171). 

-  Stud.  or.   C.  H.  Becker  in  Heidelberg,  Bergheimerstr.   23,  HI   (1261). 
Lic.  Dr.  phil.   Georg  Beer,  Privatdocent  a.   d.  Universität  zu  Halle  a.  S., 

Karlstr.   18   (1263). 

-  G.  Behrmann,  Hauptpastor  in  Hamburg,  Pastorenstr.   11   (793). 

-  Dr.  Waldemar  Belck   in  Frankfurt  a.  M.,    Wöhlerstr.    18   (1242). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  H,  S  505  ff. ,  w-elche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in   den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Lic.  Dr.  Immaiiuol  G.  A.  Be  nzinger,  Stndtpfarrer  in  Neuonstadt  am  Kocher 

(1117). 
Dr.  Max    van  Bercliein,    Privatdocent    an    der  Universität   in  Genf,  auf 

Chäteau  de  Crans,  pres  Celigny,  Canton  Vaud,  Schweiz  (1055). 
Aug.  Bern  US,  Professor  in  Lausanne  (785). 
A.  A.  Bevan,  M.  A.,  Professor  in  Cambridge,  England  (1172). 

-  Dr.  Carl  Bezold,  Prof.  a.  d.   Univ.  in  Heidelberg  (9-1 0). 

-  Dr.  A.  Be  zzenberger,  Professor  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr., 

Besselstr.   2   (801). 

-  Dr.  Gust.  Bickell,  Prof   a.  d.  Univ.   in  Wien  VIII,  Alserstr.  25,  2.  Stiege, 

I.   Stock  (573). 

-  Dr.   Th.  Bloch,   Archaeological   Museum,  in   Calcutta  (1194). 

-  Dr.    Maurice    Bloomfield,    Prof.   a.  d.  Johns    Hopkins    Univorsity,    in 

Baltimore,  Md.,  U.  S.  A.   (099). 

-  Dr.  Louis  Blumenthal,  Rabbiner  in  Danzig,  Heil.  Geistgasse  94  I  (1142). 
Dr.  J.  T.    de    Boer,    Conservator    des   Museums    der    friesischen    Gesell- 
schaft in  Groningen  (1210). 

-  Dr.  Alfr.  Boissier,  in  Genf,  4  Cours  des  Bastions  (1222). 

-  A.  Bourguin,  Pastor  in  Lausanne  (1008). 

Dr.  Edw.  Brandes  in  Kopenhagen,  Kongensgade  92   (764). 

Dr.   Oscar  Braun,  Professor,  in   Würzburg,  Sanderring  G,  HI  (117G). 

-  James  Henry   Breasted,  Prof.  in  Chicago,  515-62nd  Street,  Englewood 

(1198). 

-  Kov.   C.  A.  Briggs,  Prof  am  Union  Theol.  Seminary  in  New  York  (725). 
Dr.  Karl  Brockelmanu,  Privatdoc.  a.  d.  Universität  in  Breslau,  Lehm- 
damm  8   (1195). 

-  Ernest  Walter  Brooks  in  London  WC,   28   Great  Ormondstr.  (1253). 

-  Dr.  Karl  Brugmann,   Prof.  a.   d.   Universität  in  Leipzig  (1258). 

Dr.    Kud.    E.   Brünnow,  Prof.  in  Vevey,  Canton  de  Vaud,  Villa  Beauval 

(Schweiz)   (1009). 
Dr.  tli.  Karl  Budde,    Professor    an    der    Universität    in    Strassburg    i/Els., 

Spachallee  3   (917). 

-  E.  A.  Wallis  Budge,  Litt.D.  F. S.  A.,  Assistent  Deputy  Keeper  of  Egyptian 

and  Oriental  Antiquities,   Brit.  Mus.,    in  London  WC  (1033). 

-  Dr.  Frauts  Buhl,   Prof  der  Theologie  a.   d.  Univ.  in  Leipzig,  Hosenthal- 

gasse   13   (920). 
Don  Leone  Caetani,  Principe  di  Teano,  in  Rom,  Palazzo  Cactani  (1148). 
Herr  Dr.  \Y.  Caland  in  Breda  i/Holland,  Seeligsingel   5  (1239). 

-  Freiherr    Guido    von    Call,     k.    u.    k.    Österreich -ungar.     Gesandter     in 

Sofia  (Bulgarien)  (822). 

-  Dr.  Carl  Capp  eller,  Prof  a.  d.  Univ.  in  Jena,  Forstweg   1   (1075). 

-  Rev.  L.  A.  Casartelli,  M.  A.,  St.  Bede's  College,  in  Manchester,  Alexandra 

Park  (910). 

-  Alfred  Caspari,  Königl.  Gymnasial-Professor  a.  D.  in  München,  Rottmann- 

strasse   10  (979). 

-  Abbe  Dr.  J.  B.  Chabot  in  Paris,  rue  Claude  Bornard  47    (1270). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,  w.  Staatsrath,  Exe,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Littoratur 

an  der  Umv.  in  St.  Petersburg  (292). 

-  M.  Josef  Cizek,  Pfarrer  in  Einsiedl  b.   Marienbad  (1211). 

-  Hyde   Clarke,  Esq.,  gegenwärtiger  Aufenthalt  unbekannt  (601). 

-  Dr.  Ph.  Colinet,    Professor    des  Sanskrit  und    der  vergl.  Grammatik  an 

der  Universität  in  Löwen   (1169). 

-  Dr.  Hermann  Collitz,  Professor  am  Bryn  Mawr  College,  in  Bryn  Mawr  Pa. 

bei  Philadelphia,  Pennsylvania,  U.  S.  A.  (1067). 

-  Dr.    August    Conrady,    Professor  an  der  Universität    in  Leipzig,    Grassi- 

strasse 27,  II  (1141). 

-  Dr.    Carl  Heinr.  Cornill,  Professor  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr., 

Nachtigallensteig  6  a  (885). 
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Herr  Professor  Dr.  Mich.  John  Cramer   in  New  York,  East  Orange,  Prospect 
Str.  40   (695). 

-  Dr.  Sam.  Ives  Curtiss,  Prof.  am  theol.  Seminar  in  Chicago,  Illinois,  U.  S.  A., 

Warron  Avenue  45   (923). 

-  P.  Jos.  D  a  h  1  m  a  n  n  S.  I.,  in  Exaeten  bei  Roermond,  Limburg,  Holland  (1203). 

-  Rev.  Prof  T.  Witton  Davies,  B.  A.,  Principal,  Midland   Baptist  College, 

in  Nottingham,  England  (1138). 

-  Dr.  Alexander  Uedekind,  in  Wien  XVIII,  Staudgasse  41   (1188). 

-  Dr.  Berthold  Delbrück,  Prof.  au  d.  Univ.  in  Jena,  Fürstengraben  14  (753). 

-  Dr.  Friedrich  Delitzsch,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Breslau,  Kaiser  Wilhelm- 

strasse  105   (948). 

-  Dr.    Hartwig    Derenbourg,    Prof    an    der    Ecole    speciale    des  Langues 

orientales  Vivantes    u.    am  College    de  France   in  Paris ,    Ruo    de    la 
Victoire  56   (666). 

-  Dr.   Paul   Deussen,   Professor  a.    d.  Univers.  in  Kiel,  Beseler  Allee   39 

(1132). 
Dr.    F.    H.    Dieterici,  Geh.   Hegierungsrath,  Prof.  an   der  Universität  in 
Berlin,  Charlottenburg,  Hardenbergstr.   7    (22). 

-  Dr.  Otto    Donner,  Prof.  d.  Sanskrit    u.    d.    vergl.  Sprachforschung    an    d. 

Univ.  in   Helsingfors,  Norra  Kogen   12   (654). 

-  Rev.  Sam.  E.  Driver,  D.  D.,  Canon  of  Christ  Church  in  Oxford   (858). 

-  R.  C.  Dutt,  C.  I.  E.,  J.  C.  S.,  in  Cuttack,  Lower  Bengal  (India)  (1213). 

-  Dr.  Rudolf  D vor  äk  ,   Professor  a.  d.  böhmischen  Universität  in  Prag  III,  44 

Kleinseite,  Brückengasse  26    (1115). 
Dr.  Karl  Dyroff,  K.  Gymnasiallehrer  in  München,  Türkenstr.  49  II  (1130). 

-  Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  em.d.  Univ.  Leipzig,  in  Tutzing  (Bayern), 

Villa  Ebers,  im   Winter  in  München,  Triftstr.   6   (562). 

-  Dr.  J.  Eg geling,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh,   15  Hatten 

Place  (7  63). 

-  Dr.  J.  Ehni,  Pastor  emer.  in  Genf,  Chemin  de  Malagnou  7  bis  (947). 

-  Dr.    Karl    Ehrenburg,     Privatdocent     der     Geographie    in     Würzburg, 

Friedenstr.   15   (1016). 

-  Dr.  Adolf    Erman,    Professor    an    der    Univ.    in  Berlin,    Südende,  Bahn- 

strasse 21   (902). 

-  Dr.    Carl    Hermann   Ethe,    Prof.    am    University    College    in    Aberystwith, 

Wales,  Marine  Terrace  575   (641). 

-  Waldemar  Ettel,  Pfarrer  in  Falkenrehde,  Reg.-Bez.  Potsdam  (1015). 

-  Dr.  Julius  Eutin g,    Prof  an  der  Univ.   und  Bibliothekar  d.   Universitäts- 

u.   Landes-Bibliothek  in  Strassburg  i/Els.,  Schloss  (614). 

-  Edmond    Fagnan,    Professeur    k    l'Ecole    superieure    des  Lettres    d'Alger, 

k  Alger  (963). 

-  Dr.  Winand  Fell,    Professor    an    der    Akademie    in  Münster  i.  W.,    Stern- 

strasse 2  a  (703). 

-  Dr.  Rieh.  Fick  in  Charlottenburg,  Kantstr.   14  (1266). 

-  Dr.  Louis  Finot,  Prof.  k  l'ecole  des  hautes  etudes  ä  Paris,   49  rue  Claude 

Bernard  (1256). 

-  Dr.    A.    Fischer,    Secretäi -Bibliothekar    am    Orient.    Seminar    in    Berlin. 

Adresse:  Berlin  C,  Am  Zeughaus  1   (1094). 

-  Dr.  Johannes  Flemming,  Custos  au   der  Universitäts-Bibliothek  in  Bonn, 

Arndtstr.  35  (1192). 

-  Dr.  Karl  Florenz,  Prof  an  der  Univ.  in  Tokyo,  Japan,  Koishikawa-Ku, 

Kobina  Suido  Mach   87   (1183). 

-  Dr.  Willy    Foy,     Assistent     am    Königl.    ethnogr.    Museum     in    Dresden, 

Fürstenstr.  89   part.  (1228). 

-  Dr.  R.  Otto  Franke,  Professor  an  der  Univ.  in  Königsberg  i/Pr.,  Schön- 

strasso   2   III  (1080). 

-  Dr.  Siegmuud  F  r  ä  n  k  o  1 ,   Professor   an   der  Univ.  in  Breslau ,   Freiburger- 

strasse  25   I  (1144). 
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Herr  Jakob     Frey,    Kaufmann,    z.     Z.     im     Handelshause    Stucken    >.<:    Co.    iii 
Rostow  a.  D.   t^Kussland)   (1095). 

-  Dr.  Ludwig  Fritze,    Professor    und  Sominar-Oborlehrer  in  Köpenick    bei 

Berlin  (1041). 

-  Dr.  Alois  Ant.  Führer,    Prof.  of  Sanscrit  u.   Curator  des   Provincial  Mu- 

seum  in  Lucknow  (973). 

-  Dr.  Julius  Fürst,   Rabbiner   in  Mannheim  (956). 

-  Dr.  Richard  Garbe,  Professor  an    der  Universität    in  Tübingen,    Nockar- 

halde  37   (904). 

-  Dr.  Lucien  Gautier,  Professor  in  Genf,  88  Route  de  Chene  (872). 

-  Dr.   Wilhelm    Geiger,    Prof.    a.    d.    Univ.    in   Erlangen,    Kaiser- Wilhelm- 

Platz  2   (930). 

-  Cand.    theol.    J.    P.    P.    Geis  1er,    Couvent    de    St.  Etienne    in  Jerusalem 

(1255). 

-  Dr.  H.  D.   vau  Gelder  in  Leiden,  Plantsoen  31   (1108). 

-  Dr.  Karl  Geldner,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin   NW,   Handel- 

strasse 45  (1090). 

-  Dr.  H.  Geizer,  Hofrath,  Professor  an  der  Universität  in  Jena,  Kahlaischo 

Strasse  4   (958). 

-  Dr.    Rudolf    Geyer,    Scriptor    a.    d.    k.    k.    Hofbibliothek     in     Wien     VI, 

Blümeigasse    1   (1035). 

-  N.  Geyser,  Pfarrer  in  Elberfeld  (1089). 

-  Dr.  Hermann  Gies,  Dragoman  bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in  Con- 

stantinopel,  Pera  (7(50). 

-  Lic.  Dr.  F.  Giesebrecht,    Professor    in   Greifswald,    Nicolaistr.   3    (877). 

-  Rev.  Dr.  D.  C.  Ginsburg  in  Holmba,  Virginia  Water,  Surrey,  England  (718). 

-  Dr.   Eduard    Glaser,    Arabienreisender,    in    München,    v.    d.    Tannstr.   25 

(1162). 

-  Dr.    Ignaz    Goldziher,    Professor    an    d.  Univ.  und   Secretär  der  israelit. 

Gemeinde  in  Budapest  VII,  HoUö-utcza  4  (758). 

-  Dr.  Richard   J.    H.    Gottheil,    Professor    an  der  Columbia  University   in 

New   York,  Nr.   169  West,  93rd  Street  (1050). 
Dr.   George  A.  Grierson,  B.  C.  S.,  Asiatic  Society,  in   Calcutta  (Bengal), 

Parkstreet  (1068). 
Dr.  Julius  Grill,   Professor  a.  d.  Univ.  in  Tübingen,  Grabenstr.  5   (780). 
Dr.  H.   Grimmo,  Prof.  an  der  Universität  in  Freiburg  i.  d.  Schweiz  (1184). 

-  Dr.  Wilh.  Grube,  Prof.  a.  d.  Univ.  und  Directorialassistent  am  Kgl.  Museum 

für  Völkerkunde  in  Berlin,  Charlottenburg,  Kantstr.    149   (991). 
Frhr.  Werner  von  Grünau  in  Karlsruhe,  Linkenheimerstr.    13   (1244). 
Dr.  Max  Grünbaum  in  München,  Schleissheimer  Str.  40  (459). 

-  Dr.    Max   Th.    Grünert,    Professor    an    der    deutschen  Univ.    in    Prag  II, 

Krakauergasse   5   (873) 
Dr.  Albert  Grünwedel,  Prof.,    Directorialassistent    am  Kgl.  Museum  für 

Völkerkunde  in  Berlin,  Friedenau  b.  Berlin,  Handjervstr.  73  I  (1059). 
Lic,  Dr.  Herm.  Guthe,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Leipzig,  Körnerplatz  7,  II  (919). 

-  Johannes  Haar  dt,  Pastor  in   Wesel  (1071). 

Dr.  med.  et  philos    Julius  Caesar  Haentzsche  in  Dresden,  Amalienstr.  9 
(595). 

-  P.  Anton  Haitzmann  S.  J.,  Prof.  am  kathol.  Seminar  in  Sarajewo,  Bosnien 

(1236). 
Dr.  J.    Halevy,    Maitre    de    Conferences    ä    l'Ecole    pratique    des    Hautes 

Etudes,  k  Paris,  Rue  Aumaire   26   (845). 
Dr.  Ludwig   Hai  Her,    Pfarrer   in  Altweiler   bei  Harskirchen,  Unter-Ebass 

(1093). 
Dr.  F.  J.  van  den  Ham,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Groningen  (941). 
Dr.  Edmund  Hardy,  Prof.  in  Freiburg  i  Schw.,  Beauregard  (1240). 

-  Dr.  A.  Harkavy,    kais.    russ.    Staatsrath    und    Prof.    der    Geschichte    des 

Orients  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg,  Puschkarskaja  47   (67G). 
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Herr  Dr.  C.  de  Harlez,  Prof.  d.  Orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen,  Rue  des 
Recollets   25   (881). 
Professor  Dr.  Martin   Hart  mann,  Lehrer  d.  Arabischen  am  Seminar  für 

Orient.  Sprachen  in  Berlin,  Charlottenburg,  Schillerstr.   7   (802). 
Stiid.   phil.   H.   Hassenstein  in  Tübingen,  Burgsteige  5   (1251). 

-  Dr.  J.  Hausheer,  z.  Z.  in  Zürich  V,  Seefeld,  209  (1125). 

-  Dr.  Justus  Heer,   cand.  phil.  in   Basel,  Austr.   79   (1218). 

-  Rev.  Dr.    M.    Heidenheim  in  Zürich,  H.   Enge,   Stockgasse  36   (570). 
P.  Dr.  Joh.  Heller,  Professor  in  Innsbruck,  Universitätsstr.  8  (965). 
Dr'  Jobs.  Hertel,    Hilfslehrer    am    Real-Gymnasium  in  Zwickau,    Römer- 
strasse 21   (1247). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof  an  d.  Univ.  in  Halle  a/S.,  Louisenstr.  4  (359). 

-  A.  Heusler,  V.  D.  M.  in   Berlin  S\V,  Johanniterstr.   3  II  (1156). 

-  Dr.  A.  Hillebrandt,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Breslau,  Monhauptstr.  14   (950). 

-  Dr.    H.  V.    Hilp recht,    Professor    a.    d.    Universität    von    Pennsylvania, 

in  Philadelphia  (1199). 
K.  Himly,  kais.  Dolmetscher  a.  D.  in  Wiesbaden,  Stiftstr.   5   (567). 
Dr.  Val.  Hintner,  Professor  am  akad.  Gymnasium  in  Wien  (806). 

-  Dr.  Hartwig  Hirschfeld,    Docent  d.  semit.  Sprachen  am   Jew's   College, 

in  London  W,   123  Portsdorn   Road  (995). 

Cand.  theol.  Arthur  Hirsch  t,  in  Zehlendorf  bei  Berlin,  Machnowerstr.  18a 
(1223). 

Dr.  Friedr.  Hirth.  Professor  in  München,  Leopoldstr.  59   (1252). 

Dr.  G.  Hoberg,  Professor  an  der  Universität  in  Freiburg  i.  Br.,  Schiller- 
strasse 4  (1113). 

-  Dr.  A.  F.  Rudolf  Ho  er  nie,   Principal,    Madrasah  College,    und  Sekretär 

der  Asiatic  Society  in  Calcutta,  Wellesley  Square  (818). 

-  Dr.  Adolf  Hol tz mann,  Prof.  am  Gymn.  u.  an  d.  Univ.  in  Freiburg  i.  B., 

Moltkestr.   42   (934). 
Dr.  H.  Holzinger,  Stadtpfarrer  in  Münsingen  (Württemberg)   (1265). 
Dr.  Fritz    Hommel,    Professor  an  d.  Univers,  in  München,    Schwabinger 

Landstr.  50   (841). 

-  Dr.  Edw.  W.  Hopkins,  Professor  am  Yale  College,  in  New  Haven,  Conn., 

U.  S.A.,   235  Bishop  Str.  (992). 

-  Dr.  Paul  Hörn,  Privatdoeent  a.  d.  Univ.  in  Strassburg  i/Els. ,  Neudorf  bei 

Strassburg,  bei  St.  Urtjan   22  a  (1066). 

-  Cand.  phil.  Josef  Horovitz,  in  Frankfurt  a/M.,  Börsenplatz  IG  (1230). 

-  Dr.    M.    Th.    Houtsma,    Professor    d.    morgenländ.  Spr.    an    der  Univ.    in 

Utrecht  (1002). 

-  Clement  Huart,    franz.  Konsul,  Dragoman  der   französischen   Botschaft  in 

Constantinopel   (1036). 

-  Dr.  H.  Hübschmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Strassburg  i/Els.,  Ruprechts- 

auer Allee  31   (779). 

-  Dr.    Eugen    Hultzsch,    Government-Epigraphist    in    Ootacamund    (British 

India)  (946).  Von  M.März  1898  an  in  Dresden  (Altst.),Pillnitzer  Str.  26. 

-  Dr.  Georg  Hu  th,   Privatdoeent  a.   d.  Universität  in  Berlin,  Charlottenburg, 

Kaiser-Friedrichstr.  57   (1202). 

-  Dr.    A.  V.   Williams  Jackson,    Professor  am  Columbia  College,   Highland 

Avenue,  Yonkers,  in  New  York,  U.  S.  A.  (1092). 

-  Dr.  Georg  K.  Jacob,  Privatdoeent  a.   d.  Universität  in  Halle  a/S.,  Kron- 

prinzenstr.   99   (1127). 

-  Dr.  Hermann  Jacobi,  Prof  an  der  Univ.  in  Bonn,  Niebuhrstrasse  29a  (791). 

-  Dr.  G.  Jahn,   Professor  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr.,  Altstadt. 

Langgasse  38  (820). 

-  Dr.  P.Jensen,  Prof  an  der  Univ.  in  Marburg  i/H.,  Frankfurterstr.  21  (1118). 
Dr.  Julius  Jolly,  Prof   an   d.   Univ.  in   Würzburg,  Sonnenstr.   5   (815). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,   Goheimrath  und  Prof  a.  d.  Univ.  in  Marburg  i/H.,  Bar- 

füsserthor  32   (561). 
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Herr  Dr.  Th.  W.  Juynboll,  in  Leiileii  (HOC). 

-  Dr.  Adolf  Kaegi,  Professor  au  ilor  Univ.  in  Zürich,  Ilottingon,  Kasinostr.  4 

(1027). 

-  Dr.  Adolf  Kamphausen,  Prof  an  der  l'niv.  in  Bonn,  Weberstr.  27   (462). 

-  Dr.  David    Kaufmann,    Prof.    an    der  Landes -Kabbinerschule    in  Buda- 

pest, Andrassystrasso  20  (892). 

-  Dr.  EmilKautzsch,  Prof  an  der  Univ.  in  Halle  a 'S.,  Wcttiner  Str.  31(621). 
Dr.  Alexander   von    Kegl,    Gutsbesitzer    in    Puszta    Szent    Kiräly ,    Post 

Laczhäza,  Com.  Pest-Pilis,  Ungarn  (,1104). 
Dr.  S.  Kekule  v.  S  tradonitz,  Kammerlierr,  Referendar  u.  Lieutenant  a.D. 
in  Gross-Lichterfeldo  b/15erlin,  Marienstr.   16   (1174). 

-  Dr.  Camillo    Kellner,  Professor  am  königl.  Gymn.    in  Zwickau  (709) 
Dr.  Charles  F.  Kent,  Professor  of  Hiblical  Literature  and  History  at  Brown 

University,  in  Providence  K.J.  (1178). 

-  Lic.  Dr.  Konrad  Kessler,    Professor  der  Orient.  Sprachen  an  d.  Univ.  in 

Greifswald,  Steinstr.   2ö  (875). 

-  Dr.  Franz  Kielhorn,   Geh.   Regierungsrath  und  Prof.   an  der  Universität 

in  Göttingen,  Hainholzwog  21   (1022). 
Dr.  H.   Kiepert,    Professor    an    der    Universität    in    Berlin  SW,  Linden- 

strasse   11   (218). 
Leonard    W.    King,    of   British    Museum,    Department    of   Egyptian    and 

Assyrian  Antiquities,  in  London  WC  (1191). 

-  Dr.  Johannes  Klatt,    Bibliothekar  an  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  a.  D., 

"Westend,  Charlottenburg,  Linden  Allee  8/10  (878). 

-  Dr.  G.  Klein,  Rabbiner  in  Stockholm,  Strandvägen  49   (931). 

-  Dr.  P.  Kleiner t,  Prof  d.  Theol.  in  Berlin  W,  Schellingstr.  11   (495). 

-  Dr.  K.    Klemm    in    Gross-Lichterfelde    b.    Berlin,    Verlängerte    Wilhelm- 

strasse 28  A.   (1208). 
Dr.  Heinr.  Aug.  Klostermann,  Prof   d.  Theologie  in  Kiel,  Jägersberg  7 
(741). 

-  Dr.  Friedrich  Knauer,   Professor  an  der  Univ.  in  Kiew  (1031). 

-  Dr.  A.  Köhler,  Geheimer  Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen,  Spitalstr.  30 

(019)   (t). 

-  Dr.  Kaufmann  Köhler,  Rabbiner  in  New  York  (723). 

-  Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelit.  Religionsgemeinde 

in  Budapest  VII,  Hollö-utcza  4  (656). 
Dr.  George  Alex.  Kohut,  in  New  York,  No.  709  Madison  Avenue.  (1219). 

-  Dr.  Paul  V.  Kokowzow,  Privatdocent  a.  d.  Universität  zu  St.  Petersburg, 

3   Rotte  Ismailüwsky  Polk,  H.    11,   Log.    10   (12161. 

-  Dr.  Eduard  König,    Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock,  Paulstr.  29   (891). 

-  Dr.  phil.  Leberecht  Kootz,  Predigtamts-Candidat  in  Bad  Sachsa  a.  Harz, 

Villa  Apel  (1204). 
Alexander  Koväts,    Professor   der  Theologie  am  röm.-kathol.  Seminar   in 
Temesvär,  Ungarn  (1131). 

-  Dr.    J.    Krcsmärik,    k.    Oberstuhlrichtcr    in   Szarvas.    Bekeser    Comitat, 

Ungarn   (1159). 

-  Dr.  P.  Maximilian  Krenkel  in  Dresden,   Bergstr.   42  (1073). 

-  Theod.  Kreussler,  Pastor  in  Ursprung  b.  Ober-Lungwitz  i.  Erzgebirge  i/S. 

(1126). 

-  Dr.  E.  Kuhn,  Prof  an  der  Univ.  in  München,  Hessstr.   3   (768). 

-  Dr.  Franz  Kühnort,    Privatdocent    an    der    Univ.    in  Wien  IV,   Phorus- 

gasse  7   (1109). 

-  Dr.  Joseph  Kuhnert,  cand.  theol.   cath.   in  Breslau,   Domplatz  4  (1238). 

-  Dr.  E.  Kurz,  a.  o.  Professor  der  semit.  Philologie  an  der  Universität  iu 

Bern  (761). 

-  Graf  Geza  Kuun  von  Osdola,    Ehrendoctor  d.   Philosophie  u.  d.  semit. 

Sprachen,  auf  Schloss  Maros-Nemethi,  Post  Deva  (Ungarn)  (696). 
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Herr  Dr.  S.  L  audau  e  r,  Prof.   u.  Bibliotliekar  an   der  Univ.  in  Strassburg  i/Els., 
Ehrmannstr.   1   (882). 

-  Dr.  Carlo  Graf  von  Land  b  er  g-II  al  Ibergor  ,    k.  schwed.  Kammerherr 

u.  diplomatischer  Agent  z.  D.,  auf  Schloss  Tut/Jng,  Oberbayern  (1043). 

-  Dr.  Carl  Lang,  Oberlehrer  am  Kgl.  Seminar  in  Droyssig  b.  Zeitz  (1000). 
Dr.     Charles    R.     Lanman,    Prof.    of    Sanskrit    in     Harvard     University, 

9   Farrar  Street,  in  Cambridge,  Massachusetts,  U.  S.A.   (897). 

-  Dr.  M.  Lauer,  Geh.  Kegierungsrath  u.  Schulrath  in  Stade  (1013). 

-  Dr.  S.  Lefniann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Heidelberg,  Plöckstr.   46   (868). 

-  Dr.  jur.  et  phil.  Carl  F.  Lehmann,    Privatdocent  an  der  Universität  in 

Berlin  NW,  Louisenstr.   51   (107  6). 

Dr.  Oscar  von  Lemm,  am  Asiat.  Museum  d.  K.  Ak.  d.  W.  in  St.  Peters- 
burg, Wassili  Ostrow,  Nicolai-Quai   1    (1026). 

Paul  Lergetporer,  Gymnasiallehrer  am  Staats-Obergymnasium  in  Laibach 
(1100). 

-  L.  Le riebe  in  Tebessa  (Algier)  (1182). 

Dr.  Ernst  Leumann,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Strassburg  i/Els.,  Sternwartstr.  3 
(1021). 

-  Dr.  Mark  Lidzbarski,  Privatdocent  in  Kiel,  Karlstr.  29  I  (1243). 

-  Dr.  Bruno    Lieb  ich,    Professor    an    der  Universität    in  Breslau,    Moltke- 

strasse    10  part.  (1110). 
Dr.  Arthur  Lincke  in  Dresden,  Bergstr.  5   (942). 

-  Dr.  Ernest  Lindl,  Presbyter  in  München,  Theresienstr.   39  1  (1245). 
Dr.  Bruno  Lindner,  Professor  an  der  Univ.  in  Leipzig,  Egelstr.  8  (952). 
Dr.  J.   Lobe,  Geheimer  Kirchenrath  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

D.  Theophil  Löbel,  Censur-Inspektor  im  k.  ottomanischen  Unterrichts- 
ministerium in  Constantinopel  (1114). 

Dr.  Wilhelm  Lotz,  Professor  der  Theologie  in  Erlangen,  Landvvehrstr.  11 
(1007). 

Dr.  Immanuel  Low,  Oberrabbiner  in  Szegedin  (978). 

Dr.  Alfred  Ludwig,  Professor  an  der  deutschen  Universität  in  Prag, 
Königl.  Weinberge,    Celakowsky-Str.   15   (1006). 

Jacob  Lütschg,  Secretair  d.  kais.  russ.  Consulats  in  Bochara  (865). 

-  C.  J.  Lyall,  B.S.  C,  in  London  SW,   38  Lower  Sloane  St.   (922). 

-  Dr.  J.  F.  Mc  Curdy,  Prof.  am  Univ.  College,  in  Toronto,  Canada  (1020). 
Dr.  Arthur  Anthony  Macdonell,    Professor    des  Sanskrit    a.  d.  Univ.  in 

Oxford,  7   Fyfield  Koad  (1051). 
Norman  M^Lean,    Fellow  of  Christ's  College  and  Lecturer  in  Cambridge 
(England)  (1237). 

-  Dr.  Eduard  Mahl  er   in  Budapest  I,   Orszaghäz-utcza,  12   (1082). 

-  Dr.  Oskar  Mann,  Assistent  b.  d.  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  N,  58,  Wörther- 

strasse  37  H  (1197). 

-  David  Samuel  Margoliouth,  Fellow  of  New  College  and  Laudian  Pro- 

fessor of  Arabic  in  the  University  of  Oxford  (1024). 
Dr.  Karl  Marti ,  Prof.  der  Theol.  an  der  Univ.  in  Bern,  Marienstr.  25  (943), 
Michael  Maschanoff,  Professor  an  der  geistl.  Akademie  in  Kasan  (1123). 

-  Dr.    B.    F.    Matthes,    Agent     der    Amsterd.    Bibelgesellschaft    im    Haag, 

Bilderdijkstr.    102   (270). 
Dr.  A.  F.  von  Mehren,  Professor    der    somit.  Sprachen  in  Kopenhagen, 
Kannikestraede   11   (240). 

-  Dr.  Bruno  ]Me  issner,  Privatdoc.  a.    d.  Univ.    in  Halle  a/S.,   Mansfelder- 

Strasse  48  (1215). 

-  Dr.  A.  Merx,  Geh.  Hofrath,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg,  Bunsen- 

strasse   1   (537). 

-  Dr.   Ed.  Meyer,  Professor  a.  d.  Universität  in  Halle  a/S.,  Giebichenstein 

b.  Halle,  Reilstr.   88  (808). 

-  Dr.  Leo  Meyer,   k.  russ.  wirklicher  Staatsrath    und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  Stud.  phil.   Curt  Michaelis,  in  München,  Hohenzollernstr.   73   (1181). 
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Herr   Dr.  Ch.   Michel,    Professor    an    der   Universität   in    Lüttich,    110  Avenue 
d'Avroy  (951). 
Cand.  theol.  S.  Michelet  aus  Christiania,  z.  Z.  in  Leipzig  (1136). 

-  Dr.  theol.  L.  H.  Mills  in  Oxford,  Norham  Road   19   (1059). 

Dr.    O.    F.    von    Möllendorff,    kaiserlich    deutscher    Consul    in    Kowno 

i.  Russland  (986). 
J.  P.  von  Moollendorff,  Vico-Director    des    Statist.  Amtes  in  Shanghai 

(China),  c^q   custom  house  (690). 

-  Dr.  George  F.  Moore,  Professor  of  Theology,  in  Andover,  Mass.,  U.  S.  A. 

(1072). 
Dr.  J.  H.  Mordtmann,  kaiserl.   deutscher  Konsul  in  Salonik  (807). 

-  Mubarak  Ghalib  Bey,  Exe,  in  Constantinopel,  Cantardjilar  (1170). 

-  Dr.  Ferd.  Müh  lau,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  u.  Professor  d.  Theol.  an 

der  Universität  in  Kiel,  Jaegersberg  5  (565). 

Sir  William   Muir,  K.  C.  S.  I.,  LL.  D.,  in  Edinburgh  (473). 

Herr  Dr.  D.  H.  Müller,   Professor    an    der  Universität   in    Wien    VIII,    Feld- 
gasse   10  (824). 
Dr.  Friedrich  W.  K.  Müller,  Hilfsarbeiter  am  Königl.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  Tempelhof  b/Berlin,  Stolbergstr.   2   (1101). 

-  Dr.  Ed.   Müll  er- Hess,  Professor  in  Bern,  Zieglerstrasse  30  (834). 

-  Dr.  C.  A.  Nallino  in  Neapel,  R.  Istituto  Orientale  (1201). 

-  Dr.   Eberh.  Nestle,  Professor  in  Ulm  a/D.  (805). 

Dr.  W.  A.  Neu  mann,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Wien  IX,  Garnisongasse  18 
(518.   1084). 

-  Dr.  George  Karel  Niemann,  Professor  in  Delft  (547). 

-  Dr.  Ludwig  Nix,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Bonn  (1079). 

Dr.  W.  Nowack,  Professor  an  der  Univers,  in  Strassburg  i/Els.,  Thomas- 
gasse 3  (853). 

Dr.  Heinrich  Nützel,  Directorial-Assistent  bei  den  Kgl.  Museen,  in 
Berlin  N,  Elsasserstr.  31   (1166). 

Dr.  J.  Oestrup,  Privatdocent  in  Kopenhagen,  N.  Norrebrogade  42  (1241). 

-  Dr.  H.  Oldenberg,  Prof.  an   der  Univ.  in  Kiel,  Hohenbergstr.  13   (993). 

-  Stud.   phil.  J.  van  Oordt,  in  Leiden,  Oude   Ryn  (1224). 

Dr.  Max  Freiherr  von  Oppenheim,  Regierungsassessor,  in  Cöln  a/Rh., 
Glockengasse  3   (1229). 

-  Dr.  Gustav  Oppert,  Prof.  in  Berlin  W.,   Bülowstr.  55  I  (1264). 

Dr.  Conrad  vonOrelli,  Professor  an  der  Universität  in  Basel,  Bernoulli- 
strasse  6   (707). 

-  Dr.  C.  Pauli,    Professor    am    Kantonslyceum    zu    Lugano    (Cant.    Tessiu), 

Casa  Monti,  Viale  Carlo  Cattaneo   94  (987). 
Dr.  Felix  E.  P  eiser,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr., 
Dohnastr.   10  (1064). 

-  Dr.  Felix  Perl  es,  in  München,  Landwehrstr.  43  (1214). 

-  Dr.E.  D.  Perry,  Columbia  College,  in  New  York,  133  East,  55thStreet(1042). 
Prof.  Dr.  W.  Pertsch,  Geh.  Hofrath,  Oberbibliothekar  in  Gotha,  Damm- 
weg 25  (328). 

-  Dr.  Eduard  Peter,  k.  k.  Regierungsrath    und  Honorar-Professor    der  alt- 

testamentl.  Exegese  und  der  semit.  Philologie  an  der  deutschen  Uni- 
versität in  Prag  I.  Kreuzherrenstift  3  (388). 
Rev.  John  P.  Peters,  Prof.    an    der  Episcopal  Divinity  School  in  Phila- 
delphia, Pennsylvania,  U.  S.  A.  (996). 

-  Dr.    Norbert    Peters,    Prof    der    alttestamentlichen    Exegese    an    der    B. 

theolog.  Facultät  in  Paderborn  (1189). 

-  Dr.  Arthur  Pfungst,  Fabrikant  in  Frankfurt  a.  M.,  Gärtnerweg  2  (1209). 

-  Dr.    Friedr.    Wilh.    Mart.    Philippi,    Professor    an    d.  Univ.    in    Rostock, 

Georgstr.  74  (699). 

-  Dr.  Bernhard  Pick,  in  Albany,  New- York,  393   Washington  Str.  (913). 
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Herr  Dr.  Richard  Pietschmann,  Prof.  an  der  Universität  und  Ober-Bibliothekar 
an  der  Univ. -Bibliothek  in   Göttinj^en,  Gronerthor   1   (901). 

-  Theophilus    Goldridge    Pinches,    Department    of  Egyptian    and    Assyrian 

Antiquities,  British  Museum;  36,  Heath  Str.,  Hampstead,  London  NW 
(1017). 

-  Dr.  Richard   Pischel,  Prof.  a.   d.  Univ.  in  Halle  a/S.,   Schillerstr.  8  (796). 

-  Dr.  Samuel  Poznanski  in  Warschau,  Tlomackie  7   (12.57). 

-  Dr.  Franz  Praetorius,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Hallo  a/S,  Franckestr.  2  (685). 

-  Josef  Prasch,    Sparkassen-Beamter    in    Graz    (Steiermark)    H,    Leonhard- 

strasse  59   (1160). 

-  Dr.  Eugen  Prym,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn,  Coblenzerstr.  (644). 

-  Lic.  Dr.  Alfred  Rahlfs,  Professor  a.   d.  Univers,  in  Göttingen,  St.  Annen- 

gang 2   (1200). 

-  Dr.  H.  Reckendorf,  Professor  a.   d.  Univ.  in  Freiburg  i.  B.,   Maximilian- 

strasse 34  (1077). 

-  Dr.  theol.  und  phil.  C.   Reinicke,  Professor  in   Wittenberg  (871). 

-  Dr.  J.  N.  Reuter,  Docent  des  Sanskrit  und  der  vergl.  Sprachwissenschaft 

an  der  Universität  zu  Helsingfors,  Fredsgaten   11   (1111). 

-  Dr.  Charles  Rice,    Chemist  Department  Public  Charity  &  Corr.,  Bellevue 

Hospital,  in  New  York  (887). 
P.  Dr.  Joseph  Rieb  er,    Prof.    der  Theologie    an    der    deutschen  Univ.  in 
Prag  III,  Carmelitergasse   16  (1154).' 

-  Dr.  Fr.  Risch,    Pfarrer   in    Heuchelheim,    Post  Ingenheim,    bei    Landau, 

Rheinpfalz   (1005). 

-  Dr.  James  Robertson,    Prof.    of  Orient.   Languages,    in    Glasgow    7    the 

University  (953). 

-  Dr.  Joh.  Roediger,  Diroctor  der  Königl.   Universitäts-Bibliothek  in  Mar- 

burg i/H.,  Schwanallee   7   (743). 

-  Dr.  Robert  W.  Rogers,  B.  A.,  Professor  am  Drew  Theological  Seminary, 

in  Madison,  New  Jersey,  U.  S.  A.  (1133). 
Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

-  Gustav  Rösch,  pens.  ev.  Pfarrer  in  Biberach  a.   d.   Riss  (932). 

Baron  Victor  von  Rosen,    Prof.    an  der  Universität  und  Akademiker  in 
St.  Petersburg,  Escellenz,  Wassili-Ostrow,   7te  Linie,  2   (757). 

-  Arthur  von  Rosthorn,   z.  Z.  in  Beking  (China),   Custom   office  (1225), 

-  Lic.Dr.  J.W. Rothstein,  Prof.  a.d.  Univ.  in  Halle  a/S.,  Karlstr.  4  (915). 
Dr.  Ma.x  Rottenburg  in   Vizsoly,  Ungarn  (1212). 

-  W.  H.  D.  Rouse,  M.  A.,  Fellow  of  Christ's  College,  in  Cambridge,  Eng- 

land (1175). 
Gustav  Rudioff,  Superintendent  in  Wangenheim  bei  Gotha  (1048). 

-  Dr.  Franz  Rühl,  Professor  an  der  Univ.  in  Königsberg  i/Pr.,  Sacklieimer 

Kirchenstr.   5   (880). 
Dr.  theol.  und  phil.  Victor  Ryssel,  Professor  an   der  Univers,  in  Zürich. 

Fluntern,  Plattenstr.   45   (809). 
Dr.  med.  Lamec  Saad,  Sanitätsarzt,  in  Jaffa  (Syrien)   (1046). 
Dr.  Ed.  S  ach  au,  Geh.  Regierungsrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  W, 

Wormser  Str.   12   (660). 

-  Carl  Säle  mann,  E.\c.,  Wirkl.   Staatsrath,  Mitglied   der  kais.  Akad.  d.W., 

Direktor  des  Asiatischen  JMuseums  in   St.  Petersburg,  Wassili-Ostrow, 
Haus   der  Akademie  (773). 

-  Archibald   Henry   Sayce,  M.  A.,  Prof.   a.   d.   Univ.   in   Oxford  (762). 

-  Dr.  Wilhelm   Schenz,  Goistl.  Rath   u.  königl.   Lycealprofessor  in  Regens- 

burg (1018). 

-  Dr.  Lucian    Scherman,     Privatdocent    an    der   Universität    in    München, 

Giselastr.   8  (1122). 
Celestino  Schiaparelli,  Prof.  des  Arab.  an  der  Univ.  in  Rom,  Lungara  10 
(777). 

-  Gregor  Heinrich  Schils,  Pfarrer  in  Fontenoille  (Ste  Cecile),  Belgien  (1056). 
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Herr  A.  H  outum-Scli  i  n  ilU>  r ,  General  in  persischen  Diensten,  Geiiüriil-[nspoctor 
der  Telegraplien,  in  Teheran  (1010). 

-  Dr.  EmilSchlagintweit,   k.   bayr.  Regierungsratli  in  Zwoibrücken  (C26). 

-  Dr.  Erich  Schmidt  in  Bromberg,  Töptorstr.   20  (.1070). 

-  Dr.  Johannes  Schmidt,    Geh.  Kath  u.   Prof.   an    der  Univ.   in   Herlin   W, 

Lützower  Ufer  24  (994). 

-  Dr.  Eichard   Schmidt  in  Eislebon,   Freistr.  29   (llö7). 

-  Dr.  Leo  S  ch  nee  d  or  f  er ,  Prof.   der  Tlieologie  an  d.  deutschon  Universität 

in   Prag  I,  Aegidigasse  (Dominicaner-Kloster)   9   (862). 

-  Dr.  H.   Sclmorr  von  Carolsfeld,  Oberbibliothekar  der  kgl.  Univers.- 

Dibliotliük  in  München,   Loopoldstr.   33,   I  (1128). 

-  Dr.   George  H.  Schoddo,  Prof.  a.  d.  Capital  University,  in  Columbus,  Ohio, 

452  Koniball  Place,  U.  S.  A.   (900). 

-  Dr.  Eberhard    Seh  rader,    Geh.    Kegierungsrath ,    Prof.    an    der  Univ.    in 

Berlin  NW,  Kronprinzen-Ufer  20  (655). 

-  Dr.   Fritz  Schrader  in  Halle  a/S.  (1152). 

-  Dr.   W.   Schrameier,    kaiserl.    deutscher    Vice-Consul    a.    i.    am  kaiserl. 

deutschen  Consulat  in  Shanghai,  China  (976). 

-  Dr.  Martin    Schreiner,    Docent    an     der    Lehranstalt    für    Wissenschaft 

des  Judenthums  zu  Berlin  N,  Ziegelstr.    13  1  (1105). 
Dr.    Paul    Schröder,    kaiserl.     deutscher    Generalkonsul     für    Syrien    in 
Beirut  (700). 

-  Dr.  Leopold  v.   Schroeder,    Prof.   an    der  Univ.   in  Innsbruck,    Fischor- 

gasse 7  III  (905). 

-  Dr.   Friedrich  Schulthess,  Privatdöcent  an  der  Universität  in  Göttingen, 

Herzberger  Chaussee  33  I  (1233). 

-  Dr.   Martin  Schnitze,   Hector  a.  D.  in   Kllrich  a.  Harz  (790). 

Lic.  Dr.   Fr.  Schwally,   Privatdöcent  a.  d.  Univers,  in  Strassburg  i/Elsass, 

Lessingstr.   3   (1140). 
Dr.  Paul  Schwarz,  Privatdoc.  a.  d.  Univers,  in  Leipzig,  Waldstr.  29  III 

(1250). 
Dr.  Jaroslav  S  e  d  1  a  c  e  k ,  Professor  an  der  k.  böhmischen  Universität  und 

Kaplan  zu  St.  Heinrich  in  Smichow  bei  Prag,   Hussgasse  304  (1161). 

-  Dr.    Ernst    Seidel,     prakticierender    Arzt    in    Leipzig -Reudnitz,    Grenz- 

strasse 9  II  (1187). 
Dr.  Chr.  F.  Seybold,  Professor  der  semit.  Sprachen  an  der  Univers,  in 

Tübingen,   Hechingerstr.    14   (1012). 
Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 
Otto  Siegosmund,    Pfarrer  in  Gross-Mirkowitz    bei    Stempucliowo   (Bez. 

Bromberg)  (1246). 

-  Dr.  K.   Siegfried,  Geh.  Kirchenrath,  Prof.  der  Theologie  in  Jona  W.-G.- 

Bahnhofstr.   12  (692). 
Dr.  Richard   Simon,   Privatdöcent  an   der  Universität  in  München,  Fend- 

strasse   1   (1193). 
David  Simon  son,  Oberrabbiner  in  Kopenhagen,  Raadhussträdo  4   (1074), 
Dr    J.   P.  Six  in  Amsterdam   (599). 

-  Dr.   Rudolf  Smend,   Prof.  au   der  Univ.  in   Göttingen,  Bühl   21    (843). 

-  Dr.  theol.  Henry  Preserved  Smith,  Prof.  in  Lakewood,  N.Y,  U.  S.  A.  (918), 
Dr.   Christian  Snouck  Hurgronje,    Professor  in   Batavia,  Java  (1019). 

-  Dr.  phil.  Moritz  Sobernheim  in  Berlin  W.,  Vossstr.   34  (1262). 

Dr.    Alb.    So  ein,     Professor    an    der    Universität    in    Leipzig,    Schreber- 

strasse   5   (661). 
Dr,  Rudolf  von  Sowa,  k.  k.  Gymnasialprof.  in  Brunn,  Franz  Josephstr.   4 

(1039). 

-  Dr.  J.  S.   Speyer,  Professor  an  der  Universität  in  Groningen  (1227). 

-  Dr.  W.  Spiegelberg,  Privatdöcent  an  der  Universität  in  Strassburg  i/E., 

Schiftmattweg  32  bis  (1220). 
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Herr  Jean  H.  Spiro,  Prof.   Ji  l'Universite  de  Lausanne  ä  Vufflens-la-Ville,  Cant. 
Vaud  (Suisse)  (1065). 

-  Dr.  Reinhold  Baron  von  Stackeiberg,  Docent  am  Lazarew'schen  Institut 

in  Moskau  (1120). 

-  K.   Steck,  Prof.   d    Theol.  an  der  Universität  in  Bern  (689). 

-  Dr.  Aurel  Stein,  M.  A.,  Principal,  Oriental  College,  and  Kegistrar,  Panjab 

University,  in  Labore  (1116). 

-  Dr.   Georg  Steindorff,  Professor  a.  d.  Univers,  in  Leipzig,  Haydnstr.  8  III 

(1060). 

-  P.  Placidus  Steininger,    Prof    des    Bibelstudiums    in    der  Benediktiner- 

Abtei  Admont  (861). 

-  Dr.  M.  Steinschneider,  Prof.  in  Berlin  0,  Wallner-Theaterstr,  34  (175). 

-  Dr.  H.   Stein  thal,  Prof.   an  der  Universität  in  Berlin  W,  Schöneberger 

Ufer  42   (424). 

-  Rev.  Dr.  T.   Stenhouse,  in  Stocksfield  on  Tyne,  Northumberland  (1062). 

-  Dr.  Edv.   Stenij,  Adjunkt  an  der  theologischen  Fakultät  der  Universität 

zu  Helsingfors  (1167). 

-  Dr.  Josef  Stier,  Prediger  und  Rabbiner  der  israelit.  Gemeindein  Berlin  N, 

Oranienburgerstr.   39   (1134). 

-  Dr.  Theod.  Stockmayer,    Stuttgart,  Feuerseeplatz    14   (1254). 

-  Dr.  Hermann  L.   Strack,    Prof.   der  Theol.  in  Berlin,   Gross-Lichterfelde, 

Boothstr.  24  (977). 

-  D.  Victor  von  Strauss  und  Torney,  E.xc,  Wirkl.  Geh.  Rath,  in  Dresden, 

Lüttichaustr.   34  (719). 

-  Dr.  Max  Streck    in  Strassburg,  Eis.,  Roibeisengasse  8  (1259). 

-  Arthur  Strong,  M.  A.,  Lecturer  in  the  University  of  Cambridge,  in  London, 

SW  Putney  Hill,  7   St.  John's  Road  (1196). 

-  Dr.    phil.    Hans    Stumme,    Privatdocent    an    der    Universität    in   Leipzig, 

Robert-Schumannstr.    1   (1103). 

-  Georges  D.  Sursock,  Dragoman  des  k.  deutschen  Consulats  in  Beirut  (1014). 

-  Dr.    Heinrich    Suter,    Professor    am    Gymnasium    zu    Zürich,    Kilchberg 

b.  Zürich  (1248). 

-  Aron  von  Szilädy,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kumanien  (697). 

-  Dr.  Jyun  Takakusu,    207   Motomatchi,  Kobe,  Japan  (1249). 

-  A.  Tappehorn,  Pfarrer  in  Vreden,  Westphalen  (568). 

-  Dr.  Jacob  Tauber,  Oberrabbiner  in  Mährisch  Prerau  (1049). 

-  Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof.  an  der  Universität  in  Padova  (444). 

-  G.  W.  Thatcher,  M.  A.,  B.  D.,  in  Oxford  (1107). 

-  Dr.  G.  Thibaut,  Principal  Muir  Central  College  in  Allahabad,  Indien  (781). 
Dr.  C.  P.  Tiele,  Professor  an  der  Universität  in  Leiden  (847). 

-  W.  von  Tics en hausen.  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg,  Kaiser].  Eremitage  (262). 

-  Dr.  Tsuru-Matsu  Tokiwai,  in  Strassburg  i/E.,  Schiffleutg.    17   (1217). 

-  Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Spiez,  Canton  Bern  (Schweiz)  (755). 
Fürst  Esper  Esperowitsch  Uchtomskij,    Durchl. ,    Kammerherr    Sr.    Maj.    des 

Kaisers  v.  Russland,  in  St.  Petersburg,  Schpalernaja  26   (1235). 
Herr  Rud.  Uli  mann,  Pfarrer,    Inspector    des  prot.  Alumneums    in  Regensburg 
(1150). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (650). 

-  Dr.  J.  J.  Ph.  Valeton,  emer.  Prof.  d.  Theol.  in  Amersfoort  (Niederlande) 

(130). 

-  Dr    Herm.  Vämbery,    Prof.    an    der  Univ.    in  Budapest,    Franz-Josephs- 

Quai   19   (672). 

-  Dr.   B.  Vandenhoff,   Privatdocent  zu  Münster  i,'W.,   Bergstr.   8    (1207). 

-  Cand.  phil.  Friedrich  Veit,  in  Ostdorf  i/ Württemberg  (Schwarzwaldkreis) 

(1185). 

-  Arthur  Venis,  Principal  Sanskrit  College,  in  Benares  (1143). 
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Herr  Dr.   G.  van   Vloten,    Adjutor   Interpretis  Legati  Warneriani    in    Leiden, 
Gangetje   1   (1119). 

-  Dr.  H.  Vogelstein,    Rabbiner  in  Stettin  (1146). 

Dr.  Hermann  Vogelstein,    Rabbiner    in    Königsberg  i/Pr. ,  Burgstr.   10. 
(1234). 

-  Dr.  Hans  Voigt,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Leipzig,  Hauptmannstr.  4  (1057), 

-  Dr.  Wilh.  Volck,    kais.  russ.  w.  Staatsrath   und  Prof.  der  Theol.  an  der 

Universität  in  Dorpat  (536). 
Lic.  Dr.   K.  Völlers,    Prof.  an  der   Universität  in  Jena,  Weimar-Geraer- 
Bahnhofstr.  5   (1037). 

-  Dr.  Jakob  VVackernagel ,  Professor  an  der  Universität  in  Basel,  Garten- 

strasse  93   (921). 
Oscar  Wassermann  in  Berlin  C,  Burgstr.   21   (1260). 

-  The  Venerable  Archdeacon  A.William  W  a t k  i n  s,  The  College,  in  Durham  (827). 

-  Dr.  J.  B.   von  Weiss,    k.  k.  Ilofrath    und  Professor    der    Geschichte    an 

der  Universität  in  Graz,  in  Ruhestand,  Bürgergasse   13   (613). 
Dr.    F.    H.    Weissbach,    Assistent     an     der    Universitätsbibliothek    und 
Privatdocent    an    der    Universität    in    Leipzig,    Leipzig -Schleussig, 
Könneritzstr.   62   (1173). 

-  Dr.  J.   Well  hausen,  Professor  an   der  Universität  in  Göttingen,  Weber- 

strasse  18  a  (832). 

-  Dr.  J.  G.   Wetzstein,  königl.  preuss.  Consul  a.D.  in  Berlin  N,  August- 

strasse 69   (47). 

-  Dr.  Alfred   Wiedemann,  Professor  an   der  Universität   in  Bonn,   Köuig- 

strasse  2   (898). 

-  Dr.  Ulrich  Wilcken,    Professor    an    der  Universität  in  Breslau,  Augusta- 

strasse 56   (1206). 

-  Dr.  Eug.  Wilhelm,  Professor  in  Jena,  Wagnergasse   11   (744). 

-  Dr.    Hugo  Win  ekler,    Privatdocent    der    somit.    Philologie    an    der    Uni- 

versität in  Berlin,  Wilmersdorf,   Bingerstr.   80  (1177). 
Dr.  Ernst  Windisch,  Geh.-Hofrath,  Prof.   des  Sanskrit  an  der  Univ.    in 

Leipzig,  Universitätsstr.    15  (737). 
Dr.  Moritz  Winternitz,  z.   Z.  in  Oxford,  Norham  Road   1   (1121). 

-  W.  Witsch  el,     Oberlehrer    am    Louisenstädt.    Realgymnas.    in    Berlin  S, 

Planufer  39   (1226). 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  D.D.,  M.  A  ,  Ph.  D.  in  Birkonhead,  Chester, 

44  Rock  Park,  Rockferry  (553). 

-  W.  Aldis  Wright,  B.  A.  in  Cambridge,  England,  Trinity  College   (556). 

-  Dr.  C.  Aug.   Wünsche,  Professor  u.  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschule 

in  Dresden,  Albrechtstr.   15  (639). 

-  Dr.   Th.   Zachariae,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Halle  a  S.,  Jägorplatz  2   (1149). 

-  Dr.  Joseph  Zaus,  Docent    der  Philosophie    an    der   k.  k.   deutschen  Uni- 

versität in  Prag  I,   Karlsg.   174  (1221). 

-  Dr.  Heinr.  Zimmer,  Professor    an    der  Universität  in  Greifswald,  Karls- 

platz  13   (971). 

-  Dr.  Heinr.  Zimm  ern,    Professor  an  der  Universität  in  Leipzig,    Stötteritz 

(Marienhöhe),  Naunhoferstr.   5   (1151). 

-  Dr.  Jos.  Zubaty,  Prof.  a.   d.  Prager  böhmischen  Universität,  in  Smichov 

b/Prag,  Hussstrasse   539   (1129). 


LH      Verzeichnis  d.  Afitgl.  u.  d.  gelehrten  Körperschaften  und  Institute. 

In   die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten*): 

Das  V  eitel- Heine-Ephraim'sche  Both   ha-Midrasch  in   Berlin  (3), 
Die  König  1.   Bibliothok  in   Berlin   W,  Opernplatz  (12). 

„     Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Breslau  (16). 

„     Königl.  und  Uni  versi  täts- Bi  b  li  othe  k   in   Königsberg  i/Pr.  (13). 

„     Bibliothek  des  Bened  i  ctin  erstifts  St.  Bonifaz  in  München  (18), 
La    Bibliotheque  Khediviale   h  Caire  (Egypte)  (32). 
Die  Bodleiana  in  Oxford  (5). 

„     Grossherzogliche  Hofbibliothek  in  Darmstadt  (33). 

„     K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien  (39). 
St.  Ignatius-Collegium  in  Valkenburg  (Holland)  (35). 
Das  Fürstlich  Hohenzollern'sche  Museum  in  Sigmaringon  (1). 
The  Owens  College  in  Manchester,  England  (30). 

Das  Rabbiner-Seminar    in    Berlin.        (Dr.    A.    Berliner,    Berlin  C,    Gips- 
strasse  12  a)  (8). 
The  Rector  of  St.  Francis  Xavier's  College  in  Bombay  (9). 

„     Union  Theological  Seminary  in  New  York  (25). 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  (4). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Amsterdam    (19). 

„     Universitäts-Bibliothek  in  Basel  (26). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  iu  Berlin  NW,  Dorotheenstr.  9  (17). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Christiania  (43). 

„     Kaiser].  Universitäts-Bibliothek  in  Dorpat  (41). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Erlangen  (37). 

„     Grossher zogl.  Universitäts-Bibliothek    in  Freiburg  i/B.  (42). 

„     Grossherzogl.  Universitäts-Bibliothek  in   Giessen  (10). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Greifswald  (21). 

„     Grossherzogl.  Universitäts-Bibliothek  in  Jena  (38). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Kiel  (24). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek    ,, Albertina"    in    Leipzig, 
Beethovenstr.  4  (6). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Marburg  i/H.   (29). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  München  (40). 

„     Kaiserl.  Universitäts-Bibliothek  in  St.  Petersburg  (22). 

„     K.  K.  Universitäts-Bibliothek  in  Prag  (14). 

„     Grossherzogl.  Universitäts-Bibliothek  in  Rostock  (34). 

„     Kaiserl.     Universitäts-     und    Landes-Bibliothek     in    Strassburg 
i/Els.  (7). 

„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Utrecht  (11). 


Yerzeiclinis  der  gelehrten  Körperscliaften  und  Institute, 
die  mit  der  D.  M.  Oesellschat't  in  Schriftenaustauscli  stehen. 

(Nach  dem  Alphabet  der  Städtenamen.) 

1.  Das  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia. 

2.  Die  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

3.  Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  SW  12,  Zimmerstr.  90. 

4.  Die  Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen,  in  Berlin,  NW, 

Pritzwalkerstr.   17. 

5.  The  Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  iu  Bombay. 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  betrefl'.  Bibliotheken  und  Institute 
beigetreten  sind. 
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6.  La  Societe  des  Hollandistes,   14,  nie  des  Ursulines,  Ji  Briixeües. 

7.  Die  Magyar  Tudomanyos  Akademia  in  Budapest. 

8.  Die  Hedaction  der  Ethnologischen  Mitthoilungen  aus  Ungarn,  in  Budapest. 

9.  Le  Ministere  de  l'lnstruction  pulilicjue,  ii  Caire  (Egypte). 

10.  The  Koyal  Asiatic  Society  of  liengal  in   Calcutta. 

11.  The  Ceylon   Branch   of  the  Koyal   Asiatic  Society  in  Colombo. 

12.  Das  Real  Institute  di  Studj  superiori  in  Florenz,   Piazza  S.   Marco   2. 

13.  Studj   italiani  di  filologia  indo-iranica  in  Florenz. 

14.  Societä  asiatica  italiana  in  Florenz,  Piazza  San  Marco  2. 

15.  Die  Königl.  Gesollschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 
IG.  Der  Historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 

17.  Das  Koninklijk  Instituut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indie  im   Haag. 

18.  Die  Finnisch-Utirische  Gesellschaft  in  Helsingfors. 

19.  Das  Curatorium   der  Universität  in  Leiden. 

20.  Die  Kedaction  des  T'oung-pao  in  I^oiden. 

21.  Der  Deutsche  Verein  zur  Erforscliung  Palästinas  in  Leipzig. 

22.  The  Society  of  Biblical  Archaeology  in  London  WC,  Bloomsbury,  .37,  Groat 

Russell  Street. 

23.  The  Royal  Asiatic  Society    of  Groat  Britain  and  Ireland    in  London  W 

22,  Albemarle  Str. 

24.  The  Royal  Geographica!  Society  in  London  W,   1,  Savile   Row. 

25.  Das  Athcnee  oriental  in  Löwen. 

26.  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

27.  The    American  Orieütal  Society  in  New  Haven. 

28.  Die  Ecole  speciale  des  Langues  orientales  Vivantes  in  Paris,  Ruo  de  Lille  2. 

29.  Das  Musee  Guimet  in  Paris. 

30.  Die  Revue  Archeologique  in  Paris,  Rue  de  Lille  2. 

31.  Die  Societe  Asiatique  in  Paris,  Rue  de  Seine,  Palais  de  l'Institut. 

32.  Die  Societe  de  Geographie  in  Paris,  Boulevard  St,   Germain   184. 

33.  Die  Societe  Academique  Indo-chinoise  in  Paris. 

34.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften   in  St.   Petersburg. 

35.  Die  Kaiserl.  Kuss.  Geographische   Gesellschaft  in  St.   Petersburg. 

36.  Die  Societe   d'Archeologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

37.  The  American  Journal  of  Archaeology,  in  Princeton,  New  Jersey  U.  S.  A. 

38.  Die  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom. 

39.  Die  Direction  du  Service    local    de  la  Cochinchine  (Cabinet  du  Directeur) 

in  Saigon. 

40.  The  North  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in   Shanghai. 

41.  The  Tokyo  Library  of  the  Imperial  University  of  Japan,  in  Tokyo  (Japan). 

42.  The  Asiatic  Society  of  Japan  in  Tokyo. 

43.  The  Smithsonian  Institution  in   Washington. 

44.  The  Bureau  of  Ethnology  in   Washington. 

45.  Die  Kaiserl.   Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in   Wien, 

46.  Die  Numismatische   Gesellschaft  in   Wien   I,  Universitätsplatz   2. 

47.  Die  Mechitharisten-Congregation  in   Wien  VII,  Mechitharistengasse  4. 

Ex  officio  erhalten  je  1  Expl.  der  Zeitschrift: 

Se.   Hoheit  Prinz  Moritz  von  Sachsen-Altenburg  in  Altenburg. 

Das   Königl.   Ministerium  des  Unterrichts  in  Berlin. 

Die  Privat-Bibliothek  Sr.  Majestät  des   Königs  von  Sachsen  in   Dresden. 

Se.  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  von  Seydewitz  in  Dresden. 

Die  eigene  Bibliothek  der  Gesellschaft  in  Halle  a/S.  (2  Exemplare). 

Die  Königl.   Universitäts-Bibliothek  in   Halle  a/S. 

Die  India  Office   Library  in  London   SW,  Whitehall,  Downing  Str. 

Die  Königl.  öffentliche   Bibliothek  in  Stuttgart. 

Die  Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Tübingen. 


LIV 


Verzeichnis    der   auf    Kosten    der   Deutschen    Morgen- 
ländischen Gesellschaft  veröffentlichten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von 
den  Geschäftsführern.  I  — LI.  Band.  1847—97.  698  M.  (I.  8  M. 
U— XXI.  k  12  M.  XXII— LI.  k  15  M.)  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
475   M.  50  Pf-) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahresbericht    der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845    und    1846    (Ister    und    2ter    Band).      8.'     1846—47.     5   M.     (1845. 
2  M.  —   1846.      3   M.)      Die  Fortsetzung  von   1847 — 1858  findet   sich  in 
den  Heften  der  „Zeitschrift"  Bd.  IV — XIV  verteilt  enthalten. 

■ Eegister    zum  I.— X.  Band.      1858.     8.     4   M.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  3   M.) 

Begaster   zum  XI.— XX.  Band.      1872.     8.      1   M.  60  Pf.     (Für 


Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Eegister    zum    XXI.— XXX.    Band.       1877.      8.      1    M.    60    Pf. 


(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Register  zum  XXXI.— XL.  Band.      1888.     8.     4  31.     (Für  Mit- 


glieder der  D.  M.  G.  2  M.  50  Pf.) 

Da  von  Bd.  2,  3,  8,  9,  10,  25  —  27,  29 — 32  der  Zeitschrift  nur  noch  eine 
geringe  Anzahl  von  Exemplaren  vorhanden  ist ,  können  diese  nur  noch  zu 
dem  vollen  Ladenpreise  abgegeben  werden.  Bd.  2,  3,  8 — 10,  26,  27,  29,  31 
und  32  können  einzeln  nicht  mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  bei 
Abnahme  der  gesammten  Zeitschrift ,  und  zwar  diese  auch  dann  nur  noch 
zum  vollen  Ladenpreise.  Vom  21.  Bande  an  werden  einzelne  Jahrgänge 
oder  Hefte  an  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf  Verlangen,  unmittelbar 
von  der  Commissionsbuchhandlung  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig, 
zur  Hälfte  des  Preises  abgegeben,  mit  Ausnahme  von  Band  25— 27,  29 — 32 
welche  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreise  (ä  15  j\l.)  abgegeben  werden 
können. 

Supplement  zum  20.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  über  die  morgenländ.  Studien  1859 — 
1861,  von  Dr.  Eich.  Gosche.  8.  1868.  4  AI.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.) 

Supplement  zum  24.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für   1862 — 1867,  von  Dr.  Rieh.  Gosche. 
Heft  L      8.      1871.      3   M.       (Für   Mitglieder    der  D.  M.  G.   2  M.  25  Pf.) 
Heft  II  hiervon  ist  nicht  erschienen  und  für  die  Jahre  1868  bis  October 
1876  sind  keine  wissenschaftl.  Jahresberichte  publiciert  worden. 
Supplement  zum   33.  Bande: 


Wissenschaftlicher    Jahresbericht    für  October  1876    bis  December   1877, 

von  Dt.  Ernst  Kuhn  und  Dr.  Albert  Socin.     2  Hefte.     8.     1879.     8  M. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.) 

(NB.    Diese  beiden  Hefte  werden  getrennt  nicht  abgegeben.) 
Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für   1878,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr. 

Albert  Socin.     I.  Hälfte.     8.    1881.  —  II.  Hälfte.    8.    1883  (I.  &  IL  Hälfte 

complet:    6    M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 
Supplement  zum   34.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1879,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr. 
August  Müller.  8.  1881.  5  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M. 
50  Pf.) 
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Zeitschrift  der  Deutschen  Morgonläiidischeii  Gesellschaft.  Supplement  zum 
34.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1880,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und 
Dr.  Augzist  Müller.     8.     1883.     GM.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  71/.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1881.  8.  1885.  4  M.  (Für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  2    M.) 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft,  I.  Band  (in  5  Nummern).  1857 — 1859.  8. 
19  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  6.   14   M.  25   Pf.) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln : 

[Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mytliengeschichte  des  Orients  von 
F.  Windischmann.  1857.  2  M.  40  Pf  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
1  M.  80  Pf)     Vergriffen  bis  auf  l  Exemplar. 

Nr.  2.  AI  Kindi ,  geiiannt  „der  Philosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  Von  G.  Flügel.  1857.  1  M.  60  Pf. 
(Für  Jlitglieder  der  D.  M.  G.   1   M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Die  fünf  Gäthäs  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  M.  Hang.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (Gäthä 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  6  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
4  M.  50  Pf)     Yergrififen  bis  auf  l  Exemplar. 

Nr.  4.  üeber  das  (^'atrunjaya  Mähätmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  \on  Albr.  Weber.  1858.  4  iU.  50  Pf  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3   M.   40  Pf.) 

Nr.  5.  Ueber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischon  Litteratur.  Von 
Rieh.  Adlb.  Lipsius.     1859.     4M  50  Pf     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

3  M.  40  Pf.) 

n.  Band    (in  5  Nummern).      1860— 18G2.     8.     27    M.  40  Pf 

(Für  Mitglieder    d.  D.  M.  G.    20  M.  30  Pf.) 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aethiopico  primum  edidit  et  Aethiopica  latine 
vertit   Ant.    d'Abbadie.     1860.     6    M.      (Für   Mitglieder    der    D.    M.    G. 

4  M.  50  Pf:) 

Nr.  2.  Die  fünf  Gäthäs  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  M.  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.      1860.     6   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   4  M.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen,  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Käsim  Ihn  Kutlübugä.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  G.  Flügel. 
1862.     6  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   4  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  G.  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  ikf.  40  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  4  M.  80  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva, 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  H.  Brockhaus.  1862.  6  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.)  Herabgesetzt  auf  3  M., 
für  Mitglieder  2  M. 

m.  Band  (in   4  Nummern).      1864.     8.     27  M.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  20  M.  25  Pf.) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Conon 
von  der  Gabelentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6   M.  75  Pf.) 

Nr.   2.  2.  Heft.     Mandschu-Deutsches    Wörterbuch.       1864.     6  M. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.) 
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Abliandluiigeii    für  dio  Kimdo  des  Morgenlandes.     111.  Band. 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Jlit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sjrrenger.  1.  Heft.  1864.  10  M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.   G.   7   M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  horausg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  Ä^valäyana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.    1   M.  50  Pf.) 

IV.    Band     (in    5    Nummern).      1865—66.      8.      18    M.    20  Pf. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   12   M.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  Ä9valäyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865.  3  M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.   2   M.  25   Pf.) 

Nr.  2.  Cäntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitung ,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  .  herausg.  von  F'.  Kielhorn. 
1866.     3    M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2    M.  25   Pf.) 

Nr.  3.  Uebor  die  jüdische  Angelologie  und  Daemonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus.  \oi\  A.  KoMit.  1866.  2  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-ezer  übersetzt 
und  erklärt  von  E.  Meier.  1866.  1  M.  20  Pf.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.   90  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  IX — XVIII.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  H.  Brockhaus.  1866. 
16  AI.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  M.)  Herabgesetzt  auf  9  M., 
für  Mitglieder  6   M. 

V.    Band    (in    4    Nummern).     1868—1876.     8.     31   M.    10  Pf. 


(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  22   M.  85   Pf.) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transscription  der 
Genesis  mit  einer  Beilage  -von  H.  Petermann.  1868.  7  M.  50  Pf.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  5   M.  65   Pf.) 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  von  O.  Blau.  1868.  9  M. 
60  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   7   M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  lieber  das  Sapta9atakam  des  Häla  von  Albr.  Weher.  1870. 
8  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M)  Herabgesetzt  auf  2  M., 
für  Mitglieder   1   M. 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirten  samaritan.  Texten  herausgeg.  von 
Sara.Kohn.     1876.     12  M.     (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  9  M.) 

VI.    Band    (in    4    Nummern).      1876—1878.     8.     39   M.     (Für 


Mitglieder   der  D.  M.  G.    29    M.  26   Pf.) 

Nr.  1.  Chronique  de  Josue  le  Stylite,  ecrite  vers  l'an  515,  texte  et 
traduction  par  P.  ikfarfon.  8.  1876.  9  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  6. 
6  M.  75  Pf.) 

Nr.  2.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgeg.  von  Ad. 
Fr.  Stenzler.  II.  Paraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3  M  60  i^'. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.   G.  2   M.  70   Pf.) 

Nr.  3.  Polemische  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache, 
zwischen  Muslimen,  Christen  und  Juden,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Von  M.  Steinschneider.  1877.  22  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.   16  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  Ad.  F\ 
Stenzler.  II.  Paraskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878.  8.  4  M.  40  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.  30  Pf.) 

VII.    Band    (in    4    Nummern)    1879—1881.      8.      42   M.      (Für 


Mitglieder  der  D.  M.  G.  29    M.  50  PJf.) 
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Abhandlungen    für    die  Kunde  des  Morgenlandes.     VII.  Band. 

Nr.  1.  The  Kalpasütra  of  Bhadrabähu,  odited  with  an  Introduction 
Notes,  and  a  Präkrit-Saniskrit  Glossary,  by  //.  Jncohi.  ISTlt.  8.  10  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  50  Pf.)  Herabgesetzt  auf  G  M., 
für  Mitglieder  4   3/. 

Nr.  2.  De  la  Metriquo  chez  les  Syriens  par  M.  l'abbö  Martin.  1879. 
8.     4  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

Nr.  3.  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer.  Uebersetzt 
und  durch  Untersuchungen  zur  historischen  Topographie  erläutert  von  Georg 
Hoffmann.     1880.     14  M.     (Für  Mitglieder  der  I).  M.  G.   10  M.  ÜO  Pf.) 

No.  4.  Das  Sapta(;atakam  des  Häla,  horausg.  von  Albr.  Weber.  1881. 
8.  32  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  24  M.)  Herabgesetzt  auf 
18  M.,  für  Mitglieder  12   M. 

VUI.  Band    (in  4  Nummern)    1881  —  1884.     8.     27   M.  50   Pf. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    19   M.  50   Pf.). 

No.  1.  Die  Vetälapancavin^atikä  in  den  Kecensionen  des  (^"ivailäsa  und 
eines  Ungenannten,  mit  kritischem  Commentar  herausg.  von  Heinrich  Uhle. 
1881.  8.  8  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  C  M.)  Herabgesetzt 
auf  6  M.,  für  Mitglieder  4  M. 

No.  2.  Das  Aupapätika  Sutra,  erstes  Upänga  der  Jaina.  I.  Theil.  Ein- 
leitung, Text  und  Glossar  von  Dr.  lernst  Leumann.  8.  1883.  G  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   4    M.  50  Pf.) 

No.  3.  Fragmente  syrischer  und  arabischer  Historiker,  herausgegeben 
und  übersetzt  von  Friedrich  Baethgen.  1884.  8.  7  M.  50  Pf.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.   5  M.) 

No.  4.  The  Baudhayauadharmai^astra ,  ed.  E.  Hultzsch.  1884.  8. 
8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6   M.) 

IX.    Band    (in    4  Nummern)   1886—1893.     8.      33   M.    50   Pf. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  23  M.  50  Pf.) 

No.  1.  Wörterverzeichniss  zu  den  Hausregeln  von  A9valäyana,  Päraskara, 
^änkhäyana  und  Gobhila.  Von  Adolf  Friedrich  Stenzler.  188G.  8. 
4  M.  50  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   3  M.) 

No.  2.  Historia  artis  grammaticae  apud  Syros.  Composuit  et  edidit 
Adalhertus  Merx.  1889.  8.  15  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
10  M.) 

No.  3.  Sämkhya-pravacana-bhäshya,  Vijfiänabhikshu's  Commentar  zu  den 
Sämkhyasütras.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  Richard  Garbe.  1889. 
8.  '  10  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  8  M.) 

No.  4.  Index  zu  Otto  von  Böhtlingk's  Indischen  Sprüchen.  Von  August 
Blau.     1893.     8.     4  M.      (Für  Mitglieder   der  D.  M.  G.  2  M.    50  Pf.) 

X.  Band    (in    4    Nummern)    1893  —  1897.     8.     24    M.    30    Ff. 


(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  16  M.  20  Pf.) 

No.    1.     Die    Qukasaptati.     Von   Richard   Schmidt.     1893.     8.     9  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   6   M.) 

No.   2.     Die  Äva.'^^yaka-Erzählungen,  herausgegeben  von  Ernst  Lcumann. 
1.  Heft.    1897.    8.    1  M.  80  Pf.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

No.  3.     The    Pitimedhasütras ,    ed.    by    W.    Caland.      189C.     8.      6   M. 
(Für  Mitglieder   der  D.  M.  G.   4  M.) 

No.  4.  Die  MaräthT-Uebersetzung  der  Sukasaptati.  Maräthl  und  deutsch 
von  Richard  Schmidt.  1897.  8.  7  M.  50  Pf.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  5  M.) 
Vergleichungs-Tabellen  der  Muhamraedanischon  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  lierausg. 
von  Ferd.  Wüstenfeld.  1854.  4.  2  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
1  M.  50  Pf.)     YergrÜTen  bis  auf  16  Exemplare. 

f 
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Fortsofzmig;  der  Wiistenield'scheii  Vorgleichungstabellen  der  ]\[uhammedanischen 
und  Cliristlicheii  Zeitrechnung  (von  1300  bis  1500  der  Hedschra).  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Eduard  Mahler.  1887.  4.  75  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  I).  M.  G.  50  Pf.). 

Biblioteca  Arabo-Sicula,  ossia  Raccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la  geografia, 
la  storia,  le  biografie  e  la  bibliografia  della  Sicilia,  messi  insicme  da 
^fichele  Asrnari.  3  fascicoli.  1855 — 1857.  8.  12  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.   9   M.)      Herabgesetzt  auf  9  M.,  für  Mitglieder  6  M. 

Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari  con  nuove  anno- 
tazioni  critiche  dcl  Prof  Fleischer.  1875.  8.  4  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.   G.  3  M.)      Herabgesetzt  auf  3  M.,  für  Mitglieder  2   M. 

Seconda  Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari.  1887. 
8.  2  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf.).  Herabgesetzt 
auf  1   M.  50  Pf.,  für  Mitglieder   1   M. 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka,  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 
gegeben,  arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  Wüstenfeld.  1857 — 61. 
4  Bände.  8.  42  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  31  M  50  Pf.) 
Herabgesetzt  auf  30  M.,  lür  Mitglieder  20  M. 

Biblia  Voteris  Testamenti  aethiopica,  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 
sive  libri  Regum,  Paralipomenon,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  manuscrip- 
torum  fidem  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  A.  Dillmann.  Fase.  I. 
18C1.     4.     8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6   M.) 

Fase.  11,    quo    contiuentur   Libri   Regum    lU    et   IV.     4.      1872. 

9  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   6  M.  Ib  Pf.) 
Firdusi.      Das    Buch    vom    Fechter.     Herausgegeben    auf  Kosten    der   D.  M.  6. 

von    Ottokar  von  Schlechta  -  Wssehrd.     (In    türkischer   Sprache.)      1862. 

8.     1   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   75  Pf.) 
Subhi  Bey.     Comptc-rendu  d'une  decouverte  importante  en  fait  de  numismatique 

musulmane    public    en    langue  turque,  traduit  de  l'original  par   Ottocar  de 

Schlechta- Wssehrd.     1862.     8.     40  Pf.     (Für   Mitglieder    der   D.  M.  G. 

30  Pf.) 
The  Kämil    of  el-Mubarrad.     Edited    for    the  German  Oriental  Society  from  the 

Manuscripts    of  Leyden ,    St.    Petersburg ,    Cambridge    and    Berlin ,    by    W. 

Wright.     XII  Parts.     1864—1892.     4.     96  AI.     (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 

72   M.)      Ist  Part.      1864.      4.      10    JVi.       (Für    Mitglieder    der    D.  M.  G. 

7   M.    50  Pf.)     Hd— Xth    Part.      1865—74.     4.     Jeder  Part    6  M.     (Für 

MitgUeder  der  D.  M.  G.  ä,  4  M.  50  Pf.)     Xlth  Part  (Indexes).     1882.    4. 

16  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.   12  M.)     Xllth  Part  (Critical  notes) 

besorgt   von   Dr.   M.  J.  de   Goeje.     1892.     4.     16  M.      (Für   Mitglieder 

der  D.  M.  G.  12  M.) 
Jacut's     Geographisches     Wörterbuch    aus    den     Handschriften    zu    Berlin ,     St. 

Petersburg,  Paris,    London  und  Oxford    auf  Kosten    der  D.  M.  G.  horausg. 

von   Ferd.   Wüstenfeld.     6    Bände.     1866 — 73.     8.     180    M.     (Für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  120  M.) 

I. — IV,    Band    in  je    2    Halbbändon.      1866—1869.      8.      Jeder 

Halbband  16  M.  50  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  je   11  M.) 

V.Band.     1873.    8.    ^A  M.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  6.   16  M.) 

VI.  Band.     I.  Abtheilung.      1870.     8.     8  M.      (Für   Mitglieder 


der  D.  M.  G.  5  M.  30  Pf.) 

VI.  Band.     IL  Abtheilung.     1871.     8.     16  M.     (Für  Mitglieder 


der  D.  M.  G.  10  M.  70  Pf.) 
Hin  Ja'is  Commentar  zu  Zamachsari's  Mufassal.  Nach  den  Handschriften  zu 
Leipzig.  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  herausgeg.  von  G.  Jahn.  2  Bände 
1870—1886.  4.  111  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  78  iW.)  Herab- 
gesetzt auf  72   M.,  für  Mitglieder  48  M. 
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Ibn  Ja'is  Commontar  zu  Zamachsari'«  Mufassal. 

I.Band.      1.  Hoft.    187G.    2.  und  3.  Heft.    1877.    4.  Heft.     1878. 

5.  Heft.  1880.  6.  Heft.  1882.  4.  Jodes  Heft  12  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  je  8  M.)  Herabgesetzt  auf  7  M.  50  Pf.,  lür  Mitglieder 
5   ^f. 

II.    Band.      1.  Heft.      1883.      2.  Heft.       1885.      3.  Heft.       188.'>. 


Jedes  Heft  12  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  je  8  M^  Henib- 
gesetzt  auf  je  7  M.  50  Pf.,  für  Mitgl.  je  5  M.  4.  Heft.  188G.  4.  9  M. 
(Für  Mitglieder    der  D.  M.  G.   6  M.)      Ilenibgesetzt   auf  4  M.  50  Pf., 

für  :yiitglieder  3   M. 

Chronologie   orientalischer  Völker  von  Alberüni.     Herausg.  von   C.  Ed.  Sachau. 

2    Hefte.     1876—78.     4.     29    M.     (Für  Mitglieder    der  D.  M.  G.   19   M.) 

Herabgesetzt  auf  15  M.,  für  Mitglieder   10  M. 
Heft  1.   1876.  4.   13  il/.   (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  8  3/.  50  iy.) 

Herabgesetzt  auf  6   M.,  für  Mitglieder  4   M. 

Heft  2.   1878.   4.    16i"l/.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  10  il/.  50  P/".) 


Herabgesetzt  auf  9  M.,  für  Mitglieder  6  M. 

Malavika  und  Agnimitra.  Ein  Drama  Kalidasa's  in  5  Akten.  Mit  kritischen 
und  erklärenden  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  Bollensen.  1879.  8. 
12  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  8  M .)  Herabgesetzt  auf  6  M., 
für  Mitglieder  4  M. 

Mäiträyani  Sainhitä ,  herausg.  von  Dr.  Leopold  von  Schroeder.  1881  — 1886. 
8.     36  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    27   M.) 

■ Erstes  Buoh.    1881.    8.    8  M     (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  6 iV/.) 

Zweites  Buch.    1883.    8.    SM.    (Für  Mitglieder  der  D.  MG.  6  i\/.) 

Drittes  Buch.    1885.    8.    S  M.    (Für  Mitglieder  der  D.M. G.  6  M) 

ViertesBuch.    1886.    8.    12  M.    (Für  Mitglieder  der  D.M. G.  9  Af.) 

Die  Mufaddalijät.     Nach    den  Handschriften    zu  Berlin ,    London  und  Wien  auf 

Kosten  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  herausgegeben  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Heinrich  Thorbecke.  Erstes  Heft.  Leipzig, 
1885.  8.  Text  56  S. ,  Anmerk.  104  S.  7  M.  50  /y.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  5  M.) 
Katalog  d.  Bibliothek  der  Deutschen  morgonländ.  Gesellschaft.  I.  Druckschriften 
und  Aehnliches.  1880.  8.  6  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 
In  Neubearbeitung  begriffen. 

n.  Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.     1881.     8. 

3  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1   M.  50  Ff.) 

Nöldeke,  Th.     Ueber  Mommsen's  Darstellung  der  römischen  Herrschaft  und  röm. 

Politik   im  Orient.     1885.    8.     1  M.  50  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

1   ilf.   15   Pf.)     Vergriffen  bis  auf  8   Exemplare. 
Teufifel,  F.,  Quellenstudien  zur  neueren  Geschichte  der  Chänato.     Separatabdruck 

aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  38.      1884.     8.     In   15  Exemplaren. 

4  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.   G.  3  M.) 

Catalogus  Catalogorum.    An  Alphabetical  Register  of  Sanskrit  Works  and  Authors 

hy  Theodor  Aufrecht.     1891.     4.     36  M     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

24  M.) 

Part  II.     1896.    4.     10  M.    (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  6  M.) 

Goldziher ,  Ign. ,    Der  Diwan    des    Öarwal  b.  Aus  Al-IIutej'a.      (Soparatabdruck 

aus    der    Zeitschrift    der  D.  M.  G. ,    Band  46   und  47.)      1893.     8.      6   M. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 
Huth,  Georg,  Die  Inschriften  von  Tsaghan  Baisiii.     Tibetisch-mongolischer  Text 

mit  einer  Uebersetzung  sowie  sprachlichen  und  historischen  Erläuterungen. 

1894.     8.      3   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   2  M.) 


I.X        Vei'zeichnis  der  auf  Kosten  d.  D.M.  G.  veröffentliclitm  Werke. 

Die  Doutscho  morgenliindische  Gesellschaft  1845 — 1895.  Ein  Rückblick  ge- 
geben von  den  Geschäftsführern  in  Halle  und  Leipzig.  1895.  8.  1  M. 
(Für  Mitfjlioder  der  ü.  M.  G.  gratis.) 

Bacher,  W.,  Die  Anfänge  der  hebräischen  Grammatik.  (120  S.)  Leipzig  1895. 
8.  4  M.  50  Pf.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.)  (Ein  Separat- 
Abdruck  aus  der  , .Zeitschrift,  Bd.  49"  in   CO  Exemplaren.) 


JC^**  Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig,  unter  Francoeinsendung  des  Betrags  bezogen  wer- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  dieselben  nicht 
gewährt. 
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